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Alle  die  Zusendung  unserer  Zeitschrift  betreffenden  Reklamationen  oder 
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werden. 
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I.   -A.*b  t  e  i  lix  xa. 
Abhandlungen. 

Über  einigeGrundsätze  der  didaktischen  MethodeWülmann* 
und  ihre  Anwendung  im  Gymnasiainnterricht. 

In  der  letzten  Generalversammlung  des  bayerischen  Gymnasial- 
lehrervereins wurde  die  gegenwärtige  Vorbildung  für  das  Lehramt 
an  den  Gymnasien  einstimmig  für  ungenügend  erklärt.  Man  ver- 
mifst  in  dem  Bildungsgang  des  Lehramtskandidaten  die  praktische 
Einführung  in  seinen  Beruf.  Zwar  enthalten  die  Studienordnungen 
vielfach  eingehende  Vorschriften ,  in  welcher  Weise  das  Lehrziel 
erreicht  werden  soll,  auch  fehlt  es  nicht  an  didaktischen  Schriften, 
in  denen  der  praktischen  Thätigkeit  des  Lehrers  in  erster  Linie 
rechnung  getragen  ist,  aber  da  in  der  Regel  derartige  Studien 
weder  auf  der  Universität  noch  nach  dem  Eintritt  des  Kandidaten 
in  seinen  Beruf  durch  praktische  Einübung  unter  der  Leitung 
eines  bereits  erfahrenen  Schulmannes  unterstützt  werden  und  da 
darauf  auch  in  der  Lehramtsprüfung  nicht  der  entsprechende  Wert 
gelegt  wird ,  so  werden  pädagogische  Studien  auch  nicht  in  ge- 
bührendem Mafse  geschätzt  und  die  Aneignung  einer  darauf  fufsen- 
den  Methode  bleibt  dem  Ermessen  jedes  Einzelneu  überlassen. 
Nehmen  wir  die  vornehmste,  über  allem  Wechsel  der  Anschauungen 
stehende  Aufgabe  des  Gymnasiallehrers,  die  Erklärung  der  klassischen 
Autoren:  ist  jemand,  der  auf  der  Universität  über  den  Stand  der 
einen  Autor  betreffenden  wissenschaftlichen  Fragen  unterrichtet 
wurde,  damit  zugleich  befähigt  die  Lektüre  in  der  Schule  mit  steter 
Rücksicht  auf  die  höchsten  Zwecke  der  Bildung  den  Bedürfnissen 
seiner  Zuhörer  entsprechend  einzurichten?  Vom  deutschen  Unter- 
richt ganz  zu  geschweigen ,  dürfen  wir  annehmen ,  dafs  bei  dem 
gegenwärtigen  Bildungsgang  der  Philologen  der  angehende  Lehrer 
den  Inhalt  der  Schriften  des  Cäsar,  Curtius,  Livius,  Ovidius,  Ver- 
gilius,  Xenophon,   Homer  ausreichend  beherrscht,  dafs  er  selbst 

Rllttor  f.  d.  bitjrtr.  GymuaMaeLolw.  XXIV.  Jahrg.  1 
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2  J.  K.  Fleisch  mann,  über  einige  Grundsätze  der  didakt  Meth.  Wilhnanns 

zur  Erkenntnis  der  individuellen  Eigenart  und  Bedeutung  dieser 
Autoren  durchgedrungen  ist  und  dafs  er  auf  Grund  dessen  sich  auch 
klar  gemacht  hat,  in  welcher  Weise  es  am  besten  gelingen  dürfte, 
das  Bewufstsein  von  dem  dauernden  Gehalte  jener  Autoren  auch 
in  der  Jugend  lebendig  zu  machen  und  diesem  Gehalte  zugleich 
wirksame  Keimkräfte  zur  Ausbildung  des  Charakters  abzugewinnen  ? 

Die  Erkenntnis,  dafs  die  Vorbildung  des  Gymnasiallehrers  in 
Rücksicht  auf  seinen  Beruf  mangelhaft  sei,  hat  bekanntlich  in 
Deutschland  bereits  mannigfache  Versuche  abzuhelfen  hervorgerufen : 
Probejahr,  pädagogische  Seminare,  eine  Art  Musteranstalten  unter 
der  Leitung  hervorragender  Rektoren  wurden  empfohlen  und  teil- 
weise auch  eingeführt,  aber  die  Erörterung  der  Frage  hat  noch 
nicht  zu  einer  Verständigung  darüber  geführt ,  was  zunächst  ge- 
schehen müsse  (s.  auch  Riedl,  Über  die  Vorbildung  zum  Lehr- 
amt an  den  Mittelschulen ,  Jahrcsb.  üb.  d.  Gymnas.  der  k.  k. 
Theres.  Akad.  in  Wien  1885),  und  von  Seite  der  Unterrichts- 
ministerien sind  noch  nicht  diejenigen  Schritte  gethan,  welche  all- 
mählich eine  allgemeinere  Organisation  anbahnen  könnten.  Die 
Notwendigkeit  einer  mehr  methodischen  Durchbildung  für  den 
Beruf  wird  indes  so  ziemlich  allgemein  anerkannt,  ein  Beweis  ist 
auch  der  oben  angeführte  einstimmige  Beschlufs  der  bayerischen 
Gymnasiallehrer.  Man  wird  von  solch  methodischer  Schulung 
nicht  alles  Heil  der  Zukunft  erwarten ,  nach  wie  vor  wird  die 
nachhaltigste  Wirkung  des  Unterrichts  von  der  gesamten  Indivi- 
dualität des  Lehrers  abhängig  sein  ;  die  Methode  hat  keinen  Wert, 
wenn  sie  nur  äufserlich  angeeignet,  nicht  das  Resultat  selbständigen 
Denkens  und  eigenster  Arbeit  wird;  das  aber  wird  man  nicht  in 
frage  stellen,  dafs,  wer  über  eine  entsprechende  Methode  in  den 
einzelnen  Unterrichtszweigen  unterrichtet  und  auf  das  Wertvolle 
und  Fruchtbare  der  verschiedenartigen  pädagogischen  Bestrebungen 
von  autoritativer  Seite  hingewiesen  ist,  unter  gleichen  Bedingungen 
rascher  und  sicherer  das  vorgesteckte  Lehrziel  erreichen  kann  als 
derjenige,  welcher  auf  die  bisherige  Vorbildung  beschränkt  ist. 

Es  ist  nämlich  nicht  zu  leugnen ,  dafs  die  Universitätslehrer 
der  Philologie  in  der  Regel  von  einer  eingehenden  Unterweisung 
der  Philologen  in  den  bestimmten  Aufgaben  des  Lehramts  absehen 
und  dafs  insbesondere  auch  die  gewöhnliche  Erklärung  der  Autoren 
in  mehrfacher  Beziehung  den  Zwecken  des  Gymnasiums  nicht  ent- 
spricht: die  Betrachtung  und  Erforschung  der  sprachlichen  Form 
drängt  sich  immer  noch  in  nicht  zu  rechtfertigender  Weise  vor, 
durch  die  Masse  der  überlieferten  Gelehrsamkeit  wird  das  Gefühl 
für  das  Grofsartige,  Wunderbare,  ewig  Gültige  der  antiken  Geistes- 
denkmäler nicht  selten  eher  erstickt  als  lebendig  erregt  und  in 
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dem  hohen  Wissenschaftslluge  werden  die  Jünger  der  Philologie 
häufig  in  unwirtliche  Gegenden  entführt,  aus  denen  sie  den  Weg 
in  das  Reich  der  Schönheit  nicht  mehr  zu  finden  wissen,  ja  man 
ist  manchmal  versucht  anzunehmen,  dafs  auch  die  Meister  die  da- 
hin zurückführende  Richtung  verloren  haben ;  dagegen  ist  der  Ideen- 
zusammenhang der  Schriftwerke,  die  Beziehung  des  Einzelnen  zum 
Ganzen  und  wiederum  des  Ganzen  zu  verwandten  Erscheinungen 
des  Altertums  und  der  neueren  Zeit,  die  aus  der  gründlichen 
Kenntnis  des  Einzelnen  erwachsende  Erfassung  des  Gesamlcharaklers 
der  Autoren  und  ihrer  Werke  zu  wenig  Gegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit, der  Unterweisung  und  des  Studiums.  Es  erscheint 
daher  notwendig,  dafs  in  Zukunft  auf  unseren  Hoch- 
schulen der  Methodik  des  Gyranasialunterrichts  eine 
besondere  Pflege  zu  teil  wird  und  dafs  in  pädagogi- 
schen Seminarien  wichtige  pädagogische  Fragen 
erörtert  und  durchgearbeitet  werden;  die  Kenntnis  der 
bisherigen  Bestrebungen  auf  demGebiete  derPädagogik 
ist  Vorbedingung  einer  an  das  Universitätss tudium  sich 
anschliefscnden  praktischen  Vorbildung  für  das  Lehramt. 

Unter  den  auf  Grund  eines  geschlossenen  Systems  unter- 
nommenen Versuchen  den  Unterricht  methodischer  zu  gestalten, 
ragen  ohne  Zweifel  die  durch  Herbart  und  seine  Schule  ge- 
gebenen Anregungen  weitaus  hervor  und  dieselben  haben  in  neuester 
Zeit  in  besonderem  Mafse  die  Aufmerksamkeil  weiterer  Kreise  auf 
sich  gezogen.  In  der  That  enthalten  die  pädagogischen  Schriften 
Herbarts  Prinzipien,  denen  man,  sei  es  unbedingt  oder  bedingt, 
zustimmen  mufs;  oder  wer  wollte  die  Bedeutung  der  folgenden 
leitenden  Gedanken  auch  für  den  Gymnasialunterricht  bestreiten? 
„Eben  dies  führt  dahin  zurück,  dafs  man  nur  dann  die  Erziehung 
in  seiner  Gewalt  hat,  wenn  man  einen  grofsen  und  in  seinen  Teilen 
innigst  verknüpften  Gedankenkreis  in  die  jugendliche  Seele  zu  bringen 
weifs,  der  das  Ungünstige  der  Umgebung  zu  überwiegen,  das 
Günstige  derselben  in  sich  aufzulösen  und  mit  sich  zu  vereinigen 
Kraft  besitzt."  Herb.  päd.  Sehr,  herausg.  v.  Will  mann  1.  Bd. 
S.  348.  „Der  Unterricht  will  zunächst  den  Gedankenkreis,  die 
Erziehung  den  Charakter  bilden.  Das  Letzte  ist  nichts  ohne  das 
Erste  —  darin  besteht  die  Hauptsumme  meiner  Pädagogik".  Herb. 
Werk.  XII.  S.  241.  „Das  Lernen  soll  dazu  dienen,  dafs  Interesse 
aus  ihm  entstehe.  Das  Lernen  soll  vorübergehen,  und  das  Interesse 
soll  während  des  ganzen  Lebens  beharren'4  Herb.  päd.  Sehr.  II.  Bd. 
S.  81.  Um  nur  an  diesen  zuletzt  zitierten  pädagogischen  Grund- 
satz anzuknüpfen ,  mufs  es  nicht  auch  als  die  höchste  Aufgabe  des 
Gymnasialunterrichts  angesehen  werden,  dafs  unsere  Jugend  auch 
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im  Leben  sich  das  Interesse  für  die  klassischen  Muster  bewahre? 
Freilich  vernistelt  sich  Herbart  in  der  Ausführung  seiner  päda- 
gogischen Grundideen  häufig  in  einen  eigentümlichen  Gedanken- 
gang,  seine  Zergliederung  und  Zerdehnung  der  Begriffe  erscheint 
oft  willkürlich  und  verliert  auch  deshalb  an  Wert,  weil  die  prak- 
tische Verwertung  der  aufgestellten  Sfitze  häufig  nicht  deutlich 
gemacht  wird,  seine  Theorien  sind  oft  spitzfindig  und  nicht  schwer 
anzufechten ;  auch  hat  man  die  psychologische  Grundlage  seiner 
pädagogischen  Anschauung  angegriffen :  aber  all  dem  gegenüber 
scheint  mir  W  i  1 1  m  a  n  n  in  dem  Vorwort  zur  zweiten  Auflage 
seiner  pädagogischen  Vorträge  das  bleibende  Verdienst  des  Philo- 
sophen um  die  Pädagogik  in  unbestreitbarer  Weise  bezeichnet  zu 
haben:  „Die  Bedeutung  der  von  H.  begründeten  Di- 
daktik liegt  hauptsächlich  darin,  dafs  sie  ein 
Problem  zu  ihrem  Angelpunkt  macht,  dessen  Lösung 
immer  dringender  wird:  die  Frage,  wie  der  Reich- 
tum eines  angeregten  und  vielgestaltigen  Geistes- 
lebens mit  der  Gediegenheit  eines  charaktervollen, 
in  der  Sittlichkeit  bewurzelten  Wesens  verbunden 
werden  könne."  Die  oben  herausgehobenen  pädagogischen 
Grundgedanken  Herbarts  bezeichnen  eben  die  Lösung  dieses  Problems 
als  Summe  seiner  Erziehungslehre.  Auch  hat  H.  selbst  sich  gegen 
die  Übertreibungen  der  Methode,  wie  sie  sich  später  und  in  jüngster 
Zeit  gerade  seine  Schule  insbesondere  auch  durch  unaufhörliche 
Zersetzung  des  gegebenen  Lehrstoffs  in  seine  Elemente  hat  zu 
schulden  kommen  lassen,  mit  klarem  Verständnis  ausgesprochen: 
,, Möchte  jede  gesuchte  Manier  aus  dem  Unterricht  wegbleiben! 
Das  Fragen  wie  das  Docieren ,  der  Scherz  wie  das  Pathos ,  die 
geschliffene  Sprache  wie  der  scharfe  Accent ,  Alles  wird  widrig, 
sobald  es  als  willkürliche  Zuthat  erscheint  und  nicht  aus  der 

Sache  und  Stimmung  hervorgeht  Der  Erzieher  mufs 

reich  sein  an  allerlei  Wendungen;  er  mufs  mit  Leichtigkeit  ab- 
wechseln, sich  in  die  Gelegenheit  schicken  und  eben  indem  er  mit 
dem  Zufälligen  spielt,  das  Wesentliche  desto  mehr  hervorheben." 
Päd.  Sehr.  I.  Bd.  S.  415. 

Unter  denjenigen ,  welche  auf  H.s  Schultern  stehen ,  zugleich 
aber  die  Pädagogik  als  Wissenschaft  selbständig  fortgebildet  haben, 
nimmt  wohl  Willmann  gegenwärtig  die  erste  Stelle  ein;  sein  Werk 
„Didaktik  als  Bildungslehre  nach  ihren  Beziehungen  zur  Sozial- 
forschung und  zur  Geschichte  der  Bildung"  (Braunschweig  1882) 
ist  gleich  ausgezeichnet  durch  tiefsinnige  Auffassung  der  Probleme, 
vielseitigste  Gelehrsamkeit,  mafsvolles,  besonnenes  Urteil  und  form- 
vollendete Darstellung ;  das  Buch  darf  in  keiner  Gyranasialbibliothek 
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fehlen.  Diesem  ersten  grundlegenden  Teil  soll  ein  zweiter  um- 
fassenderer folgen,  „welcher  die  Analyse  der  Bildungsarbeit  nach 
ihren  Zwecken,  Inhalten,  Formen,  Veranstaltungen  und  Beziehungen 
zur  Aufgabe  hat",  der  also  vor  allem  den  Aufbau  eines  didaktischen 
Systems  für  die  Gegenwart  und  die  eingehende  Behandlung  der 
einzelnen  Disziplinen  bieten  wird.  W.  hat  aber  einige  der  vor- 
nehmsten seiner  auf  dem  Herbart-Ziller'schen  System  beruhenden 
methodischen  Grundsätze  bereits  früher  in  einer  in  hohem  Grade 
inhaltsreichen  und  anregenden  Schrift  entwickelt,  welche  jetzt  in 
zweiter  Auflage  erschienen  ist:  Pädagogische  Vorträge  über 
die  Hebung  der  geistigen  Thätigkeit  durch  den  Unter- 
richt. (Leipzig.  Gräbner  1886.)  Die  Schrift  ist  nicht  in  die 
Grenzen  der  Begriffsgliederung  des  besonderen  Systems  eingeengt 
und  auch  dadurch  von  besonderem  Werte,  dafs  sie  aus  der  Praxis 
hervorgegangen  nicht  auf  den  Höhen  der  Theorie  verweilt,  sondern 
überall  die  praktische  Verwertung  der  aufgestellten  Prinzipien  nach- 
zuweisen sucht.  Es  soll  versucht  werden  die  Bedeutung  einiger 
dieser  pädagogischen  Ideen  für  den  Gymnasialunterricht  aufzuzeigen, 
zu  prüfen  und  ihre  Verwertung  andeutungsweise  weiter  zu  führen. 

Indem  W.  an  die  Spitze  seiner  Erörterungen  die  Forderung 
stellt:  „Lasse  lernen,  damit  ein  Interesse  begründet 
werde",  will  er  dieselbe  nicht  nur  in  dem  Sinne  verstanden 
wissen,  dafs  die  Erweckung  eines  selbständigen  Interesses  Endziel 
sei,  sondern  der  Unterricht  solle  auf  jeder  Stufe  mög- 
lichst so  gestaltet  werden,  dafs  der  Wissensstoff 
nicht  allein  in  das  Gedächtnis  aufgenommen,  sondern 
stets  ge wi s serraaf s en  in  lebendige  Kraft  des  Schülers 
umgesetzt  werde.  Dieses  Grundprinzip  der  Herbart' sehen 
Schule  erkennt  auch  die  bestehende  Schulpraxis  an ,  indem  sie 
bemüht  ist  überall  aus  dem  Wissen  des  Schülers  auch  ein  Können 
zu  entwickeln,  aber  allerdings  kann  dasselbe  für  die  Gestaltung 
des  Unterrichts  im  Einzelnen  noch  in  höherem  Mafse  fruchtbar 
gemacht  werden,  nur  darf  darüber  die  Notwendigkeit  und  der  Wert 
der  gedächtnismäfsigen  Aneignung  des  Lehrstoffs  nicht  aufser  acht 
gelassen  werden. 

In  Anwendung  dieses  Prinzips  wird  z.  B.  in  Bezug  auf  den 
Unterricht  in  der  Geschichte  empfohlen  auch  bei  der  Lektüre 
deutscher  Lesestücke  und  Gedichte  das  historische  Interesse  zu 
wecken  und  den  späteren  synthetischen  Aufbau  der  Geschichts- 
erzählung durch  eine  vorausgehende  analytische  Behandlung  vor- 
zubereiten und  zu  unterstützen.  Dies  könnte  also  bereits  in  den 
ersten  beiden  Jahreskursen  unserer  Lateinschule  geschehen,  und 
es  käme  nur  darauf  an  durch  Vereinbarung  unter  den  Lehrern 
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einigen  Plan  in  die  Sache  zu  bringen  und  den  so  gewonnenen 
Besitz  durch  Wiederholung  zu  festigen  und  allmählich  zu  erweitern. 
Aber  auch  nachdem  der  synthetische  Geschichtsunterricht  begonnen 
hat,  ist  von  diesem  Hilfsmittel,  das  historische  Interesse  stets  rege 
zu  erhalten,  ausgiebigerer  Gebrauch  zu  machen,  als  dies  bis  jetzt 
in  der  Regel  wohl  geschieht.  Die  Lektüre  der  deutschen,  griechi- 
schen und  lateinischen  Autoren  bietet  überall  Gelegenheit,  interessante 
geschichtliche  Ereignisse  und  Zustände  oder  bedeutend  wirkende 
Charaktere  zu  beleuchten  und  dadurch  das  im  Geschichtsunterricht 
gewonnene  Bild  wieder  aufzufrischen  und  zu  ergänzen;  wird  der 
Schüler  darauf  aufmerksam  gemacht,  so  entsteht  leicht  ein  selbst- 
ständiges Interesse.  Welcher  Reichtum  individueller  Zeichnung  des 
orientalischen  Wesens  tritt  uns  z.  B.  in  dem  Werke  des  C  u  r  t  i  u  s 
R  u  f  u  s  entgegen !  Wenn  die  Lektüre  dieses  Geschichtsschreibers  in 
dieser  Richtung  geleitet  und  ausgewählt  wird,  kann  der  Schüler 
einen  so  gründlichen  Einblick  in  die  Ursachen  des  Untergangs  des 
gewaltigen  Perserreichs  erhalten,  dafs  dadurch  die  aus  dem  Geschichts- 
unterricht bekannten  Thatsachcn  erst  wahrhaft  belebt  werden.  Welch 
lebendige  Teilnahme  läfst  sich  hier  zugleich  für  die  Heldengestalt 
Alexanders  erwecken,  wenn  Anleitung  gegeben  wird,  die  charakteristi- 
schen Züge  seines  Handelns  zusammenzustellen  und  zu  einem  Ge- 
samtbilde zu  verarbeiten.  Oder  mit  welch  patriotischer  Begeisterung, 
wie  liebevoll  und  energisch  führt  Livius  den  Griffel,  so  oft  seine 
Geschichtsdarstellung  die  Thaten  und  Reden  des  grofsen  Scipio  feiert; 
aus  dem  Zusammenfassen  der  einzelnen  Schilderungen  wird  dem 
Schüler  ein  vollendetes  und  bleibendes  Bild  edlen  Röinertums  er- 
wachsen. Eine  derartige,  durch  Vergleichen  und  Nachdenken  mehr 
selbständig  gewonnene  Erweiterung  eines  Zeit-  oder  Charakterbildes 
bei  der  Lektüre  der  Geschichlschreiber ,  Redner  und  auch  der 
Dichter  erhöht  ohne  Zweifel  die  Freude  an  historischen  Kenntnissen 
und  die  Dauerhaftigkeit  ihres  Besitzes. 

Auch  in  Bezug  auf  Sprachlehre,  Geographie,  Naturkunde  gibt 
W.  mancherlei  Fingerzeige,  wie  durch  selbständiges  Beobachten 
und  Sammeln  das  allmähliche  Wachstum  des  Wissens  sich  voll- 
ziehen und  die  Arbeit  des  Gedächtnisses  durch  das  Interesse  des 
Verstandes  ermäfsigt  oder  unterstützt  werden  könne.  Die  Methode 
des  Lehrgangs  in  den  einzelnen  Disziplinen  kann  dadurch  gewifs 
viel  gewinnen,  aber  eine  allzu  eifrige,  einseitige  Bethätigung  des 
Prinzips  birgt  in  diesem  Falle  auch  eine  Gefahr  in  sich :  die  Her- 
bart'sche  Schule  legt  nicht  immer  das  entsprechende  Gewicht  auf 
die  in  der  Seele  des  Lernenden  sich  vollziehende  Wechselwirkung 
der  Verstandes-  und  Gedächtnisarbeit;  über  dem  Ordnen  und  Ein- 
reihen  der   allmählich  anwachsenden  Kenntnisse   und    der  das 
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Interesse  weckenden  Verarbeitung  derselben  kann  leicht  das  Fest- 
halten ira  Gedächtnisse  zu  kurz  kommen,  und  doch  sind  nur  auf 
der  sich  stetig  erweiternden  Grundlage  der  beharrenden  Wissens- 
massen die  sie  in  Bewegung  setzenden  Operationen  des  Verstandes 
erfolgreich.  Was  insbesondere  die  Anfangsgründe  einer 
fremden  Sprache  betrifft,  so  kommt  hier  die  Aneignung  durch 
das  Gedächtnis  in  erster  Linie  in  Betracht,  daneben  hergehen  mag 
die  Beobachtung  der  Formenentwicklung  und  Sprachgesetze  an 
einem  gegebenen  Inhalt;  aber  auch  die  Forderung,  dafs  dieser 
Inhalt  stets  ein  bedeutsamer  sein  solle,  bedarf  der  Einschränkung. 
Denn  es  ist  nicht  richtig,  was  W.  behauptet:  „Das  natürliche 
Interesse  ist,  wie  bei  der  Muttersprache,  so  bei  der  fremden  zu- 
nächst nur  auf  den  Inhalt  gerichtet",  vielmehr  erweckt  zuerst  die 
verschiedenartige  Form  für  den  nämlichen  Bedeutungsinhalt  eines 
Wortes  oder  Satzgefüges  die  Aufmerksamkeit  des  Lernenden;  die 
überwiegende  Rücksicht  auf  den  Inhalt  kann  erst  einer  späteren 
Stufe  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  angehören.  Es  erscheint 
aber  diese  übertriebene  Anforderung  an  den  Inhalt  beim  Erlernen 
einer  fremden  Sprache  als  eine  das  rechte  Mafs  überschreitende 
Rückwirkung  der  so  lange  und  so  häufig  im  Gymnasial  Unterricht 
herrschenden  verkehrten  Methode  der  Lektüre  der  alten  Autoren, 
indem  man  über  der  Wertschätzung,  Einprägung  und  Nachahmung 
der  Form  das  Verständnis  und  die  Aneignung  des  Inhalts  ver- 
nachlässigte. 

Die  Beherrschung  des  Inhalts  wird  jetzt  mit  Recht 
in  allen  Sludienordnungen  als  Lehrziel  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt; wir  dürfen  uns  aber  nicht  verhehlen,  wie  sehr  die  Erreichung 
dieses  Ziels  bis  in  die  obersten  Kurse  unseres  Gymnasiums  durch 
die  sprachlichen  Schwierigkeiten  der  alten  Schriftwerke  erschwert 
wird ;  dies  erkennen  wir  am  deutlichsten,  wenn  wir  nach  Abschlufs 
eines  gröfseren  Pensums  untersuchen ,  wie  weit  die  Ideen  der 
gelesenen  klassischen  Musterwerke  zum  bleibenden  Besitz  unserer 
Schüler  geworden  sind.  Eine  Förderung  dieser  Aufgabe  liegt 
gewifs  auch  in  der  Beachtung  des  pädagogischen  Grundsatzes  W's. 
die  geistige  Thäligkeit  des  Schülers  auch  dadurch 
zu  heben,  dafs  in  ihm  das  Gefühl  der  Bereicherung, 
der  Freude  an  dem  erworbenen  Besitz  erweckt  werde. 
Dies  geschieht  nicht,  wenn,  wie  ich  mich  aus  meiner  Schulzeit  er- 
innere, ohne  Rast  weiter  gelesen  und  schliefslich  nicht  einmal  Zeit 
gewonnen  wird  einen  Rückblick  auf  das  Ganze  zu  werfen,  vielmehr 
ist  es  durchaus  notwendig  von  Zeit  zu  Zeit  Halt  zu  machen  und 
den  geistigen  Gewinn  der  Lektüre  zu  sammeln.  Die  Schwierigkeit 
des  Verständnisses  im  Einzelnen  hemmt  überall  bei  der  ersten 
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Lektüre  den  freieren  Blick ;  ist  aber  z.  B.  eine  Heihe  der  Oden 
desHoratius  erklärt  und  übersetzt  und  hat  man  es  erreicht,  dafs 
der  Schüler  im  Einzelnen  sprachlich  und  sachlich  Bescheid  weifs, 
dann  wird  es  ihm  zur  besonderen  Freude  gereichen  unter  der 
Leitung  des  Lehrers  Umschau  zu  halten ,  welche  Empfindungen 
und  Ideen  der  Dichter  in  den  gelesenen  Oden  mitgeteilt  hat  und 
wie  weit  dieselben  für  das  eigene  Sein  und  die  geistige  Entwicklung 
des  Lesers  dauernde  Förderung  versprechen.  Werden  dann  die 
neuen  Ideen  immer  wieder,  soweit  es  angeht,  an  das  bereits  Be- 
kannte angeknüpft,  so  wächst  die  Teilnahme  an  dem  gediegenen 
Gehalt  und  festigt  sich  das  Bewufstsein  erfreulichen  Besitzes.  Je 
intensiver  sich  diese  Aneignung  in  den  einzelnen  Disziplinen  voll- 
zieht, umsomehr  wird  der  überlieferte  Wissensstoff  beharren,  um 
so  seltener  werden  wir  die  Erfahrung  machen  müssen,  dafs  der- 
selbe spurlos  verflüchtigt. 

Im  zweiten  und  dritten  Vortrag  empfiehlt  W.  hervorragende 
erzählende  Stoffe  für  den  Jugendunterricht ;  die  Schule,  fordert 
er,  solle  sich  solcher  Erzählungen  bemächtigen,  in 
denen  eine  erziehende  Macht  liegt.  Für  die  erste  Stufe, 
welche  aufserhalb  des  Gymnasialkurses  liegt,  wird  mit  hebevoller 
Vertiefung  der  Wert  des  deutschen  Mährchens  begründet.  Daran 
schliefst  sich  später  ein  treffender  Hinweis  auf  die  sittlich  bildende 
Kraft  und  die  in  das  historische  Wissen  einführende  und  vor- 
bereitende Bedeutung  der  biblischen  Überlieferung  über  die  Patri- 
archenzeit. Dieser  Lehrstoff  gehört  nach  unserem  Studienplan  zu- 
nächst dem  Religionsunterricht  zu ;  wenn  nun  auch  die  Religions- 
lehre andere  Voraussetzungen  hat  und  andere  Zwecke  verfolgt  als 
der  Geschichtsunterricht,  so  lassen  sich  doch  auch  dort  manche 
der  von  W.  gegebenen  Gesichtspunkte  nutzbar  machen  ;  aufserdem 
berührt  der  Gymnasialunterricht  die  Patriarchenzeit  auch  bei  dem 
Überblick  über  die  Geschichte  des  Orients;  es  dürfte  von  beson- 
derem Werte  sein  unserer  Jugend  hier  die  Auffassung  zu  vermitteln, 
welcher  Lotze  im  dritten  Bande  des  Mikrokosmus  in  geistvoller 
Weise  Ausdruck  gegeben  hat:  „In  den  patriarchalischen  Zuständen, 
welche  die  Schriften  des  alten  Testamentes  schildern ,  hegt  den 
christlichen  Völkern  ein  Inbegriff  schöner  Gewohnheiten  des  Daseins 
vor,  welcher  durch  die  idealisierende  Kraft  der  Zeitferne  und 
poetischen  Darstellung  verklärt ,  der  zurückschauenden  Sehnsucht 
wohl  als  ein  Vorbild  des  Lebens  erscheinen  kann." 

Das  Ziel  des  auf  die  Anfangsslufe  der  erzählenden  Stoffe  und 
der  analytischen  Behandlungsweise  folgenden  synthetischen  Ge- 
schichtsunterrichts hat  W.  in  sehr  beachtenswerter  Weise  fest- 
gestellt: „Er  soll  Menschen-  und  Zeitbilder  geben.    Er  soll  die 
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Teilnahme  für  Menschen  früherer  Zeiten,  ihr  Dichten  und  Trachten, 
ihr  Leiden  und  ihr  Glück   begründen;  er  soll  das  Menschliche 
herauserkennen  lehren  aus  den  wechselnden  Trachten,  Gestalten, 
Formen,  in  die  es  sich  an  verschiedenen  Orten,  zu  verschiedenen 
Zeiten  gekleidet;  er  soll  die  Güter  der  Kultur,  die  wir  geniefsen, 
in  ihren  Anfängen  aufzeigen,  ihren  Wert  zum  Bewufstsein  bringen 
und  den  Grundsatz  in  die  Seele  des  Zöglings  legen,  auch  an  seiner 
Stelle   dereinst    an    der   Erweiterung,    Verbreitung   und  Verall- 
gemeinerung jener  Güter  mitzuarbeiten.     Endlich   fällt  ihm  die 
Aufgabe  zu,  die  Ausbildung  des  Urteils  über  Gut  und  Böse,  Recht 
und  Uurecht  zu   pflegen."    Zur  Einführung  in  einen  derartigen 
Geschichtsunterricht ,  der  in  stetiger  Erweiterung  des  Gedanken- 
kreises den  Fortschritt  der  menschlichen  Gattung  im  Auge  behält 
und  zu  beharrenden  Bildern  der  bedeutenden  Zustände  und  Charak- 
tere durchzudringen  sucht,   hat  bekanntlich  bereits  Herbart  die 
Odyssee  als  besonders  geeignet  erkannt  und  nachgewiesen  und  hat 
daher  sogar  die  Forderung  gestellt  mit  der  Lektüre  des  griechischen 
Textes  den  altsprachlichen  Unterricht  zu  beginnen.    H.  hat  aber 
damit  für  den  Anfangsunterricht  im  Griechischen  zwei  Aufgaben 
zu  vereinigen  gestrebt,  welchen  zu  gleicher  Zeit  gerecht  zu  werden 
am  wenigsten  dem  öffentlichen  Unterricht  gelingen  dürfte;  W.  hat 
daher  zum  Zwecke  der  praktischen  Verwertung  des  Grundgedankens 
H.s  von  der  Lektüre  in  griechischer  Sprache  zunächst  ganz  ab- 
gesehen.   In  seinem  vortrefflichen  „Lesebuche  aus  Homer" 
(5.  Aufl.  Leipzig.  Gräbner)  wird  der  wesentliche  Inhalt  der  Odyssee 
in  deutscher,  sich  auch  im  Ausdruck  möglichst  an  die  griechische 
Dichtung  anschliefsender  Prosa  wiedergegeben;  daran  schliefst  sich 
dann  ein  synthetischer  Teil :  ,,Land  und  Leben  der  Griechen  zu 
Odysseus  Zeit."   Dieser  zweite  Teil  zeigt  in  einer  der  jugendlichen 
Fassungskraft  durchaus  angemessenen  Weise,  wie  aus  der  Lektüre 
allmählich    ein   lebendiges,    inhaltsvolles    Bild    einer  Zeitperiode 
herauswachsen  kann.    Die  Verwendung  des  Büchleins  liefse  sich 
auch  in  unseren   bayerischen  Studienplan  einordnen,   wenn  das 
an  sich  allzu  kurz  bemessene  Zeitmafs  für  die  Einführung  in  die 
hellenische  Sagenwelt  in  der  Weise  ausgedehnt  würde,  dafs  man 
bereits  in  der  zweiten  Laieinklasse  damit  begänne  und  etwa  auch 
die  deutsche  Lektüre  in  engere  Beziehung  dazu  setzte.    Die  weitere 
Durchführung  dieser  Methode  des  Geschichtsunterrichts  würde  aller- 
dings eine  Umgestaltung  des  Lehrgangs  voraussetzen ;  eine  gründ- 
liche Aneignung  z.  B.  dessen,  was  W.  in  dem  „Lesebuch  aus 
Herodot"  wiederum  in  einem  erzählenden  und  einem  systematischen 
Teil  zusammengestellt  hat,  würde  auch  bei  angestrengter  Thätig- 
keit  der  Schüler  und  des  Lehrers  den  gröfsten  Teil  der  Zeit  er- 
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fordern,  welche  in  unserem  Lehrplan  für  diesen  ersten  Unterricht 
in  der  alten  Geschichte  überhaupt  festgesetzt  ist.  Auch  hat  sich 
hier  W.  nicht  freigehalten  von  dem  Fehler  so  vieler  Lehrbücher, 
den  Schüler  mit  Wissensstoff  zu  überhäufen  und  insbesondere  eine 
Masse  von  Jahreszahlen  mitzuteilen,  deren  Bewältigung  die  Zwecke 
des  Unterrichts  nicht  fördern,  sondern  nur  dem  Behalten  des  Not- 
wendigen im  Wege  stehen  würde.  So  sehr  ich  von  einem  metho- 
dischen Aufbau  des  Geschichtsunterrichts  im  Sinne  W.s  *)  bessere 
Früchte  erwarte,  als  sie  in  der  Regel  in  den  Reifeprüfungen  zu 
tage  treten,  so  wäre  doch  auch  in  diesem  Falle  die  erste  Be- 
dingung des  Erfolges,  überall  das  rechte  Mafs  zu  halten  und  zu 
Gunsten  der  Sicherheit  des  Wissens  die  Ausdehnung  desselben  ein- 
zuschränken. 

Ein  für  das  Verständnis  historischer  Vorgänge  und  Zustände 
sehr  fruchtbares  Prinzip  ist  auch  die  Anknüpfung  der  Ver- 
gangenheit an  die  Gegenwart,  an  all  das,  was  der 
eigenen  Erfahrung  des  Schülers  näher  gerückt  ist. 
W.  führt  dies  in  Bezug  auf  den  Anfangsunterricht  aus ;  die  richtige 
Ausnützung  dieses  pädagogischen  Grundsatzes  kann  aber  auch  den 
Wert  des  Gymnasialunterrichts  in  den  höheren  Stufen  wesentlich 
erhöhen.  Ich  habe  immer  beobachtet,  wie  sehr  das  Interesse  der 
Jugend  am  Altertum  steigt,  wenn  das  allgemein  Mensch- 
liche, für  alle  Zeiten  Gültige,  Typische  desselben 
herausgehoben  und  in  lebendige  Beziehung  gesetzt 
wird  zu  den  modernen  Zuständen,  Charakteren  und 
Ideen;  wir  begegnen  mit  der  eifrigen  Verfolgung  dieses  Prinzips 
auch  am  wirksamsten  dem  Vorwurf,  dafs  es  das  Gymnasium  zu 
sehr  daran  fehlen  lasse,  seinen  Schülern  eine  entsprechende  Aus- 
rüstung für  das  Leben  zu  gewähren.  Indem  wir  von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  Einzelnes  aus  den  verschiedenen  Gebieten  des 
Unterrichts  streifen,  knüpfen  wir  an  eine  Bemerkung  Rankes  an, 
dessen  Kunst  die  bedeutenden  Gesichtspunkte  und  die  treibenden 
Ideen  überall  in  der  Weltgeschichte  aufzuweisen  im  Geschichts- 
unterricht des  Gymnasiums  besondere  Beachtung  verdient.  „Aber 
das  griechische  Gemeinwesen  bietet  noch  eine  für  alle  Zeit  be- 
deutende Eigentümlichkeit  dar.  Eine  allgemeine  Politik  hatten  die 
Hellenen  nicht.  Mit  den  grofsen  Potenzen,  deren  wir  gedacht 
haben,  lassen  sie  sich  nicht  vergleichen;  ihre  Landschaften  und 
Städte  waren  doch  nur  von  geringem  Umfang.    Aber  wie  diese 


l)  S.  darüber  auch  Röckl,  Geschichte  im  erziehenden  Unterricht 
in  diesen  Blättern  Bd.  XXIII.  S.  79  ff 
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Menschen,  welche  von  Niemand  Antrieb  und  Muster  nahmen,  unter 
einander  lebten  und  ihre  öffentlichen  Angelegenheiten  ordneten, 
verdient  die  aufmerksamste  Betrachtung.  In  ihrer  Unabhängigkeit 
und  Beschränktheit  haben  sie,  in  stetem  Kampfe  in  sich  selbst 
und  untereinander,  die  Grundlagen  der  Staatsformen  hervorgebracht, 
welche  sich  überhaupt  in  der  Welt  gebildet  hatyr  *$ir  sehen 
Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie  neben  und  nf  einander  ent* 
stehen  nach  Mafsgabe  der  Vergangenheit  jedes  Gemeinwesens  und 
dem  besonderen  Interesse  desselben  für  seine  jedesmalige  Gegen- 
wart.*4 Weltg.  I,  1,  S.  179  vergl.  auch  II,  1,  S.  80.  Die  Staats- 
formen und  Verfassungskämpfe  des  Altertums  gewinnen  im  Unter- 
richt erhöhtes  Interesse,  wenn  überall  darauf  hingewiesen  wird, 
dafe  in  der  Entwicklung  der  modernen  Staaten  die  nämlichen 
staatserhaltenden  und  staatsgefahrlichen  Kräfte  wirksam  sind,  dafs 
hier  wie  dort  stets  die  minder  Berechtigten  der  Übergewalt  der 
herrschenden  Klassen  entgegentreten ,  dafs  aber  stets  die  freiheit- 
lichen Bestrebungen  an  der  Rücksicht  auf  das  Gesamtwohl  eine 
Schranke  finden  müssen,  wenn  Macht  und  Bestand  des  Staates 
nicht  gefährdet  sein  soll.  Und  wie  wir  in  den  verwickeiteren  Zu- 
standen des  modernen  Staatslebens  die  einfacheren  Grundzüge  der 
antiken  Staatsentwicklung  wiedererkennen,  so  treten  auch  die 
gewaltigen  Persönlichkeiten,  welche  dem  Staatswesen  der  Alten 
neue  Antriebe  gaben,  durch  die  Gegenüberstellung  derjenigen,  welche 
der  Gegenwart  neue  Wege  weisen,  dem  Verständnisse  des  heran- 
wachsenden Geschlechts  näher.  Auch  die  philosophischen  Ideen, 
die  Gebilde  der  dichterischen  Phantasie  und  die  rednerische  Kunst 
der  Alten  erregen  höheres  Interesse,  wenn  wir  darin  überall  nicht 
blofs  den  Pulsschlag  der  Zeit  erkennen,  in  welcher  sie  entstanden 
sind,  sondern  stets  ihren  unvergänglichen  Wert  aufzeigen,  ihre 
Bedeutung  auch  für  das  moderne  Leben  und  insbesondere  auch 
für  die  Entwicklung  des  Geistes,  des  Gemütes  und  des  Willens 
der  Schüler,  denen  wir  sie  mitteilen.  Wenn  Sokrates  in  den 
Memorabilien  des  Xenophon  sich  über  die  Versuche  der- 
jenigen Philosophen  railsbilligend  ausspricht,  welche  ta  o&pdvia  oder 
?a  oai|to'via  ergründen  zu  können  glauben,  indem  er  ihre  Uneinigkeit 
und  die  sich  widersprechenden  Resultate  ihres  Forschens  aufzeigt, 
so  mag  man  auf  die  Einseitigkeit  seiner  Lehrmeinung  aufmerksam 
machen,  (s.  Zeller,  d.  Philos.  d.  Griech.  II,  1  S.  115  u.  A.)  aber 
nicht  minder  darauf,  -wie  sehr  auch  die  modernen  Systeme  der 
Philosophie  gerade  in  bezug  auf  die  höchsten  Probleme  einander 
widerstreiten;  derartige  Andeutungen,  wie  die  moderne  Philosophie 
sich  zu  einzelnen  Fragen  stellt,  erhöhen  stets  das  Interesse  für 
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die  grundlegende  Bedeutung  der  philosophischen  Erkenntnis  des 
Altertums.1)  Oder  wenn  in  dem  Bilde  des  Sokrates,  welches 
Xenophon  entwirft,  immer  wieder  die  oaxppoaovif]  als  diejenige 
Tugend  heraustritt,  zu  deren  Aneignung  der  griechische  Weise 
durch  Beispiel  und  Lehre  vor  allem  auffordert,  so  wird  der  Schüler 
diesen  Begriff  lebendiger  erfassen  und  seinen  Inhalt  auch  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zur  Richtschnur  seines  sittlichen  Lebens 
machen  können ,  wenn  man  an  seine  eigene  Erfahrung  appelliert 
und  auf  die  Gefahren  hinweist,  welche  auch  ihm  durch  jede  Ab- 
irrung von  den  Geboten  mafsvoller  Besonnenheit  drohen.  In  ganz 
besonderem  Mafse  ist  ferner  das  Studium  der  poetischen  Werke 
geeignet  das  innere  Leben  des  Schülers  zu  ergreifen.  Wenn  Homer 
mit  einziger  Kunst  die  Menschen  zeichnete,  wie  sie  sind,  so  darf 
der  Unterricht  nicht  versäumen  immer  wieder  zum  Bewufstsein  zu 
bringen ,  dafs  dieselben  Strebungen ,  Leidenschaften  und  Konflikte 
auch  heutzutage  das  Leben  beherrschen  und  dafs  das  Eindringen 
in  das  Seelenleben  der  homerischen  Helden  zu  einem  wesentlichen 
Fordernis  der  Selbsterkenntnis  werden  soll.  Auch  das  religiöse 
Gefühl  des  Schülers  kann  Homer  anregen  überall,  wo  das  Unglück 
der  Menschen  von  der  Verletzung  der  Gottheit  abgeleitet  wird  oder 
wenn  der  Dichter  die  Idee  der  Fürsorge  der  Götter  anschaulich 
macht,  indem  er  sie  in  entscheidenden  Momenten  in  das  Schicksal 
der  Sterblichen  eingreifen  läfst.  Der  vollendeten  Kunst  der  griechi- 
schen Poesie  einer  tiefen  und  reichen  Empfindung  der  Seele  typi- 
schen Ausdruck  zu  verleihen  hat  der  Dichter  der  Ä  neide  mit 
glücklichstem  Erfolge  nachgeeifert.  Wer  den  vierten  Gesang  dieser 
Dichtung  liest,  dem  mufs  sich  ein  unauslöschliches  Bild  der  Leiden- 
schaft und  des  Seelenkampfes  einer  unglücklich  Liebenden^  ein- 
prägen; wer  die  tiefe  Bedeutsamkeit  der  Trostworte,  welche  Äneas 
nach  dem  Sturme  im  ersten  Gesang  an  seine  Genossen  richtet, 
erfafst  und  ihren  Inhalt  sich  zu  eigen  gemacht  hat,  kann  ihre 
aufrichtende  und  ermutigende  Kraft  auch  in  den  Drangsalen  des 
eigenen  Lebens  erfahren.  Man  ist  im  Irrtum,  wenn  man  die  Auf- 
gabe durch  den  Gehalt  der  poetischen  Werke  das  innere  Leben 
der  Schüler  reicher  und  würdiger  zu  gestalten  einer  Art  unbewufster 

*)  So  auch  Frick  in  dem  Referate:  In  wieweit  sind  die  Herbart- 
Ziller-Stoy'schen  didaktischen  Grundsätze  für  den  Unterricht  an  den  höheren 
Schulen  zu  verwerten?  S.  64:  „Referent  hat  nicht  leicht  in  einer  andern 
Lektion  ein  so  intensives  Interesse  der  Schüler  wahrgenommen,  als  wenn 
er  bei  der  Lektüre  des  Phädon  die  dort  gegebene  Erörterung  der  grofsen 
Lebensfragen  nach  dem  Wesen  der  Seele,  dem  Ursprung  aller  Dinge,  dem 
Grund  alles  Werdens  und  Vergehens,  dem  Begriff  des  Lebens,  der  Un- 
sterblichkeit u.  s.  w.  mit  einer  Hinweisung  auf  die  moderne  Behandlung 
derselben  Fragen  verknüpfte." 
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Wirksamkeit  der  Ideen  überlassen  zu  können  glaubt ;  bei  der  Masse 
unserer  Schüler  mufs  vielmehr  die  Triebkraft  der  Seele  in  dieser 
Richtung  erst  geweckt  werden,  aber  auch  diejenigen,  welche  einer 
selbstfindigeren  Aneignung  fähiger  sind,  dürfen  des  Vorteils  nicht 
verlustig  gehen  durch  den  geistigen  Verkehr  mit  dem  Lehrer  ihre 
Schätzung  und  Verwertung  des  Lehrstoffs  in  die  richtigen  Bahnen 
geleitet  zu  sehen.  Bei  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  kommt 
noch  dazu,  dafs  der  Schüler  deswegen  nicht  so  leicht  einen  freieren, 
umfassenderen  Einblick  in  den  Ideengang  gewinnen  kann,  weil  er 
auch  auf  den  obersten  Stufen  durch  die  sprachlichen  Schwierig- 
keiten allzusehr  aufgehalten  wird  und  fortdauernd  eine  Art  Scheu 
vor  dem  fremden  Idiom  der  geistigen  Annäherung  im  Wege  steht. 

Dem  Grundsatze  durch  Anknüpfen  an  die  eigene  Erfahrung 
des  Schülers  sein  Interesse  zu  steigern  ist  die  Forderung  verwandt 
beim  Fortschreiten  in  einem  Lehrgegenstande  stets 
auf  das  bereits  Gelernte  zurückzugreifen  und  ver- 
mittelst desselben  zu  neuen  Vorstellungen  und 
Kenntnissen  überzuleiten.  „Nicht  genug  kann  beim  Unter- 
richt auf  Wiederholungen  gedrungen  werden.  Sie  dürfen  aber 
nicbt  als  eine  unvermeidliche  Arbeit  aufgefafst  werden,  die  das 
Fortscbreiten  hemme  und  aufhalte ;  vielmehr  müssen  sie  in  den 
Fortschritt  selber  aufgenommen  werden."  Wir  machen  im  Gym- 
nasialunterricht nur  allzuhäufig  die  Erfahrung,  wie  wenig  in  manchen 
Lehrgegenständen  von  dem  Pensum  eines  vorausgegangenen  Jahres- 
kurses behalten  wurde.  Mögen  auch  hier  zum  Teil  unüberwindliche 
Hemmnisse,  vor  allem  die  Schwäche  des  menschlichen  Gedächt- 
nisses und  das  Vielerlei  der  Lehrgegenstände,  einer  vollkommenen, 
dem  pädagogischen  Ideale  entsprechenden  Erreichung  des  Lehrziels 
im  Wege  stehen,  so  kann  man  doch  unfraglich  durch  eine  me- 
thodische, mit  dem  neuen  Wissenserwerb  stets  Hand  in  Hand 
gebende  Auffrischung  der  früheren  Resultate  in  einem  Lehrgegen- 
stand ein  befriedigenderes  Mafs  der  Sicherheit  des  Besitzes  erwirken. 
Das  historische  Wissen  kann  nur  dadurch  gefestigt  werden,  dafs 
man  zu  Gunsten  der  Vertiefung  die  Masse  des  Lehrstoffs  beschränkt 
und  dafs  man  im  Unterricht  stets  wieder  auf  das  Bedeutende  zurück- 
führt; die  Ereignisse,  Zustände  und  Charaktere  bieten  überall  Ge- 
legenheit Parallelen  zu  ziehen  und  mit  einein  neueren  Zeitbilde  ein 
älteres  wiedererstehen  zu  lassen.  Auch  wenn  ein  neuer  Historiker, 
ein  neuer  Dichter  gelesen  wird,  so  fragt  man  billig  zuerst,  wie 
weit  der  Schüler  in  das  Verständnis  des  zuletzt  gelesenen  Autors 
eingedrungen  ist,  was  er  von  dein  Inhalt  und  der  Eigenart  der 
Darstellung  noch  mitzuteilen  weifs,  und  durch  fortgesetztes  Auf- 
zeigen der  Ähnlichkeit  und  des  Unterschiedes  wird  in  der  fort- 
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schreitenden  Lektüre  manches  früher  erworbene,  aber  dem  Bewufst- 
sein  ganz  oder  teilweise  wieder  entschwundene  Lchrgut  wieder  aufs 
neue  gewonnen  oder  besser  gesichert  werden  können.  So  mag 
man  bei  der  Einführung  in  Xenophons  philosophische  Schriften 
an  den  Kriegshelden  der  Anabasis  erinnern  und  den  Schülern  be- 
zeichnende Abschnitte  dieser  Schrift  zur  Privatlektüre  überweisen  ; 
die  Vereinigung  so  verschiedenartiger  Lebensbethätigung  in  dem- 
selben Manne  mufs  an  sich  das  Interesse  an  dem  Schriftsteller 
erhöhen,  und  man  kann  insbesondere  aus  manchen  in  seinen 
Schriften  wiederkehrenden  sittlichen  und  religiösen  Ideen  erkennen, 
dafs  der  Kern  der  Lebensanschauung  des  Feldherrn  und  des  philo- 
sophischen Schriftstellers  der  nämliche  ist ;  ich  erinnere  nur  an 
die  auch  die  volkstümliche  Religionsübung  achtende  religiöse  Ge- 
sinnung und  an  die  Mahnung,  dafs  der  Mensch  höhere  Güter  zu 
verteidigen  hat  als  das  Leben.  Dem  nämlichen  Zwecke  der  Ver- 
knüpfung des  Lehrstoffs  sollen  analytische  Vorbesprech- 
ungen neuer  Teile  oder  Abschnitte  eines  Lehrgegen- 
standes dienen,  wie  sie  W.  im  Sinne  der  Herbart'schen  Schule 
empfiehlt  und  an  einigen  Beispielen  anschaulich  macht ;  solche 
Vorbemerkungen  sollen  „teils  erläutern  und  Mifsverständnissc  vor- 
weg abschneiden,  teils  dadurch,  dafs  sie  der  Erinnerung,  Phantasie 
und  Kombination  zu  thun  geben,  anregend  und  stimmend  wirkeu." 
Wir  leugnen  nicht,  dafs  eine  derartige  Vorbereitung  wohl  geeignet 
ist  Lehrer  und  Schüler  zu  lebendigerem  Eindringen  in  einen  Lehr- 
stoff zu  veranlassen  und  durch  Erweckung  eines  vielseitigen  Inter- 
esses aus  einer  allzu  mechanischen  Behandlungs weise  aufzurütteln: 
eine  durchgreifende  Anwendung  dieses  methodischen  Hilfsmittels 
wird  aber  schon  der  dazu  erforderliche  Zeitaufwand  verbieten  und 
man  wird  dasselbe  auf  schwierigere  Fälle  zu  beschränken  haben; 
in  der  Regel  wird  dasjenige,  was  die  Vorbesprechung  bieten  soll, 
zweckentsprechender  in  die  Erklärung  des  Lehrstoffs  selbst  auf- 
genommen. Man  darf  auch  nicht  aufser  acht  lassen ,  dafs  solche 
Vorbesprechung  ein  besonderes  Geschick  des  Lehrers  erfordert; 
fehlt  es  an  Umsicht  und  Sicherheit  in  der  Auswahl  der  zweck- 
dienlich in  betracht  kommenden  Fragcpunkte ,  so  wird  sie  leicht 
zu  umständlich  und  benimmt  dem  Schüler  die  frische  Freude  an 
dem  Gegen  stände  selbst. 

Durch  die  Erfüllung  der  pädagogischen  Aufgabe,  jeden  neuen 
Teil  des  Lehrstoffs  in  lebendige  Beziehung  zu  setzen  zu  dem 
früheren  Erwerb,  wird  zugleich  in  dem  Schüler  das  Bewufstsein 
des  Zusammenhangs  seines  Wissens  in  einem  Lehrgegenstand  un* 
ausgesetzt  wach  erhalten;  der  erziehende  Unterricht  mufs 
aber,   da   er   einer    harmonischen  Ausbildung  der 
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geistigen  und  sittlichen  Kräfte  zustrebt,  auch  stets 
die  Verknüpfung  der  einzelnen  Lehrgegenstände 
unter  sich  im  Auge  behalten,  er  mufs,  um  mit  Lessing  zu 
reden,  den  Schüler  „beständig  aus  einer  Scienz  in  die  andere 
hinübersehen  lassen." 

Die  Herbart'sche  Schule  hat  diejenigen  Disziplinen  welche  die 
Kenntnis  des  Menschentums  vermitteln,  in  Rücksicht  auf  ihre  letzten 
Zwecke  unter  dem  Namen  des  Gesinnungsunterrichts  zu- 
sammengefafst ;  Naturkunde  und  Mathematik  „als  die 
formale  Seite  der  Naturwissenschaft",  bilden  den  andern  Haupt- 
zweig des  Wissens.  W.  führt  vortrefflich  aus,  wie  für  die  untere 
Unterrichtsstufe  d  i e  Geographie  die  Brücke  bilden  kann,  welche 
mannigfachen  Einblick  in  beide  Wissensgebiete  gewährt  und  da- 
durch die  Annäherung  derselben  begünstigt.  Je  ausgedehnter  der 
Wissensstoff  in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  wird,  desto 
schwieriger  ist  es  natürlich  ihre  wechselseitigen  Beziehungen  fest- 
zuhalten. Auf  der  höheren  Stufe  des  Gymnasialunterrichts  ist  es  be- 
sonders die  Religionslehre,  welche  in  der  Regel  allzusehr  isoliert 
erscheint  und  dadurch  auch  an  der  ihr  zukommenden  Einwirkung 
auf  die  Jugend  einbüfst.  W.  sucht  Beziehungen  zur  Geschichte 
auf,  indem  er  einerseits  auf  das  historische  Moment  auch  in  der 
Entwicklung  der  Glaubenslehren  hinweist,  anderseits  in  der  beiden 
Disziplinen  gleichmäfsig  zugeteilten  Betrachtung  und  Schätzung 
sittlicher  Tüchtigkeit  ein  Bindeglied  findet.  Es  läfst  sich  aber 
auch,  soweit  hier  nicht  die  jedem  religiösen  Bekenntnisse  eigen- 
tümliche Ausgestaltung  der  Glaubensforinen  in  betracht  kommt,  eine 
lebendigere  Wechselwirkung  der  besonderen  religiösen  Unterweisung 
und  des  übrigen  Unterrichts  überhaupt  herstellen;  alle  Lehrgegen- 
stande, und  nicht  am  wenigsten  die  richtige  Erfassung  des  Alter- 
tums, können  und  sollen  dazu  beitragen  religiöse  Empfindung  zu 
wecken,  religiöse  Gesinnung  zu  pflegen  und  zu  stärken,  und  wenn 
die  Naturkunde  auch  nur  das  Bewußtsein  der  Grenzen  des  mensch- 
lichen Erkennens  rege  erhält,  so  hat  sie  der  sittlich-religiösen  Er- 
ziehung einen  wesentlichen  Dienst  gethan.  Aller  Unterricht  erhält 
eine  höhere  Weihe,  wenn  er  getragen  ist  von  dem  Gedanken  auch 
bei  der  verschiedenartigsten  Mitteilung  den  höchsten  Zweck  der 
auch  die  Zukunft  des  Schülers  bestimmenden  Einwirkung  auf  dessen 
Gesinnung  im  Auge  zu  behalten ;  dieser  Gedanke  enthält  die  ideale 
Vermittlung  des  Unterrichtssystems.  Daher  mufs  auch  der  Schwer- 
punkt jedes  erziehenden  Unterrichts  in  denjenigen  Lehrfächern 
twharren,  welche  dadurch,  dafs  sie  den  Einblick  in  die  bedeutend- 
sten und  wertvollsten  Erscheinungsformen  und  Bethätigungen  des 
Menschentums  eröffnen,  am  geeignetsten  sind  jenem  höchsten  Zwecke 
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zu  dienen.    Die  Verknüpfung  zunächst  dieser  Lehrfächer  zu  ein- 
heitlicher Wirkung  ist  die  Aufgabe  der  methodischen  Pädagogik, 
deren  Lösung  die  Herbart'sche  Schule  jedenfalls  mit  Erfolg  an- 
gebahnt hat.    Wir  fugen  als  Beitrag  dazu  wieder  einige  Beispiele 
an,   wie  sie  gerade  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  in  der  Er- 
innerung auftauchen.  Die  Annalen  der  Geschichte  verkünden  überall 
die  Notwendigkeit  religiöser  Duldung  und  der  Achtung  der  Uber- 
zeugung des  Andern ;  daran  mag  man  erinnern,  wenn  der  Dichter 
die  Folgen  blinder,  leidenschaftlicher  Wut  gegenüber  einer  andern 
religiösen  Empfindung  und  Verehrung  der  Gottheit  schildert,  wie 
dies  in  der  farbenreichen  Darstellung  der  Verfolgung  des  Bacchus- 
dienstes durch  Pentheus  im  dritten  Buche  der  Metamorphosen  des 
0 vidi  us  geschehen  ist.  —  Curtius  hat  die  Empfindungen  der 
Heldenseele  Alexanders  vor  der  Entscheidung  bei  Issus  treffend 
gezeichnet:  Geterum,  ut  solet  ficri,  cum  Ultimi  discriminis  tempus 
adventat,  in  sollicitudinem  versa  fiducia  est.  lllam  ipsam  fortunam, 
(jua  adspirante  res  tarn  prospere  gesserat,  verebatur  nec  injuria 
ex  his,  quae  tribuisset  sibi,  quam  mutabilis  esset,  reputabat  (III,  8); 
gerade  die  edle  Natur  empfindet  in  solchem  Momente  am  tiefsten 
das  Bangen  aller  Kreatur  vor  der  das  menschliche  Schicksal  be- 
stimmenden höheren  Macht;  liest  man  etwa  zu  gleicher  Zeit  Göthes 
., Hermann   und  Dorothea",  so   ruft  die  abgesehen  von  der  Ver- 
schiedenheit   des  Gegenstandes   der  Erregung  durchaus  ähnliche 
Empfindung  Hermanns  vor  dem  sein  Lebensglück  entscheidenden 
Schritte  gegen  Ende  des  sechsten  Gesanges  die  Zeichnung  jenes 
Seelenzustandcs  des  grofsen  Königs  zurück.  —  Die  Reaktion  einer 
grofsartig   angelegten    Natur    gegen   die    Vernichtung  drohenden 
Schrecken  der  aufgeregten  See  zeichnet  Curtius  in  bezug  auf 
Alexander  mit  wenigen  kräftigen  Strichen :  Non  tarnen  invielum 
animum  curae  obruunt  (IX,  .9);   die  nämliche  Seelenkraft  preist 
Unland  in  ,  »König  Karls  Meerfahrt" :  „Der  König  Karl  am  Steuer 
safs ;  Der  hat  kein  Wort  gesprochen :  Er  lenkt  das  Schiff  mit  festem 
Mafs,   Bis  sich  der  Sturm  gehrochen,"  und  der  griechische 
Sänger  liifst  zwar  seinen  von  Poseidons  Zorn  verfolgten  Helden 
in  Worte  der  Verzweiflung  ausbrechen,  aber  zugleich  durch  die 
Thal  beweisen ,  dafs  er  auch  in  der  äufsersfen  Drangsal  die  Be- 
sinnung  nicht   verliert :    %)X  o  •)      w  s   s   s  5 1  yj  q  i  t:  s  X  kj  &  e  x  o 
Tstpo'|j.sv6?  irep,  aXXa  p*&op\Lrft£s ,  svl  %<>u.a<3'.v  IXXdßet  af>n;c. 
ev  uiacrfj  &  /.«(KCs,  t£Xoc  ttavdwj  äXssivav  (Od.  s  v.  324  —  26). 

Aus  der  Fülle  der  Anregung,  welche  die  „pädagogischen  Vor- 
trage" Willmanns  bieten  ,  haben  wir  die  vornehmsten  Grundsätze 
herausgenommen,  um  zu  zeigen,  dafs  dem  Gymnasialunterrichl  aus 
der  Beachtung  und  Anwendung  der  hier  gebotenen  methodischen 
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Prinzipien  reicher  Gewinn  erwachsen  kann.  Je  mehr  Her  immer 
anwachsende  Wissensstoff  einer  Sammlung  und  Yerinnerlichung 
der  seelischen  Kräfte  im  Wege  steht  und  je  schwieriger  infolge 
der  verschiedenartigsten  Einflüsse  des  modernen  Lebens  dem  Gym- 
nasium die  Aufgabe  wird  den  Charakter  zu  festigen,  mit  um  so 
lebhafterer  Aufmerksamkeit  mufs  man  einem  pädagogischen  System 
entgegenkommen,  welches  sich  eine  lebendigere  Erfassung  und 
dauerhaftere  Aneignung  des  Lehrstoffs  zum  Ziel  setzt  und  in  dem 
Wachstum  des  Wissens  überall  die  Klärung  des  Wollens  im  Auge 
behält.  W.  hat  die  auf  diesen  grundlegenden  Ideen  der  Herbart- 
schen  Pädagogik  beruhenden  Forderungen  mit  möglichster  Um- 
gehung der  begrifflichen  Terminologie  der  Schule  entwickelt  und 
durch  Beispiele  erläutert;  indem  wir  ihm  hierin  folgten,  gingen 
wir  von  der  Ansicht  aus,  dafs  dies  der  richtige  Weg  ist 
wenigstens  in  bezu  g  auf  die  höhere  Gymnasialstufe 
die  wertvollen  Errungenschaften  der  theoretischen 
Ausgestaltung  des  Systems  für  die  Praxis  nutzbar 
zu  machen  und  ein  allmähliches,  mafsvolles  Ein- 
dringen der  in  Wahrheit  fördernden  Antriebe  in  das 
bestehende  Unterricht s system  zu  vermitteln.  Denn 
der  Durcharbeitung  aller  oder  auch  nur  hervorragenderer  Teile 
eines  Wissensgebietes  nach  der  formalistischen  Theorie  Herbarts, 
wie  sie  gegenwärtig  von  seiner  Schule  besonders  in  bezug  auf 
geschichtliche  Stoffe  versucht  wird,  können  wir  nicht  das  Wort 
sprechen:  wir  haben  bereits  oben  betreffs  der  von  Willmann 
empfohlenen  analytischen  Vorbesprechung,  der  ersten  der  soge- 
nannten Formalstufen  Herbarts,  unsere  Bedenken  geltend  gemacht 
und  können  auch  diese  fortgesetzte  Zergliederung  und  darauf  wieder 
folgende  Zusammenfassung  eines  Lehrstoffs  in  den  folgenden 
Formalstufen  der  Apperception,  Reihenbildung,  Association,  Ver- 
tiefung und  Besinnung  u.  s.  w.  als  durchgreifendes  methodisches 
Prinzip  nicht  gutheifsen ,  wenn  wir  auch  zugeben ,  dafs  eine  nach 
der  Natur  der  Lehrgegenstände  ermäfsigte  Rücksicht  auf  die  in 
den  Formalstufen  geforderte  Methodik  auch  im  Gymnasialunterricht 
der  lebendigeren  und  festeren  Aneignung  des  Lehrstoffs  förderlich 
sein  kann  (s.  darüber  auch  Schiller,  Handb.  der  prakt.  Pädagogik 
S.  287  ff.).  Vor  allem  ist  offenbar,  dafs  eine  derartige  Behand- 
lung des  Lehrstoffs  überhaupt  auch  bei  aller  Opferwilligkcit  des 
Lehrers  nur  ermöglicht  werden  könnte  durch  wesentliche  Ein- 
schränkung des  Umfangs  desselben ,  dann  aber  ist  es  fraglich,  ob 
in  der  That  in  der  Regel  diese  Zergliederung  uud  Zerstückung  der 
Klarheit  und  Sicherheit  des  geistigen  Besitzes  förderlich  sein  wird, 
da  doch  hier  Alles  von  dem  Fleifse  und  der  dialektischen  Kunst 
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des  Lehrers  abhängt  und  einerseits  die  Gefahr  eines  schalen  Mecha- 
nismus anderseits  die  verwirrender  Zersetzung  an  sich  einfacher 
Wissensstoffe  naheliegt;  endlich  erscheint  die  Übertragung  der 
nämlichen  Methode  auf  verschiedenartige  Gegenstände  überhaupt 
nicht  rationell,  sondern  die  Behandlungsweise  modifiziert  sich  natur- 
gemafs  nach  der  Eigenart  des  Objekts,  indem  aus  der  Betrachtung 
desselben  diejenigen  Gesichtspunkte  erst  erschlossen  werden,  welche 
für  die  pädagogischen  Zwecke  wesentlich  und  mafsgebend  sind. 
Aber  trotz  dieser  Bedenken  gegen  den  einseitigen  Formalismus  des 
Hcrbartschen  Systems  stellen  wir  der  Gymnasialpädagogik  die  Auf- 
gabe, Fühlung  mit  dem  System  zu  gewinnen  und  durch  Verwertung 
solcher  Prinzipien  desselben ,  welche  ohne  Frage  Förderung  der 
Unterrichtszwecke  in  Aussicht  stellen,  die  Methode  auszugestalten 
und  zu  berichtigen.  Indem  wir  daran  festhallen ,  müssen  wir 
zuletzt  noch  mit  einigen  Worten  den  Einwendungen  derjenigen  ent- 
gegentreten ,  welche  geltend  machen ,  dafs  die  oben  im  Anschlufs 
an  Willmann  empfohlenen  pädagogischen  Grundsätze  eigentlich 
nichts  Neues  enthielten,  dafs  die  Praxis  den  tüchtigen  Lehrer  von 
selbst  darauf  führe  und  dafs  sich  überhaupt  jeder  die  seiner  Per- 
sönlichkeit entsprechende  Methode  selbst  erarbeiten  müsse,  worin 
er  durch  eine  gute  Schultradition  und  etwa  das  Vorbild  eines  nach- 
alnnenswerthen  Schulmannes  hinreichend  unterstützt  werde.  Ich 
dächte,  diese  Meinung  würde  durch  die  Erfahrungen,  welche  wir 
als  Schüler  und  Lehrer  des  Gymnasiums  gemacht  haben,  zur  Geniige 
widerlegt  Allerdings  sind  jene  Grundsätze  so  einleuchtend  und 
so  notwendig  aus  der  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  höchsten 
Zwecke  der  didaktischen  Kunst  hervorgewachsen,  dafs  es  wunder- 
bar zugehen  müfste,  wenn  nicht  pädagogisch  angelegte  Naturen 
sich  durch  die  eigene  Praxis  derselben  bemächtigten,  aber  auch 
diese  werden  raschere  Erfolge  zu  verzeichnen  haben,  wenn  sie  von 
Anfang  an  mit  klarem  Bewufstsein  die  Konsequenzen  didaktischer 
Belehrung  ziehen  können ;  anderen  wird  es  an  sich  schwerer,  zu 
der  dem  Gegenstand  entsprechendsten  Methode  durchzudringen,  und 
wenn  sie  dann  auch  nicht  zu  den  Glücklichen  gehören,  denen  jene 
gute  Schultradition  zur  Seite  steht,  so  können  infolge  verkehrter 
Methode  gerade  die  pädagogisch  ergiebigsten  Lehrstoffe  alles  tieferen 
Eindrucks  auf  die  Jugend  verlustig  gehen.  „Und  bei  der  Lektüre 
des  Homer  z.  B.  sollte  man  denken,  es  wäre  doch  selbstverständ- 
lich, dafs  man  den  Dichter  um  seiner  selbst  willen  lese?  —  Ach 
Gott!  Verzeih'  mir  den  Seufzer.  Ich  denke  an  eine  Homerstunde, 
die  ich  —  spät  in  diesem  Jahrhunderte  —  bei  einem  in  guter 
sächsischer  Wolle  gefärbten  Grammaticus  gehört  habe"  —  also 
bekennt  Jäger  in  seinem  pädagogischen  Testament.    Jene  Päda- 
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pogen  sind  noch  lange  nicht  ausgestorben ,  welche  bei  der  Ein- 
führung in  Xenophons  Anabasis  nichts  für  notwendiger  halten  als 
die  Schüler  nach  den  griechischen  Verbal  formen  auszufragen  oder 
welche  der  Schwärmerei  ihrer  Universitätsjahre  für  schöne  Kon- 
jekturen und  Feinheiten  der  Grammatik  auch  im  Gymnasialunter- 
richt mit  Vorliebe  nachhängen.  Gibt  man  zu,  dafs  die  Wirkung 
eines  Lehrstoffs  als  Erziehungsmittel  wesentlich  von  der  ent- 
sprechenden methodischen  Behandlung  abhängig  ist,  und  erwägt 
man,  wie  wenig  verhältnismäfsig  in  dieser  Richtung  selbst  in  bezug 
auf  die  gelesensten  Autoren  bis  jetzt  geschehen  ist,  —  ein  beredtes 
Zeugnis  hiefür  ist  auch  das  interessante  Buch  von  Weifsenfeis  über 
Horaz  als  Schullektüre  —  so  wird  man  dem  Schlüsse  nicht  aus- 
weichen können ,  dafs  in  Zukunft  die  Methodik  des  Gymnasial- 
unterrichts  in  der  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  eine  einflufs- 
reichere  Stellung  einnehmen  mufs. 

Hof.  J.  K.  F le i  s  c h  m a  n  n. 


Subscriptionen  in  Boethiushandschrlften. 

I. 

Otto  Jahn  hat  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der 
Wissenschaften"  Bd.  III,  1851,  unter  vielen  anderen  Subscriptionen 
aus  den  Hss  römischer  Klassiker  auf  S.  354  auch  die  merkwürdigen 
von  der  Hand  des  gelehrten  Peter  Daniel  stammenden  und  sich 
auf  alle  Rezensionen  der  logisch-rhetorischen  Werke  des 
Boethius  beziehenden  Einträge  publiziert,  die  im  cod.  Bcrnensis  141 
(Hauptinhalt:  Sammlung  von  Briefen  verschiedener  Gelehrten,  meist 
an  P.  Daniel  gerichtet)  zu  Stück  nro  290  angehängt  sind.  Reiffer- 
scheid, Breslauer  Lektionsindex  Winter  1872/73  de  lat.  cod. 
subscriptionibus  commentariolum  S.  5,  und  Usener,  Anecd.  Hold. 
S.  47  sind  auf  diese  Subscriptionen  zurückgekommen,  konnten 
jedoch  so  wenig  wie  Jahn  über  das  Original,  aus  welchem  Daniel 
schöpfte,  nähere  Aufklärung  geben.  Ich  glaube  die  von 
Daniel  benutzte  Hs  mit  aller  Besti mmtheit  bezeichnen 
zu  können:  es  war  die  Hs  der  Stadtbibliothek  zu 
Orleans  nro  223  saec.  X/XI.  Die  Hss  von  Orleans  stammen 
zum  grofsen  Teil  aus  dem  Kloster  S.  Benedicti  zu  Fleury  (Floria- 
cum)  sur  Loire,  demselben  Kloster,  dessen  Sachwalter  (bailli)  der 
genannte  Peter  Daniel  war.  Ich  will  nicht  wiederholen,  was  Hagen 
in  der  Berner  Univ.-Schrift  (Stiftungstag  1873)  „Der  Jurist  und 
Philolog  Peter  Daniel  aus  Orleans"  über  das  Verhältnis  Daniels  zu 
Fleury  entwickelt  hat,  und  hier  nur  kurz  andeuten,  dafs  sich  unter 
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dem  jetzigen  Bestand  der  Berner  Bibliothek  noch  11  besonders 
wertvolle  Hss  befinden,  die  aus  Fleury  stammen. 

In  dem  zu  Eingang  erwähnten  Stuck  nro  290  des  Bernensis 
141,  einem  vom  81.  Dez.  1566  datierten  Briefe  bittet  Daniels  ge- 
lehrter Freund  Daneau  ,,ihm  gegen  einen  beigelegten  Revers,  in 
welchem  er  sich  dem  Prior  der  Abtei  von  St.  Benedikt  gegen- 
über zum  Empfang  bekennt  und  dabei  auf  die  ihm  vom  Abte,  dem 
Kardinal  von  Chastillon,  gegebene  Erlaubnis  stützt,  eine  Anzahl 
Bücher  aus  der  Klosterbibliothek  zu  vermitteln"  (Hagen  S.  8). 
Die  Bücher,  die  Daneau  verlangt,  sind  5  Bände  Augustin,  1  Band 
Ambrosius.  Auf  der  2.  Seite  des  Briefs  stehn  von  Daniels  Hd 
die  uns  interessierenden  Boethiussubscriptionen ;  es  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dafs  Daniel,  als  er  die  von  Daneau  geforderte  Sendung  be- 
sorgte, den  für  eigene  Zwecke  vorher  aus  Fleury  entnommenen 
Boethiusband  zurückgab  und  sich  als  Andenken  die  auffallenden 
Subscriptionen  desselben  herausschrieb. 

Die  Hs  hat  seltsame  Schicksale  gehabt.  Wir  finden  sie  näm- 
lich unter  denjenigen  wieder,  von  welchen  Del i sie  in  seiner  Notice 
sur  plusieurs  manuscrits  de  la  bibliotheque  d'Orleans  (Extrait  des 
Notices  et  extraits  des  manuscrits,  tom.  XXXI,  Ire  partie,  Paris  1883) 
S.  36  ff.  glänzend  nachgewiesen  hat ,  dafs  sie  der  gewissenlosen 
Habsucht  Libri's  zum  Opfer  gefallen  sind:  der  1**  Teil  der  Hs 
liegt  noch  jetzt  in  Orleans  unter  der  Nummer  228,  den  2t*B  von 
Libri  gestohlenen  Teil  weist  Delisle  unter  den  Ash  burnham'schen 
Hss  als  „nro  31  du  fonds  Libri"  nach.  Libri  hat,  um  den  Betrug 
zu  vertuschen,  in  das  entwendete  Stück  die  falsche  Provenienz- 
notiz „monasterii  S.  Zenonis  majoris  Veronae"  eingetragen  und 
die  Paginierung  geändert;  die  in  Septiers  (i.  J.  1820  erschienenen) 
Katalog  der  codd.  von  Orleans  aus  der  noch  vollständigen 
Hs  gemachten  Angaben  stimmen  vollkommen  überein  mit  den 
von  Jul.  Havet  für  Delisle  gemachten  Aufzeichnungen  aus  nro  81 
du  fonds  Libri.  Die  bei  Delisle  zufällig  fehlende  Provenienznotiz 
kann  man  ergänzen  aus  Hänel's  catal.  libr.  manuscr.  (1880) 
col.  276,  wo  zu  nro  223  der  Hss  von  Orleans  eigens  „S.  Benolt" 
beigesetzt  ist. 

Ich  fürchte  undeutlich  zu  werden ,  wenn  ich  mit  der  Inhalts- 
übersicht der  Floriacenser  Hs  gleich  die  Angaben  aus  einigen 
anderen  Hss  verbinden  wollte,  welche  ähnliche  Subscriptionen  auf- 
weisen, und  ziehe  es  deshalb  vor  zuerst  die  verschiedenen 
Bestandteile  des  Fl  oriacensis  gesondert  aufzuführen  und  die- 
selben mit  Daniels  Notaten  zu  vergleichen ;  D  e  1  i  s  1  e  s  Inhaltsangabe, 
—  welcher  des  Jahn'schen  Aufsatzes,  bezw.  der  Abschrift  Daniels 


Digitized  by  Googl 


6.  Schepfs,  Subscriptionen  in  Boethiushandschriften.  21 

nirgends  gedenkt,  —  vervollständige  ich  ferner  durch  die  ent- 
sprechenden Hinweise  auf  den  Druck  in  Migne's  patr.  lat.  Bd.  64. 

1)  Seite  6—57  Boethii  coraraentarii  in  Porphyriuro  a  se 
translatum,  5  Bücher  (Secundus  hic  arreptae  expositionis  labor  etc. 
=  Mign.  64,  71  —  158).  Über  Buch  1,  3,  4,  5  steht  Name 
und  Titel  :1)  „Anitii  Maliii  Severini  Boeüi  v.  c.  et  ill.  ex  cons. 
ord.  patricii  in  ysagogas"  etc.  etc.  (ohne  „mag.  off."). 

2a)  S.  57  steht  nach  Delisle  eine  „table  du  contenu"  du 
volume  ecrite  par  le  copiste  du  manuscrit  en  grandes  lettres 
rouges,  dans  les  termes  suivants:*)  Quae  sint  in  hoc  codice** 
Anicii  Maliii  Severini  Boetii  viri  c.  et  illustris : b>  I  De  differentiis 
topicis  libri  quattuor. e)  II.  De  divisione.  III.  Communis  speculatio 
de  rhetorica  cognatione.  Uli.  Locorum  rhetoricorum  distinctio. 
V.  De  multifaria  praedicatione.  VI.  Quomodo  argumentorum  (!) 
vel  unde  colbguntur  (!)  loci  idest  (?)  topica.d)  VII.  Liber  ante 
predicamenta.  VIII.  Introductio  in  cathegoricos  syllogi<smos>*). 
Villi.  De  ypotheticis  syllogismis  libri  III.0 

2  b)  Entsprechend  dem  soeben  mitgeteilten  alten  Prospekte 
folgen  von  S.  57 — 88  die  4  Bücher  „de  topicis  differentiis";  (Omnis 
ratio  disserendi  etc.  =  M.  64,  1173 — 1216).  Unter  Buch  I  steht 
p.  64:  „Relegi  meum.    Anitii  Mallii  Severini  Boetii  v.  c.  et 


*)  Usener  a.  a.  0.  sagt  p.  46,  er  kenne  zu  Boeth.-Porphyrius  keine 
titulierte  Hs.  Aufeer  dem  Floriacensis  habe  ich  Titel-Ünterschriflen  ge- 
funden im  Paris  12958  s.  X.  Bl.  1  Anitii  Manlii  Severini  Boetii  v.  c. 

et  illustris  ex  cons.  ord.  ac  patr.  et  mag.  officiorum  in  isagogis  

edit.  primae  ...  (=  a  Victorino  transl.),  d.  h.  Migne  64,9—70;  zur 
„edit.  secunda"  (=  a  se  transl.)  d.  h.  Migne  64,  71 — 158  finden  wir  Titel 
im  Paris.  6  288  s.  X,  Blatt  83a:  Anicii  Maliii  Severini  Boetii  v.  c.  et 
inL  ex  cons.  ord.  patricii  in  isagogen  Porphirii  idest  introduccionem  in 
categorias  a  se  translatae  edicionis  (secundae)  liber  IU  explicit  incipid  (!) 
liber  quartus;  desgl.  Bl.  94a  unter  Buch  4;  Bl.  109a  unter  Buch  5  die 
ausgeschriebenen  Formen  .  .  .  viri  clarissirai  et  illustri.  ex  cons.  ord. 
patricii  .... 

*)  Da  dieser  Prospekt  für  die  Diortfaose  des  Theodoras-Renatus  von 
Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  so  gebe  ich  gleich  hier  die  Varianten  aus  cod. 
Casinensis  191  (=  C)  und  Gluniacensis  49  (=  P):  a)  Quae  —  codice 
fehlt  in  CP.  b)  nach  illustris  haben  CP  noch  „ex  cons.  ord."  c)  libri 
quattuor  fehlt  in  CP.  d)  idest  topica  fehlt  in  CP.  e)  nach  sillogismos 
haben  CP  „lib.  (=  liber)  II."  f)  C  hat  liber  tercius,  P  Iib.  III.  —  Auf 
nro  III — VI  und  ihre  engste  Verwandtschaft  mit  dem  4.  Buch  der  top. 
diff.  werde  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zurückkommen,  vgl.  inzwischen  für 
III  tu  IV  Halm,  rhein.  Mus.  18,  463.  Auch  die  Bezeichnung  von  Nro  VU 
als  Liber  ante  praedicamenta,  was  sonst  gleichbedeutend  zu  sein  pflegt  mit 
der  hier  unter  VIU  genannten  Introductio  etc.,  sowie  die  Buch  zahl  von 
Nro  VIII  u.  IX  erheischen  noch  ausführlichere  Erörterung.  Vgl.  unten 
S.  22  Anmerkung  und  ferner  die  ganze  unten  folgende  Beschreibung  des 
Parisinus  11127  und  der  Hs  von  Charleville  187« 
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illust.  ex  cons.  ord.  patricii  magistri  officiorum  liber  I  explicit  de 
difTerentiis  topicorum".  Dies  aber  ist  wörtlich  der  Inhalt  des  ersten 
der  Daniel'schen  Notate  (Jahn  854),  welches  derselbe  -mit  den 
Worten  einführt :  „in  fini  (!)  libri  sie  habetur".  Zu  bemerken  ist 
hier  nur  noch,  dafs  Daniel  wohl  mit  Recht  alles  in  Majuskeln 
wiedergibt  und  MAG.  OFFICR.  schreibt.  Auch  unter  Buch  II  steht 
p.  73:  „Relegi  meum". 

3)  Seite  88 — 99  liber  de  divisione  (Quam  magnos  studiosis  etc. 
=  M.  64,  875—892).  Die  Inscriptio  S.  88  lautet:  „Anicii  Mallii 
Severini  Boetii  v.  c.  et  illustr.  ex  cons.  ord.  patricii  liber  divisionum 
ineipit  valde  necessarius.  Martius  Novatus  Renatus 
v.  c.  et  sp.  relegi  meum."  Wörthehe  Ubereinstimmung  mit 
Daniel  -  Jahns  zweitem  Nolat,  welches  er  einfuhrt  mit :  „et  in  prin- 
eipio  sen  inscriptione  legüur!"  Bemerkenswert  ist  auch  die  von 
Daniel  nicht  kopierte  Subscriptio  zum  liber  de  divisione  auf  S.  99 : 
„Anicii  Mallii  Severini  Boetii  v.  c.  et  illustr.  ex  cons.  liber  divisionis 
explicit.  EYTYXOC"  (s.  hiezu  unten  p.  27  den  St.  Gull.  830), 
u.  a.  Rand  „feliciter". 

4)  Seite  99  folgt:  Ineipit  communis  speculatio  de  rhetorica 
cognatione  =  M.  64,  1217  ff.    Vgl.  Halm,  rhein.  Mus.  18,  463. 

Mit  S.  100  bricht  der  jetzige  Aurelianensis  223  ab;  das  folgende 
steht  in  Ashburnham-fonds  Libri  81;  ich  fahre  in  der  begonnenen 
Zählung  fort: 

5)  Blatt  1  (d.  i.  Seite  101  der  Gesamths):  Ineipit  liber 
A.  M.  S.  Boetii  de  diffiniüonibus ;  (M.  64,  891-910?)  x) 

6)  Blatt  12  Anicii  Mallii  Severini  B.  Ineipit  locorum  rhetori- 
corum  distinetio;  M.  64,  1221  —  1224.  Vgl.  Halm,  rhein.  Mus. 
18,  463. 

7)  Blatt  12]L  Ineipit  de  multifaria  predicatione  potestatis  et 
possibilitatis  (in  einigen  Hss  passibilitatis).  Für  Bl.  121,  wird 
v.  Havet-Delisle  auch  ein  Relege  (sie!)  angegeben.  (Der  Anfang 
dieser  sehr  kurzen  bei  Migne  fehlenden  Schrift,  von  Havet  nicht 
notiert,  lautet  in  den  weiter  unten  näher  zu  würdigenden  codd.  von 
Charleville  und  Paris  (nro  11127),  sowie  im  Monacensis  6371  s.  X 


*)  Dieser  Teil  wäre  also  in  der  alten  Inhaltsangabe  (s.  oben  nro  2a) 
nicht  vorgemerkt!  Havet  gibt  die  Anfangsworte  nicht  an.  Die  bei  Migne 
G4,  891—910  stehende  Schrift  de  definitione  (Singular!  Anfang  „Dicendi 
as  disputandi*)  nimmt  Usener  p.  59ff.  für  M.  Victorinus  in  Anspruch, 
wahrend  sie  also  in  unserer  Hs  ausdrücklich  dem  Boelhius  zugeschrieben 
wird  (oder  stammt  die  Überschrift  etwa  von  Libris  Hand?)  In  dem 
prächtigen  Paris.  6288  s.  X  Bl.  109b  fand  ich  in  roten  Majuskeln:  „De 
divisione  definitionum  ex  Marii  Victorini  libro  adbreviatis 
(sie).  Detinitio  est  philosophorum ,  quac  in  rebus  exprimendis  explicat, 
quid  res  ipsa  sit  etc." 
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und  anderen:  „Potestale  esse  aliquid  dupliciler  dicitur";  Schlufs: 
„qualitates  quae  valeant  permutari.") 

8)  Blatt  12^  Incipit  quomodo  arguraentorum  vel  unde  colli- 
guntur  loci,  hoc  est  topica.  Anfang  im  Paris.  11127  und  im 
CharlevilL:  „Argumentum  est  ratio  (Charlev.:  oratio)  rei  dubiae 
faciens  fidem;"  Schlufs:  „invenire  aliquid  (Paris.:  aliud)  nequit." 

9)  Blatt  13:  „Incipid  über  Ante  predicamenta  Anicii  M.  S. 
Boetii.  Für  Bl.  13  notiert  Havet  wieder  ein  Relegi,  schreibt 
aber  leider  zu  dieser  wie  den  folgenden  Schriften  die  Textanfänge 
nicht  aus. l) 

10)  Blatt  22v  Liber  I  introductionis  in  cathegoricos  syllogis- 
mos;  M.  64,  762—794. 

11)  Blatt  87—51»  Anicii  Maliii  Severini  Boetii  v.  c.  et  illustris 
incipit  liber  primus  de  hypotheticis  syllogismis;  M.  64,  833—860, 
resp.  mit  Buch  11  bis  M.  p.  876.  Von  S.  51  gibt  Havet-Delisle 
die  wichtige  Subscriptio:  „Contra  codicem  Renati  v.  s.  cor- 
rexi  qui  confectus  ab  eo  est  Theodoro  antiquario 
qui  nuncPalatinus  est".  Daniel  gibt  das  Nämliche  und  wenn 
er  vorausschickt  „etin  fine  libri  Boetii  habes:  (Majuskeln !)  Anicii 
Maliii  Severini  Boetii  v.  c.  et  ill.  ex  cons.  ord.  patricii  de  hypo- 
theticis  syllogismis  liber  tertius  *)  explicit,  deo  gratias",  so  resultiert 
hieraus  lediglich,  dafs  Havet  die  Worte  „Anitii  —  gratias  — "  nur 
deshalb  nicht  notiert  hat,  weil  sie  nichts  besonders  Merkwürdiges 
zu  enthalten  schienen,  wogegen  das  folgende  „contra  codicem 
Renati"  etc.  das  vollste  Interesse  auf  sich  lenken  mufste. 

12)  Blatt  51  (ehedem  S.  201):  Incipiunt  thopyca  de  Aristo- 
tele  excerpta. 

13)  Blatt  55:  Incipit  Somnium  Scipionis. 

14)  Blatt  57i  Incipit  liber  Hysagogarum  Porphyrii  (nicht»  zu 
verwechseln  mit  des  Boeth.  Kommentar  zu  Porph.) 

Die  letzten  3  Numern  (12 — 14)  stehen  zwar  nicht  in  dem 
alten  oben  unter  2a)  mitgeteilten  Prospekt,  doch  ist  ihrer  in  Sep- 
tiers  Katalog  Erwähnung  gethan. 

Aufser  dem  Floriacensis  ist  mir  keine  Hs  bekannt  geworden, 
in  welcher  zugleich  die  bedeutsame  Angabe  über  Thcodorus 
antiquarius  *)  und  die  verschiedenen  Relegi  des  Martius  Novatus 
Renatus*)  enthalten  wären.    Hingegen  finde  ich  zu  Theodorus, 


l)  Vgl.  oben  S.  21  Anm.  2. 

9)  In  den  Ausgaben  hat  de  hypoth.  syll.  nur  2  Bücher;  s.  Schlufs 
der  2.  Anmerkung  auf  S.  21.  Vgl.  die  Angaben  aus  Paris.  11127,  Valenc. 
388,  SU  Gall.  830,  in  welchen  gleichfalls  drei  Teile  angesetzt  sind. 

•)  Vgl.  Teunel-Schwabe  *  §  478, 5 ;  481, 3 ;  482, 2;  Jahn  a.  a.  Ü.  350  ff, 

*)  Vgl.  Teuffel-Schwabe  *  §  478,  5. 
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über  dessen  aus  den  Jahren  526  ff.  namentlich  auch  für  Priscianhss 
bezeugte  Thätigkeit  man  Jahn  S.  355—359  einsehen  wolle,  eine 
wie  es  scheint  noch  von  niemand  beachtete  Notiz  bei  Montfaucon, 
bibl.  bibliothecaruin  tom.  II,  llSOd,  wo  ein  unter  nro  481  auf- 
geführter Sangermanensis  folgendermafsen  beschrieben  wird:  „S. 
Paulini  de  Felice  Martyre  versibus ;  Boetii  de  praedicamentis. 
Prima  pars  codicis  complectens  Carmen  de  S.  Felice  antiquissima 
est ;  quae  Boetii  o  p  e  r  a  (!)  exhibet  recentior ,  sed  exscripta  ex 
codice  vetustissimo  quem  Theodorus  Mavortio  l)  consule  indictione 
Y  propria  manu  exscripserat  ex  authentico  Fla  vi  an  i,  qui  Flavi- 
anus  Prisciani  discipulus  fuerat.*)  Mavortii  autem  consulaius  cadit 
in  annum  527."  Unter  den  jetzigen8)  codd.  Sangermanenses 
diese  Hs  wiederzuerkennen,  ist  mir  vorläufig  nicht  gelungen,  da 
die  von  Delisle  in  der  bibl.  de  l'ecole  des  chartes,  annee  26,  28 
29  mitgeteilten  Verzeichnisse  keine  Hs  enthalten,  in  der  Paulinus 
und  Boethius  vereinigt  wäre.  In  wieferne  vielleicht  Jahns  Aus- 
führungen über  Flavius  und  Flavianus  (p.  356  Anm.)  durch  Mont- 
faucons  Angabe  beeinträchtigt  werden  könnten,  sei  dahingestellt. 
Auch  ist  es  mifslich  zu  entscheiden,  in  welcher  Schrift  und  speziell 
unter  welchem  Buch  des  Boethius  im  Germanensis  die  Unterschrift 
des  Theodorus  stand,  da  sich  Montf.  („de  praedicamentis"  und 
hierauf  „opera")  unbestimmt  genug  ausdrückt. 

Was  die  Rezension  des  Martius  Novatus  Renatus 
anlangt,  so  hat  Reifferscheid  (a.  a.  0.  und  Wiener  Sitzungs- 
berichte 71,  84)  *)  die  Hs  von  Monte  Casino  nro  191  s.  X  nam- 
haft gemacht.  Dieser  cod.  enthält  Bl.  1 — 64  Perikopen  s.  XII; 
dann  Bl.  65  mit  unbedeutenden  Varianten  das  alte  Inhaltsverzeich- 
nis, das  ich  oben  aus  dem  Floriac.  sub  2a)  mitgeteilt  habe,  hierauf 
folgende  Boethius  Schriften :  die  4  Bücher  de  topicis  differentiis ; 
nach  der  Subscriptio  des  4*^5  Buches  steht:  „Incipit  eiusdem  liber 
divisionis.  Martius  Novatus  Renatus";  nach  dem  lib. 
div.  folgt  noch  das  2^  Buch  de  syllog.  categ.  (Superioris  volu- 
minis  series  =  M.  64,  809—832). 


i)  Teuffel-Schwabe  *  §  436,  5;  477,  3;  Jahn  a.  a.  0.  353;  0.  Keller, 
Epilegomena  zu  Uoraz  S.  735. 

*)  S.  besonders  die  Subscriptio  am  Schlufs  des  8.  Buchs  des  Prise i an 
bei  Jahn  S.  856:  Fl.  Theodorus  .  .  .  scripsi  ....  manu  raea  .  .  ,  . 
Mavortio  v.  c.  consule  indictione  quinta. 

8)  Viele  der  Sangermanenses  waren  vorher  in  Corbie  und  in  Beckers 
cat.  bibl.  ant.,  S.  190,  nro  245  u.  246  werden  2  Gorbeienses  genannt  für 
Paulinus  de  saneto  Felice.  Möglicherweise  ist  die  Hs  bei  dem  grofsen 
Brand  von  St  Germain  am  19.  Aug.  1794  zu  gründe  gegangen,  s.  Franklin, 
les  anciennes  bibüoth.  de  Paris,  I,  p.  110,  123. 

4)  S.  auch  den  grofsen  Katalog  v.  Monte  Casino,  Bd.  4,  1880,  S.86f. 
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Es  freut  mich  noch  drei  Handschriften  hinzufügen 
zu  können,  in  welchen  sich  gleichfalls  der  Name  Martius  Novatus 
Renatus  findet.  Um  nicht  zu  ermüden  gebe  ich  die  Bestandteile 
derselben  in  der  Weise  an,  dafs  ich  mit  den  arabischen  Ziffern  auf 
die  gleichartigen  Abschnitte  in  dem  oben  genau  zergliederten  Floria- 
censis  hinweise  und  nebenbei  auch  die  anderweitigen  in  Flor,  nicht 
stehenden  Abschnitte  der  neu  hinzukommenden  Hss  nenne. 

Parisinus  nouv.  acq.  1478  s.  XI  ineunt,  olira  Clunia- 
censis  49;1)  die  Hs  hat  90  Blätter;  Bl.  1  —  55  consolatio, 
stets  mit  der  Schreibart  Boethius*)  in  den  In-  und  Subscriptionen, 
in  der  Subscriptio  zu  Buch  4  und  5  auch  EX  MAG.  OFF;  Blatt 
56A  folgt  das  im  Floricensis  sub  2a)  stehende  Inhaltsverzeichnis, 
in  welchem,  wie  die  oben  S.  21  angegebenen  Varianten  beweisen, 
in  Gas.  und  Clun.  einige  Stellen  gegen  Flor,  zusammenstehen. 
Von  den  im  Prospekt  angekündigten  Werken  sind  im  Cluniac.  wie 
im  Gasin.  nur  zwei  im  Codex  enthalten,  nämlich  nro  2b)  und 
nro  3)  des  Floriacensis.  Unter  Buch  I  der  Diff.  top.  steht  Bl.  61  *, 
u.a.:  „MAG.  OFFORi"  (wie  im  Casinensis  auf  Bl.  69i);  unter 
Buch  IV  steht  Bl.  80i  in  Majuskeln:  ,,Anicii  Maliii  Severini  Boethii 
c.  et  inl.  ex  cons.  ord.  patric.  de  topicis  differen.  üb.  IUI.  explic. 
incip.  eiusdem  lib.  divisionis.  Martius  Notatus  (sie) 
Renatus." 

Die  2^  meiner  8  Hss  ist  der  Parisinus  11127;  der  Kata- 
log, in  welchem  übrigens  verschiedene  Bestandteile  der  Hs  nicht 
angegeben  werden,  setzt  sie  ins  saec.  X,  sie  ist  aber  vielleicht  etwas 
jünger.  Der  Inhalt  ist:  a)  Boeth.  zu  Arist.  ftspl  epu,T]veiac,  ed. 
prima  (Migne  64,  298  ff.) ;  b)  Uber  irspl  sp{irjvsia?  (=r  Meiser 
I,  8—28);  c)  Apuleius  ffspl  epjiTjVstac ; 8)  d)  Cic.  in  Sallust; 
e)  Sali,  in  Cic;  f)  Deodericus  Metens.  episc.  in  Carolum ;  g)  Gerbertus 


J)  Vgl.  Delisle,  invent.  des  manuscrits  de  la  bibl.  nat.,  fonds  de 
duni,  1884,  S.160  f.;  ich  habe  diese  Hs,  sowie  den  sogleich  zu  erwähnenden 
cod.  Par.  11127  selbst  eingesehen. 

*)  Man  glaubt  gewöhnlich,  die  richtige  Sch  reibart  Boethius 
aei  nur  durch  sehr  wenige  Hss  bezeugt;  dem  ist  durchaus  nicht  so: 
ich  fand  sie  in  mehr  als  20  alten  Codices,  über  die  ich  bei  anderer 
Gelegenheit  zu  reden  haben  werde. 

*)  Diese  Schrift  wurde  kürzlich  von  Goldbacher  in  den  Wiener 
Studien  Bd.  VH  (1886)  herausgegeben;  in  Boethiuscodd.  begegnet  sie 
auf  serordentlich  häufig,  so  auch  in  folgenden  von  Goldbacher  nicht  be- 
nützten codd.:  Paris.  6288  s.  X,  7730  s.  XI,  12949  s.  IX,  13956  s.  IX; 
Valencienne*  888  s.  X;  Bern  300  s.  XI;  Orleans  233  s.  X.  Vgl.  auch 
Useuer  S.  66  Über  die  von  Cassiodor  veranstaltete  Zusammenstellung: 
„ . .  collegi  ut  quidquid  ad  dialecticam  pertinet  in  una  congestione  codicis 
clauderetur." 
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ex  persona  Caroli;  h)  Bl.  64—74  Liber  Divisionis  =  Floriac. 
nro  S.  Inscriptio  in  Majuskeln :  „Liber  divisionis  incipit. 
Martius  "Renovatus  "Novatus  (also  Umstellungspunkte !) 
v.  c.  et  sp.  relegi  meu m".  i)  Bl.  74—101  =  Floriac.  2 b). 
k)  =  Flor.  4).  1)  =  Flor.  6).  m)  =  Flor.  7).  n)  =  Flor.  8). 
mos.  Multa  veteres  etc.  =  Migne  64,  762  ff.  Vgl.  Flor.  (9. 
o)  Bl.  105  ;  Überschrift  im  Paris:  Ante  Kathegoricos  Syllogis- 
und)  10.  p)  Bl.  123  ff.  De  categ.  syll.  (Multi  Grai  veteres 
=  Migne  64,  793  ff.)-  q)  Bl.  145  ff.  de  hyp.  syll.  =  Flor.  11); 
auch  hier  in  3  Bücher  geleilt;  ')  die  Subscript.  von  Theod.  antiq. 
fehlt.  r)  Iginus  de  imag.  caeli.  s)  t)  zur  Alexanderliteratur, 
u)  Pallidius  ad  Garol.  Magn. 

Als  3*1  Hs  bringe  ich  hinzu:  nro  187  der  Stadtbibliothek 
zu  C  h  a  r  1  e  v  i  1 1  c  s.  XII ;  sie  wird  im  catal.  gene>al  des  manuscr. 
.  .  des  departements  V,  p.  626  f.  als  magnifique  exemplaire  be- 
zeichnet; durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Gregory  bin  ich  im  stände 
die  Angaben  des  catalogue  gen.  zu  ergänzen ;  der  Inhalt  ist:  a)  Arist. 
categ.  b)  August,  de  dialectica.  c)  Boeth.  opusc.  sacra  1 — 5. 
d)  B.  de  diffmitione  =  Floriac.  5).  e)  „Anicii  Manlii  Severi. 
Boetii  v.  c.  et  ill.  ex  cons.  ord.  patr.  incipit  liber  de  divisione. 
M.  Nov.  Ren.  v.  c.  et  sp.  relegi  meum";  cf.  Floriac.  3).  f)  de 
topicis  diff.  =  Flor.  2  b).  Den  Übergang  zu  g)  bildet  Blatt  119 
die  Subscriptio:  „(expeditum  est).  Anilii  Manlii  Severi.  Boetii  v.  c. 
et  ill.  ex  cons.  domesticorum  (!)  et  mag.  officiorura  exc.  ord. 
patritii  liber  IUI?!  de  topic.  diff.  explic.  Incipit  liber  communis 
speculationis  de  rethorica  cognatione  Marcus  NovatusRenatus 
relegi  meum.  Quanta  sibimet"  =  Flor.  4).  h)  Blatt  121 
Incipit  de  locorum  reth.  distinctione.  Relectum  =  Flor.  6).  i)  Blatt 
122  Incipit  de  multifaria  praedicatione  potestatis  et  possibilitatis. 
Relectum  =  Flor.  7).  k)  Blatt  123  Incipit  quomodo  vel  unde 
argumentorum  colliguntur  loci.  Relectum  =  Flor.  8).  — 

Von  anderen  Hss,  in  welchen  die  Abschnitte  de  divisione,  de 
rhet.  cogn.  und  de  hypotliet.  syll.  stehen,  aber  der  Unterschrift 
mit  Renatus  oder  Theodorus  zu  entbehren  scheinen,  seien  hier 
genannt : 

Hs  der  Stadlbibl.  zu  Valenciennes  (ehedem  in  St.  Amand) 
nro  388  s.  X ;  *)  sie  enthält  u.  a.  folgende  Abschnitte  des  Floria- 


*)  S.  oben  Anmerkung  2  zu  8.  23. 

*)  S.  Mangeart's  Katalog  S.  380.  Pertz,  Arch.  f.  ält.  d.  Gesch.  VIII 
440  setzt  die  Hs.  ins  XL  saec.  Nach  Becker,  cat.  bibl.  ant  p.  231  hatte 
St.  Amand  im  12ten  Jhrh.  mehrere  derartige  Hss.  (vgl.  auch  Becker 
p.  152  über  eine  alte  Hs.  von  Toul.) 
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sis:  2b),  3),  4),  6),  7),  8),  9)  (ante  praedicamenta),  10)  (intro- 
duclio  in  cat.  syll.),  11)  (bbri  tres). 

St.  GalL1)  880  s.  XI;  vom  Bestand  des  Floriacensis  ist 
vorhanden:  nro  2b)  3)  (gleichfalls  mit  coto/ok),  4),  6),  7),  9) 
(ante  praedicamenta),  10)  (?),  11)  (in  3  Teilen). 

Erlang.  579  (aus  Heilsbronn)  s.  XI  enthält  u.  a.  vom  Be- 
stand des  Flor.:  2b),  3)  (der  von  Irmischer  angegebenen  Blattzahl 
zufolge  muss  an  de  divisione  noch  ein  oder  das  andere  opusc.  an- 
gehängt sein),  10)  (?),  11). 

Ferner  können  aus  der  sehr  grofsen  Anzahl  von  Hs  hier  ver- 
gleichsweise noch  besonders  genannt  werden:  Parisinus  6288  s. 
X,  (Paris.  7765  s.  XI),  Paris.  6638  s.  X;  Monac.  63  7  0  s.  X, 
Monac.  63  71  s.  X,  Monac.  14272  s.  X/XI,  Monac.  14479  s.  XII, 
Monac.  14819  s.  XII;  Bernensis  300  s.  XI;  Goloniensis  190  s.  XI;*) 
Fuldensis  Ms.  phil.  44  8  (jetzt  in  Kassel) ;  Organs  233  s.  X ; s) 
Chartres  92  s.  XI.4) 

II. 

Aufser  jenen  Subscriptionen  des  Theodorus  und  Mart.  Nov. 
Renatus  hat  auch  das  im  Kommentar  zu  Cicero s  Topik 
vorkommende  und  von  Boethius  selbst  herrührende  Kolophon 
„Conditor  operis  emendavi"  schon  die  verdiente  Be- 
achtung gefunden.  Reifferscheid  zitiert  es  aus  dem  Reginensis  1649 
s.  XII  (nach  dem  4.  Buch  des  Komm,  zu  Cic.  Topik)  und  der 
Vaticanus  567  s.  XII  —  Uscner  (a.  a.  O.  p.  2,  Anm.)  setzt  saec. 
XI  —  hat  die  nämliche  Unterschrift  unter  Buch  II,  III,  IV  und  V. 
Th.  Stangl,  Boethiana  p.  9,  nennt  für  die  gleiche  Subscriptio  zu 
Schlufs  des  4.  Buchs  auch  Monac.  14272  s.  X'XI,  Einsiedlensis 
824  s.  XII5),  Monac.  6367  s.  XI/XII;  am  Schlufs  des  4.  und 
5.  Buchs  hat  sie  'der  Bamberg.  336  s.  X.  Ich  konstatiere  aus 
einer  besonders  alten ,  leider  aber  unvollständigen  Pariser  Hs, 
nro  12957  (einst  zu  St.  Germain)  s.  IX/X  (Bl.  88!)  gleichfalls 
das  Vorhandensein  dieser  Unterschrift  und  zwar  zu  Buch  II  des 
Kommentars  zu  Cic.  Topica. 


*)  S.  Scherrers  Katalog  v.  8t.  Gallen.  Vgl.  Halm,  Wiener  8itzungsb. 
Bd.  50,  p.  130. 

*)  Jaffe- Wattenbach,  Eccles.  Metropol.  Coloniensis  cod.  (Berlin  1874), 
pag.  80. 

•)  Delisle,  not.  sur  plus,  manuscr.  d'Orlöans  p.  40. 

«)  Pertz,  Arch.  f.  alt.  d.  Gesch.  VIII,  8.  386  f. 

•)  So  Meiser  in  der  praef.  zu  Boethius  comm-  in  libr.  «pl  fcpuWac, 
pars  I,  p.  VII.  Morel,  Wiener  Sitzungsb.  55,  S.  249,  setzt  saec.  X/XI. 
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Irrigerweise  wollte  Jahn  a.  a.  0.  S.  355  auch  die  Subscriplio 
in  dem  Florentiner  Boethiuskodex  Laurent,  plut.  XXIX,  20  s.  IX: 
„Sevcrinus  Boetius  v.  c.  inl.  ex  cons.  ord.  patricius  legi  opus- 
culum  meum"  mit  Renatus  in  Verbindung  bringen.  Reiffer- 
scheid a.  a.  0.  S.  5  u.  Usener  S.  47  haben  Jahns  Versehen 
korrigiert  und  betont,  dafs  die  Hs,  in  welcher  sich  diese  Subscriptio 
vorfindet,  nicht  logisch-rhetorische  Schriften,  sondern  die  Arith- 
metik des  Boethius  enthalte.  Usener  bemerkt  mit  Recht,  dafs 
der  Verfasser  selbst  (Boeth.)  das  in  unserer  Überlieferung  fort- 
gepflanzte Exemplar  dieser  Subscriptio  zufolge  nach  dem  Jahr  510 
revidiert  habe.  Reifferscheid  hat  in  den  Wiener  Sitzungsb.  Band  71, 
S.  14  die  Hs  näher  beschrieben  und  hiebei  auch  die  in  der  Unter- 
schrift zu  Buch  I  und  in  der  Überschrift  zu  Buch  II  doppelt  vor- 
kommenden Worte  „.  .  .  .  .et  inlegis  *)  consulis  urbanii 
patricii  (incoeptionis  arithm.)"  ausgehoben.  Eine  2.  Hd,  saec. 
X  hat  Korrekturen  und  Zusätze  angebracht  und  von  dieser  2.  Hd 
stammtauch  der  letzte  Teil,  in  welchem  die  von  Jahn  benützten 
Worte  „legi  op.  meum"  vorkommen ;  dafs  dieser  Korrektor  eine 
alte  Vorlage  hatte,  scheint  aus  der  von  ihm  gebrauchten  Form 
Boetkii  hervorzugehen  (statt  incoeptionis  braucht  er  „institutionis", 
d.  h.  das  auch  von  Friedlein  gewählte  Titelwort). 

Ich  habe  in  Paris  mehrere  H6S  eingesehen,  welche  eng  ver- 
wandt sind  mit  dem  Laurentianus.  Der  Paris.  14064  (einst 
St.  Germain  781,  noch  früher  Corbie  302)  saec.  IX  hat  Bl.  85 
in  roten  Majuskeln:  „Anicii  Mamnilii  Severini  Boethii  v.  c.  et  inlex 
cons.  ord.  patricii  institutionis  arithmeticc,  liber  unus*)  expl.  feliciter. 
incipit  liber  II"  (mit  schwarzer  Tinte  ist  Mamnilii  in  Manlii,  Boethii 
in  Boetii  geändert  und  zu  et  —  vor  inlex  —  ist  mittels  eines 
Responsionszeichens  am  Rand  schwarz  nachgetragen:  et  legis  con- 
sulis urbanii  patricii;  das  weitere  ist  nicht  mehr  zu  lesen,  kann 
jedoch  ergänzt  werden  nach  cod.  Paris.  10251  8)  s.  IX,  aus 
Dijon  stammend,  in  welchem  es  hinter  Buch  I  Bl.  32  heifst: 
Amcii  (in  Anicii  geändert)  Manlii  Severini  Boetii  et  inlegis  consulis 
urbanii  patricii  incoeptionis  arithmeticae  liber  primus  ex* 
plicit;  Bl. 32^ heifst  es  im  Divionensis  über  Buch  II  nochmals:  .  .  . 


•)  Die  sinnlose  Bezeichnung,  die  in  den  übrigen  hier  von  mir  be- 
sprochenen codd.  auch  zu  „inlex"  und  »legis*  variiert  wird,  beruht  natür- 
lich auf  dem  abgekürzten  inl.  =  illustri»  und  auf  dem  folgenden  ex. 

*)  Soll  primus  heifsen ;  die  Vorlage  hatte  „Iw ;  an  derselben  Stelle 
steht  unus  auch  in  dem  unten  zu  behandelnden  Paris.  7185. 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz  „Geschichtliches  aus  Boethiushss"  im  Neuen 
Archiv  f.  alt.  d.  Gesch.  XI,  S.  137. 
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„et  inlegis  consulis  urbanii  patricii").  Auf  Blatt  374  der  Hs  14064 
steht  nun  in  Majuskeln  hinter  der  Capitulatio  zum  2tS  Buch  der 
Arithmetik  die  (im  Divionensis  fehlende)  Notiz:  „Anicii  Mamnilii 
Severinus  Boetius  v.  c.  et  inlex.  cons.  ord.  patricius.  legi  opus- 
culum  meurn;"  hieran  schliefst  sich,  in  tironischen  Noten  ge- 
schrieben die  Oberschrift  zum  1.  Kapitel  des  2.  Buchs  d.  Arilhtn. 
an:  „quemadmodum  omnis  inacqualis  —  reducatur;"  eine  Sub- 
scriptio  zu  Buch  II  fehlt,  es  fehlen  auch  die  paar  letzten  Worte 
des  Textes  (von  huius  an  =  Friedlein  172,  7). 

Dieselben  In-  und  Subscriptionen  vor  und  nach  der  Capitulatio 
zu  Buch  II  der  Arithmetik  bietet  auch  der  Parisinus  7185 
s.  XI  (olim  Petri  Pithoei,  poslea  Colbertinus  4001,  regius  5865) 
Bl.  19t  (in  Majuskeln):  Ancii  Mamnilii  Severini  Boetii  v.  c.  et 
inlex  cons.  ord.  patricii  institutionis  arithmeticae  über  u  n  u  s  ex- 
plicit;  incipit  liber  secundus  feliciter,  Bl.  20=  Ancii  Mamnilii 
Severinus  Boetius  v.  c.  et  inlex.  cons.  ord.  patricius  legi  o  p  u  s- 
culum  meum.  Quemadmodum  inaequalitas  etc.  Das  2.  Buch 
schliefst  hier  schon  mit  170,23  ed.  Friedlein  (quantitates) ,  so 
dafs  also  die  Subscr.  zu  Buch  II  in  Wegfall  kommt. 

Im  Parisinus  7359  s.  X,  einer  schönen  Hs,  ist  die  Capi- 
tulatio zu  Buch  II  gleich  an  die  von  Buch  I  angehängt.  Nach  dein 
Schlüte  des  Textes  von  Buch  I  ist  Bl.  361  Raum  gelassen  für 
eine  (in  Uncialen  auszuführende  Unterschrift),  dagegen  steht  am 
Band  in  sehr  kleiner  Schrift,  aber  von  alter  Hand:  Anicius  Mani- 
lius  Severinus  Boetius  v.  c.  et  inlex  cons.  ord.  paricius  legi 
opusculum  meu  in. 

Auch  des  Parisinus  6639  s.  X1)  ist  hier  zu  gedenken; 
die  Capitulatio  von  Buch  II  der  Arithm.  ist  mit  der  zu  Buch  I 
vereinigt,  dagegen  steht  am  Textschlufs  von  Buch  I:  Anicii  Manlii 
Severini  Boetii  v.  c.  et  inl.  ex  cons.  ord.  patricii  institutionis  arith- 
meticae üb.  primus  expücitus,  incipit  1.  II  de  relecto  opus- 
culo  suo.  Auf  Hss  mit  dieser  Unterschrift  mufs  sich  auch  die 
Stelle  in  dem  aus  den  Jahren  1112 — 1123  stammenden  Katalog 
vom  Michelsberg  bei  Bamberg  beziehen  (s.  Becker,  catalogi  bibl. 
antiq.  p.  192):  „Boetii  de  relectis;  vol.  duo."  Friedlein, 
welcher  4  alte  Bamberger  Hss  benützt  hat,  erwähnt  die  Unter- 
schrift nicht.  —  Aufser  den  oben  herbeigezogenen  5  codd.  habe  ich 
noch  andere  12  Hss  der  Pariser  Nationalbibliothek  für  die  Arith- 
metik des  Boethius  eingesehen,  von  bedeutsameren  Subscriptionen 
jedoch  nichts  wahrgenommen. 


')  Vgl.  Neues  Archiv  a.  a.  O.  S.  134. 
Würzburg. 


G.  Schepfs, 


30  Proschberger,  Zu  Liv.  XXIV,  20,  10. 

Zn  Wt.  XXIT,  20,  10. 

Die  Ausgaben  bieten  hier:  apparebatque  non  id  modcstia 
inilituin  aut  ducis  nisi  ad  conciliandos  animos  Tarentinorum 
lieri  oder :  apparebatque  ....  aut  ducis  s  e  d  ad  conciliandos  etc. 
Dafs  mit  nisi,  welches  selbst  eine  Konjektur  für  usi  im  Cod.  P. 
zu  sein  scheint,  nichts  anzufangen  sei,  bedarf  wohl  kaum  einer 
Auseinandersetzung.  Es  könnte  nur  stehen,  wenn  der  Hauptsatz 
ganz  allgemein  verneint  wäre,  wenn  es  etwa  hiefse;  apparebatque 
id  nulla  alia  ratione  (causa)  fieri.  Nachdem  aber  die  Negation 
sich  nur  auf  die  Worte  modcstia  militum  aut  ducis  bezieht,  kann 
nur  ein  sed  folgen.  Wenn  J.  Fr.  Gronovius  sagt:  „Uli  Codices, 
ex  qtiibus  sed  ad  probat  Sigonius ,  haud  dubie  vitiati :  nam  ea 
notione  particula  nisi  apud  Plautuin,  Terentium,  Ciceronem, 
nostrum  frequens,  so  ist  das  zu  wenig  beweisend.  Er  müfste  hie- 
für  ganz  specielle  Beispiele  anfuhren.  Dafs  sed  richtig  ist,  steht 
aufsor  Zweifel.  Die  Frage  ist  nur:  Wie  kommt  dann  usi  oder 
nisi  in  den  Text?  Ich  glaube  nun,  dafs  in  usi  des  P.  noch  die 
richtige  Spur  zu  finden  ist.  Es  mufs  auffallen,  dafs  modeslia  hier 
nicht  blos  von  den  Soldaten ,  sondern  auch  vom  Feldherrn  gesagt 
sein  soll.  Bei  milites  ist  modestia  ein  technisches  Wort,  es  heifst 
Disciplin,  Subordination;  bei  ducis  aber  erwartet  man  et- 
was ganz  anderes.  Dieser  Genitiv  hängt  nicht  mehr  von  modestia, 
.sondern  von  einem  Worte  ab,  das  in  usi  steckt  und  dieses  Wort 
ist  usu.  Es  heifst  also:  apparebatque  non  id  modestia  militum 
aut  ducis  usu  sed  ad  conciliandos  Tarentinorum  animos  ßeri. 
Nun  ist  die  Stelle  klar:  Und  offenbar  geschah  dies  nicht  in  folge 
der  Disciplin  der  Soldaten  oder  der  Gepflogenheit  des  Feldherrn, 
sondern  um  die  Tarentiner  zu  gewinnen.  Dafs  sed  nach  usi  in 
P.  ausfiel,  ist  leicht  erklärlich,  da  ein  Abschreiber  gar  wohl  eines 
der  ähnlich  geschriebenen  Wörter  sed  ad  übersehen  konnte.  Das 
Richtige  ergibt  sich  aus  der  Zusammenfassung  beider  Überliefer- 
ungen des  usi  und  sed. 

Laudshut.   Proschberger. 

Zu  Sextus  Aurelius  Victor  de  Caes.  XIII,  3. 

Quippe  primus,  aut  solus  etiam,  vires  Romanas  trans  Istrum 
pmpagavit  (Trajanus)  domitis  in  provinciam  Dacorum  pileatis 
s  a  t  i  s  q  u  e  nationibus,  Decebalo  rege.  So  die  Oxforder  Hand- 
scluift.  Statt  des  sinnlosen  satisque  hat  die  Pulmann'sche  Hand- 
schrift sacisque;  allein  mit  den  Sakern,  einem  Volke  im  Alpen- 
lande des  Mustagh  und  Bolor,  hatten  die  Römer  nichts  zu  schaffen, 
und  scheint  dies  nur  eine  mifsglückte  Verbesserung  des  Abschreibers 
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zu  sein.  Mommsen  (Silzungsber.  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  v.  31.  Juli  1884)  vermutet  aliisque;  allein  ich 
glaube,  dafs  ein  so  einfaches  und  gewöhnliches  Wort  doch  kaum 
verschrieben  worden  wäre. 

Aus  der  ganzen  Fassung  der  Stelle  geht  vielmehr  hervor,  dafs 
das  satisque  die  Ergänzung  zu  pileatis  bildet  und  mit  ihm  Attribut 
zu  natlones  Dacorum  ist.  Es  redet  also  der  Autor  von  zwei  nationes 
der  Daker.  Jordanes  berichtet  uns  nun  (Getica  11,  67  ed  Mommsen): 
elegit  namque  (Dicineus)  ex  eis  tunc  nobilissimos  prudentioresque 
viros,  quos  theologiam  instruens,  numina  quaedam  et  sacella  venerare 
suasit  fecitque  sacerdotes,  nomen  Ulis  pilleatorurn  contradens ,  ut 
reor,  quia  opertis  capitibus  tyaris,  quos  pilleos  alio  nomine  —  nun- 
cupamus,  litabant:  reliquam  vero  gentem  capillatos  dicere  jussit, 
quod  nomen  Gothi  pro  magno  suscipienles  adhuc  odie  suis  can- 
tionibus  reminiscent  vgl.  auch  Dio  68,  9  AsxeßaXo«;  eranöp^pst  piv  .  . . . 
-pi'jßstc  ooxiti  td>v  xo{jl7Jtäv  ftaftsp  7rpö*Tepov ,  aXXa  tä>v  ittXo^opwv 
to6c  Äpistooc.  Also  in  zwei  Stünde  war  das  Daker volk  geschieden : 
einerseits  Priester  und  Adelige,  die  zum  Tragen  des  Pilleus  berechtigt 
waren,  anderseits  Freie,  welche  jenes  Recht  nicht  besafsen.  So 
sehen  wir  auch  auf  den  Reliefs  der  Trajanssäule  die  dakischen 
Anführer  geschmückt  mit  der  Tiara,  der  Rundmütze,  während  die 
Krieger  ihren  langen  Haarbusch  unbedeckt  tragen. 

Ich  nehme  somit  an,  dafs  der  Autor,  welcher  gute  Kunde  be- 
safs,  geschrieben  hat:  pHleatis  capillatisque,  dafs  aber  infolge  von 
Haplographie ,  die  hier  ja  leicht  erklärlich  ist,  nur  mehr  falisque 
übrig  blieb  (mit  Verwechslung  von  I  und  s). 

Amberg.    F.  Pichlmayr. 


II.  -A/bteilurLg-. 

Reoensionen. 

M.  Terenti  Varronis  de  lingua  latina  libri.  Emendavit, 

apparatu    critico    instruxit,   praefatus    est  Leonardas 

Spengel.   Leonardo  patre  mortuo  edidit  et  recognovit  filius  Andreas 

Spengel.   Berlin,  Weidmann  1885.  XGI  und  286  8.   Preis  8  Mark. 

Am  Ende  des  Jahres  1885  erschien  nach  einem  Zeitraum  von  fast 
60  Jahren  eine  zweite  Ausgabe  der  Bücher  des  M.  Terentius  Varro  de 
lingua  Latina  von  Leonhaid  Spengel.  Leider  war  es  dem  Verewigten  nicht 
mehr  vergönnt,  das  Werk  seiner  Jugend,  an  welchem  er  stets  weiter  ge- 
arbeitet hatte,  selbst  erscheinen  zu  sehen.  Ein  Zeugnis  seiner  auch  später 
noch  fortgesetzten  fruchtbringenden  Beschäftigung  mit  diesem  wegen  seiner 
oft  so  schwer  verständlichen  und  schwerfälligen  Ausdrucksweise  und  wegen 
der  schlechten  Überlieferung  ungemein  schwierigen  Autor,  für  welchen  er 
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auch  jüngere  Gelehrte,  mit  welchen  er  denselben  las,  zu  interessieren  wufste, 
bietet  aufser  verschiedenen  anderen  Abhandlungen  (Praef.  S.  XXQI  s.) 
der  interessante  Aufsatz  im  Philol.  Band  XVD,  in  welchem  er  die  im 
XVI.  und  XVII.  Bd.  der  n&mlichen  Zeitschrift  von  seinem  Schüler  C  h  r  i  s  t 
erschienenen  gröfstenteils  trefflichen  Verbesserungsvorschläge  besprach 
und  ergftnzte. 

Sein  Sohn  Andreas  Spengel  hat  das  vom  Vater  hinlerlassene 
Werk  nach  dessen  Tod  durch  eigenen  Scharfsinn  noch  weiter  gefördert 
und  unter  gewissenhafter  Benützung  der  seitdem  erschienenen  Varro  be- 
handelnden Arbeiten  (Literaturangabe  auf  Seite  XXQI  s.  und  S.  XL  der 
praefatio)  herausgegeben  und  dadurch  nicht  nur  eine  Pflicht  der  Pietät 
gegen  seinen  Vater  erfüllt,  sondern  sich  auch  den  Dank  der  philologischen 
Welt  verdient 

Bekanntlich  hat  L.  Spengel  das  Verdienst  zuerst  seiner  Ausgabe  den 
cod.  Florentinus  s.  XI  zu  gründe  gelegt  zu  haben,  aus  dem  die  anderen  codd. 
abgeschrieben  sind.  Die  Lesarten  dieser  Handschrift,  von  welcher  jetzt 
acht  Blätter  (V.  §118— VI  §  61  umfassend)  fehlen,  halte  Petrus  Victorius 
in  einer  der  Münchener  Staatsbibliothek  gehörenden  editio  princeps  notiert, 
und  auf  Grundlage  dieser  Gollation  hatte  L.  Spengel  seine  erste  Ausgabe 
1826  veranstaltet,  die  an  Stelle  der  vielfach  interpolierten  die  Verderb- 
nisse leicht  und  gefällig  überbrückenden,  aber  zur  Vulgata  gewordenen 
Ausgabe  des  Augustinus  trat.  Während  Spengel  ursprünglich  neben  diesem 
ältesten  Codex  noch  eine  zweite  Quelle  der  Oberlieferung  annahm,  fufste 
allein  auf  dem  Florentinus  die  1881  folgende  Ausgabe  von  0.  Müller,  die, 
obwohl  Spuren  der  Flüchtigkeit  nicht  verbergend,  doch  durch  die  glück- 
liche Emendation  vieler  verderbter  Stellen  verdienstvoll  war.  Aber  es 
fehlte  noch  eine  genauere  Gollation  des  cod.  Florentinus.  Eine  solche  lieferte 
Heinrich  Keil  und  nach  ihm  Adolf  Groth,  und  erst  auf  dieser 
Grundlage  konnte  eine  den  Anforderungen  entsprechende  kritische  Aus- 
gabe fufsen. 

Dem  mit  kritischem  Apparat  unterhalb  des  Textes  versehenen  Werk 
ist  eine  umfangreiche  praefatio  vorausgeschickt  S.  I— XC.  Der  erste  Teil 
derselben  bespricht  die  Handschriften,  Ausgaben  und  sonstige  Literatur 
(S.  I— XXXIV)  und  stellt  S.  XXXIII  die  Grundsätze  auf,  welche  bei  dieser 
Ausgabe  mafsgebend  waren,  in  welcher  nur  Emendationen,  die  über  allen 
Zweifel  erhaben  waren,  in  den  Text  aufgenommen  wurden.  Sonst  wurde 
streng  an  der  Quelle  der  Überlieferung,  dem  cod.  Flor.,  festgehalten,  um 
dem  Leser  ein  möglichst  getreues  Bild  der  Oberlieferung  zu  geben,  während 
weitere  Vermutungen  auf  den  Rand  unterhalb  des  Textes  verwiesen  wurden. 

Der  zweite  Teil  der  praefatio  (S.  XXXIV— LXV)  bespricht  den  Plan 
des  ganzen  Varronischen  Werkes  und  den  Zusammenhang  sowie  die  Dis- 
position der  einzelnen  uns  erhaltenen  Bücher. 

Der  dritte  Teil  endlich,  Satura  critica  überschrieben,  (S.  LXV 
— LXXXVIII)  behandelt  eine  Reihe  von  schwierigen  Stellen  kritisch,  und 
ein  den  Schlufs  bildendes  Verzeichnis  aller  in  der  praefatio  behandelten 
Stellen,  erleichtert  wesentlich  den  Gebrauch  derselben. 

In  diesem  letzten  Teil  sind  besonders  interessant  die  Bemerkungen 
über  gewisse  sprachliche  Eigentümlichkeiten  Varros  S.  LXVII  ff.,  welche 
eine  Ergänzung  finden  durch  einen  interessanten  Vortrag  A.  Spengels: 
Bemerkungen  zu  Varro  de  lingua  latina,  Sitzungsberichte  der  k.  b.  Akademie 
der  Wissenschaften,  philos.- philol.  Klasse.  München  1885.  S.  243  ff.  Zu  den 
dort  auf  Seite  251  gesammelten  volkstümlichen  pleonastischen  Wendungen 
wie  deinde  tum,  item  aeque,  item  sie,  auch  de  re  rust.  I  c.  23,  S.  124  der 
Zweibr.  Ausgabe,  etiam  indidem  ist  aus  Varro  de  re  rust.  I  c.  16,  S  117  noch 
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hinzuzufügen  Itaque  ideo.  Itaque  ideo  Sasernae  über  ))racci])il,  ne  quis  de 
fundo  exeat.  In  der  praefatio  S.  LXVI  wird  besonders  hervorgehoben, 
data  Varro  immer  quod,  nicht  quia  gebrauche,  dafs  daher  die  Stellen,  wo 
sich  quia  finde,  corrumpiert  seien,  darunter  auch  VI  36.  In  den  Büchern 
de  re  rustica  steht  quia  nur  einmal  III,  9  S.  228  ed.  Bip.  hae  primo  dice- 
hantur,  quia  ex  Media  propter  magnitudinem  erant  allatae.  Sicher  liegt 
aber  auch  hier  die  so  häufige  Verwechslung  von  quod  und  quia  vor.  Kon- 
sequenterweise hätte  aber  dann  de  1. 1.  VI  36  nicht  im  Text  stehen  bleiben 
sollen :  ideo,  quia  a  singulis  verbis  primigeniis  circiter  quingentae  species 
declinationibus  fiunt,  sondern  dafür  das  schon  von  L.  Spengel  vermutete 
quod  a  aufgenommen  werden  sollen,  umsomehr  als  Varro  eine  grofee  Vor- 
liebe für  die  Verbindung  ideo  quod  an  den  Tag  legt,  das  sich  ange- 
wendet findet  1.  V.  §  3  (S.  2,  4);  §  46  (S.  18, 14);  §  62  (26,  4) ;  §  64  (26, 16); 
§  69  (29,6);  §  143  (58,3);  §  151  (10,6);  §  182  (71,  1)  und  §  183(71,6); 
I.  VI  §  53  (93,  8);  §  63  (96,  3);  §  65  (96,  20);  §  93  (110,  1);  1.  VH  §  58 
(14'»,  18);  §  96  (165,4);  1.  VIII  §  80  (191, 12);  l.  IX  §  111  (S.  234,  5  u.  6); 
§  113  (S.  235,  6);  I.  X  §  4  (238,  12);  §  28  (245,  21  und  246,  3);  §  46 
(S.  251,  18);  §  66  (S.  258,  3);  de  re  rust  I,  c.  35  S.  133.  In  umgekehrter 
Ordnung  findet  sich  quod  —  ideo  I.  VII  §  109  (S.  162,  5  u.  7)  und  VIII  §  165 
(S.  186,  8  u.  9),  ebenso  de  re  rust.  III.  c.  2  S.  207  ed.  Bip.  Weit  seltener 
findet  sieb  eo  quod  gebraucht:  V  §  27  (S.  12,  8),  VI  §  13  (S.  77,  3)  und 
VIII  §  43  (S.  179,  7).  Wegen  dieses  auffallenden  Zahlenverhältnisses  er- 
scheint es  auch  bedenklich,  dafs  IX  §  72  die  Überlieferung  des  cod.  F : 
Ad  quae  dico  ideo  fieri,  quod  natura  lusco  nemo  magis  sit  luscus  geändert 
ist  in  id  eo,  während  doch  jedenfalls,  wie  L.  Spengel  auch  vermutet  hatte, 
id  ideo  zu  schreiben  ist,  wie  vielleicht  auch  IX  60  in  pronoininibus  ideo 
non  fit  item,  quod  haec  instituta  ad  usum  singularia  nach  L.  Spengels 
Vermutung  vor  dem  ideo  ein  id  ausgefallen  ist,  vielleicht  auch  VIII  §  3 
At  nunc  ideo  videraus,  quod  simile  est,  wo  C.  F.  W.  Müller  mit  Unrecht 
id  eo  schreiben  wollte. 

Das  bei  Caesar  so  häufige  proplerea  quod  fehlt  bei  Varro  gänzlich, 
dagegen  findet  sich  einmal  propterea  ut  V  §  85  (S.  35,  13):  propterea,  ut 
fi  uges  ferant  arva.  Doch  auch  hiefür  wendet  Varro  viel  lieber  ideo  ut  an, 
z.  B.  V  §  96  (S.  39,  13);  Arraenta,  quod  boves  ideo  maxime  parabantur, 
ut  inde  eligerent  ad  arandum ;  VI  §  21  (S.  79,  24)  sacrarium,  quod  ideo 
artum,  ut  eo  praeter  virgines  Vestales  —  introeat  nemo,  de  re  rust. 
III  c.  16  8.239:  quas  ideo  videntur  medias  facere  angustissimas,  utfiguram 
imitentur  earum.  Hieher  gehört  auch  ideo,  quo  1.  V.  §  90,  S.  37,  8 :  Insi- 
diae  item  ab  iusidendo,  cum  id  ideo  facerent,  quo  facilius  deminuerent 
bostis  und  ideo  ne  1.  VII  §  84,  S.  149,  21. 

Zu  der  volkstümlichen  pleonastischen  Ausdrucksweise  Varros  sind 
auch  Stellen  zu  rechnen  wie  VI,  66  (S.  97,  7)  indidem  ab  legendo  Legio 
et  Diligens  et  Dilectus.  Mit  Recht  nimmt  A.  Spengel  seine  in  der  krit. 
Anmerkung  zu  den  Worten  ab  legendo  gemachte  Bemerkung  fort.  del.  in 
dem  erwähnten  Aufsatz  S.  251  Anm.  2  zurück ;  dann  mufs  aber  auch  §  61 
(S.  95,  3)  hinc  ab  dicando  indicium  mit  der  leichten  schon  von  L.  Spengel 
vorgeschlagenen  Änderung  in  dicendo  gehalten,  und  dürfen  die  Worte  ab 
dicando  nicht  eingeklammert  werden;  denn  wir  haben  hier  die  nämliche 
Tautologie. 

Das  altertümliche  pote,  das  Varro  sicher  V  21  u.  25  anwendete,  wahr- 
scheinlich aber  auch  noch  an  anderen  Stellen,  an  denen  jetzt  potest  steht, 
hat  A.  Spengel  nach  eigener  Vermutung  IX  111  statt  eines  handschriftlich 
überlieferten  posse  in  den  Text  gesetzt.  Ich  möchte  bemerken,  dafs  Varro 
de  re  rust.  I.e.  15  (S.  115  dered  Bip,  die  Keil'sche  Ausgabe  ist  mir  leider 
mttox  f.  d.  b»yw.  GjmftMialwhulw.  XXIV.  Jihrg.  3 
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nicht  zur  Hand)  ubi  id  pote  und  II  c.  Ü  S.  166  nec  non  emlor  pote  ex 
emto  vendito  illum  damnare  ebenfalls  pote  gebrauchte. 

Eine  Eigentümlichkeit  Varros  in  der  Wortstellung  bei  Vergleichungen 
verdient  Beachtung,  weil  sie  die  Richtigkeit  der  von  L.  Spengel  vorge- 
schlagenen, aber  vom  Herausgeber  nicht  unverändert  angenommenen  Er- 
gänzung X  §  06*  darthut.  Dort  ist  im  Florentius  überliefert:  Quare  in 
demonstrando  quoniam  potius  prolicisci  oportet  ab  eo  quod  apertius  est 
quam  ab  eo  quod  prius  est  et  potius  quam  ab  iucorrupto  principio,  ab 
natura  rerum  quam  ab  lubidine  dominum  elc.  L.  Spengel  hat  nach  quam 
,a  corrupto'  ergänzt,  A.  Spengel,  um  die  im  Vorausgehenden  beobachtete 
Wortstellung  nicht  aufzugeben,  et.  potius  ab  incorruplo  quam  a  eorrupto 
principio.  Bezeichnen  wir  das  verglichene  Glied  mit  a,  das  mit  welchem 
verglichen  wird  mit  b,  den  Comparativ  mit  c  und  die  Conjunctiou  quam 
mit  q,  so  erhallen  wir  nach  des  Herausgebers  Erganzungsvorsehlag  drei- 
mal das  Schema  c,  a,  q,  b,  nach  der  L.  Spengel'schen  Ergänzung  im 
zweiten  Glied  die  ungewöhnlichere  Stellung  c  q  b  a.  Wir  finden  dieselbe 
Stellung  am  Schlufs  unseres  §  56  wieder,  wenn  die  L.  Spengel'sche  Ver- 
besserung Verborum  formas  facilius  [singnlaria]  videri  posse  quam  ex 
singularibus  ex  mullitudinis,  haec  ostendunt  richtig  ist.  Ich  halte  sie  för 
die  einzig  richtige,  während  der  Herausgeber  nach  singularibus  ein  Komma 
setzt  und  multitudinis  haec  verbindet ;  denn  das  erste  Glied  der  Vergleich- 
ung  kann  unmöglich  entbehrt  weiden.  Die  von  L.  Spengel  durch  Ergänz- 
ung unserer  lückenhaften  Stelle  herbeigeführte  ungewöhnliche  Stellung 
(c  q  b  a)  finden  wir  aber  sicher  überliefert  VIII  §  79  dicendum  est  non 
esse  in  eo  potius  sequendain  quam  consueludinem  rationem.  Dann  fährt 
er  aber  der  Abwechslung  halber  in  der  gewöhnlichen  Stellung  fort :  Quod  ad 
vocabulorum  genera  quattuor  pertinet,  ut  in  hoc  potius  consuetudinem 
quam  analogias  dominari  fas  sit,  dictum  est.  (c  a  q  b).  In  ähnlicher  Weise 
finden  wir  unseren  Autor  bestrebt  die  Stellung  zu  variieren  de  re  rust. 
I  c.  6  S.  103:  In  eampeslribus  maturius  eadem  illa  seruntur  quam  in  superi- 
oribus  et  celerius  hic  quam  illic  coguntur.  Nec  non  sursum  quam  deor- 
sura  tardius  senintur  ac  metunlur;  also  erst  das  Schema  a  c  q  b,  dann 
c  a  q  b,  endlich  a  q  b  c.  Die  letzte  Stellung  wendet  Varro  mit  Vorliebe  in 
seinem  Werk  de  re  rustica  an,  z.  B.  I,  c.  22.  8.  128:  Vetera  enhn  quam 
nova  —  pluris  (sc.  veneunt);  I.  c.  81,  8.  1*10  :  Nam  id  (pampmari)  quam 
putare  maius;  H,  c.  4,  S.  179:  minor  grex  quam  raaior  minus  sumtuosus-, 
II,  c.  8,  S.  190:  quod  id  lacte  quam  asinium  ac  alia  omnia  dicunt  esse 
melius. 

Eine  aufmerksame  Beobachtung  der  Varronischen  Ausdrucks  weise 
führt  vielleicht  in  der  corrupt  überlieferten  Stelle  V  §  49  zu  einer  richtigeren 
Ergänzung  als  die  bisherigen  Versuche.  Dort  wird  gesprochen  von  dem 
lucus  facutalis  et  Lamm  Querquetulanum  sacelhim  et  lucus  Mefitis  et 
Junonis  Lucinae,  quorum  angusti  fmes.  Non  mirum  ;  iam  diu  euira  late 
avaritia  ,une'  est.  Man  schlug  vor  lata  avaritiae  —  via,  oder  aucta  oder  invasit. 
Das  Adverbium  late  findet  sich  bei  Varro  öfter  angewendet,  z.  B.  de  re 
rust.  I,  c  16  S.  110  colere  hortos  late  expedit;  III,  c.  14  S.  234:  ita,  ut  in 
aliquem  lapidem  incidat  et  late  dissipetur;  III,  c.  5,  S.  213:  si  enim  late 
ibi  diffusa  aqua,  et  inquinatur  facilius  et  bihitur  inutilius.  Ehenso  findet 
sich  late  mit  diffusum  verbunden  de  1.1.  V  §  2ö:  Palus  paululum  aquae 
in  altitudinem  et  palam  latius  diffusae.  Endlich  finden  wir  late  und  dif- 
fusus  miteinander  verbunden  bei  einem  abstrakten  Subjekte.  VI  §  50: 
Laetari  ab  eo,  quod  latius  gaudium  propter  magni  boni  opinionem  dif- 
fusum. Das  Part icip  allein  finden  wir  VII  §76:  iubar  dicitur  Stella  lucifer, 
quae  in  summo  quod  (?)  luineu  habet  diffusum.    Ich  vermute  daher  late 
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araritia  diffusa  est.  Der  Gedanke  ist  dann:  Die  Grenzen  des  Hains  der 
Göttinnen  sind  enge  geworden,  weil  die  Habsucht  sich  breit  gemacht  hat. 
Horaz  gebraucht  einen  ähnlichen  Ausdruck  carm.  II,  15,  2,  wo  er  darüber 
klagt,  dafs  durch  die  Baulust  der  Grofsen  Luxusanlagen  sich  immer  breiter 
machen  und  das  Ackerland  schmälern:  undique  latius  extenta  visentur 
Lucrino  slagna  lacu. 

Dafs  gerade  in  Verbindung  mit  late  das  Participium  diflusus  gern 
gebraucht  wird,  zeigen  aufser  den  schon  angeführten  Varro-Stellen  auch 
die  bei  Georges  zitierten  Stellen  aus  Ovid,  z.  B.  ,vi9  mali  abiit  late  diffusa 
per  artus,  Catull :  locus  Ionge  lateque  diflusus  u.  s.  w. 

Einen  weiteren  Verbesserungsvorschlag  wage  ich  1.  V.  §  176:  Damnum 
a  demptione,  cum  minus  re  factum,  quam  quanti  constat.  Lucrum 
ab  luendo,  si  amplius,  quam  ut  exsolveret,  quanti  esset  receptum  (so  L. 
Sp.  statt  des  Überlieferten  ceptum).  Schon  L.  Sp.  hatte  an  der  Überliefer- 
ung re  factum  Anstofs  genommen  und  vermutete  statt  dessen  receptum. 
Dies  liegt  aber  einerseits  zu  weit  von  dem  Wortlaut  der  Überlieferung  ab, 
andrerseits  kommt  dies  Wort  ja  unmittelbar  darauf  noch  einmal.  Der 
Herausgeber  sucht  die  Überlieferung  zu  hallen  durch  die  Erklärung:  re 
dictum  videlur  pro  rei.  hoc  rem  facere  est  pecuniam,  lucrum  facere.  Aber 
der  Ausdruck  ,sich  ein  Vermögen  machen',  wo  es  sich  um  Kauf  und  Ver- 
kauf handelt,  ist  ein  schiefer.  Man  erwartet  ein  Verbum  von  der  Bedeut- 
ung lösen  oder  einnehmen,  wie  im  Folgenden  receptum.  Das  Vermifste 
erhalten  wir  durch  Änderung  eines  einzigen  Buchstabens:  cum  minus 
red  actum,  quam  quanti  constat,  cf.  Cic.  div,  in  Gaec.  §  56:  cogit  quae- 
storem  suum  pecuniam,  quam  ex  Agonidis  bonis  redegisset,  eam  mulieri 
omnem  annumerare  und  weitere  Stellen  bei  Georges. 

VI  §  85;  A  manu  manupretium;  mancipium,  quod  manu  capitur ; 
quod  coniungit  plures  manus  manipulus;  manipularis,  manica.  A.  Sp.  macht 
in  der  Adnotatio  die  Bemerkung  »delenda  videntur  manipularis,  manica', 
indem  er  mit  Recht  daran  Anstofs  nimmt,  dafs  diese  Worte  ohne  Er- 
klärung stehen.  Vielleicht  ist  vor  manipularis  ein  hinc  einzusetzen,  nach 
manica  eine  Lücke  anzunehmen,  in  welcher  etwa  stand  qua  inanus  tegitur. 

VIII  §  33  hat  der  Herausgeber  folgendem^ Isen  interpungiert :  si 
quae  non  est  in  consuetudine  (ergänze  analogia  nobis  sequenda  est),  quaere- 
nius:  ut  quisque  duo  verba  in  qualtuor  forrnis  finxerit  similiter,  quamvis 
haec  nolimus,  tarnen  erunt  sequenda,  ut  Juppitri,  Marspitrem  ?  Er  nimmt 
also  nach  quaereraus  eine  direkte  Frage  an.  Allein  man  sollte  doch  eine 
indirekte  Frage  erwarten  wie  §  40  und  64,  sowie  auch  §  71:  Item  quae- 
runt,  si  sit  analogia,  cur  appellant  omnes  aedem.  Deum  Consortium  ?  mit 
L.  Sp.  u.  G.  F.  W.  Müller:  appellent  zu  schreiben  ist.  Dann  ist  natürlich 
an  der  bisherigen  Gonstruktion:  Si,  quae  non  est  in  consuetudine,  quaere- 
mus  festzuhalten:  „Wenn  wir  die  Analogie  aufsuchen  werden,  welche  nicht 
im  Sprachgebrauch  ist.4*  Quaeremus  hat  denselben  Sinn  wie  sequemur, 
was  Aldus  dafür  vermutet  hat,  und  ist  nur  gesetzt,  um  die  allzuhäufige 
Wiederholung  von  sequi,  das  ohnehin  auf  wenig  Zeilen  viermal  vorkommt, 
zu  vermeiden.  Ähnlich  ist  §  28  utilitatem  quaerere  verwendet  =  utili- 
tatem  sequi,  sequi  und  §  32  steht  in  ähnlicher  Bedeutung  Quod  si  esset 
analogia  petenda  suppellectili. 

Wie  hier  so  hat  der  Herausgeber  noch  an  einigen  anderen  8lellen 
durch  Annahme  einer  direkten  Frage  zu  helfen  gesucht  z.  B.  VIII  §  65; 
V  §62,  was  schwerlich  dem  Varronisohen  Sprachgebrauch  entspricht;  ebenso 
glaube  ich,  Ist  die  IX  §  53  vorgeschlagene  Änderung  quare  in  hoc  tollunto 
esse  analogias  statt  tollunt  zu  verwerfen,  während  L.  Sp.  inique  in  hoc 
schrieb,  was  vor  der  C.  F.  W.  Müller'schen  Vermutung  in  hoc  iniuste  wegen 
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§62:  Quocica  in  tribus  generibus  nominuni  inique  tollunt  analogias  den  Vor- 
zug  verdient.  Ebenso  §67:  quare  in  utraque  re  inique  rescindere  conan- 
tur  analogiam  nach  einer  sicheren  allgemein  angenommenen  Conjektur 
statt  denique.  Der  Zusammenhang  unserer  Stelle  steht  damit  im  Einklang. 
Es  soll  nämlich  der  Einwurf  gegen  die  Analogie  widerlegt  werden,  dafs 
manche  Wörter  wie  caput  kein  Analogon  haben.  Darauf  wird  entgegnet, 
dafs  bei  einer  vereinzelt  dastehenden  Form  natürlich  von  Analogie  keine 
Rede  sein  könne,  indem  zu  derselben  doch  mindestens  zwei  gehörten.  Des- 
halb sei  das  Vorbringen  eines  solchen  vereinzelten  Wortes  ein  ungerechter 
Angriff  auf  die  Analogie.  X  §  48  hat  Christ  mit  Recht  nach  ltaque  in 
dem  Satz  itaque  reprehendunt  qui  contra  analogias  dicunt,  cur  dispari- 
liter  in  tribus  temporibus  dicantur  quaedam  verba,  natura  cum  quadruplex 
sit  analogia  ,inique'  eingesetzt.  Für  den  von  A.  Spengel  angenommenen 
Gebrauch  des  Imperativs  im  Sinne  eines  Zugeständnisses  ist  kein  hin- 
reichender Beleg,  dafs  IX  §  77  und  X  §  43  das  auch  sonst  häufig  so  vor-  .  • 
kommende  esto  in  diesem  Sinn  verwendet  ist.  Auch  IX  §  71  hat  A.  Spengel 
aus  dem  überlieferten  animadvertunt,  das  allgemein  in  aniinadvertant  ge- 
ändert wurde,  den  Imperativ  animadverlunto  gemacht. 

Ein  überliefertes  von  anderen  Gelehrten  gestrichenes  ut  suchte  der 
Herausgeber  ebenfalls  durch  Setzung  eines  Interpunktionszeichen  zu  halten, 
diesmal  eines  Ausrufungszeichens.  IX  §  49  ist  lückenhaft  überliefert :  Quod 
ahmt,  ut  Persedit  et  Perslitit  sie....  Percubuit  quoniam  non  sit;  non 
esse  analogian,  ut  in  hoc  errant.  Der  von  A.  8pengel  angenommene  Aus- 
rufesatz würde  jedenfalls  ganz  vereinzelt  dastehen  neben  Stellen  wie  §  43 
quod  dicunt:  —  qui  errant,  §  45  quod  ahmt,  —  stulte  dicunt,  §  3  50  quod 
dicunt  —  errant,  —  §  75  quod  dicunt  —  falsum  est,  §  99  Similiter  errant, 
qui  dicunt. 

IX  §  109  hätte  die  von  L.  Spengel  vorgeschlagene  Änderung  der 
Interpunktion  in  den  Text  aufgenommen  zu  werden  verdient,  während 
der  Herausgeber  die  bisherige  Schreibweise :  quorum  unumquodque  suam 
conservat  similitudinis  formam.  Analogiam  item  de  his,  quae  appellantur 
purtieipia  reprehendunt  multa  iniuria  beibehalten  hat.  Für  die  Emendation 
L.  Spengels :  sua  . .  .  forma  analogiam.  Item  u.  s.  w.,  wo  dann  nicht  multa 
iniuria  zu  verbinden,  sondern  multa  als  Objekt  zu  reprehendunt,  iniuria 
als  nach  drucks  voll  nachgestellter  modaler  Ablativ  zu  fassen  wäre,  spricht 
erstens,  dafs  item  an  zahlreichen  Stellen  immer  an  erster  Stelle  des  Satzes 
steht,  soS.216,  v.13;  217,  10;  218,  14;  219,  8;  220,1;  221,  16;  222,5; 
229,  24;  231,  17;  232,  21;  236,  1.  Das  einfache  iniuria  steht  216,  11: 
iniuria  igitur  postulant  und  228,  19:  iniuria  reprehendunt.  Vielleicht  ist 
mit  L.  Spengel  noch  weiter  zu  gehen  und  sein  Vorschlag  suam  quom  servet 
—  formam,  confirmat  analogiam  anzunehmen.  230,  4  wenigstens  finden 
wir  nicht  conservare,  sondern  servare  analogiam  gebraucht,  ebenso  231, 4 : 
servetur  analogia  und  231,  19  servet.  Ähnlich  auch  175,  20:  182,  14: 
183,16;  184,  15;  189,  10. 

VIII  §  3  ist  die  von  A.  Spengel  aufgenommene  Interpunktion:  AI 
nunc  ideo  videmus  (sc.  quae  inter  se  rerum  cognatio  sit),  quod  simile 
est.  Quod  propagatum  Legi  declinatn  (überliefert  ist  declinatum  est),  duo 
simul  apparent  keine  glückliche,  und  die  in  der  Adnotatio  gegebene  Ver- 
mutung, die  sich  an  die  Interpunktion  Müllers  anschliefst,  vorzuziehen 
und  etwa  zu  schreiben:  At  nunc  ideo  videmus,  quod  simile  est  quod  pro- 
pagatum. A  Lego  Legi  cum  (legium  ist  Überliefert)  declinatum  est.  Denn 
einmal  können  wir  zu  dem  Satze  quod  simile  est  das  Subjekt  unmöglich  aus 
dem  Vorhergehenden  ergänzen,  sodann  kann  auch  eine  Andeutung  der 
Form  von  der  Legi  abgeleitet  ist,  deshalb  unmöglich  entbehrt  werden, 
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weil  im  Folgenden  darauf  hingewiesen  wird:  Ut  si  verbi  gratia  alt  er  um 
horum  dicerelur  Priamus,  alterum  Ecuba. 

VIII  §  13  Cum  de  his  nomen  sit  primum  —  prius  enim  nomen  est 
quam  verbum  temporale,  et  reliqua  posterius  quam  nomen  et  verbam  — 
prima  igitur  nomina  ist  zwar  diese,  die  Müller'sche,  Interpunktion  in  den 
Text  aufgenommen,  in  der  Anmerkung  ist  aber  eine  andere  Interpunktion 
vermutungsweise  angegeben:  et  (vor  verbum)  fort  del.  sie  mutata  inter- 
punetione:  temporale  et  reliqua,  posterius  quam  nomen  verbum.  L.  Spengel 
hat  gut  getban,  diese  Vermutung  nicht  in  den  Text  aufzunehmen,  denn 
sie  ist  sicher  unrichtig,  ja  der  Zusatz  posterius  quam  nomen  verbum  wäre 
ganz  müfsig,  da  er  nichts  als  eine  Umkehrung  des  vorangebenden  Satzes 
prius  enim  nomen  est  quam  verbum  enthält.  Bezeichnen  wir  nomen  mit  a, 
verbum  mit  b,  reliqua  (dasselbe,  was  §  12  quaedam  posteriora  genannt 
wurde)  mit  c,  so  erhielten  wir  nach  dieser  Interpunktion  gleich  den  Satz: 
a  ist  früher  als  b  und  c,  und  brauchten,  um  überführt  zu  werden,  dafs  a 
das  erste  unter  den  dreien  ist,  nicht  noch  besonders  zu  hören:  b  ist 
später  als  a.  Dagegen  gibt  die  bei  O.  Müller  sich  findende  Interpunktion 
einen  ganz  richtigen  logischen  Schlufs:  a  ist  früher  als  b,  c  später  als 
a  und  b,  also  a  das  erste.  Zu  dem  etwas  auffallenden  Gebrauch  des  Ad- 
verbs posterius:  et  reliqua  posterius  quam  nomen  et  verbum  ist  zu  ver- 
gleichen IX  §  73:  itaque  prius  est  hora  prima  quam  secunda,  non 
magis  hora. 

Eine  ungemein  schwierige  Stelle  ist  IX  §  79:  Nam,  ut  si  in  Alexandri 
stalua  imposueris  caput  Philippi,  membra  conveniant  ad  rationem,  sie  et, 
si  ad  Alexandri  membrorum  simulacrum  caput  quod  respondeat  (nach  C. 
F.  W.  Müller  ist  zu  ergänzen  imposueris),  item  sit.  Ich  weifs  für  diese  nach 
C.  F.  W.  Müller  wiedergegebene  Stelle  keine  befriedigende  Heilung  zu  finden, 
möchte  aber  die  vom  Herausgeber  gegebene  Erklärung  seiner  Textes- 
änderung abweisen :  Hoc  vult  opinor  Varro  :  Non  solum  Alexandri  membra 
conveniant,  sed  etiam  Philippi  capiti  cum  Alexandri  membris  quaedam 
sit  analogia. 

Festzuhalten  ist,  dafs  der  Salz  erläutert  werden  soll :  Haec  oslendunt 
non,  analogian  non  esse,  sed  obliquos  casus  non  habere  caput  ex  sua  analogia. 

Im  vorhergehenden  §  war  bereits  das  Bild  einer  Statue  gebraucht, 
der  der  Kopf  oder  irgend  ein  anderer  Teil  ganz  fehle.  Nichtsdestoweniger 
könne  aber  unter  den  übrigen  Teilen  Analogie  bestehen;  man  könne  ja 
den  fehlenden  Teil  durch  einen  analogen  ergänzen. 

Ebenso  sei  es,  wenn  der  fehlende  Teil  durch  einen  nicht  analogen, 
heterogenen  ergänzt  sei  (§  103  ut  aut  caput  non  sit  aut  ex  alio  genere 
sit),  wie  wenn  auf  einer  Statue  Alexanders  ein  Kopf  Philipps  gesetzt  sei. 
Die  Heterogenie  des  Kopfes  hebe  die  Analogie  der  Glieder  unter  sich  nicht 
auf.  Dies  wird  noch  durch  ein  weiteres  Beispiel  erläutert:  Wenn  eine 
Tunika  aus  einer  schmalstreifigen  und  einer  breitstreifigen  Hälfte  zusammen- 
genäht wird,  so  besteht  doch  innerhalb  jeder  Hälfte  die  Analogie  fort. 
Es  folgen  nämlich  sowohl  hier  wie  dort  die  Streifen  von  gleicher  Breite 
regelmäfsig  auf  einander,  wenn  auch  zwischen  der  rechten  und  linken 
Hälfte  wegen  der  verschiedenen  Breite  der  Streifen  keine  Analogie  besteht. 
Aus  diesem  Beispiel  kann  man  sicherlich  nicht  beweisen,  dafs  Varro  sagen 
wolle,  zwischen  den  beiden  heterogenen  Teilen  bestehe  eine  gewisse  Ana- 
logie, um  so  mehr  als  durch  die  Worte  Varros:  non  utraque  pars  in 
suo  genere  caret  analogia  die  beiden  Teile  so  scharf  als  nur  möglich 
isoliert  werden.  Ähnlich  drückt  sich  Varro  auch  in  §  83  aus.  Quare 
quoniam  ad  analogias  quod  pertinet  non  est  ut  omnia  similiter  dicantur, 
aedut  insuo  quaeque  genere  similiter  declinentur,  stulte  quaeruntelc. 
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Die  zahlreichsten  Verbesserungen  hat  der  Herausgeber  den  vielen 
Stellen  altlateinischer  Dichter  zugewendet,  die  im  VII.  Buch  angefühlt  sind, 
und  fern  liegt  es  mir,  mein  Urteil  neben  das  eines  bewahrten  Kenners 
altlateinischer  Poesie  stellen  zu  wollen.  Nur  in  dem  Dichterfragement  VII  §  73 

Temo  superat  (Stellas) 

Sublime  agens  etiain  atque  eliam 

Noctis  iter 

scheint  mir  dieConjektur  des  Herausgebers,  der  augens  für  agens  schreiben 
will,  ebenso  wenig  berechtigt  wie  das  von  Scaliger  und  anderen  vermutete 
cogens.  Es  wird  nämlich  durch  die  Änderung  der  Überlieferung  eine  ächl 
poetische  Redewendung  verwischt,  nämlich  iter  agere,  welche  sich  nach 
Georges  s.  v.  agere  I  2,  e,  a  S.  215  bei  Vergil  gebraucht  findet  in  der  Be- 
deutung ,einen  Weg  in  fortlaufender  Richtung  gestalten',  gewifs  ein  für 
seine  Bahnen  am  Himmel  ziehendes  Gestirn  sehr  passend  gewählter  Aus- 
druck. Ich  füge  eine  Stelle  aus  Ovid  hinzu,  Metam.  VIII,  224  f.,  wo  von 
Icarus  gesagt  wird  caelique  cupidine  tractus  Altius  egit  iter.  Dieselbe 
Phrase  kommt  dann  merkwürdigerweise  ungemein  häufig  zur  Anwendung 
im  späteren  Latein.  Sittl,  die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lat-  Sprache 
S.  62  führt  eine  Reihe  von  Stellen  an  aus  Salvian,  Sulp.  Severus,  Martianus 
Capella,  wo  diese  Phrase  ganz  an  Stelle  von  iter  facere  getreten  ist.  Sie 
findet  sich  aber  auch  bei  anderen  Spätlateinern,  z.  B.  Cassiodor  I,  1  ; 
VI,  43,  Gregor Tur.  IV,  13;  V,  5;  V,  14;  VII,  29;  X,  29,  ferner  in  mero- 
wingischeu  Urkunden:  Pard.  337  vom  Jahr  660  ubicumque  teloneum  fiscus 
noster  a  discursoribus  seu  iter  agentibus  exigere  consuevit  und  Rechts- 
formeln, z.  B.  De  Roziere  491.  Deshalb  verdient  die  von  L.  Sp.  gebilligte 
Conjeklur  des  Turnebus,  sublimis  agens  etiam  atque  etiam  Noctis  iter  den 
Vorzug. 

Auch  sonst  kommt  manches  bei  Varro  Erwähnte  im  spatesten  Latein 
wieder,  so  das  von  Georges  und  früher  schon  von  Laetus  durch  Emen- 
dation gefundene  Substantiv  locarium  Mietgeld,  Standgeld  V  §  15  locarium 
(überliefert  ist  inlocarium,  quod  dalur  in  stabulo  et  taberna,  ubi  consistant). 
Dies  findet  sich  erst  wieder  imTestam.  Bertrandi  a.  015,  Pardessus,  Diplo- 
uiata  I,  No.  230  und  De  Roziere  I,  870,  noch  spätere  Stellen  bei  Du  Gange. 

VI  §  167  steht  Gaunacum  et  amphimallum  Graeca,  Bezüglich  dieses 
seltenen  Wortes  gaunacum,  sonst  ist  bei  Georges  nur  durch  eine  Inschrift 
gaunacarius  bezeugt,  ist  e*  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  dafs  im  Testa- 
mentum  Arredii  vom  Jahr  512,  Pard.  No.  130  steht:  mantum  maiorein, 
quam  de  gaunabe  fecit  und  ebendaselbst :  cum  casula  villosa  et  tunica  vel 
galnape,  quod  melius  dimisero. 

Bei  der  V  §  83  mitgeteilten  merkwürdigen  Etymologie  des  Wortes 
pontufex,  das  nach  dem  Pontifex  maximus  Q.  Scaevola  von  posse  und 
facere  abslammen  sollte,  wird  man  unwillkürlich  an  die  im  späteren  Latein, 
namentlich  in  Gesetzen,  Urkunden  und  Rechtsfonneln  ungemein  übliche 
Verwendung  von  Pontificium  =  Poteslas  erinnert. 

Um  noch  ein  Wort  über  Druck  und  Ausstattung  zu  sagen,  so  sind 
dieselben  der  Ausgabe  würdig. 

Ein  Druckfehler  fiel  mir  S.  254,  19  auf;  multitutinis  für  multitudinis. 
Seite  153  steht  in  der  Adnotatio  equidem,  scripsi,  während  im  Text  quidern 
steht.  S.  74,  7  schlägt  C.  F.  W.  Müller  nicht  in  Amiterno  vor,  wie  in  der 
adnotatio  angegeben  wird,  sondern  in  Amiternino. 

Wunsiedel.  P.  Geyer. 
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Dr.  F.  W.  Schmidt,  Oherschulrat  und  Direktor  des  Oymn.  Carol. 
ru  Neustrelitz.  Kritische  Studien  zu  den  griechischen 
Dramatikern  nebst  einem  Anbang  zur  Kritik  der  Anthologie. 
Band  L  Zu  Aeschylos  und  Sophokles.  Berlin.  Weidmanu.  1886. 
XIV  und  *282  S.   JC  8.-. 

Diese  umfangreiche  und ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten ,  höchst 
interessante  und  anregende  Sammlung  von  Beitragen  zur  Kritik  der 
griechischen  Dramatiker,  welche  der  Verf.  „seiner  alma  mater  der  Schul- 
pforte" gewidmet  uud  die  Verlagshandlung  mit  schönstem  grofsen  Drucke 
ausgestattet  hat,  enthalt  nach  dem  Vorwort  die  Früchte  von  Studien  des 
letiten  Dezenniums,  denen  einige  Publikationen  früherer  Z?it  angefügt  sind. 

Das  Buch  zerfällt,  wie  der  Titel  sagt,  in  zwei  Teile;  es  sind  jedoch 
darin  nicht  nur  Stellen  der  beiden  genannten  Tragiker  behandelt,  sondern 
zur  Stütze  der  Kritik  auch  Stellen  von  anderen  Dichtern,  vor  allem  von 
Euripides  und  aus  der  Anth.  Pal.,  sowie  solche  von  Prosaikern  wie 
Plutarch,  Lucian  u.  s.  w. 

Nur  in  verbältnismüfsig  wenigen  Fällen  macht  es  sich  der  Verf.  zur 
Aufgabe,  angezweifelte  Verse  vor  Änderung  zu  schflizen,  wie  Aesch. 
SuppL  498  ^Teubner)  in  längerer  Ausführung;  er  thut  dies  hauptsächlich 
nur  gegenüber  Cobet  und  seinen  Schülern,  deren  Verfahren  er  gleich 
andern  deutschen  Kritikern  mitunter  in  entsclnedener  Welse  mit  Recht 
tadelt,  so  zu  Soph.  Ant.  1056. 

Ebenfalls  ziemlich  selten  sind  die  Fälle,  wo  Zweifel  an  der  Ächtheit 
von  Versen  geäufsert  bind;  und  auch  hier  mochte  ich  im  ganzen  bei- 
stimmen; so  Aesch.  Cho.  302  f.  und  (»89  f.,  welche  Verse  in  je  einen 
zusammengezogen  werden;  so  auch  Soph.  El.  532  f.,  welche  Stelle  auch 
mir  immer  bedenklich  schien. 

Weitaus  die  meisten  Abhandlungen  bezwecken  die  Besserung  des 
überlieferten  Textes  im  einzelnen.  Die  Ausführungen  sind,  wie  natürlich, 
von  sehr  verschiedener  Länge;  nicht  wenige  haben  eine  besondere  Aus- 
dehnung dadurch  erhalten,  dafs  nicht  nur  zahlreiche  Beispiele  aus  der 
griechischen  Literatur  beigebracht ,  sondern  auch  der  ähnliche  Gebrauch 
im  Lateinischen  nachgewiesen  wurde. 

Was  nun  den  Standpunkt  betrifTt,  von  dein  aus  diese  Kritik  geübt 
ist,  so  erklart  der  Verf.,  dafs  seine  anfänglich  konservative  Richtung  im 
Laufe  der  Zeit  eine  andere  geworden,  dafs  seine  Achtung  vor  den  alten 
Pergamenten  mehr  geschwunden,  dafs  er  ferne  sei  von  abergläubischer 
Adoration  ungeschickler  Abschreiber  oder  unberufener  Interpolatoren. 
Dieser  Standpunkt,  der  es  verbietet,  „offenbare  Verkehrtheiten  und  Ge- 
schmacklosigkeiten den  Dichtern  zuzutrauen14,  ist  auch  der  meinige;  dafs 
ül>er  den  Wert  oder  Begriff  eines  Wortes  die  Meinungen  verschieden  sein 
können,  gibt  der  Verf.  selbst  zu,  wenn  er  seine  hohe  Meinung  von  den 
alten  Meislern  als  Entschuldigungsgrund  für  weitergehende  Änderungen 
geltend  macht. 

Ebenso  verli&lt  es  sich  mit  der  in  dem  gröfsten  Teil  des  Buches 
befolgten  Methode,  die  sich  auf  die  Paläographie  stützt ;  das  Buchstabenbild 
gestaltet  sich  eben  oft  einem  anderen  Auge  anJers,  und  wie  viel  Wand- 
lungen die  Oberlieferung  durchgemacht  hat,  können  wir  nicht  ermessen. 

Nach  dieser .  allgemeinen  Charakteristik,  die  an  sich  bekunden  wird, 
dafs  ich  diese  kritischen  Studien  mit  dem  lebhaftesten  Interesse  verfolgt 
habe,  wende  ich  mich  zur  Besprechung  des  Einzelnen,  mit  der  Bemerkung, 
dafs  ich  in  btzug  auf  den  Sinn  der  )>etreffenden  Stelle  nur  in  sehr  wenigen 
Fallen  anderer  Ansicht  bin.   Unter  dem  Vorbehalt,  den  der  Verf.  selbst 
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macht,  dafs  vielleicht  nicht  alles  auf  eigene  Rechnung  komme,  führe  ich 
zunächst  folgende  Änderungen  in  den  Dramen  der  drei  Tragiker  an,  welche 
sich  durch  ihre  ansprechende  Leichtigkeit  empfehlen: 

I.  Aeschylos.  Pers.  772  o5  »p*  r^dr^zv ;  Suppl.  486  aotoc  für  olxxo$; 
Agam.  1133  f.  xaxtüv  fap  3o*v  —  *K<nruj>8ot;  Cho.  131  xtovS1  iit6^evov^  86/juuv  ; 
140  xp6rcoo<  für  noXo;  257  x*PlT<>C  för  X"p6«;  490  xotvJ'  tS^pcov  für  t*  «5fiop<pov; 
509  f&ov  für  XfrfOv;  841  xaiviv  für  xai  toi';  1048  u>fia£  für  tyuuat;  Eum.  63 
xal  xolcfo  vaoi£  Xoftaxtuv  xafrdpoio;;  122  (uapöc  für  fjnrjxpoc. 

Auch  den  Vorschlag  nach  Burges  zu  Prom.  291  f.  oxoo  jistCov  fiv 
Äpav  vttpaip'  7)  ooö  und  die  schon  früher  geäufeerte  Vermutung  zu  v.  442 
ti  Se  ßpoxot?  8u>prjjLoxa  möchte  ich  in  den  Text  aufgenommen  sehen; 
ebenso  Ag.  859  äst£u>  für  Xl$u> ;  das  für  Cho.  268  nachdrücklich  empfohlene 
<pdivovta$  für  ^avdvta^  hat  als  unbestreitbar  Weil  inzwischen  in  den 
Text  gesetzt. 

IL  Sophokles.  Ai.  1054  rrjpoövte?  für  C^owte?;  1196  ftct&v  für 
?8st4cv;  El.  288  dpooöoa  für  <pa>voöoa;  329  olvvoöoa  für  tX&oöQ«;  528  ttfdp; 
Aixnrj ;  628  o&x  für  oM'  mit  anderer  Interpunktion ;  651  ftpövoo?  für  &6poo? ; 
656  u>d'  Sitaoov  für  itäoiv;  1054  xapta  für  xat  x6;  1086  atü>v  äoxvo?  für 
atüva  xoiväv;  1191  toi£  xöii  iro^;  olov  tout'  eirrynrjva^  xaxdv;  1475  ttjv&' 
äryvocii; ;  O.  R.  1134  Jt&potfrsv  ^firv  K.  x. ;  1518  äotxov  für  Stcotxov; 
1523  goL  f '  oXßiq>  für  ool  -nj»  ßup ;  Ant.  390  3söp\  fiva$,  -rjuxoov ;  O.  Gol.  936 
ftu/Aoö  für  xq>  v«j>;  1110  f.  oW  eV  J>v  icava$Xio(  Ättvoi^'  csv  1230  8pov 

für  <f£pov;  1336  olxvoüpv  für  olxoöftiv;  1499  ftöooov  $aa',  5va£;  1510  xeixai 
oot  —  Ttxjvripiov  (wie  auch  van  Delden);  Trach.  476  f.  'HpaxXec  ein-Xd«; 
873  xaivöv  au  icad-r^'  epei5;  942  Texooav);  für  ixetvir);;  Phil.  372  ipol  Ta38; 
526  £j'  et  ioxtt;  1394  V4  xi  fiot  xoSe. 

III.  Euripides.  Tro.  877  xsivyk  für  'EXfcV»K;  Hei.  334  ft&oosav  öS  {At 
51;  xaXei?;  Andr.  1165  naXal'  6vsi5y|;  Jon  28  tLS'  für  äv;  Iph.  A.  403 
xaXtüx;  Xfymoi  für  x.  S'  igoro;  Bacch.  114  reoXst  für  fA^vet. 

Es  ist  dies  nur  eine  kleine  Blumenlese  aus  der  Fülle  des  Gebotenen ; 
manche  von  den  angeführten  Lesarten  schlägt  der  Verf.  auch  für  andere 
Stellen  vor,  wo  sie  mir  weniger  notwendig  scheinen:  eine  genauere  Be- 
trachtung wird  wohl  hie  und  da  die  Entscheidung  herbeiführen;  dies  gilt 
auch  von  denjenigen  Stellen,  wo  fxMV  durch  &i«iv,  Xfyetv  durch  <J/rj«v  oder 
vcjutv,  Xö-fo?  durch  ^ofoc,  »ui«xü>s  durch  stucotfwo?  ersetzt  wird. 

Ober  die  Fragmente,  sowie  über  die  Stellen  aus  den  anderen  Schrift- 
stellern und  der  Anthologie  halte  ich  es  für  angemessener  hinwegzugehen, 
um  so  mehr  als  der  Titel  einen  zweiten  Band  verspricht,  welcher  wohl 
vorzugsweise  Euripides  und  die  Anthologie  behandeln  aber  auch  ein  Ver- 
zeichnis sämtlicher  behandelter  Stellen  enthalten  wird;  im  Nachfolgenden 
möchte  ich  nur  noch  zeigen,  zu  welchen  Vermutungen  mich  die  eingehende 
Behandlung  des  Stoffes  geführt  hat. 

Zu  Aesch.  Sept.  1025  ist  J»3s  für  x<j>8e  vorgeschlagen;  aber  die  aus 
der  griechischen  sowohl  als  lateinischen  Literatur  beigebrachten  Beispiele 
scheinen  mir  nicht  zu  xoiaöxa  sondern  nur  zu  xaöxa  zu  passen;  darum 
möchte  ich  schreiben:  taut'  ap'  e8o£tv  iLSe.  —  Kurz  vorher  v.  1009  ist 
tv  naXig  für  iv  tcoXsc  vermutet;  alle  Schwierigkeiten  aber  sind  nur  dann 
gehoben,  wenn  dem  folgenden  xidvrjxev  entsprechend  geschrieben  wird 
tfavaxov  fjfnrjxtv  rc6Xst.  —  Sehr  ansprechend  ist  die  Schreibung  von  Pers. 
631  f.  tl  f£p  zu  fixo?  Tü>v&'  g!3«  k6vu>v, 

jaovo;  av  dvrjxüiv  iripo;  »urot.  — 
näher  liegt  jedoch  n£Xov  otöc  xaxAv.  —  ibid.  v.  173  ist  vorgeschlagen:  u>v 
fiv  3üvafii{  ■«  xt  o'  u>*tX«iv;  die  Überlieferung  3uvdp*t5  —  WX«  führt  mich 
auf:  u»v  5v  «övafu(}  st  Ssiad-ai  diXet;.  -  Suppl.  455  f.  halte  ich  die  Änderung 
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des  nichts  sagenden  koXXü>v  in  ftsXu>v  für  richtig  (sonst  geht  der  Verf.  in 
der  Verbannung  des  icoXo^  und  ft^rou;  wohl  After  zu  weit);  ich  möchte  aber 
dann  im  nächsten  Verse  für  tptoooa  keine  weitere  Änderung  als  dtXoooa; 
diese  Lesart  ergäbe  einen  Oleichklang,  ähnlich  jener,  welche  ich  seinerzeit 
zu  Ag.  241  f.  vorschlug:  jcpsKotwa  d'  a»{  ■  ÖiXooaa  JK  tu;.  —  ibid.  v.  517 
wiederholt  der  Verf.  seine  Konjektur  Iprcu>;  das  sinnlose  icutui  scheint  mir 
aber  nur  aus  impd>  entstanden  zu  s»  in.  —  Ag.  327  f.  halte  ich  Karstens 
einfache  Änderung  ebenso  für  ausreichend  wie  Weils  Vermutung  zu 
Prom.  2.  —  ibid.  615  f.  aber  scheint  mir  nach  des  Dichters  Sprachgebrauche 
das  richtige  zu  sein:  aßrr)  iu«c  oox  eltw  und  xopotat  S\  —  v.  886  wird 
Tpfyei  für  <flp«t  gesetzt;  ist  eine  Änderung  überhaupt  nötig,  so  hielte  ich 
cti-ret^  für  wahrscheinlicher.,—  v.  1290  bringt  mich  der  Vorschlag  io&s' 
£p'  tum»  zu  der  Vermutung,  dafs  nach  v.  1286  f.  zu  schreiben  sei:  toota' 
a  Kpa£u>  .nachdem  (auch)  ich  geschaut,  wie  es  mir  gehen  wird.'1  —  v. 
141«  f.  wird  wohl  nach  Cho.  1044  f.  zu  bessern  sein.  —  v.  1659  vermute 
ich,  dafs  nur  ein  seltenes  Wort  die  Verderbnis  herbeiführte,  nämlich  avrj 
an  8telle  von  &Xt$,  das  kurz  vorher  steht;  v.  1670  aber  nehme  ich  an 
junpiac  keinen  Anstofs ;  nur  möchte  ich  für  x«p'v  nicht  f  ipov  sondern  /tpi.  — 
Cho.  738  ist  die  Änderung  ?ipti  axa&pion&v  ooXto;  o/t/wt  xftv  •rdXmv  zu  ge- 
waltsam; nach  meiner  Meinung  ist  alles  im  Text  der  Überlieferung  in 
Ordnung,  wenn  statt  dfco  oxod-ptmtov  geschrieben  wird:  -rjoto  oxad-ptuito?.  — 
ibid.  v.  273  wird  ähnlich  gelautet  haben  wie  Ettm.  467.  —  Eum.  112  ist 
xat  tatVca  mit  Recht  angezweifelt  und  xatpö»  u  vermutet ;  sollte  nicht  auch 
hier  sopauxdt  gestanden  haben?  —  v.  750  f.  sind  die  VersschlüsFe  ver- 
tauscht (fu&c  —  filfav),  sowie  xpafööaa  für  ßaXoöoa  gesetzt;  aber  u»p(ho«v 
braucht  dabei  nicht  geändert  zu  werden. 

Soph.  El.  459  schlägt  der  Verf.  vor :  oatjuuv  jisv  oov,  otjx«d ,  Ttc  Httv 
«j»  c/isXsv;  statt  dieser  vielfachen  Änderungen  genügt  wohl  die  des  zweiten 
otjioe  in  iW.  —  ibid.  775  möchte  ich  glauben,  dafs  wie  Aesch.  Cho.  749 
an  Stelle  von  yrru»;  gestanden  hat:  tpiß-rj.  -  Oed.  Rex  371  wird  mit  Recht 
ti  t'  mza  angegriffen;  aber  xa  itavxa  scheint  mir  zu  fern  zu  liegen;  viel- 
leicht t&  «ptäxa  =  x-rjv  «pxfy?  —  Auch  die  Konjektur  zu  v.  725  $xi? 
^ipifivav  scheint  pal9ographisch  nicht  zu  rechtfertigen;  eher  möchte  ich 
vorschlagen  :  u»v  l'  dtos  xP«5.av,  ipsovi.  £a3üt><:  x\  —  v.  1512  f.  ist  gesetzt: 
?v  3e  xoöx'  th'fps  epawö  oo  x^f1*  ^v  "fi  C*^v;  bei  dem  ersten  Verse  aber  halte 
ich  für  wahrscheinlich ,  dafs  su/soi}'  aus  shyri  tsft1  entstanden  und  dazu 
passendes  zu  suchen  ist;  bei  dem  zweiten  glaube  ich  jetzt  sicher,  dafs 
oo  xmpöc  asi  C"*jv  verschrieben  wurde  aus  oh  %inp  ipä  C*r,v.  —  An  der  viel- 
besprochenen Partie  Trach.  517  ff.  nimmt  der  Verf.  eine  Umstellung  vor, 
indem  er  v.  517—525  auf  v.  527,  528,  529,  530,  526  folgen  läfst:  aufser- 
dem  schreibt  er  statt  iXstvov  v.  528  xö  jiiXXov  und  v.  526  ^a/wv  S'  rfu» 
ttpfiat'  ola  'fpdCut.  Meine  Anschauung  von  der  Verderbnis  ist  ähnlich; 
nur  vermute  ich  für  tX(e)stv6v:  nofre;vov  und  möchte  itofl-scvov  ötjxjAivti  x1 
oxoerav  an  Stelle  von  v.  525  setzen,  wo  zumal  xbv  8v  sehr  verdächtig  klingt ; 
v.  526  aber  sehe  ich  als  Parenthese  an,  welche  nach  den  Worten  des 
Scholiasten  gelautet  haben  dürfte:  rf"*  ^  °*>  M-«*P*v  tfyjtat'  ola  <ppa£ü>.  — 
Endlich  noch  ein  Wort  über  Phil.  424  f.  Da  der  Verf.  in  der  Vorrede 
sigt,  er  sei  kein  Freund  von  Konjekturen,  die  bis  auf  wenige  Buchstaben 
alles  verändern,  wie  sie  gerade  bei  dieser  Stelle  vorgebracht  worden  seien, 
so  glaubte  ich,  er  würde  sich  mit  diesem  Satze  gar  nicht  beschäftigen; 
er  thut  es  aber  doch  und  bringt  nach  Mitteilung  seiner  beiden  früheren 
Versuche  zum  Vorschlag:  wsnsp  Yjv  Xo^o;,  mit  der  Begründung,  dafs 
Neoptolemos  auch  sonst  sich  stelle,  als  sei  sein  Aufenthalt  beim  Heere 
nicht  lang  genug  gewesen,  um  alles  genau  berichten  zu  können;  allein  der 
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Anfang  seiner  Antwort  lautet  zu  bestimmt  und  teilnehmend ;  und  gerade 
diese  Teilnahme  scheint  mir  auch  am  Ende  ausgedrückt  gewesen  zu  sein; 
also  &onfp  Yjv  y«vo?  oder  wohl  ursprünglich  fap  favüiv. 

Ich  wünschte,  dass,  wie  ich  durch  das  Buch  vielfach  angeregt  wurde, 
auch  recht  viele  andere  Freunde  der  Tragiker  diese  neuen  Versuche  studieren 
möchten;  der  Nutzen  wird  sicher  nicht  ausbleiben. 

Schweinfurt.  _  _____  K.  Metzger. 

Josef  Wagner,  Zur  Präparation  von  Piatons  ausge- 
wählten Dialogen  für  den  Schulgebrauch.  II.  Teil.  Ladies, 
Charmides,  Lysis.   Wien.  1880.   A.  Hölder.   80  Pfg. 

Schon  der  I.Teil  der  „Präparationen*  wurde  in  pädagogisch  didaktischer 
Hinsicht  den  Gymnasiallehrern  empfohlen.  Zur  Benutzung  durch  die  Schüler 
sind  dieselben  weniger  geeignet.  Das  vorliegende  2.  Bändchen  der  Präpa- 
ralioneu  zu  Plalo  befolgt  die  nämlichen  Grundsätze  und  zeigt  dieselbe  Anlage 
wie  das  früher  besprochene  1.  Hell.  Wagner  legt  den  von  Schanz  neu  kon- 
struierten Text  zu  Grunde.  Da  die  Präparationen  für  die  Schule  bestimmt 
sind,  so  ist  mit  Recht  jede  Kritik  des  Textes  und  jede  gelehrte  Kontro- 
verse über  den  philosophischen  Inhalt  ausgeschlossen.  Mit  unbefangener 
Ruhe  soll  der  Schüler  in  die  plat.  Darstellung  wich  vertiefen.  Zu  diesem 
Zwecke  will  W.  dein  Schüler  Hülfe  bieten,  indem  er  in  einer  kurzen  Ein- 
leitung Aufschlüsse  er) eilt  über  das  Thema  des  Dialoges,  über  die  Personen, 
über  Ort  und  Zeit  des  Gespräches.  Zur  Orientierung  gliedert  er  den 
Dialog  seinem  Inhalte  gemäfs  in  Abschnitte,  denen  er  allgemeine  Über- 
schriften gibt.  Das  schulmäfsige  Ziel  der  Präparation  ist  deutlich  sichtbar. 
Der  Verf.  sucht  eine  klare  Erkenntnis  der  sprachlichen  Form  und  eine 
gute,  trelfende,  deutsche  Übersetzung  zu  erzielen.  Das  Verständnis  des 
Inhaltes  wird  aufserdem  noch  durch  sachlich-historische  Erläuterungen 
dem  Schüler  näher  gebracht,  bleibt  aber  hauptsächlich  dem  selbständigen 
Nachdenken  der  Schüler  und  dem  Vortrage  des  Lehrers  überlassen. 
Deshalb  sind  am  Ende  jedes  Abschnittes  Fragen  gestellt,  welche  zu  einer 
übersichtlichen  Betrachtung  des  Gelesenen  anleiten  sollen.  Wer  sollte 
nicht  mit  diesen  richtigen,  zwecken tspreebenden  Zielen  der  Lektüre  ein- 
verstanden sein? 

Die  hauptsächlichste  Erleichterung  der  Vorbereitung  bietet  W.  den 
Schülern  durch  häufige  Angabe  der  deutschen  Übersetzung.  Die  schwierig- 
sten Ausdrücke  eines  Kapitels  sind  in  freier  und  verallgemeinerter  Form 
griechisch  wiederholt ,  und  daneben  wird  die  deutsche  Übertragung  in 


mafsen:  ,Lysimachos  eröffnet  das  Gespräch.  Btaadcjicvoi  tov  ootptorrjv 
MttScncvufisvov  (dem  Vortrag ,  der  Vorstellung  oder  Produktion  zusehen) 
/i^stt  -tyuv  «faXcüc.  (einfach  =  unverhohlen,  ohne  Rückhalt),  tt  p.idtyi* 
(Unterrichtsgegenstand)  tlarffetto  (in  Vorschlag  bringen,  empfehlen)  xai  iwp\ 
tivoc  (über  welchen  Gegenstand)  icdXat  Tooaöta  itpG(j>fud£«To  (eine  so  lange 
Einleitung ,  Vorrede  halten)."  Diese  Übersetzungen  scheinen  vielleicht 
vielen  eine  zuweit  gehende  Nachhilfe  zu  bieten;  jedoch  kann  der  Schüler 
diese  Phraseologie  erst  dann  mit  Vorteil  benützen,  wenn  er  das  ganze 
Kapitel  des  griechischen  Textes  gelesen  und  zu  verstehen  gesucht  hat. 
Denn  die  Übersetzungen  folgen  nicht  Zeile  für  Zeile  dem  Texte  des 
Schriftstellers,  sondern  sind  merkwürdiger  Weise  aus  verschiedenen  Teilen 
des  Kapitels,  ja  sogar  aus  dem  folgenden  Kapitel  ohne  erkennbare  Ordnung 
zusammengestellt.  So  sind  die  oben  angeführten  Ausdrücke  genommen 


Digitized  by  Google 


Heinrich  Schmidt,  Synonymik  d.  griech.  Sprache.  IV.  Bd.  (Burger)  48 


aus  Zeile  1,46,  9,44.  12  des  plat.  Textes.  Diese  Unordnung  wirkt  neben 
der  veränderten  Form  der  Ausdrücke  anfangs  verwirrend  auf  den  Schüler 
und  hindert  die  Benützung  der  Präparalion.  Die  vorliegende  Arbeit 
Wagners  gibt  einen  sciiöuen  Beweis  von  dem  richtigen  Betrieb  der  philo- 
sophischen Gymnasiallektüre ;  sie  palst  aber  weniger  in  die  Hände  der 
Schüler,  der  Lehrer  wird  sie  mit  Vorteil  benützen. 


entgegenzutreten,  von.  dem  aus  derselbe  das  Endergebnis  des  Dialoges 
Laches  und  das  negative  Resultat  desselben  beurteilt.  W.  meint,  das  Er- 
gebnis des  Ge-präches  sei  in  der  That  ein  nichtiges,  d.  h.  kein  Ergebnis. 
Dagegen  ist  folgendes  zu  erwidern:  Die  Definition  der  ävopjia  ist  im  Laufe 
der  Untersuchung  in  dem  Ausdrucke  fpöv.jjw;  y-ap-csoia  faktisch  gegeben 
und  von  Sokrates  als  richtig  anerkannt.  Diese  Definition  stimmt  mit  den 
übrigen  Schriften  Piatos  überein.  Die  Fortsetzung  der  Untersuchung  wird 
gegeben  durch  die  Frage  des  Sokrates  nach  dem  Gegenstande  der  Er- 
kenntnis t,  st?  ci  ipovtjio;  xapTipin.  In  der  Besprechung  dieser  Frage 
zeigt  Laches  sein  philosophisches  Unvermögen.  Nikias  dagegen  verfolgt 
mit  gröiserem  Geschick  die  neue  Bahn  der  Diskussion,  verliert  aber  den 
Begriff  xapTepLa  aus  dem  Auge,  der  doch  notwendig  zur  Tapferkeit  gehört. 
Infolge  dessen  wird  nicht  der  spezielle  Begriff  äv^pn%  gefunden,  sondern 
der  Gattungsbegriff  opitrt.  Der  Dialog  scheint  so  resullaüos  zu  endigen, 
in  der  That  ist  er  es  aber  nicht.  PlaLo  wollte  nebenbei  auch  die  philo- 
sophische Unfähigkeit  der  beiden  Mitunterredner  seinen  Lesern  zeigen. 
Auf  diese  Tendenz  weist  Plato  selbst  mit  deutlichen  Worten  hin  in  der 
Polileia  B.  VI  p.  505  B:  ot  toöto  y^oujjuvoi  oix  t/oooi  6«t;ai  V.1* 
ypovYjo:?,  fcXX'  ava^xotCovra:  ts).st/Tü>v«s  tYjv  toö  a-ja^oti  yJtvai.  Kai 
jiaXa,  Syriy  ^ehoiuii.  Diese  Charakterisierung  ist  im  Lache»,  Charmides, 
Euthyphron,  Gorgias  und  Euthydem  durchgeführt. 

Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen 
Sprache.  Vierler  Band.  XIV  und  875  S.,  gr.  8.  Leipzig,  Teubncr.  1886. 
Preis  16  X. 

Nachdem  der  1879  erschienene  dritte  Band  des  Werkes  ausdrücklich 
als  Schlufsband  bezeichnet  worden  ist  (.ich  habe  nie  eine  weitere  Aus- 
dehnung des  Werkes  beabsichtigt-,  Bd.  III,  S.  XII),  kann  man  nicht  umbin 
den  vorliegenden  allerletzten  Teil  eine  Überraschung  zu  nennen.  Wenn 
der  Stoff  mit  einer  so  bedeutenden  Überschreitung  des  ursprünglichen 
Planes  wenigstens  erschöpft  wäre!  Allein  dies  ist  nach  des  Hrn.  Verfassers 
eigenem  Zugeständnis  keineswegs  der  Fall  und  in  der  That  auch  an  sich 
kaum  möglich.  Nicht  dafs  ich  hiemit  eine  schwerwiegende  Anklage  er- 
heben möchte.  Dem  Nachzügler  werden  seine  achtungswerten  Eigenschaften 
eine  freundliche  Aufnahme  verschaffen,  und  man  wird  sich  auch  über 
die  kleine  Unzukörumlichkeil  hinwegsetzen ,  dafs  das  verfrühte  Gesamt- 
register hinter  dem  dritten  Bande  (25  Seiten)  nunmehr  reiner  Ballasl  geworden 
ist.  Bringt  doch  der  neue  Band  aufser  dem  aut  33  S.  ergänzten  soeben 
erwähnten  Verzeichnis  noch  eine  andere,  sehr  dankenswerte  Beigabe  in 
dem  152  Seiten  umfassenden  Stellenregister  zu  dem  Ganzen.  Es  mag  einen 
Begriff  von  der  Reichhaltigkeit  des  Werkes  geben,  wenn  ich  anführe,  dafs 
z.  B.  zum  6.  Gesang  der  lliade  1  IG,  zur  Antigone  131  und  zur  dritten  Phi- 
lippika 20  Stellen  als  in  der  Synonymik  berührt  aufgezählt  werden.  — 
Nicht  billigen  kann  ich  es.  dafs  dies.nal,  abweichend  von  dem  Verfahren 
im  2.  und  3.  Band,  nicht  säu.: liehe  behandelte  „Familien"  in  einer  kleinen 
Inhaltsübersicht  zusammengestellt  worden  sind.  Nur  eine  solche  ermöglicht 
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es  den  Inhalt  des  Buches  als  Einheit  zu  überschauen;  Register  thun  es 
durchaus  nicht.  Der  Raum  hätte  sich  mit  Leichtigkeit  im  Vorwort  durch 
Kürzung  der  dort  eingeschalteten,  wenn  auch  durchaus  berechtigten  ora- 
tiuncula  pro  domo  gewinnen  lassen. 

Es  wurde  bereits  angedeutet,  dafs  der  neue  Band  an  Gehalt  nicht 
hinter  seinen  Vorgängern  zurückstehe,  und  ich  nehme  keineu  Anstand 
das  von  mir  den  früheren  Teilen  des  Werkes  gespendete  Lob  (s.  Bd.  XVII, 
S.  78  mit  den  dort  gegebenen  weiteren  Nachweisungen)  auf  die  vorliegende 
Fortsetzung  auszudehnen.  Um  ein  paar  Punkte  kurz  zu  wiederholen:  Das 
Buch  ist  vor  allem  ein  lesbares,  eine  Eigenschaft,  welche  das  Ausland 
bekanntlich  so  häufig  deutschen  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  ab- 
spricht. Trotz  seiner  ungewöhnlichen  Ausdehnung  ist  es  durchaus  nicht 
langweilig.  Wen  beim  Anblicke  der  vier  dicken  Bände  ein  unwillkür- 
liches Gruseln  hefallen  möchte,  der  greife  herzhaft  aufs  Geratewohl  irgend 
einen  Abschnitt  heraus  und  beginne  zu  lesen ;  es  sollte  mich  wundern, 
wenn  er  sich  nicht  sehr  bald  durch  die  Frische,  Unmittelbarkeit 
und  Klarheit  des  Gebotenen  gefesselt  föhlte.  Mit  welcher  Folgerichtig- 
keit der  H.  Verf.  bestrebt  war  die  ungeheure  Masse  der  zu  berücksichtig- 
enden Einzelheiten  zu  verarbeiten,  beweist  schon  die  Thatsache,  dafs  sich 
weder  unter  dem  Texte  noch  in  irgend  einem  lauernden  Anhang  auch 
nur  eine  einzige  Anmerkung  blicken  läfst.  Vier  deulsch-gröndliche  Bände 
philologischer  Forschungen  und  kein  Anhang,  keine  noch  so  schüchterne 
Anmerkung!  Nonne  prodigii  simile?  Kurzum  unsere  Synonymik,  ein  rühm- 
liches Denkmal  deutschen  Fleifses,  wird  wegen  ihrer  Gründlichkeit,  Reich- 
haltigkeit und  nicht  am  wenigsten  auch  wegen  ihrer  eigentümlichen,  an- 
ziehenden Form  in  absehbarer  Zeit  nicht  veralten.  So  ist  es 
denn  nicht  blofs  eine  wohlwollende  Redensart,  wenn  ich  sage,  das  Buch 
sollte  in  der  Bibliothek  keiner  Schule  fehlen,  an  welcher  Griechisch  ge- 
lehrt wird. 

Man  glaube  nicht,  ich  übersehe  in  blinder  Voreingenommenheit  die 
Mängel  der  Arbeit.  Ich  habe  mich  seiner  Zeit  ziemlich  eingehend  über 
dieselben  geäufserL  Auch  der  vorliegende  Band  leidet  z.  B.  wieder  an  der 
Hinneigung  zu  einem  gewissen  Dogmatismus,  trotz  aller  Annäherung  „an 
die  naturgeschichtliche  Forschungsart44,  wie  H.  Sch.  selbst  seine  Methode 
kennzeichnet;  manche  „Familie"  könnte  fehlen,  ohne  eine  sehr  fühlbare 
Lücke  zu  hinterlassen ;  manchmal  wird  der  leidigen  Vollständigkeit  zu  lieb 
Selbstverständliches  abgehandelt  u.  s.  w.  Doch  genug  der  allgemeinen  Ur- 
teile, um  so  mehr  als  ich  im  wesentlichen  nur  auf  schon  Gesagtes  zurück- 
kommen könnte.  Dafür  möge  mir  gestattet  sein,  ähnlich  wie  ich  es  in 
den  vorausgehenden  Besprechungen  gethan,  zu  einer  Anzahl  Stellen  in 
knappster  Fassung  Bemerkungen  teils  zweifelnder  teils  berichtigender  oder 
ergänzender  Art  hinzuzufügen. 

S.  424  wird  xdcfijwp©:  als  eine  „Verkürzung41  aus  xaxajiopo?  erklärt. 
Diese  Annahme  hängt  solange  in  der  Luft,  bis  schlagende  Analogien  bei- 
gebracht werden.  Schon  das  zweite  a  der  geforderten  Form  hat  seinen 
bedeutenden  Haken.  —  Es  heifst  doch  den  Begriff  von  itaX&ppw»  etwas 
verschwommen  bestimmen,  wenn  es  „die  ganze  äufsere  Erscheinung  des 
Kindes"  bezeichnen  soll  104.  —  684  scheint  die  Herleitung  von  fpoopo;  aus 
Kpo  und  dem  Stamme  jop  in  Zweifel  gezogen.  Wenn  nur  in  etymologischen 
Dingun  alles  so  fest  stünde!  --  543  „4  collectivum  (aus  &jjmi)":  natürlich 
unrichtig,  allein  wohl  auf  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  zurückzuführen. 

—  Sünkti  271  ist  kein  kirchenslavisches,  sondern  ein  litauisches  Wort. 

—  Warum  wird  608  zu  twitsXBiv  nicht  die  einfache  etymologische  Erklä- 
rung vorausgeschickt :  Dast&oc  hinzufügen;  zu  IvceX-fj«  entweder  „iv  t&s; 
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äv*  oder  „das  t&os  in  sich  habend?"  Vgl.  evcrpfa.  —  Ein  ähnlicher  Fall  * 
ist  jca/taxast  551.  Es  fördert  wenig,  nur  dogmatisch  anzugeben  „heilst 
gänzlich,  d.  h.  im  höchsten  Grade".  Dafür  lieber:  Das  Wort  ist  eine 
Doppelung  =  nach  allen  Beziehungen  (navra-)  4"  in  allen  Stücken 
(-ra«,  als  Locativ  gefafst).  Vgl.  „in  allem  und  jedem."  -  afy6oc  hat  gewifs 
nicht  die  ihm  550  zugeschriebene  Bedeutung  „zu  gleicher  Zeil".  Heilst 
denn  etwa  ädpoiCu»  gleichzeitig  machen  ?  —  560  war  Ftipo?  als  Komparaliv- 
bildung  zu  bezeichnen.  —  'A^X-rj  576  würde  ich  mit  dem  deutschen  „Trieb44 
verglichen  haben:  „Nächt  ist  in  unser n  Trieb  —  Der  gleitend'  Wolf  ge- 
fallen", Uhland.  Auch  der  Bedeutungswandel  von  ag-men  läge  nahe  genug. 
—  So  wäre  auch  zu  icpisßikepov  311  (Stelle  101)  antiquius  anzuführen  ge- 
wesen. —  In  dem  686  ff.  behandelten  rrjf-ttv  liegt  sicherlich  der  Begriff 
des  Abpassens,  Aufpassens,  wie  ja  schon  die  Wörterbücher  andeuten. 

Bei  einem  Schriftsteller,  welcher  unsere  Sprache  so  gut  handhabt 
wie  H.  Sch.,  darf  ich  wohl  auch  einige  den  deutschen  Ausdruck  betreffende 
Ausstellungen  machen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  kleinlich  zu  erscheinen. 
624  wird  angedeutet,  das  Wort  „Bein"  bedeute  nicht  mehr  Knochen.  Vgl. 
dagegen  „Mark  und  Bein,  Stein  und  Bein"  und  Zusammensetzungen  wie 
„Schlüsselbein".  Für  letzteres  Wort  sagt  der  H.  V.  allerdings  528  „Schlüssel- 
knochen*,  wie  mir  scheint  die  Sprache  meisternd.  —  642  „man  sticht 
die  Gras-Soden  heraus".  Aus  der  norddeutschen  Mundart?  Aus  derselben 
Quelle  wird  die  Redensart  stammen  „den  Acker  abhüten"  579.  —  Wird 
458  absichtlich  von  ,,Gleichnissen"  statt  von  Gleichungen  gesprochen?  — 
„Im  Sanskritischen"  583?  „Um  etwas  hinwegkommen"  391?  „Auf 
den  Fleck  verstehen"  462.  (Verdruckt?)  „Den  Anklopfenden  folge  geben" 
134?  „Alte  Greise"  530?  Doch  ich  will  abbrechen.  Manches  von  dem 
Angeführten  wird  H  Sch.  zwar  ohne  Zweifel  für  richtig  halten;  manches 
indes  würde  er  doch  wohl  auch  selbst  bei  etwas  strengerer  Feile  ausge- 
merzt haben.  Es  ist  übrigens  in  solchen  Dingen  niemand  vor  einzelnen 
Fehlgriffen  sicher. 

Auch  diesmal  ist  der  Druck  wieder  mit  löblicher  Sorgfalt  überwacht 
worden.  Von  erheblicheren  Versehen  sind  mir  aufgefallen  :  453  wird  die 
Stelle  Nro.  7  nicht  so  weil  angeführt,  bis  xoxXo?,  um  welches  Wort  es  sich 
handelt,  vorkommt.  295  soll  es  heifsen  11.  8,  17  statt  1,  17.  —  7  abes  st. 
aber.  159  Tjuopcc.  209  itsCcoY^ati.  aitoXcuXaxs.  359  cfirnjintuv.  551  ort  st.  3xt. 
552  bftG»  st.  6pa.v.  Auf  einem  Gedächtnisfehler  scheint  das  Gitat  aus  Frei- 
schütz zu  beruhen:  „Leise,  leise,  stille  Weise"  250  st.  „fromme". 

Nicht  ungern  würde  ich  zum  Schlüsse  nun  noch  einige  besonders 
gelungene  Stellen  ausheben.  Allein  da  ich  bereits  in  den  Anzeigen  der 
früheren  Bände  jedesmal  solche  Auszüge  gegeben  habe  (so  z.  B.  Bd.  17. 
8.  78  ff.  eine  Probe  aus  dem  Abschnitte  über  die  griechischen  Farbenbe- 
nennungen), so  unterlasse  ich  es  hier  aus  Rücksicht  auf  den  Raum  und 
verweise  dafür  lieber  auf  das  vortreffliche  Werk  selbst.  Möge  kein  Fach» 
genoase  versäumen  es  kennen  zu  lernen! 

München.  M*  Burg  er. 

Eduard  Engel,  Die  Aussprache  des  Griechischen. 
Ein  Schnitt  in  einen  Schulzopf.  Jena.  Costenoble.  1887.  168  S.  Gr.  8«. 

„Prln.  ad  dic«ndam  quam  ad  ducoadum  Teilhat." 

Es  ist  sehr  natürlich  zugegangen.  Er  hat  sein  Gymnasium  so  wohl 
absolviert,  dafs  er  selbst  nach  einigen  Jahren  noch  manches  Griechisch 
im  Kopfe  hatte.  Da  lernte  er  durch  irgend  eine  zufällige  Anregung,  durch 
eine  Reise  oder  durch  einen  hellenischen  Bekannten  etwas  Neugriechisch; 
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er  hörte  die  früher  für  ihn  tote,  steifleinene  Grammatiksprache  auf  einmal 
im  Munde  von  zigarettenrauchenden  Zeitgenossen  und  Genossinnen;  freudiger 
Schauer  uberkam  ihn  bei  dem  Gedanken,  dafs  jene  klassische  Rede,  die  er 
stets  so  hoch  verehrte,  im  Sturmlauf  der  Zeiten  nicht  hingeschwunden  ist, 
sondern  mit  unverkennbarer  Familienähnlichkeit  sich  lebendig  fortgeerbt 
hat  von  Geschlecht  zu  Geschlecht;  der  Jubel  über  diese  Entdeckung  erfüllt 
ihn  so  ganz  und  gar,  dafs  er  sein  neues  Wissen  jedem  mitteilt  und  jeden 
verdammt,  der  ihm  nicht  gleiche  Begeisterung  entgegenbringt.  Als  eine 
der  wichtigsten  Errungenschaften  betrachtet  er  es,  dafs  er  das  Altgriechische 
nunmehr  nach  den  Hegeln  dos  heutigen  Idioms  aussprechen  kann;  hie- 
durch  glaubt  er  der  toten  Sprache  Leben  und  Bewegung  einzuhauchen. 

Diesen  oder  einen  ähnlichen  Vorgang  im  jugendlichen  Philologen- 
gemüte  habe  ich  an  manchen  Studienfreunden  wie  auch  an  mir  selbst 
erlebt.  Vergehen  dann  die  Jahre  und  dauert  die  Beschäftigung  mit  dem 
neu  eroberten  Objekte  fort,  so  wird  der  Enthusiasmus  gewifs  nicht  geringer, 
er  nimmt  aber  greifbarere  Formen  an,  er  verbindet  sich  mit  einer  objektiven 
Würdigung  und  einer  wirklich  geschichtlichen  Betrachtung  des  Einzelnen  ; 
er  wird  wissenschaftlich  fruchtbar.  Herr  Engel  befand  sich  bei  der  Ab- 
fassung seines  Buches  gerade  noch  im  ersten  Stadium  des  elien  geschilderten 
Seelen prozesses.    Fürchterlich  ging  an  ihm  der  Spruch  in  Erfüllung: 

„Macht  ein  Novae  in  der  Welt  die  erste  Fahrt, 
Scheint  alles,  was  er  sieht,  einzig  in  seiner  Art." 

Nachdem  er  „auf  einer  seehswöchentlichen  Reise  in  Griechenland  vom 
Morgen  bis  in  die  Nacht  nur  Griechisch  gehört  und  notgedrungen  es  selber 
gesprochen  hatte,  wurde  er  unfähig,  neuhochdeutsches  Griechisch  selbst  zu 
sprechen  oder  geduldig  anzuhören,  und  als  das  eineWeile  gedauert  hatte,  setzte 
er  sich  hin  und  schrieb  sein  Buch :  Die  Aussprache  des  Griechischen"  (S.  40). 

Indem  er  also  that ,  war  er  ziemlich  überzeugt,  aufser  ihm  wisse 
niemand  von  der  Existenz  einer  neugriechischen  Sprache ,  namentlich 
niemand  von  den  Leuten,  die  zumeist  davon  wissen  sollten  d.  h.  von  den 
bornierten  Philologen ;  er  verkündet  daher  die  frisch  und  blank  erworbene 
Wissenschaft  mit  dem  Eifer  eines  Glaubensapost  eh  und  tritt  mit  der  radikalen 
Intoleranz  eines  politischen  oder  religiösen  Parteikämpfers  für  die  theoretische 
Berechtigung  und  die  sofortige  zwangsweise  praktische  Einführung  der 
neugriechischen  Aussprache  auf  die  Walstatt.  Kein  Gegner,  den  er  hier 
trifft,  wird  von  seinem  Grimme  verschont.  Blafs  ist  ihm  „ein  gewisser", 
„solch  ein  Oberflächling",  „ein  Banause  der  Wissenschaft",  ein  Mensch, 
der  „faselt",  der  an  „abgrundtiefer  UnvvissenschaftlichkeitJ  laboriert ,  der 
„nie  eine  altgriechische  Inschrift  oder  auch  nur  ein  Fac^imile  gesehen  zu 
haben  scheint",  sein  Urteil  „stammt  noch  aus  der  Zeit,  da  er  in  Quarta 
lernte  he  time  hai  timaia;  seine  Anhänger  sind  „Frcres  Ignorantins", 
„Stockphilologen",  „mecklenburgische  Schulmeister",  Corssen  verschluckt 
seinen  „Unsinn";  bei  den  meisten  derer,  die  über  das  Thema  schrieben, 
fiel  ihm  „ erschreckende  Unwissenheit  im  Neugriechischen  u  auf,  unser 
Griechisch  stigmatisiert  er  als  „deutsche  Gymnasialpferdespraehe*  ;  selbst 
die  armen  Primaner  und  Sekundaner  bekommen  von  dem  Manne,  dessen 
Brust  kein  Erbarmen  fühlt,  ihre  Hiebchen.  Die  Dummheit  und  Verschroben- 
heit, die  Unlogik  (=  Pbilologenlogik)  und  der  Blödsinn,  den  Herr  E.  uns 
geplagten  Schulleuten  imputiert,  durchmißt  ganz  unglaubliche  Grade. 
Eine  solche  Sicherheit  könnte  verblüffen;  zum  Glück  genügt  eine  ober- 
flächliche Lektüre  des  seltsamen  Buches ,  um  alle  Besorgnis  in  Heiterkeit 
aufzulösen.  Wer  ist  der  Gelehrte,  der  sich  eine  solche  Sprache  erlaubt? 
Ein  Schriftsteller ,  der  auf  jeder  Seite  klar  macht ,  dafs  er  weder  die  zur 
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Behandlung  sprachwissenschaftlicher  Fragen  nötige  allgemeine  Vorbildung 
noch  eine  genügende  Kenntnis  der  Einzelnheiten  erworben  hat. 

Wer  getraut  sich  jenes  Ütermafs  von  Galle  zu  besitzen ,  welches 
einem  Autor  gebohrt,  der  Ober  hochachtbare  Philologen  und  Sprachforscher 
mit  derber  Laune  zu  gerichte  sitzt,  selbst  aber  bei  jedem  Schritte  sich  die 
ärgsten  Blöfsen  ,  gibt ,  der  z.  b.  eine  Steigerung  wie  Xtic  —  Xv.n  —  Xohc 
allen  Ernstes  als  Argument  für  die  Ähnlichkeit  des  altgrichischen  Klanges 
von  i  —  et  —  01  anführt  oder  aus  Formen  wie  4,56$.  ttn,  6  die  Ähnlichkeit 
von  u  und  s:  (:)  deduciert !  Ersciireckendc  Unwissenheit  im  Ngr.  wirft  seinen 
Gegnern  ein  Mann  vor,  der  jetzt  noch  das  Märchen  von  der  Abstammung 
des  Neugriechischen  aus  dem  „äolodorischen  VolksgriechLschu  gläubig  und 
Glauben  heischend  vortrügt  (S.  29) ,  der  ngr.  rApu>  und  icipv;?  für  zweite 
Aoriste  hält  (S.  138),  der  uns  belehrt,  Ktxipcuv  laute  ngr.  Tchitcheron,  der 
behauptet  in  keinem  ngr.  Dialekte  linde  sich  eine  Spur  der  diphthongischen 
Laute  ai,  ei,  oi,  der  keine  Ahnung  von  den  Argumenten  hat,  welche  uns 
erweisen,  dafs  o  noch  in- byzantinischer  Zeit  von  i  (t))  verschieden  lautete 
(S.  33,  79,  83,  127);  ein  solcher  Forscher  konnte  füglich  auch  die  Forderung 
erheben,  die  altgr.  Verse  in  neugriechischer  Weise  nach  dem  Accente  vor- 
zutragen (8.  50)  und  sich  zu  der  Behauptung  versteigen ,  Homer  könne 
metrisch  richtig  überhaupt  nur  neugriechisch  gelesen  werden  (S.  137). 

So  ist  denn  der  positive  Gewinn  des  umfangreichen  Buches  höchst 
gering.  Wichtige  Momente  werden  von  dem  V.  einfach  totgeschwiegen, 
und  die  Mehrzahl  seiner  „Fleuretschläge*  zielt  eigentlich  auf  harralose 
Windmühlen ;  um  sich  recht  weidlich  ereifern  zu  können  ,  nimmt  er  die 
Erasmianer  in  Bausch  und  Bogen  aufs  Korn,  er  kämpft  gegen  den  guten 
alten  Desiderius  selbst  und  alle  seine  Genossen  au*  vergangenen  Jahr- 
hunderten, aus  der  vorsprachwissenschafllirhen  Zeit;  da  fiel  es  natürlich 
leicht,  einen  Wust  von  Albernheiten  zu  entdecken  und  eine  Menge  spafs- 
hafter  Dinge  aufzustöbern,  dergleichen  mancher  zum  Zeitvertreib  mit  Ver- 
gnügen liest.  Wenn  sich  aber  schon  auf  der  Philologen -Versammlung  zu 
Frankfurt  nach  dem  Vortrage  von  Bursian  kein  einziger  Philologe  zum 
Verfechter  der  Erasmischeu  Doctrin  aufgeworfen  hatte,  wozu  diese  über- 
flüssigen Luft  hiebe? 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  das  Buch  Schritt  für  Schritt  auf  die 
Stichhaltigkeit  «einer  Argumente  durchzunehmen ;  auch  können  wir  uns 
diese  undankbare  Mühewaltung  um  so  leichter  ersparen,  als  sie  von  Psicharis1), 
Stolz*),  Mäbly8)  Flach4)  bereits  zur  genüge  besorgt  ist;  der  gute  Ton 
verlangt  hier  ^r;  s-firtüv  vsx&ov,  ein  Mahnwort,  das  der  V.  in  seinem  Kampfe 
gegen  alte  und  uralte  Erasmianer  freilich  selbst  recht  wenig  befolgt  hat. 

In  der  praktischen  Seite  der  Frage  erschwert  H.  Engel  eine  Ver- 
sündigung durch  seine  mafslosen  Ausfälle  gegen  die  Gymnasiallehrer  und 
die  Philologen  überhaupt.  Der  Gedanke,  die  neugriechische  Aussprache 
in  die  8chule  einzuführen,  ist  gewifs  nicht  a  limine  abzuweisen.  Die  Lehrer 
würden  sich  wohl  bald  mit  derselben  befreunden,  dagegen  müfste  jedenfalls 
vorerst  eine  Probe  angestellt  werden,  ob  den  Schülern  bei  dieser  Aussprache 
die  ohnehin  schwierigen  Formen  überhaupt  noch  beizubringen  wären. 
Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  dal's  selbst  nach  Einführung  der  neugriechischen 
Aussprache  für  die  Erklärung  zahlreicher  Erscheinungen  doch  immer  wieder 
zu  der  bisher  üblichen  oder  einer  ihr  ähnlichen  Aussprache  zurückgegriffen 

i)  Revue  oritique  1887,  Nr.  14,  2tU-2G8. 
•)  Neue  philol.  Rundschau  1887,  Nr.  13. 
*)  Beilage  der  Allgem.  Zeitung  1887,  1.— 2  Juli. 
*)  Fleckeisens  Jahrb.  1887,  454-  461. 
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werden  müfste.  Wie  soll  ein  Lehrer  die  Vokalsteigerung  deutlich  machen, 
wenn  er  dem  Schüler  lip  Up  lip  statt  lip  leip  loip  vorsprechen  mufs  ?  Wie 
die  Kontraktion  u.  s.  w.  V  Er  hätte  keinen  Ausweg,  als  seine  Erklärungen 
auf  die  Verschiedenheit  der  Orthographie  zu  stutzen  und  käme  also 
schnürst raks  zurück  auf  die  zum  Heil  und  Segen  endlich  überwundene 
Methode,  welche  in  der  Sprachlehre  mit  toten  Buchstaben  statt  mit 
Lauten  operierte. 

Die  Anerkennung  der  .weiteren  Kreise"  mag  sich  das  Buch  von  E. 
errungen  haben;  dagegen  ist  es  bei  dem  Publikum,  für  das  es  doch  in 
erster  Linie  bestimmt  sein  mufste,  bei  den  Philologen  und  Sprachforschern, 
soweit  sich  bis  jetzt  schon  erkennen  läfst,  abgeblitzt.  Die  Wissenschaft 
wird  über  das  Werk ,  wie  es  uns  jetzt  vorliegt ,  gewifs  zur  Tagesordnung 
übergehen  und  demselben  nicht  mehr  Aufmerksamkeit  schenken  als  ähn- 
lichen Schlüsseln  der  Weisheit ,  wie  sie  dann  und  wann  von  sinnenden 
Dilettanten  opferwillig  angeboten  werden.  Dabei  stellen  wir  keineswegs  in 
Abrede,  dafs  die  Wärme,  mit  welcher  der  V.  den  ihm  offenbar  noch  vor 
kurzem  ganz  fremden  Gegenstand  ergriffen  und  die  feste  Oberzeugung,  mit 
welcher  er  seine  Ansichten  vertreten  hat,  alles  Lob  verdient,  und  wenn 
nach  Göthe  der  Enthusiasmus  die  Quelle  alles  Erkennens  ist,  so  dürfen 
wir  hoffen,  dafs  der  V.  auf  dem  Gebiete ,  das  er  sich  mit  ureigenster  Be- 
geisterung erwählte,  bald  erfreulichere  Früchte  zeitigen  wird. 

Dafs  unser  Urteil  über  Engels  Buch  ein  so  ungünstiges  sein  mufste, 
thut  Niemand  mehr  leid  als  dem  Ref.  selbst.  Die  Reform,  welcher  unser 
Gymnasialunterricht  bezüglich  der  alten  Sprachen  dringend  bedarf  und 
die  durch  die  Macht  der  Umstände  über  kurz  oder  lang  erfolgen  mufs  — 
hoffentlich  nicht,  wenn  es  zu  spät  ist  — ,  erstreckt  sich  nicht  zum  geringsten 
auf  einen  lebendigeren  und  reicheren  Betrieb  der  griechischen  Lektüre ; 
eine  genauere  Bekanntschaft  der  Lehrer  mit  der  heutigen  Sprache  würde 
hier  nach  unserer  innersten  Überzeugung  in  ungeahntem  Mafse  befruchtend 
und  anregend  wirken;  ebenso  würde  die  Wissenschaft  selbst,  der  jede  Hilfe 
willkommen  sein  mufs,  durch  ein  vertieftes  Studium  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Gräcität  zweifellos  mannigfach  gefördert.  Dieser  Gedanke, 
den  Ref.  oft  ausgesprochen  hat,  berührt  sich  mit  Engels  Reforrabestrebungen 
und  besonders  mit  seiner  Forderung,  der  heutigen  Sprache  mehr  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  so  deutlich ,  dafs  das  Mifsvergnügen  über  die  unbe- 
sonnene Art,  mit  welcher  unser  Gesinnungsgenosse  seine  Ansichten  vertreten 
bat,  wohl  verstanden  werden  kann. 

München.    Karl  Krurabacher. 

Dr.  Otto  Kohl,  Oberlehrer,  Griechisches  Übungsbuch  zur 
Formenlehre  vor  und  neben  Xenophons  Anabasis.  I.Teil. 
Regelmäfsige  Formenlehre  bis  zu  den  liquiden  Verben  einschliefsüch. 
Halle  a.  S.,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1886. 

Das  Buch  enthält  deutsche  und  griechische  Stücke,  ist  also  Übungs- 
und Lesebuch  zugleich,  eine  Einrichtung,  die  jene  getrennter  Übungs-  und 
Lesebücher  mit  der  Zeit  verdrängen  wird.  Der  Verf.  hat  den  richtigen 
Weg  eingeschlagen,  indem  er  zusammenhängende  Stücke  geboten,  ohne 
dafs  er  jedoch  Einzelsätze,  die  nun  einmal  für  die  sichere  Einübung  der 
Formen  nicht  gänzlich  entbehrt  werden  können,  ausgeschlossen  hat.  Der 
anregende  Stoff  geht  auf  Äsop,  Apollodor,  Herodot  und  Plutarch  zurück; 
selbstverständlich  sind  die  ursprünglichen  Konstruktionen  geändert,  wenn 
dies  aus  pädagogischen  Gründen  angezeigt  schien,   Der  Vokabelschatz  ist 
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im  ganzen  der  der  ersten  vier  Bücher  von  Xenophons  Anabasis.  Der 
Hauptzweck,  den  sich  der  Verf.  setzte,  ist  ja,  den  Schüler  recht  bald  zur 
Lektüre  der  Anabasis  zu  befähigen.  Der  Stufengang  bewegt  sich  nicht 
im  altgewohnten  Geleise.  Unter  andern  ist  die  O-Deklination  an  die 
Spitze  gestellt.  Mit  Recht.  Die  erste  Deklination  bereitet  mit  dem  Wechsel 
von  a  impurum,  a  purum,  v)  etc.  mehr  Schwierigkeiten  als  die  zweite. 
Bei  der  dritten  Deklination  werden  die  Liquidal-  vor  den  Mutastämmen 
behandelt  etc.  Das  Aktivuni  der  nicht  kontrahierenden  vokalischen  Verba 
wird  mit  Ausschi ufs  des  Perfekts  und  Plusquamperfekts  zugleich  mit  der 
Deklination  eingeübt.  Ein  Teil  der  Fronomina  ist  ans  Ende  gestellt.  Eine 
bestimmte  Grammatik  liegt  nicht  zu  gründe.  Anmerkungen  fehlen  zum 
Vorteil  des  Buches  fast  ganz. 

Den  zweiten  Teil  eröffnen  griechische  und  deutsche  Stücke  zur 
Wiederholung  der  verba  muta  und  liquida,  dann  folgen  Abschnitte  über 
die  Verba  auf  fu.  Zwei  Abschnitte  sind  für  die  unregelmäßigen  Verba 
bestimmt;  nach  dein  einen  können  dieselben  in  systematischer  Ordnung, 
nach  dem  andern  durch  Obersetzung  deutscher  Erzählungen  nach  Xeno- 
phons Anabasis  eingeübt  werden.  Über  die  letztere  Behandlungsweise 
spricht  sich  der  Verf.  also  aus:  „Mir  hat  in  der  Praxis  am  meisten  die 
gemischte  Methode  gelohnt,  die  mit  den  Hetbart'schen  Grundsätzen  über- 
einstimmt, nämlich  zuerst  von  der  Anabasis  mehrere  Kapitel,  den  gröfseren 
Teil  des  I.  Buches,  zu  lesen  und  dabei  der  Reihe  nach  die  vorkommenden 
unregolmäfsigen  Verba  lernen  und  üben  zu  lassen,  und  erst  nachdem  ein 
gröfserer  Teil  derselben  aus  der  Lektüre  bekannt  war,  sie  systematisch 
zu  vervollständigen  und  so  in  geordneter  Übersicht  durchzunehmen."  Den 
Schlufs  der  Stöcke  bildet  ti  Ho&oqopoo  &£wofwt  xarri  ti  EöxXs&oo  atot^ei*, 
„damit  die  Schüler  vor  Augen  sehen,  woher  unsere  Mathematik  stammt.'1 


n  sind  den  beiden  Bänden  Wörterverzeichnisse  und  zwar  dem 


zweiten  ein  griechisches  und  deutsches  zugleich. 

Das  Buch  sei  für  den  Gebrauch  warm  empfohlen!  Es  macht  die 
griechische  Formenlehre  in  anziehender  Weise  zugänglich.  Die  äufsere 
Ausstattung  ist  vorzüglich.  

Karl  Zettel,  Deklamationsstöcke  für  deutsche  Mittelschulen.  2  Teile 
(L  Teil  XL  und  639  8.,  II.  Teil  XXIV  und  607  S.)  8°.  München,  J.  Lin- 
dauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping)  1887. 

Seit  Benedi x  in  der  Schrift  „die  Schönheit  des  Vortrags"  (1876) 
und  Palleske  in  dem  Buche  „die  Kunst  des  Vortrags"  (1880)  in  anregender 
Weise  die  Pflege  der  Deklamation  befürworteten,  hat  man  es  mit  mein* 
Nachdruck  für  eine  Pflicht  der  Schule  erklärt,  der  Kunst  des  schönen  Vor- 
trags gröfsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Man  erkannte  in  der  guten 
Wiedergabe  von  erhebenden  Gedichten  ein  wichtiges  erziehliches,  be- 
sonders gemüt^bildendes  Mittel.  Seitdem  ist  es  mit  Recht  an  unseren  An- 
stalten stehende  Übung  geworden,  an  Schulfesten  neben  den  musikalischen 
Produktionen  deklamatorische  einher  gehen  zu  lassen.  Den  drängenden 
Fragen  der  Kleinen  und  Grofsen:  was  soll  ich  deklamieren?  konnte  der 
Lehrer  bisher  nicht  immer  genügen ;  denn  all  die  Deklamationsbücher,  die 
auf  den  Markt  kamen  (z.  B.  die  von  Wallner,  Algier,  EliseHenle), 
enthalten  keine  gesichteto  Auswahl,  die  für  unsere  Jugend  passend  wäre. 

In  zwei  stattlichen  Bänden  hat  nun  der  auf  dem  Gebiete  des  deutschen 
Unterrichts  so  verdienstvolle  Schulmann  und  Dichter  Prof.  Dr.  Zettel 
eine  überaus  reiche  Fundstätte  von  Vortragsstücken  für  die  Mittel- 
schulen gegeben.  Das  Goethe'sche  Wort :  ,Wer  vieles  bringt,  wird  manchem 

Bl&ttw  f.  d  b»yw.  Oymnaaialschalw.  XXIV.  Jahrg.  4 
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etwas  bringen'  hat  hier  seine  Berechtigung.  Da  aber  der  Verfasser  den 
mannigfaJtigsten  Geschmacksrichtungen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Rech- 
nung tragen  wollte,  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dafs  die  Sammlung  manche 
minderwertige  Poesien  enthält;  besonders  ist  dies  im  2.  Teil  der  Fall,  wo 
der  Herausgeber  in  der  guten  Absicht,  ein  buntes  Mancherlei  von  humori- 
stischen DeklamationsstQcken  zu  bieten,  ohne  Zweifel  zu  weit  ging.  So 
würde  man  z.  B.  mehrere  ans  Platte  und  Triviale  streifende  Gedichte  von 
Saphir  (II,  8.  193:  die  Sorgen),  Mauritius  (II,  S.  195:  der  Provisor  und 
der  Eckensteher  und  S.  199 :  der  Pafs,)  Görner  (II,  S.  197 :  die  Schwefel- 
hölzer, S.  200 :  der  kranke  Schusterjunge),  sowie  so  ziemlich  alle  aus  dem 
Wallner'schen  „Deklamator"  aufgenommenen  Stücke  gerne  missen ;  denn  es 
wäre  bedauernswert,  wenn  unsere  Jugend  an  diesen  ziemlich  schalen  Witzen 
Gefallen  fände.  Auch  einige  parodistische  Gedichte,  wie  „die  Teilung  der 
Erde,  frei  nach  Schiller»  (II,  S.  255),  „Hercules  a.  D."  (II,  S.  256),  „Vor 
Troja"  (II,  S.  257),  „Pumpus  von  Perusia"  von  Scheffel  (II,  S.  257)  hätten  besser 
keine  Aufnahme  gefunden.  Ebensowenig  scheinen  mir  mehrere  zu  Kneip- 
liedern gewordene  Dichtungen  in  dieser  Sammlung  einen  berechtigten  Platz 
einzunehmen,  so  z.  B.  Eist,  est  (II,  S.  200),  der  Geist  von  Würzburg  (II, 
S.  267),  der  Pfalzgraf  am  Rhein  (II,  S.  166),  Perkeo  (II,  8.  167)  etc. 

Doch  fällt  dies  gegenüber  der  sonst  trefflichen  Auswahl  nicht  ins  Gewicht. 
Vor  allem  liegt  ein  ganz  bedeutender  Vorzug  des  Buches  darin,  dafs  der 
Herausgeber  mit  peinlichster  Sorgfalt  darauf  bedacht  war, 
nur  solche  Deklamationstlücke  zu  bieten,  die  in  sittlicher  Beziehung 
nicht  im  mindesten  beanstandet  werden  können. 

Ein  nicht  geringerer  Vorzug  des  Werkes  besteht  nach  meinem  Er- 
messen in  der  Aufnahme  der  altbekannten  und  bewährten  klassischen 
Dichtungen.  Abgesehen  davon,  dafs  hiedurch  eine  gewisse  Vollständig- 
keit erzielt  wurde ,  so  tritt  der  Verf.  damit  indirekt  ein  für  eine  pietät- 
volle Beibehaltung  des  Schönsten  aus  der  zweiten  Blüteperiode  unseres 
Schrifttums.  Leider  begegnet  man  in  Schulkreisen  nicht  selten  der  An- 
schauung, dafs  die  Schillcr'schen,  Bürgef'schen,  Uhland'schen  etc.  Balladen 
und  Romanzen  sich  deshalb  nicht  zum  Vortrage  in  der  Schule  wie  im 
Hause  eigneten,  weil  die  bezeichneten  Dcklamationsstücke  als  zu  vulgär 
den  Reiz  der  Neuheit  entbehrten.  Diese  Anschauung  ist  grundverkehrt. 
Die  Schule  verfehlt  ihre  Aufgabe,  wenn  sie  das  bei  feierlichen  Anlässen 
erschienene  Auditorium  unterhalten  zu  müssen  glaubt ;  vielmehr  sollen 
Schulfeste  die  Gelegenheit  bieten,  den  Eltern  und  Schulfreunden  zu  zeigen, 
wie  die  vollwertigen  und  vollgiltigen  Produkte  unserer  ersten  Klassiker 
von  den  Schülern  verstanden  und  wiedergegeben  werden ;  und  gerade  hier 
kann  der  Lelirer  wie  der  Schüler  zeigen,  dafs  ,die  Blüte  des  Verständ- 
nisses ein  guter  Vortrag'  ist. 

Dem  I.  Teil  geht  (S.  VIII-XXVI)  ein  gedrängter  Abrifs  über  die  Kunst 
des  deklamatorischen  Vortrags  voran,  wobei  der  Verfasser  aus  langjähriger 
Praxis  heraus  sehr  treffende  Winke  gibt.  Besonders  wird  und  zwar  mit 
vollem  Rechte  der  häufige  Fehler  der  Jugend,  in  der  Affektäufserung  zu 
übertreiben,  getadelt.  Praktische  Beispiele  sind  aus  Humperdincks  Schrift 
„über  den  Vortrag  epischer  und  lyrischer  Dichtungen  •  (Köln  1886)  passend 
beigefügt.  Bei  der  Angabe  der  Abhandlungen  über  den  deklam.  Vortrag 
(S.  XXVI)  hätte  W.  Münch  „Die  Pflege  der  deutschen  Aussprache  und  der 
Deklamation  an  den  höheren  Schulen"  (Barmen  1887),  genannt  werden 
sollen.  Die  Reihenfolge  der  Vortragsstücke  ist  im  ersten  Teil  eine  durch- 
weg richtig  geordnete,  indem  Fabel,  Parabel  und  Paramytbie.  Mythe  und 
Legende,  Märchen  und  Sage,  dann  die  heilige  und  Profangeschichte,  endlich 
das  individuelle  Menschenleben  vertreten  ist.   Von  lyrischen  und  lyrisch- 
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didaktischen  Dichttingen  sind,  da  sie  sich  für  Schulvortrage  weniger  eignen, 
mit  Recht  nur  einzelne  besonders  charakteristische  Muster  gegeben.  Im 
2.  Teil,  der  die  launigen  und  humoristischen  Übungsstücke  enthalt,  findet 
sich  diese  Reihenfolge  nicht  immer  genau  eingehalten. 

Die  Deklamationsnummern  verteilen  sich  sowohl  im  ersten  wie  im 
zweiten  Teil  auf  die  drei  Alterssphären  vom  9. — 12.,  vom  12. — 15.,  vom 
15. — 18. Lebensjahre.  Von  den  neueren  und  weniger  bekannten  Ge- 
dichten dürften  sich  für  den  Vortrag  besonders  eignen :  Felix  Nolanus  (von 
Binhark);  Die  letzte  Saite  (Hartwig1);  Das  weifse  Sachsenrofs  (Oer);  Ro- 
lands Tod  /Marbach);  Die  Wittekindsquelle  (Barthel);  Prinz  Heinrieh  und 
der  Richter  (Viehoff);  Das  Kind  des  Steuermanns  (Gerok);  König  Goldemar 
(Kampmann);  König  Watzmann1) (Zettel);  Gerechtigkeit  (Gastelli);  Mariaberg; 
Süvius  (Biese);  Markus  Kurtius  (Gruppe):  Alexander  (Seckendorf);  Drusus 
(Schlönbach) ;  König  Erik  (Jensen);  Herr  Harald  (Jensen);  Seekönigs  Heim- 
kehr (Jensen) ;  Die  Krone  von  Helgoland  (Matthäy);  Die  Königswahl  (Barthel); 
Konrad  der  Erste  (Sandrop);  Oltensund  (Beilhack);  Eine  alte  Geschichte 
(Gerok);  Numburgs  Mauer  (Freimann);  Heinrich  der  Löwe  und  der  Rot- 
bart zu  Rom  (Heiler);  Der  erste  Hohenzollern  in  der  Mark  (Renaud) :  Der 
Sänger  Meister  (Brachvogel) ;  Wallenstein  vor  Stralsund ;  Herzog  Bernhards 
Schwur  (Freimann);  Fehrbellin  (Minding);  Andreas  Hofer  in  Innsbruck 
(Boxberger);  Schwarzbrot  (Küchle);  Die  Fahne  der  Einundsechziger  (Jul 
Wölfl);  Eine  deutsche  Spartanerin  (Bube);  Der  Grenzlauf  (Bentheim-Tecklen- 
burg); Die  drei  Savoyarden  (Schnezler) ;  Die  Münsteruhr  (Frantz);  Der 
Bettler  und  sein  Kind  (Gerhardt);  Gott  lebt  noch  (Sturm);  Moses  und  der 
Tote  (Falk);  Sardanapal  (Bessel);  Achills  Gebet  (Britzelmayr) ;  Homer 
(Wüdenbruch) ;  Die  Geisterwolke  (Fr.  Beck);  Das  Perikleische  Zeitalter 
(Moser);  Salamis  (Fischer);  Themistokles  (Schmitz,  Zettel);  Das  erhörte  Gebet 
(Sendach);  Metella,  Der  Triumphator  (Schack);  Hannibals  Traum  (Beck); 
Vercingetorix  (Pasig);  Brutus  (Heidt);  Ahasver  (Block);  Des  Britanuikus 
Leichenfeier  (Zettel);  Baodicea  (Zettel);  Thusnelda  im  Triumphzug  des 
Germanikus;  Arminius  und  Flavius  (Studienanstalt  St.  Stephan  in  Augs- 
burg) ;  Die  Germanin  (Drobegg) ;  Der  Tod  des  Tiberius  (Geibel) ;  Gelimer 
(Jensen);  Aetius  (W.Müller);  König  Odoaker  (Greif);  Die  Störche  von 
Aquileja  (Binhack) ;  Gunnars  Tod  (SchafTrath) ;  Ragnars  Tod  (Schack) ;  Alboin 
und  Rosamunde  (Wilhelmsgymn.  in  München) ;  Der  letzte  Agilulfinger 
(Zettel);  Pfalzgraf  Otto  (Lingg);  Ludwig  der  Bayer  und  Friedrich  der 
Schöne  (Schöppner) ;  Ettal  —  Montsalvage  (v.  Destouches) ;  Gutenberg  (Lingg); 
Gutenbergs  Schmerz  (Künstler);  Des  Teufels  Gloria  (Zettel);  Raphaels  Ma- 
donna (Steller) ;  Lepanto (Lingg);  Zurbaran  (Schack);  Wittelsbach  im  Stuart- 
lager  (Beilhack) ;  Das  Kind  von  Fehrbellin  (Greif) ;  Die  Fürsientöchter  (Schenk) ; 
Max  Josephs  Tod  (Proschberger) ;  Max  der  Gute  (Trautmann) :  Joseph 
Fraunhofer  (Ludw.  Bauer) ;  Meister  Erwins  Heerschau  (Hörth);  Bei  Sedan 
(Renaud);  Unter  der  alten  Fahne  (Zarges);  Das  GeisterschifT  (Stavenow): 
Das  Glöcklein  des  Glücks  (Seidl);  Der  Troubadour  (Steigentesch);  In  den 
Bergwerken  (Emil  WohT);  Die  Hexe  (Müller- Amorbach) ;  Tycho  de  Brahe 
(Vierordt);  Die  Rache  der  Witwe  (Lingg),  Der  Lotse  (Giesebrecht) ;  Schild- 
wache (Mähly);  Die  Trommel  (Besser);  Korsische  Gastfreiheit  (Ghamisso); 
Der  goldene  Kegel  (Th.  Fischer) ;  Der  alte  Häuptling  (Widmann);  Auf  der 
Maschine  (Brunold);  Die  beschränkte  Frau  (v.  Droste- HülshofT);  Der  Schau- 
spieler und  sein  Kind  (Ebersberger) ;  Ein  Stück  Bühnenleben  (Löwe);  Der 


*)  In  der  2.  Strophe  ist  der  Phantasie  etwas  zu  viel  zugemutet,  wenn 
es  heifst:  Er  (=  König  Unhold)  safs  mit  Weib  und  Kindern  auf  einem  (?) 
schwarzen  Rofs. 

4« 
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Komponist  (Mähly);  Der  letzte  Fflnflhalerschein  (Duill);  Auf  der  Piazetta 
in  Venedig  (Zettel). 

Unter  den  Monologen,  die  den  Anhang  zum  ersten  Teil  bilden,  zählt 
zu  den  neueren  und  wirkungsvollen:  Brutus  (Ad.  Rudolf) ;  Thusnelda;  Jos. 
Gg.  Palitzsch  (Meerheimb).  Von  den  Meerheimb'schen  Monodramen 
hätten  noch  mehrere  aufgenommen  zu  werden  verdient ;  denn  diese  eigen» 
artige  Dichtungsart  eignet  sich  wie  selten  eine  andere  zu  Deklamationen, 
da  in  verhältnismäfsig  kurzen  Monologen  ein  ganzes,  an  Handlung  reiches 
Drama  zusammengedrängt  ist. 

Von  den  launigen  und  scherzhaften  Gedichten  im  zweiten  Teil  nennen 
wir  vorzüglich  :  Wie  der  Champagner- Wein  entstand  (öttinger) ;  Träume 
(Lud w.  Bauer);  Huhn  und  Hecht  (Vogl);  Botenart  (Grün);  Die  Basler  Uhr 
(Simrock) ;  Der  Landsknecht  und  die  Bauern  (Ludw.  Bauer) ;  Die  kleinen 
Krebse  (Kärner) ;  Remteremtemtem  (Colshorn) ;  König  Ludwig  I.  von  Bayern 
und  der  Rekrut  (Ludw.  Bauer);  König  Bauer  (Radlkofer);  Des  Grofsvaters 
Schlafrock  (Bernhardi);  Jägerlatein  (Ludw.  Bauer);  Von  Rechtswegen  (Ludw. 
Bauer) ;  Zum  Rechtschreiben ;  Schwank  vom  Teufelholen  (Hell) ;  Auch  ein 
Schulinspektor;  Mittwoch  Nachmittag  (Fröhlich);  Der  alte  Fritz  und  der 
Uhrmacher  (Krone);  Der  Bayer  und  derZuave  (Henle);  Der  steinerne  Reiter 
(Arayntor);  Der  erste  Kranke  (v.  Berg);  Der  Kriegsknecht  und  der  Gast- 
wirt (Wandel);  Der  Bauer  auf  der  Eisenbahn  (Wolf!) ;  Die  Kenner  (Winkler); 
Ein  gutes  Herz  (König). 

Mundartliche  und  alternierende  Dichtungen  bilden  den  Abschlufs  der 
humoristischen  Gedichte.  Die  bedeutendsten  Dialektdichter  sind  hier  ver- 
treten, so  besonders  Kobell,  Karl  Stieler,  Schmitter,  Frz.  Keller,  auch  Grübel 
und  Weikert,  obwohl  deren  Dichtungen  sich  für  Schulen  kaum  eignen 
dürften,  ferner  Hebel,  Bormann,  Fritz  Reuter  etc. 

Anhangsweise  reiht  sich  eine  reiche  Serie  von  patriotischen,  Maifest- 
und  anderen  Gelegenheitsdichtungen  an.  Unter  den  vaterländischen  Dekla- 
mationsstücken sind  besonders  hervorzuheben:  Bayerland  (Petzet);  Grafs  an 
Rayern  (Englort);  Vergifs,  mein  Volk,  die  treuen  Toten  nicht  (Auerbach); 
Die  Krone  im  Rhein  (v.  Destouches);  Vor  dem  Königssarge  in  der  Ba- 
silika (Zettel) ;  Der  Wittelsbacher  Ruhm  (Studienanstalt  St.  Stephan  in  Augs- 
burg) u.  a. 

Unter  den  Maifestdichtungen  begegnen  uns  manche  Produkte, 
l>esonders  Prologe,  die  weit  über  das  gewöhnliche  Mafs  der  Schülerleist- 
ungen hinausgehen.  Die  Aufnahme  dieser  Dichtungen  ist  deshalb  zu  be- 
grüfsen,  weil  niemit  eine  grössere  Auswahl  von  nachahmenswerten  Schöpf- 
ungen vorliegt,  die  als  Anregung  und  als  Muster  dienen  können  für  solche 
Schüler,  die  sich  an  poetische  Versuche  machen.  Unter  den  Gymnasien 
Bayerns  haben  besonders  die  beiden  Gymnasien  in  Regensburg  und  das 
Wilhelmsgymnasium  in  München  einen  bunten  Kranz  von  Prologen  geliefert. 

Schließlich  ist  noch  ein  Verzeichnis  von  Melodramen  angefügt, 
die  sich  zum  Vortrag  für  Schulfeste  eignen  dürften.  Wir  verkennen  die 
Schwierigkeiten  nicht,  welche  der  Vortrag  von  solchen  Stücken  in  sich  birgt: 
gleichwohl  sollten  die  Studienanstalten  bei  festlichen  Gelegenheiten  nicht 
versäumen,  wirkungsvolle  Melodramen  vorzuführen,  z.  B.  Das  Glück  von 
Edenhall  (Musik  von  Kolbe);  Kolumbus  (Musik  von  JuL  Becker);  Die  Früh» 
lingsfeier  (Musik  von  Dumsteeg);  Mozart  (Musik  von  Kahn);  Die  Heinzel- 
männchen (v.  Baldi)  u.  a. 

Man  sieht,  dafs  der  Verfasser  bestrebt  war  ein  Werk  zu  schaffen, 
das  den  vielseitigsten  Anforderungen  gerecht  werden  soll.  Der  leichleren 
Anschaffung  desselben  für  einzelne,  auch  zum  Zweck  von  Festgeschenken 
für  unsere  Jungen,  würde  übrigens  Vorschub  geleistet  werden,  wenn  die 
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Verlagshandlung  bei  einer  weiteren  Auflage  sich  dazu  verstehen  könnte, 
aus  dem  voluminösen  zweibändigen  Werke  etwa  sechs  kleinere  Bände  mit 
einem  siebenten,  der  den  Anhang  enthielte,  zu  formieren. 

Wir  schlietsen  diese  Anzeige  mit  der  lebhaftesten  und  wärmsten  Em- 
pfehlung des  Werkes  an  alle  Fachgenossen  und  Vorstände  von  Anstalten, 
denen  das  Wohl  der  Jugend  und  besonders  die  Hebung  des  deutschen 
Unterrichts  am  Herzen  liegt. 

München.  Nicklas. 


Georg  von  Schulpe,  Germanische  Göttersagen.  Mytho- 
logische Gedichte,  gesammelt  und  zusammengestellt.  Leipzig,  Wilhelm  Frie- 
drich, Hofbuchhändler  1887. 

Ein  löbliches  Streben  bekundet  unser  Herausgeber,  wenn  er  den  Ver- 
such wagt,  die  wenigen  modernen  Dichter  vorzuführen,  welche  in  den  Geist 
des  germanischen  Altertums  und  der  germanischen  Urreligion  sich  hinein 
lebten,  denselben  aufnahmen  und  jene  Urgedanken  nach  ihrer  Individualität 
umgestalteten.  Fast  alle  Göttermythen  haben  sich  zu  einer  gewissen  Stellung 
in  den  Poesien  der  einschlägigen  Völker  erhoben,  nur  die  germanischen 
nicht.  Erst  seit  ein  paar  Dezennien  liehen  unsere  Dichter  auch  der  Welt 
der  deutschen  Götter  ihre  Feder  und  bezeugten  damit,  dafs  in  den  allen 
Mythen  der  Nordgermanen  nicht  nur  ein  reicher  Born  ewiger  Weisheil, 
sondern  auch  eine  goldene  Quelle  echter  Poesie  zu  finden  ist. 

In  Schulpes  Buch  nun  sind  einschlägige  Dichtungen  von  Felix 
Dahn,  Emil  Engelmann,  Wilhelm  Hertz,  Wilhelm  Jordan, 
Hermann  Lingg,  Hermann  Rollet,  Georg  von  Schulpe, 
Karl  Zettel,  Ernst  Ziel  enthalten,  welche  großenteils  dramatische 
Vollkraft  und  fortreißenden  Schwung,  den  hocherhabenen  Mythen  ent- 
sprechend, bekunden.   

Gustav  Humperdinck,  Ober  den  Vortrag  epischer  und 
lyrischer  Dichtungen.  Köln.  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schauberg- 
schen  Buchhandlung.  1887. 

Da  dies  verdienstliche  Werkchen  der  unmittelbaren  Lehrthätigkeit 
und  der  reichen  didaktischen  Erfahrung  des  Herausgebers  sein  Entstehen 
verdankt,  so  hat  es  schon  deshalb  Anspruch  auf  eine  freundliche  Aufnahrae 
in  Haus  und  Schule. 

Neu  ist  die  Gestaltung  chorischer  Vorträge  und  Aufführungen, 
und  der  Verfasser  hält  mit  vollem  Recht  dafür,  dafs  auch  in  gebildeten 
Gesellschaftskreisen  für  die  „edlen  Schöpfungen  unserer  nationalen  Epik 
und  Lyrik"  durch  Einzel-  und  Mehrstimmenvortrag  Sinn  und  Teilnahme  in 
hohem  Grade  geweckt  werden  solle.  Auch  die  wissenschaftlichen,  namentlich 
ästhetischen  Erörterungen  über  Form  und  Gehalt  unserer  deutschen  Dichter- 
werke bilden  eine  angenehme  Beigabe.  Rechten  Iiefse  sich  vielleicht  da- 
rüber, ob  im  zweiten  Teil,  der  den  Zweck  hat,  zur  Vorführung  und  Wieder- 
pabe  anzuleiten  und  unter  Beihilfe  technischer  Anweisungen  das  euphonische 
und  eurhythmische  Moment  besonders  zu  fördern,  des  Guten  nicht  etwas 
zu  viel  geschehen  ist.  ~  Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  freund- 
lich und  sauber. 

München.  Z. 
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Dr.  M.  M.  Arnold  Schröer,  ao.  Professor  der  englischen  Philologie 
an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  Wissenschaft  und  Schule  in 
ihrem  Verhältnisse  zur  praktischen  Spracherlernung. 
Leipzig,  T.  0.  Weigel.    1887.  61  S. 

Mit  der  vorliegenden  Schrift  will  der  Verfasser,  wie  er  im  Vorworte 
darlegt,  „  nicht  in  den  Reigen  *  der  zahlreichen  Erörterungen  über  die 
Heform  des  neusprachlichen  Unterrichtes  eintreten;  er  ,  will  vielmehr  die 
«irundansehauungen,  von  der  (!)  seines  Erachtens  alle  jene  Arbeiten  und  Vor- 
schläge ausgehen  oder  ausgehen  sollten,  im  Prinzipe  zur  Diskussion  bringen.* 
An  sich  gewifs  ein  dankbares  Unternehmen,  denn  die  Grundanschauungen 
können  nicht  leicht  zu  viel  diskutiert  werden  bei  einem  so  tiefgehenden 
Streite,  in  welchem  radikale  Neuerer,  die  von  der  bisherigen  Methode  des 
neusprachlichen  Schulunterrichtes  gar  nichts  gelten  lassen  wollen,  zähen 
Verteidigern  des  guten  Alten,  der  grammatistischen  Methode,  in  fast 
gleicher  Zahl  gegenüberstehen. 

Der  erste  Abschnitt  der  Schrift  trägt  die  Überschrift:  Sprach- 
wissenschaft und  Pädagogik.  Zunächst  das  Verhältnis  der  Wissen- 
schaft zur  Schule  behandelnd,  klagt  der  V.  darüber,  dafs  dasselbe  selten  ein 
befriedigendes  sei,  indem  die  einen  Vertreter  der  romauischen  und  englischen 
Philologie  sich  in  das  vornehme  Kleid  ihres  wissenschaftlichen  Idealismus 
hüllten,  während  es  andrerseits  Professoren  gebe,  die  in  mifsverstandlichem(!) 
Pflichtgefühle  es  für  ihre  Hauptaufgabe  hielten,  an  der  Universität  höhere 
Sprachmeisterei  zu  treiben."  —  In  der  Frage  über  die  pädagogische  und 
didaktische  Ausbildung  der  Lehrer  steht  Verfasser  im  ganzen  auf  dem 
Standpunkte  derer,  welche  diese  Dinge  dem  Nachdenken  und  der  Erfahrung 
des  Einzelnen  überlassen  zu  dürfen  glauben;  Erörterungen  hierüber, 
gelegentliche  Hinweise  im  akademischen  Unterrichte  werden  empfohlen,  doch 
spezielle  praktische  Anweisungen  für  überflüssig  erklart.  Bezüglich  der 
Einwirkung  älterer  Lehrer  auf  die  jüngeren  heilst  es  unter  anderem: 
^Erfahrung  läfst  sich  überhaupt  nicht  direkt  übertragen,  sonst  könnte  es 
ja  auch  weise  Jünglinge  geben/ 

Die  praktische  Spracherlernung  auf  der  Universität 
ist  der  Gegenstand  des  zweiten  Abschnittes.  Auf  drei  verschiedenen 
Wegen  ist  man  bisher  nach  des  Verf.  Auseinandersetzungen  dem  Ziele  der 
praktischen  Sprachbeherrschung  zugeschritten;  auf  keinem  hat  man  es 
nach  seiner  Meinung  erreicht.  Entweder  hat  man  es  nämlich  den  Studierenden 
anheimgestellt,  selbst  sich  die  nötige  Gelegenheit  zur  praktischen  Aus- 
bildung in  der  Universitätsstadt  zu  suchen,  oder  man  stellte  das  Verlangen, 
der  Student  solle  vor  dem  Examen  einige  Zeit  ins  Ausland  gehen,  oder 
man  suchte  Lektoren  zu  gewinnen.  Der  erste  Weg  führe  gewöhnlich  nicht 
zum  Ziele  wec'en  der  fast  durchgängig  mangelhaften  Befähigung  der  zu  Hilfe 
genommenen  Ausländer.  Auf  dem  zweiten  Wege  sei  nicht  viel  zu  erreichen, 
da  die  „Spracherlernung  des  Erwachsenen  nur  wissenschaftlich,  d.  h.  nach 
einer  Methode,  wie  sie  sich  aus  den  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  ergiebt, 
auf  künstliche  Weise  erworben  (!)  werden  kann'  (S.  23).  „Vielleicht  wäre 
es  praktisch  und  den  Prinzipien  entsprechend  am  geratensten,  der  Student 
ginge  etwa  nach  zweijährigem  theoretischen  Studium  ins  Ausland."  (S.  24). 
Die  Aufstellung  von  Lektoren  kann  Verf.  auch  nicht  „als  eine  befriedigende 
Lösung  der  Frage  aeeeptiren",  einen  „Professor  des  Neufranzösischen  oder 
Neuenglischen  kann  er  sich  ebensowenig  vorstellen,  wie  einen  des  Neu- 
hochdeutschen, und  so  kommt  er  zu  dem  Ergebnisse,  die  Universität  habe 
von  der  praktischen  Spracherlernung  nur  die  Lautlehre  zu  übermitteln, 
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„den  besten  Teil  der  Arbeit  müsse  man  der  Zeit  überlassen,  in  der  der 
Lehrer  bereits  in  seinem  Berufe  thätig  ist.-  (S.  29) 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  praktische  Spracherlern un g 
im  Auslande.  Zur  Erwerbung  der  notwendigen  Praxis  ist  der  Aufent- 
halt im  Auslande  unentbehrlich,  erklärt  Verf.  einleitend.  Der  Zweck  dieses 
Aufenthaltes  wird  am  besten  dadurch  erreicht,  dafs  die  Studenten  Lehrer- 
stellen annehmen;  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung  dieser  Stellen  liefse 
sich  —  für  England  wenigstens  —  beseitigen,  indem  die  deutschen 
Regierungen  den  Verein  deutscher  Lehrer  in  England  unterstützen  und 
ihn  zu  ihrem,  die  Lehrerstellen  vermittelnden  Organe  machen  würden. 

Aufserdem  müfsten  Reisestipendien  für  Lehrer  gewährt  werden,  da 
eine  Neubclehung  der  praktischen  Kenntnisse  von  Zeit  zu  Zeit  nötig  sei ; 
dabei  hat  der  Verf.  immer  nur  die  Beherrschung  des  Französischen  oder 
des  Englischen  im  Auge;  die  Unmöglichkeit,  dafs  ein  Mann  beide 
Sprachen  im  erforderlichen  Mafse  beherrsche,  erscheint 
demselben  selbstverständlich  und  allgemein  zugegeben. 

Nach  der  Erledigung  seiner  eigentlichen  Aufgabe  unternimmt  Verf. 
einen  Exkurs  über  den  Unterricht  im  Englischen  an 
deutschen  Schulen,  und  macht  zunächst  auf  die  Überbürdung 
der  Lehrer  aufmerksam.  Diese  Oberbflrdung  bestehe  nicht  darin,  dafs 
die  Lehrer  zu  viel  zu  thun  hätten,  sondern  darin,  dafs  durch  die  über- 
mässigen Korrekturen  „Mifsbrauch  mit  ihren  Kräften*  getrieben  werde, 
dafs  sie  durch  Beobachtung  der  einschlagigen  Vorschriften  des  Lehrplanes 
gegen  ihre  Überzeugung  handeln  müfsten  mit  dem  drückenden  Bewufstsein, 
dafs  alle  ihre  Mühe  fast  vergebens  sei.  Dieser  Überbürdung  der  Lehrer, 
welche  die  Schüler  eines  frischen,  anregenden  Unterrichtes  verlustig  mache, 
könne  nur  abgeholfen  werden  durch  eine  vollständige  Änderung  der 
Methode  des  neusprachlichen  Unterrichtes.  Die  neueren  Sprachen  würden 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  gelehrt,  ihre  Erlernung  sei  Selbstzweck, 
und  deshalb  müsse  man  sie  auch  so  praktisch  als  möglich  lehren.  Zuerst 
die  praktische  Sprache  und  erst  nachher  die  reflektierende  Betrachtung 
derselben  im  Rahmen  der  grammatischen  Kategorien  und  die  Entwicklung 
der  Sprache  (Etymologie). 

In  einem  Anhang  folgt  hierauf  noch  ein  Separatabdruck  aus  dem 
Literaturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie  1885,  No.  7 :  Über 
die  Gründung  eines  Institutes  für  deutsche  Philologen  zum  Studium  des 
Englischen  in  London. 

Ich  habe  es  versucht,  die  leitenden  Gedanken  der  Schrift  zu  skizzieren, 
um  die  in  ihr  behandelten,  noch  lange  nicht  genug  geklärten  Fragen, 
wieder  etwas  ans  Licht  zu  rücken.  Leicht  ist  mir  diese  Aufgabe  nicht  ge- 
worden, denn  der  Verfasser  scheint  die  Kinder  seines  Geistes  den  Blicken 
der  Neugierigen  zuweilen  mit  Absicht  verbergen  zu  wollen,  so  dafs  seine 
positive  Meinung  nicht  immer  mit  aller  Sicherheit  sich  feststellen  läfst. 

Mit  grofser  Freude  habe  ich  die  Schrift  in  die  Hand  genommen, 
hoffend,  dafs  die  versprochene  prinzipielle  Erörterung  Klarheit  in  das 
Gewirr  der  Meinungen  bringen  werde;  enttäuscht  habe  ich  sie  beiseite 
gelegt.  Gerade  die  beiden  ersten  Abschnitte,  denen  zumeist  der  Charakter 
prinzipieller  Erörterungen  zukommt,  leiden  selbst  so  sehr  an  einer  durch 
unlogische  Gedankenverknüpfung,  Wiederholungen,  Widersprüche  und  un- 
genaue Ausdrucksweise  hervorgerufenen  Unklarheit,  dafs  der  Leser,  froh, 
sich  durchgearbeitet  zu  haben,  gerne  auf  Aufklärung  verzichtet.  Zum  Be- 
lege hiefür  verweise  ich  nur  auf  das,  was  die  Schrift  an  verschiedenen 
Stellen  —  S.  18,  23  und  33  —  ül>er  die  Frage  der  praktischen  Spruchei  - 
lernung  des  Erwachsenen  enthält.   Überdies  rechnet  der  Verf.  nicht  mit 
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den  realen  Verhältnissen.  Wenn  er  alle  praktischen  Übungen  von  der 
Universität  verbannt  und  dort  nur  die  reine  Wissenschaft  gepflegt  sehen 
will,  so  ist  dies  ein  zwar  idealer,  aber  vollkommen  undurchführbarer  Stand- 
punkt. Solange  der  Student  die  praktische  Ausbildung  nicht  von  der 
Schule  mitbringt,  solange  ferner  nicht  jeder  Neuphilologe  entweder  ein 
reicher  Mann  ist,  oder  ein  zu  mindestens  einjährigem  Aufenthalte  im  Aus- 
lande hinreichendes  Stipendium  in  der  Tasche  hat,  solange  wird  man  es 
nicht  nur  billigen,  sondern  geradezu  fordern  müssen,  dafs  neben  der  reinen 
Wissenschaft  auf  der  Universität  auch  praktische  Dinge  gelehrt  werden.  Es 
ist  mir  nicht  recht  erfindlich,  weshalb  man  gerade  dem  Neuphilologen  daraus 
ein  Verbrechen  machen  sollte,  da  doch  die  klassischen  Philologen,  Mediziner 
etc.  das  nämliche  thun. 

In  dem  Abschnitte  Ober  die  praktische  Spracherlernung  im  Auslande 
sind  schätzenswerte  Anregungen  niedergelegt.  Die  Vertrautheit  des  Ver- 
fassers mit  den  englischen  Verhältnissen  hat  zu  dem  sehr  erwägenswerten 
und  nicht  undurchführbar  scheinenden  Vorschlage  geführt,  die  deutschen 
Studenten  sollten  in  England  Lehrerstellen  annehmen,  zu  deren  Vermittlung 
der  Verein  deutscher  Lehrer  in  England  von  den  Regierungen  zuvalorisieren, 
und  mit  Geldmitteln  zu  unterstützen  wäre. 

In  dem  Exkurse  über  den  Unterricht  im  Englischen  an  deutschen 
Schulen  endlich  vertritt  der  Verfasser  die  Grundanschauung,  die  modernen 
Sprachen  seien  in  erster  Linie  aus  praktischen  Gründen,  und  daher  auch 
auf  rein  praktischem  Wege  zu  lehren.  Diese  Anschauung  wird  vornehmlich 
mit  der  Erwägung  begründet,  dafs  ein  Eindringen  in  das  richtige  Verständnis 
einer  fremden  Litei-atur  viel  zu  viel  Zeit  erfordern  würde ,  und  dafs  von 
dem  grammatischen  Betreihen  des  Englischen  und  Französischen  nur  ein 
geringes  Mafs  formaler  Bildung  zu  erwarten  sei. 

Was  nun  den  ersten  Funkt  betrifft,  so  liegt  es  wohl  auf  der  Hand, 
dafs  aus  dem  angeführten  Grunde  jede  Literatur,  mit  Ausnahme  der 
Deutschen,  aus  dem  Unterrichte  zu  verbannen  wäre,  was  jedoch  schwerlich 
in  des  Verfassers  Absicht  liegen  wird;  das  Urteil  über  die  vom  grammatischen 
Betreiben  des  Französischen  und  Englischen  zu  erwartende  formale  Bildung 
läfst  sich  vielleicht  einigermassen  daraus  erklären,  dafs  die  ganze  Schrift 
ausschliesslich  über  das  Lehren  und  Erlernen  des  Englischen  handelt,  und 
dafs  der  V.  sich  berechtigt  hält,  das  für  die  eine  Sprache  Gesagte  als  ohne 
weiteres  für  die  andere  giltig  zu  erklären  (S.  47).  Dafs  die  bildende  Kraft 
der  englischen  Sprache  nicht  sehr  grofs  ist,  wird  man  rückhaltlos  zugehen 
müssen;  von  welchem  erziehlichen  Werte  jedoch  die  französische  Sprache 
ist,  wenn  sie  richtig  gelelirt  wird,  darüber  dürften  jene  Männer  zu  urteilen 
haben,  die  durch  Lehren  und  Beobachten  Erfahrungen  gesammelt  haben, 
und  darüber  könnte  Verf.  sich  vielleicht  in  Münch's  Schriften  die  beste 
Aufklärung  holen.  Was  würde  man  wohl  von  jemanden  sagen,  der  die 
formal  bildende  Kraft  des  Griechischen  auf  die  gleiche  Stufe  mit  jener 
des  Lateinischen  stellen  würde,  einfach  weil  beide  antike  Sprachen  sind  ?  Die 
Verwunderung  über  diese  Art,  so  ohne  Begründung  abzuurteilen,  wächst 
noch,  wenn  man  sieht,  wie  jene  Kategorien  von  Schulen,  die  an  die  Stelle  der 
klassischen  Sprachen  Französisch  und  Englisch  gesetzt  haben,  so  von  oben 
herab  mit  der  Wendung  abgefertigt  werden,  „wie  weit  wir  mit  diesem  Ex- 
periment gekommen,  will  ich  lieber  unerörtert  lassen  (S.  53).  Man  braucht 
wahrlich  kein  Freund  dieser  Schulen  zu  sein,  um  anzuerkennen,  dafs  sie 
sich  bei  den  vorzüglichsten  Leistungen  nicht  erhalten  können,  so  lange 
ihnen  fast  keine  Berechtigungen  gewährt  werden ;  und  dafs  man  ihnen 
diese  Berechtigungen  nicht  gewährt  hat,  kann  man  nicht  auf  die  Mangel- 
haftigkeit der  Leistungen  zurückfüliren ,  —  auch  ist  dies  nie  versucht 
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worden,  aber  leicht  durch  die  wohlverständliche  Achtuog  vor  einer  so 
alten,  bewährten  Bildungsraethode,  durch  damit  zusammenhängende  Standes- 
vorurteile und  ähnliche  Gründe  erklären. 

Was  schlie&lich  die  Methode  des  Unterrichtes  in  den  modernen  Sprachen 
betrißt,  so  ist  Verf.  der  eifrigste  Verteidiger  der  natürlichen,  unbewufst- 
praküschen  Spracherlernung.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  Diskussion 
Ober  diese  Methode  einzutreten ,  doch  möchte  ich  meinen  hauptsächlichsten 
Bedenken  gegen  dieselbe  Ausdruck  geben,  indem  ich  frage :  Ist  es  überhaupt 
•lenkbar,  daJGs  ein  Kind  nach  der  Muttersprache  in  deutscher  Umgebung 
eine  fremde  Sprache  rein  unbewufst,  nachahmend,  erlerne?  Wenn  dies 
auch  möglich  sein  sollte,  läfst  sich  diese  Methode  im  K 1  a s s e n Unterricht 
durchführen  ?  Ist  Jemand ,  der  durch  Nachahmung  mechanisch  zu  einer 
gewissen  Sprechgewandtheit  in  einer  fremden  Sprache  gelangt  ist,  nicht 
ebensowenig  im  Besitze  dieser  Sprache,  als  jener  im  Besitze  seiner  Mutter- 
sprache ist,  der  sie  nur  auf  natürlichem  Wege  gelernt  hat ,  ohne  sie  durch 
Beflexion  zu  seinem  geistigen  Eigentume  gemacht  zu  haben?  Wenn  die 
reflektierende  Thätigkeit  aber  unentbehrlich  ist ,  warum  Imitation  und 
Reflexion  vollständig  trennen  ?  Welchen  praktischen  Nutzen  können  denn 
die  Schüler  unserer  höheren  Schulen  ,  mit  ganz  vereinzeinten  Ausnahmen, 
aus  ihrer  Sprech fahigkeit  ziehen,  und  auf  praktischen  Nutzen  ist  es  hier 
doch  allein  abgesehen?  Ist  es  nicht  praktischer,  die  Schüler  zu  befähigen, 
die  französische  und  englische  Literatur  ihres  späteren  Faches  zu  benützen, 
oder  sie  instand  zu  setzen,  schriftlich  mit  dem  Auslande  in  Verkehr  zu 
treten?  Hoffentlich  wird  die  in  diesem  ungestümen  Drängen  nach  prak- 
tischer Spracherlernung  verkörperte,  berechtigte  Reaktion  gegen  die  den 
lebenden  Sprachen  unangemessene,  rein  grammatistische  Methode ,  nur 
die  wohlthätige  Wirkung  haben,  eine  richtige  "Verbindung  der  nachahmen- 
den mit  der  reflektierenden  Methode  herbeizuführen ;  sollte  sie,  wenn  auch 
nur  vorübergehend,  zur  einseitigen  Herrschaft  gelangen,  so  wäre  dies  im 
Interesse  des  ernsten  Sprachstudiums  und  seines  erziehlichen  Wertes  sehr 
zu  bedauern, 

Landshut.  Dr.  Ph.  Ott. 


Euclidis  Elementa.  Edidit  et  latine  interpretatus  es  t 
J.  L.  Heiberg.  Lipsiae.  In  aedibus  B.  6.  Teubneri.  Vol.  I. 
1883.  333  S.  Vol.  II.  1884.  XXII.  437  S.  Vol.  III.  1885.  VI.  417  S.  Vol.  IV. 
1885.  VI.  423  S. 

Des  Referenten  Aufgabe  kann  es  nicht  sein,  in  dem  Sinne  kritisch 
Ober  die  vorliegende,  jetzt  bis  zum  XIII.  Buche  vorgeschrittene  Ausgabe 
der  Stoi^eia  zu  berichten,  wie  etwa  von  philologischer  Seite  das  Erscheinen 
einer  neuen  Schulausgabe  eines  klassischen  Schriftstellers  besprochen  zu 
werden  pflegt.  Unter  allen  Mathematikern,  die  sich  überhaupt  für  die 
geschichtliche  Seite  ihrer  Wissenschaft  interessieren ,  herrscht  nur  ein 
einmütiges  Gefühl  der  Freude  darüber,  dafs  uns  der  Vater  der  Geometrie 
in  einer  so  bequemen  und  handlichen  Form  zugänglich  gemacht  worden 
ist,  man  weifs  auch,  dafs  Herr  Heiberg  als  Herausgeber  des  Archimedes 
seine  hohe  Befähigung  für  die  Beurteilung  alter  Texte,  als  Verfasser  der 
,Literargesch.  Studien  zu  Euklid"  (Leipzig  1882;  von  uns  besprochen  Bd.  XIX 
S.  77  dieser  Blätter)  auch  seine  Kenntnis  dieses  letzteren  Autors  zur  Genüge 
bekundet  bat,  und  hält  sich  überzeugt,  dafs  einschneidende  Änderungen 
der  uns  hier  gebotenen  Textesrezension  nicht  mehr  zu  erwarten  sind.  Die 
geometrischen  und  optischen  Bücher  hat  bekanntlich  Heib.rg  auf  sich 
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genommen,  während  der  Rest  der  Arbeit  samt  den  As&6|xsva  Menge  zufallt. 
Hemerken  wollen  wir  noch,  dafs  bei  den  den  vierten  Band  vorbereitenden 
Kollationieningsarbeiten  aufser  dem  auch  früher  schon  benützten  Hand- 
schriftenmaterial  auch  noch  drei  weitere  Kodizes  zur  Verwertung  gelangt 
sind ;  mit  einem  derselben,  einem  sehr  merkwürdigen  Palimpsest  des  briti- 
schen Museums ,  hatte  uns  Heiberg  schon  früher,  durch  einen  Aufsatz  im 
44.  Bande  des  „  Philologus*,  bekannt  gemacht.  Hoffen  wir ,  dafs  die 
Rührigkeit  des  deutschen  Gelehrten  mit  derjenigen  seines  dänischen  Mit- 
arbeiters gleichen  Schritt  halten  werde,  dann  wird  der  griechisch-lateinische 
Euklid  in  seiner  Vollendung  bald  eine  Zierde  der  BibliothecaTeubneriana  sein. 


Richard  Schurig,  Himmels- Atlas,  enthaltend  alle  mit 
blofsen  Augen  sichtbaren  Sterne  beider  Hemisphären, 
nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  Leipzig.  K.F.Pfau  1887. 
IV.   8  Karten. 

Wir  stehen  nicht  an,  dieses  Kartenwerk  für  eines  der  besten  unter 
den  vorhandenen  zu  erklären.  Es  bietet  vor  allem  nicht  zu  viel,  es  hält  sich 
von  jener  Überladung  mit  Namen  und  Objekten  ferne,  welche  zumal  auf 
älteren  Himmelskarten  nur  zu  häufig  wahrgenommen  wird,  es  sieht  aus 
diesem  Grunde  —  wogegen  vielleicht  mancher  einspruch  erhebt  —  sogar 
von  den  Figuren  der  Sternbilder  ab  ,  allein  es  wirkt  eben  durch  diese 
Zurückhaltung  sehr  wohltuend  auf  das  Auge  ein,  und  auf  die  aufgenommenen 
Daten  kann  man  sich  mit  Sicherheit  verlassen.  Die  Sterne  selbst  sind 
schwarz  gehalten,  und  zwar  mit  recht  deutlicher  Hervorhebung  der  ein- 
zelnen Gröf senk  lassen ,  die  Namen  und  Zahlen  sind  mit  blaf9roter  Farbe 
eingetragen.  Benachbarte,  mehrfache,  neblige  Sterne  sind  mit  besondern 
Kennzeichen  versehen,  die  Färbung  der  Milchstrasse  ist  bläulich,  und  auf 
kleinen  Nebenbildern  sind  einige  besonders  bemerkenswerte  Sternhaufen 
und  Nebelflecke  in  möglichst  naturgetreuer  Darstellung  angebracht.  Während 
die  gesamte  Himmelsfläche  auf  vier  Karten  in  der  Weise  in  zenitaler 
Projektion  untergebracht  ward,  dafs  jeweils  ein  Pol  den  Mittelpunkt  ein- 
nimmt, sind  die  vier  dem  Zodiakus  gewidmeten  Blätter  der  zylindrischen 
Projektion  angepafst,  was  bei  einer  so  wenig  ausgedehnten  Zone  auch  un- 
bedenklich geschehen  konnte.  Beachtenswert  ist  der  Herstellungsmodus 
der  Karten :  der  Autor  legte  sich  zunächst  einen  Katalog  aller  von  ihm 
mit  blofsem  Auge  gesehener  Sterne  an,  trug  diese  dann  für  die  Epoche 
des  Anfangs  1886  in  seiue  Netze  ein  und  nahm  nun  erst  die  Vergleichung 
mit  den  bekannten  älteren  Atlanten  —  für  die  Südhemisphäre  mit  der 
„Uranometria  Argentina*  von  Gould  vor.  Diese  Prozedur  ist  gewifs  als 
eine  Bürgschaft  für  die  Zuverläfsigkeit  der  einzelnen  Sternpositionen  zu 
betrachten. 

München.    S.  Günther. 

Dr.  A.  Hoffmann,  Sammlung  planimetrischer  Aufgaben 
nebst  Anleitung  zu  deren  Auflösung.  Systematisch  geordnet  und  für  den 
Schulgebrauch  eingerichtet.  Vierte  Auflage,  besorgt  durch  P.  A.  Conrads. 
Mit  sechs  Figurentafeln.  Paderborn  und  Münster,  F.  Schöningh.  1885. 
212  S.    2,70  X 

Die  Analysis  sämtlicher  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Aufgaben 
Wird  auf  die  geometrischen  Örter  gegründet.   „Diese  Methode  ist ,  nach 
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dem  Vorworte  zur  ersten  Auflage,  eine  leicht  zu  fassende  und  bedarf  keiner 
anderen  Vorkenntnisse  als  der,  welche  in  jedem  Lehrbuche  der  Geometrie 
sieh  vorfinden,  so  dafs  auch  weniger  befähigte  Schüler,  wenn  sie  einmal 
in  das  Tolle  Verständnis  der  Methode  eingeführt  sind  ,  selbst  die  schwie- 
rigeren Aufgaben  selbständig  zu  lösen  im  stände  sind.u 

Die  geometrischen  örter  werden  jetzt  allgemein  als  die  Grundlage 
der  geometrischen  Konstruktionen  betrachtet  und  diese  Erkenntnis  hat 
Hoffmann  durch  seine  Sammlung  wesentlich  gefördert.  Doch  sind  biedurch 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  einer  methodischen  Behandlung  der  geo- 
metrischen Aufgaben  entgegenstellen,  noch  nicht  gehoben.  Wenn  eine 
Aufgabe  sich  auf  die  Bestimmung  eines  Punktes  reduziert ,  für  welchen 
sich  aus  den  gegebenen  Bedingungen  geometrische  Ortslinien  unmittelbar 
ableiten  lassen ,  so  gestaltet  sich  freilich  die  Analysis  sehr  einfach.  Es 
ist  aber  die  Zahl  solcher  Aufgaben  eine  verhältnismäfsig  geringe  and  des- 
halb mufs  der  Schüler,  wenn  er  zur  selbständigen  Auflösung  von  Pro- 
blemen, welche  über  das  Gewöhnlichste  hinausgehen,  befähigt  werden  soll, 
angewiesen  werden,  wie  geometrische  ^rrter  zu  suchen  sind.  Dieses  Ziel 
glaubt  der  Verfasser  durch  seine  Anleitungen  erreichen  zu  können ;  durch 
sie  soll  der  Schüler  dahin  gebracht  werden ,  dafs  er  keine  Linie  ziehe, 
ohne  den  Grund  für  sein  Verfahren  angeben  zu  können.  Nach  des  Ref. 
Ansicht  verfehlen  diese  Anleitungen  wegen  ihrer  Unbestimmtheit  ihren 
Zweck;  der  Schüler  findet  in  denselben  nur  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Hilfslinien,  welche  bei  der  Analyse  gezogen  werden,  sucht 
aber  vergebens  einen  Aufscblufs  darüber ,  welche  in  einem  besonderen 
Falle  angewendet  werden  soll.  Der  Verfasser  scheint  selbst  die  Unzuläng- 
lichkeit seiner  Anweisungen  gefühlt  zu  haben,  da  er  es  für  nötig  hielt, 
bei  jeder  einzelnen  Aufgabe  auf  die  betreffende  Nummer  der  Anleitungen 
unmittelbar  oder  doch  mittelbar  zu  verweisen,  und  da  er  zudem  jeder 
Aufgabengruppe  Eröterungen  vorausschickt,  welche  zur  Analysis  der  sich 
anschließenden  Probleme  den  Schlüssel  bieten. 

Die  Schwäche  der  Methode  dieses  Buches  offenbart  sich  darin,  dafs 
es  bei  schwierigeren  Aufgalien  die  wesentlichsten  Teile  der  Lösung  mit- 
teilen mufs.  Der  Weg,  auf  welchem  die  Lösung  gefunden  wurde,  bleibt 
dem  Schüler  verborgen.  Der  gleiche  Vorwurf  läfst  sich  auch  gegen  andere 
Sammlungen  von  Konstruktionsaufgaben  erheben.  Nur  Petersen  scheint 
Ref.  in  dem  Bestreben,  den  „Kunstgriff"  bei  der  Lösung  geometrischer 
Aufgaben  auszuschliefsen ,  glücklich  gewesen  zu  sein.  Seine  »Methoden 
und  Theorien"  suchen  den  ununterbrochenen  Gedankengang  darzulegen, 
welcher  zur  Konstruktion  führt,  und  zeigen  dem  Schüler,  wie  er  eine 
Aufgabe  anzufassen  hat.  Freilich  darf  man  nicht  erwarten,  dafs  sich 
alle  Aufgaben  im  Sinne  Petersens  analysieren  lassen ;  aber  es  ist  die  Zahl 
derjenigen  Probleme,  auf  welche  Petersens  Methoden  angewendet  werden 
können,  noch  immer  eine  so  bedeutende,  dafs  der  Zweck,  den  die  geo- 
metrische Aufgabe  hat,  erreichbar  wird. 

Beurteilt  man  eine  für  die  Schule  bestimmte  Sammlung  geometrischer 
Aufgaben  nicht  nach  ihrer  Reichhaltigkeit,  sondern  nach  der  Auswahl 
und  Anordnung  solcher  Aufgaben,  die  sich  nach  allgemeinen  Methoden  in 
einfacher  und  natürlicher  Weise  lösen  lassen,  so  dürfte  dieses  Buch  für 
unsere  Gymnasien  wenig  geeignet  erscheinen.  Doch  kann  es  jedem  Lehrer 
zum  Studium  nur  bestens  empfohlen  werden. 

München.  J.  Lengauer. 
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Dr.  E.  A.  Schmid,  Grundrifs  der  Weltgeschichte  für  Gym- 
nasien, höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  3.  Teil.  Die 
neue  Zeit  10.  Aufl.  Besorgt  von  Dr.  G.  Diestel  Leipzig ,  Teubner  1886. 
184  S. 

Der  Verfasser  ging  bei  Bearbeitung  dieses  3.  Teiles  seines  Grundrisses 
der  Wellgeschichte  von  der  Oberzeugung  aus,  dafs  ein  Lehrbuch  nur  das 
Diktieren  entbehrlich  machen  solle,  dem  lebendigen  Wort  des  Lehrers  aber 
der  Hauptanteil  des  Unterrichts  zufallen  müsse.  Daher  ist  die  Darstellung 
bei  aller  Klarheit  so  knapp  und  trocken  als  möglich  und  bietet  nur  den 
Lernstoff  dar :  keine  allgemeinen  Obersichten,  keine  Details  von  Schlachten, 
dafür  aber  scharfe,  treffende  Zeichnung  von  Personen  und  Begebenheiten 
unter  steter  Angabe  der  wichtigsten  Quellen  und  Berücksichtigung  der  Re- 
sultate der  neuesten  Forschungen.  Die  Geschichte  der  Bildung  erscheint 
nicht  als  blofse  Beigabe  zum  historischen  Stoff,  sondern  in  richtiger  Be- 
urteilung des  Einflusses,  welchen  gerade  in  der  neuen  Zeit  der  Geist 
und  das  Wort  auf  die  grofeen  Begebenheiten  geübt,  in  ihrer  Wechsel- 
beziehung zu  demselben  dargestellt.  — 

Dr.  H.  K.  Stein,  Handbuch  der  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  und  Realschulen.  3,  Aufl.  Paderborn  und  Münster, 
Schöningh.  1886.   II.  Bd.  1.80  JL  III.  Bd.  2,25  X 

Mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  und  Sachkenntnis  wie  der  oben  be- 
sprochene Grundrifs  sind  auch  diese  beiden  Bände  gearbeitet.  Sie  unter- 
scheiden sich  aber  von  demselben  in  der  Darstellung  wesentlich  darin, 
dafs  sie  breitere  Bilder  bieten  mit  Obersichten  und  Rückblicken,  welche 
im  andern  Falle  der  Unterricht  in  lebendiger  Wechselrede  zwischen  Lehrer 
und  Schfiler  zu  entwickeln  hat.  Die  Darstellung  ist  klar  und  gewandt 
und  die  Charakteristik  der  leitenden  Persönlichkeiten  treffend. 

Dr.  Friedr.  Hofmann,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  5.  Heft  Neuere  Geschichte  II. 
1078.  X  1,20.  6.  Heft  Brandenburgische  Geschichte  bis  zu  Friedr.  d.  G. 
Berlin,  Springer.  1887.  30  S.  X  0,00. 

Dieselben  Eigenschaften,  welche  wir  auch  bei  Besprechung  der  übrigen 
Hefte  dieses  Lehrbuches  lobend  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten  —  ein- 
fach schöne  Darstellung,  übersichtliche  Anordnung  und  richtige  Beschränk- 
ung des  Stoffes  —  zeichnen  auch  die  jetzige  Folge  aus.  Nur  entbehren 
wir  bei  Behandlung  der  neueren  Zeit  das  kulturgeschichtliche  Element 
um  so  härter,  als  in  ihr,  wie  nie  zuvor,  die  Macht  des  Geistes  und  Wortes 
im  politischen  Leben  zur  Geltung  kam. 

Dr.  O.  E.  Schmidt  und  Dr.  O.  Enderlin,  Erzählungen 
aus  Sage  und  Geschichte  des  Altertums.  Ein  Hilfsbuch  für  den 
ersten  Geschichtsunterricht  auf  näheren  Lehranstalten.  Dresden,  Höckner. 
188(5.  X  0,70. 

Dieses  Büchlein  besteht  aus  2  Teilen.  In  dem  ersten,  welcher  auch 
für  sich  allein  erschienen  ist  unter  dem  Titel  „die  schönsten  Sagen  der 
Griechen",  gibt  E.  Schmid  ein  einleitendes  Kapitel  über  Welt,  Götter  u. 
Menschen  und  erzählt  dann  in  einfacher,  aber  zu  Herzen  gehender  Dar- 
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Stellung  die  ewig  jungen  Sagen  der  griechischen  Heldenzeit.  Der  zweite 
Teil  des  Buches  behandelt  die  griechische  und  römische  Geschichte.  Doch 
leider  fehlt  ihm  gerade  das,  was  den  ersten  so  anziehend  macht,  denn 
durch  die  übertriebene  Kürze  und  das  Bestreben,  doch  alles  Wichtige  zu 
bringen,  verlieren  häutig  gerade  die  schönsten  Erzählungen  ihre  Wirkung. 
Ich  erinnere  nur  an  das  Gespräch  zwischen  Krösus  und  Solon,  welches 
entweder  nur  angedeutet  und  dann  dem  Lehrer  überlassen,  oder  in  seiner 
ganzen  ursprünglichen  Schönheit  dargestellt  werden  sollte.  Das  Gleiche 
ist  der  Fall  mit  verschiedenen  Lebenszügen  grofser  Männer ,  welche  in 
ganz  ungeeigneten  Verbindungen  angebracht  wie  S.  58  bei  Themistokles, 
S.  64  bei  Sokrates  ihr  Charakteristisches  verlieren  und  sogar  lächerlich 
wirken. 

München.  S.  Röckl. 


Miscellen. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Gottl.  Effert,  Reallehrer  in  Kitzingen  zum  Gymn.-Prof. 
in  Kaiserslautern;  Dr.  Nie  Weck  lein,  Rektor  am  Maxgymn.  in  München 
zum  Mitgtiede  des  obersten  Schulrates;  Joh.  Proschberger  Stdl.  am 
alten  Gymnasium  in  Regensburg  zum  Gymn.-Prof.  in  Landshut;  Paul 
Trumpp,  Assist,  in  Nürnberg  zum  Stdl.  in  Schweinfurt;  Kasp.  Hammer, 
StdL  am  Wilhelmsgymn.  in  München  zum  Gymn.-Prof.  in  Burghausen; 
Jos.  Flierle,  Assist,  am  Wilhelmsgymn.  in  München  zum  Stdl.  in  Am- 
berg; Frz.  Ebitsch,  StdL  in  Blieskastel  zum  Subrektor  daselbst;  Corn. 
Deschauer,  StdL  in  Schwabach  zum  Subrektor  daselbst;  Jul.  Stiefel, 
Assist  in  Augsburg  (St.  A.)  zum  Stdl.  in  Gennersheim. 

Versetzt:  Dr.  Joh.  Schäfler,  Stdl.  von  Schweinfürt  nach  Regens- 
burg (A.  G.);  Dr.  Friedr.  Gebhard,  Stdl.  von  Amberg  an  das  Wilhelms- 
gymn. in  München;  Carl  Nefs,  StdL  von  Germersheim  nach  Schwabach. 

Quiesciert:  Jos.  Sarreiter,  k.  Studienlehrer  in  Speyer  bis  auf 
weiteres;  Mich.  Fefsler,  StdL  in  Münnerstadt  für  immer. 

Auszeichnungen:  Dr.  Nie.  Wecklein,  k.  Rektor  am  Maxgymn. 
in  München  wurde  zum  ordentlichen  Mitgliede  der  Akademie  der  Wiss. 
in  München  ernannt;  den  Verdienstorden  vom  heil.  Michael  IV.  Klasse 
erhielten:  Joh.  Evang.  Fesen  maier,  k.  Gymn.-Prof.  am  Wilhelmsgymn. 
in  München;  Jos.  Rott,  Studienrektor  in  Eichstätt;  Georg  Maria  Engl  er  t, 
Gymn.-Prof.  in  Aschafienburg. 

Gestorben:  Andr.  Neumeyer,  Gymn.-Prof.  in  Neustadt  a.  H. 
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(Soeben  erschien  in  unserem  Verlage: 

K.  Zettel,  Professor  Dr., 

Deklamationsstücke  für  Deutsche  Mittelschulen. 

2  Bände.    XL  und  539;  XXIV  und  607. 
Preis  geh.  X  11.—. 

J.  Lindauer  sehe  Buchhandlung  (Schöpping),  München. 


011  ber  ficrfcrr'fftjc«  llevlagftljaitMtsna  in  frreiburg  im  8*rei8* 

gau  ift  erföienen  unb  burd)  alle  33ud)b,anblungen  ju  bejie^en : 

ficngcl,  Dr.  |.  oon,  Sefyrbud)  ber  Algebra. 

2beoretifa>praftifd)e  Anleitung  jum  ©tubium  ber  9lritf)metif  unb  Sil» 
gebra.  3um  Qfcbrauebe  an  beeren  £ef)ranftalten,  inSbefonbcrt  an 
OJnmnafien.  gr.  8°.  (VIII  u.  489  6.)  JL  5;  in  Drigmcu^inbanb, 
§auMeber  mit  ©olbtttel  JL  5.50. 

„Son  bem  Dberleljter  am  ©ümnafium  ui  fcmmerirt),  f rofeffor 
Dr.  3.  Dan  tfengel  ift  ein  2eb,rbudj  ber  SlUebm  berausgegeben 
mürben,  baä  unrf)  einem  im*  barüber  erftatteten  tunbigen  @utad)ten  bic 
^eadjtung  ber  iyadilciim  ber  *Watbemattt  in  liulicm  ©rabe  uevbient. 
morauf  mir  bie  Xireftionen  unb  9iettorate  hiermit  aufmerffam  madjen 
wollen." 

Noblem,  ben  3.  Januar  1888. 

fUmtgl  Jlronittjial-Srtjut-ltaUröinm,  gej.  ^utttamer. 


3m  Berlage  von  f riebr.  -üraiibltcitcr  in  Sieipjig  erfaßten  foeben: 

von  <5 0 1 1 ( cf? e 6  bis  auf  unfere  C  a  $  e 

ilt  llrtriln« 

jeitgenöffifc^ec  unb  fpfiterer  beutfd)er  £id)ter. 

93on  Dr.  "gl.  SHafhrenjioffc  unb  Dr.  Jl.  pfinföe. 

251/«  Sogen,  gr.  8.  Srofd).  6  9R. 
oii  biefer  ®efd)ia)tc  ber  neueren  beutfd)en  fittcratur,  roeld)e  au3  forgfiUs 
tigen  ^orfdjungen  unb  2)urd)mufterungcn  be3  gefamten  beutfdjen  ßiteratur» 

Sebteteä  hervorgegangen  ift,  wirb  eine  neue  ^ b e e  in  gciftoollfter  Süeife  jur 
[uäfübrung  gebradjt.  oti  berfelben  wirb  ber  3Md)ter  vom  I  id)ter  nidjt 
nur  im  allgemeinen  gefajilbert,  fonbern  jebe  einzelne  bebeutenbe  @eifieöfd)öpf* 
ung  beäfelben  roirb  aud)  bureb  ein  anmutige«,  feffelnbeS  »ilb  iUuftriert.  2)aö 
SBerf  ift  baju  angetyan,  baS  roärmfte  $ntcreffe  nid)t  nur  ber  fieute  00m  $aa), 
fonbern  aller  fiiteraturfreunbe  überhaupt  in  Stnfprud)  ju  nehmen. 
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Sertrr'fdje  gcrlqggljonMung,  f  reiburg  (ft^isgau)^ 

©oeben  ift  erfa)ienen  unb  buraj  alle  Shi($f)anblungen  3U  besiegen: 

«tjlinger,  Dr.  J.  JU  ©rtecfflfle  ©djul« 

nr  ^  nmmf  if  mit  ^nfl0**  nia)tattif<$  Profaifäen.  9H3  2(ni}ang 
l\UlUUllUm  bie  Ijomerifme  unb  berobotifa)e  ftormenlefjre.  8°. 
(XVI  u.  284  ©.)  X  2  20;  in  Driginal*©inbanb,  §albleber  mit  ©olb* 
titel  X  2.60. 

$iefe  ©rammatif  ift  auä  bem  ©eftreben  {jeroorgegangen,  bem  ©djü= 
(er  baft  @r(ernen  ber  griec^tf<^en  Sprache  nadj  SRöglidjfeit  ju  erleidjtern, 
roaä  ber  Serfaffer  burc$  roeife  SJefc&rilnfung  unb  jmccfmifiige  Slnorbnung 
be$  Stoffed,  foroie  bur$  $erfa)iebenr)eit  be*  S)ru<fe$  unb  Unterfireia)en  ber 
bemerlenSroerteften  formen  ut  erreichen  fudjt. 

Jifdjer,  Dr.       ßeljrbucf)  ber  ©eomerrte 

für  ©mnnafien  unb  t)dt)ere  £et)ranftalten.  2>rei  teilt  in  einem  SJanbc  i 
Planimetrie.  —  Stereometrie.  —  ßbene  unb  fpf>änfa)e  Trigonometrie, 
^wtite  Wnegabc.    Diit  Dielen  in  ben  2er.t  gebrutfteu  §oljfa)nttten. 
gr.  8°.  (XVUI  unb  477  ©.)  X  5.20.  -  2>arau$  apart: 
<£rfter  (Ceti:  Planimetrie,  gr.  8°.  Dritte  Ausgabe,  mit  einem  2ln> 

bang  r»on  Hufgaben,  gr.  8°.  (VIII  u.  203  ©.)  X  2. 
gmetter  (Eeil:   Stereometrie.   Heue,  um  einen  Zladjtrag  3U  ben 

Aufgaben  permebrte  Ausgabe.  (IV  u.  105  ©.)  X  1.20. 
Dritter  Ceti:  ebene  unb  Mariffie  Trigonometrie,  gr.  8°.  (IV  u. 
173  @.)  X  2. 


0  fferfafl  von  fferbtnanb  Cwftc  in  fttttttfltnrt.  0 

Soeben  erfa)ienen: 

2>er  geftirnte  Gimmel 

<£ine  gcmciuDerftänbHdje  Zlftronomtc 
»01t  ^roffffor  Dr.  ®.  Talent incr 

in  JtarlftruQt. 

3RU  60  Slbbilburgen  im  Xejt  unb  2  Safein  in  tfarbenbruef. 

gr.  8.   gef>.  6  3». 

63  ift  nic$t  leitet,  bie  l)oa)intereffante  SBiffenfcb>ft,  rodele 
mir  Slftronomte  nennen,  auä)  einem  größeren  i>ubli!um  §u* 
ganglia)  ju  madjen  unb  boä)  gibt  e$  laufenbe  oon  9laturfreunbcn, 
meld)«  ben  SGßunfaj  begen,  im  ©ebiete  be3  geftirnten  Rimmels 
etroaS  beimifa)  511  roerben. 

2)icfe  bürften  baä  6rfd)einen  be3  oorliegenben  93uä)e3  mit 
^reuben  begrüben,  benn  ber  SJerf  affer  bat  e$  in  ganj  ber* 
cor  ragen  ber  9üetfe  oerftanben,  roiff  enfdjaf  tlia)en  ©etft 
unb  allgemein  oer  ftdnbl  ia)c,  f ef f elnbe  Earftelluug 
3U  oerbinben. 

3af|lreidje  forgfdltig  aufgeführte  3Uuftrationen  erleichtern 
baä  SBerftänbniä. 
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Ijeröer'fd)c  ^erlogsljanMunci,  Jretburg  (Sretegau). 


Soeben  ift  erfdjienen  unb  burdj  alte  S}ud)f)anMungen  \\\  bejieljen: 

^orfdjetö,  Dr.  $„  üa^xbud}  bat  anorga* 

vttC/4^/%vt  fT^Amt/A  w**  <««em  ftttw»  ©runbrifo  bcr  9Hi-- 
FUJVl/en  V^rjeilU^  neralogif.  9Rit  230  in  ben  £ert  ge* 
brudften  Slbbilbungen  unb  einer  ©peftraltafel  in  ftarbenbrudt.  (£lfte 
Huflage,  bearbeitet  oon  Dr.  fcooeftabt.  gr.  8°.  (VIII  u.  373  6. 
unb  3  Tabellen)  X  4;  in  Driginal^ßinbanb,  Hofbieber  mit  ©olbtitel 
JC  4.50.  —  £arau3  apart: 

— Kurier  (ßrunbrig  ber  211meralogte. 

SRit  62  in  ben  £er4  gebrueften  3*9urcn  u"b  e*ncr  9tbbilbung  bet 
©runbformen  bet  6  ÄrqftaHfnfteme.   gr.  8°.  (30  ©.)  40  4 
^rtifjer  ift  in  unferem  Sertage  erfdnenen: 

Sdjramm,  Dr.  %,  Hepetitorium  ber  cm= 

aJ^^i»  ff~k/vw»t/%  nQ$  ^m  Sc&tftuAc  oo»  ^rof.  Dr.  fior» 
OrtJUIl.V^qeiTlie  j<jeib  bearbeitet.  gr.3<>.  (84  6.)  80  4 


3n  «.Szenerien«  »erlag  in  fceilbronn  ift  foeben  in  neuer  31  uä* 
gäbe  erfdnenen: 
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Sterbekasseverein  für  die  Lehrer  an  den  humanistischen  Unterrichtsanstalten  in  Bayern. 

Im  Anschlufs  an  die  am  4.  April  ds.  Jahres  in  Regensburg  stattfinden  I 
Versammlung  des  bayr.  Gymnasiallehrervereines  wird  auf  Grund  eines  Antrags  na.: 
§23  der  Statuten  eine  Generalversammlung  des  Sterbekassevereines  dorthin  vi' 
berufen,  zu  welcher  die  HH.  Mitglieder  zahlreich  zu  erscheinen  eingeladen  wm  tKi 
Etwaige  weitere  Anträge  werden  bis  25.  März  von  dem  Unterzeichneten  entg.  : 
genommen.  Zugleich  wird  bekannt  gegeben,  dal's  als  Vorort  für  die  mit  1.  Mai  lt"<L  .1 
beginnende  neue  Verwaltungsperiode  Regensburg  gewählt  worden  ist. 

Der  Veiwaltungsausschufs. 

 Prof.  Dr.  Baldi,  Vorstand. 
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„      Heinrich  Bredt  in  Leipzig. 
„    der  iobl.  G.  Fran/.'schen  Hof buchhandlung  E.  Mangelsdorf  in  Münch  , 


I.  Abteilung. 

Abhandlungen. 


Unsere  vierteilige  Notenscala. 

Unler  allen  Paragraphen  der  Schulordnung  hat  mir  von 
jeher  der  §  29  am  meisten  Bedenken  verursacht.  Das  »allgemeine 
Urteil  über  Fleifs,  Betragen  und  Leistungen'  (liefst  zwar  leicht  aus 
der  Feder,  nachdem  man  den  Schüler  sechs  oder  neun  Monate 
täglich  beobachtet  hat,  aber  die  Verteilung  der  Prädikate  ,sehr 
gut  —  gut  —  mittelmäfsig  —  ungenügend4  ist  eine  schwere,  auf- 
regende Pflicht.  Darüber  kommt  man  allerdings  leicht  zu  einem 
Entschlufs,  welche  Leistungen  als  ,sehr  gut4  zu  bezeichnen  sind: 
der  Lehrer  freut  sich  dieses  Prädikat  verleihen  zu  können  und 
eine  Verletzung  oder  Mifsdeutung  von  Seiten  des  Schülers  oder 
seiner  Eltern  ist  nicht  zu  befürchten ;  ein  embarras  de  riehesses 
macht  sich  ohnedies  nicht  fühlbar.  Auch  die  als  ,gut'  zu  be- 
zeichnenden Leistungen  heben  sich  ziemlich  deutlich  ab;  die 
Schwierigkeiten  beginnen  erst  mit  dem  Prädikate  , mittelmäfsig*. 
Hält  man,  wie  sich  gebührt,  an  der  schlichten  Wortbedeutung 
fest,  so  scheint  nichts  klarer,  als  dafs  mit  , mittelmäfsig*  jene 
Leistungen  zu  bezeichnen  sind,  welche,  weder  Lob  noch  Tadel  ver- 
dienend, den  gestellten  Anforderungen  Genüge  leisten.  Aber  wie 
im  gemeinen  Sprachgebrauch  etwas  Geringwertiges  in  euphe- 
mistischer Weise  mittelmäfsig  genannt  wird,  so  erhält  auch  in  der 
von  der  Schulordnung  vorgeschriebenen  Abstufung  das  Prädikat 
,mittelmäfsig'  durch  die  Nachbarschaft  des  unmittelbar  folgenden 
Prädikates  , ungenügend'  einen  tadelnden  Beigeschmack,  den  das 
Wort  »mittelmäfsig'  nicht  haben  mufs  und  an  sich  nicht  haben 
soll.  Zwischen  einer  (im  lautern  Sinne)  mittelmäfsigen  Arbeit 
und  einer  ungenügenden  klafft  aber  ein  ebenso  weiter  Rifs,  wie 
zwischen  einer  mittelmäfsigen  und  sehr  guten  Arbeit.  Es  drängt 
sich  also  unabweisbar  die  Beobachtung  auf,  dafs  die  angegebene 
vierstufige  Prädikatenreihe  eine  Stufe  zu  wenig  oder  zu  viel  habe. 
Die  Begriffe  selbst,  oder  sagen  wir  ehrlich  die  praktischen  Bedürf- 
nisse, führen  auf  eine  arithmetische  Berechnung  und  zahlenmäfsige 
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Ausdrucksweise.  Ist  aber  ,sehr  gut*  =  Note  I,  ,gut'  =  II,  .un- 
genügend' =  IV,  so  ist  offenkundig  ,mittelmäfsig'  nicht  III,  sondern 
II— III. J)  Für  die  III.  Note  ist  sonach  das  Prädikat  ,mittelmäfsig' 
zu  gut;  und  docli  ist  gerade  das  Prädikat  jinittelmäfsig',  sinte- 
malen von  den  Schülern  wie  von  allen  Sterblichen  die  meisten 
die  breite  Mittelstrafse  ziehen ,  sehr  erwünscht ,  ja  unentbehrlich 
und  unersetzbar.  Bleibt  aber  das  Prädikat  ,mittelmäfsig',  so  ver- 
langt die  Logik  und  die  gemeine  Rechenkunst,  dafs  die  Zahl  der 
Prädikate  eine  ungleiche  sei.  Eine  Bestätigung  liefert  auch  Schmids 
Encyklopädie,  welche  unter  dem  Artikel  Schulzeugnisse  3  oder  5 
oder  9  Abstufungen  namhaft  macht.  Dadurch  überzeugte  ich  mich 
zu  meiner  Beruhigung,  dafs  die  dargelegten  Bedenken  und  Schwierig- 
keiten nicht  auf  individueller  Beschränktheit  oder  Querköpfigkeit 
beruhen.  Ebenso  habe  ich  bei  meiner  Thutigkeit  an  verschiedenen 
Anstalten  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  dies  keineswegs  theoretische 
Tüfteleien  sind,  sondern  hochpraktische  Fragen. 

Wenn  man  es  mit  dem  Ausdruck  ,ungenügend'  genau  nimmt, 
wie  viele  Arbeiten  müssen  mit  diesem  schlechtesten  Prädikate  be- 
zeichnet werden?  und  doch  wie  schwer  wird  sich  der  Lehrer  in 
vielen  Fällen  entschliefsen  können,  eine  Arbeit,  der  er  das  Prädikat 
jinittelmäfsig'  versagen  mufs,  in  die  allerletzte  Klasse  zu  stellen? 
Ein  schwerwiegender  Unterschied  in  der  Praxis  scheint  mir  nun 
der  zu  sein,  dafs  der  eine  Lehrer  also  kalkuliert:  für  alle  Leistungen, 
die  nicht  mehr  mittelmäfsig  sind,  bleibt  mir  nach  der  Schulord- 
nung nur  das  Prädikat  , ungenügend' ;  ein  anderer  aber  also  urteilt: 
die  schlechteste  Note  mufs  für  die  schlechtesten  Arbeiten  reserviert 
bleiben ;  was  sich  einigermafsen  darüber  erhebt,  verdient  trotz  aller 
Mängel  ein  besseres  Prädikat;  das  nächsthöhere  Prädikat  ist  aber 
nach  der  Schulordnung  .mittelmäfsig'.  Handeln  nicht  beide  rationell 
und  gewissenhaft?  Die  letztere,  mildere  Praxis  ist  nach  meinen 
Erfahrungen  die  weitaus  häufigere.  So  kommt  es  denn,  dafs 
Schülern  in  Fächern,  worin  sie  das  Prädikat  ,mittelmäfsig'  haben, 
Nachprüfungen  auferlegt  werden,  was  dem  Wortlaut  nach  wider- 
sinnig ist;  oder  dafs  ein  Schüler  z.  B.  im  Deutschen,  Lateinischen 
und  Rechnen  das  Prädikat  „mittelmäfsig"  hat,  aber  nur  aus  einem 
dieser  Fächer  eine  Nachprüfung  machen  mufs.  Noch  schlimmer 
ist  es,  was  nicht  selten  vorkommt,  dafs  von  zwei  Schülern, 
welche  genau  die  gleichen  Prädikate  im  Zeugnis  haben,  der  eine 
1  oder  2  Nachprüfungen  erhält,  während  der  andere  unbean- 
standet vorrückt.    Das  sieht  himmelschreiend  ungerecht  aus,  wie- 


l)  Das  System  führt  also  selbst  auf  die  offiziell  verpönten  Zwischen- 
noten. 
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wohl  hiezu  der  gerechteste  und  gewissenhafteste  Lehrer  gezwungen 
ist,  wenn  er  es  nicht  über  sich  gewinnen  kann,  mangelhafte  oder 
»zweifelhafte*  (Schulord.  §  28, 4)  Leistungen  als  »ungenügend1  zu 
bezeichnen,  und  mit  sogenannten  guten  und  schlechten  Dreiern 
operiert  Die  Eltern  können  oder  wollen  häufig  diesen  latenten 
Unterschied  nicht  erkennen  und  ziehen  weidlich  gegen  den  harten 
ungerechten  Lehrer  los,  der  doch  in  Wahrheit  nur  zu  mild  und 
vielleicht  übertrieben  gewissenhaft  gehandelt  hat.  Oder  sollen 
mangelhafte  und  unbrauchbare  Leistungen  mit  dem  gleichen  Prädikate 
»ungenügend*  bezeichnet  werden? 

Hiemit  scheinen  mir  auch  die  Klagen  über  Ungleichheiten 
im  Erteilen  der  Censuren  im  Zusammenhang  zu  stehen,  welche 
jüngst  im  Finanzausschufs  bei  der  Beratung  über  die  Gymnasien 
laut  wurden;  ich  überwand  daher  die  Scheu,  nachdem  ich  Jahre 
lang  vergebens  gewartet  habe,  ob  nicht  ein  erfahrenerer  Schul- 
mann in  dieser  Sache  das  Wort  ergreift,  meinen  Bedenken  gegen 
unsere  vierteilige  Notenscala  öffentlich  Ausdruck  zu  geben.  Wenn 
es  mir  gestattet  ist,  wozu  ich  mich  nach  meinen  negativen  Aus- 
einandersetzungen fast  verpflichtet  fühle,  auch  positive  Vorschläge 
zu  machen,  so  gehen  diese  dahin,  zwischen  .mittelmfifsig'  und 
»ungenügend*  eine  Stufe  einzusetzen,  oder  vielmehr  das  Prädikat 
ungenügend*  in  zwei  zu  zerlegen,  also  etwa: 

sehr  gut 

gut 

mittelmäfsig 

schlecht  (kaum  genügend,  mangelhaft,  gering) 
sehr  schlecht  (ungenügend). 

Vielleicht  erscheint  die  Sache  wichtig  und  gegründet  genug, 
um  bei  der  nächsten  Gymnasiallehrer-Versammlung  besprochen  zu 
werden,  wobei  ich  jedoch  nur  die  Rolle  eines  belehrungsuchenden 
Zuhörers  spielen  möchte.    Scripsi,  et  salvavi  animam  meam. 

Nürnberg.    Dr.  Fr.  Vogel. 

Tindlciae. 
I. 

„Du  muMt     dreimil  nfn." 

1.  In  meinen  Adversarien,  Bd.  XVI  dieser  Blätter,  ist  S.  6—8 
eine  Auslegung  der  Verse  Vergils  Aen.  1  393—400  vorgetragen, 
die  ich  noch  für  richtig  halte,  obwohl  seither  wie  früher  jedes 
Jahr  eine  neue  oder  erneute  Erklärung  brachte.  *)  Die  Unterscheidung 


*)  Das  Jahr  1886  bringt  sein  Scherflein  im  Hirschberger  Oster- 
profraram  von  G.  Lindner  S.  3  f. 


Digitized  by  G( 


68 


A.  Eufsner,  Vindiciae. 


des  Vorzeichens  von  einem  Gleichnis  pflegt  dabei  so  wenig  zur 
Geltung  zu  kommen  wie  das  Verhältnis  der  in  der  Verkündigung 
und  Erfüllung  sich  entsprechenden  Momente.  Gerade  an  dieser 
Klippe  ist  M.  Pechl  (Bd.  XIX  S.  455-457  dieser  Blätter)  ge- 
scheitert, indem  er  dieselbe  zu  vermeiden  suchte.  Die  einzelnen 
Punkte  seiner  Erörterung  hier  zu  besprechen  habe  ich  keinen  An* 
lafs,  da  er  selbst  sich  nicht  veranlafst  sah,  seinen  Vorgängern 
Beachtung  zu  widmen.  Zu  diesen  gehört  M.  Miller,  welcher 
(ebenda  Bd.  XVII  S.  406  f.)  die  früheren  Interpretationen  als  be- 
kannt voraussetzend  nur  die  „Hauptdifferenz"  in  der  Auffassung 
von  capere  und  captas  V.  896  bespricht.  Es  wäre  förderlich  ge- 
wesen, wenn  er  auch  die  Gegensätze  in  der  Deutung  der  Tempora 
turbabat  V.  395  und  cinxere  V.  898,  von  aut  —  aut  V.  896  und 
der  hierdurch  bedingten  Beziehung  zu  V.  400  und  in  den  Ansichten 
über  ludunt ,  ■  reduces  und  polum  (solum)  V.  897  f.  berührt  hätte; 
auch  durfte  er  respectare,  das  im  alten  Palatinus  steht,  nicht  als 
Konjektur  Weidners  betrachten.  Darauf  noch  einmal  zurückzu- 
kommen nötigt  die  irreführende  Bemerkung  in  Genthes1)  Referat 
über  die  neue  Literatur  zu  den  römischen  Epikern  (Bursian-Müllers 
Jahresbericht  1883  II  202),  dafs  mit  dem  von  M.  Miller  (a.  a.  0.) 
vorgebrachten  Vergleiche  und  der  von  F.  W.  Münscher  herrühren- 
den Vervollständigung  der  durch  Th.  Plüfs  gegebenen  Analyse 
dieser  locus  vexatissimus  erledigt  sei.  Wäre  dies  richtig,  so  würde 
die  Stelle  schon  seit  Münschers  retractatio  (Philologus  Bd.  XXXIX 
S.  178 — 175)  erledigt  sein.  Wenigstens  kann  ich  nicht  finden, 
dafs  die  längst  von  K.  Kappes  mitgeteilte  Beobachtung  über  die 
Schwäne  minder  treffend  sei  als  die  Millers  über  die  Enten  (oder 
die  in  den  Jahrbüchern  f.  Philol.  1888  S.  772  f.  veröffentlichte 
Wahrnehmung  L.  Mejers  über  die  Gänse).  Doch  sehen  wir  ab 
von  diesen  ornithologischen  Belehrungen.  Millers  Darstellung  des 
vom  Dichter  geschilderten  Vorganges  läfst  die  Schwäne  einfallen 
oder  eingefallen  sein;  hiemit  ist  Münschers  Ansicht,  dafs  der 
ganze  Vorgang  mit  den  Schwänen  sich  in  der  Luft  vollziehe,  nicht 
vereinbar.  Auch  hat  Münschers  Auseinandersetzung  jene  von  Plüfs 
gegebene  nicht  einfach  vervollständigt,  wie  Genthes  Bericht  glauben 
läfst,  sie  widerspricht  ihr  vielmehr  in  manchen  Punkten.  So  heifst 
turbabat  nach  P.  „zu  scheuchen  pflegte",  nach  M.  „vorher 
in  Verwirrung  brachte";  reduces  versteht  P.  „nach  der  Wander- 
schaft wieder  in  heimischen  Gegenden",  M.  „zurückkehrend  von 
der  zerstreuten  Flucht."    Demnach  erweist  sich  die  Be- 


1)  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  oben  stehende  Berichtigung  abzu- 
ändern, obschon  der  treffliche  Gelehrte,  gegen  und  für  welchen  sie  nieder- 
geschrieben wurde,  dieselbe  nicht  mehr  lesen  sollte. 
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hauplung,  dafs  die  Stelle  durch  die  vereinte  Bemühung  von  Miller, 
Münscher  und  Plüfs  ihre  Erledigung  gefunden  habe,  als  unrichtig. 
Ich  verweise  für  das  Verständnis  der  fraglichen  Verse  auf  die 
wiederholte  Erläuterung  von  E.  Bährens  (Jahrbb.  f.  Philol.  1884 
S.  897),  nur  halte  ich  an  meiner  Beziehung  von  ut  reduces  .  . 
dedere  V.  897  f.  auf  aspice  V.  893  und  an  der  Auffassung  von 
nunc  .  .  videntur  V.  395  f.  als  Parenthese  fest. 

2.  In  dem  schönen  Beitrage1)  zum  Verständnis  der  nach- 
ahmenden Kunst  des  Vergil  (Kieler  Osterprogramm  1885  S.  10) 
spricht  P.  Gauer  über  die  Frage,  ob  der  Dichter  in  der  Aeneis 
die  Einnahme  Trojas  bei  mondheller  oder  finsterer  Nacht  erfolgen 
läfst.  Leider  mufs  ja  die  berühmte  Schilderung  Zweifel  wecken, 
und  nicht  Auslegung,  sondern  Unterschiebung  wäre  es,  wollte  man 
sagen,  Vergil  habe  sich  die  Mondnacht  nur  zeitweise  durch  Wolken- 
massen verdunkelt  gedacht.  Darf  ein  Dichter  den  Wanderer  unter 
blauem  Himmel  bei  klarem  Sonnenschein  ausziehen  und  ohne 
weiteres  Zuflucht  vor  strömendem  Regen  suchen  lassen?  Wohl 
konnte  sich  der  Leser  denken,  da  müsse  ein  Wetter  heraufgezogen 
sein;  aber  dafs  der  Dichter  dies  verschwiege,  wäre  doch  unent- 
schuldbare reticentia.  C.  hält  an  der,  Vorstellung  der  hellen  Nacht 
fest  und  führt  eine  störende  Andeutung  wie  II  856  atra  in  nebula 
zurück  auf  die  Nachahmung  der  homerischen  Stelle  U.  K  297 
ota  voxta  piXaivav.  Aus  Tzetzes  zu  Lykophron  344  und  dem 
Schol.  zu  Eur.  Hec.  892  ist  bekanntlich  zu  ersehen,  dafs  Lesches 
in  der  kleinen  Ilias  die  Unglücksnacht  mondhell  vorstellte.  Daraus 
glaubte  J.  Kvicala  auf  die  gleiche  Vorstellung  in  der  Aeneis 
schliefsen  zu  sollen  und  verstand  wie  manche  Ausleger  die  mehr- 
fach hervorgehobene  Dunkelheit  von  dem  Schatten  der  Häuser  und 
Mauern.  Allein  V.  860  lag  es  so  nahe,  neben  urbis  iter  speziell 
den  Häuserschatten  zu  bezeichnen;  statt  dessen  wählt  der  Dichter 
die  allgemeine  Bezeichnung  nox  atra  und  schliefst  jeden  Versuch 
speziellerer  Deutung  aus  durch  das  Prädikat  circumvolat,  das  be- 
stimmt an  die  Schilderung  des  Dunkeins  beim  Einbrüche  der  Nacht 
erinnert,  etwa  wie  es  Vm  369  heifst 

nox  mit  et  fuscis  tellurem  amplectitur  alis. 
Auch  V.  397  per  caecam  noctem  kann  doch  nur  von  der  natür- 
lichen Dunkelheit  verstanden  werden;  420  ist  per  umbram  durch 
obscura  nocte  erläutert;  und  dafs  621  spissis  noctis  se  condidit 
umbris  an  den  Schatten  tiefer  Nacht,  welcher  die  Göttin  verbirgt, 
nicht  an  den  Schatten  von  Gebäuden  in  mondheller  Nacht  zu 


')  Ich  freue  mich,  dafs  Cr(usius)  im  Lit.  Centraiblatt  1886  8p.  6C2 
ähnlich  urteilt. 
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denken  ist,  ergibt  sich  aus  dem  Gegensatze  zu  V.  590  pura  per 
noctem  in  luce  refulsit.    S.  philol.  Anzeiger  VII  313  f. 

8.  Von  der  in  den  Worten  per  noctem  waltenden  Vorstellung 
verschieden  ist  jene,  welche  dem  von  Vergil  ähnlich  verwendeten 
Ausdrucke  sub  nocte  IV  527  zu  gründe  liegt.  Wie  Kvicala  (Neue 
Beiträge  S.  152)  bemerkt,  sieht  hier  der  Dichter  die  Nacht,  wie 
sie  vom  Himmel  herniederfährt  und  Alles  auf  Erden  einhüllt, 
ebenso  in  dem  oben  angeführten  V.  VIII  869  oder  IV  851  f. 

quotiens  umentibus  umbris 

nox  operit  terras. 
Aber  mit  Unrecht  vergleicht  Kvicala  II  8  f. 

nox  umida  caelo 

praecipitat  suadentque  cadentia  sidera  somnos. 
Denn  hier  ist,  wie  jüngst  auch  Wilamowitz  (Homerische  Unter- 
suchungen S.  117  A.  4)  andeutete,  ein  Sinken  der  Nacht  dem 
Ende  zu  vorgestellt.   Ähnlich  250  f. 

vertitur  interea  caelum  et  ruit  oceano  nox 

involvens  umbra  magna  terramque  poluraque. 
Auch  da  sieht  Vergil,  wie  die  Nacht  aus  dem  Ocean  hervorbricht 
(vgl.  Ovid.  Met.  IV  92  aquis  nox  surgit  ab  isdem),  dann  am 
Himmel  hinauf  und  wieder  herab  steigt,  also  eine  Bahn  beschreibt 
gleich  der  Sonne  am  Tage.  In  diesem  Sinne  kann  sub  nocte  mit 
I  481  sub  sole  verglichen  werden,  wie  auch  H.  Kern  (Schwein- 
flirter  Programm  1881  S.  15)  III  512 

necdum  orbem  medium  nox  horis  acta  subibat 
verglichen  hat  mit  VIII  97 

sol  medium  caeli  conscenderat  igneus  orbem. 
S.  philol.  Anz.  XII  387. 

4.  Widersprechende  Deutung  findet  der  Satz  IV  384  ff. 

sequar  atris  ignibus  absens, 

et,  cum  frigida  mors  anima  seduxerit  artus, 

omnibus  umbra  locis  adero. 
Bestimmend  ist  zunächst  die  Auffassung  von  atris  ignibus, 
wozu  Urbanus,  welchem  Servius  folgt,  die  Erklärung  rogalibus  gab, 
jedoch  mit  Unrecht.  Dafs  die  Worte  ohne  Bezug  auf  Leichenver- 
brennung vom  düstern  Scheine  verstanden  werden  können ,  zeigt 
die  Schilderung  des  Cacus  VIII  198  f. 

atros 

ore  vomens  ignis  magna  se  mole  ferebat. 
Die  Stelle  XI  185  IT. 

huc  corpora  quisque  suorum 
more  tulere  patrum  subiectisque  ignibus  atris 
conditnr  in  tenebras  altum  caligine  caelum 
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bezieht  sich  zwar  auf  die  von  Aeueas  und  Tarchon  errichteten 
Scheiterhaufen;  dies  ergiebt  aber  nicht  der  Begriff  ignibus  atris, 
sondern  der  Zusammenhang.  Man  vergleiche  nur  V.  187  mit  der 
Schilderung  des  Waldbrandes  Georg.  II  368  f. 

(ignis)  ruit  atram 
ad  caelum  picea  crassus  caligine  nubein. 
So  zeigt  sich,  dafs  mit  ignibus  atris  einfach  der  von  schwarzem 
Pechdampf  verdüsterte  Fackelschein  bezeichnet  wird.  Wie  eine 
Furie  will  Dido  den  Aeneas  quälen ;  nur  dies  liegt  in  ihren  Worten 
sequar  atris  ignibus,  die  sich  in  rhetorische  Prosa  übersetzen 
lassen:  furiarum  taedis  ardentibus  agitabo  (Cic.  p.  S.  Rose.  24, 
67;  de  legg.  I  14,  40).  Kann  Dido  dem  Ungetreuen  zunächst 
nicht  persönlich  folgen,  so  wird  sie  ihn  doch  aus  der  Ferne  mit 
ihren  Qualen  erreichen.  Und  sobald  sie  den  Tod  gefunden,  will 
sie  als  leichter  Schatten  ihm  überall  nahe  sein  —  quae  vis  deorum 
est  manium  (Hör.  Epod.  5,  94).  Vgl.  Ovid.  Ib.  137  ff.  Aus 
dieser  Darlegung,  die  mit  Kvidalas  Auffassung  im  Einklänge  steht, 
erhellt  zugleich,  dafs  V.  385  nicht  auf  Aeneas  zu  beziehen  ist,  wie 
E.  Grofs  (Nürnberger  Programm  1883  S.  20)  zu  erweisen  suchte. 
Mit  dieser  Beziehung  ist  weder  umbra  zu  vereinigen,  wenn  nicht 
eine  künstliche  Auslegung  gewagt  wird,  noch  V.  387 

audiam  et  haec  manes  veniet  mihi  fama  sub  imos. 
5.  An  der  oben  S.  70  angeführten  Stelle  bemerkt  Wilamowitz, 
es  stehe  fest,  dafs  das  II.  Buch  der  Aeneis  als  Einzelgedicht  ent- 
worfen war,  dessen  Fugen  noch  klaffen.  Aber  mag  man  die  Zeit 
nach  Mitternacht  für  die  Apologe  des  Aeneas  an  sich  und  nach 
der  Erzählung  des  I.  Buches  unpassend  finden,  mag  man  am 
Schlüsse  von  III  die  Berücksichtigung  des  Erzählers  und  seines 
Publikums  vermissen,  so  viel  läfst  sich  doch  feststellen,  dafs  der 
Dichter  II  und  Etl  eng  verbunden  hat.  Wohl  kann  man  wie 
C.  Schueler  (Greifswalder  Dissertation  1883  S.  8  ff.)  Widersprüche 
zusammenstellen ;  aber  dagegen  mufs  immer  wieder  auf  die  Wechsel- 
beziehungen hingewiesen  werden  (s.  philol.  Anz.  IX  49).  Zwischen 
den  Worten  des  Aeneas  III  7  incerti  quo  fata  ferant  und  der  ihm 
durch  den  Schatten  der  Creusa  gegebenen  Weissagung  II  781 
terram  Hesperiam  venies,  ubi  Lydius  .  .  leni  fluit  agmine  Thybris 
soll  ein  Widerstreit  bestehen.  Aber  wenn  Aeneas  dort  wie  III 
88  und  146  seine  Ungewifsheit  betont,  so  folgt  daraus  nur,  dafs 
er  über  das  hesperische  Land  und  dessen  lydischen  Thybris  un- 
gewifs  war,  indem  er  diese  Bezeichnungen  nicht  sicher  zu  deuten 
wufste.  Für  ihn  war  eben  auch  Kreta  hesperisches  Land  d.  h. 
Abendland  (s.  Nissen,  Ital.  Landeskunde  I  59);  indem  er  Apollos 
Befehl  III  96,  das  mütterliche  Land  aufzusuchen,  auf  Kreta  deutete, 
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setzte  er  sieb  mit  Greusas  Weisung  nicht  in  Widerspruch.  Dafs 
hier  kein  Thybris  fliefse,  konnte  er  nicht  wissen;  er  glaubte  ihn 
hier  zu  finden,  wie  er  ihn  später  in  Italien  zu  treffen  hoffte.  Erst 
durch  die  Penaten  HI  163  erfährt  er,  dafs  unter  Hesperien  jenes 
Land  zu  verstehen  sei,  das  auch  Italien  hei f st.  Und  erst  diese 
Weisung  enthält  die  präzise  Angabe  des  von  Greusa  nur  Ange- 
deuteten. Dafs  Aeneas  der  in  II  von  seiner  Gattin  empfangenen 
Verkündigung  nicht  vergessen  hat,  zeigen  seine  Abschiedsworte  an 
die  in  Epirus  angesiedelten  Troer  III  495 

vobis  parta  quies,  nullum  maris  aequor  arandum 
in  ihrer  unverkennbaren  Beziehung  auf  Creusas  Worte  II  780 

longa  tibi  exilia,  et  vastum  maris  aequor  arandum. 
Auch  hätte  ihn  ja  die  anklingende  Äufserung  des  Helenus  III  383 

longa  proeul  longis  via  dividit  invia  terris 
daran  erinnern  müssen.  Ebenso  klare  Beziehungen  auf  II  finden 
sich  in  HI  noch  öfter.  So  leuchtet  ein,  dafs  unter  auguria  divum 
III  5  die  durch  Hector  dem  Aeneas  im  Traume  kund  gewordenen 
Andeutungen  zu  verstehen  sind.  Hector  befiehlt  II  294:  hos 
(penates)  cape  fatorum  comites;  Aeneas  leistet  Folge,  wie  er 
01  11  selbst  erzählt:  feror  exul  cum  penatibus.  Hector  befiehlt 
weiter:  his  moenia  quaere;  auch  hier  folgt  Aeneas,  wie  er  III  17 
berichtet:  moenia  prima  loco.    Hector  hat  beigefügt: 

magna  pererrato  statues  quae  denique  ponto; 
damit  stimmt  die  Äufserung  des  Aeneas  III  7: 

incerti  quo  fata  ferant,  ubi  sistere  detur. 
Was  auf  den  ersten  Blick  widerstreitend  erscheint,  fügt  sich 
bei  eindringender  Betrachtung  in  einander;  der  Schlufsvers  von 
III  contieuit  weist  auf  das  Anfangswort  von  II  Conticuere  zurück 
(s.  philol.  Anz.  IX  49  f.).  Auch  der  Zweiteilung  des  Themas  II  10  f. 

casus  cognoscere  nostros 

et  breviter  Troiae  supremum  audire  laborem 
entspricht  die  Ausführung  in  n  und  HI,  nur  in  chiastischer  Ord- 
nung, die  es  ermöglichte,  an  den  Schlufs  der  propositio  sofort  den 
Anfang  der  tractatio  zu  reihen. 

6.  Auf  dem  Schilde  des  Aeneas  sah  man  nach  Aen.  VIII 

667  ff. 

Tartareas  etiam  sedes,  alta  ostia  Ditis, 
et  scelerum  poenas  et  te,  Catilina,  minaci 
pendentem  scopulo  furiarumque  ora  trementem, 
secretosque  pios,  his  dantem  iura  Catonem. 
Ob  hier  der  ältere  oder  der  jüngere  Cato  gemeint  ist,  erscheint 
zweifelhaft,  wenn  man  die  neuesten  Ausleger  vergleicht,  zweifellos, 
wenn  der  Text  scharf  ins  Auge  gefafst  wird.    Nicht  dem  Censor, 
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sondern  dem  Prätor  steht  das  iura  dare  zu  und  der  jüngere  Cato, 
der  als  praetorius  in  den  Tod  ging,  hat  über  Catilinas  Genossen 
sein  Urteil  gefällt.  Das  alte,  von  Zeit  zu  Zeit  hervorgeholte  Be- 
denken, dafs  die  Tendenz  der  Aeneis,  das  julische  Geschlecht  zu 
verherrlichen,  eine  solche  Apotheose  verboten  habe,  ist  nicht  be- 
gründet. Hat  doch  auch  Horaz  gerade  in  einer  zur  Verherrlichung 
des  lulium  sidus  gedichteten  Ode  (I  12,  35  f.)  Catonis  nobile 
letum  gefeiert.  Und  die  Erzählung  des  Macrobius  (Sat.  II  4,  18), 
dafs  Augustus  selbst  der  abfälligen  Beurteilung  des  Strabo  gegen- 
über den  konservativen  Cato  als  civis  et  vir  bonus  gerühmt  habe, 
findet  nicht  nur  durch  die  bekannte  ähnliche  Äufserung  über  Cicero, 
sondern  auch  durch  seine  staatskluge  Haltung  über  den  Parteien 
Bestätigung.  Mit  Recht  behauptet  daher  Plüfs  (Vergil  und  die 
epische  Kunst  S.  264),  dafs  den  Hörern  Vergils  —  und  natürlich 
auch  den  einsichtigen  Lesern  —  jedenfalls  die  Gestalt  des  jüngeren 
Cato  vorschwebte.  Ihn  hatte  schon  sein  Zeitgenosse  Sallustius 
(Catil.  52.  54)  idealisiert,  indem  er  ihm  Züge  des  Ahnherrn  lieh, 
und  bald  erhob  ihn  auch  der  Historiker  Vellejus  (II  85)  zum 
Tugendhelden  ohne  Fehle.  In  diesem  Sinne  mag  es  gelten,  wenn 
Plüfs  (a.  a.  0.)  weiter  sagt:  „Immerhin  wird  man  den  dichterischen 
Cato  als  einen  idealen  Cato  auffassen,  in  welchem  sich  verwandte 
Züge  berühmter  Catonen  schon  vereinigt  haben,  während  allerlei 
Mängel  des  einzelnen  Cato  im  Läuterungsprozefs  der  Idealisierung 
verschwunden  sind."  Sollte  aber  Plüfs  unter  dem  „idealen  Cato" 
eine  Hypostase  verstehen,  in  welcher  der  Censorius  und  der  Uti- 
censis  aufgegangen  seien,  so  kann  ich  solche  „Idealisierung"  hier 
so  wenig  gelten  lassen  wie  in  der  Heldenschau  VI  841  oder  gar 
bei  Horaz  Od.  IV  8,  15—19  (Plüfs  S.  247  f.).  Den  Vers  des 
Properz  IV  10  (11),  62 

at  Decius  misso  proelia  rupit  equo 
mag  man  von  dem  typischen  Decius,  der  den  Opfertod  hoch  zu  Rofs 
in  den  Reihen  der  Feinde  sucht,  verstehen,  ohne  zu  fragen,  ob  der 
Vater  oder  der  Sohn  gemeint,  sei.  So  könnte  etwa  ein  Dichter 
Napoleon  nennen  und  ihn  mit  Zügen  ausstatten,  die  dem  Oheim 
und  dem  Neffen  gemein  sind.  Aber  nimmermehr  dürfte  er  dem 
Einen  für  das  poetische  Bedürfnis  die  Siege  von  Marengo  und 
Solferino  zuschreiben.  Und  dafs  Horaz  nicht  dem  Einen  Africanus 
den  Sieg  von  Zama  und  den  Brand  Karthagos  zuteilen  konnte,  hat 
ein  so  vorsichtiger  Kritiker  wie  M.  Haupt  Opp.  III  55  als  festen  Punkt 
betrachtet,  von  welchem  die  Annahme  von  Interpolationen  im  Texte 
der  Oden  ausgehen  könne.1) 

1)  Haupt  hat  freilich  auch  Grenzen  gezogen,  in  welchen  sich  jene 
Annahme  halten  mafs.   Für  die  richtige  Absteckung  derselben  vergleiche 
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7.  Cum  poetam  dicimus  nec  addiinus  nomen,  subauditur 
apud  Graecos  egregius  Homerus,1)  apud  nos  Vergilius.  Obwohl  die 
meisten  jener  dichterischen  Versuche,  die  nur  Brosamen  von  Ver- 
gib reichbesetzler  Tafel  waren,  für  uns  verloren  sind,  bleiben  die 
angeführten  Worte  in  Justinians  Institutionen  I  2,  2  auch  uns  noch 
verständlich.  Auch  für  die  Kenntnis  der  alten  römischen  Dichter- 
werke der  nachaugusteischen  Zeit  bietet  Vergil  den  Schlüssel. 
Und  wie  von  seiner  Dichtung  Beziehungen  nach  weiten  Peripherien 
hinführen,  so  laufen  in  ihr  Bilder  und  Gestalten  griechischer  Sage 
und  Poesie,  römischer  Geschichte  und  italischen  Lebens  zu- 
sammen. Diese  zentrale  Stellung  in  der  nationalen  Literatur  der 
Römer  weist  der  Aeneis  auch  im  Gymnasialunterricht  einen  ent- 
sprechenden Platz  zu.  Die  Aeneis  läfst  sich  in  allen  ihren  Teilen 
der  Jugend  vorlegen,  wie  auch  der  Dichter  in  seinem  ganzen  'W  escn 
und  seiner  vollen  Erscheinung  der  Jugend  verständlich  werden 
kann.  Das  ist  aber  Aufgabe  der  Lektüre  im  Gymnasium,  durch 
die  Einführung  in  einzelne  Literaturwerke  und  die  Behandlung  er- 
lesener Teile  zum  Studium  des  Ganzen  und  zum  Verständnis  des 
Autors  zu  leiten.  Wer  möchte  es  dagegen  auf  sein  Gewissen 
nehmen,  Schülern  das  Studium  der  Elegiker  in  ihren  Gesamtwerken 
zu  empfehlen?  Ausgewählte  Blüten  ihrer  Dichtung  mögen  zum 
Genüsse  gereicht  werden,  eine  gesunde  Nahrung  des  jugendlichen 
Geistes  sind  römische  Elegien  nicht. 

II.        „Viodicias  ex  Tindlciis  nectimus". 

1.  Bei  G.  Voigt,  die  Wiederbelebung  des  classischen  Alter- 
thums Bd.  II  S.  444  Anm.  1  der  2.  Aufl.  steht  Folgendes :  „Hoffent- 
lich bleibt  Salutato  vom  Verdacht  einer  Fälschung  [der  zwei 
Lucretia-Reden]  bewahrt.  Neuerdings  hat  nämlich  Herrn.  Müller 
in  den  Blättern  für  das  bayer.  Gymn.-  u.  Realschulw.  Bd.  XIV 
S.  371  die  beiden  Reden  wie  antike  Stücke  ediert  und  Eufsner 
ebend.  Bd.  XVI  S.  9  gelehrte  Adversarien  dazu  geschrieben.*' 
Sollte  das  in  den  letzten  Worten  ausgesprochene  Kompliment  ernst 
gemeint  sein,  so  müfste  ich  es  ablehnen,  denn  schon  die  von  mir 

man  einmal  Goethes  Text.  Gesetzt,  dafs  Lehrs  das  Richtige  trifft,  wenn 
er  annimmt ,  dafs  Hör.  Od.  in  2  in  ihrer  ursprünglichen  Form  um  drei 
Strophen  kürzer  war  und  statt  dieser  vielleicht  noch  zwei  Strophen  ent- 
hielt, die  wir  jetzt  in  der  3.  Ode  lesen,  so  beweist  dies  gegen  die  Echtheit 
unserer  Überlieferung  Nichts.  Horaz  hätte  eben  gethan,  was  Goethe  nach- 
weisbar gethan  hat.  Sein  „Sendschreiben"  war  ursprünglich  um  zwei 
Strophen  von  12  und  18  Zeilen  kürzer  und  enthielt  dafür  fünf  4  zeilige 
Strophen,  die  wir  jetzt  als  «Künstlers  Abendlied*  lesen. 

,)  Dafs  diese  Aufstellung  falsch  ist,  glaube  ich  in  meinem  Aufsatze 
„Die  Homercitate  und  die  Homerischen  Fragen  des  Aristoteles"  Sitzungsh. 
der  k.  Akad.  d.  W.  Mai  1884  S.  270  nachgewiesen  zu  haben.      A.  R. 
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(daselbst  XX  261)  nachgetragene  Stelle,  wozu  ich  sofort  Poet.  lat. 
min.  ed.  Baehrens  vol.  IV  p.  488  und  Augustin.  de  civ.  dei 
I  17 — 28  fügen  kann,  zeigt,  dafs  jene  Adversarien  nicht  gelehrt 
genug  waren.1)  Wenn  aber  die  betreffenden  Worte  Voigts  ironisch 
gemeint  sind,  so  bin  ich  berechtigt,  mir  dies  zu  verbitten.  Ob 
Herrn.  Müller,  als  er  die  Lucretia-Reden  „wie  antike  Stücke" 
edierte,  sie  für  antik  gehalten  hat,  weifs  ich  nicht.  Dafs  ich  aber 
sie  nicht  für  antik  hielt ,  mufste  Voigt  wissen ,  wenn  er  meinen 
Aufsatz,  den  er  zitiert,  gelesen  hatte;  denn  dies  ist  gleich  in  den 
ersten  Zeilen  ausgesprochen.  Auch  dafs  Salutato  der  Autor  ist, 
habe  ich  (Bd.  XVII  S.  116  d.  Bi.)  nachgetragen.  Vielleicht  nimmt 
jedoch  der  gelehrte  Historiker  nur  an  der  „philologischen  Methode" 
Anstofs;  dann  schliefse  ich  mich  dem  Proteste  an,  welcher  gegen 
seine  Abweisung  derselben,  wo  es  sich  um  Humanistenschriften 
handelt,  von  Bursian  (Jahresber.  XXX  S.  198)  erhoben  worden  ist. 

2*  Ich  fahre  fort,  pro  domo  zu  sprechen.  Th.  Schwierczina 
belehrt  mich  in  seinen  Frontoniana  (Breslau  1883)  S.  50,  dafs 
recipere  für  se  recipere  gebraucht  werde.  Als  ich  zu  Frontos 
Arion  p.  238  N.  rex  .  .  navem  et  socios  navalis,  dum  reciperet 
(statt  reciperent)  vorschlug,  konnte  mir  dies  nicht  entgangen  sein, 
da  Mai,  welchen  ich  ja  anführte,  darauf  hingewiesen  hatte,  und 
vielleicht  war  mir  der  Gebrauch  schon  vorher  nicht  fremd.  Wenn 
ich  trotzdem  uud  trotz  p.  68  domum  recepimus  die  Accusative 
navem  et  socios  navalis  als  Objekte  zu  reciperet  gewinnen  wollte, 
leitete  mich  die  Rücksicht  auf  den  folgenden  Satz  sine  tumultu 
accipi  (sc.  socios  navalis)  iubet.  Der  Plautinische  Gebrauch  kann 
Nichts  beweisen.  Der  von  Schw.  angeführte  „locus  sünillimus" 
ist  ziemlich  unähnlich,  da  in  portum  Bacch.  U  3,  60  beim  Verbum 
steht,  während  es  hier  fehlt  (dafs  es  im  nächsten  Satze  mit  einem 
anderen  Verbum  verbunden  steht,  fällt  nicht  ins  Gewicht).  Wie 
wenig  aber  die  Stellen  Merc.  II  4,  80  und  Rud.  HI  6,  42  der 
vorliegenden  gleichen,  scheint  auch  Schw.  nicht  zu  verkennen. 

Noch  überflüssiger  ist  die  Belehrung,  die  mir  Schw.  ebenda 
über  eine  Briefstelle  Frontos  p.  46  slxtfva  ei  rei  adsumi,  ut  aut 
ornet  quid  sqq.  spendet,  als  ob  ich  den  „dativus  commodi  qui 
saepius  a  Frontone  usurpatur"  nicht  begriffen  hätte.  Und  doch 
zeigen  meine  ausdrücklichen  Worte,  dafs  nicht  der  Dativ  mir  An- 
stofs gegeben  hatte,  sondern  der  Widerspruch  zwischen  ei,  das 
auf  ein  bestimmtes  Objekt  der  Darstellung  hinweist,  und  quid, 
das  ein  Objekt  nur  allgemein  und  unbestimmt  andeutet. 

»)  Auch  zu  Nr.  X  der  Adversarien  (Bd.  XX  S.  267)  hätte  ich 
wenigstens  noch  auf  Böckhs  Kleine  Schrillen  11  33G  ff.  und  Haupts  Opus- 
cula  IH  156  verweisen  sollen. 
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Kann  ich  also  die  mir  von  Schw.  gewidmeten  Belebrungen 
nicht  annehmen,  so  will  ich  mich  doch  dankbar  zeigen,  indem  ich 
ihn  erinnere,  dafs  der  Accusativ  von  Antias  nicht  Antiam  lautet, 
wie  Schw.  zu  schreiben  liebt,  sondern  bekanntlich  Antiatem. ') 

Zu  Fronto  De  fer.  Als.  p.  229  N.  Martern  nocturnas  erup* 
tiones  et  insidias  mutare  iuvare,  wo  kürzlich  Ebert  multas  ver- 
mutete, schlägt  Schw.  S.  58  multa  re  vor;  vielleicht  ist  aber 
mutare  aus  mature  verderbt.9) 

8.  Aus  einem  Briefe  des  M.  Aurelius  Caesar  an  Fronto 
suchte  ich  die  Emendation  einer  Stelle  des  Capitolinus  zu  ge- 
winnen, der  im  Leben  des  M.  Antoninus  Imp.  26,3  erzählt:  apud 
Acgyptios  civem  se  egit  et  philosophum  in  omnibus  stadiis,  templis, 
locis.  Das  SchluTswort  ist  falsch  überliefert;  es  lautete  ursprüng- 
lich nicht  etwa  lucis,  wie  G.  Richter,  auch  nicht  foris,  wie  Corne- 
lissen  meinte,  sondern  odiis  (odeis).  Die  an  Fronto  gerichteten 
Worte  lauten  p.  30  N.  idem  theatrum,  idem  odium.  Vgl.  Suet. 
Doinit.  5  Flaviae  templum  gentis  et  Stadium  et  odium;  Amm. 
Marc.  XVI  10,  14  et  Pompei  theatrum  et  odeum  et  Stadium, 
(bei  Eutrop.  VII  23,  5  ist  seit  Härtel  odeum  aus  dem  Texte  ver- 
schwunden.) 

4.  Ich  wende  mich  von  Fronto  zu  Cicero,  den  auch  jener 
Meister  £xo>v  isxcW  7s  tbjwp  als  Meister  anerkennt. 8)  Dafs 
Cicero  Tusc.  V  86,  104  quos  singulos  sicut  operarios  barbarosque 
contemnas  nicht  geschrieben  hat,  zeigt  Wecklein  (Philologus  XLIIl 
C77)  und  schlägt  die  Emendation  operarios  fabrosque  vor.  Ich 
vermutete  operarios  barbaros  (mit  Tilgung  von  que),  wie  in  Verr. 
IV  35,  77  steht  ;  vgl.  auch  p.  Mil.  9,  26  servos  agrestes  et  barbaros. 


l)  Ein  Gegenstück  findet  sich  in  A.  Bludaus  verdienstlicher 
tation  De  fontibus  Frontini  (Braunsberg  1883),  wo  wiederholt  der 
Antipatris  geschrieben  steht. 

*)  Von  den  zahlreichen  und  anregenden  Vorschlägen  zu  dem  litera- 
rischen Nachlafs  des  Fronto  und  seiner  Korrespondenten,  welche  R.  Noväk, 
Listy  filologicke  1886,  17  f.  und  202  ff.  mitgeteilt  hat,  mufs  ich  doch  einen 
hier  zurückweisen.  Die  Worte  in  dem  Briefe  des  M.  Caesar  p.  36  N.  ex 
ipso  (Catone)  furore  ändert  Noväk  in  ex  ipsius  ore.  Aber  der  Spottvers 
auf  Sallust  et  verba  antiqui  mullum  furate  Catonis,  den  QuintUian  L  0. 
VIII  3,  29  überliefert  hat  führt  zu  der  Emendation  ex  ipso  furor,  die  bei 
Nkbubr  im  Texte  steht. 

8)  Gegen  H.  Crofcley  mufste  ich  dies  betonen  im  philol.  Anz.  X  254. 
Jetzt  kann  auf  den  I.  Teil  von  G.  Priebes  Abhandlung  De  Frontone  imi- 
tationem  prisci  sermonis  latini  adfectante  (Stettin  1885)  verwiesen  werden. 
Vgl.  auch  S.  12  f.  des  II.  Teils  (1886).  Die  daselbst  angeführten  Parallelen 
aus  verschiedenen  Autoren  lassen  sich  wohl  vermehren.  Z.  B.  der  Salz 
des  Fronto  p.  96,  3  N.  Nam  ita  . .  tarnen  nihilo  klingt  an  Sali.  lug.  85,  23, 
Cat.  51,  12;  11,  2,  lug.  1,  4  an;  p.  203,  2  (u.  132, 13)  erinnert  an  Cat. 
8,  4,  p.  232,  26  an  Cat.  52,  22. 
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Zu  einer  anderen  Stelle  derselben  Schrift  füge  ich  eine  Be- 
merkung hier  an:  I  45,  108  Totus  igitur  hic  locus  est  contem- 
nendus  in  nobis,  non  neglegendus  in  nostris,  ita  tarnen  ut  mortu- 
orum  corpora  nihil  sentire  vivi  sentiamus.  Wenn  Baiter  und 
Heine  nach  Reiske  und  Wesenberg  den  ganzen  Satz  ita  tarnen 
ut .  .  sentiamus  tilgen,  kann  dies  weniger  verwundern,  als  dafs 
Orelli  Alles,  auch  vivi,  gutheifst  und  Müller  wie  Kühner  ihm  bei- 
stimmt. Neben  sentiamus  ist  doch  vivi  so  selbstverständlich,  dafs 
es  sein  Dasein  wohl  nur  irriger  Vorwegnahme  des  in  der  nächsten 
Zeile  folgenden  vivi  verdankt.  Wird  das  lästige  Wort,  das  in 
älteren  Ausgaben  (wie  im  Cod.  Rehd.)  fehlt,  wieder  entfernt,  so 
gewinnt  mit  dem  Gedanken  auch  die  Form.  Das  Zusammentreffen 
von  sentire  und  sentiamus  ergiebt  das  gleiche  Wortspiel,  wie  im 
zweitnächsten  Satze   qui  virtutis   perfectae  perfecto  functus  est 

5.  Noch  ein  Tullianum  will  ich  zu  begründen  suchen.  Nat. 
deor.  1  9,  21  Saecla  nunc  dico  non  ea,  quae  dierum  noctiumque 
numero  annuis  cursibus  conficiuntur ;  nam  fateor  ea  sine  mundi 
conversione  effici  non  potuisse;  sed  fuit  quaedam  ab  infinito 
tempore  aeternitas,  quam  nulla  circumscriptio  temporum  melie* 
batur;  spatio  tarnen  qualis  ea  fuerit,  intellegi  non  potest,  quod 
ne  in  cogitationem  quidem  cadit,  ut  fuerit  tempus  aliquod,  nullum 
cum  tempus  esset.  Obgleich  nach  Schömann  der  Gedanken- 
zusammenhang dem  Verständigen  unverkennbar  sein  soll,  gestehe 
ich  ihn  in  dieser  Fassung  nicht  zu  erkennen.  Auszugehen  ist 
nicht  von  der  vorstehenden  Lesart,  in  welcher  Baiter,  Klotz  und 
G.  F.  W.  Müller  übereinstimmen,  sondern  von  der  guten  Über- 
lieferung, welche  non  vor  potest  nicht  hat.  Mayor  verzichtet  auf 
die  Einschiebung  von  non,  streicht  aber  dann  nach  Heidtmann  den 
folgenden  Gedanken  quod  .  .  esset.  Hierin  sieht  Iwan  Müller  die 
notwendige  Konsequenz  der  Weglassung  von  non;  schon  darum 
dürfe  dieses  nicht  fehlen.  Dagegen  suchte  A.  Goethe  nachzu- 
weisen, dafs  es  keiner  Negation  bedarf.  Ich  stimme  ihm  zu  und 
fasse  auch  die  beiden  Schlufssätzchen  nicht  wie  Iwan  Müller  („dafs 
es  eine  Zeit  in  der  Zeitlosigkeit  gab'*),  sondern  wie  Goethe,  dafs 
es  eine  Zeit  gegeben  habe,  „in  der  es  keine  Zeit  gab";  vgl.  de 
inv.  I  2,  2.  Durch  den  Satz,  dafs  dies  unserem  Denken  nicht 
einleuchte,  wird  jedoch  nur  die  Vorstellung  einer  aeternitas  begründet, 
nicht  aber,  dafs  ihre  Ausdehnung  vorstellbar  wäre.  Daher  kann 
spatio  nicht  hieher  gehören;  vielmehr  ist  mit  tarnen  der  Satz  zu 
beginnen  und  spatio  zu  metiebatur  zu  ziehen,  so  dafs  temporum 
von  spatio  abhängt.  Die  Richtigkeit  dieser  Beziehung  wird  durch 
das  in  §  22  folgende  inmenso  spatio  bestätigt.    Ich  fasse  also 
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den  Gedanken  so:  „Es  gab  von  unbegrenzter  Zeit  an  eine  aeternilas; 
keine  Umgrenzung  mochte  sie  mit  einem  Zeitmafse  messen;  aber 
eine  Vorstellung  von  ihr  kann  man  gewinnen,  weil  es  für  unser 
Denken  gar  nicht  fafsbar  ist,  dafs  es  eine  Zeit  gegeben  habe,  in 
der  es  keine  Zeit  gab." 

6.  Zum  Schlüsse  eine  These  ohne  Beweisführung.  Im  Somn. 
Scip.  des  Cicero  de  rep.  VI  17  ist  herzustellen:  Novem  tibi 
orbibus  .  .  conexa  sunt  omnia.  Quorum  unus  est  .  .  continens 
celeros,  in  quo  sunt  infixi  .  .  stellarum  cursus  sempiterni.  Cui 
subiecti  sunt  septem  .  .  :  ex  quibus  .  .  quam  .  .  Saturniam 
nominant,  deinde  .  .  qui  dicitur  lovis,  tum  .  .  quem  Marlium 
dicitis ;  deinde  subter  mediam  fere  regionem  Sol  obtinet  .  . ;  hunc  . . 
consequuntur  Veneris  alter,  alter  Mercurii  cursus,  in  inftmoque 
orbe  Luna  .  .  .  Infra  autem  iam  nihil  est  nisi  mortale  et  caducum, 
praeter  animos  munere  deoruni  hominum  generi  datos  [supra  lunam 
sunt  aeterna  omnia].  Nam  ea  quae  est  media  et  nona  Tellus 
neque  movetur  et  infima  est,  et  in  eam  feruntur  omnia  nutu  suo 
pondera. *) 

III. 

„Undiquo  decerptum  fronti  praeponere  oliTam." 

In  dem  erhaltenen  Bruchstücke  der  Deklamation  des  P.  Annius 
Florus  „Virgilius  orator  an  poeta"  begegnen  zahlreiche  Erinnerungen 
aus  seiner  Lektüre,  bewufste  und  unbewufste,  die  ich  nicht  zu 
scheiden  vermöchte.    Ich  stelle  zusammen,  was  mir  auffiel;1)  an 


*)  In  dem  letzten  Salze  ist  wohl  ein  Anlafs  der  kleinen  Interpolation 
in  §  18  zu  suchen ,  zu  welcher  auch  das  nachfolgende  i Iii  autem  octo 
cursus  einladen  mochte.   Ich  lese  dort:  nam  terra  [nona]  inmobilis  sqq. 

2)  Wattenbach  hat  in  das  Neue  Archiv  der  Gesellsch..  f.  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  XI  197  ff.  eine  briefliche  Mitteilung  von  mir 
aufgenommen,  worin  ich  zu  den  von  Meiser  und  Gundlach  nachgewiesenen 
antiken  Musterstellen  in  der  Vita  Heinrici  IV  einige  Anklänge  an  Sallust 
und  den  Agricola  des  Tacitus  nachtrage  und  zugleich  bekenne,  dafs  ich 
Erhebliches  sonst  nicht  zu  ergänzen  wüfste.  Ebenda  S.  430  ff.  aber  bringt 
Manitius  weitere  Parallelstellen  in  ziemlicher  Anzahl  bei,  so  dafs  mir  die 
Pflicht  erwächst  zu  prüfen,  ob  mir  wirklich  so  Vieles  entgangen  war. 
Nicht  Alles  hatte  ich  übersehen,  nicht  einmal  Vieles;  Manches  durfte  ich 
nur  nicht  wiederholen,  weil  es  schon  von  Gundlach  vorgetragen  war,  für 
Einiges  habe  ich  andere  Vorbilder  nachgewiesen,  Einiges  kann  ich  nicht 
als  Reminiscenz  anerkennen.  So  bleibt  nur  Weniges,  auch  dies  zum  Teil 
unerheblich.  Die  Stellen  ans  Verg.  Aen.  II  527,  Hör.  Od.  II  16,  36,  Ovid. 
Met.  VI  223  (und  vielleicht  IX  587)  vervollständigen  Gundlachs  umfassende 
Sammlungen  aus  diesen  Dichtern  in  erwünschter  Weise.  Alle  übrigen 
von  Manitius  beigebrachten  Dichterstellen  müssen  aus  einem  der  ange- 
deuteten Gründe  beseitigt  werden,  ebenso  sämtliche  aus  Cäsar,  Nepos, 
Sallust,  Livius,  Curtius  und  Justin  angeführten  Parallelen.  Zweifelhaft 
erscheinen  auch  einzelne  Vergleichungen  mit  Cicero  sowie  die  mit  Seneca 
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einigen  Punkten  wird  die  Oberlieferung  dadurch  bestätigt  oder  in 
Frage  gestellt.  Pag.  XLII  19  des  Abdrucks  in  Jahns  Iulius  Florus 
legen  die  Worte  rursus  Italiara  redii  die  Frage  nahe,  ob  nicht 
petii  zu  lesen  sei,  wie  Vergil  zu  sagen  liebte :  Aen.  III  253  Italiam 
cursu  petitis,  364  Italiam  petere,  X  32  Italiam  petiere,  67  Italiam 
petüt,  I  554  Italiam  petamus.  Denn  der  ganze  Passus  ist  «voll 
poetischer  Reminiscenzen,  die  bei  dem  dichterisch  produktiven  Ver- 
fasser nicht  verwundern  können.  Sie  finden  sich  vereinzelt  auch 
im  Vorausgehenden  und  Folgenden,  wo  der  Ausdruck  im  ganzen 
mehr  rhetorisch  als  poetisch  ist.  Ich  ziehe  bekannte  Dichter- 
stellen zum  Vergleiche  heran;  ihre  Zahl  wird  leicht  zu  mehren 
sein.  XLI  4  arborum  amoenitate,  euriporum  frigore  mahnt  an 
Stellen  bei  Ovid,  der  jedoch  umgekehrt  Fast.  IV  249  amoenam 
fontibus  Iden  sagt  und  Met.  V  390  frigora  dant  rami,  VII  809 
repetebam  frigus  et  umbras,  X  129  arborea  frigus  ducebat  ab 
umbra.  Mit  aeris  übertäte  vergleiche  ich  Met.  XV  301  liberiore 
frui  caelo,  wodurch  Schopens  Änderung  aeris  salubritate  beseitigt, 
der  Vorschlag  von  Bährens  aetheris  übertäte  vielleicht  empfohlen 
wird.  XU  10  Quid  istic?  was  mir  aus  Ter.  Eun.  II  3,  97  gegen- 
wärtig ist,  mufs  natürlich  auf  die  Umgangssprache  zurückgeführt 
werden.  Dagegen  XLH  1  quisquis  es  scheint  Dichterphrase  zu 
sein;  wie  bei  Plaut.  Men.  V  2,  60  und  Ter.  Phorra.  I  4,  18  finde 
ich  es  bei  Verg.  Aen.  I  387,  Ovid.  Met.  I  679 ,  HI  613,  VIII 
864  u.  s.  w.  XLII  3  desine  me  in  memoriam  priorem  reducendo 
vulnus  dolorura  meorum  rescindere  ist  bewufste  Entlehnung  aus 
Verg.  Aen.  II  1  Infandum,  regina,  iubes  renovare  dolorem.  XLII 
1 1  vagarer  per  diversa  terrarum  klingt  horazisch  l) ,  es  erinnert 

und  Quintilian.  Von  sieben  (richtig  sechs)  Stellen  aus  Tacitus  kommt 
nur  eine  in  Betracht,  ihr  Nachweis  ist  aber  wegen  des  Fundortes  und 
der  deutlich  durchgeführten  Nachahmung  besonders  dankenswert:  Tac. 
Ann.  XII  15,  5  postremo  exercitu  coacto  ....  ubi  Bosporum  invasurus 
habehatur,  diffisi  propriis  viribus  .  .  gratias  quaesivere  .  .  .  Vit.  Heinr. 
p.  6  W.s  cum  .  .  reparato  in  brevi  exercitu  eos  invaderet,  difßdentes 
viribus  suis  .  .  sese  dedidere  sperantes  regem  .  .  gratiam  suam  facile 
donaturum.  Auch  in  seinen  jüngsten  Nachweisen  Aber  stilistische  Ent- 
lehnungen ist  Manitius  zu  weit  gegangen.  Wenn  er  in  der  Zeitschr.  f.. 
d.  österr.  Gymn.  XXXVI  741  die  Worte  des  Julius  Valerius  1,  15  levis 
quoque  armaturae  auf  Gäsars  B.  G.  II  10  et  levis  armaturae  Numidas 
zurückführt,  wer  möchte  ihm  darin  folgen  ?  —  Gegen  einen  ahnlichen  Vor- 
wurf von  Gundlach  gedenke  ich  bei  anderer  Gelegenheit  mein  Verfahren 
zu  rechllerti^en. 

')  Hier  darf  wohl  einer  modernen,  freilich  anders  gearteten  Remi- 
niscenz  aus  Horaz  gedacht  werden.  Die  dritte  Strophe  der  Schlufsode 
des  zweiten  Buches  haben  Peerlkamp,  Heineke,  Lucian  Möller  dem  Horaz 
abgesprochen,  ebenso  Lehrs,  der  das  ^anxe  Gedicht  für  unecht  hält; 
Bucheler  und  Kiefoling  interpretieren  sie.    Wie  Goethe  sich  die  Verse 
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an  Od.  m  3,  9  vagus  Hercules  und  Ep.  II  3,  124  lo  vaga. 
Weilerhin  vergleicht  Florus  selbst  seine  Reisen  mit  den  Zügen  des 
Triptolemus  XLII  24  non  aliter  mehercules,  si  conferre  parvis 
magna  licet,  sacer  ille  iuvenis  terras  pervolitavit,  cui  Terra  mater 
capaces  oneraverat  frugibus  amictus.  Bezeichnend  ist  bei  dieser 
Verjjeichung  die  beliebte  poetische  Formel  non  aliter,  die  ich 
nicht  mit  Mommsen  in  non  ultra  ändern  möchte.  Der  Zwischen- 
satz si  conferre  parvis  magna  licet  erinnert  sofort  an  Verg.  Georg. 

IV  176  non  aliter,  si  parva  licet  componere  magnis  oder  Ovid. 
Trist.  I  3,  25  si  licet  exemplis  in  parvo  grandibus  uti  oder  Met. 

V  416  si  componere  magnis  parva  mihi  fas  est.  Für  Terra  mater 
ist  mir  kein  poetisches  Beispiel  zur  Hand,  denn  in  Stellen  wie 
Vorg.  Aen.  IV  178  Terra  parens  oder  VI  595  Terrae  omniparentis 
ist  YalaLy  die  Mutter  eines  Coeus,  Enceladus,  Tityus  zu  verstehen, 
an  unserer  Stelle  aber  Ar^njnjp,  die  Mutter  des  Triptolemus. 
Jordan,  der  dies  hervorhob,  hat  die  Bezeichnung  auch  gegen  die 
Konjektur  von  Bährens  errans  mater  geschützt.  XLH  30  prora 
penderet  hat  dem  Wortlaute  nach  bei  Verg.  Aen.  V  206  prora 
pependit,  sachlich  ebenda  VH  183  sacris  in  postibus  arraa  pendent 
Analoga.  Auch  an  Tibull  Ü  5,  29  pendebat  in  arbore  volum 
dachte  ich,  da  im  Folgenden  Mehreres  an  diesen  Dichter  erinnert 
So  ist  die  Wendung  XLII  28  liceat  sqq.  dem  Tibull  nicht  fremd, 
vgl.  III  3,  31.  Das  einige  Zeilen  später  folgende  si  fata  negant 
patriam  klingt  an  das  bei  Tibull  wenige  Verse  weiter  folgende  si 
fata  negant  an.  Mit  XLIII  2  hic  manere  contingat  vergleiche 
ich  Tib.  I  3,  33  mihi  contingat  patrios  celebrare  penates.  Manches 
ist  von  Florus  unverkennbar  dichterisch  gedacht  und  gesagt,  ohne 
dafs  ich  es  jetzt  als  Nachklang  erweisen  könnte:  so  XLII  20 
lustro  populos  aquilone  pallentes  (lustro  terras  Ovid.  Met.  I  213); 
26  capaces  oneraverat  frugibus  amictus;  XLH  31  quousque  vaga- 
bimur?  an  Semper  hospites  erimus?  ferae  eubile  prospiciunt  et 
aves  senescunt  in  nido  (vgl.  E.  Geibel:  ,,Doch  hat  der  Falk  sein 
heimisch  Nest,  und  wo  wird  mir  einst  Ruh'?");  29  si  Scythes 


»gedeutet  und  dafs  er  Gefallen  an  ihnen  gefunden,  zeigt  die  Stelle  eines 
Briefes  an  Frau  von  Stein  (I.  S.  353  f.  der  Ausg.  v.  Schöll,  S.  279  der 
Ausg.  v.  Fielitz):  „wir  stiegen  .  .  .  auf  hohe  Berge  ....  Nachdem  wir 
uns  denn  ganz  bedachtlich  entschlossen,  Stufenweis  von  der  Höhe  herab- 
zusteigen und  zu  übernehmen  was  Menschen  zugeschrieben  ist,  gingen 
wir  noch  in  den  anmutigen  Spaziergängen  heroischer  Beyspiele  und  ge- 
heimnissvoller Warnungen  herum,  und  wurden  von  einer  solchen  Ver- 
klarung umgeben,  dafs  die  vergangene  und  zukünftige  Noth  des  Lebens, 
und  seine  Mühe  wie  Schlacken  uns  zu  Füfsen  lag,  und  wir,  im  noch 
irdischen  Gewand,  schon  die  Leichtigkeit  künftiger  seeliger  Befiederung, 
durch  die  noch  stumpfen  Kiele  unsrer  Fittige  spürten." 
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essem,  iam  plaustra  solvissem  (Scythae  quorum  plauslra  vagas 
rite  trahunt  domos  Hor.  Od.  EI  24,  9).  XLIII  8  consuetudo  res 
fortis  est  kann  an  Verg.  Georg.  II  272  consuescere  multum  est 
erinnern.  Wenn  ich  noch  ein  paar  Dichterstellen  heranziehe,  so 
will  ich  nur  die  poetische  Färbung  bei  Florus  zeigen,  ohne  Nach- 
ahmung anzunehmen;  treffendere  Ähnlichkeiten  mögen  sich  unschwer 
nachweisen  lassen.  XLTI  11  similis  furenti  ist  eine  poetische 
Wendung,  vgl.  Verg.  Aen.  V  254,  VII  502,  VIII  649,  Hor.  Sat. 
II  5,  92 ,  und  zur  Verbindung  similis  furenti  vagarer  vgl.  Verg. 
Aen.  IV  68  totaque  vagatur  urbe  furens.  Zu  XLH  14  Siciliam 
nobilem  vgl.  Aen.  II  21  notissima  fama  insula,  VII  564  locus 
nobilis;  zu  15  Greten  patriani  tonantis  vgl.  Aen.  HI  104  Creta 
lovis  insula;  vom  Gapitol  als  arce  tonantis  spricht  Ovid.  Fast. 
VI  349.  Zu  16  Cycladas  salutavi  vgl.  Met.  III  25  montes 
agrosque  salutat.  Wenn  Florus  17  sagt:  ut  ora  Nili  viderera  et 
populum  .  .  peregrinae  deae  sistra  pulsantem ,  so  ist  schon  die 
Hervorhebung  einer  konkreten  Einzelheit  dichterisch;  man  denkt 
aber  sofort  an  Verg.  Aen.  VIII  696  regina  (Cleopatra)  patrio 
vocat  agmina  sistro  oder  an  Ovid.  Am.  III  9, 33  quid  nunc 
Aegyptia  prosunt  sistra?  Zu  22  par  vertice,  par  ille  nivibus 
Alpinis  Pyrenaeus  vgl.  Verg.  Aen.  XII  702  nivali  vertice  se  attollens 
pater  Appenninus  und  Ecl.  10,  47  Alpinas  nives.  27  alites  ser- 
pentes  curru  .  .  iunxisset,  wie  mit  Freudenberg  wohl  zu  lesen  ist 
(Bährens  liest  alites  currui),  erinnert  an  Ovid.  Fast.  IV  497  frenatos 
curribus  angues  iungit  oder  Met.  V  642  geminos  dea  fertilis 
angues  curribus  admovit.  80  vagus  gubernalor  läfst  sich  mit 
Hor.  Ep.  II  8,  117  mercator  vagus  zusammenstellen,  wodurch 
sich  Schopens  Anderungsvorschlag  navis  gubernator  erledigt. 
XLIII  8  notam  veris  totus  annus  imitatur  läfst  an  Verg.  Cul.  71 
tellus  vere  notat  arva  denken;  9  terra  fertilis  campis  et  magis 
collibus:  nam  Italiae  vites  affectat  et  comparat  areas  an  Verg. 
Ecl.  9,  48  quo  segetes  gauderent  frugibus  et  quo  duceret  apricis 
in  collibus  uva  colorem  oder  an  Tibull  I  4,  19  annus  in  apricis 
maturat  collibus  uvas.  Vergleicht  man  das  dazu  gehörige  serotino 
non  erubescit  autumno  mit  Stellen  wie  Verg.  Ecl.  4,  29  rubens 
uva  und  Tibull  HI  4,  34  autumno  Candida  mala  rubent,  so  möchte 
man  lieber  non  serolino  rubescit  (nach  Mommsens  non  serotino 
erubescit)  autumno  lesen.  Aber  vielleicht  spielt  Florus  gerade  mit 
dem  doppelsinnigen  erubescit  neben  autumno.  Ihm  ist  auch  zu- 
zutrauen, dafs  er  XLIII  17  eius  quam  ferebat  oblitus  subito 
nostrum  litus  adamavit  mit  dem  Gleichklang  in  oblitus  und  lilus 
spielt.  Die  Verbindung  litus  adamavit  mufs  an  Verg.  Aeo.  V  163 
mahnen,  wo  litus  ama  jedoch  in  anderem  Sinne  steht.   XLIII  20 
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quid  hic  agitur  hat  bereits  Schopen  als  „eine  nicht  zum  Besten 
angebrachte  Terenzische  Reminiscenz"  (vgl.  auch  Lorenz  zu  Plaut. 
Pseud.  260)  erkannt.  Ich  interpungiere :  quem  ad  modum  tarnen 
te  prosequitur  ?  et  quid  hic  agilur,  unde  subvenit  reditus  ?  an  pater 
ab  Africa  subministrat?  Schopens  Konjektur  zu  XLII  12  quae 
tandem  statt  quae  tarnen  korrigiert  wohl  den  Autor.  Zu  der  von 
Schopen  konstituierten  Stelle  XLIII  7  tarde  quidem  sed  iudicio 
hospitalem  bemerkt  Ritsehl  in  der  ed.  prineeps,  dafs  „man  nur 
lieber  cum  iudicio  wünschte";  aber  dieser  Gebrauch  des  Ablativs 
ist  den  Afrikanern1)  nicht  fremd.  Die  Sprache  des  Fragments 
erscheint  ja  nur  soweit  urban,  als  sie  an  dichterische  und  red- 
nerische Vorbilder  sich  hält.  Darum  möchte  ich  XLII  13  plane 
quam  nicht  mit  Georges  in  sane  quam  ändern.  Ich  trage  sogar 
Bedenken ,  in  den  Worten  XLLQ  4  quae  (civitas),  si  quid  credis 
mihi  qui  multa  cognovi,  omnium  rerum  quae  ad  quietem  eliguntur 
gratissima  est  das  vulgäre  rerum  durch  das  von  Mommsen  vor- 
geschlagene earum  zu  ersetzen.  Dagegen  ist  in  dem  Zwischen- 
satze gewifs  nach  Haupt  multas  (sc.  civitates)  statt  multa  zu  lesen, 
da  Florus  auf  seine  Fahrten  wie  auf  eine  Odyssee  zurückblickt: 
ftoXXüv  oc&p&KW  tSev  Sotsa.  —  Ein  nach  den  Kollationen  der 
Brüsseler  Handschrift  von  Bursian ,  Mommsen  und  Bährens  revi- 
dierter Abdruck  würde  sich  wohl  der  Rekognition  von  Jahn  näher 
anschliefsen  als  der  späteren  von  Halm.  Ich  habe  (Philologus 
XLÜI  661,  XLIV  182  f.)  vorgeschlagen:  XLI  8  in  templo  tem- 
periem,  18  speeimini  nostro,  XLII  14  ut  priorum.  Mit  Bährens 
ist  XLI  15  zu  lesen  ne  Africae  corona  magni  Iovis  obtingeret. 
18  manu  alter  alterum  tenentes  nach  Haupt.  XLH  6  ex  illo  die, 
cuius,  quod  tu  mihi  testis  es,  palmam  ereptam  manibus  et  capiti 
coronam  meo  vidi  nach  Bährens  und  Mommsen.  17  Aegyptium 
pellexit  pelagus  nach  Haupt.  19  mediterranea  nach  Mommsen  mit 
Halm.  25  nach  der  Hs.  iuvenis  terras  pervolitavit.  26  cum  alites 
serpentes  curru  ipsa  iunxisset  nach  Freudenberg.  XLÜI  12  praeter 
Caesaris  vexilla  quae  portal,  triumphos  unde  nomen  aeeepit  mit 
Mommsen  nach  der  Hs.  XLIV  3  nullum  magisterium  nach  Haupt.  Nach 
demselben  ist  XLHI  21  unde,  nach  Mommsen  XLII  20  et  zu  tilgen. 

*)  Daraus  will  ich  noch  keine  Schlösse  ziehen.  Wie  sehr  da  Vor- 
sicht nötig  ist,  sehe  ich  wieder  an  dem  II.  Anhang  zu  A.  Engelbrechls 
trefflichen  Untersuchungen  Aber  die  Sprache  des  Glaudianus  Mamertus 
(Wien  1885  S.  116  f.).  Der  Verfasser  sucht  die  Heimat  des  Heydenreich  - 
sehen  Anonymus  de  Gonstantino  zu  bestimmen  und  weist  u.  a.  auf  die 
Wörter  ambasiator  (ambassadeur) ,  barones,  exterminatio  (extermination), 
regratiari  (regracier)  hin,  die  den  gallischen  Ursprung  der  Schrift  be- 
weisen sollen.  Aber  an  ringraziare  hat  schon  Wölfflin  erinnert  und 
ebenso  ist  an  ambasciatore,  barone,  estenninazione  zu  denken. 

Würzburg,  Nov.  86.    A.  Eufsner. 
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Kritische  Bemerkungen  zum  X.  Buche  des  (Juintillanus. 

1,68 — 69.  namque  is  (sc.  Euripides)  et  serraone  ....  magis 
accedit  oratorio  generi  et  sententiis  densus  et  ....  coniparandus, 
in  adfectibus  uero  cum  omnibus  mirus,  tum  in  iis,  qui  in  miseratione 
constant,  facile  praecipuus  est.  Admiratus  maxime  est,  ut  saepe 
testatur,  et  secutus,  quamquam  in  opere  diuerso,  Menanderqui  cct. 

G  gibt:  praecipuus  et  admiratus  miratus,  M:  praecipuus  et 
admirandus,  S:  praecipuum.  Nunc  admiratus  et.  Der  letzte,  welcher 
die  mangelhaft  überlieferte  Stelle  besprochen  hat,  ist  Wöliflin;  er 
schlägt  vor  (Rh.  Mus.  1887.  2.  H.),  nachdem  er  die  Unbrauch- 
barkeit  des  Vorschlags  von  Wiegand-Osann  (praecipuus  et  admiran- 
dus. Imitatus  etc.)  überzeugend  nachgewiesen  hat,  zu  schreiben: 
praecipuus.  hunc  i  mitatus.  §  122  und  5,  19  sind  die  Verba  imitari 
und  sequi  als  Synonyma  neben  einander  gestellt.  Hier  aber  halte  ich 
imitatus  für  unmöglich.  Allerdings  geht  aus  vielen  Versen  Menanders 
hervor,  dafs  er  Euripides  stark  nachgeahmt  hat.  Aber  wenn  Quint, 
dies  hätte  ausdrücken  wollen,  so  hätte  er  wohl  gesagt :  ut  ex  multis 
locis  patet  (apparet,  uidemus)  nicht  aber :  ut  saepe  testatur.  Wenn 
man  aussprechen  will,  dafs  in  den  Werken  eines  Dichters  das  Bestre- 
ben einen  anderen  nachzuahmen  zu  erkennen  ist,  so  sagt  man  nicht: 
der  Dichter  bezeugt  oft,  dafs  er  nachgeahmt  hat.  Die  Stelle  VII 
4,17,  auf  welche  Wölfflin  hinweist,  ist  von  ganz  anderer  Art ;  dort 
geht  den  Worten :  Cicero  idem  testari  uidetur  die  Bemerkung  voraus, 
dafs  sehr  viele  behauptet  haben,  die  deprecatio  komme  vor  Gericht 
gar  nie  vor.  Noch  zwei  andere  Gründe  sprechen  gegen  imitatus. 
Erstens  hätte  Quint,  die  Synonyma  imitatus  und  secutus  wohl  nicht 
durch  die  Worte  ut  saepe  testatur  getrennt.  Und  dann  mufs,  wenn 
imitatus  geschrieben  wird,  das  gut  beglaubigte  et  gestrichen  werden. 
Ich  bin  daher  für  Beibehaltung  von  admiratus.  Es  ist  freilich  keine 
Stelle  auf  uns  gekommen,  in  welcher  Menander  seine  Bewunderung 
für  Euripides  bezeugt.  Aber  dies  ist  kein  genügender  Grund  zur 
Beanstandung  des  überlieferten  Wortes.  Es  ist  ja  recht  wohl 
möglich,  dafs  Menander  in  seinen  vielen  Stücken  seiner  Bewunderung 
für  den  gefeiertsten  Tragiker  der  damaligen  Zeit  öfter  Ausdruck 
gegeben  hat.  Wölfflin  sagt:  „Man  erwartet  von  dem,  der  im  höchsten 
Grade  bewundert,  viel  eher,  dafs  er  auf  die  Nachfolge  verzichte, 
wie  man  auch  die  Verbindung  admirari  und  sequi  kaum  wird 
nachweisen  können".  Aber  was  kommt  häufiger  vor,  was  ist  tiefer 
in  der  Menschennatur  begründet,  als  dafs  man  das,  was  man  in 
hohem  Grade  bewundert,  nachzuahmen  sucht?  *) 

')  Wenn  Wölfflin  admiratus  auch  dadurch  bekämpft,  dafs  er  sagt: 
„warum  die  Nachahmung  Platz  griff,  war  nicht  zu  entscheiden,  da  ja  mög- 
licherweise Menander  au»  Faulheit  sich  Fremdes  aneignen  konnte',  so 
scheint  mir  dies  noch  weniger  Beweiskraft  zu  haben.  «• 
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Sollen  wir  also  mit  Halm:  praeeipuus  est.  Admiratus  oder 
mit  Meister:  praeeipuus.  eum  admiratus  oder  nach  den  früheren 
Ausgaben :  praeeipuus.  hunc  et  admiratus  schreiben  ?  Ganz  bin  ich 
mit  keiner  dieser  Lesarten  einverstanden.  Erstens  wird  das  durch 
alle  beachtenswerten  Handschriften  gestützte  et  (S  gibt  es  wenig- 
stens nach  admiratus)  nicht  beseitigt  werden  dürfen.  Menander 
hat  den  Euripides  sowohl  in  hohem  Grade  bewundert,  wie  er  oft 
bezeugt,  als  auch ,  obwohl  in  einer  verschiedenen  Literaturgattung, 
nachgeahmt.  Ferner  können  die  Verba  admiratus  und  secutus  ein 
Objekt  nicht  entbehren.  Da  S  Nunc  gibt,  so  liegt  es  am  nächsten 
hunc  zu  schreiben.  Dieses  Pronomen  verdient  auch  deshalb  den 
Vorzug  vor  eum,  weil  der  vorhergehende  Satz  mit  namque  is  an- 
fängt. Wölfflin  weist  zur  Unterstützung  von  hunc  hin  auf  die 
§§  46,  78  und  112.  Endlich  empfiehlt  sich  die  Einsetzung  von  est 
nach  praeeipuus.  Da  das  erste  Satzglied  ein  selbstständiges  Verbum 
hat  (accedit),  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dafs  Quint,  den  übrigen 
Satzgliedern  gar  kein  Verbum  gegeben  hat  Ich  schlage  also  vor: 
praeeipuus  est.  hunc  et  admiratus.  So  erklärt  sich  auch  die 
Lesart  der  ältesten  Handschrift  (praeeipuus  et  admiratus  miratus) 
am  leichtesten.  Der  Schreiber  irrte  von  est  auf  et  ab;  miratus 
ist  eine  Dittographie.  Nachdem  die  Worte  est  hunc  ausgefallen 
waren,  wurde  dann  in  jüngeren  Handschriften  wie  M  admiratus 
in  aduiirandus  verändert. 

8,  4.  Sed  cum  sit  duplex  quaestio,  quo  modo  et  quae  raaxime 
scribi  oporteat,  iam  hinc  ordinem  sequar. 

Obrecht  schrieb  h  u  nc  ordinem,  ohne  jedoch  Nachfolge  zu  finden. 
Spalding  und  Halm  verweisen  auf  II  11,  1  und  III  1,  1,  um  die 
Änderung  als  überflüssig  nachzuweisen.  Dort  steht  allerdings  iam 
hinc,  aber  dafs  diese  Stellen  von  ganz  verschiedener  Art  sind,  ist 
doch  nicht  schwer  einzusehen.  Nachdem  Quint,  in  den  vorhergehenden 
Kap.  die  rhetorischen  Vorübungen  besprochen  hat,  welche  die  Rhetoren 
der  damaligen  Zeit  (nach  seiner  Meinung  mit  Unrecht)  den  Grammatikern 
überliefsen,  beginnt  er  das  11.  Kap.  des  II.  Buches  mit  den  Worten: 
Von  hier  an  werde  ich  nunmehr  denjenigen  Teil  der  Theorie  be- 
handeln, mit  welchem  jene  den  Anfang  zu  machen  pflegen,  welche 
das  bisher  Besprochene  aufgegeben  haben.  Das  III.  Buch  aber 
beginnt  er  mit  den  Worten:  Nachdem  wir  im  II.  Buche  diese  und 
jene  Fragen  erledigt  haben,  werden  wir  nunmehr  von  hier  an  folgendes 
ausführen.  Wollten  wir  nach  diesen  Mustern  unsere  Stelle  über- 
setzen, so  kämen  wir  zu  der  Übersetzung:  „Doch  da  eine  zweifache 
Frage  vorliegt,  wie  geschrieben  werden  soll,  und  was  vorzugs- 
weise geschrieben  werden  soll,  so  werde  ich  nunmehr  von  hier  an 
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die  Ordnung  einhalten."  Hat  denn  aber  Quint,  bisher  die  Ordnung 
nicht  eingehalten?  Der  grofse  Unterschied  zwischen  jenen  Stellen 
und  der  unserigen  besteht  darin,  dafs  hier  der  dem  Hauptsatze 
Torangehende  Nebensatz  (cum  sit .  .  .  .  oporteat)  die  Ordnung  angibt, 
welche  im  Folgenden  eingehalten  wird.  Quint,  spricht  zunächst 
im  8.  und  4.  Kap.  davon,  wie  geschrieben  werden  soll,  dann  be- 
handelt er  im  5.  die  Frage,  was  vorzugsweise  geschrieben  werden 
soll.  Deshalb  glaube  ich,  dafs  er  hunc  schrieb.  „Doch  da  zwei 
Fragen  zu  beantworten  sind,  wie  und  was  vorzugsweise  geschrieben 
werden  soll,  so  werde  ich  mich  nunmehr  an  diese  Ordnung  halten/' 
Die  Erklärung,  zu  welcher  Gernhard  seine  Zuflucht  nahm,  dafs  hinc 
ordinem  hier  so  viel  sei  als  hinc  duetum  ordinem,  halte  ich  für 
unannehmbar;  eine  solche  Erklärung  ist  viel  gewagter,  als  eine 
Änderung,  welche  in  der  Hinzufügung  eines  einzigen  Striches  besteht. 

3,  10.  sed  tum  maxime,  cum  facultas  illa  (sc.  cito  scribendi) 
contigerit,  resistamus  [ut  prouideamus]  et  efferentis  se  equos  frenis 
quibusdam  coerceamus  etc. 

Die  Worte  resistamus  ut  prouideamus  übersetzte  Henke :  „man 
widerstehe  und  sehe  sich  vor",  Baur :  „wollen  wir  inne  halten  und 
Vorsicht  anwenden"  (b  gibt  nämlich  et  statt  ut),  Lindner:  „mufs 
man  inne  halten,  Vorsicht  anwenden."  Halm  („auetore  Bursiano, 
qui  bene  monet  illud  ut  ex  uel  ortum  uideri")  und  Krüger 
schlössen  ut  prouideamus  als  Glossem  ein,  Becher  (Qu.  p.  24) 
will  umstellen :  prouideamus  ut  resistamus,  Meister  bemerkt  in  der 
5.  Auflage  der  Weidmannschen  Ausgabe:  „ut  prouideamus  ist  ein 
überflüssiger,  aber  nicht  störender  Zusatz",  ohne  eine  Andeutung 
über  die  Auffassung  der  Worte  zu  machen. 

Mir  scheinen  die  Worte  nicht  überflüssig  zu  sein.  Über  die 
Bedeutung  von  resistamus  lassen  die  Stellen  §  19;  7,  14;  XI  2, 
46  und  3,  121  nicht  im  Zweifel,  es  bedeutet  „still  stehen,  inne 
halten".  Über  die  Bedeutung  von  prouidere  werden  wir  aufgeklärt 
durch  die  Stellen  6,  6  non  sollicitos  et  respicientes  et  una  spe 
suspensos  recordationis  non  sinant  prouidere  und  I  12,  4  nonne 
aha  dieimus,  alia  prouidemus ;  besonders  die  erste  Stelle  zeigt  deutlich, 
dafs  prouidere  „vorwärts  blicken"  bedeutet.  Ich  übersetzte  also : 
„Aber  gerade  dann,  wenn  wir  uns  jene  Fähigkeit  (schnell  zu  schreiben) 
angeeignet  haben  (bei  solchen,  welche  noch  nicht  schnell  schreiben 
können,  fehlt  es  an  Ruhepausen  ohnehin  nicht),  wollen  wir  inne 
halten,  um  vorwärts  zu  blicken,  die  durchgehenden  Rosse  wollen 
wir  gleichsam  mit  den  Zügeln  zurückhalten".  Was  jeder  Besonnene 
beim  Schreiben  thut,  dafs  er  manchmal  inne  hält,  um  vorwärts  zu 
blicken,  d.  h.  um  sich  zu  besinnen,  welche  Gedanken  nun  am  besten 
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folgen  und  wie  sie  am  besten  ausgedrückt  werden,  rät  hier  Quint, 
seinen  Lesern.  Hätte  er  ut  prouideamus  nicht  hinzugefügt,  so  könnte 
resistamus  sehr  leicht  mifsverstanden  werden.  —  Das  durch  keine 
Handschrift  überlieferte  et  vor  efferentis  ist  entbehrlich.  Auch  7, 
1  wird  ein  Bild  ohne  Konjunktion  angefügt  (auxilium  in  publicum 
polliceri  .  .  . ,  intrare  l)  porturo). 

3,  18 — 19.  Satis  apparet  ex  eo,  quod  hanc  scribentium 
neglegenliam  damno,  quid  de  illis  dictandi  deliciis  sentiam.  nam 
in  stilo  quidem  quamlibet  properato  dat  aliquam  cogitationi  moram 
non  consequens  celeritatem  eius  manus:  ille,  cui  dictamus,  urgel, 
atque  interim  pudet  etiam  dubitare  aut  resistere  aut  mutare  quasi 
conscium  infirmitatis  nostrae  timentis. 

„Denn  bei  dem  Schreiben  wird,  mögen  wir  auch  noch  so 
sehr  eilen,  das  Denken  doch  einigermafsen  aufgehalten  durch  die 
Hand,  welche  der  Schnelligkeit  desselben  nicht  nachkommt".  Hiezu 
stehen  die  Worte  ille«  cui  dictamus,  urget  in  einem  Gegensatze,  wie 
schon  das  nach  stilo  stehende  quidem  zeigt.  Man  sollte  also  meinen, 
dafs  der  Gegensatz  wäre :  Bei  dem  Diktieren  aber  wird  das  Denken 
nicht  durch  die  Hand  aufgehalten,  jener,  welchem  wir  diktieren, 
drängt.  Wird  denn  aber  wirklich  in  diesem  Falle  das  Denken  nicht 
durch  die  Hand  aufgehalten?  Schreibt  denn  nicht  auch  der,  dem 
wir  diktieren,  mit  der  Hand  ?  Ist  nicht  auch  seine  Hand  langsamer, 
als  das  Denken?  Worin  soll  also  der  Gegensatz  liegen?  Wollte 
Quint,  vielleicht  darauf  hinweisen,  dafs  ein  Schreiber  schneller  schreiben 
kann,  als  der  Diktierende  ?  So  allgemein,  wie  dies  hier  gesagt  wäre, 
läfst  sich  das  doch  nicht  behaupten.  Wenn  man  aber  auch  an- 
nehmen wollte,  dafs  Quint,  hieran  gedacht  habe,  durch  die  Schnellig- 
keit seiner  Hand  drängt  der  Schreiber  den  Diktierenden  gewifs  nicht ; 
denn  auch  die  schnellste  Hand  ist  doch  viel  langsamer,  als  das 
Denken.  Kann  also  der  Schreiber  den  Diktierenden  überhaupt  nicht 
drängen  ?  Ja  er  kann  es,  aber  nur  in  dem  einen  Falle,  wenn  dieser 
sich  vor  ihm  geniert  eine  Pause  zu  machen,  um  sich  zu  besinnen. 
An  dieses  Drängen  kann  aber  bei  urget  nicht  gedacht  werden. 
Denn  bei  dieser  Auffassung  würden  die  Worte  erstens  nicht  im 
Gegensatze  zu  den  vorhergehenden  Worten  stehen ,  und  zweitens 
wäre  dann  in  den  nachfolgenden  Worten  die  Erklärung  enthalten, 
in  wie  fern  der  Schreiber  den  Diktierenden  drängt;  dann  könnten 

l)  Mit  Recht  scheint  mir  Meister  das  überlieferte  intrare  beibehalten 
zu  haben.  Derjenige,  welcher  Prozesse  übernimmt,  obwohl  er  nicht  ex- 
temporieren kann,  handelt  ebenso  leichtsinnig,  wie  ein  Steuermann,  welcher 
in  einen  Hafen  einfahrt,  der  nur  bei  sanften  Winden  zugänglich  ist.  Der 
eine  bedenkt  nicht,  dafs  unerwartete  Zwischenfalle,  der  andere,  dafs 
plötzliche  Stürme  eintreten  können.  Ich  halte  daher  die  übrigens  sehr 
ansprechende  Konjektur  von  C.  Meiser  (instar  portus)  nicht  für  notwendig. 
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dieselben  aber  nicht  durch  atque  etiam  angeknüpft  sein,  die  richtige 
Konjunktion  wäre  vielmehr  enim  (pudet  enim  interim  dubitare  etc). 
Besonders  etiam  spricht  entschieden  gegen  jene  Auffassung  von 
urget  (auch  die  Ubersetzer  Henke  und  Baur  scheinen  dies  gefühlt 
zu  haben,  denn  beide  Obersetzen  etiam  gar  nicht),  es  zeigt,  dafs 
in  dem  durch  atque  angeknüpften  Satze  ein  zweiter  von  dem  zuerst 
angegebenen  verschiedener  Nachteil  des  Diktierens  angegeben  wird. 

Sollte  also  nicht  statt  urget  urgetur  zu  schreiben  sein? 
Dann  haben  wir  folgenden  Gedankenzusammenhang :  Wenn  wir  selbst 
schreiben,  so  wird  unser  Denken  unwillkürlich  durch  unsere  Hand 
etwas  aufgehalten.  Wenn  wir  aber  diktieren,  so  vergessen  wir  oft 
im  Eifer  des  Denkens  die  Rücksicht  auf  die  Hand  des  Schreibers, 
wir  diktieren  rasch  und  immer  rascher  und  drängen  so  den  Schreiber 
zu  übermäfsiger  Eile.  Der  durch  atque  angeknüpfte  Satz  gibt  dann 
einen  zweiten  Nachteil  an,  der  durch  at  (§  20)  angeknüpfte  einen 
dritten,  §  21  einen  vierten  und  %  22  einen  fünften.1) 

8,  21.  tum  illa,  quae  altiorem  animi  motum  secuntur  quaeque 
ipsa  animum  quodammodo  concitant,  quorum  est  iactare  manum, 
torquere  uultum,  femur  et  latus  interim  obiurgare  .  .  .  . ,  etiam 
ridicula  sunt,  nisi  cum  soli  sumus. 

femur  et  latus  ist  eine  Konjektur  von  Bursian,  welche  nicht 
nur  von  Halm,  sondern  auch  von  Krüger  und  Meister  in  den  Text 
aufgenommen  worden  ist  B  N  M  geben  simul  et,  b  sintielatus 
T  sinti  elatus  (2.  H.  sintie  latus),  F  simul  et  elatus.  Wie  man  sieht, 
weicht  die  Konjektur  Bursians  stark  von  der  Oberlieferung  ab,  so 
dafs  sie  keinen  Anspruch  auf  grofse  Wahrscheinlichkeit  machen 
kann.  Noch  weniger  leuchtet  das  von  Gertz  vorgeschlagene  semet 
ein«  Die  Lesart  sintielatus  ist  gerade  wegen  ihrer  völligen  Sinn- 
losigkeit doch  auch  beachtenswert ;  wie  hätte  aber  aus  semet 
sintielatus  werden  sollen?  Der  Einwand,  welchen  Gertz  gegen  latus 
obiurgare  erhob,  dafs  obiurgare  ohne  einen  Zusatz  nicht  „schlagen" 
bedeuten  könne,  scheint  mir  nicht  begründet  zu  sein.  Allerdings 
sagt  Sueton  GaL  20  ferulis  obiurgari  und  Seneca  de  ira  3,  12,  6 
seruulum  istum  uerberibus  obiurga.  An  jenen  Stellen  wäre  aber  auch 
obiurgare  ohne  einen  Ablativ  zweideutig  gewesen;  latus  obiurgare 
jedoch  kann  niemand  mifsverstehen ,  hiebei  kann  nur  an  Schläge, 
nicht  an  Vorwürfe  oder  Scheltworte  gedacht  werden.  Näher  kommt 
der  Überlieferung  das  von  Frotscher,  Gernhard  und  Bonneil  aufge- 
nommene sinum  et  latus  des  Rez.  der  Jenaer  L.  Z.  Aber  sinum 

*)  Da  also  die  Nachteile  des  Diktierens  aufgezahlt  werden,  so  scheint 
nur  g 22  die  Lesart  von  b  F  T  M  (secretum  in  dictando  perit)  angemessener 
zu  sein  (vgl.  in  stüo  §  19).  Das  durch  B  überlieferte  quod  ist  vielleicht 
nur  fehlerhafte  Wiederholung. 
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caedere,  ferire,  obiurgare  kommt  meines  Wissens  nicht  vor.  Die 
übrigen  Verbesserungsversuche  übergehe  ich. 

Am  wenigsten  entfernen  wir  uns  von  den  Handschriften,  wenn 
wir  schreiben:  singultire,  latus.  Es  kommt  dies  nicht  nur  dem 
sintielatus  von  b  T  und  dem  simul  et  elatus  von  F  sehr  nahe, 
sondern  auch  das  simul  et  von  B  N  M  erklärt  sich  sehr  leicht 
aus  singulL  Das  Schluchzen  gehört  gewifs  zu  den  Dingen,  weiche 
auf  eine  tiefere  Gemütsbewegung  folgen  und  auch  selbst  das  Gemüt 
gewissermafsen  aufregen.  Dafs  7,  10  singultantium  vorkommt, 
berechtigt  nicht  zu  dem  Schlüsse,  dafs  Quint,  die  Form  singultire 
vermieden  hat  Man  könnte  auch  denken  an :  singultu  latus  interim 
obiurgare;  der  Ablativ  ist  ebenso  gebraucht  §  15  cogitationem 
murmure  agitantes.  Doch  liegt  der  zuerst  gemachte  Vorschlag  näher. 

3.  25.  ideoque  lucubranles  silentium  noctis  et  clausuni 
cubiculum  et  lumen  unum  uelut  t  rectos  maxime  teneat. 

Alle  Handschriften  geben  rectos.  Dafs  Quint,  so  geschrieben 
hat,  glaubt  jetzt  wohl  niemand  mehr.  Von  den  vielen  Verbesser- 
ungsversuchen: tectos  (ed.  Leid.),  uel  etiam  lectus  (Burman),  erectos 
(Sarpe),  adrectos  oder  erctos  (Frotscher),  recinctos  (Schütz),  secretos 
oder  coercitos  (Halm),  custos  (Möller),  reconditos  (Becher),  hat  der 
zuerst  angegebene  am  meisten  Anklang  gefunden;  er  wurde  von 
fast  allen  Herausgebern,  auch  von  dem  neuesten,  Meister,  in  den 
Text  aufgenommen.  Aber  wirklich  befriedigt  wird  wohl  auch  von 
diesem  niemand  sein.  Becher  suchte  (N.  Phil.  Rundschau  1883) 
uelut  tectos  dadurch  zu  verteidigen ,  dafs  er  es  als  aus  der 
Gladiatorensprache  herübergenommen  erklärte  und  durch  „gleichsam 
gedeckt"  übersetzte.  Verträgt  sich  aber  diese  Auffassung  mit  teneat, 
mit  welchem  tectos  doch  wohl  verbunden  werden  müfste?  Wenn 
tenere  in  Verbindung  mit  einem  Part.  Perf.  Pass.  auftritt,  so  gibt 
es  meines  Wissens  die  Bedeutung  „festhalten"  niemals  auf.  Man 
würde  daher  statt  tectos  teneat  eher  tegat  erwarten.  Übrigens 
wäre  das  Bild  auch  etwas  gesucht  und  schwer  verständlich.  Da 
im  Vorhergehenden  nicht  von  drohenden  Angriffen  die  Rede  ist, 
wiederholt  aber  davon,  dafs  der  Geist  des  Studierenden  durch  die 
Reize  der  Natur  von  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  gestellt  hat,  abgezogen  und  auf  Abwege  geführt  wird 
(vgl.  §  23  auocent  ab  intentione  operis  destinati  —  et  quocumque 
respexit,  desinit  intueri  quod  propositum  erat,  §  24  ad  se  Irahunt, 
ut  mihi  remitiere  potius  uoluptas  ista  uideatur  cogitationem  quam 
intendere,  §  25  ne  aliud  agere  mentem  cogerent  oculi1),  so  scheint 

J)  Die  Worte  ex  quo  nulla  exaudiri  vox  lassen  daran  denken,  dafs 
aures  aut  vor  oculi  ausgefallen  ist;  vgl.  §  28  quae  oculis  uel  auri- 
bus  ineursant. 
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mir  ein  anderes  Bild  viel  näher  zu  liegen.  Ich  glaube,  dafs  zu 
schreiben  ist:  uelut  recto  itinere.  Vgl.  IV  2,  104  ut  ui  quadam 
uideamur  adfectus  uelut  recto  itinere  depulsi  und  II  3,  9  et 
recto  itinere  lassi  pleruraque  deuertunt.  Ich  nehme  an,  dafs 
zuerst  itinere  ausfiel  und  dann  recto  in  rectos  verändert  wurde. 

3,  26  cui  (sc.  labori  scribendi)  tarnen  non  plus  inrogandum 
est  quam  quod  somno  supererit,  haud  deerit. 

Alle  unsere  Handschriften  geben:  aut  deerit.  Regius  wollte 
diese  Worte  gestrichen  haben.  Wie  sollen  sie  aber  in  die  Hand- 
schriften gekommen  sein?  Das  in  alle  Ausgaben  aufgenommene 
haud  deerit  rührt  von  Badius  her,  welcher  haud  dem  cod.  Valien sis 
entnommen  haben  will.  Gibt  dies  aber  einen  befriedigenden  Ge* 
danken?  Eis  wird  sich  nicht  bestreiten  lassen,  dafs  die  Worte  haud 
deerit,  in  welchen  man  nur  eine  Erklärung  von  supererit  sehen 
könnte,  überflüssig  erscheinen;  die  Worte  quod  somno  supererit 
(was  für  den  Schlaf  überflüssig  sein  wird)  brauchen  keine  Erklärung. 
Wenn  man  nun  das  lex.  Quint,  aufschlägt  und  unter  haud  nur 
unsere  Stelle  angegeben  findet,  so  wird  man  erst  recht  an  der  von 
Badius  eingeführten  Lesart  irre.  Es  ist  ohnehin  schon  bedenklich, 
ein  Wort,  wie  haud,  welches  seiner  Bedeutung  nach  oft  vorkommen 
könnte,  durch  Konjektur  oder  auf  das  Zeugnis  des  einzigen  cod. 
Vall.  hin  in  ein  so  umfangreiches  Werk  einzuführen,  doppelt  be- 
denklich aber  ist  es,  wenn  hiedurch  nichts  weiter  gewonnen  wird, 
als  ein  müfsiger  Zusatz. 

Wir  erhalten  zwei  Satzglieder,  von  denen  jedes  einen  eigenen 
Gedanken  enthält,  wenn  wir  schreiben:  aut  non  deerit  oder:  aut 
c  e  r  t  e  non  deerit.  Quint,  sagt  dann  :  „Auf  diese  anstrengende 
Arbeit  darf  jedoch  von  der  Nacht  nicht  mehr  verwendet  werden, 
als  was  für  den  Schlaf  überflüssig  ist  oder  ihm  wenigstens  nicht 
abgeht."  Bei  supererit  ist  an  die  Zeit  zu  denken,  in  welcher  wir 
nicht  schlafen  können,  oder  nicht  schlafen  sollen,  bei  non  deerit 
an  diejenige,  in  welcher  wir  zwar  schlafen  könnten  und  dürften, 
welche  wir  aber  auch,  ohne  uns  zu  viel  zuzumuten,  dem  Schlafe 
entziehen  können. 

8,  31.  nisi  forte  uisus  infirmior  membranarum  potius  usum 
exiget,  quae  ut  iuuant  aciem,  ita  crebra  relatione,  quoad  intinguntur 
calarai,  morantur  manum  et  cogitationis  impetum  frangunt 

Alle  Erklärer  bemerken,  dafs  sich  relatio  sonst  nirgends  in 
der  eigentlichen  Bedeutung  „Zurückziehung"  (=  reductio)  gebraucht 
finde.  Mir  scheint  aber  relatio  noch  aus  einem  anderen  Grunde 
bedenklich  zu  sein.   Von  demjenigen,  welcher  das  Schreiben  unter* 
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bricht,  um  einzutauchen,  wird  man  nicht  sagen,  dafs  er  die  Hand 
zurückzieht;  recht  wohl  aber  läfst  sich  ?on  ihm  sagen,  dafs 
er  die  Hand  aufhebt.  Da  nun  die  sämtlichen  Handschriften  nicht 
crcbra  geben,  sondern  crebro,  so  schlage  ich  vor  zu  schreiben: 
crebriore  elatione.  elatio  wird  auch  sonst  in  der  Bedeutung  „Auf- 
hebung" gebraucht. 

7,  25.  est  et  illa  exercitatio  cogitandi  totasque  materias  uel 
silentio  (dum  tarnen  quasi  dicat  intra  se  ipsum)  persequendi,  quae 
nullo  non  et  tempore  et  loco,  quando  non  aliud  agimus,  explicari 
potest,  et  est  in  parte  utilior  quam  haec  proxima. 

utilior  ßndet  sich  zuerst  in  alten  Ausgaben,  die  Handschriften 
geben  alle  utilitatis.  Es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  diese  Lesart 
aus  utilior  entstanden  ist.  Halm  gab  daher  zu  erwägen,  ob  nicht 
vielleicht  utilis  magis  zu  schreiben  sei.  Ich  halte  es  für  wahr- 
scheinlicher, dafs  maioris  vor  utilitatis  ausgefallen  ist.  Vgl.  II 
4,20  quod  non  sim  plicis  u  tili  tatis  opus  est  und  XI  1,  60 
quod  est  sane  summae  difficultatis. 

7,  82.  illud,  quod  Laenas  praecipit,  displicet  mihi,  in  his 
quae  scripserimus  uelut  summas  in  commentariuni  et  capita  conferre. 
facit  enim  ediscendi  neglegentiam  haec  ipsa  fiducia  et  lacerat  ac 
deformat  orationem. 

In  den  Handschriften  steht  ne  vor  in  his.  Hieför  schlug 
Spalding  uel  vor,  was  Bonnell  in  den  Text  aufnahm.  Halm  strich 
das  Wort  und  Meister  folgte  ihm.  Zambaldi  schrieb  (statt  ne  in 
his)  ex  iis,  wohl  weil  ihm  die  Verbindung  von  in  his  quae  scrip- 
serimus mit  conferre  anstöfsig  erschien.  Ich  glaube,  dafs  ne  bei- 
zubehalten und  nach  scripserimus  erremus  einzusetzen  ist 
(„damit  wir  nicht  bei  dem  Vortrage  dessen,  was  wir  geschrieben 
haben,  den  Faden  verlieren").  Gerade  so  ist  errare  gebraucht  XI 
2,  201)  und  36. 

Auch  die  folgenden  Worte  sind  nicht  richtig  überliefert.  Die 
besseren  Handschriften  geben :  uel  in  summas.  Statt  uel  in  schlug 
Frotscher  u  e  1  i  m  vor  (er  wollte  vorher :  nec  in  his  und  nachher : 
conferri  schreiben),  Jeep  rcruni,  Halm  und  Meister  schreiben 


*)  Hier  freilich  nur  dann,  wenn  die  von  Halm  und  Meister  auf- 
genommene Konjektur  Bonnells  (nec  errant)  richtig  ist,  was  ich  bezweifle. 
Da  in  unserer  ältesten  Handschrift  steht:  fiunt  singula  necaeta  quodam 
coria  onerant,  so  halte  ich  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  zu  schreiben  ist : 
fiunt  singula  momenta  quod  dam  corpus  nec  memoriam  onerant  (vgl. 
(III  11,  23).  Eine  Begründung  dieses  Vorschlags  wird  anderswo  gegeben 
werden. 
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hiefür  uelut,  Zambaldi  res.  Durch  diese  Änderungen  wird  aber 
die  Hauptschwierigkeit  nicht  beseitigt.  Die  Worte  summas  in  com* 
mentarium.  et  capita  conferre  sind  in  der  Weidmann' sehen  Ausgabe 
übersetzt :  „den  Hauptinhalt  in  ein  Gedenkbuch  und  einzelne  Haupt- 
abschnitte einzutragen" ;  eine  ähnliche  Erklärung  findet  sich  iu  der 
Ausgabe  von  Krüger.  Kann  man  aber  ein  Gedenkbuch  und  die 
Hauptabschnitte  in  dieser  Weise  zusammenstellen?  Und  was  soll 
man  sich  unter  der  Eintragung  des  Hauptinhaltes  in  einzelne  Haupt- 
abschnitte denken  ?  In  ein  Gedenkbuch  kann  man  eintragen,  in 
Hauptabschnitte  aber  nicht.  Baur  übersetzte:  ,,den  Hauptinhalt  und 
die  einzelnen  Punkte  in  ein  Gedenkbuch  eintragen".  Die  Wortstellung 
gestattet  aber  diese  Verbindung  nicht.  Die  Übersetzung  von  Lindner 
(„welcher  zufolge  man  auch  von  dem,  was  man  geschrieben  hat, 
den  Hauptinhalt  nach  gewissen  Hauptabschnitten  eintragen  soll1') 
befriedigt  noch  weniger. 

Was  Länas  vorschrieb,  zeigt  der  Zusammenhang ;  er  empfahl, 
damit  wir  nicht  bei  dem  Vortrage  dessen,  was  wir  geschrieben 
haben,  den  Faden  verlieren,  die  Hauptpunkte  in  ein  Notizbuch  ein- 
zutragen. Um  zu  diesem  Gedanken  zu  kommen,  wird  man  zunächst 
et,  durch  welches  capita  falschlich  mit  commentarium  verbunden 
wurde ,  beseitigen  müssen.  Da  sowohl  summa  als  auch  caput 
(vgL  HI  11,  27  und  VI  1,  2)  die  Bedeutung  „Hauptpunkt"  hat, 
so  liegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  von  den  beiden  Wörtern  eines 
als  Glosse  anzusehen  ist.  Das  vor  summas  stehende  uel  macht 
es  wahrscheinlich ,  dafs  uel  in  summas  zur  Erklärung  von  (in) 
capita  an  den  Rand  geschrieben  wurde.  Ich  schlage  also  vor  zu 
schreiben:  ne  in  his  quae  scripserimus  <er  remu  s,>  [uel  in  summas] 
in  commentarium  capita  conferre. 

München.  Moriz  Kiderlin. 


Miscellanea. 
L 

Pro  Corona  §  175. 

Demosthenes  spricht  von  Philippus  so :  rcctvrac  XP^r1*01  **iaac 
totpiiciatat  (hat  wegstipizt).  Den  vollen  Sinn  enthielte  die  Über- 
setzung: hat  in  den  Krallen,  wobei  sowohl  auf  das  Etymon, 
als  besonders  auf  das  Perfekt  rücksicht  genommen  ist.  In  80tß£- 
xiotat  liegt  ein  tpoiroc,  die  Ällusio  auf  dem  gefährlichen  Vogel,  der 
die  Krallen  nicht  umsonst  hat. 

Die  Kralle,  ein  vom  praeter,  krall  gebildetes  Substantiv,  ge- 
hört zu  krillen  (schön  drehen,  tptiretv),  verw.  the  curl  (die  Locke, 
die  gedrehte). 


Digitized  by  Google  | 


92 


S  ZeheJmayr,  Miscellanea. 


Kralle  steht  zu  krillen,  krellen,  wie  der  Schall  zu  schellen, 
der  Knall  zu  knellen. 

Das  zu  e&tperctocati  verwandte  eotpAwsXo?  heifst  geschickt,  ge- 
wandt, eine  Eigenschaft,  die  Philippus  mit  seinem  rotpsmCeoftai 
verbindet  und  so,  krumm  losgehend,  weggeschnappt,  ge„dreht", 
ge„gripst"  hat.  Ganz  ähnlich  la  grappa  (die  Kralle),  grappare 
(gripSen),  sotp8ir£eo$ai,  krumme  Finger  machen. 

II. 
Concio 

gehört  zu  ci-eo,  con-ci-to  (citieren)  und  liefse  sich  con-ci-o  als 
Kollektivum  in  der  Bedeutung  Land  boten  aufTassen.  Die  Regierung 
entbietet,  „ci"tiert  die  „Wacker"sten  im  Lande.  Das  Wort  Boten 
geht  zurück  auf  Skr.  budh-  (er„weck"en,  „wach"  machen),  auf- 
wecken, ex-ci-tare.  Als  Substantiv  heifst  budhi  f.  daher  das  Ver- 
ständnis, der  Intellekt.  Die  prae-„ci"-ae  teilen  mit  con-„ci"-o  den 
Stamm,  sie  heifsen  dasselbe  wie  calones,  die  Boten,  Ausrufer 
von  Festtagen,  die  re„ci"tatores  des  Konzeptes.  Als  diese  calones, 
xijp-oxec  dürfen  sie  mit  ava^vwaTat  gegeben  werden.  ^Ava^vAatat 
steht  zu  YV«b<3tC,  wie  Bot-en  zu  budh-i  (Tv&otc),  wie  die  Stände  zu 
Verstand. 

Mit  calones,  die  Auf  biet  er,  steht  xotXwv,  woher  bwtX-rpla  = 
concio  in  Verwandtschaft,  mit  con-ci-o  aber  wieder  unser  hei-fsen 
(ex-ci-t-are),  so  dafs  die  auf  Ge„heifs"  hieher  versammelte  concio 
den  Sinn  von  exxXrjota,  Kirche,  annehmen  konnte,  wohl  zu  unter- 
scheiden von  ßooXij,  senatus,  big  church.  Ite  missa  est  (concio)  und 
nur  so  biefs  die  bivlrpia.  Dieses  auch  der  Grund,  dafs  die  Kirche 
nur  der  plebanischen  Aussprache  sich  bediente.  In  der  Kirche  pre- 
digen, prae„ci"am  esse,  hiefs  con„ci"onari ;  vor  der  Kirche  heilig 
versprechen  ant-haizen,  br.  alt.  geizze  (aus  ge-heizze)  ich  beichte 
und  be„kenne".  Der  Versprecher  bei  der  Taufe  hiefs  fur-heizo, 
macht  sich  feierlich  an-heischig  und  mufs  entsprechen. 

Die  englische  Sprache  besitzt  das  ganz  synon.  meeting  (con- 
ci-o),  in  dem  das  hier  aufgelegte  Mufs,  die  Pflicht  zugleich  mit 
der  Freiheit  des  Bürgers  angedeutet  ist.  The  meeting,  der  Form 
nach  zu  moatan,  Müssen,  ist  auch  eines  Stammes  mit  die  Müsse 
(otium,  Ruhe).  Die  Lautstufe  ist  mit-an,  metan  (er-mess-en),  prae- 
teritum  mat,  mot-  (in  modestia,  der  Gehorsam,  die  höchste  Bürger- 
tugend), endlich  mufs.  —  Bei  dem  Zusammenhalt  von  Mufs  und 
Dürfen  sei  an  debeo  (ich  mufs,  aber  auch  ich  darf)  erinnert. 

Das  synon.  ci-to,  re-ci-to,  läuft  die  nämliche  Lautscala  durch, 
nämlich  in-ci-tare,  hetz-en,  praet.  Hätz,  hufs!  (der  Hetzruf).  Der 
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Sinn  des  W.  Hätz  führt  uns  richtig  wieder  auf  meeting  zurück, 
denn  the  meeting  gehört  zu  die  Meute  (die  Hätz),  frz.  a-raeu-ter, 
meut-ern  (in-ci-tare,  hetz-en). 

Concio,  die  Versammlung  der  „Stände",  bildeten  die  „Boten'' 
des  Landes.  Das  W.  „budhi"  f.  zeichnet  sie  als  die  Verständigen 
aus,  die  ihr  Verständnis  dadurch  zeigen,  dafs  sie  in  bürgerlichem 
Einverständnis,  was  die  Römer  als  die  concordra  bezeichneten,  in 
bürgerlicher  Wohlanständigkeit  (modestia)  „wacker"  über  das  Wohl 
des  Vaterlandes  „Wache"  halten. 

Zu  meeting  stimmt  mod-este  (nach  gleichem  Mafs),  die 
erste  Bedingung  zur  Freiheit.  Das  Ziel  der  meetings  ist  das  com- 
mod-um,  die  salus  publica,  und  die  salus  publica  besteht  in  der 
Mufse  des  Friedens.  Com„mod<(us  geben  wir  gewöhnlich  mit 
be„quem"  (zu  be-com-ongly),  convenable,  zuständlich,  an„ständ<(ig, 
verständig.    Com-mode  =  zu  statten,  commode,  stattlich. 

Die  Sinngleichheit  des  Wortes  meeting  (concio)  mit  com- 
modum  (Bequemlichkeit)  erweist  sich  durch  lo  scon-ci-o,  die  Un- 

III. 

Biburg 

(mit  dem  Ton  auf  i)  verleiht  dem  Worte  Burg  die  Bedeutung:  um 
und  um,  rechts  und  links  umschlossener  Ort.  Unser  um  (alt. 
um-b)  ist  gleicher  Abstammung  mit  bi-  in  Bi-burg,  zu  skr.  bhi- 
(aus  abhi  =  ap/pi).  Unser  Biburg  (mit  dem  Ton  auf  bi)  ist 
richtig  wiedergegeben  mit :  „rechts  und  links",  vgll.  circa  Rhenum 
flumen :  auf  beiden  Seiten,  d.  h.  rechts  und  links  des  . .  .  Ganz  der 
nämliche  Fall  bei  Bifang,  d.  h.  Einfang,  Furche,  die  rechts  und 
links  durch  eine  Ackererhöhung  gebildet  wird.  Bifang,  der  Acker- 
balken, wie  6  ötfxoc  zu  56xou«t  (fangen).  Geradeso  Bi-burg  die 
Umringung,  got.  bibaurgjan  (befestigen). 

Das  ursprüngliche  bi-  liegt  z.  B.  auch  in  bieder  (aus  bi-derb, 
vw.  TpA^-epöc,  firraus,  daher  verderben  =  infirmare).  Ein  anderes 
Beispiel  ist  B  i  zäun  (in  Tirol),  vw.  the  town ...  In  der  Oberpfalz 
haben  wir  Bimfsen  (aus  Bi-maifsen),  caedua  silva. 

Wie  gesagt,  bi-  =  abhi-  (ajKpt).  Im  Skr.  bietet  sich  ein  inter- 
essantes Analogon,  bhi-sa^f  (i.  e.  sha^ati,  heilen).  Eigentlich  heifst 
es  be- hangen,  be- sprechen  (zu  to  sake,  the  sake). 

Burg  =  iwpfoc  (aus  ^pop/-)  vgl.  Zweig  (zu  &xa).  Bourg-  zu 
farc-  (s.  fraxinus,  frequens  im  W.  B.) 

(Schlufe  folgt) 

  S.  Zehetraayr. 


94      F.  Pichlmayr,  Ein  neugefund.  Fragm.  einer  Vei  gilhandscbr. 

* 

Ein  neugefundenes  Fragment  einer  Yergilhnndschrift. 

Durch  Zufall  geriet  mir  neulich  in  der  hiesigen  Provinzial- 
bibliothek  ein  Büchlein  in  die  Hände,  betitelt:  „Nürnbergisch  Kinder* 
lehrbüchlein,  in  Verlegung  Joh.  Andreas  und  Wolffgang  Endters  des 
Jüngern  seel.  Erben  1660".  Allein  es  war  nicht  der  Inhalt,  der 
meine  Aufmerksamkeit  erregte,  sondern  der  pergamentene  Einband, 
der  sich  bei  näherem  Zusehen  als  Stück  einer  Vergilhandschrift 
entpuppte.  Nach  behutsamem  Ablösen  des  Einbandes  ergab  sich, 
dafs  auch  die  Innenseite  beschrieben  war.  Das  Blatt  enthält  die 
Verse  Aen.  VIII,  584—634,  auf  jeder  Seite  25  Verse.  Die  Schrift 
ist  sehr  schön  und  deutlich  lesbar  [nur  an  der  Stelle  des  Rückens 
und  an  den  Rändern  verwischt J ,  die  Minuskclformen  lassen  auf 
das  12.  Jahrhundert  schliefsen;  es  findet  sich  neben  d  noch  5,  ae 
wird  ausgedrückt  durch  e,  et  durch  &,  aufserdem  mäfsige  Ab- 
kürzungen. Die  (grofsen)  Anfangsbuchslaben  jedes  Verses  sind  etwas 
hinausgerückt,  die  Initialen  der  einzelnen  Absätze  mit  Minium  aus- 
geführt, die  Interpunktion  durch  Kola  in  der  Mitte  der  Zeilen  sorg- 
fältig beachtet. 

Für  die  Kritik  ist  das  Blatt  von  keinem  Belang;  was  etwa 
zu  notieren  wäre,  ist  folgendes: 

584  collapsü  586  fehlt,  —  wahrscheinlich  weil  das  Auge  des 
Abschreibers  von  dem  inde  auf  in  abschweifte,  —  ist  aber  von 
einer  zweiten  Hand  seitlich  hineinkorrigiert  worden,  allerdings  un- 
richtig, indem  es  heifst:  ,Indc  alii  proceres  troiae  ipse  agmine 
pallas'  statt  troiae  proceres.  588  clamide  590  ignis  597  ceretis 
598  Relligione  602  fines  608  haud  —  tarcho  —  tyrreni  610  e 
gelido  611  afTata  —  obtulit  613  laurentes  614  plia  619  brachia 
620  vomcnlem  622  cerula  624  leves  627  haud  fatu  629  beachtens- 
wert die  Interpunktion:  stirpis  ab  ascanio.  pugnata  (so!)  in  ordine 
bella  Fecerat.  et  630  foetä  683  reflexä. 

Amberg.    F.  Pichl mayr. 


Zu  Caes.  b.  G.  1,  44,  5. 

In  seiner  Unterredung  mit  Ariovist  (I,  43—45)  appelliert 
•Cäsar  vor  allem  an  die  Dankbarkeit  des  Germanenfürsten,  indem 
er  ihn  daran  erinnert,  wie  er  ohne  irgend  welche  die  Römer  zuvor 
verpflichtende  Leistung  den  Königs-  und  Freundestitel  erhalten  habe 
und  in  grofsartiger  Weise  beschenkt  worden  sei.  Ariovist  bleibt 
die  Antwort  nicht  schuldig.  Die  Freundschaft  des  röm.  Volkes, 
sagt  er,  habe  er  gesucht,  um  Ehre  und  Gewinn,  nicht  um  Schaden 
davon  zu  haben.  Wenn  die  Römer  in  Gallien  eine  sein  Interesse 
schädigende  Haltung  beobachteten,  dann  werde  er  ebenso  gerne 
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auf  ihre  Freundschaft  verzichten,  als  er  sich  darum  beworben  habe. 
Die  betreuende  Stelle  aus  der  Erwiderung  Ariovists  lautet  nach 
dem  handschriftlich  feststehenden  Texte: 

Amicitiam  populi  Romani  sibi  ornamento  et  praesidio,  non 
detrimento  esse  oportere ,  idque  se  ea  spe  petisse.  Si  per 
p.  R.  Stipendium  remittatur  et  dediticii  subtrahantur ,  non  minus 
libenter  sese  recusaturum  p.  R.  amicitiam,  quam  appetierit. 

Dafs  diese  Worte,  inhaltlich  ohne  jedes  Bedenken,  eine  Ab- 
weichung von  einer  Kardinalregel  der  lat.  Grammatik  enthalten, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  Worte  idque  se  ea  spe  petisse  lassen 
sich  nur  auf  das  unmittelbar  Vorhergehende  beziehen,  und  speziell 
für  id  ist  eine  andere  Beziehung  als  auf  „Freundschaft  des 
röra.  Volkes"  völlig  ausgeschlossen.  Dieser  in  dem  Neutrum 
id  liegenden  auffallenden  Unregelmäfsigkeit  gegenüber  beobachten 
die  Erklärer  z.  T.  Schweigen,  z.  T.  helfen  sie  sich  mit  Be- 
merkungen wie :  idque,  nicht  eamque,  weil  es  nicht  auf  das  Wort, 
sondern  auf  den  ganzen  Umfang  (!)  des  Begriffs  (ut  amicus  p.  R. 
esset)  geht.  Anderwärts  finden  wir  Verweisungen  auf  Stellen, 
welche  der  unsrigen  analog  sein  sollen.  Lupus,  der  in  §  4  seines 
Sprachgebr.  des  G.  N.  S.  10  die  Nepos-Stelle  Tim.  1,  2:  „Samum 
cepit:  in  quo  oppugnando  superiori  bello  Athenienses  mille  et 
CC  talenta  consumpserant,  i  d  ille  sine  ulla  publica  impensa  populo 
restituit"  als  eine  „Seltsamkeit"  noüert,  verweist  hiebei  ausdrück- 
lich auf  unsere  Cäsar-Stelle  als  eine  „ziemlich  übereinstimmende" 
Parallele.  Nach  meiner  Meinung  mit  Unrecht.  Die  bezeichnete 
Nepos-Stelle  ist,  wie  mir  scheint,  ganz  in  Ordnung.  „Er  nahm 
Samos :  und  was  den  Athenern  bei  einem  früheren  Eroberungs- 
versuch 1 200  Talente  gekostet  hatte ,  das  verschaffte  er  dem 
Volke  ohne  jeden  Aufwand  aus  der  Staatskasse  wieder."  So 
könnte  man  im  Deutschen  doch  wohl  ohne  jedes  Bedenken  schreiben. 
Warum  sollte  es  im  Lateinischen  „seltsam"  sein?  Ganz  anders 
steht  es  mit  unsrer  Stelle,  wo  eine  solche  Loslösung  des  Pronomens 
als  neutralen  allgemeinen  Begriffs  von  dem  bezüglichen  Substantiv 
(amicitia)  nicht  möglich  ist.  Draeger  führt  in  seiner  Hist.  Synt.  I 
(2.  Aufl.)  unter  den  S.  189  —  S.  191  aufgezählten  von  der 
streng  grammatischen  Kongruenz  abweichenden  Beispielen  ebenfalls 
unsre  Cäsar-Stelle  auf,  fügt  aber  bei:  „ist  ofac.  slp.  des  Cäsar  und 
nicht  zu  entschuldigen."  Er  will  mit  Letzterem  doch  wohl 
sagen,  eine  befriedigende  Erklärung  lasse  sich  dafür  nicht  finden; 
und  damit  ist  wohl  das  Richtige  getroffen.  Der  gröfste  Teil  der 
bei  Draeger  noch  aufgeführten  Stellen  ist  sehr  einfach  zu  erklären, 
andere  weniger  einfach;  keine  einzige  aber  läfst  sich  mit  der 
unsrigen  in  direkte  Parallele  setzen,    amicitia,  worauf  id  sach- 
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lieh  unter  allen  Umständen  zu  bezieben  ist,  ist  nur  durch  wenige 
Worte  Yon  letzterem  getrennt,  ohne  dafs  man,  wie  gesagt,  id  als 
allgemeinen  Klassenbegriff  fassen  könnte,  und  wenige  Zeilen  weiter 
finden  wir  wieder  das  gleiche  bestimmte  substantivische  amicitia 
zur  Bezeichnung  des  in  Rede  stehenden  Verhältnisses, 
ohne  jede  sprachliche  Verallgemeinerung.  Mitten  zwischen  dieser 
klaren  und  bestimmten  Ausdrucksweise  (amicitiam  p.  R.  sibi 
orn.  .  .  .  esse  oportere  und  non  minus  libenter  sese  recusaturum 
p.  R.  amicitiam,  quam  appetierit)  sollte  nun  ein  auf  ami- 
citiam p.  R.  zu  beziehendes  id  stehen  an  Stelle  von  eam,  weil  es 
auf  den  ganzen  Begriff  des  „Freundseins  mit  dem  röm.  V."  gehe? 
und  diese  rein  begriffliche  Beziehung  mit  Aufseracbtlassung  des 
sprachlichen  Kongruenzgesetzes  sollte  noch  dazu  über  drei  Neutra 
(ornamento,  praesidio,  detrimento)  hinweg  stattfinden,  die  der  Deut- 
lichkeit halber,  sollte  man  denken,  erst  recht  ein  klares  eam  ver- 
langen? Entweder  enthält  unsre  Stelle  das  auffallendste  Beispiel 
sprachlicher  Inkongruenz,  oder  sie  ist  uns  nicht  in  der  ursprüng- 
lichen Form  überliefert.  Nach  meiner  Meinung  ist  das  Letztere 
der  Fall,  und  die  ursprünglichen  Worte  dürften  gelautet  haben: 

ideoque  se  eam  petisse  (Was  die  Freundschaft  mit  dem 
r.  V.  anbelange,  so  müsse  ihm  dieselbe  zur  Zierde  und  zum 
Schutze,  nicht  zum  Schaden  gereichen,  und  deswegen  habe 
er  sich  um  dieselbe  beworben.    Wenn  aber  u.  s.  w.). 

Von  welchem  Worte  die  Verderbnis  ausgegangen,  ob  von 
ideoque  oder  von  petisse,  wird  sich  kaum  feststellen  lassen; 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  wird  man  wohl  das  erstere  an- 
nehmen können.  Jedenfalls  konnte  die  Änderung  (idque  —  ea  spe), 
die  auf  ein  Versehen  eines  Abschreibers  und  eine  Konjektur  des- 
selben oder  eines  anderen  zugleich  zurückzugehen  scheint,  in  einer 
für  ideo  angewendeten  Abkürzung  (vgl.  Wattenbach  Anl.  z.  LaL 
Paläogr.  (4.  Aufl.)  S.  82  Zeile  4)  und  ebenso  in  der  ersten  Silbe 
von  petisse  eine  Stütze  finden,  letzteres  umsomehr,  wenn  das  m 
von  eam  nur  durch  ein  übergeschriebenes  Zeichen  angedeutet  war.1) 

Fürth.  Adolf  Zucker. 


Durch  freundliche  Mitteilung  des  Herrn  Studienrektor  Roemer 
werde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  mir  die  Besprechung  obiger 
Stelle  in  Pauls  „Krit.  Bern,  zu  Caes.  de  b.  G.M  (Zeitschr.  f.  d.  G.-W. 
1878.  S.  172)  entgangen  sei.  Paul  behandelt  die  Stelle  nicht  eingehender; 
auch  ist  sein  Vorschlag,  einfach  itaque  für  idque  zu  schreiben, 
der  Art ,  dafs  dadurch  zwar  das  unhaltbare  idque  beseitigt ,  dafür 
aber  eine  ebenfalls  sehr  bedenkliche  r Fülle  des  Ausdrucks*  (itaque 
se  ea  spe  petisse)  geschaffen  wird,  welche  die  Kritik,  auch  wenn  die 
Worte  auf  handschriftlicher  Überlieferung  beruhten,  kaum  unangefochten 
lassen  würde,  geschweige  dafs  dies  der  Konjektur  gegenüber  der  Fall  sein 
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Reoensionen. 

M.  Valerii  Martialis  epigrammaton  libri.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  von  Ludwig  Fried laend er,  Professor  in  Königsberg. 
Leipzig  (S.  Hirzel)  1886.  8.  I.  Band  (2  Bl.  524  S.)  IL  Band  (1  Bl.  546  S.) 

Der  hochverdiente  Königsberger  Gelehrte,  dem  in  seinen  Darstellungen 
aus  der  Sittengeschichte  Roms  der  grofse  Wurf  gelungen,  nicht  nur  dem 
engeren  Kreise  der  Fachgenossen,  sondern  der  ganzen  wissenschaftlich 
gebildeten  Mitwelt  eine  Fülle  des  Neuen,  Anziehenden  und  Belehrenden 
zu  bieten  und,  was  noch  mehr  sagen  will,  deren  gesamte  Anschauungs- 
weise mächtig  und  dauernd  zu  beeinflussen,  war  ohne  Zweifel  der  be- 
rufenste Erklärer  des  genialen  Epigrammatisten ,  dessen  Dichtungen  er, 
als  eine  unerschöpfliche  Quelle  für  die  Erkenntnis  des  inneren  und  äufseren 
Lebens  jener  Zeit ,  begreiflicher  Weise  nach  allen  Seiten  so  gründlich 
durcharbeiten  mutete,  dafs  ein  Martialkommentar  ihm  als  icApsprov  ge- 
wissermafsen  unter  den  Händen  erwuchs.  tKa\&v  &v  n  xb  fpfov  .  .  .  tftj, 
•l  tTjXcxa&xa  icpdcf)Aa?a  idtpspra  .  .  .  tofX^vu  5vta'  heifst  es  in  Piatons  Eu- 
thydemos  273  D.  In  ungeduldiger  Spannung  sah  man  dem  Erscheinen 
der  langersehnten  Ausgabe,  von  deren  fortgeschrittener  Drucklegung  die 
praefatio  der  Gilbert'schen  Textrecension  erwünschte  Kunde  gab,  allent- 
halben entgegen  und  begrüfste  die  beiden  stattlichen  Bände,  für  deren 
treffliche  typographische  Herstellung  der  Name  des  Verlegers  bürgte,  mit 
inniger  Freude ,  die,  als  man  sich  allmählich  in  das  Studium  des  Werkes 
vertiefte,  der  Bewunderung,  dein  Staunen  und  vielfach  dem  —  von  Zeit 
zu  Zeit  so  heilsamen  —  Bewufstwerden  der  eigenen  Inferiorität  Platz 
machte.  Wir  dürfen  es  ruhig  aussprechen:  Friedlaenders  Martialausgabe 
ist  den  hervorragendsten  exegetischen  Leistungen  beizuzählen,  und  ohne 
Otto  Jahns  Persius  zu  erreichen,  liefert  sie  den  tröstlichen  Beweis,  dafs 
die  Befürchtung,  es  habe  mit  diesem  Meisterwerke  die  Reihe  der  bedeuten- 
den Kommentare  für  Deutschland  abgeschlossen,  durchaus  unbegründet  war. 

In  richtiger  Erkenntnis,  dafs  die  Beherrschung  des  gesamten  in 
Betracht  kommenden  Materiales  die  Kräfte  eines  einzelnen  bei  weitem 
übersteige,  hat  der  Herausgeber  die  Unterstützung  erprobter  Fachgenossen 
nicht  abgewiesen.  Wir  erhalten  von  der  Hand  des  kundigen  Metrikers 
Theodor  Birt  eine  Abhandlung  über  den  Bau  des  elegischen  Distichons 
bei  Martial,  von  Walther  Gilbert,  dem  um  die  Kritik  des  Martialtextes 
neben  Friedländer  zumeist  verdienten  Gelehrten,  eine  Darstellung  der 
orthographischen  Verhältnisse,  von  Ernst  Wagner,  dem  Verfasser  der 


könnte.  Dafs  aber  Paul  auf  das  Bedenkliche  des  Neutrums  id  bereits  hin- 
gewiesen und  sich  nicht  mit  einer  unhaltbaren  Erklärung  begnügt  hat, 
sei  auch  hier  ausdrücklich  konstatiert.  Zugleich  freue  ich  mich,  mit  ihm 
insoferne  mich  auf  gemeinsamem  Boden  zu  befindeu,  als  die  Annahme, 
auf  welche  sich  mein  Vorschlag  gründet ,  zum  Teil  (soweit  es  sich  nämlich 
um  die  Worte  spe  petisse  handelt)  in  das  Kapitel  der  aus  den  „Wort- 
anfängen*  entstandenen  Verderbnisse  gehört,  auf  welche  Paul  in  seiner 
anregenden  Abhandlung  (S.  165)  mit  besonderem  Nachdruck  hinweist. 

BIMUr  f.  d.  b»y».  QjuuttUUohulw.  XII?.  Jabrg-  7 
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Schrift  ,de  M.  Valerio  Martiale  poei.  Aug.  aet.  imitatore'  (Regim.  1880) 
ein  Verzeichnis  der  „Reminiscenzen  und  Anklänge  bei  Martial  an  Frühere 
und  bei  Spätem  an  Martial."  Karl  Frobeen  hat  aufser  dem  Register  der 
Eigennamen  einen  Exkurs  Ober  den  codex  Florentinus  und  die  von 
Schneidewin  mit  diesem  identifizierten  Handschriften  beigesteuert.  Den 
Kommentar  selbst  hat  eine  Reihe  namhafter  Gelehrter,  darunter  der  vor 
zwei  Jahren  dahingegangene,  um  Catull  und  Lucrez  hochverdiente  Eng- 
länder Munro,  dessen  Andenken  Friedländers  Ausgabe  gewidmet  ist,  und 
der  nun  leider  ebenfalls  der  Wissenschaft  entrissene  Meister  der  römischen 
Topographie,  Heinrich  Jordan ,  durch  wertvolle  Bemerkungen  bereichert. 
Von  der  Geringfügigkeit  der  Nachträge,  welche  Ref.  sich  weiter  unten 
vorzubringen  gestatten  wird,  kann  niemand  inniger  überzeugt  sein,  als  er 
selbst.  Sie  sollen  nur  seinem  warmen  Interesse  an  der  Sache  äu&eren 
Ausdruck  verleihen.  Doch  wollen  wir  vorher  den  Leser  mit  der  An* 
Ordnung  der  Ausgabe  —  mit  dem  Inhalt  mufs  sich  ein  jeder  durch 
eigenes  Studium  zu  befreunden  suchen  —  näher  bekannt  machen.  In 
der  umfangreichen  (I  S.  3 — 127)  und,  soweit  es  der  Stoff  erlaubt,  anziehend 
geschriebenen  Einleitung  finden  wir  behandelt  1)  Martials  Leben  und 
Gedichte  (Erfolg,  Urteil  der  Nachwelt,  M/s  Originalität  und  Meister- 
schaft u.  s.w.);  2)  M/s  Versbau  (Birt's  Mitwirkung  wurde  bereits  oben 
erwähnt);  8)  Chronologie  der  Epigramme  M/s  (aus  dem  3.  Bande  der 
Sittengeschichte  mit  entsprechenden  Änderungen  herübergenommen;  die 
Resultate  der  Untersuchung  findet  man  auch  auf  der  letzten  Seite  der 
Gilbert'schen  Ausgabe  verzeichnet);  4)  Oberlieferung  des  Textes  (diesem 
Abschnitte  sind  als  Anhänge  Ausführungen  über  die  „Abstammung  der 
3  Familien  von  3  Texten"  und  die  schon  genannten  Exkurse  von  Frobeen 
und  Gilbert  beigegeben);  5)  Ausgaben.  —  Aus  der  psychologisch  so  leicht 
erklärbaren  allzu  günstigen  Beurteilung  von  Martials  Charakter  und 
poetischer  Begabung1)  machen  wir  dem  Herausgeher  keinen  Vorwurf, 
dagegen  hätte  nach  unserer  Ansicht  der  Schilderung  seines  Nachlebens 
und  Nachwirkens,  vielleicht  auf  Kosten  der  sehr  detaillierten  Erörterungen 
über  die  handschriftlichen  Verhältnisse,  ein  etwas  gröfserer  Raum  gegönnt 
werden  sollen.  Neben  Ausonius  (vgl.  jetzt  die  Ausgabe  von  R.  Peiper) 
und  Sidonius  Apollinaris  (vgl.  Eug.  Geisler,  de  Apollinaris  Sidonii  studiis. 
Berol.  1885  p.  49  sqq.)  war  S.  68  auch  Corippus  zu  nennen,8)  (vgl.  R. 
Amann,  de  Corippo  priorum  poetarum  lat.  imitatore.  Oldenburg  1885 
p.  32).  Lessing  und  Goethe  hätten  nicht  gar  so  rasch  abgefertigt  (vgl. 
S.  127),  Logau,  in  dem  allein  wir  nach  Leasings  Urteil  einen  Martial,  einen 
Catull  und  Dionysius  Cato  besitzen,  nicht  gänzlich  übergangen  werden 
sollen.  Begreiflicher  Weise  hätten  wir  von  einem  Kenner,  wie  Friedender, 
auch  gerne  ein  Wort  über  die  Übersetzungen  gehört;  dafs  der  grofse 
J.  J.  Scaliger  den  Peter  Schryver  bei  seiner  Ausgabe  unterstützte  (S.  121), 
ist  für  den  Spezialisten,  dafs  er  eine  Reihe  von  Epigrammen  in's  Griechische 
übertrug,  für  jeden  Philologen  von  Interesse.  (S.  J.  Bernays,  J.  J.  Scaliger 
8.  294.)  —  Der  Kommentar  selbst  ist  in  der  Weise  eingerichtet,  dafs  un- 

l)  S.  16,  wo  seine  „lebhafte  Empfänglichkeit  für  die  Schönheit  der 
ungekünstelten  Natur"  hervorgehoben  wird,  konnte  auf  A.  Biese:  Die 
Entwicklung  des  Naturgefühls  bei  den  Römern  8.  157  ff.  verwiesen  werden. 

*)  Nach  H.  Schenkl,  Calp.  et  Nemes.  carm.  praef.  p.  XXXVII  gehört 
auch  Nemesian  zu  M/s  Nachahmern.  Er  vergleicht  Nem.  I,  48  mit  Mart. 
I,  12,9;  Nem.  IL  62  mit  Mart.  VIII,  (vielmehr  IX)  72,  8.  (Neuerdings  ist 
auch  für  Orientius,  Dracontius  u.  Alcimus  Avitus  die  Benützung  M/s  er- 
wiesen worden.  Vgl.  auch  Manitiua  im  N.  Arch.  f.  ä.  d.  G.  XII,  S.  595.) 
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mittelbar  unter  den  Text  der  knappe  kritische  Apparat,  dann  die  von 
Wagner  gesammelten  Dichterstellen  (s.  o.),  unter  diese  endlich  die  erklären- 
den Anmerkungen  zu  stehen  kommen.  Dem  sog.  liber  spectaculorum, 
sowie  dem  apopboreta  betitelten  14.  Buche ,  sind  besondere  Einleitungen 
vorausgeschickt,  die  letzteren  hauptsächlich  der  Berichtigung  einzelner  Auf- 
stellungen Birt's  gewidmet,  der  in  seinem  trefflichen  Werke  über  das 
antike  Buchwesen  die  Anordnung  der  paarweise  zusammengehörigen  Ge- 
dichte,  beziehungsweise  Geschenke,  „zuerst  und  im  wesentlichen  durchaus 
richtig  erörtert  hat/  In  dem  von  Frobeen  verfafsten  Verzeichnis  der 
Eigennamen  werden  gesondert  die  mythologischen,  die  geographischen 
und  topographischen  Namen,  die  Autoren,  die  historischen  Personen  aus 
der  Zeit  bis  zur  Schlacht  von  Actium,  die  römischen  Kaiser,  die  wirk- 
lichen und  fingierten  Privatpersonen  aus  M.'s  Zeit  (und  der  früheren 
Kaiserzeil),  endlich  die  Tiernamen  aufgeführt;  das  darauf  folgende  von 
Studierenden  der  Königsberger  Universität  angefertigte  Wörterverzeichnis, 
an  sich  gewifs  eine  überaus  dankenswerte  Beigabe,  genügt  leider  den 
Ansprüchen  der  heutigen  Lexikographie  nicht  vollständig,  wie  Wölfflin  in 
seinem  Archiv  III,  564  angedeutet  und  Friedländers  Einwendungen  (Berl. 
philol.  Wochenschr.  1887,  &  Februar)  gegenüber  näher  dargelegt  hat 
(Archiv  IV,  148  f.).  Ein  Register  zu  den  Anmerkungen  und  mehrere  Seiten 
Berichtigungen  und  Nachtrfige  zu  beiden  Bänden  bilden  den  Beschlufs. 
Das  Studium  des  Friedländer'schen  Kommentars  kann  den  Philologen, 
lehrenden  wie  lernenden,  nicht  dringend  genug  empfohlen  werden;  er 
legt  in  glänzender  Weise  von  des  Verfassers  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
Zeugnis  ab,  und  nur  eines  ist  zu  beklagen,  —  er  ist  zu  spärlich  bemessen. 
Entschieden  hat  Friediänder  bei  den  „jüngeren  Philologen,  die  schon  die 
Anfangsgründe  hinter  sich  haben"  (I  S.  127),  zu  viel  vorausgesetzt  und 
ist  im  Bestreben,  Selbstverständliches  bei  Seite  zu  lassen,  hie  und  da  zu 
weit  gegangen.  Auf  die  Gefahr  hin,  stark  in  den  gegenteiligen  Fehler  zu 
verfallen,  lasse  ich  als  Schlufs  meiner  Anzeige  einige  Bemerkungen  folgen. 

epigr.  Iii).  4,  1  placidaeque  inimica  quieti  klingt  an  Varro  At.  fragm. 
ap.  Baehrens,  FPR  p.  333,  Verg.  Aen.  I,  691,  Ov.  met.  IX,  469,  fast.  I,  205 
an.  (Vgl.  Lucret.  VI,  73.) 

7, 6  inque  omni  nusquam  corpore  corpus  erat.  Bei  Ovid.  met.  VI, 
385  ruft  Marsyas,  dem  die  Haut  abgezogen  wird  ,quid  me  mihi  detrahis?' 
Vgl.  überhaupt  die  dortige  Schilderung.  Die  Assonanz  corpore  corpus 
auch  bei  LuciL  XXVin,  53  p.  102  M.   Ovid.  met.  XV,  89;  fast.  I,  553. 

21.5  genus  omne  ferarum.  Über  diesen  Hexameterschluls  habe  ich 
gehandelt  im  Archiv  f.  Lexikogr.  L  590  f. 

23.6  i  nunc.  Zu  den  von  0.  Jahn,  auf  welchen  Friedländer  ver- 
weist, gesammelten  Beispielen  ist  Quintil.  decl.  p.  227,  12  u.  236,  16  R. 
hinzuzufügen.  Auf  den  rhetorischen  Charakter  der  Formel  macht  neuer- 
dings Bergmueller,  act.  sem.  Erl.  IV,  401  aufmerksam. 

I  praef.  lin.  18  clusero.  Es  ist  für  Marlial  charakteristisch,  dafs  er 
aussen  liefst  ich  diese  vulgäre  Nebenform  anwendet. 

2,5  ne  tarnen  ignores.  Der  gleiche  Versanfang  Ovid.  episL  XIX, 
129;  XX,  231;  fast.  1,45;  VI.  25. 

ib.  8  limina  post  Pacis.  Über  ,limina'  von  einem  Tempel  gebraucht, 
s.  E.  Appel,  de  genere  neutro  intereunte  in  lingua  Latina  Erlang.  1883 
p.  22.  Vgl.  daselbst  p.  21  über  praemia  (Mart.  I,  101,  9)  u.  über  pocula 
(Mart.  IX,  34,  4),  p.  24  über  nomina  (Mart.  XI,  49,  2)  u.  ö. 

15,5  non  bene  als  erster  Daktylus  findet  sich  bei  Martial  auch  II, 
32,  7,  überaus  häufig  bei  dem  Dichter,  dessen  formelle  Eigentümlichkeiten 
er  so  oft  nachahmt,  bei  Ovidius.  Vgl.  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  XV  S.  545. 
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35,15  Gallo  turpius  est  nihil  Priapo.  Vgl.  X,  83, 11  calvo  turpius 
est  nihil  comato. 

49, 12  Salooe,  qui  ferrum  gelat.  „Ich  hab'  noch  eine  Waffe  hier  im 
Zimmer,  ein  spanisches  Schwert,  in  eis'gem  Quell  gehärtet."  (Shakespeare, 
Othello  V,  2  Kaufmann.) 

55,4  sordida  .  .  .  otia.  S.  dagegen  [Sen.]  epigr.  5,  11  (Baehrens  p. 
1.  m.  IV  p.  57)  otia  contingant  pigrae  non  sordida  vitae. 

73,4  ingeniosus  homo  es.  Vgl.  Ober  die  Verwendung  der  fünf- 
silbigen  Adjecfiva  im  Pentameterschlusse  bei  Propertius ,  Ovidius  und 
Martialis  A.  Zingerle,  zu  spät.  lat.  Dicht.  II,  S.  36  f. 

76,  3  ziehe  ich  mit  Schneidewin  u.  Gilbert  die  Lesart  cantus  citha- 
ramque  vor;  vgl.  Val.  Fl.  III,  158;  Tac.  hist.  II,  8.  (Archiv  III,  446.) 

84,  5  pater  familiae  verus  est  Quirinalis.  Balthasar  Hunold  „Haller 
Spaziergänge"  (Innsbruck  1880)  S.  26  singt  vom  Herzog  Sigismund  dem 
Münzereichen :  „Einer  grofsen  Zahl  von  Kindern  war  er  mehr  als  Landes- 
vater. • 

86, 10  tarn  prope  tarn  proculque  nobis.  Diese  Worte  schwebten 
nach  Zumpts  Ansicht  dem  Rutilius  Namatianus  vor,  als  er  (de  reditu  suo 
I,  386)  schrieb  ,tam  prope  Romanis,  tarn  procul  es?e  Getis.1 

93,4  titulo  quod  breviore  legis.  Die  Subscriptio  einer  Frontinus- 
handschrift  (cod.  Vat.  lat.  4496  saec.  XV  exeuntis  bei  G.  Gundermann, 


clarus  Sextus  Frontinus  in  arniis,  inscriptum  titulo  quem  breviore  legis.' 

100, 2  mammarum  maxima  mamma.    Damit  vergleicht  Landgraf 
(act.  sem.  Erl.  II  p.  64)  Sen.  Troad.  988  P.  regura  maximus  rector. 
106, 1  interponis  aqunm;  vgl.  Gronov.  ad  Plin.  XXIII,  1,  23,  42. 
108, 1  est  tibi  sitque  precor.  ,Apud  posteriores  Graecos  occurrit  for- 
mula  optandi  «gti  t«  xai  «T-rj.'  (Zeun.  ad  Vig.  p.  248  Herrn.8) 

II,  12,4.  Dafs  an  jener  Stelle  des  heil.  Hieronymus,  wo  dieser  Vers 
dem  Petronius  zugeschrieben  wird ,  das  von  einer  Handschrift  gebotene 
,trivii'  (statt  Arbitri)  aufzunehmen  ist,  begründet  im  Anschlufs  an  Bücheler 
Aem.  Luebeck,  Hieronymus  quos  noverit  scriptores  etc.  Lips.  1872  p.  193. 
Derselbe  bemerkt,  nachdem  er  die  erwähnte  Lesart  durch  Parallelstellen 
gestützt:  .Arbitruni  enim  adpellasse  Hieronymum  pro  Martiale,  memoria 
falsum,  propterea  minus  verisimile  duco,  quia  de  utroque,  si  hunc  dubium 
excipis  locuro,  in  scriptis  Hieronymianis  altissimum  silentium  est.' 

14,  13  iterum  .  .  .  iterumque.  Vgl.  Wölfflin,  Silzungsber.  der  bayr. 
Akad.  d.  W.  1882  philos.  -  philol.  Gl.  S.  466.  S.  auch  daselbst  S.  482 
über  modo  modo,  wo  Mart.  II,  57, 7  nachzutragen  ist  u.  S.  468  über  usque 
et  usque,  wo  Mart.  IV,  28, 6  fehlt. 

30,  2  non  grave  munus  erat.   Vgl.  XIV,  21, 2  non  leve  munus  erit. 
32,7  servo  servitur  amico.   Vgl.  Cic.  ad  Att.  II,  1,8  ,an  lihertinis 
atque  etiam  servis  serviamus?'  (Landgraf,  act.  sem.  Erl.  II  p.  33.) 

72,  3  sq.  Ich  glaube  nicht,  dafs  sich  in  der  uns  erhaltenen  antiken 
Literatur  eine  packendere  Beschreibung  einer  vollkräftigen  Ohrfeige  findet, 
als  in  den  Klostergesprächen  des  Cassianus,  dessen  Worte  herzusetzen  ich 
mir  nicht  versagen  kann:  ,cum  quidam  fratrum  susceptum  ferculum  paulo 
tardius  intulisset,  videns  hoc  ....  abba  Paulus  ....  exerta  manu  alapa 
eum  sub  omnium  percussit  intuitu,  iU  ut  inlisae  sonitus  palmae 
etiam  aversorum  vel  longius  considentium  auribus  resul- 
taret.  (Gassiani conlationes  XXI,  1  p. 534 sq.  ed.  Pelschenig.  Vindob.  1£86.) 

80,  2  ne  moriare,  mori.  Vgl.  Rutil.  Nam.  I,  4 14  Quisquam  sponte 
miser,  ne  miser  esse  queat?  ,wozu  die  Erklärer  aufser  unsrer  Martialstelle 
Claud.  in  cons.  Stil.  I,  341  ,ne  timeare,  tiraes'  vergleichen. 


comment.  philol.  Jen.  I  p.  105)  b< 
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III,  2, 8  frontis  gemino  decens  honore.  Das  Buch  wird  mit  einem 
Tiere  verglichen ,  dessen  Schmuck  die  wirklichen  .cornua'  sind.  Jeder 
erinnert  sich  an  Tac. Germ.  5;  vgl.  auch  Aelian.  de  nat  an.  II,  53  ,xspata>v... 
o&x  äftpaoToi  ßocc*. 

20,5  improbi  .  .  .  Phaedri.  Birt  (D.  ant.  Buchw.  S.  385  Anm.  3) 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  Phaedrus  .improbus'  in  11  Fabeln  ge- 
brauche und  knüpft  daran  die  schwerlich  zu  bejahende  Frage:  „Ist  er 
deshalb  von  Martial  ,Ph.  impr.'  genannt  worden?" 

58,25  nec  perdit  oleum  lubricus  palaestrita.  Diese  Stelle  spricht 
dafür,  dafs  der  bekannte  vulgäre  (Wölfflin,  die  allit.  Verb.  S.  29  u.  72) 
Ausdruck  .oleum  et  operam  perdere'  von  der  Palastra  hergenommen  ist. 

IV,  1,9  magna  quidem,  superi,  petimus ,  sed  debita  terris.  Vgl. 
Ovid.  her.  XV,  19  praemia  magna  quidem,  sed  non  indebita  posco. 

10, 8  i  puer  als  erster  Daktylus  auch  bei  Hör.  serm.  I,  10, 92 ;  Prop. 
IV,  23,23  (Vahlen);  Per*.  V,  126. 

13.5  vitibus  ulmi.  Zu  den  angegebenen  Ovidstellen  gesellen  sich 
noch  Verg.  Georg.  II,  221 ;  Hör.  epist.  I,  16,  3 ;  Stat  Theb.  VI,  106  (Zingerle). 
ib.  6  litora  myrlus  amat.  Vgl.  Verg.  Georg.  II,  112;  IV,  124;  Ovid  am. 
1,  1,  29,  Rutil.  Nam.  I,  345  f.  (Zumpt)  ,litorea  noctis  requiem  metamur 
arena,  dat  vespertinos  myrtea  silva  focos'  u.  a. 

19, 3  non  aspernanda  Decembri.    Der  gleiche  Halbvers  V,  30,  5. 

27.2  Beispiele  für  die  Verkürzung  des  o  in  ergo  gibt  Zumpt  ad 
Rutil.  Nam.  I,  559  p.  179  sq. 

30.3  piscibus  hae  natantur  undae.  Nach  Ovids  Vorgang  trist.  V, 
2,25;  vgl.  a.  a.  I,  48. 

35,1  frontibus  adversis.  Vgl.  Lucr.  VI,  116;  Hör.  serm.  I,  1,  103; 
Lucan.  VII,  465. 

46.4  beatiorem  als  Schlufs  des  Hendekasy4labus,  wie  Catull.  X,  17; 
vgl.  Mart.  IV,  64,  2;  X,  47,  1 ;  Stat.  silv.  I,  6,  64;  U,  7,  11.  109. 

64,  3  recumbunt  (iugera).  Vgl.  Boissonade  ad  Choir.  Gaz.  p.  108,  der 
damit  die  aualoge  Anwendung  von  xadtCccfou  und  den  Gebrauch  von 
.proeumbere'  bei  Claud.  in  Prob,  et  Ol.  226  zusammenstellt,  ib.  7  curvas  . . . 
valles.   Vgl.  Archiv  III,  237. 

V,  8,  6  tumido  . .  ore.  Vgl  Hör.  a.  p.  94;  auct.  libr.  in  genes.  589 
(vol.  XIX  MigneX 

13.3  dicitur  ,Hic  est«   Vgl.  Juv.  1, 161. 
30, 1  non  infltiande.  Vgl.  Ovid.  met.  II,  33. 

84, 7  munuscula  parva  Ebenso  VII  49, 1 ;  80,  5.  Der  gleiche  Pleo- 
nasmus VII,  19,6  (p.  tabella)  u.  VII,  51,  12  (cenuia  p.). 

VI,  11, 10  ut  ameris,  ama.  Vgl.  Anthol.  lat.  266,2  ,ubi  amaris  araa\ 
19.  Dafs  wir  in  diesem  Gedichtchen  die  Quelle  der  bekannten  sprich- 
wörtlichen Redensart  ,revenons  ä  nos  moutons'  ,um  auf  besagten  Hammel 
zurückzukommen4  zu  erkennen  haben,  wäre  wohl  der  Mühe  wert  gewesen 
zu  bemerken.  Einer  Verweisung  auf  Buechmann  (8.  277  ff.u)  braucht  sich 
kein  wissenschaftlicher  Kommentar  zu  schämen. 

25. 4  memori  pectore.  Vgl.  85,  9;  Juv.  XI,  28;  Anthol.  lat.  441, 11  sq. 
7  rationis  egentes.  Vgl.  Lucret  IV,  500 ,  Verg-  Aen.  VIII,  299,  Val. 

Fl.  IV,  30M,  Paul.  Petr.  v.  M.  V,  541,  wo  .rationis  egentem'  (egentes)  u. 
Sulpic.  sat.  15,  Drac.  d.  d.  II,  100,  wo  .rationis  egenos  (egenus)  den  Vers 
schliefst.   S.  auch  Lucret  IU,  45;  V,  1209;  Stat.  Theb.  111,393. 

30. 6  veriora  veris.   Vgl.  VIII,  76,  7. 

33,3  furla,  fugae.  Fehlt  in  Wöifflins  Abhandlung  Über  die  Allit. 
(8.  59.)  Ebenda  S.  92  ist  Mart  VI,  70, 15  non  .  .  vivere,  sed  valeie  nach- 
zutragen, S.  81  Mart.  VIII,  27, 2  si  sapis  et  senlis. 
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40. 4  hanc  volo,  te  volui.  „Malherbius  5, 16 :  ,Ma!s  voila  conune  va 
Ie  monde:  Je  te  voulus,  et  je  la  veux.1  Gui  praeibat  Martialis  etc.- 
(Boissonade  ad  Philostr.  epist.  66  p.  171.) 

43,  4  non  onerosa.    Vgl.  Ovid.  am.  III,  9, 68. 

44, 3  dicteria  dicis.  Vgl.  Landgraf,  aot.  sem.  Erl.  II  p.  17  u.  ebenda 
p.  29  Ober  Hart.  XIV,  183, 1  cantatas  carminc. 

VII,  37, 2  est  operae  pretium.  Zu  den  von  Wagner  gesammelten  Stellen 
füge  noch  Prudent.  apolh.  952,  Drac  V,  83.  Aufserdem  findet  sich  operae 
pretium  an  dieser  Versstelle  bei  Juv.  IX,  28;  XII,  127;  XIV,  281;  Orest. 
trag.  765. 

58, 1  sex  aut  septem.   Ebenso  IV,  15, 2.   Vgl.  Wölfflin  Allit  S.  83. 

78,  3  besteht  der  Hexameter  aus  lauter  asyndetisch  aneinander  ge- 
reihten Substantiven,  eine  bes.  bei  späteren  Dichtern  nicht  seltene  Ge- 
schmacklosigkeit. Vgl.  Prudent.  Ham.  395 ;  397;  761;  Psychom.  449;  464; 
465;  contra  Symm.  II,  809;  vers.  inc.  13  ap.  Baehrens  FPR.  p.  358.  8.  aufser- 
dem Prud.  Ham.  546;  Psychom.  229  (lauter  Adiecliva);  Anthol.  la».  128,  7 
(Baehrens  p.  1.  m.  IV  p.  117);  396,20.  21  (Baehrens  1.  1.  p.339);  Prud. 
Apoth.  804 ;  Perist.  XIH,  101  (lauter  Verba)  u.  vgl.  Sittl ,  d.  lok.  Versch. 
d.  lat.  Spr.  S,86  u.  155  u.  Barwinski,  quaest.  ad  Drac.  et  Orest.  trag, 
spect.  Gotting.  1887  p.  62  sq. 

VIII,  1,  4  Gaesariana  (Pallas).  Vgl.  Schoener,  act.  sem.  Erl.  II,  487. 
Schnorr  v.  Carolsfeld,  Archiv  f.  Lexicogr.  I,  184  f. 

3, 3  pudor  et  finis.  Dafür  64, 15  pudor  et  modus;  vgl.  Hör.  carm. 
I,  24, 1. 

28, 17  non  ego  praetulerim.  Vgl.  den  Versanfang  bei  Hör.  serm.  1, 6,  44; 
Ov.  am.  III,  1,  39. 

IX,  1,  9  luce  Romana.  Vgl.  .Romana  dies'  Stat.  silv.  I,  1,94;  tRo- 
rnana  saecula'  Rutil.  Nam.  I,  133  ed.  Zumpt,  welcher  dazu  im  Kommentar 
bemerkt:  .Roinana  saecula  sunt  ea,  quae,  sicut  Roma  ipsa,  aeterna  sunt.' 
(p.  76.) 

2,8  baud.  Die  einzige  Stelle,  an  der  Martial  diese  Negation  an- 
wendet. 

16,  5  censelur  munere  tellus.  Vgl.  über  diesen  Gebrauch  von  censere 
die  von  Zumpt  ad  Rutil.  Nam.  I,  476  p.  158  beigebrachten  Stellen.  (Seine 
Angaben  über  .nomine  censeri'  sind  zu  dürftig;  vgl.  Sittl,  lok.  Versch.  S.  143.) 

32. 5  poscentem  nummos.  Hier  konnte  auf  Apul.  met.  X,  21  ver- 
wiesen werden,  der  mit  kühner  Neubildung  die  Küsse  der  feilen  Dirnen  als 
.poscinummia'  bezeichnet. 

41.7  masturbatus.   Vgl.  Buecheler,  Archiv  I,  107. 

43, 1  porrecto  .  . .  leone.   Vgl.  Volkmann,  Rhet.  d.  Gr.  u.  R.  S.  423". 

47,  4  nee  tibi  barba  minor  (als  dem  Pythagoras).  Vgl.  Heibig.  archäol. 
Jahrb.  I  (1886)  S.  78. 

65,  3  vultus  habitusque.  Vgl.  H.  Schenkl  ad  Calp.  VII,  77.  (Verg. 
Georg.  I,  52.) 

79,3  at  nunc  tantus  amor.  Klingt  an  Verg.  Aen.  n,  10;  VI,  133; 
Hör.  sat.  II,  1,  10;  Ov.  ex.  P.  II,  4,  21  an. 

X,  5, 16  senis  (Tantalus).  Vgl.  Sen.  Herc.  für.  756.  (A.  Zingerle,  kl. 
philol.  Abhdl.  III,  68.) 

82.8  non  prosunt . . .  nocent;  vgl.  X,  2, 11. 

87, 5  aridi  clientis.  Das  gleiche  Epitheton  hat  X,  75, 11  die  sporlula 
erhallen. 

XI,  18,  5  argulae . . .  cicadae.  Ebenso  culex  153 ;  Calp.  V,  56  (Schenkl). 
47,3  spatiatur  in  umbra.  Vgl.  auch  den  Versschlufs  .spatiosus  in 

umbra'  Calp.  III,  16. 
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71, 3  flens  atque  gemens.    Vgl.  Archiv  I,  384. 
104,11  motu  (im  obscönen  Sinne).   Vgl.  L.  Sternbach,  Wien.  Stud. 
VIII,  236  ff. 

XII,  24,  4  sq.  quidquid  in  buccam  tibi  venerit.  Eine  interessante 
griechische  Parallele  zu  diesem  aus  Ciceros  vertraulichen  Briefen  an  Atticus 
bekannten  Vulgarismus  enthält  der  28.  der  den  Namen  des  Diogenes 
tragenden  Briefe  (c.  7  p.  243  der  epistologr.  Gr.  ed.  Hercher)  ,o?c  (seil,  xol? 
lorpol.;)  &  äv  b&  t+jv  yaotipa  £]t£Xdr,  raöta  X{yot>at  xat  itpdxrooaiv.'  ,Die  ge- 
wohnliche Phrase  tl?  tiv  voöv  tit&fhp  wird  zum  Schimpf  der  Ärzte  parodiert* 
(J.  Bernays,  Lucian  und  die  Kyniker  S.  98). 

XIV,  190.  Aus  diesem  Distichon  hat  Kiefsling  im  ind.  lect.  Grvphisw. 
Winter  1884/5  geschlossen,  „dafs  die  in  späterer  Zeit  benutzte  Epitome 
des  Livius  vor  Martial  entstanden  ist"  (Berl.  philol.  Wochenschr.  1886. 
23.  Okt.). 

221,1  curva  . . .  ofella.  An  dieser  Stelle  »dürfte  mit  Heinsius,  der 
auf  Ov.  Fast  IL  645  curto  testu  verweist,  statt  der  sinnlosen  (?  nach  Friedl. 
zu  X,  48,  15  eine  Wurst)  c.  ofella,  die  am  Bratspiefs  steckt,  ^rta'  au 
schreiben  sein;  denn  dies  empfiehlt  der  Gegensatz  in  longa  cuspide  fumet 
aper*   (Adolf  Müller  im  Archiv  III,  S.  122). 


M.  Valerii  Martialis  epigrammaton  libri.  Recognovit 
Walther  Gilbert.  Lipsiae  in  aedibus  ß.  G. Teubneri.  1886. 8°.  XXXIV.  408  S. 

Mit  rahmlichem  Eifer  ist  die  Teubner'sche  Verlagsbuchhandlung  un- 
ausgesetzt bestrebt,  die  bibtiotheca  durch  zeitgemäfse  Neubearbeitungen  auf 
der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten.  So  wurde  im  vorigen  Jahre  die  für 
ihre  Zeit  sehr  tüchtige  kleinere  Martialausgabe  von  Schneidewin  durch  eine 
neue  Textrecension  ersetzt,  welche  wir  dem  Verfasser  der  .quaestiones 
critioae  ad  Martialem'  (Dresd.  1883)  und  mehrerer  mit  der  Kritik  des  Dich- 
ters sich  befassenden  Aufsätze  (Jahrbb.  f.  Philol.  127;  Rhein.  Mus.  39.  40), 
Prof.  W.  Gilbert  in  Dresden,  dessen  Mitwirkung  bei  der  Friedländer'schen 
Ausgabe  wir  oben  erwähnten,  zu  verdanken  haben.  Über  das  Verhältnis 
der  vorliegenden  Textgestaltung  zu  der  des  Königsberger  Herausgebers  ge- 
nüge es  des  letzteren  eigene  Worte  anzuführen.  „In  einem  sehr  eingehenden 
Briefwechsel  wurden  zwischen  ihm  und  mir  die  meisten  kritisch  schwierigen 
oder  zweifelhaften  Stellen  (zum  Teil  wiederholt)  erörtert,  und  in  den  meisten 
Fällen  eine  Einigung  erzielt.  Der  Text  der  bereits  unter  der  Presse  befindlichen 
Ausgabe  Gilbert's  wird  sich  daher  von  dem  der  meinigen  wohl  nicht 
erheblich  unterscheiden"  (Einl.  S.  125).  Von  den  Studierenden,  welche 
sich  Friedlander  zunächst  als  Leser  seines  Kommentars  gedacht  hat, 
werden  nur  die  wenigsten  in  der  Lage  sein,  sich  das  teuere  Werk  bei 
irgend  einem  modernen  Atrectus  ,de  primo  alterove  nido'  reichen  zu 
lassen,  Gilbert's  Ausgabe  jedoch  mit  ihrer  sorgfältigen,  einen  bequemen 
Überblick  über  die  Leistungen  der  Martialkritik  seit  Schneidewin  gewähren- 
den adnotatio,  die  man  allerdings  lieber  unter  als  vor  dem  Texte  sähe, 
und  ihrem  mit  Benützung  der  Arbeiten  von  Giese  (de  personis  a  M. 
commemoratis.  Gryphisw.  1872),  Friedlaender  (Sittengesch.)  u.  Th.  Mommsen 
(Index  zu  Keil's  gröfserer  Ausgabe  der  Pliniu?briefe)  zusammengestellten 
Verzeichnis  der  (römischen)  Eigennamen  ist  zu  so  billigem  Preise  zu  er- 
werben, dafs  ihre  Anschaffung  für  jeden  Philologen,  der  sich  näher  mit 
der  lateinischen  Poesie  beschäftigt,  zur  Pflicht  wird. 

München.  Carl  Wey  man. 
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G.F.W.  Müller,  M.  T.  Giceronis  scripta  quae  manserunt 
omnia.   Partis  II  vol.  III.   Teubner  1886.   CXXIX  und  569  S. 

Mit  diesem  Bande  ist  die  Ausgabe  der  Reden  Giceros  vollständig, 
und  der  Verfasser  kann  mit  Befriedigung  auf  seine  nicht  geringen  Mühen 
zurückschauen.  Dasselbe  besonnene  Verfahren,  das  an  den  früheren  Bänden 
gerühmt  wurde,  tritt  auch  bei  diesen  teilweise  kritisch  schwierigen  Reden 
zu  Tage:  pro  Sestio,  in  Vatinium,  pro  Gaelio,  de  provinciis  consularibus, 
pro  Balbo,  in  Pisouem,  pro  Plancio,  pro  Scauro,  pro  G.  Rabirio  Postumo, 
pro  Milone,  pro  Marcello,  pro  Ligario,  pro  rege  Deiotaro  und  Philipp.  XIV. 
In  der  Adnotatio  critica  vermifst  man  wohl  die  Angabe  der  einen  oder 
andern  allerdings  meist  überflüssigen  Konjektur,  doch  ist  sonst  die  neuere 
Literatur  ausgiebig  benützt ;  auch  neues  handschriftliches  Material  ist  heran- 
gezogen worden.  Die  eigene  kritische  Thätigkeit  des  Herausgebers  ist  nicht 
erfolglos  gewesen;  nicht  selten  ist  durch  eine  kurze,  treffende  Erklärung 
oder  Parallelstelle  die  Überlieferung  geschützt  oder  durch  Veränderung  der 
Interpunktion  eine  Stelle  geheilt  worden. 

Halm-Laubma bd,  Ciceros  Rede  für  P.  Sestius.  Sechste 
verbesserte  Auflage.   Weidmann  1886.   8°.    123  S. 

Der  Text  der  Rede  erscheint  in  der  neuen  Bearbeitung  bedeutend 
verbessert,  indem  besonders  auf  Grund  des  Nachweises  von  Hertz  'zur 
Kritik  von  Giceros  Rede  für  Sestius1  die  Zusätze  von  zweiter  Hand  des 
cod.  Par.  7794  als  echt  aufgenommen  wurden;  im  allgemeinen  hat  sich 
Laubmann  an  den  von  G.  F.  W.  Müller  konstruierten  Text  angeschlossen. 
Doch  harren  noch  viele  Stellen  der  Heilung;  so  §  6  gravissimis  summae 
antiquitatis  viris,  wo  gravissimae  antiquitatis  wenigstens  handschriftliche 
Grundlage  hätte;  §  24  sermonis:  redolere  ist  nach  Pis.  13  wörtlich  zu 
nehmen,  man  erwartet  einen  beifsenden  Witz  auf  die  Schlemmerei  Pisus. 
Kaum  richtig  ist  §  39  debebat:  der  Redner  gesteht  ja  die  Feindschaft 
Gäsars  nicht  zu,  vgl.  §  40  extr.,  §  81  hätte  Weidners  iugulatam  Aufnahme 
verdient.  Auch  der  Kommentar  hat  durch  Streichungen  und  durch  neue 
Zusätze  oder  Berichtigungen  gewonnen.  Neu  ist  u.  a.  die  Bemerkung 
§  29,  ut  omittam  sei  ,eine  Art  Konzessivsatz':  nicht  Konsekutivsatz? 

Richter-Eberhard,  Giceros  Rede  gegen  C.  Verres. 
IV.  Buch.  Für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  herausgegeben.  3.  Auflage. 
Teubner  1886.  8°.  162  S. 

Die  Cicero-Ausgaben  Eberhards  haben  offenbar  den  Zweck,  nicht 
nur  das  Nötigste  zum  Verständnis  des  Textes  zu  bieten,  sondern  durch 
eingehende  Erörterungen  sprachlicher  Erscheinungen  und  treffende  Parallel- 
steilen  zu  eigenem  Denken  und  Forschen  anzuregen;  sie  sind  also  nicht 
so  fast  für  Gymnasisten  als  für  Philologen  bestimmt.  Betrachtet  man 
von  diesem  Standpunkte  aus  die  vorliegende  Bearbeitung  der  vierten  Rede 
Ciceros  gegen  Verres,  so  mufs  man  die  Reichhaltigkeit  und  Zweckmässig- 
keit des  Kommentais  im  allgemeinen  anerkennen.  Aber  er  ist  durchsetzt 
mit  trivialen  Bemerkungen  und  nichtssagenden  Citaten.  In  der  Grammatik 
wird  hie  und  da  auf  die  bekanntesten  Regeln  bald  nach  Ellendt-Seyffert, 
bald  nach  Zumpt,  auch  wo  erstere  ausreicht,  verwiesen.  Gitate  ferner 
haben  doch  nur  Sinn  und  Zweck,  wenn  dadurch  die  Bedeutung  einer  Stelle 
sprachlich  oder  sachlich  erläutert  wird.  Was  sollen  aber  z.  B.  §  25  für 
die  Verbindung  von  immanis  ac  barbarus  u.  ä.  die  neunzehn  Belegstellen 
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nützen  oder  §  67  für  die  Wiederaufnahme  eines  genannten  Gegenstandes 
durch  is,  illd  mehr  als  dreißig?  Und  dazu  die  monströsen  Nachträge! 
Schlagt  man  alle  nach,  wie  Hef.  über  einen  ziemlichen  Raum  hin  gethan 
hat,  so  ist  man  nicht  selten  enttauscht,  da  sie  zudem  nicht  alle  gleich- 
wertig sind,  und  so  klug  wie  vorher.  Auch  zum  ,Privatgehrauch'  ist  da 
des  guten  zu  viel  geschehen.  Man  wird  durch  den  Umfang  des  wenig 
übersichtlichen  Kommentais  erdrückt.  Ist  er  ja  in  der  dritten  Auflage 
um  dreifsig  Seiten  gewachsen.  Die  sonst  dankenswerten  archäologischen 
Notizen  sind  nicht  immer  bestimmt  und  führen  hie  und  da  zu  weit  vom 
Gegenstande  ab. 

Was  den  Text  anlangt,  so  hat  Eberhard  nur  etwa  neun  Stellen  gegen 
die  zweite  Auflage  geändert;  d<r  kühnen  Vermutungen  finden  sich  ohne- 
dies genug.  Die  kritischen  Nachweise  werden  im  Kommentar  gegeben; 
ungenau  ist  z.  B.  §  62  ut,  §  73  Agrigentinis,  §  116  est-fuisset.  §  25  be- 
hauptet Eberhard,  dafs  bei  der  Verbindung  von  non— sed  das  erste  GhVd  völlig 
verworfen  wird,  und  führt  dafür  eine  Reihe  verschiedenartiger  Stellen  an. 
Aber  §  79:  qui  non  obstruxit— ,  sed  funditus  delevit  erklärt  Eberhard 
mit  non  modo -sed  unter  Hinweis  auf  diese  Stelle;  vgl.  Cat.  II.  11:  quos 
si  meus  consulatus,  quoniam  sanare  non  potest,  sustulerit,  non  breve 
nescio  quod  tempns,  sed  multa  saecula  propagarit  reipublicae.  --  §  27: 
quaesivi  an  misisset  läfst  sich  kaum  verteidigen  (in  der  direckten  Rede 
numquid  —  an  vgl.  de  leg  II.  5);  aber  auch  durch  misissetne  wird  der 
Ursprung  des  Verderbnisses  nicht  klar.  Sollte  an  ein  Überrest  von  etiamne 
(=auch  noch  §  9,  125,  126)  seiu?  Verres  hatte  (§  18)  dem  Heius  schon 
vorher  Götterbüdnisso  genommen;  vgl.  §  63:  rex,  qui  illum  non  nosset, 
sine  ulla  suspicione  libentissirae  dedit;  mittit  etiam  tndlam  gemmeam 
rogatum. 

In  der  Einleitung  A.  29  wird  die  Möglichkeit  für  ausgeschlossen  er- 
klärt,  dafs  Curio,  der  ja  Macedonien  verwaltet  habe,  jener  Proprätor  von 
Achaja  gewesen  sei,  den  Metellus  belangte.  Aber  Achaja  war  ein  Teil 
seiner  Provinz  Macedonien;  nur  die  besser  gestellten  Gemeinden  Achajas 
hatten  sich  beschwert,  daher  Asc.  63  Or.:  Metellus  et  postulaverat  Curionem 
et  destiteral.  Es  liegt  eben  eine  Ungenauigkeit  des  Scholiasten  vor;  Cic. 
Act.  I.  6  und  II.  1.  I.  30  steht  mit  dieser  Annahme  nicht  im  Widerspruch. 

Burghausen.    G.  Hammer. 


Virgilii  Maronis   grammatici  opera  edidit  J.  Huemer. 

Lipsiae  1886.   Bibl.  Teubner.   XV  196  S.  8°. 

Gerade  noch  vor  Thorschlufs  des  Wölfllin'schen  Archivs,  das  in  kurzer 
Zeit  für  die  Latinisten  und  Romanisten  einen  reichen  Sprachschatz  aus  . 
dem  Spätlatein  bis  zur  Karolingerzeit  zu  Tage  gefördert  hat,  erschien  die 
sehnlichst  erwartete  Neubearbeitung  der  Epitoniae  und  Epistolae  des 
gallischen  Grammatikers  Virgilius  Maro.  Während  der  bisherige  unzu- 
reichende Text  von  Ang.  Mai  fast  gar  keine  Beachtung  gefunden  und  nur 
selten  die  von  H.  Hagen  in  die  Anecdota  Helvetica  (Gramm,  lat.  VII  S. 
189  —  201)  aufgenommenen  Exzerpte  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  aus- 
gebeutet worden  sind,  hat  nunmehr  der  gelehrte  Wiener  Forscher  auf  Grund 
neuen  handschriftlichen  Materials  den  wissenschaftlichen  Forschungen  der 
Grammatiker,  Metriker,  und  Literarhistoriker  eine  dankenswerte,  zuver- 
lässige Grundlage  hiemit  geschaffen.  Für  einen  Homo  crudus  empfiehlt 
sich  allerdings  die  Lektüre  dieser  mittelalterlichen  Weisheit  nicht,  wofür 
ich  nur  ein  abschreckendes  Bei.-pie!  anführen  will.  Im  7.  Abschn.  de 
verbo  lesen  wir  (S.  50)  folgende  Etymologie:  „Vernum  duobus  ex  modis 
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constat  ver  ex  verbere,  quod  lingua  gutturi  infligit,  bum  ex  bucino, 
quod  vox  reboat"  Jedoch  durch  die  lehrreichen  Beobachtungen  der  Wort- 
bildung und  Strukturen,  welche  diese  entartete  und  von  nationalen  Ein- 
flüssen beherrschte  Latinilät  aufweist,  wird  der  Leser  vollauf  entschädigt. 
Zweifellos  besitzen  wir  hierin  ein  wichtiges  Schriftdenkmal  zur  Aufhellung 
des  gallischen  Lateins,  wofür  der  Hrgbr.  dieser  Tage  in  W.  Archiv  pine 
Abhandlung  über  die  Sprache  des  Virgilius  versprochen  hat.  Welch  wichtige 
Zeugnisse  für  die  Betonung  des  Lateinischen  im  Mittelalter  unsere  Schrift 
enthält,  hat  schon  im  J.  1882  Prof.  W.  Meyer  in  seiner  akademischen 
Abhandlung  (der  Ludus  de  Antichristo)  dargelegt.  Die  meisten  Rätsel  sind 
jedoch  in  den  zahlreichen  Citatcn  verschiedener  Autoren  versteckt,  welche 
nicht  selten  mit  klassischen  Pseudonymen  prangen.  Diese  Proben  einer 
emheimischen  Literatur  ausfindig  zu  machen,  wird  Sache  der  Literarhistoriker 
sein.  Unser  wunderlicher  Virgilius  Maro  ist  überhaupt  nach  seinem  eigenem 
Geständnisse  ein  „sollicitus  doktor",  welcher  eine  hohe  Meinung  von  sich 
hat  und  sich  häufig  auf  seine  „multa  lectio"  beruft  Kein  Wunder,  dafs 
er  [zur  Karolingerzeit  und  auch  nachher  noch  in  grofsem  Ansehen  stand  und 
sogar  von  Männern  wie  Beda  Venerabiiis,  Petrus  Pisanus,  Clemens  Scotus 
citiert  worden  ist.   

De  perfecti  coniunctivi  usu  potentiali  apud  priscos 
sriptores  latinos.  Diss.  inaug.  quam  scripsit  .  .  .  Franciscus 
Cramer.   Marburg  1886.  87  S.  8°. 

Wohlthuend  nach  der  Lektüre  eines  mittelalterlichen  Grammatikers 
ist  das  Studium  einer  modernen  grammatischen  Forschung,  welche  auf 
dem  festen  Fundament  der  historischen  Grammatik  sich  aufbaut  Die  vor- 
liegende, den  Prof.  Birt  und  Leopold  Schmidt  gewidmete  Dissertation  be- 
handelt einen  Teil  des  §  148  der  Drflger'schen  Syntax  (2.  Aufl.),  nämlich 
den  Goniunctivus  Perfecti  potentialis.  Sie  liefert  von  neuem  den  Beweis, 
dafs  die  verdientermafsen  so  geschätzte  Syntax  von  Dräger  vielfach  eine 
unzureichende  Stoffsammlung  ist,  welche  durch  Einzelnforschungen  erst 
durchgeistigt  werden  mufs.  Da  nun  hierin  eine  wichtige  Frage  der  Modus- 
lehre in  gründlicher  Weise  behandelt  ist,  so  verdient  sie  auch  in  unseren 
Blättern  eine  besondere  Beachtung.  Der  bewährte  Forscher  auf  dem  Gebiete 
des  Altlateins  Ed.  Lübbert  hat  in  jüngster  Zeit  in  seinen  Paralipomena 
zur  Geschichte  der  lateinischen  Tempora  und  Modi  (Wölfflins  Archiv  II 
S.  219 — 227)  den  schon  früher  von  ihm  und  Madvig  autgestellten  Lehrsatz 
als  erwiesen  dargethan,  „dafs  die  sigmatischen  Formen  wie  ausim,  dixim, 
faxim  die  Bedeutung  der  Vergangenheit  überhaupt  nicht  besessen  haben". 
Zugleich  erblickt  die  Sprachvergleichung  hierin  Reste  eines  sigmatischen 
Präteritum  der  lat.  Sprache  und  zwar  Optative  analog  gebildet  wie  edim, 
velim,  nolim,  malim,  duim.  Da  nun  beide  Formen  auf  -sim  und  -erim 
im  Altlatein  dieselbe  Gebrauchssphäre  haben  wie  der  Konjunktiv  und 
Optativ  des  griech.  Aorist,  so  hat  sich  der  Verf.  die  Aufgabe  gestellt,  den 
Konj.  Perf.  Potentialis  im  Altlatein  mit  Einschlufs  des  Lucrez  zu  unter- 
suchen, wobei  er  auch  den  Optativen  und  prohibitiven  Gebrauch  (ne  feceris) 
zur  Vergleichung  heranzieht  und  die  Fortentwicklung  des  Potentialis  in 
der  klassischen  Latinität  skizziert  Im  1.  Kap.  wird  nun  festgestellt,  dafs 
fast  nur  der  Gebrauch  der  sigmatischen  Formen  ausim  und  faxim  üblich 
war  und  andere  Verbalformen  wie  capsit,  occepsit,  defraudassim  u.  a. 
zweifellos  nur  in  hypothetischen  Sätzen  vorkommen.  Da  die  klassischen 
Dichter  meinen  Studien  näher  liegen,  so  bemerke  ich  hier,  dafs  zu  Lucrez 
II  178  auch  noch  V  196  beizufügen  ist  In  der  rhetorischen  Frage  Lucr.  VI 
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412  steht  irrtümlich  unquam  für  nunquam.  Der  Potentialis  ausim  lebt 
auch  noch  bei  den  klaasischen  Dichtern  fort,  so  z.  B.  Prop.  II  5,  24  (vgl. 
III  12, 21)  Ov.  met.  VI  561  und  VIII  77  Pap.  Stat.  Theb.  3,  166.  Im  2.  Kap. 
wird  der  Gebrauch  des  Konj.  Perf.  der  mit  r  gebildeten  Formen  im  Aktiv  und 
Passiv  erörtert.  Zur  genauen  Prüfung  der  Beispiele  zieht  der  Verf.  eine  strenge 
Grenze  zwischen  dem  Perfectum  logicum  und  P.  historicum.  Der  Potentialis 
des  logischen  Perf.  ist  vor  dem  klassischen  Latein  schwer  nachzuweisen  und 
wohl  nur  vereinzelt  in  hypothetischen  Sätzen  wahrzunehmen.  Statt  des 
Ausdruckes  aattractio  tnodorura4*  wünschte  ich  Heber  „assirailatio",  d.  i. 
formale  Ausgleichung  der  Modi.  Hier  gilt  es  mit  großer  Sorgfalt  den 
Konj.  Perf.  vom  Fut.  II.  zu  scheiden,  was  jedoch  an  manchen  Stellen  nicht 
zur  vollen  Gewißheit  durchzuführen  ist  Das  2.  Futur,  das  bei  Plautus 
und  Terenz  bekanntlich  sich  häufig  findet,  ist  energischer,  der  Konj.  Perf. 
bescheidener.  Den  letzteren  weben  die  Komödien  spärlich  auf  und  zwar 
mit  Yorliebe  nach  einer  treffenden  psychologischen  Beobachtung  des  Verf. 
in  den  Sklavenreden.  Dafs  das  II.  Fut.  nicht  erst  bei  Terenz,  wie  Dräger 
behauptet,  sondern  schon  bei  Plautus  seinen  Konjunktiv  mit  Hilfe  des  Konj. 
Perf.  bildet,  weist  Cr.  S.  25  mit  mehreren  Beispielen  nach.  Alle  aufge- 
führten Beispiele  des  akt.  Konj.  Perf.  bewegen  sich  im  Rahmen  des  hypo- 
thetischen Satzgefüges.  Die  wenigen  Falle,  welche  im  Widerspruch  hie- 
mit  zu  stehen  scheinen,  werden  mit  allem  kritischen  und  exegetischen  Auf- 
wand geprüft  und  abgewiesen,  bes.  Plaut.  Asin.  491  praeftscini  hoc  nunc 
dixerim,  welches  als  ein  reiner  Optativ  erklärt  wird.  Bezüglich  der  Stelle 
Ter.  Ad.  827  und  der  Lesart  „scire  est"  (S.  63)  verweise  ich  der  Kürze 
halber  auf  meine  Dissertation  (S.  83).  Auch  der  Potentialis  des  Präs.  und 
des  Präter.  (z.  B.  scires  PI.  Cure.  331)  kommen  außerhalb  der  Hypothesis 
seltener  vor  ab  in  den  spateren  Sprachperioden.  Aus  dem  angeführten 
Ergebnis  zieht  Cr.  die  Schlußfolgerung,  daß  der  Potentialis  sich  aus  der 
hypoth.  Struktur  entwickelt  hat  und  zwar  aus  dem  Nachsatze  der  hypoth. 
Periode,  während  der  Optativ  aus  dem  Vordersatze  hervorgegangen  ist. 
Der  spärliche  Gebrauch  des  Konj.  Perf.  Pot.  im  Altlatein  wird  der  unge- 
schminkten, natürlichen  Denk-  und  Hedeweise  der  alten  Börner  zugeschrieben. 
Mit  der  griechischen  Verfeinerung  der  römischen  Sitten  erhielt  der  attische 
Potentialis  in  Ciceros  Zeit  eine  weitere  Ausbildung,  während  der  häufige 
Gebrauch  in  der  Kaiserzeit  auf  Rechnung  des  herrschenden  Servilismus 
gebracht  wird.  Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  zur  Ergänzung  des  poetischen 
Gebrauches  (S.  68  Anm.  1)  weniges  beifügen.  Nicht  bloß  Catull  und 
Horaz,  sondern  auch  die  anderen  Dichter  weisen  Beispiele  des  attischen 
Potentialis  auf,  so  z.  B.  Verg.  G.  II.  338  crediderim  G.  I.  451  profuerit 
Aen.  VI.  39  praestiterit.  Prop.  L  1,  23  crediderim  I.  18,  14  venerit  II.  5,  22 
fregerit  IIL  5,  12  nec  fueris  III.  7,  22  viderit  III  20,  38  noverit  Ov.  met. 
Xv  260  crediderim  und  XIII  825  credideris.  Es  ist  augenscheinlich,  daß 
die  Dichter  dem  Metrum  zu  liebe  (vgl  S.  81)  den  Potentialis  begünstigt 
haben,  bes.  das  typische  crediderim  (vgl.  noch  Hör.  c*  II  13,  5).  Demnach 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  die  lyrischen  Dichter  nach  der  Behauptung  des 
Verf.  so  selten  den  Potentialis  gebraucht  haben. 

Was  endlich  das  lateinische  Gewand  betrifft,  so  wäre  es  wohl  zweck- 
mässiger gewesen,  einen  so  spröden  Stoff  in  der  Muttersprache  zu  be- 
handeln. Wunderlich  scheint  es  mir,  daß  neben  so  vielen  in  deutscher 
Sprache  angeführten  Titeln  das  Wölfflin'sche  Archiv  zu  einem  Tabularium 
geworden  ist. 

Schweinfurt.  J.  Schaefler. 
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1 08    8.  Preuls,  Vollstand.  Lexik,  z.  d.  pseudocaesarian.  Schriftw.  (Köhler) 

Dr.  Siegmund  Preufs,  kgl.  Studienlehrer.  Vollständiges 

Lexikon   zu   den    pseudocaesarianischen  Schriftwerken. 

I.  Teil:  bell.  Oall.  8  u.  bell.  Alex.  II.  Teil:  bell.  Afr.  u.  bell.  Hisp.  Erlangen, 

Andreas  Deichen,  1884.   1  Bd.  433  S. 

Vorliegendes  Lexikon,  bereits  in  diesen  Blättern  XX,  1884,  8.  H.  S.  361 
als  im  Erscheinen  begriffen  angekündigt,  hält,  abgesehen  davon,  dafs  man 
die  Nomina  propria  in  ihm  nicht  findet,  in  der  Thal  das  Versprechen,  ein 
vollständiges  zu  sein.  Es  ist  für  alle  künftigen  Forschungen,  welche  sich 
auf  die  Schriftwerke  der  Fortsetzer  Gäsars  beziehen  werden,  ein  unentbehr- 
liches, zuverlässiges  Hilfsmittel.  Die  Fragen,  welche  sich  an  diese  interes- 
santen Schriftsteller  knüpfen ,  sind  ja  noch  keineswegs  definitiv  gelöst, 
namentlich  schwankt  noch  das  Urteil  über  die  Autorschaft  des  Hirtius 
rücksichtlich  des  bell.  Alex.,  und  aucli  der  Stoff,  welchen  uns  bell.  Afr. 
und  bell.  Hisp.  bieten,  ist  noch  nicht  erschöpft.  --  Die  strenge  Scheidung 
der  Gruppen  erleichtert  sehr  das  Vergleichen,  welches  bei  den  hier  ange- 
deuteten Untersuchungen  eine  besondere  Rolle  spielt. 

Nipperdey  schon  (C.  Julii  Caesaris  commentarii  rec.  C.  Nipperdeius. 
Lipsiae  1847)  praef.  p.  24  und  dann  wieder  in  Bezug  auf  bell.  Hisp.  Degen- 
hart (De  auctoris  belli  Hisp.  eluculione  et  fide  historica.  Wirceburgi  1877) 
p.  60  u.  79  sprechen  im  allgemeinen  davon,  dafs  die  Autoren  des  bell. 
Afr.,  bezw.  bell.  Hisp.  eine  strikte,  vielfach  rein  äufserliche  chronologische 
Ordnung  bei  ihrer  Darstellung  beobachten.  An  der  Hand  von  Preuls  und 
der  für  Caesar  selbst  existierenden  Hilfsmittel  läfst  sich  nun,  ohne  viel  Zeit- 
aufwand, diese  Behauptung  rücksichtlich  eigentlicher  Data  illustrieren. 
In  den  7  Büchern  Casars  de  bell.  gall.  finden  sich  nur  zwei  Data:  I,  6, 
4  u.  I  7,  6.  (Termin  des  helvetischen  Auszuges  und  der  Rückkehr  der 
helv.  Gesandten  zu  Cäsar),  in  den  3  Büchern  de  bell  civ.  ebenfalls  zwei: 
das  Datum  des  entscheidenden  Senatsbeschlusses  (I,  5)  und  das  der  Ab- 
fahrt von  Brundusium.  (III.  6).  Hirtius  bell.  gall.  VIII  giebt  nur  1  Datum 
(2,  l\  der  Autor  des  bell.  Alex,  gar  keines.  Dagegen  weist  das  eine  Buch 
des  bell.  Afr.  lüData  auf  (b.  Afr.  1,1.  2,4.  «,7.  9,1.  19,4.  37,1.  75,1.  79,1 

98.1.  2.),  das  kaum  halb  so  umfangreiche  des  b.  Hisp.  4  (b.  Hisp.  19,6. 

27.2.  31.8.  39,3). 

Bemerkenswerte  Verschiedenheiten  ergeben  sich  nuch,  vergleichen  wir 
die  für  „angreifen"  und  ähnliche  Begriffe  gebrauchten  Worte.  Ag- 
gredior  gebraucht  Cäsar  im  bell.  gall.  nur  4  mal,  so  oft  wie  Hirtius  bell. 
galL  VIII,  öfter  im  bell.  civ.  (I.  51.  55.  II,  38.  III.  40  ter.  50.  80.  86), 
ebenso  oft  wie  der  auct.  b.  Alex,  in  der  Bedeutung  „einen  Angriff  machen" 
(einmal  hat  dieser  es  in  anderm  Sinne:  aggredi  opus).  Die  Autoren  des 
bell.  Afr.  u.  Hisp.  gebrauchen  das  Wort  im  Sinne  des  .Angriffs'  nie;  b. 
Hisp.  hat  nur  4 aggredi  facinus'.  Congredior,  bezw.  congressus  (Subst.) 
fehlen  dem  Hirtius,  d.  auct.  b.  Alex.  u.  auct.  b.  Afr.  vollständig,  während 
Cäsar  im  bell.  gall.  u.  bell.  civ.  mehrfach  Verbum  wie  Subst.,  der  Autor  des 
b.  Hisp.  das  Verbum  15,1.  20,4.  25,3.  4.  38,8,  das  Subst.  25,4.  7.  verwen- 
det hat.  Letzterer  hat  wieder  das  im  b.  Afr.  sehr  häufige  adorior  ver- 
schmäht, wie  übrigens  auch  der  auct.  b.  Alex.  u.  Hirtius  b.  gall.  VIII,  dieser 
mit  Ausnahme  einer  Stelle.   (VIII,  34,3). 

Bei  systematischer  Benützung  des  Lexikons  mag  man  noch  mehr 
Beobachtungen  dieser  Art  machen,  welche  einzeln  für  sich  kaum  der  Rede 
wert  erscheinen,  als  Glieder  einer  ganzen  Kette  ähnlicher  aber  für  die  ge- 
nauere Erkenntnis  der  Autoren  relativ  wichtig  und  beweiskräftig 
den  können. 

Nürnberg.    Albrecht  Köhler. 
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Dr.  Hermann  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische  im  Anschluß  an  die  ge- 
bräuchlichsten Grammatiken,  besonders  an  die  von  Ellendt-Seyffert  heraus- 
geg.  von  Dr.  Conrad  G.  Dietrich,  Oberlehrer  zu  St.  Afra  in  Meilsen. 
Zweiter  Teil,  Aufgaben  zur  Wiederholung  der  Kasu*lehre  und  zur 
Einübung  der  übrigen  Syntax.  4.  verb.  Doppel-Auf).  Leipz.  1886.  Verl. 
von  G.  Reichard t.  8.  XVI.  u.  207.  Dazu:  Vokabularium,  zugleich 
eine  Sammlung  der  gebräuchlichsten  Redensarten  der  klassischen  Latinität 
(100  S.)  und  Wörterverzeichnis,  nach  den  Übungsstücken  geordnet, 
von  Dietrich.  (84  8.) 

Warschauers  lat.  Übungsbuch  für  Tertia  hat  schon  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  und  auch  in  der  wiederholten  neuen  Bearbeitung  von  Dietrich 
wegen  seiner  hervorragenden  Brauchbarkeit  im  allgemeinen  eine  so  bei- 
fallige Aufnahme  gefunden,  dafs  mir  eine  eingehende  Darlegung  der  Eigen- 
tümlichkeiten als  überflüssig  erscheint,  zumal  da  die  neue  Auflage  keine 
tiefer  eingreifenden  Änderungen ,  sondern  nur  unwesentliche  Nachbesserungen 
aufweist. 

Die  einzige,  das  Buch  selbst  jedoch  nicht  berührende  Neuerung  besteht 
in  der  Abfassung  eines  vom  Übungsbuche  getrennt  herausgegebenen  Wör- 
terverzeichnisses, welches  nach  den  einzelnen  Übungsstücken  geordnet  ist. 
Zweifelsohne  hat  das  Buch  in  seiner  bisherigen  Einrichtung  bezüglich  der 
Angaben  dem  Bedürfnisse  des  Schülers  nicht  gehörig  rechnung  getragen ; 
denn  bei  dem  gänzlichen  Mangel  von  'Angaben  unter  dem  Texte  war  es 
besonders  infolge  in  der  freien  Gestaltung  des  deutschen  Ausdruckes  für 
den  Schüler  notwendig,  bei  nicht  wenigen  Kapiteln  10—20  Mal  das  Voka- 
bular zu  Hilfe  zu  nehmen  —  gewifs  eine  zeitraubende  Arbeit  bei  der  häus- 
lichen Vorbereitung.  Der  Wunsch  nach  Angaben,  die  sich  an  das  be- 
treffende Stück  selbst  anscbliefsen,  war  daher  ein  berechtigter,  und  diesem 
hat  auch  der  Hsg.  durch  die  Abfassung  dieses  Wörterverzeichnisses  zu 
entsprechen  gesucht.  Durch  diese  den  einzelnen  Übungsstücken  sich  an- 
schliefsende  Vermittlung  der  Phraseologie  ist  dem  Schüler  sicherüch  eine 
wesentliche  Erleichterung  der  Arbeit  geboten.  Das  Vokabular  bleibt  aber 
doch  unentbehrlich;  denn  da  im  Wörterverzeichnis  alle  in  früheren  Ka- 
piteln einmal  angegebenen  Ausdrücke  später  nicht  mehr  wiederholt  werden, 
so  muüs  der  Schüler  auch  die  andere  alphabetisch  geordnete  Quelle  zur 
Hand  haben,  in  welcher  er  über  die  allenfalls  vergessenen  Vokabeln  Auf- 
schlufs  findet.  Indes  würde  ich  es  fQr  zweckmäßiger  halten,  wenn  es  statt 
des  Wörterverzeichnisses  die  selteneren  und  für  diese  Altersstufe  weniger 
wichtigen  Wörter  und  Redensarten,  sowie  die  nötigen  grammatischen  und 
sonstigen  Citate  unter  den  Text  durch  verweisende  Ziffern  gesetzt  würden, 
wie  es  bei  den  meisten  Übungsbüchern  gang  und  gäbe  ist.  Es  wäre 
durchaus  nicht  zu  fün  hten,  dafs  dadurch  dem  lebendigen  Verkehr  zwischen 
Lehrer  und  Schüler  Eintrag  geschieht,  dem  Schüler  aber  bliebe  mancher 
unnütze  Zeitverlust  erspart. 

Soll  ich  noch  auf  einige  andere  Punkte  hinweisen,  die  mir  einer  Ver- 
besserung bedürftig  erscheinen,  so  möchte  ich  zunächst  den  wenig  an- 
sprechenden Inhalt  mancher  Stücke  betonen.  Dahin  rechne  ich  vor  allem 
die  unverhältnismäßig  vielen  Briefe,  die  eine  zu  grofse  Anzahl  von  Ka- 
piteln umfassen,  von  Geschmacklosigkeiten  nicht  frei  sind  oder  auch  einen 
für  einen  Tertianer  wenig  anziehenden  StofT  behandeln ,  z.  B.  jene  über 
die  Briefe  des  Äschines.  Überhaupt  würde  das  Buch  an  Wert  gewinnen, 
wenn  der  nämliche  Stoff  nicht  auf  so  viele  Kapitel  sich  erstreckte. 
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Ein  wesentlicher  Mangel  des  Buches  ist  es  ferner,  dafs  für  manche 
wichtige  Kapitel  der  Grammatik  nicht  spezielle  Übungsaufgaben  geboten 
werden,  sondern  l>eim  Vorkommen  derselben  blofs  auf  „die  Bemerkungen* 
im  Anhange  verwiesen  wird;  ich  meine  besonders  die  Anwendung  der 
Adjektiva,  Pronomina  und  der  koordinierenden  Konjunktionen.  Das  blofse 
Verweisen  ist  eine  Halbheil,  eine  systematische  Einübung  ist  notwendig. 
Über  diesen  Mangel  an  speziellen  Aufgaben  mufs  ich  mich  um  so  mehr 
wundern,  als  Warschauer  selbst  die  Wichtigkeit  der  Eigentümlichkeiten  im 
Gebrauch  der  Nomina  und  Pronomina  und  die  Lehre  von  den  koordi- 
nierenden Konjunktionen  betont  und  hervorgehoben  hat,  dafs  diese  Kapitel 
der  Grammatik  für  die  Tertia  nicht  zu  schwer  sind  und  zum  Schaden 
des  lat.  Unterrichtes  für  die  höheren  Klassen  aufgespart  werden.  Auch 
die  relative  Satzverbindung  gehört  hieher;  denn  ist  die  Anwendung  der- 
selben auch  leicht ,  wenn  der  relativ  anzuknöpfende  Satz  unmittelbar  sich 
an  das  Vorhergehende  anschliefst ,  so  verursacht  sie  doch  dem  Schüler 
nicht  geringe  Schwierigkeiten,  wenn  damit  eine  Umstellung  von  Sätzen 
verbunden  ist. 

Die  zur  Wiederholung  der  Kasuslehre  bestimmten  Stöcke  behandeln 
gleich  von  Anfang  an  samtliche  Kasus  durcheinander.  Allein  mag  diese 
Anordnung  auch  am  Schlüsse  des  Schuljahres  sehr  zweckmäfsig  sein,  wenn 
nach  vorhergegangener  Erlernung  der  Kasus  eine  zusammenfassende  Wieder- 
holung vorgenommen  wird,  so  halle  ich  es  bei  Beginn  des  Unterrichtes, 
wo  Kasus  für  Kasus  nach  der  Grammatik  repetiert  werden  mufs,  für  weit 
zweck mäfsiger,  wenn  auch  die  Übungsstücke  in  erster  Linie  sich  über  den 
zunächst  repetierten  Stoff  erstrecken  und  so  mündliche  Repetition  und 
schriftliche  Einübung  Hand  in  Hand  gehen.  —  In  nicht  wenigen  Fällen 
ist  die  Kenntnis  von  Kegeln  vorausgesetzt,  die  erst  später  eingeübt  werden, 
so  z.  B.  die  Umschreibung  des  Konjunktivs  Futuri  durch  die  conjugatio 
periphrastica  im  5.  Kp.;  „versuchen  ob*,  „gleichsam  als  ob*  im  21.  Kp. 
Die  Angaben  im  Texte  sollten  überhaupt  genauer  sein,  z.  B.  der  Gonjunk- 
tivus  potentialis  ist  bloCs  durch  „Präs.*  bezeichnet;  aber  woher  weifs  der 
Schüler,  dafs  der  Konjunktiv  steht? 

Unter  den  „Bemerkungen*  finden  sich  mehrere,  die  nicht  präcia  ge- 
fafst  und  daher  unverständlich  sind,  z.  B.  17  :  „Bei  fieri  stehen  die  passiven 
Formen,  wenn  es  wirkliches  Passiv  ist,  in  der  Bedeutung  „gemacht  werden," 
dagegen  die  aktiven  Formen,  wenn  es  bedeutet  „werden",  „stattfinden".  — 
67:  „Zu  dem  substantivischen  Adjektiv  setze  homo  hinzu.*  Der  Zusatz 
bei  der  13.  Bern,  „statt  ac  heifst  es  vor  Vokalen  atque"  sollte  einen  Ter- 
tianer doch  geläufig  sein.  —  Zweimal  (Bern.  58  u.  88)  ist  „der  Anfang 
der  Grammatik*  erwäbnt.  Nach  dem  Titelblalte  ist  wohl  der  von  der 
Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  gemeint.  Wenn  sich  der  Hgbr.  hier  das 
Gitat  einer  bestimmten  Grammatik  gestattet,  warum  thut  er  es  nicht  in 
anderen  Fällen,  bes.  bei  so  manchen  Bemerkungen,  die  dann  alle  über- 
flüssig würden?  Wahrscheinlich  nur,  um  die  Brauchbarkeit  des  Buches 
auch  an  solchen  Anstalten,  wo  eine  andere  Grammatik  eingeführt  ist,  zu 
ermöglichen.  Aber  das  Übungsbuch  schliefst  sich  in  der  Reihenfolge  des 
grammalischen  Stoffes  so  enge  an  den  Gang  der  Grammatik  von  Ellendt- 
Seyffert  an,  dafs  für  den  Gebrauch  desselben  im  Unterrichte  die  Einführung 
dieser  Grammatik  wohl  eine  unerläßliche  Vorbedingung  ist. 

Ich  glaube  kaum  versichern  zu  müssen,  dafs  obige  Ausführungen 
nicht  im  mindesten  die  Brauchbarkeit  des  Buches  herabsetzen  sollen ;  seine 
Vorzöge  sind  ja  so  bedeutend,  dafs  sie  durch  einzelne  Schattenseiten  nicht 
wesentlich  verdunkelt  werden  können.  Vortrefflich  ist  die  äufsere  Ein- 
richtung  in  der  zweckmäßigen  Verteilung  von  einzelnen  Sätzen  zur  Ein- 


Digitized  by  Google 


F.  Weck,  Homers  Odyssee.  Ges.  I— III.  (Seibel)  111 


Übung  der  einzelnen  Regeln  und  von  zusammenhängenden  Stöcken  zur 
Wiederholung  eines  Abschnittes,  dann  die  im  ganzen  sorgfältige  Auswahl  des 
Übungsstoffes,  der  selbständig  aus  den  heterogensten  Gebieten  genommen  ist 
und  daher  eine  gewisse  Allseitig eit  in  der  Phraseologie  möglich  macht,  ferner 
die  geschmackvolle  deutsche  Ausdrucksweise  in  den  Einzelsätzen  und 
grosseren  Aufgaben,  die  sich  in  ein  schönes  korrektes  Latein  übertragen 
lassen,  wobei  dem  Schüler  der  Gegensatz  der  lateinischen  und  deutschen 
Ausdrucksweise  klar  vor  Augen  tritt. 

München.  Dr.  Jak.  Haas. 


HomersOdyssee.  Nach  Text  und  Kommentar  getrennte  Ausgabe 
für  den  Schulgebrauch  von  F.  Weck.  I.  Heft,  Gesang  I-III.  Gotha  1886, 
F.  A.  Perthes. 

Diese  Odysseeausgabe  hat  die  bekannte,  bei  den  meisten  Editionen 
der  bibliotheca  Gotbana  übliche  Einrichtung,  dafs  nämlich  Text  und  Kommen- 
tar in  zwei  gesonderten  Bandchen  enthalten  sind.  Über  den  praktischen  Nutzen 
einer  solchen  Sonderung  zu  sprechen  ist  hier  nicht  der  Ort;  nur  das  sei 
im  Vorübergehen  hervorgehoben,  dafs,  wenn  auch  der  Schüler  bei  Benütz- 
ung einer  derartig  eingerichteten  Ausgabe  zu  gründlicher  Vorbereitung 
schon  äufserlich  gezwungen  wird,  doch  diese  letztere  in  nicht  unbeträcht- 
lichem Grade  umständlicher  und  zeitraubender  sich  gestalten  mufs.  Wird 
ja  durch  die  Trennung  des  Textes  von  den  erläuternden  Anmerkungen 
auch  dem  Rezensenten  der  Autgabe  seine  Thätigkeit  nicht  eben  leichter 
gemacht!  —  Fassen  wir  nun  zunächst  die  Textgestaltung  ins  auge,  so  be- 
gegnet uns  in  den  vorliegenden  drei  ersten  Büchern  der  Odyssee  nirgends 
ein  in  Klammern  gesetzter  Vers;  denn  des  Herrn  Verf.  Grundsatz  ist  es, 
„dafs  an  dem  überlieferten  Bestände  des  Gedichtes  nicht  gerüttelt  werden 
darf,  so  lange  nicht  alle  Mittel  der  Auslegungskunst  erschöpft  sind"  (Vor- 
wort S.  IV).  Diesen  Grundsatz  teilt  wohl  jeder  vernünftige  Kritiker  und 
Exeget  mit  Herrn  Weck;  die  Frage  ist  nur,  ob  wir  an  allen  Stellen  der 
Dichtung  eine  ungezwungene  den  Worten  des  Dichters  und  dem  Zusammen- 
hange des  Ganzen  entsprechende  Erklärung  zu  finden  im  stände  sind. 
Die  Vorgänger  Wecks  waren  nicht  immer  und  überall  so  glücklich;  sehen 
wir  zu,  wie  er  den  Athetesen  derselben  entgegenzutreten  gesucht  hat. 

a  97  f .  wurden  bereits  im  Altertum  beanstandet  wegen  der  darin  be- 
schriebenen sonst  nur  dem  Hermes  eigentümlichen  Flögelschuhe,  die  hier 
ohne  allen  Grund  der  Athene  beigelegt  werden.  W.  will  die  beiden  V. 
durch  den  Hinweis  darauf  verteidigen,  dafs  die  Göttin  in  ähnlicher  Weise 
den  Helm  des  Hades  aufsetze,  ihres  Vaters  Panzer  anziehe  und  seine  Ägis 
schwinge.  Indessen  ergibt  die  Prüfung  der  jene  Vorgänge  schildernden 
Steilen,  dafs  zwischen  ihnen  und  der  unsrigen  ein  wesentlicher  Unterschied 
besteht.  E  844  f.  heilst  es:  Athene  bedeckte  sich  mit  dem  Helme  des 
Ais,  auf  dafs  Ares  sie  nicht  gewahre;  ibid.  736  ff.  sagt  der_Dichter:  sie 
zog  den  Panzer  des  Zeus  an  und  warf  die  schreckliche  Ägis  um  die 
Schultern  (vgl.  0  387  f.).  Ebenso  hat  die  Göttin,  da  sie  den  Kampf  erregen 
will ,  B  447  die  Ägis ,  welche  wir  0  308  ff.  in  den  Händen  des  Apollon 
gewahren,  der  damit  den  Achaeern  Furcht  und  Schrecken  einjagt.  Allen 
diesen  Stellen  ist  die  ausdrückliche  Angabe  des  wirklichen  Eigentümers 
des  entlehnten  Gegenstandes  oder  wenigstens  die  Angabe  des  bestimmten 
Zweckes  der  Entlehnung  gemeinsam.  In  a  97  aber  fehlt  eine  solche  Be- 
merkung ganz;  warum  hätte  auch  Athene  die  Schuhe  des  Hermes  nötig, 
um  vom  Olympos  nach  Jthaka  zu  gelangen?  —  Da  mithin  die  Verse  durch 
die  Berufung  auf  die  oben  genannten  Stellen  nicht  geschützt  werden  können, 
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ist  man  hinreichend  berechtigt,  dieselben  mit  den  Alten  zu  athetieren. 
Anders  steht  es  mit  den  folgenden  VV.  99—101,  deren  Verdächtigung  sich 
nicht  rechtfertigen  lfifst.  Desgleichen  kann  man  W.  beistimmen,  wenn  er 
V.  140  u.  344  nicht  zwischen  Klammern  gesetzt  hat  (s.  auch  Cauer  in  seiner 
Ausg.)  Die  VV.  356 — 859  wollte  Aristarch  verwerfen,  liefs  sich  aber  bei 
diesem  Urteile  wohl  allzusehr  von  seiner  persönlichen  Empfindung  leiten, 
übrigens  durfte  angesichts  der  schon  von  dem  alten  Kritiker  vorgenom- 
menen Athetese  W.  nicht  die  Bemerkung  machen:  „Nur  die  Empfindelei 
der  Neuzeit  kann  darin  (in  den  Worten  des  Telemach  V.  35t>  ff.)  Unehrer- 
bietigkeit  oder  gar  Lieblosigkeit  finden.14 —  ß  191,  welcher  V.  in  mehreren 
Handschriften  fehlt,  ist  auch  für  den  Sinn  vollständig  überflüssig.  Wenn 
W.  fordert,  dafs,  weil  192  f.  Halitherses  mit  2  VV.  angeredet  wird,  auch 
Telemach  nicht  blofs  mit  dem  einen  V.  100  abgeferligt  werden  dürfe,  so 
hat  er  sich  eine  übertriebene  Vorstellung  von  Ebenmafs  des  Satzbaues  ge- 
bildet. Ebensowenig  scheint  er  im  Rechte  zu  sein,  indem  er  den  V.  322 
für  unbedenklich  erklärt ;  denn  der  bereits  von  Aristophanes  und  Aristarch 
verworfene  V.  bekundet  seine  Unechtheit  deutlich  genug  durch  die  Zusammen- 
stellung von  jxwjotfjpec  U  mit  dem  unmittelbar  folgenden  auch  eben  die 
jivirwrijptc  bezeichnenden  ol  Zi.  —  Dafs  f  78,  nur  in  wenigen  Handschriften 
stehend,  hier  vollständig  unpassend  ist,  darüber  braucht  man  kein  Wort 
mehr  zu  verlieren.  Des  Verf.  Erklärungsversuch  wird  niemand  überzeugen. 
Wundern  mufs  man  sich  ferner  darüber,  dafs  W.  y  131,  einen  Vers,  der 
doch  nur  v  217  an  rechter  Stelle  steht,  unbeanstandet  läfst.  Freilich  erklärt 
er  die  Worte  ß-tyuv  hv  rrjcaot  mit:  wir  gingen  an  die  Einschiffung,  d-s&c 
^ixWoooev  'Ayguouc  durch:  der  Gott  löste  den  Bund  der  Ach S er  auf!  - 
V.  199  f.  entbehren  jedes  Zusammenhangs  mit  dem  Vorhergehenden  und 
sind  sicher  aus  o  301  f.  hier  eingeschoben.  W. ,  der  übrigens  in  seinem 
Kommentar  unrichtig  die  V.  durch  die  Zahlen  201—2  bezeichnet,  meint 
allerdings,  sie  bilden  einen  natürlichen  Abschlufs  der  Rede  durch  Zurück- 
koromen auf  den  Fragesteller.  Den  bisherigen  Erklärern,  antiken  wie  modernen, 
erschienen  sie  vielmehr  ab  ein  durchaus  unnatürlicher  Abschlufs.  V.  493 
fehlt  zwar  in  einer  grofsen  Zahl  der  Manuscr.,  ist  jedoch  kaum  zu  entbehren ; 
dagegen  mufs  man  Bekker  und  Kirchhoff  in  der  Verwerfung  des  nächsten 
V.  beistimmen,  da  das  eines  Subjektes  ermangelnde  fiäat&v  nach  den 
Pluralen  der  voraufgehenden  VV.  höchst  befremdend  erscheint.  Was 
will  nun  aber  die  Erklärung,  die  W.  zu  jju&ck&v  gibt:  „Wechsel  des 
Subjekts;  denn  selbstverständlich  führt  die  Geifsel  der  mit  Pferden  und 
Wagen  vertraute  Peisistratos*  ?  Ist  denn  etwa  in  den  vorangehenden  YV. 
Telemach  Subjekt  ?  —  So  sind  freilich  in  des  Verf.  Ausgabe  in  den  ersten 
3  Gesängen  „alle  unheimlichen  Klammerzeichen u  verschwunden;  er  hat 
aber  zu  deren  Entfernung  meistens  auch  recht  unheimliche  Mittel  gebraucht. 

Der  Text  ist  im  ganzen  der  überlieferte,  ohne  Digamma  und  die 
durch  die  neuesten  Untersuchungen  als  sicher  oder  wahrscheinlich  ge- 
fundenenen  Formen.  Andererseits  finden  sich  einige  Änderungen,  wie 
die  Unterlassung  der  Verdoppelung  des  tr  und  t  in  der  Arsis  bei  prono- 
minalen Wörtern ,  wofür  jedoch  kein  triftiger  Grund  besteht,  ferner  eine 
Reihe  ganz  neuer  Lesarten,  von  denen  die  wichtigsten  sogleich  besprochen 
werden  sollen. 

Was  die  Erklärung  betrifft,  so  ist  es  bei  den  ausgezeichneten  Kom- 
mentaren ,  die  wir  zu  Homer  besitzen ,  schwer ,  Neues  und  Besseres  zu 
bieten.  Das  Erstere  zwar  läfst  sich  erreichen,  wenn  man  wie  W.  vor 
Monstrositäten  nicht  zurückschreckt.  Unter  diese  ist  vor  allem  zu  rechnen 
die  Erklärung,  die  der  Verf.  zu  a  32  von  <5>  notwi  gibt.  Er  schreibt  näm- 
lich ittfitm,  welche  Form  der  Optativ  eines  reduplizierten  Aoristes  von  der 
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Wurzel  &it  sein  soll.   Man  hat  dazu  nach  W.  ttc  zu  ergänzen :  sehe  einer ! 
Wenn  es  überhaupt  notwendig  sein  sollte,  die  wahrhaft  phantastische 
Ansicht  des  Verf.  zu  widerlegen ,  so  genügt  es  zu  sagen ,  dafs  man  nicht 
durch  Konjektur  eine  Form  schaffen  darf,  welche  wie  ©itoitoi  eine  metrische 
Anomalie  enthält  und  dafs  Stellen  wie  Aeschyl.  Pers.  «560  (ed.  Schiller) 
Agam.  1041  u.  1065  (ed.  Enger)  klar  zeigen,  wie  KÖrcot  gleich  itanat  eine  selbst- 
ständige  Interjektion  ist,die  allerdings  meistens  mit    verbunden  erscheint.  Oder 
waren  etwa  die  Griechen  schon  zur  Zeit  der  Fixierung  unseres  Homertexles  sich 
der  wahren  Bedeutung  des  fraglichen  Wortes  so  wenig  mehr  bewufst,  dafs 
ein  attischer  Dichter  wie  Aschylus  aus  äbokoi  u»  itoitoi  und  «oirot  machen 
konnte?  —  a  70  gibt  W.  ohne  allen  Grund  otoo  statt  6©o  (Cauer  5o),  was 
metrisch  unmöglich  ist;  denn  dafs  i  in  otou  konsonantisch  zu  fassen  sei, 
ist  eine  ungeheuerliche  Behauptung.  —  a  115  steht  im  Text  richtig  et 
«otev  eXftutv,  im  Kommentar  dagegen  lesen  wir  das  Lemma  eXdoi  mit  der 
Bemerkung:  „gekommen  wäre'4.  —  a  122  findet  man  statt  des  schönen, 
echt  poetischen  inea  nrspoevra  das  auch  metrisch  unschöne  fiw'  dirrtposvra. 
«mtsposic  erklärt  W.  als  Weiterbildung  von  ajrrepo<:;  beide  Wörter  kommen 
von  anx<u  und  heifsen  angelegentlich,  eindringlich.   Fragt  der  Leser  ver- 
wundert, wo  sich  denn  das  Adjektiv  aicrvpoc  finde,  so  wird  er  vom  nie 
verlegenen  Verf.  auf  p  57  verwiesen;  dort  geben  aber  alle  Handschr.  und 
bis  jetzt  auch  sämtliche  Editoren  ajrtspo?.  Das  Verfahren  des  Verf.  richtet 
sich  von  selbst.  —  a  HS  soll  ens3T&>|ayio  bedeuten :  sie  hoben  (die  Krüge) 
Ober.   Allem  abgesehen  davon,  dafs  die  gewöhnliche  Erklärung  eine  voll- 
ständig befriedigende  ist,  wäre  bei  der  von  W.  der  Genitiv  notoco  nur 
sehr  gezwungen  von  xp-rjrrjpa^  abhängig  zu  denken-  —  Sehr  zweifelhaft 
ist  es  ferner,  ob  Uava/a'.oi  (a  239)  Vollachäer  bedeuten  kann ;  'Ewoxprjt*« 
(*  176,  nicht  476,  wie  W.  zitiert)  ist  doch  mit  jenem  Ausdrucke  nicht 
zu  vergleichen.  —  a  267  O-sAv  Jv  foovooi  xcttai  gibt  für  den  Verf.  keinen 
passenden  Sinn;  nach  ihm  liegt  in  dieser  Wendung  eine  Berufung  auf  die 
Macht  der  Götter  überhaupt  nicht.    ».Wie  denn,  falls  «.  B.  hier  Odysseus 
bereits  tot  wäre  ?*    Dann  wäre  eben  der  Tod  des  Odysseus  im  Willen 
der  Gölter  gelegen;  es  läfst  sich  schwer  sagen,  was  der  Dichter  ange- 
messeneres hätte  bemerken  sollen.   W.  bat  es  gefunden :  dtcuv  ev  7 '  oSvaot 
xeita:  =  das  gehört  unter  die  von  den  Göttern  gesandten  Träume  (oovowt 
zu  ovap)!  —  a  271  (im  Kommentar  steht  270).    Die  Bedeutung  des  zl  Ä' 
5-r«  erhellt  in  wünschenswertester  Klarheit  aus  Stellen  wie  A  302,  woselbst 
man ,  wie  Franke  in  Fäsis  Ausgabe  bemerkt ,  noch  deutlich  in  dem  sl  hl 
eine  gegensätzliche  Beziehung  auf  das  Vorhergehende  erkennt  (vgl.  auch 
La  Roche  z.  d.  St.).    Diese  einfache  Sachlage  genügt  jedoch  W.  nicht ;  er 
schreibt  eU'  S-i  e,  wobei  tlit  ein  zu  oiia  gehöriger  Imperativ  ist  entsprechend 
dem  in  der  vertraulichen  Umgangssprache  üblichen  deutschen  „weifst  du, 
weifst".   Der  Gedanke,  den  formelhaften  Imperativ  äfe  noch  durch  einen 
andern  zur  Formel  gewordenen  Imperativ  zu  verstärken,  ist  wirklich  kühn 
zu  nennen.  —  Die  Behauptung  des  Verf.,  dafs  töäi  ev  x*&«<*  fövte«  a  381 
eine  Geberde  der  Verwunderung  bezeichne,  ist  vollkommen  grundlos.  Die 
vorausgehende  drohende  Rede  des  Telemach  erregt  nicht  nur  das  Staunen, 
sondern  auch  den  Ingrimm  der  Freier. 

Da  der  Leser  aus  dem  bisher  Mitgeteilten  die  Beschaffenheit  und 
den  Wert  der  von  W.  gegebenen  Änderungen  und  Erklärungen  des  Odyssee- 
textes zur  Genüge  erkannt  haben  wird,  so  seien  aus  den  beiden  nächsten 
Rüchern  nur  noch  ein  paar  Einzelheiten  hervorgehoben,  ß  33  findet  W. 
in  den  Worten  etfrs  oi  oottp  keinen  Sinn;  es  mufs  heifsen  clfc  ol  ah  tä, 
dazu  die  Erläuterung:  „14»  ist  DaU  instr.,  a-fatov  Obj.  und  der  folgende 
Relativsatz  erklärt  das  *p."   Wie  nach  dieser  Lesart  und  Erklärung  die 
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Stelle  übersetzt  werden  soll,  wird  der  Schüler  vergebens  zu  erklügeln  sich 
bemühen.  —  Zu  ß  153  Spu^o^ivti)  t  iva/eoc:  macht  der  Verf.  die  Be- 
merkung: „Dafs  die  2  Raubvögel  sich  gegenseitig  zerkratzt  hätten,  i>t 
nach  allen  Umstanden  ebenso  undenkbar,  wie  es  für  das  Wahrzeichen 
ohne  Deutung  bleibt,  obschon  es  gerade  das  entscheidende  Moment  sein 
müfsle."  Dieser  Tadel  ist  unbegründet;  denn  der  Kampf  der  beiden 
Vögel  (das  bedeuten  eben  die  Worte  Spi>4>aj«w»  xtX.)  wird  im  allgemeinen 
als  ein  Wahrzeichen  des  nahe  bevorstehenden  Kampfes  des  Odysseus  mit 
den  Freiern  gefafst.  Man  kann  sich  ja  zwei  kämpfende  Adler  nicht  anders 
vorstellen  als  sich  gegenseitig  zerkratzend ;  auch  des  Odysseus  Kampf  gegen 
die  Freier  ist  gewils  kein  mühe-  und  gefahrloser.  Es  ist  also  an  den 
Worten  des  Dichters,  wie  sie  vorliegen,  nichts  auszusetzen.  Jedenfalls 
wird  niemanden  einleuchten,  was  W.  in  den  Text  gesetzt  hat:  lpotya\iiw» 
&N  bvöytm,  welcher  Lesart  schon  die  harte  Synizese  nicht  zur 
Empfehlung  gereicht.  Das  heifst  nach  W.:  „Nachdem  sie  auf  solche 
Weise,  d.  h.  mit  blofsen  Blicken  u.  s.  w."  Führen  wir  dieses  vom  Verf. 
weislich  gesetzte  u.  s.  w.  wirklich  aus ,  so  erhalten  wir  die  schöne 
Schilderung :  Nachdem  sie  sich  mit  blofsen  Blicken  mit  den  Krallen  Gesicht 
und  Seiten  zerkratzt  hatten!  Oder  weifs  W.  eine  andere  Obersetzung?  — 
ß  167  wird  e&3c«Xo?  (wofür  Cauer  eui^eXoc  schreibt)  durch  „gut  ablauf- 
bar", übersetzt,  da  8sUXos  auf  die  Wurzel  3t,  rennen,  zurückzuführen  sei. 
Wie  erklärt  der  Verf.  wohl  das  Adjektiv  bei  Pindar,  der  es  Ol.  1,  111 
(ed.  Dissen)  vom  Kronoshügel  bei  Olympia  und  Pyth.  4,76  von  der  Stadt 
Jolkos  gebraucht  (I?  coSticXov  yHva  .  .  .  xXstta;  'luAxoü)? 

Y  63.  Von  dem,  was  W.  über  äfi^cxÖKsXXov  bemerkt,  ist  soviel  richtig, 
dafs  dieser  Ausdruck  mit  xumXXcv  zur  Bezeichnung  oines  und  desselben 
Gefäfses  wechselt.  Wenn  er  aber  daraus  folgert ,  dafs  auf  aji^i  sich  kein 
äufserer  Unterschied  gründen  lasse,  sondern  die  Präposition  nur  die 
Leistung  des  xöiwXXov,  ,,welches  die  aufzunehmende  Flüssigkeit  umschliefst," 
kräftiger  veranschauliche,  so  ist  es  doch  viel  wahrscheinlicher,  dafs 
äj*f>ixünfXXov  als  die  genaue  Bezeichnung  des  mit  2  Henkeln  versehenen 
Gefäfses  zu  nehmen  ist  (vgl.  die  Anzeige  von  Heibig,  das  homer.  Epos  etc. 
in  diesen  Blättern,  XXII  8.  144).  —  y  96  verwirrt  die  Lesart  tcfyi  ydp  fttv 
biCophv  -rix*  fi^P  nach  dem  Urteile  des  Verf.  den  Zusammenhang;  er 
liefst  daher  ja'  tvoiCupov,  wobei  ja'  natürlich  auf  Telemach  bezogen  wird. 
Das  von  W.  geschaffene  *vo(Cup6?  wird  als  ein  verstärktes  e.;C»f>6?  gefafst. 
Von  dieser  Neubildung  ganz  abgesehen  mufs  man  sagen,  dafs  die  Kon- 
jektur des  Verf.  den  Zusammenhang  jedenfalls  mehr  verwirrt  als  die  vul- 
gäre Lesart.  —  f  188.  ^x£l3lfu"f'oüS  'st  W.  geneigt  in  ff/83t  juapoos  zu 
zerlegen.  Das  könnte  aber  nichts  anderes  als :  mit  den  Speeren  trage 
bedeuten,  da  die  Vermutung  des  Verf.,  /uop6<;  sei  —  jae/juxu^,  mehr  als 
absurd  ist.  —  y  307  ist  W.  mit  unserem  Texte  wieder  nicht  zufrieden. 
Die  Worte  fi^  'AÄTjveUoy,  wobei  das  so  guten  Sinn  wie  nur  irgend- 
wo hat,  ändert  er  in  aty\  an'  'Afr/jvdcuv  und  erklärt  «tya:  durch  Über- 
raschung, was  es  nimmermehr  heifsen  kann.  Wollte  man  übrigens  auch 
diese  Übersetzung  gelten  lassen,  so  erhielte  man  den  Gedanken:  dann 
aber  im  achten  Jahre  kam  ihm  zum  Verderben  Orestes  durch  Über- 
raschung, von  Athen  her,  was  offenbar  sinnlos  ist. 

Möchte  doch  der  Verf.  im  Verlaufe  der  weiteren  Bearbeitung  der 
Odyssee  in  seinem  Urteile  über  die  Überlieferung  und  die  Notwendigkeit  von 
Änderungen  behutsamer  verfahren  und  überhaupt  bedenken,  dafs  eine  für 
den  Schulgebrauch  bestimmte  Ausgabe  am  allerwenigsten  der  Ort  für  Ex- 
perimente ist,  wie  er  sie  leider  zu  lieben  scheint. 

München.  Seibel. 
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Otto  Seeck,  Die  Quellen  der  Odyssee.  Berlin  1887.  Franz  Siemen- 
rolh.  VIII.  424  S. 

Der  Dichter  des  Speerkampfes!  Die  Odyssee  des  Bogenkampfes,  die 
Odyssee  der  Verwandlung,  die  Odyssee  der  Telemachie  —  die  Odyssee  des 
Galgens,  die  Odyssee  des  Rades,  die  Odyssee  der  Sintflut.  Doch  halt, 
wo  komme  ich  hin?  Über  die  Odyssee  des  Galgens  etc.  hat  ja  der  Herr 
Verf.,  meines  Wissens  Historiker  an  der  Universität  Grcifswald,  nicht 
geschrieben.  Aber  gerade  das  ist  das  Unbegreifliche  und  Wunderbare, 
dafs  er  das  nicht  gethan.  Denn  bei  dem  Reichtum  seiner  wenn  auch  et- 
was trockenen,  aber  ungezügelten  Phantasie,  bei  der  ganzlichen  Unkennt- 
nis oder  souveränen  Verachtung  jeder  philologischen  Methode  hätte  es 
für  ihn  ein  leichtes  sein  müssen,  durch  Argumente,  die  sich  auf  der  Höhe 
der  in  seinem  Werke  niedergelegten  halten,  uns  noch  viel  mehr  solcher 
trockenen  oder  vertrockneten  Dichterlinge  hübsch  säuberlich  in  die  Zwangs- 
jacke des  Historikers  gesteckt,  vor  Augen  zu  führen.  Die  Vorrede  sagt 
uns,  dafs  der  Verf.  zuletzt  vor  Ergebnissen  stand,  die  ihn  selbst  mit 
8taunen,  ja  fast  mit  Schrecken  erfüllten.  S.  VII.  Dieser  Eindruck  ist  nun 
allerdings  ein  durchaus  richtiger  und  Ref.  hat  ihn  gleichfalls  nach  der 
Lektüre  der  ersten  Kapitel  bekommen,  aber  nicht  allein  über  die  boden- 
losen Nichtigkeiten  und  leeren  Phantastereien,  die  in  diesem  Buche  von 
Anfang  bis  zu  Ende  sich  breit  machen,  sondern  noch  vielmehr  über 
den  geradezu  an  das  Unglaubliche  grenzenden  Mul,  womit  solche  Produkte 
in  die  Welt  geschickt  werden.  Die  Kritik  hat  solchen  Erscheinungen 
gegenüber  eine  leichte  und  eine  schwere  Aufgabe;  eine  leichte  insoferne, 
als  nicht  allzuviel  Scharfsinn  und  ein  recht  bescheidenes  Maafs  von 
Wissen  dazu  gehört,  die  falschen,  auf  verkehrten  Anschauungen  odet 
totaler  Unkenntnis  beruhenden  Argumente  mit  Erfolg  zurückzuweisen;  eine 
schwere,  als  wahrhaftig  keine  kleine.  Überwindung  dazu  gehört,  gegen- 
über solchen  von  vornherein  aussichtslosen  Versuchen  und  willkürlichen 
Mifshandlungen  der  homerischen  Poesie  nicht  in  heiligem  Zorne  auf- 
zulodern und  sie  nicht  mit  den  allerschärfslen  Waffen  der  Polemik 
zu  bekämpfen.  Verdiente  wohl  ein  Mensch ,  der  vor  unsern  Augen 
ein  Wunderwerk  des  Phidias  mit  roher  Hand  zertrümmern  würde,  um 
uns  an  Stelle  desselben  einen  häfslichen  Puppenbalg  eigener  Konstruction 
aufzureden  —  ich  frage  —  verdiente  wohl  ein  solcher  Mensch  eine  rück- 
sichtsvolle Behandlung? 

Der  neue  und  einzig  kühne  Gedanke,  der  den  V.  zu  solchen  Schrecken 
erregenden  Resultaten  geführt  hat,  ist  nun  der:  die  homerische  Odyssee 
gerade  so  wie  ein  aus  verschiedenen  Quellen  zusammengeflossenes  corpus 
Fiistorici  zu  behandeln  und  die  Odyseefrage  auf  dem  Wege  der  historischen 
Quellenkritik  „konsequent"  zu  lösen.  Von  dieser  Tendenz  ist  ihm  nun  auch 
seine  Methode  diktirt  worden.  Klaffende,  schon  längst  von  andern  erkannte 
Widersprüche  (S.  23),  miserable  und  heillose  Interpolationen  sind  ihm  die 
leuchtenden  Sterne  auf  den  dunklen  und  verschlungenen  Pfaden  seiner 
Untersuchung,  Wiederholungen  oder  auch  nur  Anklänge  an  dasselbe 
Motiv,  Wechsel  der  Stimmungen  bei  ein  und  denselben  Personen  geben 
ihm  die  unzweifelhaftesten  Anhaltspunkte  und  sichersten  Belege  für 
ebenso  viele  verschiedene  Quellen,  und  ich  mufs  es  wirklich  als  reine  Will« 
kür  bezeichnen,  dafs  er  mit  diesen  Mitteln  nur  die  paar  Odysseen  aus  dem 
Ganzen  herausgeschält  hat.  Zu  einem  Versuche,  auf  dem  Wege  der 
Quellenanalyse  die  Odysseefrage  zu  lösen,  konnte  man  sich  zuerst  und 
zunächst  bei  einigen  Teilen  durch  die  von  Friedländer  nachgewiesenen 
doppelten  Recensionen  aufgefordert  sehen,  aber  in  der  vom  Verf.  belieble  u 
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Ausdehnung  und  mit  einer  so  durchaus  unzulänglichen  Methode  unter- 
nommen, ist  derselbe  vollständig  auf  Sand  gebaut,  indem  die  wichtigsten 
Faktoren,  mit  denen  man  nun  einmal  bei  einem  Dichter  immer  rechnen 
mufs,  vollständig  oder  fast  vollständig  aufser  Ansatz  gelassen  worden  sind. 
80  hat  denn  denselben  sein  gänzlicher  Mangel  an  den  für  die  Sache 
nötigen  Kenntnissen,  seine  grundverkehrte  Anschauung  von  epischer  Poesie, 
sein  blinder  Eifer,  «einer  Qnellentheorie  zu  liebe  überall  Widersprüche  auf- 
zustöbern, weit  über  das  Ziel  hinausschieben  lassen,  und  ohne  es  zu  wollen, 
hat  er  die  achtenswerten  Versuche  von  Wila  mowitz  und  Kirch  hoff, 
an  die  er  zunächst  anknüpft,  in  Mifskredil  gebracht.  Aber  beide  Männer 
können,  soweit  ich  urteilsfähig  bin,  diesen  originellen,  teilweise  aus  ihren 
Werken  gezogenen  Konsequenzen  gegenüber  ihre  Hände  in  Unschuld 
waschen,  sowohl  da,  wo  ihre  wirklichen  oder  vermeintlichen  Entdeckungen 
unserem  Historiker  die  Grundlage  für  seinen  Phantasiebau  liefern,  als  auch 
in  den  gerade  nicht  seltenen  Fällen,  wo  sie  das  Glück  haben,  von  ihm 
bekämpft  zu  werden. 

Wenn  ich  nun  in's  Einzelne  eingehe,  um  die  schweren  von  mir 
erhobenen  Anklagen  zu  begründen,  so  glaube  ich  die  Bemerkung  voraus- 
schicken zu  müssen,  dafs  lediglich  die  Rücksichten  auf  den  Raum  mich 
bestimmen,  aus  der  reichen  mir  zu  Gebote  stehenden  Sammlung  immer 
nur  einige  eklatante  Belege  für  meine  Behauptungen  zu  erbringen,  so 
ungerne  ich  auch  darauf  verzichte,  dieselben  mit  einem  überwältigenden 
Materiale  möglichst  allseitig  zu  beleuchten. 

Also  dieses  schreckenerregendc  Buch  konnte  sich  der  Verf.  nur  leisten, 
weil  er  in  der  beneidenswert  glücklichen  Lage  ist,  nicht  einmal  die  An- 
fangsgründe der  homerischen  Sprache  zu  verstehen  und  dazu  die  weitere 
glückliche  Eigenschaft  besitzt,  das  gar  nicht  zu  merken  und  somit  da- 
durch auch  nicht  im  mindesten  geniert  zu  werden.  Exempla  sunt  odiosa. 
S.  26  schreibt  der  Herr  wörtlich  „Nach  dem  Frevel  des  Antinous  bricht 
Eurynome  in  die  Worte  aus  (p  496): 

tl  top  in'  Äp-gciv  t&oc  -rjfirtlprat  fhoixo, 

O&X  &V  TIS  tOÜTCUV         CÜ&pOVOV  'HÄ  TxOtTO. 

Das  übersetzt  nun  der  grofse  Forscher  S.  26:  „Wenn  unsre  Flüche 
Erfüllung  finden,  so  wird  keiner  von  diesen  den  nächsten  Morgen  er- 
leben.* S.  29  lesen  wir  die  Übersetzung  „Freilich  ,  wenn  es  nur  auf 
unsre  Flüche  ankäme,  so  würde  keiner  von  jenen  den  heuligen  Tag  über- 
leben.* Wirklich,  der  Herr  Professor  bewegen  sich  in  einer  Höhe,  die 
ihm  abgesehen  von  allem  Andern  nicht  einmal  die  Bedeutung  des  tl  fäp 
erkennen  läfst.  Aber  wenn  das  Alles  wäre!  Nun  lese  man  den  heillosen 
Schwindel,  der  als  Folgerung  aus  dieser  Verkehrtheit  gezogen  wird.  S.  26 
und  besonders  S.  29  „Diese  kühlen  Worte,  deren  glückverheißende 
Bedeutung  sie  im  Innern  freudig  begrül'st,  bringen  Penelope  wieder  zur 
Besinnung  etc.  etc.*  Man  lese  S.  29  die  unsagbar  köstliche  Anmerkung  2! 

Doch  weiter!  S.  109  läfst  sich  S.  vernehmen  „das  nächste  sichere 
Fragment  p  254  -  827  zeigt  uns  den  Helden  vor  der  Thür  seines 
Palastes,  in  welchem  die  Freier  zu  Tische  sitzen.  Sein  Eintritt  ist  ver- 
loren, doch  wo  die  fortlaufende  Handlung  wieder  beginnt,  erscheint  er 
den  Freiern  als  eine  bekannte  Persönlichkeit.-  In  der  Anm.  ist  dazu 
bemerkt  „o  38  6  £etv6{  xai  TIpo$  epiCewv  «XXtXouv.  Man  achte  auf  den 
bestimmten  Artikel!*  Also  der  Herr  Professor,  der  auf  einer 
deutschen  Hochschule  doziert,  weifs  nicht  einmal,  was  der  Artikel  6  bei 
Homer  bedeutet.    Demitto  auriculas  —  Weiter  —  doch  nein! 
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Wenn  auch  der  Herr  Professor  noch  an  gar  manchen  Stellen  in 
ganz  Ähnlicher  Weise  mit  dem  Feuer  spielt,  so  dafs  man  vom  philo- 
logischen Standpunkt  aus  ein  weiteres  Eingehen  in  seine  Leistungen 
kaum  rechtfertigen  kann,  so  könnte  ihm  am  Ende  doch  im  grofsen  und 
ganzen  „der  grofse  Wurf  gelungen"  sein.  Nun  besehen  wir  uns  einmal  die 
von  ihm  entdeckten  dichterischen  Quellen !  Mir  zittert  und  bebt  das  Herz  vor 
Erregung,  wenn  ich  mir  diese  durch  die  inäeutische  Geschicklichkeit  des 
Verf.s  ins  Leben  gerufenen  „Musensäuglinge*  vor  Augen  führe  —  den 
Dichter  des  ßogenkampfes ,  des  Speerkampfes ,  der  Verwandlung  und 
wie  sie  alle  heilsen,  die  trockenen  und  ledernen  Gesellen,  die  hier  mit 
dem  Nichts  aus  dem  Nichts  —  und  für  das  Nichts  geschaffen  worden 
sind.  Sie  alle  hier  mit  der  nötigen  Beleuchtung  vorzuführen,  kann  nicht 
in  meiner  Absicht  liegen,  doch  will  ich  mir  es  nicht  versagen,  wenigstens 
ein  par  nobile  fratrum  meinen  Lesern  vorzustellen. 

Genial  in  Erfindung,  genial  in  der  Führung,  grofsartig  und  hin- 
reifsend  in  seiner  Wirkung  ist  die  homerische  /ivTjorriowpovta  (x^.  •  Das 
ist  hohe  und  hehre  Poesie,  das  ist  ein  a-r  u>v  ,  ein  wirklich  ä?u»v.  Aber 
er  hat  keine  Gnade  gefunden  vor  den  Augen  unseres  Historikers  und  mit 
einer  seiner  Hauptwaffen,  dem  äittfczvov,  geht  er  ihm  zu  Leibe  und  kon- 
struiert sich  als  ursprünglich  einen  Freiermord  in  doppelter  Form  —  eine 
doppelte  Quelle,  die  höchst  ungeschickt  an  manchen  Teilen  in  x  zusammen- 
geflossen sei. 

In  dem  von  S.  konstruierten  Bogenkampf  werden  die  mit 
Schwertern  bewaffneten  Freier  von  dem  durch  Telemachus  und  die  Hirten 
flankierten  Odysseus  mit  Pfeil  und  Bogen  vom  ersten  bis  zum  letzten 
Mann  „abgeschossen"!  Dafs  diese  Blutarbeit  hübsch  säuberlich  von  statten 
gehe,  hilft  Apollo!  Auf  das  iroixlXXetv  hat  sich  dieser  Dichter  vortrefflich 
verstanden ! 

Aber  erst  gar  der  Dichter  des  Speerkampfes!  Der  hat 
nach  S.  den  hypergenialen  Gedanken  gehabt,  dem  Odysseus  und  seinen 
Freunden ,  die  vollständig  bewaffnet  sind ,  die  Freier  waffenlos 
gegenüber  zu  stellen.  (S.  20  und  öfters).  Und  damit  den  tapfern  Recken 
ja  nichts  passiert,  dafür  sorgt  Athene  (S.  22).  Das  ist  ein  frruiv!  Aber 
ein  ärpiv,  wie  ihn  nur  ein  dummer  Gimpel  von  Dichter  gestalten  konnte. 
Solchen  Produkten  halte  man  einmal  die  Gestaltung  des  Dichters 
gegenüber.  Ja  wahrhaftig  — !  Wenn  solche  unglückselige  Quellen  und 
Vorlagen  in  Wirklichkeit  vorhanden  gewesen  wären,  dann  verdient 
doch  der  Dichter  oder  der  Bearbeiter  der  Odyssee  den  höchsten  Ruhmes- 
titel, dafs  er  in  richtiger  poetischer  Intuition  den  Kampf  so  gestaltet  hat, 
wie  er  es  gethan.  Alles  was  gegen  diese  herrliche  Gestaltung  vorgebracht 
wird,  ist  von  anderen  leicht  sich  erledigenden  Einwürfen  abgesehen  Nichts 
als  das  ämdavov,  eine  gefährliche,  aber  stumpfe  Waffe,  wenn  sie  an  die 
lebensvollen  Gebilde  der  dichterischen  Phantasie  gelegt  wird.  Aotlov 
xotoöxa  tu)  ÄotYjrjj  oder  aber  wir  dürfen  auch  unseren  Aeschylus  — 
Sophokles  —  ja  auch  den  Euripides  getrost  in  die  Ecke  werfen,  von  Ver- 
güius  und  den  modernen  Dichtern  gar  nicht  zu  reden.  So  müssen  wir 
denn  vom  poetischen  Standpunkt  diese  beiden  angeblichen  Quelleu 
för  ein  reines  Hirngespinnst  halten,  dessen  Widerlegung  im  Einzelnen  mit 
leichter  Mühe  zu  geben  wäre,  hier  aber  unmöglich  versucht  werden  kann. 

Neben  dieser  unvergleichlichen  Art  der  Quelleneruierung  verdient 
noch  ein  weiteres  Verfahren  des  Herrn  Verf.  eine  nähere  Beleuchtung: 
die  Rekonstruktion  der  ursprünglichen  Gebilde,  von  denen  sich  nach 
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S.8  Ansicht  verschiedene  Fragmente  in  den  verschiedenen  Teilen  unserer 
Odyssee  verwendet  und  verwoben  finden.  Da  ist  die  „Verwandlung" 
und  der  Dichter  „der  Verwandlung".  Was  der  Alles  poetisch  ge- 
sündigt und  verbrochen  hat,  kann  man  S.  92—119  u.  S.  205  ff.  lesen. 
Kennt  man  den  Homer  und  liest  man  bei  S.  nur  die  einzelnen  Kapitel- 
überschriften, so  greift  man  sich  an  den  Kopf  und  fragt  sich  verwundert, 
was  ist  nun  das  „die  Verwandlung'  und  der  „Dichter  der  Verwandlung"  ? 
Wir  sind  dem  Herrn  herzlich  dankbar  dafür,  dafs  er  uns  auch  selber 
sagt,  was  es  damit  für  eine  Bewandtnis  hat  —  das  hätte  sonst  kein 
Cbristenmensch,  mag  er  auch  seinen  Homer  noch  so  gut  im  Kopfe  haben, 
herausgebracht.  Diese  „Verwandlung*  ist  also  eine  der  3  Urodysseen, 
die  neben  dem  Bogenkampf  und  der  Telemachie  dem  Bearbeiter  unserer 
Odyssee  als  Grundlage  diente.  Wie  S.  dazu  kommt,  ein  solches  Gebilde 
anzunehmen,  möge  man  bei  ihm  selber  nachlesen.  Uns  kommt  es  hier 
darauf  nur  allein  an  zu  zeigen ,  wie  S.  die  einzelnen  Teile  dieser  Odyssee 
zusammenbringt. 

Abo  der  höchst  glückliche  Name  .Verwandlung"  verdankt  seine 
Entstehung  v  429 — 440.  Hier  haben  wir  also  das  &><;  ttä  otü>  und  es  ist 
wahrhaftig  kerne  Kleinigkeit  von  diesem  winzigen  Punkte  aus  aina 
Odyssee  von  circa  4500  Versen  zu  konstruieren. 

Ein  solch  kühnes  Beginnen  ist  nur  durch  die  Mittel  nötig, 
denen  ich  im  Folgenden  nur  einige  wenige  Belege  geben  will. 

Also  dazu  gehört  unter  Anderem  v  185 — 440:  die  Unterredung  des 
Helden  mit  Athene,  bei  (?)  der  die  Verwandlung  stattfindet  —  Probatum 
est  —  oder  auch  nicht.  Dazu  gehört  tc  154—320  die  Erkennung  von 
Vater  und  Sohn  und  it  452 — 459  die  neue  Verwandlung  des  Odysseus  bei 
der  Rückkehr  des  Sauhirten.  Gut.  Dazu  gehört  aber  auch  als  4.  Frag- 
ment: der  Schemelwurf  des  Eurymachus  o  346—404.  Ja  wie  kommt  

das  Stück  in  die  „Verwandlung*  ?  Sehr  einfach  „weil  ein  Dichter  den 
göttlichen  Helden,  selbst  wenn  er  gealtert  war,  doch  niemals  in  seiner 
wahren  Gestalt  als  Glatzkopf  darstellen  konnte  und  weil  ein  Bezug  auf 
v  399  vorliegt."   So  zu  lesen  S.  93. 

Nach  der  höchst  wahrscheinlichen  Ansicht  von  S.  ist  nämlich  Od. 
als  ihn  der  Wurf  des  Antinous  trifft,  nicht  verwandelt  —  die  Lumpen, 
die  hat  er  sich  mitgebracht.  Variatio  delectal  —  also  ist  er  hier  ver- 
wandelt —  und  das  kann  S.  kein  Mensch  bestreiten.  Aber  mit  der  Anm. 
S.  92  ist  die  vernünftige  und  allein  dem  Dichter  gemafse  Ansicht  von 
Niese  durchaus  nicht  widerlegt! 

Aber  zur  »Verwandlung"  gehört  auch  3  304—345  die  Melanthoszene I 
S.  93.  Wie  kommt  dieses  Stück  in  die  „Verwandlung*?  Sehr  einfach. 
Die  Rolle  des  Antinous  im  „Bogenkampfe"  hatte  Eurymachus  in  der 
„Verwandlung11  übernommen  —  im  „Bogenkampfe"  ist  die  schlimmste 
Magd  das  Liebchen  des  Antinous  (S.  33)  —  wo  nun  dieses  Liebchen  mit 
dem  Eurymachus  zusammengeführt  wird,  hat  man  ein  Recht  zu  schliefen, 
dafs  wir  uns  in  der  „Verwandlung"  befinden  —  also  gehört  a  304—345 
zu  der  Verwandlung!   Variatio  non  delectat! 

Wie  als  Frag.  6  der  Bettlerkampf  für  die  „Verwandlung"  gewonnen 
wird,  möge  man  selbst  S.  93  lesen,  so  ungern  ich  mir  es  auch  versage, 
auf  das  unerhört  grobe  Mifsverständnis ,  das  sich  da  findet,  einzugehen. 
Aber  instant  majora,  von  denen  ich  nur  noch  das  reizende  „Hundeargument" 
hier  anfuhren  will. 
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Wir  haben  oben  gesellen,  dafs  *  162  ff.  zu  der  „Verwandlung11  ge- 
hört  Dort  lesen  wir  über  die  in  die  Hütte  eintretende  Athene: 

AXX'  'Öioaoeos  te  xove;  xe  Xiw,  xai  p  oty  okäovro, 

Darin  prägt  sich,  wie  S.  nach  Wilamowitz  sagt  ,  .  .  .  eine  ganz  eigen- 
tümliche Dichterindividualität  aus.  Wir  sind  mithin  berechtigt,  alle  Stellen, 
in  welchem  wir  das  Benehmen  der  Hunde  in  gleich  liebe- 
voller  Weise  geschildert  finden,  demselben  Verfasser  zuzu- 
schreiben."   S.  94.   Dieselben  sind  nach  S. 

I.  p  254—327  von  ihm  genannt  der  „Tod  des  Argos".  Aber  in  dem 
Stucke  ist  geschildert  1)  der  Eintritt  des  Melanthios  in  den  Saal  (254—259). 
2)  Daran  reiht  sich  zunächst  das  Zwiegespräch  des  Odysseus  mit  Eumaeus 
vor  seinem  Hause  —  ein  unvergleichlich  schönes  ßtöck  von  Poesie 
(260  200).  3)  Darauf  folgt  die  tief  ergreifende  Szene  vom  Tode  des 
Argos  (291—327).  Weil  nun  it  162  ff.  eine  höchst  überraschende  Beob- 
achtung über  die  Hunde  enthalt,  gehören  auch  die  erste  und  die  zweite 
Szene  zur  „Verwandlung*  —  nicht  blos  der  Tod  des  Argos ,  eine  8zene, 
die  mit  ir  1G2  ff.  nach  S.  95  deswegen  eine  schlagende  Ähnlichkeit  hat, 
weil  Argos  den  verwandelten  Odysseus  kennt,  wie  vorher  die  Hunde 
Athene  erkannten,  da  Zauber  nach  dem  alten  Aberglauben 
nur  menschl iche  Augen  bindet.  Siel 

II.  Aber  die  merkwürdigen  Verse  «  162  ff.  müssen  uns  auch  eine 
Gewähr  sein,  dafs  o  555  —  k  154  demselben  Dichter  der  „Verwandlung1* 
augehören,  weil  neben  dem  Anschluß  an  Fragm.  2  die  Hunde  erfreut  sind, 
ihren  Herrn  wieder  zu  sehen. 

HI.  Defswegen  gehört  auch  £  1 — 190  in  die  „Verwandlung*  hier  bellen 
im  Anfang  die  Hunde  ihren  verwandelten  Herrn  an.  —  Wirklich  eine  der 
glänzendsten  Entdeckungen,  die  wie  kaum  eine  zweite  geeignet  ist,  diese 
köstliche  Argosszene  erst  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Denn  daraus  sehen 
wir,  was  der  Argos  für  ein  feinfühliges  Geschöpf  war  gegenüber  diesen 
rohen  Hundebestien ,  die  ihren  eigenen  Herrn  beinahe  zerfleischt  hätten  1 
Der  Zauber  mufs  ganz  besonders  stark  gewesen  sein,  weil  er  diesmal  auch 
die  „Hundeaugen*  bindet.  Ist  es  da  ein  Wunder,  wenn  unser  Dichter- 
Historiker  mit  Leichtigkeit  die  ca.  4500  Verse  seiner  „Verwandlung"  zu- 
sammenbringt Ja,  was  da  Alles  zur  „Verwandlung14  gehört  —  kann 
man  S.  204  ff.  nebst  den  Ergänzungen  der  vielfach  in  der  Odyssee  und 
speziell  in  der  „Verwandlung*  von  S.  wahrgenommenen  Lücken  zusammen- 
gestellt lesen. 

Das  ist  nämlich  auch  ein  ganz  wunderbares  Kapitel  in  diesem  Buche 
die  Entdeckung  und  Ausfüllung  der  Lücken.  Von  den  zahl- 
losen köstlichen  Sirenengesängen  will  ich  nur  zwei  hier  anführen. 

Es  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  dem  so  gescheiten  Friedländer  die  von 
S.  S.  46  in  1 104  entdeckte  Lücke  entgehen  konnte.  Dort  sitzt  Penelope 
zum  ersten  Male  ihrem  Gemälde,  den  sie  nicht  kennt,  gegenüber:  Hörer 
und  Leser  sind  in  der  höchsten  Spannung,  wie  Odysseus,  der  die  Absicht 
hat,  sich  seiner  Gemahlin  in  diesem  Momente  noch  nicht  zu  erkennen  zu 
geben,  seine  Rolle  spielen  wird.  Da  wird  ihm  nun  durch  den  Dichter 
seine  Aufgabe  noch  schwerer,  ja  fast  geradezu  unmöglich  gemacht,  indem 
ihn  Penelope  ohne  Umschweif  fragt: 

£sivt,  *ö  uiv  os  itpÄtov  6fu>y  etp-rjoojtai  a&rr]* 
*i$,  tiotov  tlc  aväpäv;  icofh  toi  rcoXi?  rpk  toxSjecj 
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Die  Gestaltung  des  Dichters,  wie  der  kluge  Held  sich  aus  der  Schlinge 
herauszieht,  ist  mir  immer  als  ein  Meisterstück  erschienen,  dem  ich  nur 
wenige  Analoga  an  die  Seite  zu  setzen  wüfste.  Anders  malt  sich  aber  im 
Kopfe  von  8.  diese  Scene,  die  nach  seinen  Deductionen  S.  46  und  47  un- 
gefähr also  gelautet  hat  „Sei  mir  gegrilfst,  trauter  Fremdling!  Wie  du 
mein  Herz  erregest,  dufs  du  so  armselig  aussiehst  etc.  Mein  treuer  Diener 
und  Freund,  der  göttliche  Sauhirt,  hat  die  Güte  gehabt,  meinen  Auftrag 
auszuführen  und  dich  hieher  zu  bestellen.  Du  hast  vielleicht  von  ihm 
schon  gehOrt,  was  der  Grund  seiner  Botschaft  war:  ich  will  dich  nämlich 
fragen  über  meinen  abwesenden  Geraahl;  doch  das  können  wir  ja  auch 
später  abmachen.  Du  hast  vergessen  mir  deine  Visitenkarte  zu  schicken; 
darum  mufs  ich  selbst  —  freilich  Eumaeus  hat  mir  schon  von  dir  erzählt 
—  die  Frage  an  dich  richten  tt;  etc."  Darauf  antwortet  üdysseus :  „Zeus 
sei  gepriesen  —  herrliche  Königin  —  danke  zuerst  den  unsterblichen 
Göttern,  dafs  du  in  deinem  Eumaeus  einen  so  kreuzbraven  Diener,  eine  so 
treue  Seele  gefunden  hast.  Ja  —  o  Königin  —  er  hat  mich  bestellt  und 
so  bin  ich  erschienen.  Allerdings  bin  ich  mit  Vorsicht  zu  Werke  gegangen  : 
habe  mich  zuerst  um  den  Palast  herumgeschlichen;  denn  die  Herren,  die 
hier  hausen,  scheinen  recht  ungeschlachte  und  freche  Gesellen  zu  sein  und 
der  bessere  Teil  der  Tapferkeit  ist  Vorsicht.  Nun  bin  ich  aber  von  Herzen 
froh,  dafs  ich  da  hin  —  draufsen  war  es  abscheulich  kalt  —  nun  kann 
ich  mir  doch  meine  erfrorenen  Glieder  wärmen.  Ich  stehe  zu  deiner 
Disposition."  Aul  das  secret  d'  ennyer  hat  sich  dieser  Dichter  verstanden. 
Das  mufs  man  unumwunden  eingestehen! 

Eine  andere  Blüte  —  die  duftigste  von  allen  —  ist  aber  folgende  S.  57. 
Mit  den  bekannten  durchschlagenden  Gründen  hat  S.  bewiesen,  dafs  der 
Bettler  Odysseus  in  einer  seiner  Odysseen  von  Eumaeus  förmlich  als  Stall- 
knecht in  Dienst  genommen  worden  war  (wie  es  scheint,  ging  Odysseus 
auf  diesen  Vorschlag  mit  der  gröfsten  Freude  ein ;  denn  in  der  homerischen 
Zeit  mufs  es  weit  schöner  gewesen  sein,  Stallknecht,  als  König  zu 
sein).  „Aber  —  schreibt  S.  S.  57  wörtlich  —  nicht  nur  in  der  heuligen 
Odyssee,  sondern  auch  in  jeder  alteren  Form  des  Gedichtes  war  dies  Dienst- 
verhältnis störend.  Wenn  Odysseus  die  Bewerber  seiner  Frau  töten  will, 
wie  darf  er  damit  beginnen,  sich  selbst  zum  Knechte  seines  Knechtes  zu 
machen  und  dadurch  jeder  Freiheit  des  Handelns  zu  berauben  ?  So  hatte 
denn  auch  der  ursprüngliche  Dichter  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  den  kaum 
geschlossenen  Vertrag  durch  Telemachus  zu  zerreifsen  und  das  ganze  Motiv 
fallen  zu  lassen.  Wenn  er  aber  selbst  es  als  unbrauchbar  erkannte,  was  hat 
ihn  veranlafst,  es  in  sein  Gedicht  aufzunehmen?  Darauf  gibt  uns  S.  die 
treffende  Antwort:  Der  Dichter  stand  einer  festen  Sagenüberlieferung 
gegenüber  „die  Dienstbarkeit  des  Odysseus  ist  ebon  auch  ein  Bestandteil 
des  Sonnenmythus.  Wie  Apollon  dem  Admet  und  Laomedon,  Herakles 
dem  Eurystheus,  Simson  den  Philistern,  Sigfrid  dem  Gunther  unterthan 
wird,  so  mufs  auch  Odysseus  dem  schlechteren  Manne  dienen,  ja  selbst, 
dafs  ihm  das  Amt  des  Stallhüters  übertragen  wird,  erinnert  an  die  Reini- 
gung der  Augiasställe  und  den  Hirtendienst  des  ApolL"  „Ach  wie  glück- 
lich sind  die  Toten !u  Wenn  der  alte  Lehrs  den  Sonnen-Odysseus  und 
den  Stallknecht-Odysseus  hätte  erleben  müssen! 

Mit  dieser  urkräftigen  Genialität  im  Producieren  verbindet  sich  bei 
S.,  wie  man  teilweise  aus  den  angeführten  Beispielen  schon  ersehen  kann, 
der  so  einzig  glückliche  Gedanke,  dafs  in  einem  Gedichte  und  speziell  im 
homerischen  Epos  ursprünglich  Alles  hübsch  programmäfsig,  Alles  am 
Schnürchen  gegangen  ist,  wie  in  einem  Marionettentheater;  wo  das  nicht 
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Es  lag  in  der  Absicht  des  Dichters  und  er  erreicht  auch  eine  tief 
ergreifende  Wirkung  einerseits  die  Freier  vor  unsern  Augen  durch  ver- 
schiedene Mißhandlungen  des  Odysseus  schuldig  werden  zu  lassen,  andrer- 
seits den  Helden  darzustellen  als  einen  Mann  und  Dulder,  der  auch  in 
diesen  Momenten  der  Gefahr,  die  Herrschaft  über  sich  selbst  zu  verlieren, 
glücklich  widersteht  und  mit  diesem  seinen  Gedanken  hat  auch  der  Dichter 
gar  nicht  zurückgehalten.  Anders  —  ganz  anders  bei  8.  —  bei  ihm  heifst 
es  gleich  „Knüppel  aus  dem  Sacke-.   S.  27. 

Ja  auch  angeblich  sichere  Resultate  der  wissenschaftlichen  Analyse 
der  Odyssee,  die  man  als  gloriose  Entdeckungen  gepriesen  hat,  verlieren 
bedeutend  von  ihrem  Nimbus,  sobald  man  an  dieselben  nur  den  Maß- 
stab des  natürlichen  einfachen  homerischen  Kunst  Verstandes  legt:  ein 
anderer  Marsstab  ist  aber  willkürlich  und  unzulässig.  So  hat  man  es  als 
einen  höchst  glücklichen  Gedanken  von  Niese  hervorgehoben,  den  auch 
S.  mit  einigen  Modifikationen  aeeeptirt ,  dafs  Odysseus  freiwillig  und  gern 
vor  dem  Freiermorde  sich  seiner  Gemahlin  zu  erkennen  gibt :  „Eurykleia 
entdeckt  bei  der  Fufswaschung  die  Narbe  —  bemerkt  S.  S.  79  —  und 
will  in  ihrer  Freude  Penelope  die  Rückkehr  ihres  Gatten  sagen.  Od.  hält 
sie  zurück  und  gebietet  ihr,  erst  die  Mägde  fortzuweisen.  Es  geschieht 
und  die  Erkennung  findet  statt".  Mifst  man  diese  angebliche  Version 
an  der  einfachen  Klarheit  der  homerischen  Kunst,  so  löfst  sich  gegen 
dieselbe  doch  das  volle  gegründete  Bedenken  erheben:  Wenn  Od.  gewillt 
war,  sich  zum  Zwecke  des  Freiermordes  seiner  Gemahlin  zu  erkennen  zu 
geben ,  so  ist  die  Art  und  Weise ,  wie  dies  hier  geschieht ,  die  denkbar 
dümmste:  vermöge  seines  vom  Dichter  überall  festgehaltenen  Charakters 
konnte  er  sich  so  nicht  anstellen:  was  hfilte  ihn  denn  gehindert,  wenn 
diese  dem  Freierraord  vorhergehende  Erkennung  wirklich  in  seiner  Ab- 
sicht lag,  direkt  und  ohne  Umschweife  auf  sein  Ziel  loszusteuern?  Wozu 
diese  Vorbereitungen,  wozu  diese  Heimlichkeiten,  wozu  dieser  ganze 
weitläufige  Apparat? 

Man  hat  ferner  gestützt  auf  u»  167 

abi&p  6      iXoxov  icoXi)xsp$tt-gatv  ävarfsv 

angenommen,  Penelopeia  habe  in  einem  für  uns  verlorenen  Stücke  der 
Odyssee  nur  im  Einverständnisse  mit  Odysseus  die  Freier  zur  Bogenprobe 
aufgefordert  und  so  in  bewufster  Absicht  den  Anfang  zu  dem  Freiermorde 
gegeben.  Ja!  wenn  die  homerische  Penelopeia  ein  euripideisches 
Teufelsweib  wäre !  So  aber  —  und  das  scheint  mir  die  bewufste  Intention 
des  homerischen  Dichters  zu  sein  —  sollen  ihre  Hände  rein  bleiben  von 
dem  Morde,  und  die  ganze  Blutarbeit  allein  von  ihrem  Manne  und  seinen 
Helfern  von  Anfang  bis  zu  Ende  vollbracht  werden.  Zu  einer  andern 
Auffassung  darf  man  sich  meines  Erachtens  auch  nicht  von  dem  Cen- 
lonarius  von  tu  bestimmen  lassen,  in  dessen  Absicht  es  wohl  gelegen  zu 
sein  scheint,  die  Penelopeia  zu  einem  intriguanten  Weibe  zu  stempeln 
(cf.  «,  147). 

Aber  bei  diesen  zwei  Versionen  sind  von  den  Forschern  doch  Gründe 
und  Gesichtspunkte  entwickelt  worden,  mit  denen  jeder,  der  sich  mit  der- 
gleichen Fragen  näher  beschäftigt,  rechnen  mufs  und  mit  denen  er  sich 
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ohne  jede  bittere  Polemik  abfinden  kann.  —  Ganz  anders  bei  S.  Hier 
wird  überall  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  derselben  Weise  mit  derselben 
platten  Gescheitheit  an  dem  herrlichen  Kunstwerke  der  Odyssee  herum- 
geai  beitet,  wie  an  dem  vile  corpus  irgend  eines  armseligen  Historikers  und 
das  ist  es,  was  uns  empört  und  wogegen  wir  Protest  erheben.  Ich  will 
meine  Leser  mit  weiteren  Lufthieben  dieser  Methode  verschonen  und 
mufa  daher  darauf  verzichten,  die  Umdichter,  den  Bearbeiter  und  ihre 
dichterischen  Qualitäten  zu  beleuchten  und  auch  alle  die  unzahligen  Fehler 
und  Verstöfse  im  Einzelnen  ubergehen. 

Auch  die  alten  Kritiker  Zenodot  und  Aristarch  sind  hie  und 
da  gestreift  worden.  Auch  darauf  will  ich  nicht  näher  eingehen.  „Lais 
die  Toten  ruhen"  —  lieber  Freund  „Gefährlich  ist's  den  Leu  zu  wecken11, 
so  da  gesagt  hat:  btäv  jAad-rp«iv  wo$  jiiv  eivai  <piXoX6-rooc,  to6«  U  X070- 
<ptXo  octt. 

So  haben  auch  urteilsfähige  Köpfe  das  Buch  abgelehnt  und  es 
grf>fslenleils  als  eitl  Firlefanzerei  erklärt,  nur  Karl  Si  ttl  ist  es  vorbehalten 
geblieben,  zu  glauben,  dafs  die  philologische  Well  durch  solche  Leistungen 
lange  in  Athem  gehalten  wird.  Das  wäre  traurig,  sehr  traurig:  Eines 
lernt  man  freilich  aus  dem  Buche,  insoferne  man  es  vorher  noch  nicht 
gekannt  hat:  die  unübertreffliche  einzige  Kunst  der  homerischen  Poesie, 
wenn  man  die  verunglückten  Gebilde  unseres  Historikers  in  die  Wag- 
schale legt.  W3ren  diese  „Manieren  der  homerischen  Poesie"  hervorge- 
hoben und  klar  gelegt,  ich  glaube  kaum,  dafs  ein  Mann,  dem  man  doch 
Verdienste  auf  anderen  Gebieten  nachrühmt,  jemals  den  unglücklichen  Ge- 
danken gefaCst  hätte,  die  Odysseefrage  auf  dem  Wege  der  historischen 
Quellenkritik  zu  lösen. 

Aber  auch  in  anderer  Beziehung  ruft  das  verunglückte  Buch  traurige, 
ja  wehmütige  Empfindungen  in  uns  wach !  Heute,  wo  ein  erbitterter  Kampf 
gerade  gegen  die  höchste  und  reinste  Blüte  des  antiken  Geistes,  gpgen  das 
Griechentum,  allerorten  entbrannt  ist,  werden  auf  einer  Hochburg  deutscher 
Wissenschaft  denjenigen  Männern,  die  einst  im  Lehen  das  Banner  griechischer 
Schönheit  hochhalten,  die  die  Herzen  ihrer  Schüler  dafür  begeistern  und 
entflammen  sollen ,  solche  Steine  statt  des  Brodes  gereicht  und  das  Alles 
im  Namen  dieses  Phantomes,  das  sich  homerische  Frage  nennt.  Es 
ist  ein  gefährliches  und  gewagtes  Spiel,  das  sich  rächen  wird  und  rfichen 
mufs,  mit  diesen  Vorlesungen  und  Lösungsversuchen  der  homerischen 
Frage,  über  das  sich  nur  Handwerkernaturen  und  Leute,  die  bis  über  den 
Kopf  im  Wüslensande  des  gelehrten  Materiales  stecken,  täuschen  können. 
Von  vornherein  werden  die  Zuhörer  —  und  das  Gros  derselben  werden 
doch  die  zukünftigen  Gymnasiallehrer  sein  —  durch  solche  Vorlesungen, 
die  vielfach  von  heut  auf  morgen  entstehen,  in  ihrem  Urteil  einge- 
nommen, befangen  und  verwirrt ,  ehe  sie  noch,  wenigstens  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl,  den  ganzen  Schatz  der  homerischen  Poesie  sich  zu  eigen 
gemacht,  ehe  sie  sich  darüber  klar  geworden,  worin  denn  das  Geheimnis  ihrer 
Gröfse  liegt,  wo  die  Grenzen  ihres  Könnens  sind  und  notwendig  sein 
müssen.  Das  gröfste  Unglück  aber  ist  es,  wenn  die  selbständige  Pro- 
duktion auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Frage  bei  solcher  Unreife  ge- 
fördert und  protegirt  wird.  Die  Resultate  sind  dann  auch,  wie  sie  eben 
nur  sein  können;  die  jungen  Herrn  fördern  entweder  nur  unzulängliche 
Produkte  zu  Tage  oder  sie  werden  in  ihrem  Urteile  anmalsend  und  ab- 
sprechend und  während  sie  vermeinen,  von  den  olympischen  Ätherhöhen  der 
Wissenschaft  über  den  sündigen  Erdensolin  von  einem  Dichter  ihr  Verdikl 
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zu  fällen,  bewegen  sie  sich,  ohne  dafe  sie  es  merken»  nasegeführt  auf  der 
trockenen  und  dürren  Heide  der  platten  Gescheitheit.  Ich  kann  es  mir 
daher  nicht  versagen,  ausgehend  von  dem  Bedürfnis  der  Schule  und 
der  zukünftigen  Gymnasiallehrer,  einige  Seitenblicke  auf  diese  praktisch 
eminent  wichtige  Frage  zu  werfen. 

Wenn  das  philologische  Staatsexamen  in  Norddeutschland,  speziell 
in  Preufsen  so  im  Argen  liegt,  wie  mir  das  mündliche  Mitteilungen  von 
hochgeschätzter  Seite  versicherten  und  wie  das  zu  meiner  staunenden 
Überraschung  die  „Deutsche  Rundschau*  vollinhaltlich  bestätigt  (Jahr- 
gang 1883/84  Bd.  VII,  S.  156  ff.),  dann  ist  es  abgesehen  von  allen  andern 
Erwägungen  hoch  st  bedenklich  und  gefährlich,  wenn  etwa  in  einem  examen 
rigorosum  über  Homer  aus  den  dort  erwähnten  praktischen  Gründen  und 
Rücksichten  dem  Autoritätsglauben  gehuldigt  werden  müßte. 

Es  wäre  ein  wahrer  Jammer  —  und  traurige,  in  der  letzten  Zeit  ge- 
machte Beobachtungen  legen  uns  diesen  Gedanken  nahe  —  wenn  diese 
von  heute  auf  morgen  entstandenen  Ansichten  quasi  dicta  ex  tripode  Ein- 
gang in  eine  Schulausgabe  fänden.  Davor  soll  uns  Gott  bewahren  und 
da  kann  man  sehen,  weich  praktischen  Griff  Freund  Hentze  mit  dem  Tar- 
tarus seines  Anhanges  gemacht  hat. 

Auch  für  die  Lehrer  an  der  Universität  mufs  es  doch  immer  die 
Hauptaufgabe  sein  und  bleiben,  wissenschaftlich  und  Literarisch- 
aesthetisch  ihre  Zuhörer  in  die  Poesie  der  homerischen  Gesänge  ein- 
zuführen. Allerdings  poetisch  angelegte  Naturen,  denen  des  Dichters  Worte 
bis  zur  Seele  dringen,  die  können  das  <fap|iaxov  der  homerischen  Frage 
schon  vertragen,  ohne  Schaden  zu  nehmen  an  ihrer  Seele.  Aber  das  Gros, 
die  Masse?  die  soll  man  doch  nicht  rein  und  ausschließlich  von  der  gerade 
bei  Homer  so  lohnenden  Aufgabe  der  Poesie,  für  die  sie  doch  wenigstens 
eine  Empfindung  mitbringen,  weg  auf  den  Wüstenacker  der  unfrucht- 
baren Probleme  führen.1)  Aber  es  scheint  nun  einmal  ein  Fluch  gerade  des 
deutschen  Gelehrtendünkels  zu  sein,  immer  wieder  und  wieder  die  Hand 
nach  diesen  Äpfeln  der  Hesperiden  auszustrecken. 

Und  so  soll  denn  die  homerische  Frage  wieder  latent  werden?  Nein 
und  dreimal  Nein.  Aber  die  Antwort  auf  die  grofsen  und  ewigen  Rätsel 
des  Dichtergeistes  darf  nie  und  nimmer,  wenn  wir  anders  nicht  das 
Palladion,  das  die  Zukunft  unser  aller  Bestrebungen,  das  Auffassungsver- 
mögen für  Poesie,  verbürgt,  in  thörichter  Kurzsichtigkeit  bei  Seite  werfen 
—  nie  und  nimmer  mit  den  Mitteln  unternommen  und  in  dem  Sinn  ge- 
geben werden,  wie  es  in  dem  Buche  ein  Professor  einer  deutschen  Hoch- 
schule gethan  hat.  Was  alle  und  jede  wissenschaftliche  Arbeit,  auch 


*)  Ein  praktischer  Freund  weifs  da  besser  Rat.  Der  ist  sehr  einfach. 
Das  Ministerium  verordnet  in  klaren  und  deutlichen  Worten,  daf*  der 
Professor,  der  die  homerische  Frage  gelöst  hat,  ein  Recht,  ja  die  Pflicht 
hat,  für  seine  Vorlesung  von  jedem  Zuhörer  ohne  Ausnahme  —  bei 
Mittellosen  hat  der  Staat  aufzukommen  —  1000  Mark  zu  verlangen. 
Dadurch,  meint  er,  würde  der  geringste  Schaden  in  dieser  Beziehung 
angerichtet.  Durchaus  verpönt  mufs  das  Mittel  des  Prodikus  werden.  Der 
hatte  nämlich  den  praktischen  Gebrauch,  wenn  seine  Zuhörer  bei  einer 
Vorlesung,  die  er  billig  gab,  einnickten,  sich  ihre  Aufmerksamkeit  wieder 
dadurch  zu  gewinnen,  dafs  er  sagte,  er  werde  jetzt  etwas  einlegen  von  der 
Vorlesung,  die   1000  Mark  koste.   (Aristot.  RheL  III,  14). 
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die  allerglücklichste,  bedeutet  gegenüber  dem  Kunstwerk,  gegenüber  den 
ewigen  Grofsthaten  der  Poesie,  das  hat  Gottlob  Einer  den  Mut  gehabt, 
einmal  entschieden  und  männlich  auszusprechen.  Wilamowilz:  „das 
eigene  Herz  für  die  Poesie  empfanglich  und  frisch  zu  erhalten,  und  das 
Licht  der  Schönheit,  die  unmittelbare  Wirkung  des  Kunstwerkes  möglichst 
rein  und  ungebrochen  durch  die  Nebel  der  Gelehrsamkeit  zu  vermitteln, 
damit  eine  gleiche  Empfänglichkeit  für  die  Poesie  geweckt  und  erhalten 
bleibe,  nicht  zu  vergessen  und  ni cht  vergessen  zulassen, 
dafs  alle  unsere  Gelehrsamkeit  und  Kritik  und  Historie 
ein  Quark  ist  vor  der  Göttlichkeit  des  Kunstwerkes."  (Horn. 
Unters.  S.  418).   Ja  wohl!    Hic  murus  aheneus  esto! 

Sobald  die  Künste  verblühen, 
Kommt  Wissenschaft  in  Gunst, 
Sie  lohnt  auch  Handwerksmühen: 
Das  Wissen  ist  keine  Kunst. 

Kempten.  Adolph  Roemer. 


Sophokles*  Antigone,  verdeutscht  in  den  Formen  der  Urschrift 
mit  Erläuterungen  und  Analysen  der  einzelnen  Szenen  und  Chorlieder  und 
einem  Versuch  über  Ursprung  und  Wesen  der  antiken  Tragödie  von  L. 
W.  Straub.   Stuttgart  1886.   Cotta.   XIV  u.  161  S.  8. 

Der  Verf.  hat  in  dem  Voiwort  das  Ideal  einer  Übersetzung  gezeichnet. 
Wirersehen  daraus,  dafs  er  die  höchsten  Anforderungen  stellt;  wir  können 
auch  seiner  Arbeit  nachrühmen,  dafs  sie  den  gestellten  Anforderungen 
gerecht  wird  und  dem  Ideale  nahe  kommt.  Dafs  eine  Übersetzung  jemals 
der  Wirkung  des  Originals  völlig  gleichkomme  und  dieses  so  zu  sagen 
ersetze,  halten  wir  für  eine  Sache  der  Unmöglichkeit.  Das  Streben,  dem 
Urtexte  treu  zu  bleiben,  legt  einen  Zwang  auf,  welcher  die  freie  Be- 
handlung der  Sprache  nach  den  ihr  eigenen  Gesetzen  des  Wohllauts  und 
die  Wahl  des  schönsten  Ausdrucks  nicht  gestattet.  Man  vergleiche  z.  B. 
folgende  Verse: 

ti  vofioo  ßtqc 
4^<pov  topavwuv  xal  xpa-ct)  iwpifyuv  (60) 

brächen  wir 

Des  Fürsten  Wort  und  griffen  in  des  Herrschers  Amt. 

^ofrvoiav  Toxstv,  u»?  ßwiCojxat  ztös  (66) 

Mir  zu  verzeihen,  die  nicht  kann  so  wie  sie  will. 

äXV  Tod1'  oirota  ooi  Soxet'  xstvov  S'  c^w 
da^nu*  xaXov  (xoi  toöto  ;toto!*xj}  ftavsiv" 
cptXifj  jist*  aüToö  x«ioojJiat,  fiXoo  {Uta, 
Ö3ia  ttovoupppao1*  eitsl  nXsttuv  /pivoc, 
8v  Jet  fi*  aplaxetv  tot?  xitu»  TiLv  evfrdoe  (71) 

Thu,  wie  Du  darfst!  Ich  selbst  besorge  schon  das  Grab, 
Und  sU>rb'  ich  in  dem  Werk,  so  ist's  ein  schöner  Tod; 
Dann  lieg*  ich  bei  dem  Lieben,  seine  Liebende; 
Was  ich  gefehlt  —  ihm  ist  es  fromm,  und  länger  währt 
Die  Zeit,  die  dort,  als  die  ich  hier  gefallen  mufe. 
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Sotts  V  ävaxfiX-ryta  «f ttost  tsxva  (645) 

Wer  Kinder  zeugt,  die  gegen  seinen  Nutzen  sind. 

ual  toötov  iv  töv  5v8pa  {►apooerjv  rf<J» 

xaXä*  |4v  «pyttv,  bu  i'  fiv  Äpxsoftai  «Xetv  (669) 

Nur  solchem  trau'  ich,  daCs  er  des  Befehles  Amt 
Zu  führen  weife,  dafs  er  als  Unterthan  gehorcht, 

napipoi  xeivov  (1043) 

Glaubt  nicht,  dafs  mit  dem  Schrecken  der  Befleckung  ihr 
Das  Grab  mir  je  entreifsen  könnt. 

Wir  glauben  nicht,  dafs  ein  deutscher  Dichter  bei  freier  Wahl  des 
Ausdrucks  auch  nur  annähernd  so  geschrieben  haben  würde.  Es  wird 
zumeist  auch  auf  Rechnung  sprachlicher  Schwierigkeit  zu  setzen  sein, 
wenn  die  eine  oder  andere  Feinheil  des  griechischen  Textes  unbeachtet 
geblieben  oder  die  Färbung  eine  ganz  andere  geworden  ist.  Z.  B.  gibt 
„so  lass'  ich  ab*  nicht  den  Doppelsinn  von  nEttaoaojtat  (91)  wieder.  In 
-brausten  wild  ihm  Ober  den  Leib  Wetter  des  Kriegs"  kann  man  toio<; 
«rfufl  vät'  jtoöt,  TT'iT'/fo?  yAp?o?  (li?5)  nicht  wieder  finden.  In  „wer  hat 
sich  dieser  Thal  erkühnt*  (24*)  ist  die  Absicht  des  Dichters,  welche  in 
&v8pu>v  liegt,  aufser  acht  gelassen.  Die  Worte  des  Wächters  „Doch  lästig 
nur  den  Ohren ,  lästig  nicht  dem  Geist"  und  die  Erwiderung  des  Kreon 
„Du  willst  noch  wägen,  wo  in  mir  der  Unmut  sitzt"  (317 f.)  haben  einen 
vom  Original  verschiedenen  Ton.  Dort  richtet  der  Wächter  eine  drollige 
Frage  an  den  König,  für  den  sie  unverständlich  und  rätselhaft  ist,  bis 
ihm  der  Wächter  hochweise  das  Rätsel  löst.  Ebenso  dürfte  die  Über- 
tragung „wie  übel,  wenn  man  rät  und  auf  das  Falsche  rät"!  „Noch 
immer  Deine  Glossen!*1  (o2S)  schwerlich  das  Witzige  des  griechischen 
Textes  richtig  wiedergeben.  Eine  abweichende  Färbung  nimmt  die  Ober- 
setzung an  in  354  „er  hielt  in  dem  schallenden  Wort  den  beschwingten 
Gedanken  sich  fest",  in  364  „Den  schwersten  Seuchen  kam  er  bei,  rang 
sie  nieder u,  in  718  „lafs  diesmal  uns  gewinnen,  gib  der  Umkehr  Raum*, 
in  739  „ein  schöner  Herrscher,  der  in  Wüsten  einsam  sitzt",  in  745  „Du 
wahrst  sie  nicht,  trittst  Du  der  Gölter  Recht  in  Staub",  in  782  „Der  wie 
im  Sturm  greifet  sein  Opfer*  (o?  ev  xrrjpxoi  miccst?),  in  790  „und  beugt 
sich's,  gibt  es  dir  Raum,  so  rast  es",  in  839  „fürchtet  ihr  nicht  der  Hei- 
mat Götter V*  (repoc  ftnöv  jtorrpumiv),  in  1214  „Des  Sohnes  Stimme  fleht  zu 
mir4*  (itat56c  ja»  oaivsi  <fdt>TT°<  bedeutet  etwas  Anderes).  Auch  „die 
Schweiferin  Hoffnung*1  (roAüicXocyxto;  615)  kann  uns  nicht  gefallen, 

wie  xarqvape;  (871)  nicht  mit  „mordest"  übersetzt  werden  darf.  Denn 
wenn  die  Schwester  vom  lieben  Binder  sagt  „im  Tode  noch  hast  Du  mich 
vernichtet1',  so  kann  das  nicht  als  Mord  bezeichnet  werden. 

Bei  manchen  Übersetzern  hat  man  das  Gefühl,  dafs  alle  Ergebnisse 
kritischer  und  exegetischer  Forschung  für  sie  nicht  vorhanden  sind.  Im 
Gegensatz  hiezu  kann  man  der  Arbeit  von  SLraub  nachrühmen ,  dafs  sie 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht  und  nicht  Irrtümer  bringt  an  Stellen, 
wo  längst  das  Wahre  gefunden  ist.  An  anderen  Stellen,  wo  die  Auffassung 
noch  Zweifeln  unterliegt,  mufs  man  dem  Übersetzer  seine  eigene  Meinung 
gestatten.  Immerhin  möchte  ich  einige  Stellen  anführen,  an  welchen  mir 
wenigstens  die  Wiedergabe  des  Textes  verfehlt  erscheint  Gleich  41  „sag, 
ob  du  handeln,  ob  du  leiden  willst  mit  mir?"  ist  £üjatovt)3«c  nicht  richtig 
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gedeutet;  denn  von  einem  Leiden  kann  gleich  im  Anfange  Antigene 
nicht  sprechen.  392  denkt  der  Wächter  nicht  an  «ein  Glück,  das  alles 
Hoffen  übersteigt",  sondern  an  ein  Glück;  welches  im  Kontraste  steht  zu 
einem  drohenden  Unglück.  In  487  kann  ich  die  Übersetzung  „und  stünde 
sie  mir  näher  noch,  in  Schirm  und  Frieden  eines  Herds"  nicht  verstehen; 
in  solchem  Verhältnis  steht  ja  wirklich  Anligone  zu  Kreon.  Fast  unver- 
ständlich ist  mir  auch  die  Übertragung  von  569  f.  „er  mag  aus  andern 
Fluren  seinen  Samen  ziehn"  „So  will's  das  Bündnis  nicht,  das  sie  mit 
ihm  verknüpft*.  Bei  1156  „Der  Menschen  Leben  werd'  ich,  steh'  es  wie 
es  mag,  hinfürder  nimmer  wieder  preisen*  ist  zu  beachten,  dafs  es  nicht 
fyovta,  sondern  otivr*  beifst.  Richtig  ist  1160  xa&tynutcuv  mit  „Bestand" 
gegeben;  aber  das  weitere  „Bestand  der  Güter  kann  uns  keiner  propbe- 
zeihenu  bringt  wieder  eine  abweichende  Vorstellung;  denn  nicht  blofs  dem 
Glücke,  sondern  auch  dem  Unglücke  wird  der  Bestand  abgesprochen,  mag 
immerhin  mehr  an  den  Wechsel  des  Glücks  gedacht  werden.  Den  Ge- 
danken „wer  das  erfahren,  lernt  in's  Künftige  weise  sein"  enthält  der 
griechische  Text  u»c  tu?'  t/wriov  roXXa  ßooXeÖBiv  redpa  (1179)  gewiCs  nicht. 

Durch  Analysen  und  ästhetische  wie  sachliche  Erläuterungen,  welche 
den  einzelnen  Abschnitten  der  Handlung  vorausgehen,  hat  der  Verf.  in 
glücklicher  Weise  einen  gröfseren  Leserkreis  zu  einem  gründlicheren  Ver- 
ständnis des  Stückes  anzuleiten  gesucht.  Es  findet  sich  darin  manche 
feine  Bemerkung  über  die  Charakteristik,  die  psychologische  Entwicklung, 
den  inneren  Zusammenhang  der  Handlung.  So  heifst  es  in  bezug  auf 
den  Kommos  806  ff. :  „Antigone  tritt  uns  wie  mit  verwandeltem  Charakter 
entgegen.  In  weichen,  elegischen  Tönen  nimmt  sie  Abschied  vom  Leben, 
das  sie  sonst  in  stolzem  Heroismus  weggeworfen;  die  sonst  unbekümmert 
um  fremdes  Urteil  mit  festem  Schritt  der  Stimme  der  Pflicht  gefolgt, 
zeigt  sich  nun  der  Teilnahme  bedürftig  und  wirbt  offen  in  rührender 
Klage  um  die  Sympathien  des  Chors.  Das  psychologische  Rätsel  löst 
sich  uns  durch  die  Erwägung,  dafs,  solange  es  galt,  ihr  schweres  Liebes- 
werk zu  vollbringen  und  zu  vertreten,  sie  diesem  ungeteilt  mit  ihrem 
ganzen  Denken  und  Fühlen  angehörte  .  .  .  Die  fieberhafte  Spannung  und 
Steigerung  ihres  ganzen  Wesens,  die  bisher  alle  anderen  Empfindungen 
gewaltsam  unterdrückt  hatte ,  löst  sich ,  und  die  einem  jugendlichen  weib- 
lichen Gemüt  so  natürlichen  Regungen  von  Lebenslust  und  Liebebedürfnis 
kommen  zum  Vorschein".  Wenn  zur  Parodos  wieder  bemerkt  wird  .Sie 
begrüfsen  die  aufsteigende  Sonne  mit  erhobenen  Armen",  so  haben  wir 
schon  anderwärts  bemerkt,  dafs  der  Dichter  nicht  die  Sonne  eben  erst 
aufgehen  läfst,  wenn  es  auch  die  gewöhnliche  Annahme  ist.  Vor  kurzem, 
als  die  Feinde  flohen,  ging  die  Sonne  auf  (108  f.).  —  Der  Zusammenhang 
des  zweiten  Stasimon  dürfte  S.  93  nicht  richtig  erfafet  sein.  —  Nachdem 
Kreon  888  aufgetreten,  soll  er  890  wieder  abgehen,  931  wieder  kommen 
und  nachher  gleich  wieder  ins  Innere  des  Palastes  zurücktreten,  aus 
welchem  er  988  wieder  zu  erscheinen  hat.  So  hat  Kreon  nichts  zu  thun 
als  hin  und  herzugehen,  was  mit  der  Weise  der  antiken  Tragödie  schwer 
vereinbar  ist.  Die  Zuweisung  von  V.  933  f.  an  „Stimmen  aus  dem  Chor", 
von  935  f.  an  Kreon  wird  sich  kaum  halten  lassen. 

Die  Abhandlung  über  Ursprung  und  Wesen  der  antiken  Tragödie 
ist  geeignet,  einem  gröfseren  Publikum  Verständnis  der  geschichtlichen 
Entwicklung  der  Tragödie  beizubringen,  deren  Hauptmomente  der  Verf. 
in  sehr  geschickter  und  verständlicher  Weise  darlegt ,  nicht  ohne  neue 
Gesichtspunkte  zu  eröffnen.  Was  die  Auffassung  des  Dionysos  anbelangt,  sind 
wir  mit  dem  Prinzip  wohl  einverstanden ;  aber  die  Ableitung  aus  demselben 
dürfte  zu  modifizieren  sein.  Auch  mute  ja  wohl  feststehen,  dafs  Dionysos 
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ursprünglich  nicht  der  Wein,  sondern  das  himmlische  Naüs,  der  befruchtende 
Gewitterregen  ist  Etwas  verwundert  sind  wir  Ober  die  Thyiaden,  «»gewisse 
Frauen,  die  sich  dem  Dienste  des  Dionysos  berufsroäfsig  widmeten"  (S.  16). 
Die  xpacfiffoia  als  Bocksopfergesang  dürfte  abgelhan  sein.  Peripetie  ist 
nicht  „der  jähe  Umschlag  des  Glücks"  (S.  88),  sondern  der  Umschlag  der 
Handlung  in  ihr  Gegenteil.  Der  Seherspruch  des  Tiresias  hat  in  dem 
Gemüt  und  der  Haltung  Kreons  einen  Umschlag  herbeigeführt;  aber  als 
Peripetie  (S.  127)  kann  dieser  Umschlag  nicht  bezeichnet  werden. 

Doch  das  sind  Nebendinge.  In  der  Hauptsache  verdient  das  Buch 
Anerkennung  und  kann  dasselbe  auch  dem  Lehrer  für  den  Unterricht 
bestens  empfohlen  werden. 

München.  N.  Weck  lein. 


Bophoclis  tragoediae.  Scholarum  in  usum  edidit  Josephus 
Kral.  II.  Antigona.  (Bibl.  scr.  Graec,  et  Rom.  edita  a  societale  philo* 
logorum  Bohemicorum  fasc.  III.)  Pragae  1886.    15  Kr. 

Bei  der  Besprechung  des  von  dem  Herrn  Verf.  zuerst  herausgegebenen 
Stückes  Aias  in  der  Philo].  Bundschau  1885  S.  1126  äufserte  ich  das 
Bedenken,  dafs  diese  neue  Sammlung  sich  kaum  rentieren  werde.  Wenn 
ich  mich  hierin  irrte  und  nach  des  Hrn.  Verf.  freundlicher  Zuschrift  der 
Absatz  bis  jetzt  sehr  gut  ist,  kann  ich  nur  aufrichtig  Glück  wünschen. 
Die  Ausgabe  der  Anligone  entspricht  in  geschmackvoller  Ausstattung  der 
vorigen;  auch  die  kritische  Behandlung  ist  sehr  anerkennenswert.  Meine 
Bemerkung  a.  a.  0.,  dafs  der  Text  sich  nicht  viel  von  dem  Weckleins 
unterscheide,  sollte  nicht  ein  Tadel  zu  grofser  Abhängigkeit  sein,  sondern 
war  eben  nur  eine  Begründung  des  vorher  geäufserten  Zweifels.  Dafs 
die  Behandlung  der  Überlieferung  selbständig  ist,  zeigt  sehr  deutlich  der 
Text  des  vorliegenden  Stückes.  Indes  mufe  ich  bei  meiner  schon  öfter 
ausgesprochenen  Ansicht  bleiben,  dafs  gerade  bei  Antigone  eine  Sicher- 
heit  in  den  meisten  Fällen  nicht  zu  gewinnen  sein  wird. 

Sehr  gut  gefallen  mir  die  Lesarten:  v.  211  ttaftttv  für  K&sov  und 
v.  1148  o>  Aiov  ftvsö-Xov,  v.  873  vtxpoör.  .  xrarot  V  Srcp  ftlXet  (nach  Keck), 
und  die  Vermutungen  v.  594  oxoitöv  für  oouuv,  und  v.  1307  xatptav  statt 
ivtatav.  (nach  einer  alten  Lesart.)  -  Nicht  einverstanden  bin  ich  mit 
icXirujuuXi?  v.  614  nach  Wecklein,  der  es  selbst  wieder  verworfen  hat;  ich 
schlug  zuletzt  in  d.  Bl.  1885  S.  413  xfyu-aXtv  vor,  was  sich  der  Über- 
lieferung am  nächsten  anschliefst.  —  Sonst  sind  überall  mit  möglichster 
Schonung  der  Lesarten  des  Laurentianus  diejenigen  Lesarten  aufgenommen, 
welche  das  Verständnis  erleichtern.  Auf  die  einzelnen  Stellen  einzugehen 
halte  ich  für  unnötig,  da  der  kritische  Anhang  über  alle  besonders  in 
Frage  kommenden  Stellen  klaren  Aufschlug  gibt  und  nur  oft  gesagtes  zu 
wiederholen  wäre. 

Neben  dieser  Textausgabe  hat  der  Verf.  auch  eine  gröfsere  Ausgabe 
mit  dem  gleichen  Text  und  einem  Kommentar  in  tschechischer  Sprache 
erscheinen  lassen.  Ober  den  Wert  des  mir  vorliegenden  Kommentars  kann 
ich  selbstverständlich  kein  Urteil  fällen;  werden  jedoch  die  beiden  Aus- 
gaben so  gebraucht  wie  die  Gothaer,  so  kann  den  böhmischen  Schulen 
ein  Nutzen  erwachsen.  Bei  uns  wird  die  Textausgabe  die  Teubner'sche 
und  Nauck'sche  wohl  nicht  verdrängen. 

Schweinfurt.  K.  Metzger. 
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Dr.  Hermann  Fritsche,  Oberlehrer,  Kurzgefafste  griechi- 
sche Formenlehre  mit  einem  syntaktischen  Anhange.  Hannover  1886. 
Verl.  von  Gödel.   S.  VIII  u.  86. 

Angesichts  der  grofsen  Anzahl  von  brauchbaren  Schulgrammatiken 
mochte  jeder  Versuch  gewagt  erscheinen,  mit  einem  neuen  derartigen 
Buche  vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten.  Und  doch  kann  man  das  Er- 
scheinen der  Formenlehre  von  Fritsche  nur  mit  Freuden  begrüfsen,  welche 
sich  zwar  bei  der  Gruppierung  des  Stoffes,  der  Fassung  der  Regeln  und 
der  Wahl  der  Beispiele  mehrfach  an  die  bekannten  Schulgrammatiken 
anschliefst,  aber  doch  sich  in  mehreren  Punkten  wesentlich  in  vorteilhafter 
Weise  von  ihnen  unterscheidet.  Die  umsichtige  Beschränkung  des  Stoffes 
auf  das  Bedürfnis  der  Schule,  die  übersichtliche  Darstellung  desselben, 
die  klare  und  knappe  Fassung  der  Regeln  und  Erläuterungeu  sind  im 
allgemeinen  unzweifelhafte  Vorzüge  des  Werkchens.  Auch  die  leicht  fafs- 
bare  wissenschaftliche  Erklärung  der  Entstehung  der  Formen  ist  zu  billigen 
und  dürfte  selbst  dem,  der  kein  Freund  dieser  Methode  ist,  nicht  unwilb 
kommen  sein,  da  die  Erklärungen,  soweit  sie  nicht  zur  Bildung  der  Formen 
notwendig  sind,  an  den  Fufs  der  Seiten  verwiesen  sind.  Der  kurz  ge- 
fafste  syntaktische  Anhang  (S.  75—82)  über  die  Präpositionen,  Tempora 
und  Modi  in  unabhängigen  und  abhängigen  Sätzen  ist  besonders  wegen 
der  kurzen  charakteristischen  Beispiele  vortrefflich ;  ob  aber  derselbe  für 
die  Tertia  nötig  ist,  möchte  ich  bezweifeln.  Manche  Regeln  sind  indes 
noch  der  Verbesserung  bedürftig.  So  z.  B.  §  5,  2  A.  2 :  „Zuweilen  (?) 
wird  die  Enklitika  mit  dem  vorhergehenden  Worte  zusammengeschrieben"; 
es  sollte  heifsen:  „in  gewissen  Fällen**.  —  §  15:  „der  Accent  (bei  der 
attischen  Dekl.)  ist  stets  der  Acut  (oder  Gravis)";  die  Hauptsache  aber 
ist,  dafs  der  Accent  als  Akut  auf  derselben  Sill>e  wie  im  Nom.  Sing, 
bleibt.  —  §  16,  2  über  die  Bildung  des  Nom.  Sing,  bei  der  3.  Dekl.  ist 
unklar  und  unvollständig.  —  §  17,  4 :  „b  navrffi  u.  s.  w.  betonen  entweder 
(aufser  im  Vok.  Sing.)  das  z  des  Stammes  oder  stofsen  es  aus  und 
accentuieren  (aufser  im  Dat.  Plur.)  die  ultima11;  diese  Regel  ist  sehr 
schwerfällig,  unklar  und  nicht  ganz  zutreffend,  es  ist  gar  nicht  gesagt,  in 
welchen  Kasus  e  ausgestoßen  wird.  Oder  soll  es  aus  dem  Paradigma 
erlernt  werden?  In  diesem  Falle  wäre  keine  Regel  nötig.  —  §  17,6: 
fyit  aspiriert  den  T-Laut,  wenn  die  Aspiration  des  K-Laules  nicht 
ennbar  ist";  das  ist  für  einen  Schüler  zu  unklar.  —  §  31,2:  „Die 
Komparativa  auf  iwv  ersetzen  den  Ausgang  ova  durch  <u" ;  das  Richtige 
aber  ist,  dafs  v  ausfallen  und  die  beiden  Vokale  dann  kontrahiert  werden 
können.  —  §  84,  1  a  genügt  es  nicht  zu  sagen ,  dafs  die  enklitischen  Per- 
sonalpronomina „im  Gegensätze*'  betont  bleiben,  denn  dies  ist  auch  bei 
nachdrücklicher  Betonung  nötig,  z.  B.  ejii  xol  oe.  —  §  37  ist  viel  zu  breit.  — 
§  45,  5  heilst  es ,  dafs  beim  Augment  „oft  auch  st  und  *ou  am  Anfange 
des  Wortes  unverändert  bleiben;  das  ist  aber  in  der  Regel  der  Fall.  — 
§  49  A.  6  ist  die  Form  foiatxa  nicht  genügend  zu  erklären.  —  §  50,  4 
A.  1:  „Den  Stammcharakter  v  stofsen  „in  diesen  Temporibus  (zu  unklar!) 
aus  xXtvu»  etc."  Einfacher  wäre  es  zu  schreiben :  „vor  einem  Konsonanten". 


B.  Todt,  Griechisches  Vokabularium  für  den  Elementar- 
unterricht in  sachlicher  Anordnung.  5.  nach  der  vierten  durchgesehene 
Aufl.  Halle  a.  S.  Verlag  der  Buchh.  des  Waisenhauses.  1886.  S.  VIII  u.  78.  JC  1. 

Über  den  Gebrauch  eines  Vokabulars  beim  anfänglichen  Erlernen 
der  griechischen  Sprache  herrscht  noch  eine  grofse  Meinungsverschieden- 
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heit  Die  einen  wollen  von  einem  solchen  Oberhaupt  absehen  und  dem 
Schüler  den  nötigen  Wortschatz  aus  einem  zweckmäßig  eingerichteten 
Übungsbuche  erlernen  lassen,  die  anderen  wollen,  dafs  das  Vokabular 
mit  dem  Übungsbuch  übereinstimme,  wieder  andere,  dafs  dasselbe  nach 
sachlichen  Gesichtspunkten  ohne  jede  Rücksichtnahme  auf  ein  Übungs- 
buch ahgefalst  sei.  Wer  sich  der  letzten  Ansicht  anschliefst,  dem  ist 
das  obige  für  die  beiden  Tertien  bestimmte  Vokabular  als  geeignetes 
Hilfsmittel  wohl  zu  empfehlen.  Es  ist  eine  sorgfilliige  und  umsichtige 
Arbeit,  hübsch  ausgestattet  und  von  Druckfehlern  rein  gehalten;  nur 
S.  23  steht  tlxitu  (wohne)  statt  ohha.  Unrichtig  ist  S.  77:  „b  tao>c, 
cb  und  6  twüv,  üvoc  der  Pfauu ;  denn  die  gew.  attische  Form  lautet  6  too»?, 
tot».  Sehr  viele  Wörter  sind  für  einen  Tertianer  ganz  entbehrlich  und 
erscheinen  daher  nur  als  unnützer  Ballast  des  Büchleins.  Wenn  der  Verf. 
für  den  Gebrauch  desselben  auf  „die  Nützlichkeit  der  Verbindung  desselben 
mit  den  schriftlichen  Arbeiten"  hinweist  und  die  Abfassung  von  Termin- 
arbeiten wünscht,  in  welchen  das  durchgenommene  Pensum  mit  den 
gelernten  Paragraphen  des  Vokabulars  verbunden  ist,  so  möchte  ich  diese 
Methode  um  so  weniger  befürworten,  als  dabei  eine  neue  Belastung  der 
Schule  unvermeidlich  ist;  vielmehr  halte  ich  es  für  vorteilhafter,  wenn 
die  schriftlichen  Arbeiten  sich  an  das  Übungsbuch  und  an  die  Lektüre 
anlehnen,  weil  hier  bereits  Gelerntes  die  Grundlage  für  n^ue  Arbeiten  bildet. 

Ich  für  meine  Person  möchte  überhaupt  den  Gebrauch  eines  der- 
artigen Buches  in  dem  Schulunterrichte  nicht  empfehlen.  Will  man  ein 
spezielles  Vokabular  benützen  und  sich  nicht  auf  ein  für  die  Erlernung 
der  Vokabeln  praktisch  abgefafstes  Übungsbuch  beschranken,  so  scheint 
mir  jene  Einrichtung  eines  Vokabulars  am  zweckmäßigsten  zu  sein ,  bei 
der  eine  systematische  Übereinstimmung  mit  einem  sachgemäfs  abgefafsten 
Übungsbuche  besteht,  wie  wir  es  z.  B.  in  den  Büchern  von  Wesener 
finden.  Jedes  andere  Vokabular  bringt  für  die  Schule  eine  neue  Belastung, 
die  bei  dem  heutzutage  vorherrschenden  Streben  nach  Verringerung  der 
griechischen  Lehrstunden  besonders  schwer  empfunden  werden  müfste. 

München.   Dr.  J.  Haas. 

Hermann  Boll,  Über  bedenkliche  Erscheinungen  in 

der  deutschen  Sprache  der  Gegenwart.   1.  Teil.   4°.   17  S. 

BeiL  z.  Progr.  d.  Progymnasiums  zu  Brühl.  18S7. 

Der  Inhalt  dieser  in  löblicher  Absicht  geschriebenen  Abhandlung 
ist  etwas  kunterbunt  und  der  Standpunkt  des  Verf.  zum  Teil  ein 
schwankender.  Nach  dem  Wahlspruch,  der  unmittelbar  unter  der  Auf- 
schrift prangt:  Sivoos  #vt{e,  xal  ab  fip  fcfrwc.  f'fosi,  erwartet  doch  jeder- 
mann, dafs  der  Verf.  für  die  Fremdwörter  und  gegen  die  Wider- 
sacher derselben  in  die  Schranken  treten  werde.  Dies  ist  aber  durchaus 
nicht  der  Fall.  Denn  die  zwei  Feinde,  welche  der  deutschen  Sprache 
fortgesetzt  schaden  und  an  ihrer  Zerstörung  arbeiten,  „Fremdwörter 
und  grammatische  Fehler*,  will  Verf.  an  seinem  Teil  bekämpfen. 
Mit  kräftigen  Worten  verurteilt  er  den  Mifsbraucb,  welchen  namentlich 
fast  alle  Zeitungen  mit  leicht  entbehrlichen  Fremdwörtern  treiben,  und 
erklärt,  „viel,  sehr  viel  sei  zu  thun,  um  vornehmlich  dem  welschen  Geist 
den  Garaus  zu  machen*  (S.  16).  Ebenda  spricht  er  von  der  schönen 
Aufgabe,  die  der  Allgemeine  Deutsche  Sprachverein  zu  erfüllen  habe. 
Die  Sprachreinigung  habe  heutzutage  ein  reiches  Feld  för  ihre  segens- 
reiche Th&tigkoit»  nur  müsse  sie  vorsichtig  sein.  Diese  Grundanschauung 
hinsichtlich  der  Fremd  Wörterfrage  teilt  Unterzeichneter  ganz  und  gar  mit 
BUUer  f.  d.  b»y«.  UjmnuiaUwhulw.  XXIV.  Jahrg.  9 
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dem  Verf.  und  dies  ist  auch  in  der  Hauptsache  der  Standpunkt  des  von 
Prof.  Hermann  Riegel  in  Braunschweig  gegründeten  und  kräftig  ge- 
deihenden Allg.  Dtsch.  Sprachvereins.  Bisher  haben  die  Männer,  welche 
unter  dieser  Fahne  kämpfen,  es  verstanden,  von  Übertreibungen  sich 
fern  zu  halten  und  es  ist  kein  Grund  zur  Befürchtung  vorhanden,  dafs 
man  in  Zukunft  des  Guten  zuviel  thun  und  in  der  Sprach  rein  igung  zu 
weit  gehen  werde.  Davor  warnt  auch  Verf.  S.  17.,  indem  er  14  Aus- 
sprüche namhafter  Männer  in  diesem  Sinne  anführt;  an  der  Spitze  der- 
selben steht  die  Bemerkung  Goethes  in  einem  Briefe  an  Riemer,  er  habe 
im  Leben  und  Umgang  mehr  als  einmal  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  es 
eigentlich  geistlose  Menschen  seien,  welche  auf  die  Sprachreinigung  mit 
zu  grofsem  Eifer  dringen.  Der  Vollständigkeit  wegen  und  um  keinen 
Zweifel  über  die  Ansicht  des  Altmeisters  aufkommen  zu  lassen,  teile  ich 
eine  andere  Äufserung  von  ihm  mit,  welche  also  lautet:  „Die  Mutter- 
sprache reinigen  und  bereichern  ist  das  Geschäft  der  besten  Köpfe, 
Reinigung  ohne  Bereicherung  aber  ist  oll  geistlos  wie  die  Urteile  von 
Halbkennern  über  Kunstwerke,  an  denen  sie  irgend  eine  kleine  Ver- 
zeichnung rügen,  ohne  vom  V«  «dienste  des  Ganzen  etwas  zu  verstehen." 
Wer  wollte  leugnen,  dafs  G.  mit  diesem  Urteil  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen  hat?  In  einem  seltsamen  Widerspruch  zu  seinen  vorhin  an- 
gedeuteten Aufstellungen  und  Ausführungen  steht  nun  die  folgende  Be- 
hauptung des  Verf.  am  Ende  des  ersten  Teiles,  der  gegen  die  überflüssigen 
Fremdwörter  gerichtet  ist  (S.  12):  „Der  Sprachreiniger  erwirbt  sich  ein 
ungleich  gröfseres  Verdienst,  indem  er  die  vielen  Fehler  gegen  die 
deutsche  Sprache  verfolgt,  als  wenn  er  das  eine  oder  andere 
Fremdwort  tnit  vieler  Mühe  in  einen  deutschen  Ausdruck 
umwandelt."  Demnach  scheint  H.Boll  eigentlich  von  der  ganzen 
gegen  die  Fremdwörter  sich  kehrenden  Bewegung  und  dem  Erfolg  der 
gegenwärtig  thätigen  Sprachreiniger  sehr  wenig  zu  halten.  Wozu  aber 
ereifert  er  sich  dann  überhaupt  über  den  stets  zunehmenden  Gebrauch 
von  Fremdwörtern,  wenn  er  von  den  Bestrebungen  eines  Sanders,  Dunger, 
Riegel,  Sarrazin  u.  a.  so  geringschätzig  denkt?  Was  ist  da  eigentlich 
seine  wahre  Herzensmeinung?  H.  B.  möge  sich  beruhigen,  es  ist  von 
diesen  Männern  doch  schon  etwas  mehr  geleistet  worden,  als  er  meint. 
Er  sehe  sich  eben  nur  einmal  näher  nach  dem  Stand  der  Sache  um, 
lese  die  Verdeutschungswörterbücher  und  andern  Schriften  der  Genannten 
und  achte  auf  die  Wirkungen,  welche  von  diesen  Bestrebungen  ausgegangen 
sind  und  noch  ausgehen,  und  er  wird  sicher  bald  zu  einer  anderen  An- 
sicht kommen.  Geradezu  überraschend  ist  aber  erst  der  zur  Begründung 
der  angeführten  Behauptung  beigefügte  Satz:  „Dies  ist  Sache  des 
Sprachbewufsts eins,  also  des  V olkes,  nicht  derGelehrten - 
stube.u  Das  nenne  ich  „ein  grofses  Wort  gelassen  ausgesprochen".  Dem- 
nach besitzt  also,  bei  Licht  besehen,  nur  das  Volk  ein  Sprachbewufstsein, 
den  Gelehrten  dagegen,  den  Sprachforschern,  überhaupt  allen  Gebildeten, 
welche  einen  Einblick  in  den  Bau  und  die  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  haben,  mangelt  dasselbe  gänzlich,  —  sie  sind  alle  vertrocknete 
und  beschränkte  Studierstubenmenschen !  Ihr  habt  euch  also  alle  vergeb- 
lich geplagt,  ihr  Germanisten  von  Jac.  und  Wilh.  Grimm  an  bis  auf  Dan. 
Sanders,  indem  ihr  glaubtet  dem  Fremdwörterunwesen  steuern  und  die 
Reinheit  unserer  Sprache  fördern  zu  können !  Die  von  allen  mafsvoll  Den- 
kenden noch  heute  befolgte  Richtschnur  hinsichtlich  der  Grenze  zwischen 
daseinsberechtigten  und  -unberechtigten  Fremdwörtern  ist  in  der  Vorrede 
zum  Grimmschen  Wörterbuch  klar  und  deutlich  gezogen.  Zum  andern: 
soll  etwa  das  Volk  solche  Fremdwörter  umdeutschen,  die  es  gar  nicht 
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oder  höchst  selten  gebraucht,  oder  solche,  die  es  nicht  recht  versteht 
oder  bereits  auf  volksetymologischem  Weg  sich  mundgerecht  gemacht  hat? 
Erwiesenermarsen  ist  ja  doch  die  grofse  Mehrzahl  der  in  der  heutigen 
Sprache  vorhandenen  Fremdwörter  von  den  Fürstenhöfen  und  den  höheren 
Gesellschaftskreisen  aus ,  sowie  andrerseits  von  den  Gelehrten  in  die 
deutsche  Sprache  eingeführt  worden.  Das  Richtige,  das  dem  Verf.  viel- 
leicht vorschwebte,  ist  vielmehr,  dafs  die  von  den  hiezu  Berufenen  vor- 
geschlagenen Verdeutschungen  von  Fremdwörtern  einfach  und  leicht  ver- 
ständlich sein  müssen,  wenn  anders  sie  auch  vom  „Volk"  angenommen 
werden  und  bei  ihm  sich  einbürgern  sollen.  Aber  in  erster  Linie  ist  das 
Volk  zu  dieser  Arbeit  der  Verdeutschung  nicht  berufen,  wenn  auch, 
wenigstens  für  viele  Fremdwörter,  seine  Mitwirkung  sich  der  Thätigkeit 
der  Gelehrten  beigesellen  kann. 

Verf.  will  insbesondere  nachweisen,  dafs  ein  von  Dr.  Blasendorff 
(Pyritz)  in  seinem  Vortrage1)  über  die  „Aufgabe  der  höheren  Schule  im 
Kampfe  gegen  das  Fremdwörterunwesen"  erhobene  Anklage,  »dafs  die- 
selben die  Fremdwörterplage  nicht  gehörig  beachtet,  vielmehr  die  Gefahr 
mit  Sorglosigkeit  behandelt  haben",  in  dieser  Allgemeinheit  unbegründet 
sei.  Im  einzelnen  scheint  auch  mir  Bl.  etwas  zu  weit  zu  gehen,  im  ganzen 
hat  er,  glaube  ich,  Recht.  Auch  Boll  raufs  dies  zugestehen;  doch  will 
er  die  höheren  Schulen  von  diesem  Vorwurf  möglichst  entlasten  und  nur 
einzelne  verschwindende  Ausnahmen  und  Versehen  gelten  lassen.  Hiefür 
führt  er  nun  ins  Feld:  1)  seine  eigene  Erfahrung,  2)  den  „Befund  der 
Schullitteralur**.  Was  den  ersten  Punkt  anbelangt,  bemerkt  er,  er  habe  an  den 
verschiedenen  Gymnasialanstalten,  die  er  entweder  als  Schüler  besucht  oder 
an  denen  er  während  27  «hhre  als  Lehrer  gewirkt  habe,  die  Erfahrung 
gemacht,  dafs  „jedes  wirkliche  Fremdwort,  insofern  eine  gute  Verdeutschung 
für  dasselbe  vorhanden,  in  Wort  und  Schrift  verboten  war".  Nun,  das 
ist  ja  recht  erfreulich,  dafs  es  solche  Gymnasien  gibt,  an  denen  man  auf 
Reinheit  der  Muttersprache  sorgfältig  bedacht  nimmt.  Allein  die  Er- 
fahrungen sind  eben  verschieden  und  nicht  jeder  hat  es  hierin  so  gut 
getroffen  wie  der  Verf.  Ich  könnte  für  meine  Person  dies  nicht  be- 
haupten und  glaube,  dafs  manche  Kollegen  mit  mir  nicht  in  der  Lage 
sind,  auf  Grund  ihrer  Erfahrung  ein  so  günstiges  Urteil  abzugeben.  Bei 
näherem  Nachfragen,  wie  es  da  und  dort  gehalten  wird,  würde  sich  wohl 
in  den  meisten  Fällen  herausstellen ,  dafs  jener  Vorwurf  leider  nicht 
grundlos  ist.  Mit  dem  „Befund  der  Schullitleratur"  hat  es  sich  Herr  B. 
ziemlich  leicht  gemacht.  Er  stellt  nämlich  S.  7  und  8  gegen  20  Zeugnisse, 
d.  h.  Aussprüche  von  Verfassern  deutscher  Grammatiken  und  anderer 
Lehrbücher  für  den  deutschen  Unterricht  zusammen,  in  denen  davor  ge- 
warnt wird,  Fremdwörter  ohne  Not  zu  gebrauchen.  Hiemit  ist  aber  die 
Sache  noch  nicht  erledigt.  Es  hätte  dargethan  werden  müssen,  dafs  ein- 
mal die  betr.  Herren  selbst  in  ihren  Lehrbüchern  wirklich  einer  ganz 
reinen  Sprache  sich  bedienen,  sowie,  dafs  auch  die  Verfasser  der  so  zahl- 
reichen anderweitigen  Unterrichtsbücher  aller  entbehrlichen  Fremdwörter 
sich  enthalten.  Diefs  ist  nun  keineswegs  der  Fall.  Man  sehe  sich  darauf- 
hin nur  einmal  verschiedene  der  bekanntesten  und  verbreitetsten  Lehr- 
bücher, namentlich  der  Geographie  und  Geschichte,  an  und  man  wird 
leicht  erkennen,  dafs  hier  noch  vieles  im  Argen  liegt. 

Wir  können  uns  also  in  dieser  Frage  mit  dem  Verf.  nicht  ein- 
verstanden erklären,  sondern  teilen  die  Ansicht  Blasendorffs.  Dagegen 


*)  Erschienen  in  der  Sammlung  Deutscher  Zeit-  und  Streitfragen, 
N.  F.  1,  H.  4  (Hamburg,  Richter). 

9* 
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stimmen  wir  völlig  ber,  wenn  Verf.  dem  Baurat  Sarrazin  Recht  gibt,  der 
erklärt:  „In  den  gelehrten  Schulen,  in  denen  mehrere  fremde  Sprachen 
getrieben  werden,  wird  man  die  Sprachlehrausdrücke,  wie  Subjekt,  Präsens 
u.  s.  w.  zweckmäfsigerweise  belassen  müssen."  Ein  Fragezeichen  setzen 
wir  hinter  die  S.  4  vorgetragene  Behauptung;  „Der  Ungebildete  gebraucht 
in  seinem  ganzen  Leben  etwa  300  Wörter1)  und  hat  noch  weniger  Ge- 
danken; der  Gebildete  dagegen  hat  100000  Fremdwörter  und  600000  deutsche 
Ausdrucke  zu  seiner  Verfügung  und  seine  Gedanken  sind  so  zahllos  wie 
der  Sand  am  Gestade  des  ewig  brausenden  Meeres*  (sie!).  Auf  S.  10 — 12 
bekämpft  B.  mit  Recht  die  Vorliebe  „der"  —  besser  „mancher"  —  deutschen 
Eltern  für  fremdländisch«  Vornamen  und  empfiehlt,  statt  der- 
selben den  Kindern  echt  deutsche  Namen  zu  geben.  Er  gibt  dann  ein 
längeres  Verzeichnis  von  deutschen  Vornamen  mit  Beifügung  der  Be- 
deutung. Dabei  sind  verschiedene  Irrtümer  mit  unterlaufen,  zu  deren 
Richtigstellung  mir  hier  der  Raum  gebricht.  Die  Bemerkungen  S.  11  unten 
beweisen,  dafs  Verf.  noch  nicht  weit  über  die  Anfänge  der  deutschen 
Namenkunde  hinausgekommen  ist. 

Nach  der  oben  erwähnten  Äufserung  hält  es  der  Verf.  für  ver- 
dienstlicher, Fehler  gegen  die  Sprachrichtigkeit  zu  bekämpfen 
als  Fremdwörter  auszumerzen.  Das  ist  Geschmacksache.  Kein  Unbefangener 
wird  in  Abrede  stollon  können,  dafs  der  Sprachreiniger  beide  Thätigkeiten 
zugleich  ausüben  mufs,  wenn  anders  er  seine  wichtige  Aufgabe  ganz 
erfüllen  will.  Man  kann  ja  das  eine  thun,  ohne  das  andere  zu  lassen. 
Was  in  diesem  zweiten  Teil  vorgebracht  wird,  sind  Klagen  über  das 
„Zeitungsdeutsch",  die  durch  zahlreiche  vom  Verf.  fleifsig  gesammelte  und 
beachtenswerte  Belege  gestützt  werden.  Die  anerkennenswerte  Absicht 
des  Verf.  weifs  ich  wohl  zu  würdigen,  doch  sehe  ich  mich  zu  der  Be- 
merkung veranlaßt,  dafs  er  in  seinem  Eifer  hie  und  da  zu  weit  geht  und 
in  einer  gewissen  Engherzigkeit  befangen  ist.  Der  Stoff  ist  in  17  §§ 
untergebracht;  einen  leitenden  Gesichtspunkt,  der  für  die  Anordnung  hie- 
bei  mafsgebend  wäre,  vermag  ich  beim  besten  Willen  nicht  zu  entdecken. 
Auch  wenn  man  sich  völlig  frei  weifs  von  allzugrofser  Nachsicht  in  der 
Beurteilung  des  „Zeitungsdeutsch",  raufs  man  doch  Verwahrung  einlegen 
gegen  folgende  übertriebene  Behauptung  (S.  13):  „Die  Sprache  der  Presse 
trägt  sichtlich  den  Stempel  der  Volkssprache  an  der  Stirne  und  entfernt 
sich  oft  weit  von  dem  Hochdeutschen  der  Gebildeten.  Zwischen  dem 
Hochdeutschen  aber  und  dem  „Plattdeutschen"  ist  folgender  Unterschied" 
u.  s.  w.  Hiegegen  ist  einzuwenden:  Ist  denn  zwischen  „Presse"  und 
„Presse"  gar  kein  Unterschied?  Darf  man  Zeitungen  gröfseren  Stiles  — 
ich  nenne  von  den  mir  bekannten  z.  B.  nur  die  „M.  Allg.  Ztg.",  die 
„Köln.  Ztg.",  den  „Schwäb.  Merkur"  —  in  dieser  Hinsicht  ganz  in  einen 
Topf  werfen  mit  dem  ersten  besten  Provinzial-  und  Lokalblatt  und 
-Mnttchen  ?  Ist  die  Sprache  unserer  meisten  Zeitungen  nicht  ein  zweifel- 
loses Hochdeutsch,  wenn  auch  mancherlei  Verstöfse  gegen  die  Sprach - 
richtigkeit  darin  vorkommen?  Wie  viele  „Gebildete"  sprechen  denn  ein 
ganz  reines  und  fehlerfreies  Hochdeutsch  ?  Ist  es  denn  ein  so  grofaer 
Schaden,  wenn  aus  der  ewig  jungen  „Volkssprache  die  eine  und  andere 
Einwirkung  auf  die  Schriftsprache  erfolgt?  Was  versteht  H.  Boll  denn 
eigentlich  unter  „Volks"sprache  ?  Wie  es  scheint  —  „Plattdeutsch !" 
In  Süddeutschland  schreibt  selbst  das  unbedeutendste  Winkelblättchen 

*)  Ursprünglich  ist  es  Max  Müller,  der  diefs  vom  englischen 
Kohlenarbeiter  behauptet.  —  Wer  hat  die  100000  Fremdwörter  und  die 
600000  deutschen  „Ausdrücke"  genau  gezählt? 
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nicht  in  der  Volkssprache,  d.  h.  im  Dialekt.  Sollte  es  in  der  Kölner 
Gegend  wirklich  Zeitungen  geben ,  die  des  „Platt"  sich  bedienen  ? 
Schwerlich ! !  —  Verschiedenes  vom  Verf.  Angeführte  gehört  zu  dem,  was 
man  passend  „Nervosität"  unserer  heutigen  Sprache  genannt  hat.  Über 
manches  denkt  er  gar  zu  ängstlich.  So  beanstandet  er  als  sprachunrichtig 
Erscheinungen  wie  „der  ran  gältest  e  Offizier'*,  ein  „gelernter  Forstmann", 
urbereit  (archipretX  abreifsbar",  den  in  der  Geschäftssprache  eingebürgerten 
„stillen  Teilhaber",  „neuzeitlich",  den  Fachausdruck  „Gleitelaut",  ferner 
den  umgelauteten  Plural  „Generäle",  ja  sogar  die  echt  deutsche  Fügung 
„des  Todes  sterben"  u.  s.  w.  —  ohne  allen  Grund.  „Vieler  anderer  Werke" 
statt  „v.  andern  W."  ist  nicht  unrichtig,  wenn  auch  weniger  gebräuchlich, 
vgl.  Wilmanns  deutsche  Schulgramm.  2.  T.  §  91  und  150.  Doch  ich 
mufs  auf  weitere  Bemerkungen  verzichten.  „Bedenklich"  erscheint  mir 
in  des  Verf.  Sprache  „geistige"  Btatt  „geistliche  Beredsamkeit"  (S.  6), 
die  „deutschen  Lehrer"  (S. 9)  statt  „L.  des  Deutschen"  (an  den  Mittel- 
schulen),  „warnen  gegen"  statt  „vor"  u.  a.  Auch  an  etlichen  ortho- 
graphischen Versehen  fehlt  es  nicht. 

Zweibrücken.    Dr.  Ph.  Keiper. 

Linnig,  Der  deutsche  Aufsatz  in  Lehre  und  Beispiel. 
5.  Aufl.  Paderborn  u.  Münster,  Schöningh  1886.    X  3. 

Dafs  das  Buch  seiner  dem  Standpunkt  der  Schüler  angemessenen 
Aufgaben  wegen  zu  empfehlen  sei,  wurde  schon  wiederholt  in  diesen 
Blättern  (B.  VII,  XI,  XV,  XVIII)  hervorgehoben.  Es  ist  zwar  vom  Verf. 
für  die  Klassen  Obertertia  bis  Prima  einschliesslich  bestimmt,  doch  wird 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Aufgaben  dem  Unterricht  in  Sekunda  dienen. 

Die  Aufgaben  sind  nach  Gattungen  der  Darstellung  —  vorher  geht 
immer  eine  theoretische  Erläuterung  —  stufenweise  geordnet,  aber  freilich 
nicht  streng  nach  diesem  Gesichtspunkt,  da  mehrere  Sammel- Abschnitte 
eingefügt  sind,  z.  B.:  Aus  der  Lektüre  der  Klassiker  (soll  heifsen:  alten 
Kl.),  Aus  der  deutschen  Lektüre  u.  dgl.  Die  Aufgaben  zerfallen  in  so- 
genannte freie  oder  allgemeine  Themen  und  in  solche,  welche  der  Lektüre 
entnommen  sind;  letztere  bilden  die  Mehrzahl.  Wir  finden  Aufgaben  im 
Anschlufs  an  Cäsar,  Nepos,  Sallust,  Livius,  Xenophon,  Homer,  Ovid, 
Vergil.  In  dem  Bestreben,  die  antike  Lektüre  dem  deutschen  Unterricht 
dienstbar  tu  machen,  hatte  Linnig  wohl  nur  an  Wendt  (in  seinem  Hammer 
Programm)  einen  Vorgänger  und  noch  jetzt  kommen  in  dieser  Beziehung 
nur  die  Materialiensammlungen  von  Wendt  *)  und  Laas  (Der  deutsche  Auf- 
satz in  den  oberen  Gymnasialklassen)  ernstlich  in  Betracht8),  überdies 
sind  diese  für  Sekunda  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  brauchbar.  Aus- 
giebig ist  von  Linnig  auch  die  deutsche  Lektüre  für  Aufsätze  benutzt 
worden;  Schillers  und  Goethes  Balladen,  Goethes  Hermann  und  Dorothea, 
Lessings  Minna  von  Barnhelm,  Schillers  Teil  und  Wallenstein,  endlich 
Goethes  Iphigenie  sind  besonders  berücksichtigt;  dagegen  bleibt  es  unbe- 


*)  Aufgaben  zu  deutschen  Aufsätzen  aus  dem  Altertume.  Von 
Wondt  (Berlin,  Grote,  1884). 

2)  Nachdrücklich  sei  hier  übrigens  auf  die  Casars  gallischem  Krieg 
entnommenen  disponierten  Themata  hingewiesen,  die  Prof.  Ferd.  Schön- 
tag im  13.  Bd.  dieser  Blätter  veröffentlicht  hat:  Geschickter  als  hier  ist 
wohl  noch  nirgends  ein  antiker  Klassiker  für  deutsche  Aufgaben  nutzbar 
gemacht  worden.  Für  Obertertia  sind  die  Aufgaben  aber  größtenteils 
zu  schwer. 


134    A.  u.  F.  Spiefs,  Deutsch.  Leseb.  f.  mittl.  Gymnasialkl.  (Brunner) 


greiflich,  da&  Unland  noch  immer  so  spärlich  vertreten  ist.  (In  dieser 
Beziehung  ist  der  Tadel  begründet,  den  Laas  in  seinem  „Deutschen  Unter- 
richt" S.  343  über  Linnigs  Buch  ausspricht.) 

Die  neue  Auflage  ist  in  Bezug  auf  den  ersten  und  zweiten  Haupt- 
abschnitt verändert;  einige  Themen  sind  umgearbeitet,  mehrere  sind  aus- 
geschieden worden,  manche  neue  sind  hinzugekommen.  Mit  Recht  hat 
der  Verf.  in  der  5.  Aufl.  auf  blolse  Themenangaben  (ohne  Disposition) 
größtenteils  verzichtet.  Blolse  Themenangaben  findet  man  in  der  Samm- 
lung von  Heinrichs  (Paderborn,  Schöningh)  genug. 

Störend  beim  Gebrauch  ist,  dafs  auf  No.  19.  168  u.  169—171  nicht 
bei  den  betreffenden  Absclmitten  über  Hermann  und  Dorothea  und  über 
Schillers  Teil  verwiesen  ist.  Die  Aufgaben  über  das  Walthari  Lied  werden 
ziemlich  unbenutzt  bleiben.   Die  Chrie  scheint  fast  zu  reichlich  bedacht. 

Wir  empfehlen  Linnigs  Buch  aufs  neue  als  brauchbar  und  vor 
allem  als  anregend;  und  darin,  dafs  verwendbare  Richtpunkte  angegeben 
und  zu  verwandten  Aufgaben  angeregt  wird,  dürfte  für  denkende  Lehrer 
der  Hauptnutzen  der  Aufsatzbücher  überhaupt  bestehen. 

August  Spiefs  u.  Friedrich  Spiefs,  Deutsches  Lese- 
buch für  mittlere  Gymnasialklassen.  5.  Aufl.  Wiesbaden, 
Limbarth,  1885. 

Die  Einleitung  des  vorzüglich  ausgestatteten  Buches  enthält  einen 
kurzen  Abrifs  der  Poetik  und  einige  Paragraphen  über  die  Gattungen  der 
Prosa.  Die  erste  Abteilung  (S.  1—254)  bietet  Gedichte,  die  zweite 
(S.  257—496)  „Stücke  in  prosaischer  Form."  Ein  Anhang  gibt  literar- 
historische Bemerkungen  über  die  in  dem  Lesebuch  berücksichtigten  Schrift- 
steller. Die  Gedichte  sind  nach  Gattungen  (epische;  episch-lyrische,  rein 
lyrische;  didaktisch-lyrische;  lyrische  Gedichte  in  besonderen  Formen 
[Ode,  Sonett,  Oktave,  Kanzone,  Gasele];  Proben  dramatischer  Poesie;  didak- 
tische Poesie  [Fabeln,  Parabeln,  Rätsel,  Lehren,  Epigramme])  eingeteilt,  die 
Prosastücke  in  :  beschreibende  Prosa ;  erzählende  Prosa  (Geschichte ;  Er- 
zählungen, Sagen,  Märchen);  Abhandlungen;  Briefe;  Dialoge;  Reden; 
Parabeln,  Fabeln,  Sentenzen. 

In  der  neuen  Auflage  erscheinen  die  Lesestücke  „in  der  veränderten 
Form  der  neuen  Orthographie  nach  den  preufsischen  und  bayerischen 
Regeln."  Berechnet  ist  das  Buch  auf  zwei  bis  drei  Jahre,  scheint  also 
wohl  für  Obertertia  und  Sekunda,  d.  h.  für  unsere  5.  Latein-Klasse  und 
die  beiden  unteren  Gymnasialklassen  bestimmt. 

Der  poetische  Teil  des  —  1848  zum  erstenmal  erschienenen  und 
seither  nur  wenig  veränderten  —  Lesebuches  entspricht  dem  Bedürfnis 
der  genannten  Klassen  vollkommen.  Über  die  Berechtigung,  Bruchstücke 
aufzunehmen,  läfst  sich  streiten,  doch  sollten  nach  unserer  Meinung 
wenigstens  keine  Abschnitte  aus  Dramen  und  auch  kein  einzelner  Gesang 
aus  .Hermann  und  Dorothea"  mitgeteilt  werden. 

Nicht  ganz  so  günstig  wie  über  den  poetischen  Teil  lautet  unser 
Urteil  über  die  Prosastücke.  Die  Schwierigkeiten  für  den  Herausgeber 
sind  hier  auch  grofs.  Es  ist  zwar  verhältnismässig  leicht,  für  die  Schüler  der 
obersten  Klassen  prosaische  Abschnitte  (aus  der  Literaturgeschichte  u.  dgl.) 
zusammenzustellen,  aber  gerade  für  die  mittleren  Klassen  ist  die  Auswahl 
schwer,  oder  vielmehr  es  ist  für  diese  Stufe  wenig  Passendes  zu  finden. 
Unseres  Erachtens  kommt  es  nämlich  namentlich  auch  darauf  an ,  den 
Schülern  Muster  für  ihre  eigenen  Arbeiten  vorzulegen,  solche  gibt  es  aber 
fast  nicht,  und  so  sieht  sich  die  Nötigung  für  den  Herausgeber  ein,  selbst 
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als  Autor  aufzutreten,  was  u.  a.  auch  Laas  (d.  d.  U.  S.  393)  anrät.  Aber 
nur  wenige  mögen  sich  entschließen ,  diesen  schwierigen  Weg  zu  betreten, 
und  wer  ihn  nicht  betritt,  der  kann  zwar  recht  ansprechende  Erzählungen 
und  Beschreibungen  ausfindig  machen,  aber  den  Bedürfnissen  der  Schüler 
der  mittleren  Klassen  wird  er  trotzdem  nicht  ganz  gerecht. 

Konrad  Duden,  Die  neue  Schulorthographie  mit  einer  kurz- 
gefaßten Interpunktionslehre.  3.  Aufl.  Nördlingen,  Beck,  1886. 

Konrad  Duden,  Die  Verschiedenheiten  der  amtlichen 
Regel  buch  er  über  Orthographie  nebst  Vorschlägen  zur  Ver- 
einbarung über  die  streitigen  Punkte.   Nördlingen,  Beck,  1886. 

Durch  eine  Reihe  von  Schriften  hat  sich  Duden  Verdienste  erworben. 
Ich  erinnere  an  seine  1872  erschienene  „Deutsche  Rechtschreibung11,  deren 
etymologisches  Wörterverzeichnis  bleibenden  Wert  besitzt,  ferner  an  seine 
„Zukunftsorthographie"  (1876),  die  anläfslich  jener  nutzlosen  Berliner 
Konferenz  entstand,  an  sein  Programm  über  die  Interpunktion  (Schleiz 
1876),  dessen  Inhalt  nun  der  oben  genannten  „Neuen  Schulorthographie" 
einverleibt  ist,  endlich  an  seine  orthographischen  Wörterbücher. 

Das  an  erster  Stelle  erwähnte  Schriftchen  ist  ein  Abdruck  des  die 
Orthographie  behandelnden  Abschnittes  der  vom  Verf.  neu  bearbeiteten 
Friedr.  Bauerschen  deutschen  Grammatik.  Es  wird  darin  der  ortho- 
graphische Lehrstoff  in  einer  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schulen  an- 
gepafsten  methodischen  Form  geboten  und  zwar  so,  dafs  die  Regeln  für 
die  Schulen  sämtlicher  deutschen  Staaten  pafsen.  Das  Wörterverzeichnis 
enthält  alle  in  den  verschiedenen  amtlichen  Verzeichnissen  vorkommenden 
Wörter.  Wo  die  Regelbücher  von  einander  abweichen,  ist  dies  angemerkt. 

Während  diese  Schrift  Dudens  in  einem  gewissen  Sinne  die  Patho- 
logie der  gegenwärtigen  deutschen  Orthographie  behandelt,  beschäftigt 
sieh  die  andere  mit  der  Therapie.  Sie  schlägt  für  die  einzelnen  ver- 
schiedenen Schreibungen  der  deutschen  Staaten  eine  einheitliche  Schreibung 
vor,  die  jedesmal  teils  ausführlich,  teils  kurz  begründet  ist. 

Dafs  eine  solche  einheitliche  Schreibung  an  sich  wünschenswert  ist, 
wird  niemand  in  Abrede  stellen.  Aber  ehe  eine  solche  erreicht  werden 
kann,  müssen  sich  viele  Verhältnisse  ändern.  Unsere  Zeit  ist  für  die 
Schlufsreform  noch  sehr  ungünstig.  Die  Zeitungen  kümmern  sich  um  die 
offiziellen  Vorschriften  nicht,  sehr  hochstehenden  Persönlichkeiten  sind 
dieselben  ein  Greuel ,  deshalb  und  weil  die  Beamten  die  Regeln  nicht 
kennen,  sind  die  amtlichen  Erlasse  oft  ohne  Rücksicht  auf  die  amtliche 
Orthographie  abgefalst,  häufig  endlich  verlassen  auch  unsere  Schüler  die 
Anstalten  in  einem  orthographischen  Zustand ,  der  sie  ihren  künftigen 
Amtsvorständen  immer  ähnlicher  macht.  Manche  Gymnasien  zwar  dringen 
mit  eiserner  Konsequenz  auf  die  Aneignung  der  offiziellen  Regeln,  aber 
unter  den  gegenwärtigen  Umstanden  muls  man  mitleidig  lächelnd  fragen: 
cui  bono? 

Was  nun  den  Inhalt  des  mit  löblichem  patriotischen  Eifer,  grofser 
Kenntnis  und  Sorgfalt  geschriebenen  Büchleins  betrifft,  so  zähle  ich  zunächst 
einige  Einzelheiten  auf,  die  für  uns  Bayern  von  besonderem  Interesse 
sind.  Duden  verlangt  Knie  (ein-  und  zweisilbig),  Ideen.  Kammmacher,  Zoll- 
linie,  Fin — ger,  Hotfnun— gen,  (aber  Kno — spe,  pro— pfen,  La— sten),  Hak — 
ke,  krat— zen,  Städ— te,  Verwand— te,  Braake,  Retlich.  Gegen  diese  Forde- 
rungen wird  wenig  einzuwenden  sein,  besonders  dann  nicht,  wenn  es  gilt, 
durch  Aufgeben  einer  Eigentümlichkeit  den  Weg  zu  einer  Verständigung 
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zwischen  den  verschiedenen  Staaten  zu  bahnen.  Wenn  ferner  Duden  vor- 
schied ene  Doppelschreibungen  zulafst,  damit  so  die  einzelnen  Idiome  gewahrt 
bleiben,  so  besteht  auch  hiegegen  keine  prinzipielle  Erinnerung,  ja  wir 
meinen  sogar,  das  meiste  in  dieser  Beziehung  Angeführte  sollte  als  zur 
Wortbildung,  nicht  zur  Orthographie  gehörig  gereclinet  werden  und  hei 
einer  einstigen  orthographischen  Konferenz  als  hors  d'  ouevre  die  Ver- 
ständigung nicht  erschweren.  Man  mag  also  immer  schreiben:  kahnig 
und  kahmig,  Zeitläufte  und  Zeitläufe,  bewillkommnen  und  bewillkommen, 
Kohlrabe  und  Kohlrabi,  fünfzehn  und  fünfzehn  u.  dergl.  Dagegen  erregt 
es  unsere  Verwunderung,  wenn  der  Herr  Verfasser  Doppelschreibungen 
zuläfst  wie :  spaüsen1)  und  spassen ;  auch  Wiederhall  wili  er  zur  Not  neben 
Widerhall  gelten  lassen.  Wenn  die  Orthographie-Reservatrechte  auch  nach 
einer  Einigung  noch  solchen  Spielraum  haben  sollen,  dann  kann  man  es 
wohl  auch  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  bewenden  lassen. 

München.  A.  Brunner. 

Corneille,  Cinna  und  Le  Cid,  erklärt  von  Fr.  Strehlke. 
Berlin.  Weidmann.  1877.   Preis  90 u.  1  JL  50 -J. 

Als  ich  diese  beiden  Trauerspiele  in  der  von  Strehlke  besorgten 
Ausgal>e  mit  meinen  Schülern  las,  kamen  mir  wiederholt  Bedenken  über 
die  Richtigkeit  der  von  ihm  bei  einigen  Stellen  gegebenen  Bemerl 
und  Erläuterungen.  Bei  der  weiten  Verbreitung  der  Weidn 
Sammlung  wird  eine  Besprechung  der  wichtigsten  dieser  Stellen 
Fachgenossen  vielleicht  nicht  unwillkommen  sein. 

1.  Cinna. 

v.  389  Et  l'ordre  du  destin  qui  grine  nos  pensees 
N'est  pas  toujours  ecrit  dans  les  choses  passees. 

Hier  findet  Str.  keinen  .vollständig  klaren  Sinn1.  ,Wie  können,  sagt 
er,  durch  das  dem  Menschen  unbekannte  Wollen  oder  das  Gesetz  des 
Schicksals  seine  Gedanken  gehemmt  werden?4  Gener  heilst  eben  nicht 
hemmen,  sondern,  wie  sonst  auch :  quälen,  beunruhigen,  und  der  Sinn  der 
Stelle  ist :  Die  Unkenntnis  des  (Willens  des)  Geschicks  beunruhigt  unsere 
Gedanken.  — 

435.   On  a  dix  fois  sur  vous  attente  sans  effet, 

Et  qui  l'a  voulu  perdre  au  mime  instant  Y  a  fait 

Es  ist  nicht  recht  begreiflich,  wie  soviele  Erklärer,  zu  denen  aller- 
dings Str.  hier  nicht  gehört,  diese  Stelle  so  sehr  haben  raifsverstehen 
können.  8o  sagt  Plötz  in  seinem  Manuel :  Qui  a  voulu  perdre,  c'est-ä-dire 
sacrifier  sa  vie,  a  attente  ä  la  vötre;  Saure  in  s.  Theatre  fr.:  Wer  ihn 
(den  Augustus)  hat  vernichten  wollen,  hat  ihn  eben  mit  seiner  That  be- 
festigt. Wie  in  aller  Welt  soll  man  das  aus  den  Worten  Corneilles  heraus- 
lesen? Auch  Voltaire  hat  den  Vers  dunkel  genannt  Ich  meine,  für  einen 
einigermalsen  aufmerksamen  Leser  ist  er  gar  nicht  so  schwer  zu  verstehen. 
An  eine  uns  Deutschen  sehr  auffällige  Eigentümlichkeit  des  französischen 
Ausdrucks  müssen  wir  freilich  denken,  um  den  Sinn  richtig  aufzufassen, 
nämlich  daran,  dafs  die  unbetonten  Formen  der  Personalpronoraina  an- 
gewandt werden,  selbst  wo  wir  wegen  bestimmter  Gegenüberstellung  eine 
besondere  Hervorhebung  erwarten.  Während  wir  sagen :  Vergessen  Sie 
nicht,  was  Sie  sind  und  was  ich  bin,  sagt  man  im  Französischen: 
N'oubliez  pas  ce  que  vous  etes  et  ce  que  je  suis,  mit 


*)  Der  Herr  Verf.  hat  ganz  recht ,  wenn  er  glaubt ,  auch  in  Süd- 
deutscliland  werde  auf  der  Bühne  langes  a  gesprochen. 
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des  Verbums  statt  des  den  Gegensalz  enthaltenden  Pronomens.  Vgl.  hier- 
zu auch  v.  936 :  Qu1  Auguste,  pouvant  tout,  peut  aussi  me  donner,  wo  das 
me  als  Gegensatz  zu  tout  dem  Sinne  nach  besonders  betont  ist  und  doch 
in  der  schwachen  Form  steht.  So  ist  das  ganz  unbetonte,  ja  apostrophierte 
le  in  qui  l'a  voulu  perdre  auf  Gesar  zu  beziehen,  ebenso  wie  schon  das 
en  in  v.  433.  Wir  haben  melirere  Gegenüberstellungen,  wie  sie  Corneille 
überhaupt  so  sehr  liebt ,  le  und  sur  vous  (Gesar  et  Auguste),  dix  fois  und 
au  menie  instant,  sans  effet  und  l'a  fait.  Der  Sinn  ist  also :  Fürchte  nicht 
das  Los  Casars,  eine  mächtigere  Gottheit  beschützt  dich;  während  schon 
10  Anschlage  auf  dein  Leben  erfolglos  gewesen  sind,  hat  derjenige, 
welcher  ihn  vernichten  wollte,  es  sofort  gethan,  d.  h.  ist  die  Verschwörung 
gegen  ihn  sofort  geglückt. 

v.  533  Son  epargne  s'enfler  du  sac  de  leurs  provinces. 

Sollte  nicht  sac  hier  iu  der  Bedeutung:  Plünderung  genommen  werden 
können,  statt:  Säckel,  wie  Str.  erklärt?  Ich  weüs  sehr  wohl,  dafs  das 
Wort  in  der  ersteren  Bedeutung  gewöhnlich  nur  von  Städten  gebraucht 
wird.  Aber  sollte  es  in  dichterischer  Sprache  nicht  auch  von  Ländern 
gesagt  werden  können?  Der  andere  Ausdruck,  dafs  der  Reichtum  Roms 
aus  dem  Beutel  oder  Säckel  der  eroberten  Länder  anschwoll,  kommt  mir 
doch  gar  zu  alltäglich  und  unpoetisch  vor.  Auch  Plötz  fafet  hier  sac  als 
pillage  auf. 

v.  594 :  . .  .  .  (Sylla)  N'  a  fait  qu'  ouvrir  le  champ  k  Cesar  et  Pompee, 
Que  le  malheur  des  temps  ne  nous  eüt  pas  fait  voir, 
S'  il  eüt  dans  sa  famille  assure  son  pouvoir. 

Hier  schreibt  Str.:  „Es  wäre  ein  Unglück  gewesen,  wenn  nicht  der 
Kampf  zwischen  Cäsar  und  Pompejus  entstanden  wäre,  aus  dem  der  erste 
siegreich  hervorging,  durch  den  dann  wieder  dem  Augustus  die  Laufbahn 
eröffnet  wurde."  Danach  wäre  also  der  Kampf  zwischen  Cäsar  und 
Pompejus  nach  Cinnas  Darstellung  ein  Glück  für  Rom  gewesen?  Man 
sieht,  wie  wenig  Str.  sowohl  den  klaren  Wortlaut  wie  den  ganzen  Zu- 
sammenhang beachtet.  Der  Sinn  ist  vielmehr:  Es  war  ein  Unglück,  dafs 
Sulla  abdankte,  weil  dadurch  neue  Bürgerkriege  Über  das  Land  kamen. 
Die  Stelle  erklärt  sich  aus  dem  v.  596,  600  und  620  deutlich  ausgesprochenen 
Grundgedanken  Cinnas,  dafs  eine  geordnete  monarchische  Staatsform  mit 
fester  Erbfolge  das  beste  ist. 

v.  901,   O  Dieux,  qui  coinme  vous  la  rendez  adorable, 
Rendez-la,  comme  vous,  a  mes  voeux  exorable. 

Str.  sagt:  „comme  vous  gestattet  nicht  die  Ergänzung  et  es,  sondern 
vous  etes  rendus."  Warum  nicht  einfach  et  es?  Sie  ist  anbetungswürdig 
wie  die  Götter,  und  sie  möge  auch  gleich  ihnen  Bitten  zugänglich  werden. 

v.  975  Et  quand  on  rompt  le  cours  d'un  sort  si  malheureux.. 

Nicht  „als  die  Tyrannen  haben"  wie  Str.  meint,  sondern  „als  es 
die  Tyrannen  bereiten,"  ein  so  unglückliches  Los  wie  das  der  Sklaverei, 
vgl.  v.  80  xx.  81.1) 

l)  Schmid,  dessen  Anmerkungen  zu  Cinna  (Jahresbericht  der  Fürsten- 
und  Landesschule  zu  Grimma,  1884/85)  mir  erst  nachträglich  bekannt 
geworden  sind,  fafst  hier  malheureux  =  Unglück  bringend.  «Wenn  man 
den  Faden  eines  so  unheilstiftenden  Lebens  zerreilst.u  Allein  das  er- 
scheint mir  doch  recht  gezwungen.  Ist  die  oben  von  mir  gegebene  Er- 
klärung nicht  natürlicher  ?  d'  un  sort  si  malheureux  zu  ergänzen  aus 
v.  974  que  celui  de  la  tyrannie.  Letzteres  Wort  kann  doch  gewifs  auch 
im  passiven  Sinn  aufgefafet  werden,  also  das  unglückliche  Los  der  unter 
der  Tyrannei  Leidenden,  zumal  da  wir  damit,  wie  oben  erwähnt,  die 
Stelle  in  enge  Beziehung  zu  den  folgenden  Versen  80  und  81  setzen. 
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v.  1090  (Cinna)  . .  contre  vos  bontes  d'  autant  plus  se  mutine. 

Str.  vermifst  den  Vergleichungspunkt,  „wenn  man  nicht  ergänzen 
will:  je  mehr  die  andern  gewifs  sind  oder  sich  bereit  erklärt  haben,  von 
dem  Attentat  abzustehen."  Der  Vergleichungspurüct  hegt  vielmehr  in 
contre  vos  bontes.  Er  empört  sich  um  so  mehr,  je  gütiger  Du  Dich  gegen 
ihn  gezeigt  hast. 

v.  1249.   Je  sais  leur  divers  ordre  

So  steht  ganz  richtig  im  Text,  in  der  Anmerkung  aber  schreibt  Str. 
,leur  divers  ordres:  ihre  manchfachen  Gebote."  Ordre  ist  hier  =  rang, 
espece,  vgl.  Littre.  Also:  ich  kenne  die  verschiedene  Art  der  Herrscher- 
tugenden. 

v.  1367.   Tu  me  parlcs  dejä  d'  un  bienheureux  retour, 

Str.  fafst  retour  als  „vicissitude:  Wechsel  des  Glücks"  auf,  wie  auch 
v.  1680.  Ist  es  aber  nicht  weit  natürlicher,  an  diesen  beiden  Stellen, 
sowie  auch  v.  1336  retour  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung:  Rückkehr  zu 
nehmen  V  Maximus  will  Ämilia  zur  Flucht  aus  Italien  verleiten  und  stellt 
ihr  dabei  in  Aussicht,  sie  könne  später  unter  günstigeren  Verhältnissen 
zurückkehren  ,  um  Cinna  zu  rächen. 

Bei  dem  Ausdruck  un  rayon  de  generosite  (v.  M12)  fehlt  nach  Str. 
wieder  der  Vergleichungspunkt.  Allein  rayon  ist  hier  einfach:  Funke, 
Schein,  vgl.  Littre:  rayon  =  lueur,  apparence. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  v.  69  tonte  für  toute,  243 
l1  occaison,  vor  v.  443  fehlt  die  Überschrift  Maxime,  so  dafe  dessen  Worte 
noch  dem  Cinna  zugeteilt  sind,  umgekehrt  fehlt  vor  v.  822  die  Überschrift 
Cinna,  1Ü83  caer  für  coeur,  in  der  Anmerkung  zu  1174  soll  es  wohl 
neüsen  „betätigt*  statt  „bestätigt"?  1369  et  für  est,  1375  toute  für  tout, 
1544  sind  mehrere  Wörter  verdruckt,  1668  tu  für  du,  168t>  Anmerkung 
avec  für  aveu. 

II.  Le  Cid. 

v.  439  Retire- toi  d'ici.  Diese  von  Graf  Gormas  an  Rodrigo  gerich- 
teten Worte  versteht  Str.  ,in  dem  Sinne,  dafs  sie  den  Ort  zum  Zweikampfe 
aufsuchen  wollen.'  Aber  müfste  da  nicht  wenigstens  der  Plural  stehen 
retirons-nous  d'ici?  Es  scheint  mir  vielmehr,  dafs  der  Graf  an  dieser 
Stelle  noch  schwankt,  ob  er  den  Zweikampf  annehmen  soll,  und  dals  er 
Rodrigo  noch  von  seinem  Vorsatz  abbringen  will,  wie  auch  seine  folgenden 
Worte:  Es-tu  si  las  de  vivre?  andeuten.  Erst  in  v.  441  willigt  er  ein. 
Danach  wäre  also  retire-toi  ganz  wörtlich  zu  nehmen :  Ziehe  dich  von  hier 
zurück,  d.  h.  verlasse  mich,  lafs  mich  in  Ruhe!  VgL  1466,  wo  Chimene 
sagt:  retire-toi,  de  gräce.  — 

v.  481.  Que  crains-tu?  d'un  vieillard  l'impuissante  faiblesse?  Str.: 
,Die  Infantin  hebt  die  Schwäche  Diegos  hervor,  die  ihn  hindern  würde, 
dem  Wunsche  des  Grafen,  seine  Tochter  an  Rodrigro  zu  vermählen,  ent- 
gegenzutreten.' Darum  handelt  es  sich  hier  zunächst  nicht,  sondern  die 
Infantin  meint,  Diego  sei  zu  schwach,  um  sich  für  den  empfangenen  Schimpf 
zu  rächen,  worauf  Chimene  erwidert,  Rodrigo  werde  die  Sache  seines 
Vaters  in  die  Hand  nehmen.  Deshalb  fürchtet  sie  mit  Recht  die  Zukunft. 

v.  493.   Chimene  a  Tarne  haute,  et  quoiqu'  interessee, 
Elle  ne  peut  souörir  une  hasse  pensee, 
Mais  si  jusques  au  jour  de  Taccomodemeut 
Je  fais  mon  prisonnier  de  ce  parfait  amant, 

•    •    •  • 

Ton  esprit  amoureux  n'aura-t-il  point  d'ombrage? 
Str.  schliefst  sich  der  Ansicht  »neuerer  französischer  Erklärer'  an, 
dafs  interessee  hier  soviel  bedeute  als  affligee.    Zu  bassc  pensee  bemerkt 
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er:  »ein  solcher  wäre  die  Vorstellung,  dafs  Rodrigo  vom  Kampf  ohne  Wei- 
teres zurücktrete.'  Ich  weife  nicht,  wer  jene  neueren  französischen  Er- 
klärer sind,  jedenfalls  haben  sie  mit  Str.  den  ganzen  Zusammenhang  der 
Stelle  nicht  erkannt.  Die  Infantin  will,  um  eine  rasche  Thal  Rodrigos  zu 
verhindern,  diesen  im  Palaste  gefangen  halten,  bis  die  Sache  zwischen 
Gormas  und  Diego  beigelegt  sei.  Da  sie  aber  selbst  Rodrigo  liebt,  kommt 
ihr  leicht  der  Gedanke,  Chimene  möchte  dabei  eifersüchtig  auf  sie  werden, 
und  diesen  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  etwas  kindlichen  Gedanken, 
der  auch  Ghimenen,  die  nur  an  den  Ernst  der  Lage  denkt,  ganz  fern 
hegt,  bringt  sie  hier  zum  Ausdrucke.  Interessee  ist  also  ganz  wörtlich: 
beteiligt,  une  hasse  pensee  der  Gedanke,  sie  könne  der  Chimene  ihren  Ge- 
liebten abspenstig  mächen,  und  im  engsten  Zusammenhang  damit  steht 
ihre  Frage  in  v.  498.  — 

510   mon  espoir  et  ma  peine.   Warum  soll  letzteres  Wort 

hier  nicht  ,LiebesquaT  heifsen?  ,Der  Begriff  der  Liebe',  sagt  Str.,  ,ist  ja 
schon  in  .espoir'  angedeutet/  Gewifs !  Ist  denn  aber  ,Liebeshoffnung'  ganz 
gleichbedeutend  mit  ,Liebesqual  ?' 

652.   Mais  Rodrigue  ira-t-ü  si  loin  que  vous  allez? 

Str.:  ,Wird  R.  soweit  gehen,  dafs  er  den  Grafen  tötet?4  Das  meint 
Leonore  hier  nicht,  sondern:  wird  er  nach  diesem  Zweikampf  wirklich  so 
grofsen  Ruhm  erwerben,  wie  die  Infantin  v.  531  u.  f.  sich  das  ausgemalt 
hat?  Vgl.  547  den  ähnlichen  Gedanken  Leonores:  voyez  oü  vous  portez 
son  bras.  - 

675  ff.   Son  sang  sur  la  poussiere  ecrivait  mon  devoir; 
Ou  plutöt  sa  valeur  en  cel  etat  reduite 
Me  parlait  par  sa  plaie  

Hier  mifsfällt  Str.  das  Schreiben  des  Blutes.  „Wie  viel  schöner", 
fährt  er  wörtlich  fort,  .sagt  Unland:  Denn  was  er  spricht,  ist  Schrecken, 
und  was  er  schreibt,  ist  Blut".  Es  ist  mir  geradezu  unerfindlich,  wie 
dieses  Zitat  hieherpassen  soll.  Es  kommen  ja  in  beiden  Fällen  dje  Wörter: 
schreiben  und  Blut  vor;  aber  von  einer  auch  nur  entfernten  Ähnlichkeit 
des  Sinnes  kann  doch  gar  keine  Rede  sein.  Am  ärgsten  erscheint  Str. 
die  Vorstellung,  »dafs  die  Wunde  als  Mundöffnung  gedacht  werden  soll, 
aus  der  eine  Stimme  ertönt.*  Nun,  ich  mufs  gesteneu,  ich  bin  auch 
durchaus  kein  Freund  der  oft  sehr  geschraubten  und  phrasenhaften  Aus- 
drucksweise Corneilles ;  *)  aber  wenn  man  diese  einmal  als  gegeben  be- 
trachtet, so  meine  ich,  ist  unsere  Stelle  hier  noch  lange  nicht  eine  der 
schlimmsten.  Vgl.  die  Worte  aus  der  Bibel,  welche  der  Herr  zu  Kain 
sprach:  Die  Stimme  Deines  Bruders  Bluts  schreit  zu  mir  von  der  Erde. 
Da  haben  wir  auch  die  Vorstellung  von  der  .Mundöffnung*  und  der 
„Stimme*.  Und  wenn  einmal  das  Blut  personifiziert  wird,  sollte  es  dann 
nicht  ebenso  wie  rufen  auch  schreiben  können? 

780   mon  bras  sera  trop  fort, 

d.  h.  stärker  als  ich  es  brauche.  Hier  hätte  Str.  vor  allem  auf  v.  416 
verweisen  sollen:  j'aurai  trop  de  force.  Trop  in  der  Bedeutung:  Oberaus, 
ganz  findet  sich  auch  sonst  häufig  im  Cid,  z.  B.  939,  1041  u.  1446. 

Zu  891  ton  amour  schreibt  Str.:  „meine  Liebe  zu  dir,  wie  einige 
auch  822  son  interet  als  das  Interesse,  das  ich  für  ihn  habe,  erklären 
und  wie  man  jedenfalls  917  ton  interet  auffassen  mufs*.  Warum  mufs 
man  das?  Bei  822  son  interet  m'afflige  erklärt  sich  Str.  für  die  Auf- 
fassung der  Akademie:  „sein  Interesse  für  mich*.   Warum  sollte  nicht 

*)  In  diesem  Falle  übrigens  ahmte  er  einfach  sein  spanisches  Original 
nach.   Vgl.  Voltaire,  Conunentaires  sur  Corneille. 
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Chimene,  wenn  sie  mit  Rodrigo  gelbst  spricht,  ganz  in  demselben  Sinne 
917  sagen  können  ton  inlöret  me  d&espere?  Ich  fasse  ton  amour  ganz 
wörtlich:  Deine  Liebe  und  ebenso  ziemlich  gleichbedeutend  ton  interet: 
Deine  Zuneigung.  Die  beiden  sind  ein  Liebespaar,  dessen  Herzen  so  eng 
vereinigt  sind,  daüs  die  Liebe  des  einen  nicht  genannt  werden  kann,  ohne 
dafs  damit  zugleich  auch  die  Gegenliebe  des  andern,  d.  h.  ihr  ganzes 
Liebesverhältnis  ausgedrückt  wird. 

946.  Ta  generosite  doit  repondre  ä  la  niienne: 

Et  pour  venger  un  pere  emprunter  d'  autres  bras, 
Ma  Chimene,  crois-moi,  c'  est  n'y  repondre  pas 

Str.  bezieht  y  auf  venger  un  pere  und  behauptet,  das  zweite  repondre 
(948)  habe  einen  etwas  andern  Sinn  als  das  erste  in  946,  nämlich :  „seine 
Pflicht  nicht  vollständig  erfüllen".  Das  ist  falsch.  Das  Verbum  hat  genau 
denselben  Sinn  wie  das  erstemal  und  y  bezieht  sich  auf  ä  la  mienne, 
also  =  c'est  ne  pas  repondre  ä  ma  generosite. 

Zu  1124:  Vous  cbangez  de  couleur!  bemerkt  Str.:  „Hiezu  ist  eigent- 
lich in  der  augenblicklichen  Situation  kein  Grund  vorhanden*.  Wirklich? 
Ist  es  so  unwahrscheinlich ,  dafs  sie  bei  dem  Gedanken ,  Rodrigo  könne 
verwundet  sein,  die  Farbe  wechselt? 

1269  Str.  meint,  la  garde  bezeichne  „die  eben  erwähnten  zwei 
Drittel*  (1263).  Das  wäre  eine  sehr  überflüssige  Wiederholung ;  denn  von 
diesen  heifst  es  schon  1263,  dafs  sie  versteckt  gehalten  werden.  La  garde 
ist  vielmehr  die  Wache,  die  schon  vor  der  Ankunft  Rodrigos  auf  den 
Mauern  und  am  Hafen  sich  befindet  und  welche  nach  v.  631  der  König 
hatte  verdoppeln  lassen.  Vgl  auch  1278:  Point  de  soldats  au  port,  point 
aux  murs  de  la  ville. 

1317  souffrir  ce  devoir  ist  nach  Str.  ,keine  eigentlich  mögliche  Ver- 
bindung, da  wenigstens  in  dem  vorliegenden  Falle  die  Pflicht  im  Handeln, 
nicht  im  Leiden  besteht.*  Was  soll  diese  Bemerkung?  Souffrir  heifst  hier 
einfach:  dulden,  im  Sinne  von  zulassen.  — 

1369—1374.  Bei  der  Angabe  des  Gedankengangs  Chimenes  findet 
sich  der  Satz :  ,denn  da  Rodrigo  bei  dem  Siege  seinen  Tod  gefunden  hat/ 
In  der  That?  Wie  passen  dazu  die  Worte,  welche  der  König  v.  1347  zu 
ihr  gesprochen  hat:  Non,  non,  il  voit  le  jour?  Sa  victoire  me  rend  ma 
victime  heifst  also  nicht:  ,ich  habe  das  Opfer  für  meinen  Vater',  als  ob 
die  Opferung  schon  stattgefunden  hätte,  sondern:  sein  Sieg  gibt  mir  mein 
Schlachtopfer  (Rodrigo),  das  jetzt  erst  meinem  Vater  dargebracht  werden 
soll  und  zwar  mit  Lorbeeren  bekränzt,  also  um  so  mehr  digne  d'ötre  im- 
molee  aux  man  es  de  mon  pere.  — 

1719.   Etrange  impression  qui,  loin  de  m'ecouter  

Str.  sagt:  »Diese  Worte  sind  kaum  noch  an  Chimene  gerichtet,  son- 
dern Sancho  spricht  sie  für  sich.'  Nach  dem  ganzen  Zusammenhang  sind 
sie  sicher  an  Chimene  gerichtet  und  bilden  den  dritten  Versuch  Sanchos, 
ihr  den  wahren  Sachverhalt  zu  erklären. 

Zu  v.  1751  bemerkt  Str.:  ,Der  Zusammenhang  ergebe  nicht,  was  Ro- 
drigo bei  dem  Könige  zu  thun  habe.'  Er  gehorcht  nur  dem  Befehl  des 
Königs,  wenn  er  sich  sogleich  zu  ihm  begibt,  vgl.  1456:  Et,  le  combat  fini, 
m'amenez  le  vainqueur.  — 

Während  Str.  manchmal  Anmerkungen  gibt,  wo  gar  keine  Schwierig- 
keit vorliegt,  sondern  Wortlaut  und  Sinn  ganz  selbstverständlich  sind, 
z.  B.  v.  1148,  hätte  ich  besonders  bei  zwei  Stellen  entschieden  eine  Er- 
klärung für  die  Schüler  gewünscht,  erstens  v.  761  ff. 
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Non,  non,  ce  eher  objet  ä  qui  j'ai  pu  deplaire 
Ne  peut  pour  mon  supplice  avoir  trop  de  colere; 
Et  j'evite  cent  morts  qui  me  vont  accabler, 
Si  pour  mourir  plus  töt  je  puis  la  redoubler. 

Str.  spricht  zwar  bei  763  von  „einem  wenig  ansprechenden  und 
hyperbolisch  ausgedrückten  Gedanken",  gibt  aber  den  Sinn  der  Stelle  nicht. 
Dieser  ist  so  aufzufassen:  Wenn  ich  ihren  Zorn  (la)  verdoppeln  kann, 
sodaEs  sie  mir  möglichst  bald  den  Tod  gibt,  so  erspare  ich  mir  dadurch 
den  Schmerz,  der  gleich  einem  hundertfachen  Tode  ist,  unter  diesen  Um- 
ständen noch  leben  zu  müssen. 

Die  andere  Stelle  ist  v.  818 : 

II  dechire  mon  cceur  sans  partager  mon  äme. 

II  bezieht  sich  hier  auf  Rodrigue,  nicht  wie  Littre  in  seinem  Wörter- 
buch sagt,  auf  T  amour.  Der  Sinn  ist:  Rodrigo  zerreifst  mein  Herz, 
ohne  zu  bewirken,  dafs  meine  Seele  zwischen  ihm  und  meinem  Vater  ge- 
teilt ist  (sie  gehört  ganz  dem  letzteren  an). 

Druckfehler  habe  ich  mir  im  Cid  folgende  aufgezeichnet:  v.  90,  An- 
merkung redandre  für  repandre,  206  charactere  für  caractere,  ebenso 
zweimal  in  der  Anmerkung  zu  1778,  240  fletrir,  471  le  für  les,  760  An- 
merkung 769  für  760,  1137  prescrit. 

Nürnberg.    Chr.  Eidam. 


Georg  Stier,    Konjugationstafeln  der  französischen 

Verben.  Ein  Ergänzungsheft  zu  jeder  französ.  Grammatik.  Berlin.  Verlag 

von  A.  Asher  u.  Co.  1887. 

Diese  Konjugalionstafeln  unterscheiden  sich  von  andern  bisher  er- 
schienenen in  vielen  Beziehungen  sehr  vorteilhaft.  Die  im  Vorwort  ge- 
gebenen Erörterungen  stehen  vollständig  auf  wissenschaftlichem  Stand- 
punkt. Der  Verfasser  nimmt  3  regelmäfsije  (er,  ir  m.  re)  und  4  unregel- 
mäßige (er,  ir,  re  u.  oir)  Konjugationen  an  und  entspricht  in  seinen  Tafeln 
namentlich  durchweg  der  Forderung,  dafs  die  zusammengehörigen  Formen 
beisammenstehen  müssen.  Dem  entsprechend  führt  er  samtliche  Konjugations- 
formen gleichmütig  und  vollständig  in  i  Gruppen  auf:  a)  Die  Infinitiv- 
Gruppe  (Infinitif,  Futur  u.  Conditionnel) ;  b)  die  Präsens- Gruppe  (Present 
de  rindicatif,  Present  du  Subjonclif,  Imperatif,  Participe  present  und  Im- 
parfait);  c)  die  Defini-Gruppe  (Passe  delini  und  Imparfait  du  Subjonctif) ; 
d)  die  Particip- Gruppe  (Participe  passe  und  Temps  composes).  Im  Anhang 
folgen  alle  zur  Erklärung  notwendigen  Bemerkungen  zu  den  regelmäßigen 
und  unregelmäfsigen  Verben  mit  dem  Hinweis  auf  die  betreffenden  Tafeln. 
Wenn  der  Lehrer  geneigt  ist,  den  Schülern  neben  der  Grammatik  Konju- 
gationstafeln in  die  Hand  zu  geben,  so  empfehle  ich  ihm  die  hier  be- 
sprochenen vor  allen  andern. 


Gottfried  Ebeners  franz.  Lesebuch  für  Schulen  und 

Erziehungsanstalten.   In  drei  Stufen.   Neu  bearbeitet  von  Ad  ol  f 

Meyer,  Dr.  phil.,  Direktor  d.  h.  Töchterschule  I  und  des  Lehrerinnen- 

Seminares  etc.  zu  Hannover.   Zweite  Stufe.  Mit  einem  Wörterverzeichnis. 

15.  Auflage.   Hannover.   Verlag  von  Karl  Meyer.  1886. 

Diese  zweite  Stufe  des  vorliegenden  Lesebuches  bietet  eine  gute  Aus- 
wahl von  prosaischen  und  leichten  poetischen  Lesestücken,  die  mir  für 
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die  mittleren  Klassen  der  Mittelschulen  Oberhaupt,  besonders  aber  für 
Mädchenschulen  ganz  passend  scheinen.  Ich  für  meine  Person  vermisse 
ungern  die  Angabe  der  Autoren  bei  den  einzelnen  Stücken.  Nach  dem 
alphabetischen  Wörterverzeichnis  sind  einige  Bemerkungen  über  die  Aus- 
sprache beigefügt.  Sächliche  und  grammat.  Anmerkungen  fehlen  gänzlich. 

München.  Dr.  Jos.  Wallner. 


Prof.  Dr.  Georg  Krebs,  Oberlehrer  an  der  Musterschule  (Real' 
gyronasium)  zu  Frankfurt  a. M.,  Leitfaden  der  Experimental- 
physik für  Gymnasien,  mit  einem  Anhang:  Mathematische 
Geographie  und  Grundlehren  der  Chemie.  Zweite  verbesserte 
Auflage.   Wiesbaden.   J.  F.  Bergmann.  1887. 

Ein  in  jeder  Hinsicht  treffliches  Buch;  übersichtlich  geordnet,  an 
Inhalt  vollständig  und  erschöpfend,  in  Darstellung  knapp  und  präzis  und 
mit  guten  Abbildungen  versehen,  ist  es  unstreitig  den  besten  Schulbüchern 
beizuzählen,  die  in  das  Studium  der  physikalischen  Wissenschaft  einführen 
sollen. 

Was  die  äufsere  Form  anlangt,  so  sind  die  wichtigeren  und  weniger 
wichtigen  Dinge  passend  durch  den  Druck  unterschieden,  wodurch  dem 
Lehrer  die  Arbeit  des  Sichtens,  die  ja  nach  den  Anforderungen  der  Schule 
notwendig  ist,  bedeutend  erleichtert  wird.  Fast  durchweg  scheint  mir 
diese  Unterscheidung  auch  mit  Glück  getroffen  zu  sein,  nur  möchte  ich 
die  Sätze  von  der  Zusammensetzung  der  Kräfte  und  vor  allem  den  wichtigen 
Satz  vom  Kräfteparallelogramm  (§  31)  in  den  Haupttext  aufgenommen 
wissen,  zumal  da  dies  auch  dem  Satze  vom  Parallelogramm  der  Beweg- 
ungen (die  Bewegungslehre  ist  nämlich,  der  neuen  Anschauungsweise  ent- 
sprechend, vor  der  Statik  behandelt)  in  §  21  zu  teil  geworden.  Dafür 
könnten  dann  die  ausführlicheren  Erörterungen  über  das  Mafs  der  Kräfte 
und  der  Massen,  wie  sie  in  den  §§  26-29  incl.  enthalten  sind,  teilweise 
mit  kleineren  Lettern  gedruckt  sein,  denn  die  feinen  Unterschiede  zwischen 
dem  irdischen  und  absoluten  System  einerseits,  dem  dynamischen  und 
statischen  andererseits  dürften  doch,  so  wichtig-  sie  sind,  für  die  Fassungs- 
kraft eines  Gymnasiasten  zu  hoch  sein.  Die  graphische  Darstellung  einer 
Kraft  durch  eine  Strecke  hingegen  (S.  32  unten)  halte  ich  für  wichtig 
genug,  um  in  den  Haupttext  aufgenommen  zu  werden. 

Was  den  Inhalt  anlangt ,  so  möchte  ich  als  einen  besonderen 
Vorzug  des  Buches  vor  andern  gleichartigen  die  ausführliche  und  durch- 
sichtige Behandlung  der  Mechanik  hervorheben,  die  mit  Berücksichtigung 
der  neuesten  Anschauungen  durchgeführt  ist.  Die  übrigen  Kapitel  sind  im 
Allgemeinen  in  der  herkömmlichen  Weise  besprochen.  Besonders  gefällt 
mir  die  Entwicklung  der  Wärmelehre,  bei  welcher  die  Theorie  zwischen  Er- 
scheinung und  Versuch  passend  eingepflochten  ist,  nur  §  298  ist  etwas  unklar 
gehalten  und  könnte  in  einem  Schulbuche  vielleicht  ganz  entbehrt  werden, 
da  die  Kenntnisse  über  die  Einheit  sämtlicher  Naturkräfte  doch 
noch  ungenügend  sind. 

Endlich  mag  noch  erwähnt  werden,  dafs,  wo  sich  Gelegenheit  bietet, 
kurze  historische  Skizzen  eingeflochten  sind,  die  dem  strebsamen  Schüler 
einen  Überblick  über  die  Entwicklung  der  physikalischen  Anschauungen 
wohl  zu  bieten  vermögen. 

Dem  Buche  sind  noch  zwei  Kapitel  über  mathematische  Geographie 
und  die  Grundlehren  der  Ghemie  beigegeben,  die  die  wichtigsten  Prinzipien 
dieser  Wissenschaften  in  knapper  Darstellung  enthalten. 
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So  möge  denn  dieses  Buch  allen  Fachgenossen  aufs  Wärmste  em- 
pfohlen sein;  für  unsere  bayerischen  Verhältnisse  dürfte  es  sich  jedoch 
wohl  nur  zur  Einführung  an  den  Realgymnasien  und  Realschulen  eignen, 
da  an  unseren  humanistischen  Gymnasien  der  Physik  bis  jetzt  noch  kein 
Platz  eingeräumt  ist,  und  somit  nur  die  Kapitel  I  und  II  über  Mechanik, 
sowie  Kapitel  VII  über  Astronomie  gemäfs  des  Lehrplanes  verwertet  werden 
könnten ;  allerdings  würden  auch  diese  allein  schon  wegen  ihrer  Vortreff- 
lichkeit eine  Einführung  des  Buches  rechtfertigen. 

München.  Dr.  A.  v.  Braunmühl. 



Dr.  Hubert  Müller,  Professor  am  Lyceurn  in  Metz,  Die  Elemente 
der  ebenen  Trigonometrie  mit  einer  Sammlung  von  Auf* 
gaben  und  deren  Lösungen.   40  S.   Metz.  0.  Scriba. 

Der  Referent  hat  das  genannte  Büchlein  mit  wenigen  Worten  bereits 
in  der  Zeitschrift  „Gymnasium"  angezeigt;  wenn  er  hier  nochmals  und 
zwar  eine  ausgedehntere  Besprechung  desselben  bringt,  so  geschieht  dies, 
weil  die  von  Herrn  Dr.  Müller  gewählte  Anordnung  des  trigonometrischen 
Lehrstoffes  allen  Fachgenossen  empfohlen  zu  werden  verdient  Diese  An- 
ordnung unterscheidet  sich  nämlich  in  2  Punkten  von  der  gewöhnlichen; 
1.  werden  die  gnniometrischen  Formeln  nicht  vor,  sondern  teils  nach, 
teils  während  der  eigentlichen  Trigonometrie  erledigt,  2.  werden  die  trigono- 
metrischen Funktionen  vorerst  nur  für  den  spitzen  Winkel  definiert,  die 
Erweiterung  auf  stumpfe  Winkel  wird  erst  vorgenommen,  wenn  die  Be- 
handlung des  schiefwinkligen  Dreiecks  dazu  die  Veranlassung  bietet  und 
die  Berechtigung  gewährt ;  die  Betrachtung  der  Funktionen  beliebig  grofser 
Winkel  aber  bildet  erst  den  Abschlufs  des  ganzen  Pensums. 

Dadurch  nun,  dafs  man  die  Goniometrie  der  eigentlichen  Trigono- 
metrie unterordnet,  wird  der  Schüler  sofort  in  medias  res  eingeführt. 
Von  allem  Anfange  an  weifs  er,  wozu  man  diese  neuen  Funktionen  sinus 
und  cosinus  u.  s.  w.  braucht,  er  crfafst  dadurch  leichter  ihre  Bedeutung 
und  interessiert  sich  mehr  für  dieselben.  Überdies  sind  die  Formeln,  die 
er  in  diesem  Falle  zuerst  zu  lernen  hat,  weitaus  die  leichtesten  der  Trigono- 
metrie, nicht  nur,  weil  sie  an  und  für  sich  einfacher  sind,  sondern  auch 
weil  man  sie  von  den  durchaus  ungekünstelten  Figuren  sofort  ablesen 
kann.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  die  Ableitung  von  a  sin  ß  =  b  sin  a 
mit  jener  von  sin  (a  -f-  ß)  =  sin  o  cos  ß  -}-  cos  et  sin  ß,  welche  jedenfalls 
eine  der  am  schwersten  zu  merkenden  der  Elementarmathematik  ist.  — 
Die  bei  der  Dreiecksbeiechnung  notwendigen  rein  goniometrischen  Formeln 

z.  B.  1  -f-  cos  a  =  2  cos2  ^  werden  in  dem  angezeigten  Büchlein  auf 

sehr  einfache  Weise  abgeleitet.  Auch  das  Wichtigste  über  die  Werte  der 
Funktionen  ist  natürlich  gleich  anfangs  mitgeteilt. 

Was  nun  ferner  den  zweiten  Punkt  betrifft,  dafs  das  Büchlein  nicht 
gleich  den  allgemeinsten  Fall  der  Funktionen  von  Winkeln  beliebiger 
Gröfse  behandelt,  und  besonders  die  positiven  und  negativen  Strecken  zur 
Darstellung  der  Funktionenwerte  erst  beim  Abschlüsse  des  Ganzen  benützt, 
3  mag  das  wohl  Manchem  als  ein  Rückschritt  in  der  Methodik  erscheinen; 
es  ist  auch,  zeitlich  gesprochen,  ein  Rückschritt  —  zum  Besseren.  Die 
Einführung  des  Richtungs-  plus  und  minus  in  die  ersten  Elemente  (der 
Algebra  und  Geometrie)  entbehrt  ebensosehr  der  Strenge  wie  der  Ver- 
ständlichkeit. Die  damit  gemachten  Beweise  und  Entwicklungen  sind 
durchaus  nicht  bindend,  solange  die  Giltigkeit  des  Ricbtungszeichens 


Digitized  by  Google 


144    O.  Markwart,  W.  Pirckheimer  als  Geschichtsschreiber.  (Rfick) 


nicht  genau  klargelegt  und  abgegrenzt  ist  ;  sie  haben  keine  erklärende 
Kraft,  weil  sie  für  das  Fassungsvermögen  des  Schülers  ein  neues,  fremd- 
artiges Element  bilden.  Noch  bedenklicher  aber  als  die  Einführung  der 
Richtungszeichen  ist  das  Verfahren  jener  älteren  Bücher,  welche  ohne 
weiteres  die  allgemeine  Giltigkeil  der  nur  an  spitzen  Winkeln  abgeleiteten 
Formeln  für  sin  (a  -f-  ß)  etc.  annehmen  und  so  aus  den  letzteren  die  Werte 
der  Funktionen  stumpfer  Winkel  gewinnen.  Der  Gang  des  angezeigten 
Büchleins  aber  ist  unbeschadet  der  Einfachheit  streng,  führt  in  natur- 
gemäßer Weise  beim  Abschlufs  der  Trigonometrie  zum  Gebrauche  des 
Richtungszeichens  und  gewährt  so  dem  Schüler,  der  die  Mathemal  ik  weiter 
betreiben  will,  von  dem  bisher  Gelernten  zur  analytischen  Geometrie 
einen  Übergang  der  didaktisch  und  erkenntnistheoretisch  hoch  anzuschlagen 
ist.  Das  Büchlein  sagt:  «Unter  dem  sinus  eines  stumpfen  Winkels  soll 
der  sinus  des  Nebenwinkels,  unter  dem  cosinus  der  negative  cosinus  des 
Nebenwinkels  verstanden  werden,  dann  kann  man  die  für  spitzwinklige 
und  stumpfwinklige  Dreiecke  gewonnenen  Formeln  in  je  eine  zusammen- 
fassen." 

Etwas  deutlicher  wäre  es  vielleicht,  wenn  man  sagte,  „damit  die 
betreffenden  Formeln  allgemeine  Giltigkeit  haben,  müssen  wir  die  fragliche 
Festsetzung  machen";  —  die  Formel  für  sin  (i  -f"  ß)  kt  eine  Funktional- 
gleichung, welche  den  goniometrischen  Funktionen  eine  erweiterte  Be- 
deutung gibt,  analog  wie  die  Potenz  durch  Einführung  nicht  ganzzahliger 
Exponenten  generalisiert  wird.  —  Von  der  erwähnten  Festsetzung  ist  dann 
bis  zur  Coordinatengeometrie  nur  mehr  ein  leichter,  ungezwungener  Schritt ; 
die  Richlungszeichen  sind  dem  Lernenden  nicht  mehr  überraschend,  sondern 
in  ihrer  Berechtigung  innerhalb  bestimmter  Grenzen  von  Anfang  an  klar 
gelegt. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dafs  das  angezeigte  Büchlein  auf  engem  Räume 
ein  sehr  reiches,  in  die  Tlteorie  eingeflochtenes  Übungsmaterial  bietet  und 
die  Vorzüge  der  Kürze,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  in  sich  vereinigt. 

Neuburg  a/D.     Dr.  A.  Schmitz. 

Wilibald  Pirckheimer    als  Geschieht  Schreiber.  Inaugural- 
Dissertation  zur  Erlangung  der  Doktorwürde  vorgelegt  der  hohen  philo 
sophischen  Fakultät  der  Universität  Basel  von  Otto  Markwart.  Zürich. 
Verlag  von  Meyer  und  Zeller.  (Reimmann'sche  Buchhandlung.)  1886.  X  u. 
173  S. 

Wie  seinerzeit  Drägers  historische  Syntax  nicht  einen  Abschlufs  in 
der  Erforschung  des  lateinischen  Sprachgebrauches  hezeichnet  hat,  sondern 
zum  Ausgangspunkte  einer  auf  gründliche  Neuprüfung  desselben  gerichteten 
grammatischen  Bewegung  geworden  ist,  so  wird  auch  Fr.  X.  von  Wegeies 
umlassendes  Werk  „Geschichte  der  deutschen  Historiographie  seit  dem 
Auftreten  des  Humanismus"  durch  ähnlichen  Impuls  die  Detailforschung 
mehr  und  mehr  in  das  historische  Quellengebiet  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts leiten.  Die  vorliegende  Abhandlung  bewegt  sich  auf  diesem  ver- 
hältnismässig spärlich  bebauten  Felde;  glücklich  gegriffen  hat  sie  recht 
lohnende  Ergebnisse  erzielt  und  muntert  zu  gewinnverheifsender  Unter 
suchung  anderer  Quellenschriften  des  16.  Jahrhunderts  auf.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  das  Bellum  Suitense,  «die  Krone  von  Pirckheimers  schrift- 
stellerischen Leistungen",  durch  dieselbe  erst  auferweckt  worden  sei,  ebenso- 
wenig als  dafs  das  Andenken  P.s  jemals  der  Vergessenheit  anheimgefallen 
sei.  Wie  wäre  das  auch  bei  einem  Manne  von  seiner  Bedeutung  möglich ! 
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Durch aufsergewöhnliche  Bildung  und  Gelehrsamkeit,  die  günstigsten  äufseren 
Verbältnisse,  durch  aristokratische  Stellung  und  persönliche  Beziehungen 
in  jeder  Weise  zu  einer  Führerrolle  geeignet,  hat  er  nachdrücklich  und 
erfolgreich  in  die  humanistische  Bewegung  seiner  Zeit  eingegriffen  und 
nicht  minder  als  fachwissenschaftlicher  Schriftsteller  auf  verschiedenen 
Gebieten  —  dem  der  Philologie,  Geschichte,  Archaeologie  und  Numismatik 
—  anregend  gewirkt  (gar  nicht  zu  reden  von  den  Diensten,  die  er  dem 
Nürnberger  Gemeinwesen  im  Felde  und  im  Rate,  auf  Reichs-,  Kreis-, 
Fürsten-  und  Bundestagen  an  die  zwanzig  Jahre  geleistet).  Er  hat  im  17. 
und  IS.  Jahrhundert  in  den  Lebensbeschreibungen  der  deutschen  Rechts- 
gelehrten  und  Staatsmänner  so  gut  seinen  Platz  erhalten  wie  in  denen 
der  Geschichtschreiber  und  in  unserem  Jahrhundert  sind  seine  besonderen 
Verdienste  um  die  Geschichtschreibung  und  die  Philologie  in  der  Geschiebte 
dieser  beiden  Disziplinen  gewürdigt  worden.  Ist  aber  durch  die  verschiedenen 
biographischen  Versuche  die  Erkenntnis  dessen,  was  P.  im  Kampfe  für 
die  Entwicklung  der  neuen  Ideen  seinen  Zeitgenossen  und  was  er  der 
Wissenschaft  gewesen  ist,  wesentlich  gefördert  worden  ?  Keineswegs.  Stehen 
sie  ja  doch  alle  mehr  oder  minder  in  enger  Abhängigkeit  von  Irahofe 
Leben  Wilibald  Pirckheimers  oder  der  vita  B.  Pirckheimeri  von  Konrad 
Rittershaus  und  lassen  wie  diese  die  historische  Auffassung  vermissen.  Karl 
Hagen,  der  Verfasser  des  wertvollen  Buches:  „Deutschlands  literarische 
und  religiöse  Verhältnisse  im  Reformationszeitalter.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Wilibald  Pirckheimer.  Erlangen.  1841*  beabsichtigte  allerdings 
Ps.  Leben  in  engster  Beziehung  zu  den  seine  Zeit  bewegenden  Tendenzen 
zu  bearbeiten;  aber  das  bei  seinen  Studien  allzusehr  anschwellende  Material 
warf  seinen  ursprünglichen  Plan  über  den  Haufen.  Statt  das  Leben  Ps. 
darzustellen,  in  das  die  Tendenzen  der  Zeit  hineinverflochten  wären,  stellte 
er  die  geistigen  Bestrebungen  der  Zeit  überhaupt  dar.  Dabei  mufste  P. 
zu  kurz  kommen.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  Ps.  ist  allerdings  für 
die  Philologie  und  Geschichte  (für  die  letztere  auch  kurz  von  L.  Ranke 
in  der  Beilage  zur  Geschichte  der  romanischen  und  germanischen  Völker 
1491  —  1535,  Berlin  1824)  festgestellt  worden;  aber  bei  der  Natur  der  be- 
treffenden Werke  konnte  nicht  mehr  als  eine  Skizze  gegeben  werden.  Mark- 
wart hat  zum  erstenmale  nach  einer  eindringenden,  wenigstens  die  meisten 
der  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  berücksichtigenden  Unter- 
suchung des  Hauptwerks  ein  durch  Belege  begründetes  Urteil  über  die 
Historiographie  Ps.  abgegeben.  Erst  dann,  wenn  auch  für  die  anderen 
Gebiete,  auf  denen  P.  sich  wissenschaftlich  bethätigte,  ähnliche  Untersuch- 
ungen vorliegen  werden,  wird  es  möglich  sein,  den  Nürnberger  Humanisten 
und  Staatsmann  in  seiner  Universalität  zu  würdigen.  Freilich  ist  nicht  zu 
verkennen,  dafs  zu  solchen  Detailuntersuchungen  der  gegenwärtige  uner- 
freuliche Zustand  der  P.'schen  Schriften  nicht  sehr  einlädt.  Nur  ein  Teil 
derselben  ist  von  Melchior  Goldast  (Frankfurt  a.  M.  1610)  gesammelt,  und  diese 
Ausgabe  kann  wissenschaftlichen  Ansprüchen  nicht  genügen,  während  die 
übrigen  noch  zerstreut  sind.  Ein  Versuch,  alle  Werke  Ps.  zu  sammeln 
und  zu  veröffentlichen,  würde  voraussichtlich  mifsglücken.  Dagegen  kann 
eine  Sammlung  seiner  uns  zugänglichen  Korrespondenz,  dieser  reichen 
Fundgrube  für  die  Erkenntnis  der  literarischen  Bewegung  seiner  Zeit, 
auf  eine  gute  Aufnahme  rechnen. 

Das  Bellum  Suitense  erzählt  die  Geschichte  des  im  Jahre  1499  zwischen 
dem  deutschen  Reiche  und  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  geführten 
Krieges,  der  mit  der  faktischen  Unabhängigkeit  der  Eidgenossenschaft  endete. 
Vorausgeschickt  ist  demselben  die  Geschichte  der  Eidgenossenschaft  von 
ihren  Anfängen  an.  P.,  der  diesen  Feldzug  beschrieben,  hat  ihn  auch  mit- 
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gemacht  und  zwar  auf  kaiserlicher  Seite  als  Anführer  des  Kontingents 
der  Reichsstadt  Nürnberg.  Die  Urteile  der  Forscher  über  das  B.  S.  lauten 
verschieden.  Um  zu  einer  gerechten  Würdigung  des  Werkes  zu  gelangen, 
handelt  M.  von  der  humanistischen  Bewegung,  unter  deren  Einflüsse  das- 
selbe entstanden  ist,  der  Zeit  der  Abfassung,  den  Quellen  und  unterwirft 
die  einzelnen  Erzählungen  einer  kritischen  Prüfung.  Folgen  wir  der  Dar- 
stellung des  Verfassers  vom  zweiten  Abschnitte  an:  «Pirckheimer  als 
humanistischer  Geschichtschreibera !  (Der  erste  enthält  aulser  einleitenden 
Gedanken  eine  kurze  Biographie  Ps.)  Schon  an  der  Schwelle  des  P.'schen 
Werkes  treten  alle  Kennzeichen  der  humanistischen  Historiographie  ent- 
gegen ;  von  diesen  sind  ausführlicher  besprochen  der  den  Humanisten  eigen- 
tümliche deutsche  Patrtotismus,  ihre  Kritik  und  das  lateinische  Gewand 
ihrer  Werke. 

Durch  den  Verkehr  mit  den  Italienern,  deren  nationale  Dünkelhaftig- 
keit verletzend  wirkte,  war  das  Nationalgefühl  der  deutschen  Humanisten 
mächtig  gesteigert  worden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  sie  zwischen 
den  kriegerischen  Thaten  und  kulturellen  Verdiensten  ihrer  Nation  und 
der  Italiener  Vergleiche  anstellten.  Hiebei  ergab  sich  denn,  dafs  die  Deutschen 
trotz  ihrer  Thaten  und  Verdienste  nicht  die  verdiente  Anerkennung  ge- 
funden, weil  sie  es  versäumt  hatten  —  so  glaubten  wenigstens  die 
Humanisten  — ,  dieselben  durch  die  Schilderung  zu  verherrlichen;  denn 
von  dieser  ist  der  Wert  der  Thaten  abhängig  oder,  wie  P.  im  Anschlüsse  an 
Sallust  sagt,  (cum)  omnes  res  gestae  tantae  habe(a)ntur,  quantum  ea  verbis 
(ut  ille  ait)  praeclara  potuerc  extollere  ingenia.  Und  so  finden  sich  denn 
bei  ihnen  allenthalben  Klagen  über  das  Unglück  Deutschlands,  das  so 
wenige  oder  vielmehr  gar  keine  Geschichtschreiber  hervorgebracht  habe, 
z.  B.  bei  Nauklerus  und  Heinrich  Bebel.  Auch  P.  stimmt  in  diesen  Chorus 
ein.  Weil  die  Deutschen  keine  Geschichtschreiber  gehabt,  sagt  er  in  der 
Einleitung  zum  B.  S.,  sind  die  herrlichen  und  bewunderungswürdigen  Thaten 
der  Franken,  Sueven,  Gothen  .  .  .  von  Ausländern  wenig  entsprechend  und 
getreu,  ja  sogar  parteiisch  überliefert  worden  oder  sie  sind  für  immer  der 
Vergessenheit  anheimgefallen,  obwohl  es  doch  die  Deutschen  waren,  die 
die  ROmer  besiegt,  sogar  Rom,  das  Haupt  der  Welt,  und  fast  ganz  Europa 
erobert  haben  etc.  Indem  nun  aber  die  Humanisten  das  Versäumte  nach- 
holten und  die  Vorzüge  und  Verdienste  ihrer  Vorfahren  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen  suchten,  wurden  sie  zur  Betrachtung  des  deutschen  Mittel- 
alters geführt;  denn  ein  deutsches  Altertum  hatten  sie  den  Italienern,  die 
mit  nationalem  Stolze  triumphierend  auf  das  römische  hinwiesen,  nicht 
entgegenzusetzen.  So  hat  ihr  Patriotismus  zum  Studium  der  deutschen  Ver- 
gangenheit geführt  und  die  liebevolle  Beschäftigung  mit  demselben  ist  eine 
wesentliche  Eigentümlichkeit  des  deutschen  Humanismus.  Früchte  des- 
selben sind  das  Auffinden  der  vielen  deutschen  Geschichtsquellen  des  Mittel- 
alters und  die  verschiedenen  historisch-geographischen  Werke  über  Deutsch- 
land. Auch  P.  schrieb  ein  solches :  „Germamae  ex  variis  scriptoribus  per- 
brevis  explicatio.*  „Nichts  ist  daher  falscher,  als  wenn  man  so  obenhin 
von  der  Verachtung  des  Mittelalters  von  Seiten  des  Humanismus  spricht.** 
Dieser  Satz  kann  nicht  stark  genug  betont  werden.  Ref.  hätte  nur  ge- 
wünscht, dafs  der  Verf.  noch  ein  anderes  Vorurteil,  dessen  Bann  bis  Jetzt 
nicht  gebrochen  ist,  zerstört  und  damit  ein  anderes  Kennzeichen  des  deutschen, 
Humanismus,  das  gerade  bei  P.  besonders  hervortritt,  beleuchtet  hätte. 
Der  Patriotismus  der  deutschen  Humanisten  machte  sich  nicht  blos  in 
der  Liebe  zur  deutschen  Vergangenheit,  zur  deutschen  Geschichte  geltend, 
er  zeigte  sich  auch  in  der  Liebe  zur  deutschen  Sprache.  Wie  oft  und  mit 
welcher  Sicherheit  bt  den  Humanisten  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dafs 
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sie  an  der  Verkümmerung  der  deutseben  Sprache  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert schuld  seien  i  Nur  ein  Beispiel.  So  sagt  Friedrich  Paulsen  (Ge- 
schichte des  gelehrten  Unterrichts  etc.,  Leipzig  1885  S.  292) :  Die  Humanisten 
lehnten  es  mit  Verachtung  ab,  in  der  Volkssprache,  der  Vulgärsprache, 
etwas  anderes  zu  sagen  als  das  Gemeine,  was  auf  die  All  tags  bediirfnisse 
sich  bezieht;  für  alles  Geistigere,  Tiefere,  Edlere  mochten  sie  allein  die 
Sprache  der  Alten  brauchen.  Markwart  hätte  von  P.  ausgehend,  der  aufser 
seinen  zahlreichen  Übersetzungen  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische 
auch  Übertragungen  in  deutscher  Sprache  anfertigte,  in  eine  ausführliche 
Untersuchung  über  die  Bemühungen  der  Humanisten  um  die  deutsche 
Sprache  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Überselzungsliteratur 
eintreten  sollen,  anstatt  diese  Seite  des  Humanismus  nur  vorübergehend 
(S.  65)  zu  berühren.  Jenen  Vorwürfen  gegenüber  sei  auf  die  vita  P.  von 
Rittershaus  verwiesen.  Wer  die  einschlägige  Stelle  (bei  Goldast  S.  16)  liest, 
wird  zugeben,  dafs  P.  der  deutschen  Sprache,  ihre  unverdiente  Zurück- 
setzung beklagend,  das  Bürgerrecht  auch  in  der  gelehrten  Literatur  ver- 
schaffen wollte. 

Wenn  von  der  Kritik  der  Humanisten  gesprochen  wird,  so  ist  nicht 
an  die  Quellenkritik  unserer  Tage  zu  denken.  Bei  den  Humanisten  be- 
ginnt die  Kritik  sich  eben  erst  leise  zu  regen ;  aber  schon  dies  bezeichnet 
einen  Fortschritt  gegenüber  der  Kritiklosigkeit  der  Chronisten.  P.  übt 
nur  an  denjenigen  Angaben  seiner  Quellen  Kritik,  die  er  auf  Grund  eigener 
Anschauung  als  unrichtig  erkannt  hat  oder  die  er  von  seinem  durch 
Bildung  und  Erfahrung  höheren  Standpunkte  aus  ins  Reich  der  Erfindung 
verweisen  mufs.  Von  einer  Heranziehung  anderer  Quellen  zur  Vergleichung 
ist  jedoch  nicht  die  Rede.  —  So  verbietet  ihm  sein  kritischer  Sinn,  seiner 
Quelle  Prodigien  nachzuerzählen.  Zur  Überlieferung  nimmt  er  Stellung; 
er  setzt  ihr  sein  Urteil  entgegen,  anstatt  sie  treuherzig  hinzunehmen.  In  > 
dem  historischen  Fragment  über  die  Stadt  Trier  fertigt  er  die  Fabel  über 
die  Gründung  mit  einem  Hinweis  auf  Cäsar  und  die  alten  Geschicbt- 
schreiber  ab.  Die  Identifizierung  von  Vandalen  und  Wenden  weist  er  (in 
der  explicatio  Germ.)  zurück  unter  Berufung  auf  die  Autorität  der  Alten 
und  die  Sprache  jener  Volker.  Aber  auch  die  Autorität  der  alten  Schrift- 
steller erkennt  er  nicht  immer  an;  denn  die  einen  hätten  Deutschland, 
über  das  sie  geschrieben,  niemals  betreten ,  andere ,  die  daselbst  gewesen, 
hätten  sich  manchen  Irrtum  zu  schulden  kommen  lassen  wie  z.  B.  Cäsar. 
Dafs  sich  in  der  „Beschreibung  Deutschlands"  trotzdem  zahlreiche  Irrtümer 
finden,  dafs  P.  sich  besonders  in  dem  Völkergewirre  nicht  zurecht  findet, 
dafs  er  die  Hunnen  für  Germanen,  die  Schweizer  für  Nachkommen  der 
Helvetier  hält  —  wer  wird  ihm  dies  allzuhoch  anrechnen  ?  Die  Forschung 
begann  ja  erst.  Wie  lange  hat  es  doch  z.  B.  gedauert,  bis  dieselbe  die 
Keltenhypothese  in  unserer  baierischen  Geschichte  beseitigte! 

In  schroffem  Gegensatze  zu  den  ausgesprochen  deutschen  Gefühlen 
der  Humanisten  steht  die  Anwendung  der  lateinischen  Sprache  in  ihren 
Schriften.  Wichtiger  ist  zu  erkennen,  wie  das  fremde  Idiom  die  Dar- 
stellungsform  und  den  Inhalt  beeinflufste.  Die  Formgebung  ist  von  dem 
Grade  der  Beherrschung  der  fremden  Sprache  durch  den  Darsteller  ab- 
hängig. Markwart  rühmt  dem  Latein,  m  dem  das  B.  S.  abgefafst  ist, 
Klarheit  nach ;  trotz  unklassischer  Stellen  und  einiger  Anlehen  bei  Schrift- 
stellern, die  nicht  mehr  der  goldenen  Latinität  angehörten,  seien  die 
römischen  Historiker  der  Blütezeit  als  Vorbilder  anzusehen.  Aber  man 
merke  dem  Latein  Ps.  an ,  dafs  es  nur  ein  Notbehelf  sei ;  tWort  und  Ge- 
danke deckten  sich  nicht;  es  mangle  die  Originalität;  immer  kehrten  die- 
selben Phrasen  wieder.  Jene  Abschnitte  dagegen,  in  denen  P.  Selbsterlebtes 
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erzähle,  würden  von  diesem  Tadel  nicht  getroffen.  Ref.  mufs  diesen  Teil 
der  Schrift  für  den  schwächsten  erklären,  nicht  als  ob  er  das  abgegebene 
Urteil  für  unrichtig  hielte,  sondern  deshalb,  weil  ihm  die  Begründung 
desselben  durchaus  mangelhaft  erscheint.  Die  beigebrachten  Beispiele 
sind  durchaus  unzureichend;  die  Anklänge  an  die  lateinischen  Historiker 
zu  sammeln  hat  M.  gar  nicht  versucht ;  der  statuierte  Unterschied  zwischen 
den  nach  dem  Augenschein  erzählten  und  von  Überlieferung  abhängigen 
Abschnitten  wird  nicht  nachgewiesen.  Besser  steht  es  mit  den  Belegen 
für  die  Phraseologie.  Der  Phrasenkreis,  den  P.  beherrscht,  ist  ein  eng- 
gezogener. M.  hat  die  Lieblingswendungen  Ps.  zum  Teil  gesammelt, 
wobei  er  auch  dessen  andere  Schriften  berücksichtigte.  Das  B.  S.  gehört 
der  letzten  Lebensperiode  Ps.  an;  es  ist  jedenfalls  nach  1526  geschrieben; 
nun  ist  es  interessant  zu  sehen,  dafs  manche  der  im  B.  S.  wiederholt 
wiederkehrenden  Wendungen  sich  schon  in  der  Beschreibung  des  Feld- 
zuges Karls  VIII.  (1494),  dem  ersten  historiographischen  Versuche  Ps., 
finden.  Diese  Übereinstimmung  ist  so  grofs  (Ref.  sieht  davon  ab,  an 
dieser  Stelle  Beispiele  hiefür  anzuführen),  dafs  man  versucht  ist  zu  glauben, 
P.  habe  eine  Sammlung  von  Phrasen,  Lesefrflchten  etc.,  die  er  sich  als 
Student  in  Padua  und  Pavia  angelegt,  nach  32  Jahren  wieder  hervor- 
gezogen. —  Die  Hauptquelle  Ps.  ist  die  Chronik  der  Eidgenossenschaft 
von  Peter  Etterlin.  Eine  Vergleichung  beider  Darstellungen  ist  auch  in 
sprachlicher  Hinsicht  anziehend.  Aus  den  von  M.  gegebenen  Beispielen 
sei  eines  mitgeteilt.  Aus  seiner  Quellenstelle:  „der  von  Bluomenegk  der 
die  Eidgenossen  lebendig  essen  wollt"  machte  P.:  Theodericus  ille  qui 
paulo  ante  magnarn  prae  se  tulerat  arrogant iaui.  Durch  die  Anwendung 
der  fremden  Sprache  ist  also,  wie  ersichtlich,  an  die  Stelle  einer  kernigen 
Eigenart  des  Stils  die  inhaltsarme  Allgemeinheit  getreten.  Indessen  berück- 
sichtigte M.  nicht,  dafs  das  Latein,  so  verhängnisvoll  es  für  die  Frische 
und  Anschaulichkeit  der  Darstellung  war,  wesentlich  zur  Dämpfung  des 
Tones  beigetragen  und  die  Objektivität  besser  gewahrt  hat.  P.  war  eine 
leidenschaftliche  Natur.  Wie  hätte  sich  wohl  die  heftige  Stelle  gegen  die 
Stegreifritter  (B.  S.  p.  80)  in  dem  geliebten  Deutsch  des  Reichsstädters 
ausgenommen !  —  Was  nun  den  Einflufs  der  lateinischen  Sprache  auf  den 
Inhalt  anlangt,  so  ist  klar,  dafs  bei  einer  so  allgemeinen  Redeweise,  in 
der  niemals  die  Sache  auf  den  Kopf  getroffen  wird,  durch  den  Mangel  an 
Nuancen,  wie  ihn  die  Anwendung  des  fremden  Idioms  bei  P.  mit  sich 
brachte,  die  strenge  historische  Wahrheit  beeinträchtigt  wird.  Aber  es 
war  eben  den  Humanisten  gar  nicht  darum  zu  thun ,  selbst  bis  in  die 
kleinsten  ZQge  die  historische  Treue  zu  wahren. 

Wenn  in  Ps.  Historiographie  alle  jene  Vorzüge  und  Fortschritte  ver- 
einigt sind,  die  die  humanistische  Geschichtschreibung  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  den  alten  Clironikenschreibern  bringen,  so  bezeichnet  die- 
selbe doch  wieder  innerhalb  des  Humanistenkreises  einen  Fortschritt. 
Diesen  erkennt  M.  darin,  dafs  P.  ein  Ereignis  aus  der  Zeitgeschichte  in 
den  Kreis  dessen,  was  einer  klassisch-historischen  Darstellung  für  würdig 
befunden  wurde,  einführte  und  dafs  er,  um  dieses  geschilderte  zeitgenössische 
Ereignis  begreifbar  zu  machen,  diesem  als  Einleitung  eine  Geschichte  der 
vorausgegangenen  Dinge  beifügte.  P.  war  es  nicht  blos  darum  zu  thun, 
dem  späteren  Geschichtschreiber  Material  zu  liefern.  Hätte  er  nur  seine 
Aufzeichnungen  über  den  Schweizer  Krieg  mitgeteilt,  so  hätten  diese  für 
die  Geschichtsforschung  nicht  weniger  Wert  gehabt,  ab  das  vorliegende 
Werk.  Aber  P.  hätte  kein  Kunstwerk  geschaffen  und  gerade  auf  ein 
solches  kam  es  ihm  an.  Es  waren  die  Muster  der  Alten,  die  ihn  veran- 
lagten, den  ganzen  Krieg  zu  beschreiben. 
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Der  dritte  Abschnitt  enthalt  eine  historisch-kritische  Betrachtung  des 
B.  S.  ,Le  temoignage  le  plus  digne  de  foi  sera  toujours  oelui  du  temoin 
oculaire  etc.*  Nun  hat  P.  weder  den  ganzen  Schweizerkrieg  des  Jahres 
1499  mitgemacht  —  das  Nürnberger  Kontingent  sliefs  erst  etwa  Mitte  Mai 
zum  kaiserlichen  Heere  —  noch  irgend  eine  der  grofsen  Schlachten,  so 
dafs  er  also  nicht  für  alle  der  mitgeteilten  Ereignisse  als  Augenzeuge  gelten 
darf.  Ferner  liegt  zwischen  den  erzählten  Ereignissen  und  der  Abfassung 
—  der  Nachweis,  dafs  das  B.  S.  im  Jahre  1530  beendet  wurde,  scheint 
Ref.  überzeugend  —  ein  Zeitraum  von  30  Jahren.  Für  alle  jene  Abschnitte, 
die  auf  Etterlin,  die  Quelle  Ps.,  und  seine  während  des  Krieges  gemachten 
Aufzeichnungen  (und  diese  enthielten  die  persönlichen  Erlebnisse)  zurück- 
gehen, ist  jene  lange  Zwischenzeit  vollständig  ohne  Bedeutung;  dagegen 
müssen  deshalb  jene  Teile  mit  der  gröfsten  Vorsicht  aufgenommen  werden, 
für  die  P.  bei  der  Abfassung  lediglich  auf  die  Erinnerung  angewiesen  war. 
Auch  macht  sich  das  Alter  Ps.  insoferne  geltend,  als  fixe  Ideen,  wie  z.  B. 
jene  von  der  vortrefflichen  Kriegszucht  der  Schweizer  häufig  wiederkehren . 
Die  späte  Abfassung  ist  auffallend.  M.  glaubt  die  Frage,  ob  P.  schon 
während  des  Krieges  an  die  Beschreibung  desselben  gedacht,  verneinen  zu 
müssen.  Es  ist  richtig,  dafs  wir  zum  guten  Teil  den  humanistischen  Ideen 
die  Entstehung  des  B.  S.  zu  verdanken  haben  und  dafs  P.  erst  in  späteren 
Jahren  der  humanistische  Schriftsteller,  wie  wir  ihn  kennen,  geworden 
ist.  Doch  ist  zu  bedenken,  dafs  P.  während  seiner  staatsmännischen 
Periode  seinen  wissenschaftlichen  Studien  nicht  entsagt  hatte  —  jene  Gene- 
ration lebte  in  Verbindung  von  Staatsgeschäften  und  Gelehrsamkeit  —  und 
dafs  die  humanistischen  Ideen  nur  die  Form  des  Werkes  beeinflufsten. 
Mufste  denn  P.  notwendig  diese  wählen?  Konnte  er  sich  nicht  auch  vor- 
nehmen, Memoiren  zu  geben.  Aber  dafs  er,  der  schon  als  Student  einen 
ansprechenden  historiographischen  Versuch  geliefert,  sich  nicht  mit  dem 
Gedanken  getragen  haben  sollte,  seine  Aufzeichnungen  einst  für  eine  Pub- 
likation zu  verwerten,  erscheint  nicht  glaublich.  —  Als  Quellen  Ps.  kom- 
men für  das  erste  Buch  fast  nur  der  schon  genannte  Etterlin,  für  das 
zweite  aufser  Etterlin  das,  was  P.  persönlich  erlebte  und  was  er  vom 
Hörensagen  wufste,  in  betracht.  .Das  ganze  erste  Buch  dürfen  wir  einen 
in's  Humanistische  übersetzten  Etterlin  nennen."  Wie  durch  diese  stilistische 
Umarbeitung  des  Chronisten  die  einzelnen  Thatsachen  verändert  werden, 
ergibt  sich  aus  der  kritischen  Beleuchtung  der  wichtigsten  Partieen  des 
P. sehen  Werkes.  Um  das  Ergebnis  dieses  Abschnittes,  des  wertvollsten 
des  ganzen  Buches  —  er  enthalt  sehr  dankenswerte  Beiträge  zur  Geschichte 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  —  kurz  zusammenzufassen:  P.  liefs 
sich  bei  der  Benützung  seiner  Quelle  Flüchtigkeiten  zu  schulden  kommen 
und  erlaubte  sich  willkürliche  Ausschmückungen;  seine  Schlachtenschilde- 
rungen sind  Phantasiestücke;  was  in  der  einen  Schlacht  stattgefunden, 
überträgt  er  auf  die  andere.  Persönliche  Beziehungen  beeinflufsten  sein 
Urteil.  Seine  Angaben  über  die  Ursachen  des  Krieges  sind  mangelhaft; 
auch  erwartet  man  vergeblich  von  dem  Nürnberger  Ratsherrn  Urteile  über 
Politik.  Ebenso  vermifst  man  eine  zusammenfassende  Betrachtung.  Dieses 
abfällige  Urteil  trifft  aber  nur  jene  Abschnitte  des  B.  S.,  bei  deren  Dar- 
stellung P.  auf  fremde  Überlieferung  angewiesen  war ;  der  wahre  Wert  des 
Buches  beruht  auf  der  Erzählung  jener  Begebenheiten,  die  der  Verfasser 
miterlebt  hatte.  „Mit  dem  Augenblicke",  dies  sind  die  Worte  Rankes,  „wo 
P.  seinen  Aufbruch  von  Nürnberg  berichtet,  bekommt  sein  Werk  Wahrheit, 
Leben,  Zuverlässigkeit."  Zu  diesem  Abschnitte  gehören:  Der  Zug  durch 
Schwaben,  die  Behandlung,  die  die  Nürnberger  auf  demselben  erfuhren, 
der  Zug  nach  Bonnio  und  durch  das  EDgadin,  die  Selbstverteidigung  Ps. 
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vor  dem  Kaiser,  Ps.  Beziehungen  zu  Kaiser  Maximilian,  die  Musterung  des 
Nürnberger  Kontingents  in  Freiburg,  Kaiser  Maximilian  in  Konstanz,  das 
freimütige  Benehmen  eines  Mädchens,  das  Treffen  bei  Rorschach,  der  Auf- 
enthalt in  Laufenburg,  der  Bauernaufstand  im  Klettgau  etc. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  folgende  Punkte  hingewiesen.  Die  Lite- 
ratur Ober  P.  beherrscht  M.  nicht  vollständig;  so  hätte  p.  11  Anm.  auf 
Serapeum,  16.  Jahrg.  Nro.  11  verwiesen  werden  sollen.  Die  Mitteilungen, 
die  Ii.  sich  aus  Nürnberg  verschrieb,  konnte  er  ebenso  gut  finden  bei 
G.  W.  K.  Lochner,  Lebensläufe  berühmter  und  verdienter  Nürnberger,  Nürn- 
berg 1861,  p.  40  und  bei  J.  F.  Roth,  Lebensbeschreibungen  und  Nach- 
richten von  merkwürdigen  Nürnbergern  und  Nürnbergerinnen  etc.,  Nürn- 
berg 1796,  p.  96  sq.  Nach  Locbner  wurde  im  Jahre  1636  die  Psche  Bib- 
liothek an  Th.  Arundei  Grafen  von  Surrey  verkauft.  Das  (seltene)  Tugend- 
büchlein ist  nach  Erhard  160ti  gedruckt.  Gar  nicht  erwähnt  sind  die  treff- 
lichen Aufsätze  über  P.  von  Simon  Erhardt  im  8.  Bande  der  Eleutheria. 
Ein  Druckfehler  oder  eine  schlimme  Konjektur  steht  p.  7:  in  literariis;  es 
ist  in  liturariis  (=  in  den  Konzeptbüchern)  zu  lesen.  Vgl.  Goldast  p.  63. 
p.  170  sq.  behauptet  M.  mit  erstaunlicher  Sicherheit,  es  sei  in  Basel  ge- 
wesen, wo  P.  den  mailändischen  Gesandten  kennen  gelernt.  Viel  wahr- 
scheinlicher ist,  dafs  der  Freundschaftsbund  zwischen  beiden  Männern 
während  Ps.  Aufenthalt  auf  den  italienischen  Hochschulen  geschlossen 
wurde.  Vgl.  Rittershaus  bei  Goldast  p.  5  (nec  minus  et  ipse  —  in  aliis  depre- 
henderant)  u.  p.  24  (cuius  mentionem  ut  „veteris*  amici  facit).  p.  115  Anm.  1 
hätte  auch  auf  Caesar  B.  G.  V,  33 :  et  in  appellandis  cohortandisque  milt- 
tibus  imperatoris  et  in  pugna  militis  officia  praestabat,  die  Musterstelle  für 
Sallust  und  wohl  auch  für  Curtius  Rufus,  verwiesen  werden  sollen.  Manche 
Fragen  der  historischen  Technik  sind  unberücksichtigt  geblieben;  selbst 
jene  der  Einleitungen  und  Charakterisierungen  sind  mehr  gelegentlich  be- 
handelt. Der  Bemühungen  Ps.  um  das  Geschichtswerk  des  Irenicus  ist 
p.  32  nicht  gedacht;  Irenicus  spricht  sich  über  dieselben  in  seiner  Germania, 
3.  Buch,  112.  Kapitel  (nam  is  opem  suam  —  pluiima  addidimus)  aus.  Ein 
schßner  Schmuck  des  Buches  und  eine  gute  Illustration  der  Charakteristik 
auf  S.  21  wäre  das  Bild  Ps.  nach  der  Zeichnung  seines  besten  Freundes, 
Albrecht  Dürer,  gewesen,  „quem  omnibus  modis  adiuvit  ac  promovit,  quo 
melius  atque  commodius  artem  suam  excolere  et  ad  tantum  fastigium  per- 
ducere  posset.* 

München.  Karl  Rück. 


H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alterthum. 
Erster  Band.  Zweite  Abteilung.  Mit  fünf  Tafeln  Abbildungen  und  einem 
Plan,   «erlin,  Weidmann  1885.   IV.  und  487  S.   8.   Preis  8  JC 

Otto  Richter  hat  bei  Besprechung  dieses  Werkes  in  der  Berliner 
Philol.  Wochenschrift  1886  S.  814  —  821  verschiedene  Mängel  desselben 
dargelegt.  Wir  können  deshalb  von  diesen  absehen  und  die  grofsen  Vor- 
züge und  Verdienste  betonen.  In  der  That  wird  jeder,  welcher  die  vor- 
liegende Fortsetzung  der  grofs  angelegten  Topographie  von  Rom  kennen 
lernt,  auf  das  schmerzlichste  bedauern,  dafs  es  dem  Verf.  nicht  vergönnt 
gewesen,  sein  Werk  zu  Ende  zu  führen  und  den  noch  ausstehenden  Band 
mit  der  gleichen  Sachkenntnis  und  Gelehrsamkeit  vollständig  zu  bearbeiten. 
Ich  möchte  in  dem  vorliegenden  Band  die  Behandlung  des  Forums  als  die 
Glanzpartie  des  ganzen  Werkes  bezeichnen.  Dank  den  Ausgrabungen  hat 
die  Beschreibung  gerade  des  Mittelpunktes  des  Öffentlichen  Lebens  in  Rom 
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die  gröfsten  Fortschritte  gemacht  und  an  die  Stelle  der  Aufzählung  ver- 
schiedener Namen  von  Örtlichkeiten  und  Gebäuden,  deren  Lage  mehr  oder 
weniger  bestimmt  werden  konnte,  ist  eine  wirkliche  Geschichte  des  Forums 
getreten.    Der  beigegebene  von  H.  Matzat  gezeichnete  Plan,  welcher  die 
Überreste  des  Forum  Romanum,  des  Capitols  und  der  Sacra  via  darstellt, 
gibt  einen  guten  Oberblick  über  die  Errungenschaften  der  letzten  Jahre. 
Wie  darf  man  sich  freuen,  dal's  die  alte  Streitfrage  über  die  Lage  der 
curia  und  des  comitium  endgiltig  entschieden  ist!    Ich  kann  mich  nicht 
enthalten,  aus  der  Geschichte  des  Forums  zwei  besonders  interessante 
Stellen  auszuheben:  „Die  erörterten  Kultusstätten  am  Forum  ordnen  sich 
in  drei  Gruppen,  welche  ebensoviele  Zeitabschnitte  in  dem  Leben  des 
römischen  Volkes  vergegenwärtigen.  Zu  Häupten  des  Marktes  sitzt  Saturnus, 
der  Schutzherr  des  Gedeihens  der  alten  Bauernschaft  und  darum  auch  der 
Hüter  ihres  Schatzes;  das  Sinnbild  jener  ältesten  Entwicklungsperiode  des 
Götterglaubens,  welches  sich  bis  zum  Kriege  gegen  Pyrrhos,  aber  nicht 
weiter,  in  immer  neuen  Gründungen  ländlicher  Kulte  offenbart;  ihm 
gegenüber  steht  ein  versteinerter  Rest  der  urältesten,  später  nicht  mehr 
lateinischen  Gottesanschauung  —  des  öffnenden  und  schlief  senden,  jedes 
Dinges  Anfang  und  Ende  beherrschenden  Janus  bedeutsames  Kriegsthor. 
Gegenüber  am  untern  Thor  ragt  das  Heiligtum  des  wunderbaren  Helden 
und  Helfers  der  werdenden  Republik,  des  Ritters  Gastor :  es  ist  die  früheste 
Spur  der  Berührung  des  römischen  Staats  mit  der  hellenischen  Civilisation. 
Endlich  wieder  zu  Häupten  des  Marktes  hat  Goncordia  ihren  Sitz  aufge- 
schlagen, die  jüngste  unter  den  Schutzheiligen  des  Staats:  ihr  Auge  hat 
über  dem  Markte  gewacht,  bis  das  unablässige  Wechselspiel  von  Streit 
und  Versöhnung  zwischen  den  Parteien  sich  aufgelöst,  bis  Rom  die  Signatur 
der  Welthauptstadt  empfangen  halte.   Ihr  gesellen  sich  Libertas  und  der 
Genius  des  römischen  Volks*  (S.  376  f.).    „Fassen  wir  das  Ergebnis  der 
Untersuchung  zusammen,  so  dürfen  wir  den  Grundgedanken  der  Um- 
gestaltung des  Forums  und  Comitiums  durch  Cäsar  als  das  Bestreben  be- 
zeichnen, die  Gestalt  des  Forums  nach  Möglichkeit  einem  Rechteck  zu 
nähern,  die  Hauptbauten  längs  der  Seiten  desselben  in  dekorative  Über- 
einstimmung zu  bringen  und  so  dem  erlauchtesten  Platz  der  weltbeherrschenden 
Stadt  eine  symmetrische  Form  zu  geben,  welche  Natur  und  Geschichte  ihm 
verweigert  zu  haben  schienen;  eine  Form  wie  sie  in  kleinen  Verhältnissen 
die  politischen  Märkte  vieler  Städte  Italiens  längst  besafsen.   Man  müfste 
gegen  die  automatischen  und  revolutionären  Tendenzen  Gäsars  blind  sein, 
wenn  man  es  nicht  für  sehr  wahrscheinlich  hielte,  dals  gleichzeitig  die 
Verlegung  des  Brennpunktes  des  politischen  Lebens  in  seinen  Augen  ein 
Mittel  war,  die  Anschauungen  der  Masse  unvermerkt  in  andere  Bahnen 
zu  lenken.    Aber  es  ist  dies  mit  Schonung  geschehen;  die  Trophäen  und 
Ehrendenkmäler  der  Vorzeit  erhielten  auf  der  neuen  Rednerbühne  ihren 
altherkömmlichen  Platz"  (S.  273). 

Soviel  sei  erwähnt  zur  allgemeinen  Charakteristik  des  Buches.  Wir 
wollen  uns  noch  zu  einigen  Kleinigkeiten  eine  Bemerkung  gestatten.  Anm. 
39  und  S.  228  f.  A.  63  sucht  Jordan  die  tria  rostra  zu  beseitigen.  Uns 
scheint  der  Versuch  nicht  gelungen  und  wenn  zugegeben  werden  mufs, 
dals  auf  dem  Capitol  Reden  gehalten  wurden,  so  scheint  uns  die  Annahme 
einer  Rednerbühne  daselbst,  für  welche  Cic.  ad  Brut.  I  3  spricht,  nicht 
zu  gewagt.  —  Sehr  zweifelhaft  ist  uns  die  Verbesserung  zu  Fronto  ad 
M.  Caesarem  III  9  S.  48  Nab.  omnis  omniura  populorum  praesides  deos 
atque  ipsum  Jovem  (für  locum  oder  lucum),  qui  Capitolium  montem 
saepit  (mit  Haupt  für  strepit)  quaeso  (S.  51  Anm.  52).  Denn  lucum  und 
strepit  schützt  sich  gegenseitig.    Vielleicht  ist  zu  schreiben  lucum  qui 
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Capitolium  raontera  interstrepit.  —  Da  der  arcus  Fabiamis  inter  templum 
Faustinae  ac  Vestam  sich  befand  (S.  209  Anm.  44),  so  wird  die  porticus 
Julia,  bei  welcher  ad  arcum  Fabianuni  die  Scholien  des  Pers.  IV  40  das 
puteal  Libonis  angeben,  nur  ungenaue  Angabe  für  aedes  Divi  Julü  sein. 
In  der  gleichen  Gegend  befand  sich  der  Janus  medius  (S.  216);  deshalb 
hegt  die  Vermutung  nahe,  dafs  fornix  Fablanus  und  Janus  medius  ein  und 
derselbe  Bogen  ist,  in  der  Mitte  beider  Seiten  des  Forums  gelegen  (medius).  — 
Den  Ausdruck  bei  Plin.  34,26  in  cornibus  comitii  (vergl.  S.  331  Anm.  20) 
möchte  man  nach  Vitruv  V  8  in  cornibus  hemicyclii  auf  eine  halbkreis- 
förmige Gestalt  deuten.  —  Sollte  nicht  das  tribunal  seinen  Namen  von 
dem  tribunus  wwc'  tgorty«  dem  Vorstand  der  plebs,  haben  (vgl.  S.  408 
Anm.  120)  und  diese  Benennung  in  Beziehung  stehen  zu  der  Verlegung 
der  Gerichtsstätte  von  dem  Comitium  auf  die  Ostseite  des  Forums?  Der 
s.  g  Janus  quadrifrons  (S.  471),  für  welchen  man  den  Namen  arcus 
Gonstanlini  gefunden  hat,  ist  vielleicht  nicht  dem  Constantin  zu  Ehren, 
sondern  von  irgend  einem  Constantin  erbaut  worden  und  mufs  in  der 
griechischen  Inschrift  (S.  372  Anm.  43)  b  KaiyoravTtvoc  ivWhrpuv  gelesen 
werden. 

Doch  das  sind  fragliche  Dinge.  Fraglich  aber  ist  in  der  römischen 
Topographie  noch  vieles  und  ein  Verdienst  des  Werkes  besteht  auch  darin, 
dafs  die  Unsicherheit  mancher  Ergebnisse  nicht  verhehlt  und  der  Weiter- 
forschung Mittel  und  Wege  an  die  Hand  gegeben  werden. 

München.  Weck  lein. 


Die  englische  Generalstabskarte  von  Cypern. 

Kaum  dafs  wir  im  Vorjahre  eine  Generalkarte  des  Königreichs  Griechen- 
land, des  Centrums  der  griechischen  Welt*  freudig  begrül'sen  konnten,  treffen 
wir  heute  schon  auf  ein  kartographisches  Spezialwerk  allerersten  Ranges 
von  der  äufsersten  Peripherie  des  hellenischen  Ostens,  eine  englische  General- 
stabskarte von  Cypern,  wohl  die  reifste  Frucht  und  der  herrlichste  Erfolg 
der  bisherigen  englischen  Okkupation. 

Noch  im  Jahre  1878  schrieb  Franz  von  Löher:  „Jenes  rasche  Auf- 
blühen in  Feld-  und  Bergbau,  Handel  und  Gewerbe,  das  gleich  nach  der 
frankischen  Besitznahme  im  Mittelalter  eintrat,  ist  ein  Zeichen,  was  Cypern 
sofort  wieder  würde,  sobald  europäische  Hände  sich  der  Insel  bemächtigten, 
die  wie  ein  Klein-Indien  vor  der  Welthandelsstrafse  des  Suezkanals  liegt.* 
Dieses  Ereignis  ist  seitdem  eingetreten  und  die  geographische  Wissenschaft 
mufs  es  in  erster  Linie  willkommen  heifsen,  wenn  der  Besitz  in  solch 
würdige  Hände  gefallen  ist. 

Sollten  die  Engländer  für  ihre  neue  Erwerbung  noch  um  einen  Rechts- 
titel verlegen  sein,  sie  haben  nicht  Not,  zurückzugreifen  auf  ihren  löwen- 
beherzten Ahnherrn  und  König,  Richard  I.,  der  den  Stützpunkt  der  Kreuz- 
ritter, das  Inselkleinod  zwischen  Cilicien  und  Syrien  1191  eroberte:  mit 
dieser  Karte  haben  sie  ein  Dokument  in  Händen,  das  beredter  spricht  als 
hundert  türkische  Fermans. 

Die  historisch-antiquarische  Forschung  hat  sich  schon  frühe  und 
eingehend  mit  dem  geschichtlich  bedeutsamsten,  drittgröfsten  (9601  Qkm) 
Insellande  des  Mittelmeeres  beschäftigt.  Die  Literatur  über  Kypros  ist 
eine  reiche  und  wir  heben  nur  das  Wichtigste  davon  heraus.  Wunder 
mufs  es  da  jeden  nehmen,  wenn  einerseits  bis  auf  den  heutigen  Tag  kein 
einigermafsen  brauchbares  Kartenwerk  des  Inselreichs  existierte,  anderer- 
seits aber  thatsächlich  eine  Reihe  von  Landkarten  über  die  Insel  vorliegen, 
die  sich  eben  so  sehr  durch  ihre  grofse  Zahl  wie  ihre  Unvollkommen  h  ei t 
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auszeichnen.  Das  zusammenfassendste  bis  jetzt  unübertroffene,  wenn  auch 
teilweise  veraltete  und  im  Buchhandel  völlig  vergriffene  Buch  Ober  Cypern 
hat  Engel  in  Rostock  geschrieben,  gedruckt  Berlin  1841,  in  3  Bänden, 
in  deren  erstem  er  die  Geographie,  im  zweiten  die  Geschichte  der  Insel 
nebst  einem  Anhange  Aber  die  Geschichte  des  Mittelalters,  im  dritten 
den  Kult  der  Aphrodite  behandelt  hat. 

Ihm  folgten,  der  Zeit  nach  (1853)  und  Engels  Schilderung  nach  der 
naturwissenschatllicben  Seite  hin  ergänzend,  A.  Uaudry,  Damour,  Geologie 
de  r  lle  de  Chypre.   Paris.   Mem.  soc.  geol.   1859.   2.  ser.  VII.  S.  '233. 

Oberhaupt  nehmen  die  Franzosen  in  der  Literatur  Aber  Cypern  einen 
hervorragenden  Platz  ein  und  haben  seit  der  vorhergehenden  Besetzung 
der  Insel  durch  Mehemed  Ali  1832  ein  mehr  als  platonisches  Interesse 
an  dem  früheren  Königreiche  ihrer  Landsleute,  der  Lusignans,  gezeigt. 

de  Mas  Latrie  hat  in  seiner  Geschichte  hist  de  1'  lle  de  Chypre  sous 
le  regne  des  princes,  de  la  maison  de  Lusignan,  2  Bde.  Paris,  1861  dem 
stolzen  Geschlechte  ein  stolzes  Denkmal  gesetzt,  welches  in  Herquet,  Cypr. 
Königsgesch.  des  Hauses  Lusig.  seinen  Fortsetzer  fand. 

Ludwig  Rofs  hat  in  seinem  leider  fast  vergessenen  Buche,  Klein- 
asien und  Deutschland,  Reisebriefe  und  Aufsätze  mit  Bezugnahme  auf  die 
Möglichkeit  deutscher  Niederlassungen  in  Kleinasien,  Halle  1850,  der 
Insel  Cypern  eine  eingehende  wirtschaftliche  Beschreibung  gewidmet. 

Nach  der  Bereisung  der  Insel  durch  Unger  und  Kotschy  (die 
Insel  C.  Wien  1865)  hat  wiederum  ein  Franzose  öassenay,  Chypre,  hist. 
etgeogr.  Par.  1878  fast  gleichzeitig  mit  dem  Reisewerke  von  Loeher  die 
Insel  beschrieben  und  verherrlicht 

In  die  Zeit  der  eng).  Okkupation  fällt  bereits  die  Bereisung  und  Be- 
schreibung der  Insel  von  Ohnefalsch-Richter  Cypr.  Reisestudien  in 
„Unsere  Zeit".  1880 1.  O.  Richter,  gegenwärtig  Superintendent  of  excavations 
bei  der  engl.  Reg.  in  C.  Absichtlich  an  den  Schlufs  der  Reihe  setzten  wir 
das  in  seinen  Wirkungen  bedeutendste  Werk  des  Amerikaners  Cesnola, 
The  antiquities  of  Cyprus  discovered  (principally  on  the  sites,  of  the  ancient 
Golgoi  and  Idalion)  by  General  Luigi  Palma  di  Cesnola.  U.  S.  Consul  at 
Larnaca.  London  1873  und  Cyprus  its  ancient  cities  tombs  &  temples 
London  1877. 

Wir  stehen  nicht  an,  zu  behaupten,  dafs  das  Erscheinen  des  ersteren 
Buches  für  die  Kenntnis  der  alten  Kulturgeschichte  von  Cyprus  ebenso 
bahnbrechend  gewirkt  hat,  wie  auf  wirtschaftlichem  Gebiete  für  das  neue 
die  englische  Okkupation.  Man  hat  dem  Werke  Dilettantismus  vorgeworfen, 
weil  es  von  einem  Dilettanten,  dem  langjährigen  amerik.  Consul  in  Larnaksi 
herstammte  und  manche  kühne  Behauptungen  des  kühnen  und  glücklichen 
Finders  enthielt.  Hat  man  denselben  Vorwurf  Schliemann  erspart? 
Und  Cyperns  Schliemann  ist  Cesnola.  Seine  Funde  an  den  geweihten 
Stellen  des  alten  Amathus,  Paphos,  Soloi,  Golgoi,  Idalion, 
Lapethus,  Keryneia,  Aphrodision,  Tamassos,  Kurion  haben 
uns  ein  Trümmerfeld  antiker  Kunstwelt  und  Kunstwerke  aufgedeckt  und 
erschlossen,  die  den  Zusammenhang  und  die  Durchkreuzung  der  alt- 
griechischen Kunst  mit  phönizischen ,  assyrischen  und  ägyptischen  Ele- 
menten zur  anschaulichen  Gewifsheit  erhoben.  Die  kolossalen  Fundstücke, 
welche  Cesnola  der  türkischen  Regierung  uin  die  Summe  von  10,000  L.SU 
ablöste  und  der  Insel  entführte,  gereichen  jetzt  dem  Metropolitan-Museum 
von  New- York  zur  gröfsten  Zierde.  Ober  die  Bedeutung  der  Insel  in  der 
Geschichte  und  Kunst  des  Altertums  hat  sich  Cesnola  selbst  in  den 
Eingangsworten  seines  „Standard  work"  ausgesprochen:  „The  island  of 
Cyprus  is  one  of  those  poiots,  which  stand  marked  in  the  map  of  world 
as  an  ancient  focus  or  mediating  point  of  civilisation,  for  the  study  of  the 
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primitive  intercommunication  between  Greek  and  Asiatic,  Cyprus  is  the 
centre  of  tbe  position."  Gesnola  war  mit  seinen  Entdeckungen  gerade 
noch  rechtzeitig  fertig  geworden ;  denn  seit  der  engl.  Okkupation  sind  die 
unter  dem  Halbmonde  emsig  betriebenen  Ausgrabungen  aufs  strengste 
verboten. 

'  Die  Altertumswissenschaft  und  Sprachforschung  hat  in  dem  letzten 
Jahrzehnte  auf  und  für  die  Insel  eine  dem  ferner  Stehenden  ungeahnte 
Thätigkeit  entfaltet.  Seil  der  Publikation  von  Brandis  Versuch  zur  Ent- 
zifferung der  kyprischen  Schrift  1873  sind  in  ununterbrochener  Reihenfolge 
gefolgt  Namen  wie  H.  Schmidt  1874,  Bergk,  Siegism und,  Ahrens, 
Breal,  Voigt,  Gauer,  Collitz,  Deecke,  Röhl,  Sayze,  Beau- 
douin,  Pottier,  Hall,  Schröder,  Renan,  Dümmler.  All  dieser 
Männer  Verdienst  liegt  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Inschriften.  August 
Rothe  hat  in  seinen  quaestiones  de  Cypriorum  dialeclo  et  vetere  et  recen- 
tiore  Lips.  1875  das  Sprachliche  zusammen gefafst  und  Everett  Brady  die- 
selben in  seiner  trefflichen  Schrift  „die  Lautveränderungen  der  neugr.  Volks- 
sprache und  Dialekte"  ausgiebig  vergleichend  verwertet  (Göttingen  1886.) 

Die  cyprischen  Volkslieder  sind  in  Sakellarios  Koicpiaxa  3  Bänden 
Athen  1868  gesammelt  und  Sathas  hat  Atovrioo  Maxotpa  Xpovtx&v  Konpou 
1882  mit  E.  Miller  in  Paris  herausgegeben. 

Für  die  Geographie  bleibt  auf  der  aphrodisischen  Insel  noch  so  gut 
wie  alles  zu  thun.  Während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  weilt  mein  Freund 
Dr.  E.  Oberhummer,  der  Verfasser  der  Münchener  Habilitationsschrift 
Akarnanien,  Ambrakia,  Amphilochien,  Leukas  im  Altertume.  Mönchen  Acker- 
mann 1887,  seit  mehr  denn  Monatsfrist  auf  der  vieloamigen  Insel.  Ihm 
wird  es  erst  gelingen,  an  der  Hand  der  jetzt  unentbehrlichen  engl.  General- 
stabskarte in  erschöpfender  Weise  die  unsicheren  Resultate  seiner  Vor- 
gänger zu  berichtigen,  zu  ergänzen  und  zur  Gewifsheit  zusammenzufassen. 
Der  Freund  schrieb  mir  aus  Nicosia  d.d.  7.  Mai  1887:  „Es  ist  unglaub- 
lich, wie  viel  hier  noch  zu  thun  ist;  in  jeder  Hinsicht  steht  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  noch  in  ihren  Anfängen."  Leider  war  es  dem 
Ref.  nicht  vergönnt,  den  Freund  persönlich  auf  seinen  Streifzügen  zu  be- 
gleiten, aber  lauge  lag  während  der  gemeinsamen  Reisevorbereitungen  die 
Riesenkarte  in  seinem  Studierzimmer  ausgebreitet,  auf  einem  Raum  von 
mehr  als  8  Quadratmeter  des  Fufsbodens.  Nur  bei  dieser  Erwägung  ist 
es  möglich,  sich  ein  Bild  zu  machen  Ober  den  Fortschritt,  den  die  Karto- 
graphie Cyperns  durch  die  engl.  Generalstabskarte  gemacht  hat 

Werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die  Fülle  von  schlechten  Karten 
oder  den  Versuchen  der  einzelnen  Herrscher,  das  beherrschte  Gebiet  zu 
den  Zwecken  ihrer  Regierung  aufzunehmen.  Die  ersten  Karten  von  Cypern 
stammen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  der  Zeit  der  Venetianischeu  Herr- 
schaft, in  grofsen  rohen  Umrissen  mit  vielen  lateinischen  und  italienischen 
Namen  ungefähr  in  dem  8tile  der  gleichzeitigen  Karten  des  Abendlandes, 
beispielsweise  der  bekannten  Chorographia  Bavariae,  Bayerische  Landtafeln, 
Ingolstadt  1563.  —  Wir  zählen  sie  in  chronologischer  Reihenfolge  auf: 
1562,  Roma,  von  Ferrand  Berteiii.  —  1566,  Venetia,  Cyprus  von  Como- 
tius.  —  1570,  Paul  Forlani;  -  1578  OrteuW)   Diese  sind  oft  vereinigt 


l)  Alex.  Palma  di  Gesnola,  der  jüngere  Bruder  des  ehemaligen  ameri- 
kanischen Consuls  auf  Cypern,  hat  in  seinem  Werke  „Salaminia.  Tbe 
history  treasures  and  antiquities  of  Salamis,  Wilh  an  introduetion  by 
Sam.  Birch  Esq.  and  with  upwards  of  700  illustr.  and  map  of  aucient 
Cyprus.  London  1882  Trübner.  sonderbarer  Weise  noch  eine  Copie  der 
Karte  der  Insel  von  Albr.  Ortelius  vom  Jahre  1584  zu  gründe  gelegt. 
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mit  der  gleichzeitig  erschienenen  Karte  von  Kreta,  1573  mit  einer  kleinen 
Karte  von  Lemnos;  zwei  davon  gehören  zum  Theatrum  orbis  terra rum 
Antverp.  1570—73.  Mit  diesem  beginnt  die  Arbeit  und  Frucht  des  Han- 
dels der  Holländer  in  allen  Meeren:  Mercalor,  1595,  Duisburg;  —  Blaeu, 
1035,  Cyprus  insula,  Amsterdam;  —  Coroneili,  1696,  Isola  di  Cipro,  u. 
Acamantis  insola  hoggidi.  Cipro  posseduta  dalla  reppublica  Veneta  sin 
dal'  anno  1571,  dedicata  all'  illustrissimo  C  B.  Cornaro,  procuratore  di 
San  Marco.  —  Mariette,  Cyprus  insula,  ein  Kupferstich  nach  Blaeu.  — 
1726,  Delisle,  Carte  partic.  de  la  Syrie  et  de  l'tle  de  Chypre.  —  Pococke, 
1745,  A  map  of  Cyprus.  Description  of  the  East.  London,  vielleicht  noch 
die  wertvollste  von  den  bisherigen,  zwar  klein,  aber  mit  zahlreichen  Be- 
richtigungen. Pococke  hatte  1738  die  Insel  bereist  und  viele  Inschriften 
gefunden.  —  Drummond,  Map  of  the  island  of  Cyprus.  London.  1754. 

—  Reinhard,  1766,  Cyprus,  facies  hodierna.  Es  ist  dies  unser  Lands- 
mann, zugleich  der  Verfasser  einer  Geschichte  von  Cypern,  Erlangen  1766. 

—  Jauna  1765  als  Anhang  zu  seinem  Buche  Hist.  gen.  des  roy.  de  Chypre, 
Jerusalem  et  Armenie.  Leyden  1786.  —  1849  Carte  du  capitain  Graves, 
Cyprus.  Graves  hat  die  ersten  grundlegenden  trigonometrischen  Ver- 
messungen vorgenommen  und  den  Umfang  der  Insel  auf  83,5  geog.  Meilen 
(Flächeninh.  172,97  Qm)  30,27  Meilen  lang,  12,8  breit  bestimmt,  eine  Zahl, 
die  überraschend  mit  den  Angaben  des  Strabo  Obereinstimmt,  der  das 
Eiland  auf  3420  Stadien  Umfang,  1400  Länge  und  608  Breite  abschätzt  — 

Gaudry  et  Damour,  essay  d'une  carte  agricole  de  l'Ue  de  Chypre. 
Hier  Anden  sich  zuerst  geologische  und  genaue  orographisehe  Beobach- 
tungen und  Feststellungen  über  die  Metallschätze. 

1841  liefs  der  Pascha  der  Insel  Talaat  Effendi'eine  Liste  der 
Dörfer  für  die  Steuererhebung  mit  Unterstatzung  des  Kapitän  Graves 
anfertigen ;  ebenso  befand  sich  schon  im  Besitze  des  Erzbischofes  von 
Nieosia  eine  ähnliche  Aufnahme  Ober  das  zehentpflichtige  bewegliche 
und  unbewegliche  Gut  der  Gläubigen  auf  der  Insel,  Elaborate,  die  mit  der 
geogr.  Wissenschaft  in  einen  nur  losen  Zusammenhang  zu  bringen  sind. 
Noch  Loeher  sah  bei  dem  Pascha  von  Nieosia  einen  ähnlichen  Kataster 
hängen.  Engel  empfand  für  sein  grobes  Werk  die  mangelnde  Grundlage 
der  Landkarte  gar  wohl  (I  p.  V):  „Die  an  ein  paar  Stellen  verheifsene 
Karte  habe  ich  mich  erst  nach  dem  Drucke  derselben  entschlossen,  zurück 
zu  halten,  weil  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  bin,  dafs  die  älteren  Mess- 
ungen der  Franzosen  in  jenen  Gegenden,  auf  welche  sich  auch  meine 
Zeichnung  hauptsächlich  stützen  mufste,  durch  die  neuern  der  Engländer 
ganz  unbrauchbar  gemacht  werden  würden.  Bis  diese  zugänglicher  werden, 
mufs  d'Anvilles  Karte  aushelfen."  —  1840  war  noch  eine  für  jene  Zeit 
auf  der  Höhe  stehende  Aufnahme  von  Gaultier  erschienen,  Bassin  oriental 
de  ki  Mediterranee  pubi  par  le  depot  de  la  marine.  Allein  hier  erschien 
Cypern  zu  klein  und  wurde  später  von  de  Mas  Latrie  (vergrößert  auf: 
1 :  250,000)  in  rech,  scientifiques  en  Orient  entreprises  par  les  ordres  du 
gouv.  pend.  les  annees  1853.  1854  veröffentlicht.  —  Die  englischen  Ad- 
miralitätsk arten  geben,  so  genau  sie  aufgenommen  sind,  nur  ein  Küsten- 
bild  der  Insel.  —  Einzelne  Aufnahmen  finden  sich  noch  in  den  Detail- 
zeichnungen einzelner  Reisenden  zerstreut,  wie  Mariti  1768,  Ali  Bey  1807, 
Callier  1833,  Cerruti  1844,  Vogüe\  Waddington,  Lang  1862.  Nach  diesen 
Itinerarien  ist  zumeist  die  Karte  von  Kiepert  zusammengestellt  1877. 
1 878,  gestützt  auf  persönliche  Beobachtungen  von  R o f s  und  Schroeder, 
mit  Benützung  von  Graves  und  de  Mas  Latrie.  —  Cesnola  gibt 
1877  in  seinem  Werke  nur  eine  kleine,  kurze  Skizze,  die  allerdings  ein 
sehr  deutliches  und  lehrreiches  Bild  seiner  Reisen  und  Aufgrabungen  im 
Lande  bietet.  — 
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So  stand  also  die  geographische  Aufschliefaung  der  Insel  bis  zum 
Jahre  1878.  Sie  entsprach,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  entfernt  der 
Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Eilandes. 

Es  war  vorauszusehen,  dafe  die  englische  Regierung,  nachdem  sie 
sich  zu  einer  Besetzung  der  Insel  entschlossen  hatte,  eine  zuverlässige  Auf- 
nahme derselben  energisch  betreiben  würde,  um  die  notwendige  Grundlage 
für  die  beabsichtigten  .Meliorationen"  zu  schaffen.  —  Bis  jetzt  liegt 
uns  von  englischer  Seite  eine  einzige  Kundgebung  vor,  welche  einen  klaren 
und  erfreulichen  Einblick  gewährt  in  die  Thätigkeit  der  brit.  Verwaltung 
auf  Kypros ,  deren  Initiative  wir  auch  das  Kartenwerk  verdanken.  Im 
Junihefte  der  engl.  Fachzeitschrift  „Science"  befindet  sich  ein  Vortrag,  den 
Hr.  G. Gordon  Hake  in  einer  Sitzung  der  Londoner  Society  of  Arts  übet 
die  unter  der  engl.  Verwaltung  gemachten  Fortschritte  auf  Cypern  hielt. 

Es  galt  in  erster  Linie,  den  Kampf  mit  den  Folgen  der  Jahrhunderte 
langen  (1570—1878)  türkischen  Mifswirtschaft  aufzunehmen,  welche  aufsei- 
der  Verarmung  des  Bauern,  der  Abnahme  der  Kultur  und  der  Überhand- 
nähme der  Heuschreckenplage  auch  eine  wesentliche  Verschlechterung  der 
klimatischen  Verhältnisse  zur  Folge  hatte.  Wohl  war  die  aphrodisische 
Insel  schon  im  Altertume,  gemäfs  ihrer  Lage  in  der  subtropischen  Region, 
durch  ihre  Hitze  im  Sommer  berüchtigt,  wie  Martialis  9,92  uns  bezeugt: 
„Infamem  nünio  calore  Cyprum  observes,  messes  area  cum  tenet  crepantes 
et  fulvi  juba  saeviet  leonis*  und  Solinus,  der  von  einem  incitatissimus 
calor  spricht.  Aber  es  ist  kaum  glaublich,  was  Eratosthenes  erzählt,  dafs 
die  Phönikier  nur  mit  Mühe  den  Wald  ausrotten  konnten,  wenn  man 
damit  die  heutige  Oberfläche  der  Insel  mit  ihrem  kahlen  Buschwerk  ver- 
gleicht. Dahin  ist  bis  auf  den  letzten  Baum  Idalions  heiliger  Wald, 
der  sich  einst  bis  nach  Salamis  erstreckte,  dahin  ist  der  Myrtenhain,  der 
das  Heiligtum  der  Göttin  umschlofs.  —  Als  erster  Schritt  zur  Besserung 
geschah  die  Abschaffung  des  türkischen  Zehenten  in  natura  und  die  Ein- 
führung der  äquivalenten  Geldabgabe.  Eine  Ausnahme  hievon  macht  allein 
der  Zehent  von  Seide  und  des  Karobbaumes,  welcher  aber  erst  bei  der 
Ausfuhr  eingehoben  wird.  Gegen  die  Heuschrecken  ist  schon  1870  Said 
Pascha,  dank  der  Erfindung  des  dortigen  Grundbesitzers  Mattei,  mit 
dessen  Vertilgungsmittel  eingeschritten,  aber  seit  1875  traten  sie  wieder 
auf  und  erst  1879  haben  die  Fingländer,  durch  eine  allgemeine  Ausdehnung 
der  glatten  Schutzwände  mit  Fallgruben  Ober  die  ganze  Insel,  die  schreck- 
liche Geisel  vernichtet.^) 

Ein  zweiter,  unseres  Erachtens  der  wichtigste  Schritt  war  die  Reform 
des  Forstwesens  oder  die  Aufforstung.  Es  wurde  vor  allem  die  systemlose 
Abholzung  der  Wälder  untersagt,  desgleichen  die  Ziegenweide  auf  bestimmte 
Räumlichkeiten  eingeschränkt,  endlich  die  Neuaufforstung  hauptsächlich 


*)  Die  Heuschrecken,  bei  den  Griechen  &xpk»  ixp&tov,  ÄuptSa,  axapvo«;, 
fixopvoc,  napvotji,  iwxpvo^a,  x6pvoty,  x6pvoita,  ärriXaßoc,  xspxa,  fpoXXo«,  saltopyga, 
genannt,  finden  sich  zuerst  bei  Homer,  im  Bilde,  Ilias  21,  12: 

u>C  8'  8&*  6k&  p\irfc  xop&t  encpiäe;  fjEpEÖwtott 

^E'rji/xsvcc-  iro?ap6vet  *  t&  hk  (pXc-fet  axdpatov  icöp 

op/uvov  i£a^pvr)c,  tal  Äi  tcrtuaoooot  xa&'  58u>p* 

Hiezu  bemerkt  der  Scholiast  B  xalooot  hl  ol  fttoproi  itöp,  fcuixovttc 
afaäi  toö  oicopoo.  tvctödiv  vtvtc  K6*pi6v  <paot  tiv  irotau&v  (Heyne:  notvpr.v)' 
xatd  <ctva{  fdp  xpävooc  &yXsttat  "h  Köspo;  5it&  &xpioasv  o»?  Kopmnr)  xol  4j 
Bäpy.tj*  und  Theocritos  Idyll.  1,  52  führt  auch  ein  Mittel  der  Abwehr  gegen 
sie  an:  o&c&p  8v'  avfopixotot  xaX&v  icXKti  ixpiJ od^pov  o%wtf  tfap/iooJujv. 
(eine  Art  Binsenmütze  oder  Schmetterlingsnetz). 
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mit  Aleppofichlen,  Cypressen,  Karoben,  Ailanthus,  Eichen,  Mimosen,  Euka- 
lyptus, Pinus  pinea  in  Angriff  genommen.  Die  Wirkung  dieser  Vorkehrungen 
war  eine  heilsame,  wenn  auch  die  Wiederherstellung  der  Wälder  natur- 
gemflfs  erst  der  Zeit  vorbehalten  werden  raufs.  —  Ebenso  durchgreifend 
vollzog  sich  die  Justizreform,  welche  auch  für  die  Industrie  und  den  Handels- 
verkehr  in  ihrer  wohlthätigen  Rückwirkung  nicht  ausblieb.  Der  Anteil 
des  Auslandshandels,  welcher  unter  der  türk.  Herrschaft  kaum  1  L.St.  per 
Kopf  der  Bevölkerung  geschätzt  wurde,  hob  sich  vom  Jahre  1881  auf  3  Li>t., 
seit  welcher  Zeit  eine  stetige  Zunahme  zu  konstatieren  ist.  Wahrend  die 
Einfuhr  im  Jahre  1878  =  177,000  L.St.  betrug,  steigerte  sich  dieselbe  im 
Jahre  1884  auf  305,000  LJSt  und  die  Ausfuhr  von  157,000  LiJt.  auf 
288,000  L.SU  Zur  Zeit  der  Venetianerberrschaft  (1472—1570)  wurden 
allein  an  Baumwolle  alljährlich  30,000  Ballen  ausgeführt,  unter  den  Tür- 
ken kaum  3000.  —  Mr.  Hake  schliefst  seinen  Vortrag  mit  der  Bemerkung, 
dafs  für  die  engl.  Administration  in  Cypern  noch  drei  Dinge  zu  thun  übrig 
bleiben:  1)  die  Erwerbung  von  Freilehen  anstatt  des  bisherigen  Form- 
Pacht- Vertrags  auf  Kündigung.  2)  Die  Aufforstung  des  Gebirges  und  zwar 
namentlich  jene  der  nördlichen  nach  der  mesaurischen  Ebene  abfallenden 
Berge.  3)  Der  Bau  einer  Eisenbahn  von  Morpbu  nach  Famagosta  mit 
einer  gleichzeitigen  Vervollkommnung  des  letzteren  Hafens  zu  Handels- 

zwecken'  (Fortsetzung  folgt.) 

Gorfu,  im  September  1887.  H.  Zimmerer. 


Die  Tyrannei  der  toten  Sprachen.  Ein  Mahnwort  zu  einer 
zeitgemäßen  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens.  Aus  dem  Franzö- 
sischen „La  Question  du  latin"  von  Raoul  Frary  übersetzt  von  Dr.  August 
Rhode.   Hagen  i.  W.  (ohne  Jahrzahl). 

Kämpfe  treiben  sonderbare  Blüten ;  ein  Beweis  hiefür  ist  vorgenannte 
Übersetzung.  Entlehnt  man  im  Streite  Waffen,  so  ist  das  schon  ein  wenig 
glückliches  Zeichen.  Aber  wenn  diese  Waffen  nur  geeignet  sind !  Sind 
sie  mehr  als  stumpf,  so  ist  das  Vorgehen  unbegreiflich  und  läfst  entweder 
auf  Mangel  an  eigener  Wehr  oder  auf  Paroxysmus  im  Kampfe  schliefsen. 
Wäre  Fr.s  Arbeit  übersetzt  worden,  um  ein  abschreckendes  Beispiel  zu 
liefern,  wie  man  in  Deutschland  bei  der  Frage  des  höheren  Schulwesens 
nicht  vorgehen  soll,  so  wäre  der  Zweck  sicher  erreicht  worden.  So  aber 
hat  Rhode  der  von  ihm  geschlitzten  Sache  eher  geschadet  als  der  gegner- 
ischen. Er  begründet  in  der  Vorrede,  die  in  mancher  Beziehung  ein 
Unikum  ist,  seine  Obersetzung  damit,  dafs  die  Verhältnisse  in  Frankreich 
„in  den  meisten  Fällen  eine  überraschende  Ähnlichkeit  mit  den  unsrigen 
haben*.  Entweder  kennt  Rh.  die  deutschen  Verhältnisse  bezüglich  des 
höheren  Unterrichtes  zu  wenig  oder  er  hat  im  Eifer  des  Übersetzen*  den 
Inhalt  zu  wenig  beachtet.  Die  Verschiedenheiten  überwiegen  die  Ähn- 
lichkeiten bedeutend  und  zwar  zu  unserem  Vorteil.  Gleich  S.  1  sagt  Fr.: 
„Da»  Beispiel  unserer  Sieger  selbst  machte  uns  auf  die  Pflicht  aufmerksam, 
die  Hoffnung  auf  Vergeltung  oder  die  Sicherung  des  geschmälerten  Ge- 
bietes auf  eine  bessere  Erziehung  der  Jugend  zu  gründen"*.  Damit  ist  doch 
gesagt,  dafs  das  deutsche  Unterrichtssystem  ein  bedeutend  besseres  ist, 
als  das  französische.  Ja  die  Franzosen  bewundern  uns  sogar  (S.  S\  Frank- 
reich ist  durch  Revolutionen  hindurchgegangen:  Die  Umgestaltung  des 
höheren  Unterrichts  ist  eine  notwendige  Folge  derselben  (S.  11.  12.  13). 
Das  Unterrichtswesen  „mufs  vor  der  zeitgenössischen  Demokratie  nicht 
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nnr  seine  Lehrpläne  und  seine  Methoden ,  sondern  auch  sein  eigenste» 
Wesen  und  seinen  Zweck  rechtfertigen  (vgl.  8.  89.  41.  57  ff.  69).  Weil 
das  ganze  Staatswesen  umgestaltet  werden  soll  (wenigstens  nach  Ft.),  soll 
auch  der  Unterricht  umgestaltet  werden  (S.  60.)  Was  (S.  20  ff.)  Ober  das 
Verhalten  der  Väter  hinsichtlich  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  ihrer 
SOhne  gesagt  ist,  gilt  doch  wohl  nicht  bei  uns  in  dieser  Allgemeinheit. 
Die  Uniformierung  (S.  22)  ist  bei  uns  längst  abgeschafft.  Der  Unterricht 
ist  doch  auch  beim  schlechtesten  unsrer  Lehrer  nicht  so  tot,  nichtssagend 
und  geisttötend,  wie  er  S.  22  geschildert  ist  Freilich  ist  man  bei  Fr.  nie 
sicher,  ob  er  nicht  Obertreibt;  die  Reformatoren  haben  ja  oft  das  Recht 
und  die  Pflicht  zu  übertreiben  (S.  3).  Er  ist  also  eine  keineswegs  sichere 
Quelle.  Wer  betrachtet  wohl  noch  bei  uns  das  Latein  als  Selbstzweck  ? 
(S.  23).  In  Deutschland  wird  im  Griechischen  sicher  Oberall  mehr  gelesen 
als  .ein  Gesang  von  Homer,  eine  Scene  aus  Sophokles,  eine  kurze  Erzählung 
von  Herodot,  eine  Episode  aus  der  Aoabasis  von  Xenophon,  ein  kleines 
Gespräch  Plato's  oder  eine  kleine  Rede  von  Demosthenes"  (S.  93).  Wenn 
man  nun  das  beschränkte  Studium  dieser  „bewunderungswürdigen*  Sprache 
entweder  verstärken  oder  abschaffen  mufs  (S.  93),  so  bleiben  wir  doch  am 
täglichsten  bei  der  bei  uns  bestehenden  Verstärkung.  Wir  lesen  ja  die 
griechischen  Klassiker  nicht  in  Auszügen  (S.  94),  wir  brauchen  also  keines* 
falls  da»  „schmerzliche  Opfer*  (S.  100)  zu  bringen,  das  Griechische  fallen 
zu  lassen.  Die  Geographie  (vgl.  S.  41)  ist  bei  uns  von  jeher  gepflegt.  Wo 
ist  in  Deutschland  die  Geschichte  so  stiefmOlterlich  behandelt,  dafs  sie 
nur  eine  Stunde  wöchentlich  erhält  (S.  221  vgl.  222.  232),  und  bezüglich 
des  Um  fange«  so  unendlich  mager?  Haben  wir  bezüglich  des  Mittelhoch* 
deutschen  nicht  schon  längst,  was  Fr.  (S.  219)  bezüglich  des  Altfranzösischen 
wünscht?  Sind  bei  uns  die  neueren  Sprachen  wirklich  so  vernachlässigt 
wie  in  Frankreich,  dafs  uns  ausländische  Entdeckungen  und  Werke  nur 
mittels  eines  Übersetzers  und  Verlegers  nützen  können?  (S.  175  vgl.  204) 
Kann  bei  uas  ein  vorzüglicher  Primaner,  der  daran  denkt,  die  Universität 
zu  beziehen,  nur  zwischen  alten  Sprachen,  Geschichte  und  Geographie 
schwanken?  Wendet  sich  keiner  den  lebenden  Sprachen  zu?  (S.  190). 
Von  der  Abgeschmacktheit,  dafs  das  Gymnasium  etwa  alle  Sprachen  bieten 
soll,  die  einer  seiner  Besucher  im  Leben  vielleicht  einmal  braucht,  will 
ich  gar  nicht  reden,  wenn  auch  Fr.,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden, 
einer  solchen  Anforderung  nicht  allzu  ferne  steht.  So  armselig,  wie  nach 
Fr.'s  Schilderung  (S.  110)  in  Frankreich,  ist  denn  doch  die  Abiturienten- 
prüfung nirgends  in  Deutschland.  Total  verschieden  ist  das  im  X.  Cap. 
dargelegte  Verhältnis  von  Gymnasium  und  Universität  (S.  167  ff.)  Wer 
erhebt  bei  uns  die  Anforderung,  dafs  ,das  Gymnasium  eine  vollständige 
Ausbildung  geben  soll  oder  wenigstens  eine,  die  als  solche  angesehen 
wird  ?"  Wem  ist  „ein  Abiturient  ein  gemachter  oder  wenigstens  beinahe 
ein  gemachter  Mann"  ?  Werden  Deutschlands  Universitäten  bleiben,  was 
sie  sind,  wenn  die  Gymnasialstudien  total  umgestaltet  werden ,  sie,  von 
denen  Fr.  (S.  200.  201)  sagt :  „Seine  schon  sehr  alten  und  ewig  jungen 
Universitäten  sind  Stätten  ausdauernder  Forschung  und  anhaltenden 
Studiums  geblieben,  und  wir  werden  viel  dabei  gewinnen,  wenn  wir  uns 
einen  Einblick  in  ihre  Thätigkeit  verschaffen"?  Man  vergleiche  nur,  wie 
kleinlaut  und  verlegen  Fr.  wird,  wenn  er  von  seinem  Standpunkt  aus  über 
die  französischen  Universitäten  spricht  (S.  306).  Was  Fr.  über  das  Ver- 
hältnis der  eigenen  Sprache  zum  Latein  (S.  120  ff.),  über  die  philosophische 
Klasse  (S.  274  ff.),  über  Religionsverhältnisse  (S.  276),  über  Moral  (8. 281  ft.\ 
über  den  Verfall  und  Niedergang  („man  sagt")  der  klassischen  Studien  (S.  293) 
sagt,  ist  bei  uns  gegenstandslos.  Nur  eine  Bemerkung  sei  noch  gestattet: 
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*  Erfolgt  auch  in  Deutschland  die  Wahl  des  Unterrichtsministei  s  in  derselben 
Weise,  wie  Fr.  sie  schildert  (8.  24),  als  Begleichung  einer  Rechnung,  als 
Preis  eines  Sieges,  als  Belohnung  für  eine  Tagesordnung  oder  eine  Rede, 
die  mit  pädagogischen  Fragen  ganz  und  gar  nichts  gemein  hat? 

Eine  Ähnlichkeit  gibt  es  diesseit  und  jenseit  der  Vogesen :  „Schwere 
Anklagen  werden  von  allen  Seiten  gegen  das  herrschende  System  laut", 
sagt  Rh.  in  seiner  Vorrede.  Freilich  nennt  er  nur  fünf  Namen:  „Esmarch, 
v.  Bezold,  Dubois  Reymond,  Lunge,  Hartwich  u.  a."  „Von  allen  Seiten 
erhebt  sich  einstimmige  Klage  gegen  die  Quälerei,  welche  die  Schule  an 
der  Jugend  verübt",  ruft  uns  Fr.  entgegen  (S.  96).  Aber  wo  diese  Oberein- 
stimmung ihren  Sitz  hat,  zeigt  sich  deutlich.  Das  Volk  verlangt  die  Um- 
gestaltung nicht  (Vorr.  und  §.  4),  die  entsprechenden  Versuche  scheitern 
(Vorr.  und  S.  5).  Sogar  die  Streichung  des  Griechischen  berührt  die  Vor- 
urteile (sie !),  die  herrschende  Meinung,  die  Gefühle  der  meisten  Leser  aufs 
empfindlichste  (S.  91).  Die  Motivierung  dieser  Erscheinung  ist  aber  hinwieder 
verschieden.  Während  sie  in  Deutschland  vielfach  im  blinden  Hochmut 
einer  herrschenden  Kaste,  im  Verranntsein  in  Vorurteilen,  in  philologischer 
Yerknöcherung  gesucht  wird,  findet  sie  der  höflichere  Franzose  in  der  zu 
grofsen  Besonnenheit  seines  Volk«»,  in  dem  Mangel  an  geeigneten  Lehrern  (S.  6). 
Man  darf  aber  der  durch  die  Ereignisse  umgestalteten  öffentlichen  Meinung 
(sie!)  die  Sorge  nicht  überlassen,  das  Verfahren  der  Umgestaltung  des 
öffentlichen  Unterrichtes  ganz  allein  einzuleiten.  „Die  Demokratie  hat 
nicht  immer  ein  klares  Gefühl  ihrer  Bedürfnisse  und  ihrer  Interessen"  (S.  18). 
Man  mufs  etwas  Vorsehung  spielen ,  der  Herren  eigener  Geist  mufs  als 
Geist  der  Zeit  wenigstens  hingestellt  werden.  Eine  weitere  Ähnlichkeit 
besteht  darin,  dafs  den  Gegnern  einfach  die  Urteilsfähigkeit  abgesprochen 
wird  (S.  111),  sowie  darin,  dafs  nun  das  Mittel  gefunden  ist,  zum  Siege  zu 
gelangen':  Man  schafft  einfach  das  Studium  der  alten  Sprachen  ab  (S.  205. 
206).  „Worin  liegt  nun  das  Hemmnis,  ein  anerkanntes  Bedürfnis  dauernd 
zu  befriedigen?  Die  Antwort  lautet:  In  der  unberechtigten  Tyrannei  der 
toten  Sprachen.  Darum  fort  mit  ihr!"  So  hat  Rh.  von  Fr.  gelernt  und 
so  ruft  er  in  der  Vorrede  aus.  Eine  treffliche  Logik  und  ein  schlaues 
Mittelchen!  Will  das  Kind  nicht  essen,  was  man  ihm  zu  reichen  für  gut 
findet,  gut,  man  gibt  ihm  nichts  weiter.  Probatum  est!  Es  wird  hungern, 
und  dann  schon  zugreifen.  Nur  ist  Fr.  auch  hier  wieder  konsequenter. 
Er  schafft  Latein  und  Griechisch  gänzlich  ab,  in  Deutschland  bleibt  man 
im  ganzen  immer  noch  bei  der  Forderung  der  Gleichberechtigung  der 
humanistischen  und  Realgymnasien  stehen.  (So  auch  Dr.  Häckel  auf  der 
59.  Vers,  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte).  Fr.  bekennt  offen, 
dafs,  so  lange  ein  klassischer  Schulunterricht  besteht,  ein  anderer  höherer 
Unterricht  nicht  möglich  sein  wird  (S.  300).  Auch  darin  besteht  endlich 
eine  Übereinstimmung,  dafs  eine  bevorstehende  Umgestaltung  des  höheren 
Unterrichtes  keineswegs  sicher  ist  (S.  291  vgl.  Dr.  F.  H.  Cramer,  Gaea  1886. 
Heft  11). 

Ein  näheres  Eingehen  auf  den  Standpunkt  Fr.'s  deckt  noch  weitere 
Verschiedenheiten  auf,  sowie  die  geringe  Tiefe  und  Dilettantenhafligkeit 
seiner  Anschauungen.  Er  war  allerdings  ehemals  Professor  der  Ecole 
normale  in  Paris,  aber  seine  Erfahrungen  scheinen  nicht  tief  gegangen 
und  durch  seinen  späteren  journalistischen  Beruf  (er  ist  Redakteur  von 
„La  France")  wieder  verwischt  worden  zu  sein.  Dafs  er  als  Reformator 
der  Macht  der  Gewohnheit  gegenüber  das  Recht  und  sogar  die  Pflicht, 
ein  wenig  zu  übertreiben,  in  anspruch  nimmt,  ist  schon  erwähnt.  Von 
diesem  Recht  scheint  er  ziemlichen  Gebrauch  gemacht  zu  haben  (vgl.  S.  18. 
22.  23.  24.  70.  93  u.  a.)  Sein  Standpunkt  in  der  Unterrichtsfrage  ist  der 
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politische,  er  unterwirft  das  Unterrichtswesen  den  Schwankungen  der 
Zeit  und  dem  herrschenden  Regime.  Freilich  verwahrt  er  sich  dagegen, 
dafs  sein  Buch  eine  politische  Abhandlung  sei  (S.  54).  Aber  qui  s'  excuse, 
s*  accuse !  Der  höhere  Unterricht  soll  ihm  demokratisch  gesinnte 
Franzosen  bilden,  die  es  mit  allen  anderen  Nationen  aufnehmen  können. 
Das  ist  der  Haupt gesichtspunkt.  Schon  der  Hinweis  auf  „unsere  Sieger* 
(S.  1)  zeigt  dies,  sowie  der  auf  den  socialen  und  politischen  Einflufs  der 
Lehrpläne  (S.  7).  S.  8:  „Unterrichtsfragen  sind  keine  lein  wissenschaftlichen 
Fragen  mehr;  sie  gehen  unsere  Zukunft  und  unser  ganzes  Leben  an,  weil 
ihre  schlechte  Lösung  möglicherweise  unsere  innere*  Ruhe  gefährdet  oder 
uns  in  dem  beständigen  Kampfe  schwächt,  welchen  wir  gegen  unsere 
Nebenbuhler  zu  fahren  haben'4  (vgl.  S.  17).  S.  15  bekennt  er  offen,  dafs 
er  sich  mit  der  Erörterung  politischer  Fragen  befafst  (vgl.  S.  17.  24.  25). 
Die  Überschrift  des  V.  Gap.  lautet:  „Das  nationale  Interesse*  (vgl.  S.  154. 
155).  Hieher  gehört,  was  er  über  den  Fortschritt  (S.  10),  Ober  die  Wirkungen 
der  Revolutionen  (S.  11)  sagt.  Das  Deutsche  soll  auch  aus  dem  Grunde 
gelernt  werden,  weil  die  Deutschen  „die  augenblicklichen  Herren  von 
Elsafs-Lothringen*  sind  ($.200,  vgl.  203).  Überhaupt  nimmt  er  in  seinen 
Unlerrichtsplan  alle  Sprachen  auf,  die  politisches  Interesse  zu  lernen  ge- 
bietet: Das  Spanische  (S.  206),  Italienische  und  Russische  (S,  207),  sejrar 
die  Sprachen  des  Orients  (S.  208).  Die  „Grofsmachtstellung"  ist  das  Ziel 
seines  Unterrichts  (S.  243).  Der  Gallier  sollen  die  heutigen  Franzosen 
gedenken,  „denen  das  Weltall  zu  klein  vorkam,  ehe  Cäsar  und  seine  Legionen 
ihnen  Sklaverei  und  Civilisation  gebracht  hatten"*  (sie !),  «der  Franken  und 
Normannen ,  dieser  mittelalterlichen  Franzosen ,  die  ihren  gefürchteten 
Thäti^keüstrieb  in  die  fernsten  Länder  verpflanzten*1  (S.  244). 

Hieroit  ist  schon  angedeutet,  dafs  Fr.'s  Standpunkt  weiterhin  ein 
extremer  Nützlichkeitsstandpunkt  ist,  und  zwar  der  materi  ell-politische. 
Er  selbst  stellt  das  freilich  wieder  in  abrede  (S.  92),  aber  man  begegnet 
diesem  Standpunkte  überall  in  seinem  Buche.  (Vgl.  S.  15.  28.  40.  53. 
54.  177.  239.  290.  Das  VI.  Gap.  handelt  ausdrücklich  von  der  Geldfrage, 
S.  75  ff.,  bes.  von  S.  81  an,  wo  auf  Athen  als  Handelsstadt  hingewiesen 
ist).  Diesem  materiell-politischen  Standpunkte  gegenüber  wollen  wir  doch 
daran  festhalten,  dafs  der  höhere  Unterricht  in  erster  Linie  eine  rein 
menschliche  Sache  ist.  Er  ist  gerade  dann  am  nützlichsten,  wenn  er  vor 
allem  das  rein  Menschliche  zur  Geltung  bringt,  ohne  von  Nebenrücksichten 
geleitet  zu  sein.  Wenn  wir  Jünglinge  heranbilden,  die  einen  hellen  Kopf, 
ein  klares  Auge,  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  haben,  bilden  wir  un- 
mittelbar gute  und  nützliche  Bürger  unseres  Vaterlandes,  die  sich  viel 
besser  im  Leben  zurechtfinden  und  durchschlagen  werden  als  jene,  die  in 
der  Schule  auf  ihren  Patriotismus  je  nach  dem  jeweiligen  politischen 
Zustand  ihres  Vaterlandes,  sowie  auf  den  materiellen  Nutzen  so  zu  sagen 
dressiert  sind. 

Wie  denkt  sich  Fr.  den  höheren  Unterricht  geordnet?  Sind  seine 
Anschauungen  wirklich  praktisch  ?  Wer  seine  Ansichten  über  den 
Elementarunterricht  (S.  211)  liest,  wird  sich  kaum  eines  Lächelns  enthalten 
können :  Keine  Orthographie,  Auswendiglernen  der  Fabeln  La  Fontaine's, 
Hereinziehen  der  Tragiker,  vor  allem  Corneille's.  Für  den  höheren  Unter- 
richt fordert  er  nach  völliger  Beseitigung  des  Griechischen  und  Lateinischen 
(neue  Gründe  aufser  den  gangbaren  führt  er  nicht  an)  Pflege  des  Englischen 
(das  Schöne  kann  ebenso  gut  bei  einem  Aufenthalt  in  London  wie  bei 
einem  solchen  in  Rom  gelernt  werden,  S.  196)  und  des  Deutschen,  des 
letzteren  vorwiegend  aus  politischen  Gründen.  4  —  5  Jahre  sollen  dazu 
dienen,  den  Schüler  mit  der  englischen  Sprache  vertraut  zu  machen,  und 
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dann  wird  alljährlich  ein  Dutzend  (!)  Bände  gelesen  werden  können  (S.  198). 
Im  Deutschen  sollen  die  interessantesten  Werke  von  Göthe,  Schiller,  Lessing, 
Herder  gelesen  werden  (S.  203).  Die  Muttersprache,  das  Französische,  das 
mit  den  genannten  beiden  Sprachen  die  Grundlage  der  wissenschaftlichen 
Bildung  gibt  (8.  205),  kommt  ziemlich  schlimm  weg  (S.  209  ff.)  „Wir 
können  Französisch,  ohne  uns  die  Möhe  zu  geben,  es  zu  lernen"  (S.  209). 
Also  keine  Grammatik,  keine  Orthographie  („Tyrannei  der  Orthographie"), 
keine  Analysen!  Es  sollen  einige  Klassiker  gelesen  werden  (S.  212), 
Aufsätze  gemacht  nach  der  Wahl  des  Lehrers.  Bei  der  Auswahl  der 
Klassiker  haben  die  Lehrer  Freiheit:  Ziel  ist  die  Erweckung  des  Sinnes 
tür  die  Literatur.  Als  wünschenswert  för  die  Lektüre  werden  aufgezählt : 
Charles  XII.  von  Voltaire,  die  Eroberung  Englands  von  Thierry,  der  Feldzug 
1812  von  Phil,  von  Segur,  die  falschen  Demetrius  von  Me'rimee  und  die 
ersten  Bände  der  Geschichte  von  Frankreich  von  Michelet,  die  Oraisons 
funebres  und  Pascals  Pensees.  Wünschenswert  ist  auch  das  Heranziehen 
des  Altfranzösischen  (Rolandslied  „unsere  Jlias").  Hiezu  kommen  aus  schon 
erwähnten  Gründen  als  fakultativ  das  Spanische,  Italienische,  Russische, 
orientalische  Sprachen:  Arabisch,  Annamitisch,  Chinesisch,  Japanisch. 
Gleich  beim  Eintritt  ins  Gymnasium  soll  mit  dem  Sprachstudium  begonnen 
werden  (S.  193).  Ein  weiterer  Gegenstand  ist  die  Geschichte,  aber  in 
welcher  Ausdehnung!  (vgl.  S.  221  ff.)  Sie  umfafst  beinahe  alle  Länder 
der  Erde,  wenigstens  alle  jene,  die  irgend  eine  politische  Bedeutung  haben, 
geht  zurück  bis  in  die  Urzeit  (vorhistorische  Archäologie),  behandelt  Religion 
und  Künste,  Ackerbau,  Industrie,  Handel,  Lage  der  verschiedenen  Klassen 
der  Bevölkerung,  Veränderung  in  Wohnung,  Kleidung  und  Nahrung,  Wachsen 
und  Abnehmen  der  Bevölkerung ,  die  Art  und  den  Inbegriff  von  Tugend 
und  Glück,  welche  man  in  jedem  Zeitraum  bei  den  Menschen  gefunden 
hat,  kurz ,  sie  ist  Geschichte  der  Civilisation  (S.  2  58.  234).  »Ich  würde 
verlangen ,  dafs  ein  Abiturient  das  erste  Auftreten  und  die  erste  Umge- 
staltung des  Gedankens  von  der  Gewissensfreiheit  mir  ebenso  gut  erzählen 
könnte,  wie  die  Aufeinanderfolge  der  Religionskriege  unter  den  Valois". 
2  oder  3  Jahre  sollen  allein  auf  die  Geschichte  der  Civilisation  in  Frankreich 
verwendet  werden  (S.  236).  Und  nun  erst  die  Geographie!  Sie  ist 
wohl  der  politisch  nützlichste  Gegenstand,  daher  ist  sie  im  neuen  System 
auch  die  „Herrin"  des  höheren  Schulunterrichtes  (S.  273),  nimmt  als 
das  schönste  und  befriedigendste  Studium  den  hauptsächlichsten  Platz  ein 
(S.  239),  ja  sie  „soll  vor  allem  dazu  dienen,  die  Berufswahl  zu  bestimmen* 
(S.  241).  Was  ist  aber  alles  Geographie?  Physikalische  Geographie  im 
weitesten  Umfange  mit  allen  tellurischen  Veränderungen  und  deren  Gesetzen 
(S.  251  ff.),  Astronomie,  Geologie,  Klimatologie  mit  allen  Wirkungen  des 
Klima's  (Flora,  Fauna),  die  Lehre  vom  Menschen:  Rassen  (Eroberungen 
derselben),  die  Sprachen  (die  Sprachforschung  soll  in  die  Schule  eindringen 
(S.  258  vgl.  226  trotz  Verdrängung  der  alten  Sprachen  1),  Schriftsysleme, 
Mythologie.  Verhältnis  der  Völker  zu  den  Religionen,  Stellung  des  Klerus, 
Nahrungsmittel  (Bedeutung  dessen,  was  man  ifst,  S.  264.  265),  Kleidung, 
Wohnung  u.  s.  w.,  kurz  die  gesamte  Anthropologie  und  Sociologie  (S.  262) 
und  dazu  die  Geographie  im  bisherigen  Sinne.  Zu  den  Unterrichtsgegen- 
standen  kann  auch  ein  Kursus  über  Nationalökonomie  kommen 
(S.  287).  Während  bei  uns  die  Gegner  der  humanistischen  Bildung  das 
meiste  Gewicht  auf  die  Naturwissenschaften  und  das  Zeichnen 
legen,  ist  Fr.  augenscheinlich  weniger  dafür  begeistert.  Sie  gewähren  ja 
keinen  unmittelbaren  politischen  Nutzen!  Das  Zeichnen  (auch  das  Karten- 
zeichnen verwirft  er  S.  268)  ist  ihm  eine  Arbeit ,  und  zwar  eine  sehr 
mühsame  für  gewisse  Köpfe.  Es  bliebe  am  besten  fakultativer  und  unter- 
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haltender  Unterrichtsgeyenstand  (S.  186).  Bezüglich  der  Naturwissenschaften 
erscheint  er  nicht  besonders  davon  erbaut,  dafs  dieselben  im  Gesetz  vom 
3.  Brumaire  des  Jahres  4  mit  einem  Male  eine  hervorragende  Wichtigkeit 
erlangten  (S.  41.  42).  Die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  wurden 
die  Kinder  nicht  so  ganz  und  gar  abschrecken,  wenn  es  nicht  so  schwierig 
wäre,  ihnen  die  Grundlehren  vorzuföhren,  ohne  sie  zu  ermüden  (S.  113). 
Das  Studium  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  soll  im  14. 
oder  15.  Lebensjahre  begonnen  werden  (ist  bei  uns  der  Fall  bezüglich  der 
Mathematik);  Arithmetik  soll  früher  getrieben  werden,  erst  in  einem 
kräftigeren  Alter  Geometrie,  Algebra  und  das  Übrige  (hiebei  wirft  Fr.  ein 
etwas  sonderbares  Streiflicht  auf  die  Logik  in  der  Mathematik  und  in  den 
humanen  Wissenschaften  S.  18^.  184),  Physik  und  Chemie  werden  für  die 
letzten  Klassen  aufgespart  (S.  184).  Von  der  Naturbeschreibung,  die  das 
Gedächtnis  nötig  hat ,  mag  man  den  Kindern  ohne  regelmäfsige  Stunden 
einen  Vorgeschmack  geben  mittels  Durchblätterns  von  Bildertafeln,  Vor- 
zeigens von  Sammlungen,  Anhaltens  zum  Anlegen  eines  Herbariums 
auf  Spaziergängen  (S.  185.  18(1).  Die  Schüler  gelangen  also  bis  zur  Tertia 
oder  Secunda,  ohne  von  der  Mathematik  und  den  Naturwissenschaften 
etwas  anderes  gelernt  zu  haben  als  angewandte  Arithmetik  oder  Botanik 
(S.  188).  —  Dies  Fr.'s  Unterrichtsplan.  Wenn  er  sich  auch  nicht  scheut, 
vom  Gedächtnis  zu  viel  (sie !)  in  einem  Alter  zu  verlangen ,  wo  das  Ge- 
dächtnis die  geweckteste  aller  Fähigkeiten  ist  (S.  193),  so  ist  es  doch  mehr 
als  zweifelhaft,  ob  der  jugendliche  Geist  auch  alles  das  verdaut,  was  hier 
im  Gedächtnis  aufgestapelt  werden  will.  Ich  kann  mir  den  Zustand  eines 
diesem  famosen  Plane  verfallenen  Schülers  nur  als  den  mit  dem  Mühlsteine 
im  Kopfe  denken.  Führen  die  Franzosen  diesen  Plan  wirklich  ein  und 
durch,  so  bleibt  ihnen  sicher,  was  sie  nach  Fr.  reichlich  haben,  Halb- 
heit des  Wissens,  als  dauernder  Besitz. 

Ich  habe  mir  noch  manche  Punkte  bemerkt,  z.  B.  dafs  der  Plan  der 
wissenschaftlichen  Studien  nicht  im  voraus  unabänderlich  festzustehen 
braucht  (S.  189),  den  deutlich  hervortretenden  Chauvinismus  (S.  87),  das 
Hereinziehen  der  Religion  und  das  Hinweisen  auf  das  Schreckgespenst 
der  Jesuiten  (a.  v.  St.),  eigentümliche  politische  Anschauungen  (S.  231), 
Zweck  des  höheren  Unterrichts  (S.  213),  nicht  gerade  höfliche  Complimente 
für  die  Deutschen  (z.  B.  S.  179),  selbst  Widersprüche,  Härten  und  unver- 
ständliche Sätze.  Nicht  verschweigen  will  ich,  dafs  sich  auch  gute  Gedanken 
finden ,  die  aber  keineswegs  den  Reiz  der  Neuheit  haben.  Das  Gesagte 
jedoch  genügt,  wie  ich  glaube,  um  darzuthun,  wie  wenig  Berechtigung  die 
Übersetzung  von  Fr.'s  Buch  für  sich  hatte.  In  Frankreich  würde  die 
Übersetzung  eines  ähnlichen  deutschen  Buches  sicherlich  dem  Fluch  der 
Lächerlichkeit  verfallen.  Wenn  aber  Rhode  glaubte,  in  Fr.'s  Darlegungen 
die  Folgen  der  Tyrannei  der  toten  Sprachen  zu  veranschaulichen,  so  kann 
uns  das  ja  recht  sein:  Es  ist  keine  besondere  Empfehlung  für  die  von 
ihm  verfochtene  Sache,  wenn  er  sich  zur  Stütze  derselben  einen  Popanz 
von  jenseits  der  Vogesen  verschreiben  zu  müssen  glaubt.  In  dieser  Weise 
macht  man  der  Naturwissenschaft  keine  Gasse,  so  wünschenswert  dies  auch 
in  mancher  Beziehung  ist.  Auch  Prof.  Dr.  Esmarch,  dem  die  Übersetzung 
gewidmet  ist ,  scheint  von  der  Wirkung  derselben  nicht  so  recht  voll 
überzeugt  gewesen  zu  sein,  wenn  er  an  den  Übersetzer  schreibt,  dafs  der 
Angriff  «gegen  die  auf  den  Lorbeeren  ihres  unverdienten  und  schädlichen 
Berechtigungsmonopols  sanft  ausruhenden  Grammatokraten  ....  durch 
die  Schrift  Frarys  in  vorzüglicher  und  wirksamer  Weise  geführt  zu  werden 
scheint". 

Burghausen.    Dr.  L.  Haas. 
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Das  vornehmliche  Verdienst  dieser  neuen  Gymnasial] Pädagogik  ist  darin 
zu  suchen,  dafs  der  Theorie  überall  die  Erfahrung  zur  Seite  steht,  dafs 
die  Fülle  der  auf  Grund  einer  ausgebreiteten  Kenntnis  der  pädagogischen 
Literatur  dargebotenen  Richtpunkte  der  Erziehung  und  Bildung  zugleich 
Ergebnis  einer  fruchtbaren  praktischen  Thätigkeit  ist.  Das  umfassende 
Bild  der  auf  eine  erhöhte  Wirksamkeit  der  Bildungsmittel  des  Gymnasiums 
gerichteten  Bestrebungen,  welches  hier  entworfen  wird,  bekundet  durchaus 
die  Absicht  und  Bemühung,  dieselben  für  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
und  bestehenden  Ordnungen  nutzbar  zu  machen  und  bei  dem  Ausbau  des 
Unterrichtssysteins ,  bei  der  Befestigung  und  Erweiterung  desselben  die 
Rücksicht  auf  das  Bedürfnis  wie  auf  die  Möglichkeit  des  Erfolges  nicht 
ausser  acht  zu  lassen.  Je  strenger  dieser  Weg  stets  erneuter  Wechsel- 
wirkung zwischen  Theorie  und  Praxis  eingehalten  wird,  desto  sicherer 
wird  man  die  Endziele  der  höheren  Bildung  erreichen.  Die  Bestimmung 
dieser  letzten  Ziele  hat  sich  freilich  auch  im  Laufe  unseres  Jahrhunderts 
mehrfach  von  der  Zeitströmung  abhängig  gezeigt.  Gegenwärtig  scheint 
wenigstens  das  Phantom  jener  formalen  Bildung,  welcher  Gegenstände  und 
Methode  des  Unterrichts  auf  allen  Stufen  in  erster  Linie  dienstbar  zu 
machen  seien,  immer  mehr  einer  richtigeren  Schätzung  der  Bedürfnisse 
des  jugendlichen  Geistes  und  der  denselben  entsprechenden  Mittel  Platz  zu 
machen.  Gegen  die  übliche  Ausnutzung  der  Klassiker  zu  grammatisch- 
stilistischen Zwecken  und  die  Vernachlässigung  des  Inhalts  zu  gunsten  der 
formalen  8cbulung  hat  bereits  Herbart  seine  Stimme  erhoben ;  das  Grund- 
prinzip seiner  Pädagogik:  die  Seele  des  Schülers  mit  reicherem  Inhalt  zu 
erfüllen  und  durch  denselben  zugleich  stets  die  Tüchtigkeit  der  Gesinnung 
zu  fördern,  wurde  von  seiner  Schule  auch  auf  den  Gyinnasialunlerricht 
übertragen ;  das  Ziel  der  formalistischen  Methode  der  Herbartianer  ist  kein 
anderes,  als  ein  mannigfaches  Wissen  zu  festigen,  zu  vermitteln  und  stets 
lebendig  wirksam  zu  erhalten,  und  es  ist  dabei  nur  der  Irrtum  fernzu- 
halten, als  ob  die  Zwecke  der  Erziehung  durch  dieses  den  verschiedenen 
Lehrstoffen  angepafste  Verfahren  allein  und  unter  allen  Umständen  am 
besten  erreichbar  seien.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Pädagogik  be- 
stimmt die  Aufgabe  des  höheren  Unterrichts  im  ganzen  entsprechend  den 
pädagogischen  Prinzipien  der  Herbart'schen  Schule;  seine  von  lebendigem 
Geiste  erfüllte,  auf  alle  Teile  des  Lehrstoffs  von  Sexta  bis  Prima  sich 
erstreckende  Anleitung  arbeitel  durchaus  darauf  hin,  durch  Vereinigung 
der  antiken  und  modernen  Bildungselemente  ein  reiches,  durch  logischen 
und  historischen  Zusammenhang  gefestigtes  Wissen  mit  allen  Mitteln  der 
pädagogischen  Kunst  zu  fördern,  alles  geistige  Interesse  aber  auch  in 
Beziehung  zu  setzen  zur  Durchbildung  des  Charakters;  dabei  wird  der 
formalen  Schulung  des  Verstandes,  insbesondere  wie  sie  durch  den  alt- 
sprachlichen Unterricht  angestrebt  wird,  nicht  geringere  8orgfalt  zuge- 
wandt, unsere  Erachtens  noch  in  bedeutenderem  Umfange,  als  der  Wert 
eines  Mittels  zu  allseitiger  Erfassung  des  Inhalts  zu  erfordern  scheint 
Uebrigens  darf  man  in  diesem  Buche  nicht  eine  tiefere  Ergründung  und 
Erörterung  der  Erziehungsprobleme  suchen,  um  so  wertvoller  ist  es  als 
praktische  Anweisung;  die  Masse  des  andrängenden  Stoffes  hat  freilich 
dazu  gezwungen.  Vieles  nur  anzudeuten  und  auf  die  Literatur  zu  verweisen, 
sie  mag  auch  die  Ursache  sein,  dafs  wir  nicht  selten  den  ruhigen  Flufs 
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der  Darstellung  vermissen  und  dafs  die  einzelnen  Abschnitte  nicht  gleich- 
mäßig klar  und  sicher  durchgearbeitet  sind. 

In  dem  I.  Teile  handelt  der  Verf.  über  „Schulen,  Schuler  und  Lehrer" 
S.  1—78.  Gegenüber  den  Forderungen  der  Realschulmänner  wird  das 
Gymnasium  als  diejenige  Schule  verteidigt,  welche  auch  heute  noch  die 
geeignetste  Vorbildung  für  das  Universitätsstudium  bietet;  um  der  Über- 
füllung unserer  Gymnasien  mit  solchen  Schülern  zu  steuern,  welche  eine 
Fortsetzung  der  Studien  überhaupt  nicht  beabsichtigen  oder  dazu  nicht 
fähig  sind  t  wird  mit  Recht  eine  weitere  Ausbildung  und  Verbreitung  der 
Hoffmann'schen  Mittelschule  ohne  Latein  und  mit  einer  fremden  Sprache 
als  wünschenswert  erachtet;  dem  Aufschwünge  derartiger  Schulen  steht 
aber  bis  jetzt  die  von  pädagogischem  Standpunkt  nicht  zu  rechtfertigende 
Forderung  der  Kenntnis  zweier  fremden  Sprachen  für  die  Berechtigung 
zum  einjährig-freiwilligen  Dienst  hemmend  im  Wege.  Haben  wir  damit 
kurz  angedeutet,  in  welcher  Richtung  der  Verf.  die  Losung  der  Realschul- 
frage sucht,  so  müssen  wir  seinen  Ausführungen  über  die  Lehrer  des 
Gymnasiums  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Der  Verf.  fordert,  dafs 
diejenigen,  welche  in  das  Lehramt  eintreten,  von  dem  gegenwärtigen  Stand 
der  wissenschaftlichen  Pädagogik,  insbesondere  von  den  der  methodischen 
Ausgestaltung  des  Gymnasialunterrichts  zugewandten  Bestrebungen  unter- 
richtet sein  müssen;  bietet  die  Universität  dazu  ausreichend  Gelegenheit, 
so  wird  man,  glaube  ich,  auch  bald  darauf  geführt  werden,  einem  wesent- 
lichen Mangel  der  gegenwärtigen  theoretischen  Vorbildung  abzuhelfen:  die 
Erklärung  der  Autoren,  wie  sie  in  den  wissenschaftlichen  Vorlesungen  der 
Philologen  geübt  wird,  ist  eine  andere  als  diejenige,  welche  den  Bedürf- 
nissen der  Schule  entspricht;  daher  sollte  die  Kenntnis  der  wissenschaft- 
lichen Forschung  durch  eine  auch  in  das  Einzelne  eindringende  Anleitung 
ergänzt  werden,  in  welcher  Weise  die  Lektüre  am  fruchtbarsten  für  die 
Zwecke  der  Schule  gestaltet  werden  kann.  Für  die  praktische  Einführung 
in  den  Beruf  empfiehlt  der  Verf.  pädagogische  Seminarien,  da  sich  das 
Probejahr  im  allgemeinen  nicht  bewährt  habe;  aufserdem  macht  er  auch 
auf  den  Nutzen  aufmerksam,  welchen  die  Amtsgenossen  aus  wechselseitiger 
Kenntnisnahme  ihrer  Praxis  ziehen  können,  und  auf  die  Förderung,  welche 
der  Staat  dem  Schulwesen  dadurch  angedeihen  lassen  soll,  dafs  er  es  tüch- 
tigen, in  der  Praxis  bewährten  Schulmännern  ermöglicht,  auch  das  Ver- 
fahren in  fremden  Lehranstalten  kennen  zu  lernen  und  die  gewonnenen 
Erfahrungen  zu  verwerten.  Ist  die  erforderliche  theoretische  und  prak- 
tische Vorbildung  vorausgegangen,  so  wird  für  den  angehenden  Gymnasial- 
lehrer der  Einflufs  von  besonderem  Werte  sein,  welchen  der  Direktor  auf 
ihn  zu  Oben  versteht.  Wenn  derselbe  auch  heutzutage  infolge  der  ein- 
gehenderen und  schärferen  gesetzlichen  Bestimmungen  nicht  mehr  in  dem 
Maf.se  den  Charakter  einer  Anstalt  zu  bestimmen  vermag,  wie  dies  früher 
nicht  selten  geschah,  so  wird  doch  stets  die  Schule  von  dem  Geiste  zeugen, 
in  dem  sie  geleitet  wird ,  und  je  mehr  es  einem  Direktor  gelingt,  seine 
Kollegen  zu  einmütigem,  methodischem  Zusammenarbeiten  zu  vereinigen, 
um  so  giöfser  wird  sein  Verdienst  um  die  Erfolge  der  Lehranstalt  sein. 
Diese  Übereinstimmung  findet  man  thatsächlich  seltener  als  es  den  An- 
schein hat;  am  wenigsten  darf  man  darauf  aus  bombastischen  Lobreden 
auf  Direktoren  schliefsen,  welche  mit  ihren  Amtsgenossen  wie  ein  Vater 
mit  seiner  Familie  gelebt  haben  sollen.  Wir  wollen  daher  demjenigen, 
was  der  Verf.  S.  65—78  über  „den  Direktor  und  die  Lehrerkonferenz" 
aussagt,  Einiges  beifügen.  Der  Direktor  mufs  vor  allem  auch  eine  selb- 
ständige Natur  sein;  nichts  ist  kläglicher,  als  wenn  die  Kollegen  einen  aus 
ihrer  Mitte  als  „Vicerektor"  bezeichnen  müssen  oder  wenn  sich  der  Vor- 
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stand  sein  Urteil  aber  die  Lehrer  dadurch  zu  bilden  sucht,  dafs  er  das 
Entgegenkommen  strebsamer  Amtsgenossen  ausnützend  den  einen  Ober 
den  andern  ausfragt  und ,  wie  das  besonders  in  kleineren  Städten  ge- 
schieht, überall  über  das  Privatleben  der  einzelnen  Kundschaft  einzieht. 
Wer  solche  kleinliche  und  unedle  Mittel  verachtet,  weil  er  sich  stark 
genug  fühlt,  selbständig  zu  handeln  und  sein  Urleil  auf  eigene  Beob- 
achtung zu  stützen,  der  wird  auch  die  Selbständigkeit  seiner  Lehrer  achten« 
er  wird  sich  über  die  Erfolge  derselben  freuen,  auch  wenn  sie  nicht  gerade 
auf  dem  Wege  erreicht  sind,  den  er  für  den  richtigen  halt;  am  wenigsten 
wird  er  auf  den  jungen  Lehrer  durch  jene  dem  jeweiligen  Zwecke  ange- 
pafste  Würde  zu  wirken  suchen  oder  durch  jenes  gekünstelte  Pathos,  das 
nur  für  die  Hohlheit  desjenigen  Zeugnis  ablegt,  der  sich  desselben  bedienen 
mufs.  „Gravität,"  sagt  De  la  Rochefoucauld,  „ist  ein  geheimnisvolles 
Wesen  des  Körpers,  erfunden,  um  die  Mängel  des  Geistes  zu  verbergen.41 
Um  ferner  die  entsprechenden  Beziehungen  zwischen  dem  Direktor  und 
den  Lehrern  aufrecht  zu  erhalten,  mufs  der  erstere  es  in  besonderem 
Mafse  verstehen,  mit  Takt  und  Vertrauen  entgegenzukommen,  Eigenschaften, 
auf  welche  in  der  Regel  zu  wenig  Gewicht  gelegt  wird  und  deren  Mangel 
nicht  die  wenigsten  Konflikte  hervorruft.  Das  Aergste,  was  in  dieser 
Beziehung  verfehlt  wird,  könnte  freilich  schon  durch  die  Dienstesinstruk- 
tionen für  die  Direktoren  verhütet  werden,  so  z.  B.  dafs  ein  Direktor,  um 
die  Lehrer  zu  pünktlichem  Eintreffen  anzuhalten,  sich  in  die  Thüre  des 
Schulhauses  stellt  und  dem  kommenden  die  Uhr  entgegenhält,  s.  Wiese 
Lebenserf.  u.  Amtserf.  II  S.  157,  oder  dafs  er  zu  dem  nämlichen  Zwecke 
sich  der  Kontrolle  des  Pedells  bedient,  dafs  er  sofort  mit  der  Regierung 
droht,  dafs  er  einen  erkrankten  Lehrer  mit  verletzendem  Mifstrauen  ver- 
folgt und  mit  allen  Mitteln  drängt  den  Unterricht  wieder  aufzunehmen, 
dafs  er  sich  nicht  scheut  einen  Lehrer  wegen  mangelhafter  Leistung 
vor«  den  Kollegen  oder  gar  vor  den  Schülern  blofsznstellen. 

In  dem  IL  Teile:  „Die  psychologische  Grundlage  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts'  S.  79—106  entwickelt  der  Verf.  nach  gröfseren  Werken, 
insbesondere  Wundts,  einige  für  die  Pädagogik  bedeutsame  Resultate  der 
empirischen  Psychologie.  Obwohl  diese  Wissenschaft,  je  weiter  sie  in  die 
Geheimnisse  des  Seelenlebens  einzudringen  sucht,  um  so  mehr  vor  Rätseln 
steht,  so  sind  doch  auch  viele  ihrer  Ergebnisse  für  die  Praxis  verwertbar, 
wie  denn  der  Verf.  auch  im  Verlaufe  seiner  Darstellung  vielfach  auf  die- 
selben zurückgreift.  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  kommt  der  Ab- 
schnitt über  Aufmerksamkeit  S.  90  ff.  wesentlich  in  Betracht,  wenn  später 
die  Erfahrungen  über  die  Hindernisse  des  Fleißes  und  der  Aufmerksam- 
keit mitgeteilt  werden  und  treffend  bemerkt  wird :  „Man  macht  häufig  die 
Wahrnehmung,  dafs  die  geistig  begabtesten  Schüler  auch  die  unaufmerk- 
samsten sind,  und  legt  ihnen  dies  oft  als  Hochmut,  Anmafsung,  Zerfahren- 
heit und  wie  sonst  alle  die  Epitheta  heifsen,  aus.  Ein  solches  Urteil  ist 
'  meist  ganz  unbegründet  und  auch  ungerecht.  Die  Begabung  ruht  wesent- 
lich in  der  raschen  und  intensiven  Empfänglichkeit  des  Nervensystems, 
aber  leider  ist  dieser  Vorzug  oft  auch  von  einer  Schattenseite  begleitet, 
von  zu  grofser  Reizbarkeit  oder  Nervosität;  die  leichte  Ablenkung  von 
einer  Vorstellungsreihe  durch  neue  Reize  ist  somit  diesen  Schülern  nicht 
als  Schuld  anzurechnen,  sondern  als  ein  Defekt,  der  mit  Geduld  behandelt 
und  zu  dessen  allmählicher  Zurückbildung  der  Wille  aufgerufen  werden 
mufs.*    S.  151. 

Eine  Fülle  nutzbarster  Erfahrungsweisheit  tritt  uns  in  dem  III.  Teile  : 
„Die  Schulzucht*  entgegen  S.  107 — 185.  Auf  die  Handhabung  der  Dis- 
ziplin, soweit  dieselbe  nicht  durch  Verordnung  vorgeschrieben  ist,  übt 
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häufig  die  Tradition  einer  Lehranstalt  eine  nicht  minder  bestimmende 
Wirkung  aus  wie  auf  die  Methode  des  Unterrichts ;  dabei  werden  die  in 
unserer  reichen  pädagogischen  Literatur  niedergelegten  und  dargebotenen 
Erfahrungen  keineswegs  immer  in  entsprechender  Weise  verwertet.  Wenn 
nun  auch  das  Studium  der  Beobachtungen  und  Grundsätze  eines  so  treff- 
lichen Föhrers  auf  diesem  Gebiete,  als  welchen  der  Verf.  sich  hier  bewährt, 
denjenigen  nicht  zum  guten  Pädagogen  machen  wird,  dem  die  Befähigung 
dazu  überhaupt  abgeht,  so  kann  dadurch  doch  einer  Menge  von  Irrtümern 
und  Fehlgriffen  in  der  Schulpraxis  vorgebeugt  werden ;  wir  verweisen 
besonders  auf  die  Abschnitte  über  die  Stärkung  und  Förderung  des  Rechts- 
gefühls der  Schüler,  über  die  rechten  Mittel  an  Gehorsam  und  Ordnungs- 
liebe zu  gewöhnen,  über  die  Verkehrtheit  derjenigen,  welche  ihr  Verhältnis 
zu  den  Schülern  als  einen  ununterbrochenen  Kampf  betrachten  und  nur 
ihrem  Mißtrauen  und  Tadel  ausdruck  zu  geben  wissen;  besondere  Beach- 
tung verdient  auch  der  Abschnitt  über  die  Strafen  S.  156  ff.,  auf  den  wir 
gerne  näher  eingingen,  wenn  dies  der  dieser  Anzeige  zugemessene  Raum 
gestattete.  Nur  eine  Bemerkung  sei  hier  noch  herausgehoben ,  weil  sie 
uns  für  die  Methodik  des  Gymnasialunterrichts  der  Gegenwart  von  mars- 
gebender Bedeutung  scheint.  „Man  mufs  einfach  die  Thatsache  als  vor- 
handen ansehen,  dafs  jeder  Schüler  mit  Spezialwörterbuch ,  gedruckter 
Übersetzung  und  Freundscher  Präparation  arbeiten  kann,  und  mufs  seine 
Mafsregeln  von  diesem  Standpunkte  aus  treffen ;  die  in  der  allen  Richtung 
nicht  mehr  herbeizuführende  Selbstthätigkeit  mufs  in  anderer  Weise  erzielt 
werden.*  Ich  stimme  diesem  Urteil  vollständig  bei:  wir  müssen  bei  der 
Lektüre  vornehmlich  darauf  hinarbeiten,  dafs  der  Schüler  das  Gelesene 
beherrsche  und  sich  soviel  als  möglich  zu  geistigem  Eigentum  mache,  dafs 
er  in  der  allseitigen  Erfassung  des  Gegenstandes  seine  Starke  zeige;  das 
selbständige  Eindringen  in  das  Verständnis  der  Autoren  kann  dabei  nicht 
genug  empfohlen,  darf  aber  im  allgemeinen  nicht  mehr  vorausgesetzt 
werden;  ein  nicht  zu  unterschätzender  Sporn  in  dieser  Richtung  würde 
m.  E.  vorhanden  sein,  wenn  bei  unseren  Prüfungen  an  Stelle  der  Ober- 
setzungen in  die  fremden  Sprachen  Übersetzung  und  Erklärung  nicht 
gelesener  Abschnitte  der  Autoren  träte,  da  in  diesem  Falle  die  Notwendig- 
keit häufiger  selbständiger  Übung  dessen,  was  schliefslich  in  der  Prüfung 
verlangt  wird,  auch  bei  den  Lässigeren  nicht  unwirksam  sein  würde; 
dagegen  hat  gewifs  nichts  mehr  den  Gebrauch  jener  Hilfsmittel  hei  der 
Präparation  gefördert,  als  die  überspannte  Forderung,  dafs  der  Schüler 
auch  bei  den  schwierigsten  Autoren  nur  mit  dem  blofsen  Text  und  dem 
Lexicon  arbeiten  solle,  während  doch  der  Lehrer  seihst  damit  in  der  Regel 
nicht  ausreicht  ;  gute  d.  h.  für  die  Bedürfnisse  der  Schüler  eingerichtete 
erklärende  Ausgaben  ermöglichen  es  diesen  allein,  ohne  flbermäfBigen  Zeit- 
aufwand mit  befriedigendem  Erfolge  sich  vorzubereiten.  In  Bezug  auf  das 
Verhältnis  von  Schule  und  Haus  (S.  172  ff.)  scheint  uns  der  Verf.  die 
Befugnisse  der  Schule  allzusehr  einzuschränken ;  wir  verwerfen  durchaus 
das  rücksichtslose  Polizeisystem  von  Schulmännern,  welche  auch  in  die 
Wohnung  der  Schüler  eindringen  und  sich  noch  rühmen  durch  falsche 
Vorspiegelung  die  Zunge  gezogen  und  in  die  Falle  gelockt  zu  haben ;  aber 
der  Verf.  hält  z.  B.  auch  das  Verbot  des  Wirtshausbesuches  für  rechtlich 
nicht  zulässig;  dagegen  ist  einzuwenden,  dafs,  so  lange  der  Schule  die 
Erreichung  gewisser  Ziele  als  Aufgabe  gesetzt  ist,  ihr  auch  das  Recht  zu- 
gestanden werden  mufs,  diejenigen  Mittel  zu  bestimmen,  durch  welche 
allein  das  Ziel  erreichbar  scheint;  die  möglichste  Zurückhaltung  von  dem 
gewohnheitsmäßigen,  bei  der  Maßlosigkeit  der  Jugend  um  so  schädlicheren 
Biergen  ufs  wird  aber  immer  eines  dieser  Mittel  bleiben. 
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Der  IV.  Teil:  „Unterricht«  (S.  186-599)  enthält  nach  einigen  allge- 
meinen Bestimmungen  die  Methodik  der  einzelnen  Lehrfacher  und  ist  durch 
energische  Erfassung  des  Ziels  und  eingehende,  überall  durch  Beispiele 
und  Nachweise  eigener  Erfahrung  das  Verfahren  im  einzelnen  erläuternde 
Behandlung  ausgezeichnet.  Zwar  fuhrt  den  tüchtigen  Lehrer  die  Praxis 
von  selbst  zu  einer  auch  seiner  Persönlichkeit  entsprechenden  Methude, 
und  schablonenhafte  Nachahmung  dessen,  was  hier  gegeben  ist,  kann  nur 
geringen  Wert  haben;  wohl  aber  bahnt  so  gründliche  Erörterung  dem 
angehenden  Lehrer  die  Wege  und  bietet  dem  erfahrenen  reiches  Material 
die  eigene  Praxis  durch  neue  Antriebe  auszugestalten. 

Dem  Prinzip  der  Konzentration  glaubt  der  Verf.  wie  Willmann 
(s.  Pädag.  Vortr.  S.  99  ff.)  hauptsächlich  dadurch  gerecht  zu  werden,  dafs 
er  empfiehlt,  überall  die  Beziehungen  der  einzelnen  Lehrfächer  zu  einander 
nachzuweinen  und  aufzusuchen ;  dies  wird  um  so  besser  geschehen  können, 
je  mehr  Lehrgegenstände  in  der  Hand  eines  Lehrers  vereinigt  sind ;  daher 
spricht  sich  der  Verf.  mit  Entschiedenheit  för  Beschränkung  des  Fach- 
lehrersy stems  aus  zu  gunsten  des  Klassenlehrersystems,  das  wir  uns  glück- 
licherweise in  Bayern  wenigstens  an  den  Gymnasien  in  vorwiegender 
Wirksamkeit  erhalten  haben.  Sehr  richtig  wird  auch  über  die  Lehrformen 
im  allgemeinen,  über  das  Verhältnis  der  monologischen  oder  akroama tischen 
zur  dialogischen  oder  erotematischen  geurteilt  S.  227  ff.;  der  Verf.  kommt 
zu  dem  Besultate :  „Daraus  wird  als  Regel  resultieren,  dafs  der  zusammen- 
hängende entwickelnde  Vortrag  des  Lehrers  auch  auf  den  obersten  Stufen 
nur  kurz  sein,  höchstens  einige  Minuten  dauern  darf.  Dann  mufs  durch 
Fragen  festgestellt  werden,  inwieweit  die  springenden  Punkte  den  Schülern 
klar  und  zum  Eigentum  geworden  sind."  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auch 
die  Schüler  der  obersten  Gymnasialklassen  es  in  der  Regel  nicht  verstehen, 
aus  einem  längeren  zusammenhängenden  Vortrag  den  entsprechenden 
Gewinn  zu  ziehen,  während  durch  eine  das  Bedeutende  wiederholt  heraus- 
hebende und  die  Kraft  der  Schüler  im  Erfassen  und  Behalten  des  Mit- 
geteilten unablässig  erprobende  Wirksamkeit  des  Lehrers  weit  erfreulichere 
Resultate  erzielt  werden  können;  nur  hätte  der  Verf.  das  Zeilmafs  des 
zusammenhängenden  Vortrags  nicht  so  allgemein  bestimmen  sollen;  das- 
selbe wird  je  nach  dem  Gegenstande  und  der  Altersstufe  der  Schüler  ver- 
schieden sein. 

In  dem  Abschnitt  über  den  Religionsunterricht  S.  239 — 256 
betont  der  Verf.  mit  Recht,  dafs  derselbe  nur  dann  ei  folgreich  sein  wird, 
wenn  es  gelingt,  denselben  zu  den  übrigen  Lehrgegenständen  in  lebendige 
Beziehung  zu  setzen  und  die  Mitteilung  der  (  laubenslehren  für  die  Er- 
weckung des  sittlichen  Bewufstseins  fruchtbar  zu  machen;  nicht  minder 
billigen  wir  die  Forderung  einer  Schulbibel  und  einer  Beschränkung  der 
Zahl  der  im  Gedächtnis  festzuhaltenden  Bibelsprüche  und  Kirchenlieder 
zu  gunsten  einer  derartigen  Festigung  eines  bedeutsamen  und  das  Gemüt 
ergreifenden  Inhalts,  dafs  Spruch  und  Lied  unserer  Jugend  für  das  Leben 
bleibende  Stütze  und  aufrichtender  Trost  werden  können. 

Der  Unterricht  in  der  Muttersprache  erfährt  eine  besonders 
ausführliche,  seiner  Bedeutung  entsprechende  Behandlung  S.  256—348. 
Die  Folgen  der  Vernachlässigung  dieses  wichtigsten  Lehrgegenstandes  in 
früherer  Zeit  machen  sich  auch  gegenwärtig  noch  sehr  fühlbar :  wir  dürfen 
uns  nicht  verhehlen,  dafs  noch  manche  im  fremdsprachlichen  Unterricht 
tüchtige  Philologen  die  dem  deutschen  Unterricht  zufallenden  Stunden 
nicht  in  der  rechten  Weise  zu  verwerten  wissen ,  und  diese  Stundenzahl 
seihst  scheint  mir  durchaus  nicht  genügend;  ein  Vergleich  unserer  Lehr- 
pläne mit  den  französischen  oder  italienischen  (s.  über  letztere  Stölzle, 
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Ital.  Gymn.  u.  Lyc.  in  diesen  Blättern  XXIIL  Bd.  S.  293)  in  dieser  Be- 
ziehung zeigt,  dafs  man  anderwärts  den  Werl  der  Pflege  der  Muttersprache 
besser  zu  schätzen  versteht.  Es  ist  daher  eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
der  Pädagogik,  die  Mittel  nachzuweisen  und  im  Einzelnen  an  der  Hand  der 
Erfahrung  zu  begründen,  durch  welche  das  dem  gesamten  deutschen  Unter- 
richt des  Gymnasiums  vorliegende  Ziel,  das  wir  als  allseitiges  Verständnis  und 
möglichste  Aneignung  des  Inhalts  und  der  Darstelliingsforraen  der  Muster- 
werke unserer  vaterländischen  Literatur  bezeichnen  können,  innerhalb  der 
Schranken  der  gegenwärtigen  Organisation  möglichst  vollkommen  erreicht 
werden  kann.  Befriedigende  Resultate  in  Bezug  auf  die  geistige  Entwick- 
lung unserer  Jugend  können  auch  hier  nur  durch  Vertiefung,  nicht  durch 
oberflächliche  Behandlung  eines  allzu  ausgedehnten  Lehrstoffs  gewonnen 
werden,  und  es  ist  daher  ein  wesentliches  Verdienst  des  Verf.,  dafs  er  im 
Einklang  mit  den  Bestrebungen  der  Herbart'schen  Schule  för  die  Erklärung 
der  Schriftwerke  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  eine  den  Lehrstoff  durch- 
dringende, die  Aneignung  energisch  fördernde  Methode  empfiehlt  und  er- 
läutert. Bei  dieser  Vertiefung  in  einzelne  Teile  des  Lehrstoffs  wird  aber 
leicht  in  doppelter  Richtung  gefehlt:  es  kann  dadurch  der  Umfang  des 
dargebotenen  Wissens  allzu  sehr  eingeengt  und  zugleich  infolge  der  Zer- 
setzung des  Inhalts  die  klare,  einheitliche  Erfassung  des  Wesentlichen 
gehemmt  werden.  Wenn  wir  die  von  dem  Verf.  gebotenen  Beispiele  der 
Behandlung:  Der  Trifels  von  W.  Alexis  S.  276,  Der  blinde  König  von 
Unland  8.  310,  Götz  von  Berlichingen  von  Gölhe  S.  207  betrachten,  so 
drängen  sich  uns  die  Fragen  auf,  ob  nicht  hier  die  Gefahr  einer  uner- 
träglichen, das  Interesse  nicht  erhöhenden,  sondern  die  Kraft  der  Seele 
abstumpfenden  Breite  naheliegt,  ob  nicht  das  Vielerlei,  dessen  sich  der 
Schüler  bemächtigen  soll,  seine  Vorstellungen  verwirrt,  statt  sie  zu  klären, 
ob  nicht,  je  verschiedenartigcrem  Interesse  die  Erklärung  gerecht  zu  wer- 
den sucht,  um  so  weniger  sicheres  und  beharrendes  Wissen  erreicht  wird. 
Zwar  macht  der  Verf.  selbst  in  Bezug  auf  die  praktische  Verwertung  seiner 
Musterbeispiele  Einschränkungen  S.  272  u.  S.  318;  dieselben  würden  aber 
ihrem  Zwecke  besser  entsprechen,  wenn  das  für  den  Erfolg  entscheidende, 
richtige  Mars  an  ihnen  selbst  deutlich  würde.  Aus  dem  übrigen  reichen 
Inhalt  dieses  Abschnittes  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  heben 
wir  nur  noch  zwei  Bemerkungen  heraus,  die  uns  als  Richtpunkte  für  die 
Praxis  von  besonderem  Werte  scheinen  S.  315:  „Die  jetzt  häufig  aus  un- 
begründetem Widerwillen  gegen  alle  theoretische  Kenntnis  unterlassene 
Fortführung  der  an  dem  Erfahrungsmateriale  vorzunehmenden  Erhebung 
zur  Abstraktion  tifigt  wohl  hauptsächlich  die  Schuld,  dafs  so  viele  Ge- 
bildete über  die  einfachen  und  fundamentalen  Grundgesetze  der  verschie- 
denen Dichtungsgattungen  gftnzlieh  im  Unklaren  sind.  Der  früher  nur 
deduktiv  verfahrende  Unterricht  in  Poetik  war  ein  Unding,  weil  die  Schüler 
unverstandene  und  unverständliche  Dinge  aufnahmen.  Die  induktive  Unter- 
weisung, welche  nicht  zu  Gesetzen  führt,  bleibt  auf  dem  halben  Wege 
stehen";  und  S.  344:  „Die  Aufgaben  sind  teils  Haus-  teils  Schularbeilen. 
Da  für  letztere  die  Zeit  meist  sehr  beschränkt  ist,  so  kann  den  Schülern 
nur  die  Bearbeitung  von  Stoffen  zugemutet  werden,  welche  aus  dem  Unter- 
richt durchaus  bekannt  sind,  und  bei  denen  sich  ihre  Thäligkeit  fast  aus- 
schliefslich  der  formalen  und  sprachlichen  Behandlung  zuwenden  kann." 

Die  Methodik  des  lateinischen  Unterrichts  S.  351 — 429  ver- 
anlagt uns,  noch  einigen  prinzipiellen  Fragen  näher  zu  treten.  Der  Verf. 
erkennt  an  mehreren  Stellen  seines  Buches,  so  8.  89,  S.  210,  S.  225,  die 
Gleichberechtigung  des  induktiven  und  des  deduktiven  Verfahrens  in  aller 
wissenschaftlichen  Thätigkeit  an,  sowie  die  Notwendigkeit,  beide  Methoden 
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im  Unterricht  gleichmäfsig  zur  geltung  zu  bringen,  dennoch  begünstigt 
er  dem  Znge  der  Zeit  folgend  für  den  fremdsprachlichen  Unterricht  überall 
die  Induktion ;  so  werlvoll  es  nun  auch  ist,  den  8chüler  durch  fortgesetzte 
eigene  Beobachtung  zur  Erkenntnis  sprachlicher  Gesetze  gelangen  zu  lassen, 
so  wird  doch  schon  das  der  Erlernung  der  schwierigen  alten  Sprachen 
zugewiesene  Zeitraafs  eine  Einschränkung  dieses  Prinzips  notwendig  machen ; 
dann  aber  ist  es  auch  sehr  fraghaft,  ob  durch  die  allzu  sehr  vorwiegende 
Induktion  die  erforderliche  Sicherheit  des  Wissens  erreicht  wird,  wenn 
dieselbe  nicht  gleichmäfsig  durch  die  in  dem  grammatischen  System  nieder- 
gelegte Gesetzgebung  gestützt  wird.  In  Verbindung  mit  der  Vorliebe  des 
Verf.  für  das  induktive  Verfahren  steht  seine  Meinung,  dafs  die  zur  Ein- 
übung des  grammatischen  Lehrstoffs  dienenden  Ubersetzungsbücher  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische  verwerflich  seien,  dafs  vielmehr  der  Lehrer 
durchaus  den  jeweiligen  Lesestoff  zu  den  notwendigen  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  verarbeiten  soll  s.  S.  381,  402,  408.  Damit  wird 
vor  allem  an  die  Arbeitskraft  der  Lehrer  eine  weitgreifende  Anforderung 
gestellt,  wie  denn  überhaupt  die  von  dem  Verf.  zum  Teil  im  Anschlufs 
an  die  Herbart'sche  Schule  empfohlene  methodische  Ausgestaltung  des 
höheren  Unterrichts  vielfach  ein  erhöhtss  Mafs  der  Thätigkeit  der  Lehrer 
voraussetzt;  man  ist  im  Irrtum  zu  glauben,  dafs  durch  eine  derartige 
nach  verschiedener  Richtung  gesteigerte  Anspannung  der  Lehrkräfte,  welcher 
kaum  irgendwo  die  entsprechende  Entlastung  zur  Seite  geht,  der  Schule 
in  Wahrheit  genützt  wird;  denn  die  mangelnde  Rücksicht  auf  das  Mittel- 
mafs  der  Befähigung  und  der  Arbeitskraft  wird  sich  auch  hier  in  der  einen 
oder  andern  Weise  rächen ;  jedenfalls  aher  mufs  die  Notwendigkeit  jeder 
neuen  bedeutenderen  Anforderung  theoretisch  und  praktisch  erwiesen  sein. 
Dies  ist  aber  in  Bezug  auf  die  Anforderung,  welche  hier  in  frage  kommt, 
keineswegs  der  Fall.  Wer  häufig  eine  derartige  Bearbeitung  des  Lesestoffes 
für  stilistische  Zwecke  vornimmt,  wird  bald  in  seiner  Schreibart  eine 
Neigung  zu  gewissen  sprachlichen  Wendungen  und  Eigentümlichkeiten 
gewahr  werden ;  die  eigene  Übung  des  Lehrers,  welche  wir  durchaus  nicht 
verdrängt,  sondern  nur  nicht  als  ausschliefsliche  Vorschrift  gelten  lassen 
wollen,  kann  durch  die  teilweise  Benützung  der  vorhandenen  Übungsbücher 
an  Mannigfaltigkeit  der  Ausdrucksformen  nur  gewinnen  ;  dazu  kommt  noch 
eine  entscheidende  Erwägung:  wir  klagen  gerne  über  die  Mängel  der  Übungs- 
bücher, und  doch  werden  dieselben  von  denjenigen  unter  uns  zusammen- 
gestellt, welche  vornehmlich  grammatischen  und  stilistischen  Studien  zu- 
neigen ;  sollten  dadurch,  dafs  alle  Lehrer,  deren  wissenschaftliches  Arbeits- 
feld so  verschieden  ist,  verpflichtet  würden,  solche  Übungsstücke  selbst  zu 
bearbeiten,  diese  im  allgemeinen  an  pädagogischem  Werte  gewinnen  ?  Und 
wie  viel  mufs  da  gegen  den  Geist  der  grofsen  Autoren  gesündigt  werden, 
wenn  sogar,  wie  der  Verf.  S.  207  vorschlägt,  die  Lektüre  des  Horatius  zu 
stilistischen  Zwecken  ausgebeutet  werden  soll!  Dies  führt  uns  zuletzt  zu 
einer  Frage  von  durchschlagender  Bedeutung  für  den  Erfolg  unseres 
Gyinnasialunteriichts  überhaupt.  Der  Verf.  erklärt  ganz  richtig  in  der 
Einleitung  zur  Methodik  des  Gymnasialunterrichts  S.  195:  „Seine  eigenen 
Gedanken  und  Empfindungen  kann  und  soll  der  Schüler  im  wesentlichen 
heute  nur  in  der  Muttersprache  aussprechen  Weder  die  feiner  aus- 
geführte erschöpfende  Kenntnis  der  Spracbgesetze  noch  die  Handhabung 
der  lateinischen  Sprache  als  Verständnismittel  des  gelehrten  Verkehrs  kann 

Aufgabe  der  Schule  sein  Das  Bedürfnis  der  Lektüre  in  erster  Linie 

mufs  auf  dem  Gymnasium  die  Ausdehnung  des  grammalischen  Unterrichts 
bestimmen:  seine  nächste  Aufgabe  ist  volles  und  klares  Verständnis  des 
Gelesenen,  daneben  sollen  die  Vorteile  stilistischer  Behandlung  für  die 
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Entwicklung  des  Urteils  ihre  gebührende  Beachtung  finden";  femer  findet 
er  es  unbegreiflich,  „wie  man  heute  immer  noch  an  der  Übung  festhallen 
kann,  beliebige  Stücke  aus  deutschen  Klassikern  ins  Lateinische  zu  über- 
tragen, was  doch  die  Schüler  zu  keiner  Zeit  und  die  Lehrer  selten  gut 
fertig  brachten  S.  407u ;  in  der  That  aber  ist  seine  von  der  untersten  bis 
zur  obersten  Stufe  durchgeführte  Methode  des  sprachlichen  Unterrichts 
mit  den  Reproduktionen  des  Inhalts  in  der  Ursprache,  mit  ihren  unab- 
lässigen Retroversionen  und  Variationen  des  Gelesenen  darauf  abgelegt, 
aus  dem  Schüler  dennoch  wieder  einen  erträglichen  lateinischen  Stilisten 
zu  machen,  statt  dafs  sie  sich  nach  dem  vorangestellten  Prinzipe  begnügen 
müfste,  denselben  mit  den  Mitteln  auszustatten,  welche  ihm  das  Verständ- 
nis des  Inhalts  ermöglichen,  und  „daneben1*  durch  sprachliche  Übungen 
die  möglichste  Schärfung  seiner  Urteilskraft  anzustreben.  Wir  sollten  end- 
lich Ernst  machen  mit  dem  so  oft  ausgesprochenen  Grundsatz,  dafs  die 
sprachliche  Übung  nur  das  Mittel  zum  Zweck  sein  soll ,  und  wir  begeben 
uns  damit  keineswegs  des  Nutzens,  welchen  die  an  den  alten  Sprachen 
geübte  grammatische  Schulung  dem  jugendlichen  Geiste  bringt;  aber  wenn 
die  notwendige  Kenntnis  der  Sprachformen  und  syntaktischen  Gesetze 
erreicht  ist,  genügt  es,  für  die  Erhaltung  dieses  Besitzes  sorge  zu  tragen: 
jetzt  mufs  die  höchste  Aufgabe  des  Gymnasialunterrichts,  die  Einführung 
in  den  Ideengehalt  der  klassischen  Autoren,  zu  ihrem  vollen  Rechte  kommen. 
Wohl  kann  nur  derjenige  zu  einem  vollkommenen  Verständnis  der  Ideen 
durchdringen,  der  befähigt  ist,  sie  in  der  ihnen  eigentümlichen  Sprach- 
form zu  erfassen,  aber  etwas  anderes  ist  die  fortgesetzte  Beobachtung,  wie 
innig  Gedanke  und  Form  verwachsen  sind  und  wie  gerade  darin  die  wunder- 
barste Kunst  der  Alten  sich  offenbart,  etwas  anderes  die  aus  dem  Mittel- 
aller und  dem  Zeitalter  der  Renaissance  überkommene  Kunst  der  Nach- 
ahmung. Der  Wegfall  der  meist  so  wenig  befriedigenden  Versuche  solcher 
Nachahmung  auf  den  obersten  Stufen  des  Gymnasiums  wird  auch  der  Er- 
klärung der  Autoren  insofern  zu  gute  kommen,  als  dieselbe  dadurch  von 
der  häufig  noch  immer  übertriehenen  Rücksicht  auf  die  etwaige  Verwer- 
tung des  Gelesenen  für  stilistische  Zwecke  befreit  ist,  und,  fragen  wir, 
sollte  es  unsern  Schülern  nicht  besser  gelingen,  sich  der  Ausdrucks  mittel 
ihrer  Muttersprache  zu  bemächtigen,  wenn  ihnen  nicht  mehr  aufgelegt 
wird  in  der  Sprache  des  Cicero  zu  denkeu  und  wenn  der  deutsche  Aufsatz 
wirklich  der  Mittelpunkt  aller  stilistischen  Übung  wird? 

Wir  müssen  hier  unsere  Beiträge  zur  Würdigung  und  Prüfung  dieses 
verdienstvollen  Buches  abbrechen,  so  sehr  auch  die  folgenden  Abschnitte 
über  das  Griechische,  das  Hebräische,  die  neueren  Sprachen,  die  Geschichte, 
die  Geographie,  die  Mathematik,  die  Naturwissenschaften,  das  Zeichnen 
und  Turnen  zur  Diskussion  einladen.  Der  Verf.  hat  sein  Buch  für  Anfänger 
im  Lehramt  bestimmt;  wir  möchten  lieber  sagen:  dasselbe  kann  für  die 
pädagogische  Ausbildung  aller  derjenigen,  welche  sich  dem  Lehrberuf  • 
widmen  wollen,  von  grundlegender  Bedeutung  werden,  zumal  wenn  es  auch 
als  Unterlage  und  Ausgangspunkt  für  Vorlesungen  über  Gymnasialpädagogik 
benützt  wird;  dazu  eignet  es  sich  auch  durch  den  reichlichen  Nachweis 
der  pädagogischen  Literatur,  und  es  wäre  eine  weitere  Aufgabe,  dieselbe 
zu  sichten  und  das  Bedeutende  und  für  die  fortschreitende  Entwicklung 
der  Theorie  und  Praxis  besonders  Wertvolle  herauszuheben.  Zugleich 
aber  bietet  das  Buch  auch  dem  erfahrenen  Lehrer  und  demjenigen,  der 
an  der  Lösung  der  pädagogischen  Zeitfragen  mitarbeitet,  die  mannigfachste 
Anregung  und  Förderung.  Das  Studium  desselben  läfst  erkennen ,  wie 
viele  Probleme  auf  diesem  Gebiete  noch  der  wissenschaftlichen  Erörterung 
vorliegen,  wie  schwankend  noch  die  Prinzipien  sind,  wie  schwer  es  im 
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einzelnen  Falle  ist,  die  richtige  Methode  festzustellen.  Wir  erinnern  nur 
wiederholt  an  zwei  Fragen  der  modernen  Pädagogik,  deren  entsprechende, 
in  der  Methode  zum  Ausdruck  gebrachte  Beantwortung  vornehmlich  den 
Erfolg  alles  Unterrichts  verbärgt:  wie  kann  die  Schule  einen  reicheren, 
durch  die  Fortschritte  der  modernen  Kultur  geforderten  Wissensstoff  über- 
mitteln und  doch  zugleich  den  Besitz  des  erworbenen  Lehrguts  möglichst 
sichern?  und  wie  wird  das  Wissen  überall  am  wirksamsten  der  Durch- 
bildung des  Charakters  dienstbar  gemacht?  Die  eindringende,  alle  Lehr- 
gegenstände gleichroäfsig  umfassende  und  die  Geisteskraft  der  Jugend  all- 
seitig übende  Methode  des  liymnasinluiiterrichts,  welche  in  diesem  Hand- 
buche dargelegt  ist,  enthält  zur  Lösung  dieser  Fragen  überall  energische 
Antriebe  und  wirksame  Hilfsmittel;  sie  wird  eines  vorzüglichen  Erfolges 
nicht  ermangeln,  wenn  in  der  Anspannung  der  Kräfte  der  Lehrer  und  der 
Lernenden  Mals  gehalten  wird. 

Hof.  J.  K.  Fleischmann. 


in.  Abteilung. 

Literarische  Notizen. 

Praktisches  Hilfsbuch  zur  leichteren  Erlernung  der 
lateinischen  unregelmäfsigen  Verben,  zusammengestellt  nach 
Berger,  Ellendt -  Seyffert,  Kühner,  Ostermann,  Zumpt  u.  m.  a.  (!)  von 
H.  Georg  Rahsted e.  Bad  Oeynhausen,  Druck  and  Verlag  von 
Fr.  Stürmer  1886.  76  Seiten.  —  Der  Druck  ist  übersichtlich,  die  Anlage 
des  Stoffes  aber  nicht  besser  als  in  den  meisten  Grammatiken.  Auch 
müssen  die  beiden  ersten  Worte  des  Buchtitels  geradezu  als  Ironie  er- 
scheinen angesichts  der  ziemlich  zahlreichen  und  mitunter  schweren  Fehler, 
die  das  Büchlein  enthält,  z.  B.  fructurus  S.  49,  Perfekt  excursi  und  incursi 
S.  31,  facturus  statt  fulurus  S.  67  und  S.  68;  das  Perfekt  von  eo  heifst 
auf  S.  64  durchweg  Ii;  accidit  soll  das  Perf.  von  accedit,  conducit  das 
Perf.  von  conducit,  illucit  das  Perf.  von  illucescit  sein  (S.  73)  u.  s.  w.  — 

Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quarta 
der  Gymnasien  und  Realschulen,  bearbeitet  von  Fe rd.  Vogel.  Dritte 
umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  Karl  Jahr,  Berlin,  Weid- 
ma  ansehe  Buchhandlung  1885.  114  S.  Preis  1  JL  60  4.  —  Die  neue 
Auflage  enthält  viele  glückliebe  Änderungen;  „neu  hinzugefügt  wurden 
aulser  einer  Beschreibung  der  Schlacht  von  Platää  (Pausanias  1)  ein  Ver- 
zeichnis der  Eigennamen  mit  Angabe  der  Quantität  derselben  und  eine 
von  Herrn  Professor  H.  Kiepert  gezeichnete  Karte*.   Dazu  gehört: 

H.  Perthes,  Lateinische  Wortkunde,  Dritter  Kursus 
Zweite  umgearbeitete  Auflage,  besorgt  von  Karl  Jahr.  Berlin,  Weid- 
rnannsche  Buchhandlung  lb86.  182  S.  Preis  2  JL  —  Die  Umarbeitung 
von  Vogel's  Nepos  plenior,  an  den  sich  dieses  «etymologisch-phraseologische 
Vokabularium"  anlehnt,  hatte  eine  grofee  Anzahl  von  Änderungen  zur 
Folge.   Das  Bnch  hat  in  der  neuen  Bearbeitung  gewonnen.  — 

Poetisches  Lesebuch  von  P.  Geyer  und  W.  Mewes.  VierTer 
Teil  zu  ßonnells  lateinischen  Übungsstücken.  Berlin  1887.  Verlag  von 
Enslin  (Schütz).  163  S.  -  Das  Buch  enthält  12  Fabeln  des  Phädrus  und 
28  Abschnitte  aus  Ovid  (Met.,  Fast.,  Ars  amat  I,  101-  130,  Ex  Ponto, 
Trist.),  dazu  eine  Präparation  (S.  93—136)  und  ein  alphabetisches  Ver- 
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zeichnis  der  lateinischen  Wörter.  Am  Schlosse  der  Vorrede  liest  man: 
„Es  bedarf  schließlich  noch  der  Erwähnung,  dafs  unser  poetisches  Lese- 
buch keineswegs  die  Benutzung  der  drei  ersten  Teile  unserer  Übungsbücher 
zur  Voraussetzung  hat,  sondern  vielmehr  ganz  unabhängig  von  denselben 
gebraucht  werden  kann."  Diese  Bemerkung  war  nötig,  um  die  jedenfalls 
eigentümliche  Thatsache  zu  erklären,  dafs  sich  im  „Poetischen  Lesebuch* 
der  ganze  poetische  Teil  des  ,Lat.  Lesebuchs"  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
Nummer  wieder  findet.  —  Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  schön.  — 

Ferd.  Schultz,  Kleine  lateinische  Sprachlehre,  zunächst 
för  die  unteren  und  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  und  Realgymnasien. 
19.  verbesserte  Auflage.  Paderborn  1885.  Scbötiingh.  —  Innerhalb  35  Jahren 
—  die  erste  Ausgabe  erschien  1850  —  hat  diese  Schulgrammatik  19  Auf- 
lagen erlebt,  ein  Beweis  für  die  Gediegenheit  des  Buches.  Gar  mancherlei 
Änderungen  hat  dasselbe,  wie  wohl  jede  Schulgrammatik,  im  Laufe  der 
Zeit  erfahren;  auch  die  neueste  Auflage  enthält  weitere  Berichtigungen 
und  Ergänzungen.  — 

Das  Homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert. 
Archäologische  Untersuchungen  von  W.  Heibig.  Zweite  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  2  Tafeln  und  163  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. Leipzig.  B.  G.  Teubner  1887.  12  JL  80  4.  —  Der  ersten  in 
diesen  Blättern  Bd.  XXII  S.  136  ff.  ausführlich  besprochenen  und  warm 
empfohlenen  Auflage  des  vortrefflichen  Werkes  ist  rasch  eine  zweite  gefolgt, 
in  welcher  die  in  der  Zwischenzeit  erschienenen  Arbeiten  von  Seite  des  ge- 
lehrten Verfassers  eine  mehr  oder  minder  eingehende  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  Dadurch  ist  der  Wert  des  Buches  bedeutend  erhöht ;  noen 
mehr  würde  dasselbe  gewinnen,  wenn  der  Verf.  sich  dazu  herbeilassen 
würde,  ganze  Seiten  von  sprachlich  unmöglichen  Erklärungen  oder 
Deutungen,  mögen  sie  nun  in  alter  oder  in  neuer  Zeit  aufgestellt  worden 
sein,  zu  streichen.  Aus  dem,  was  über  die  homerischen  Untersuchungen 
von  Wilamowitz- Möllendorf  bemerkt  und  daraus  anführt,  gewinnt  man 
fast  den  Glauben,  dafs  das  allerdings  stellenweise  geistreiche,  aber  in 
seinen  einzelnen  Aufstellungen  doch  höchst  bedenkliche  Werk  bei  dem 
Verf.  dogmatische  Geltung  gewonnen  hat.  Auch  der  Artikel  Schiffe 
S.  77 — 79,  157  ff.  könnte  durch  eine  eingehende  Berücksichtigung  von 
Breusing  „Die  Nautik  der  Alten"  nur  gewinnen,  ebenso  wie  eine  Re- 
vision der  Aufstellungen  über  Odysseus'  Schufs  durch  die  Beile  nach  Breu- 
sing S.  30  ff.  angezeigt  wäre.  Aber  auch  in  dieser  Gestalt  ist  das  Werk 
für  eingehende  sachliche  Interpretation  des  Homer  unentbehrlich.  — 

Index  Thukydideus.  Ex  Bekkeri  editione  stereotypa  confectus 
a  M.  H.  N.  von  Essen.  Beroüni  apud  Weidmannos  1887.  IV.  457  S. 
12  JL  —  Das  Werk,  das  sein  Entstehen  den  Mühen  und  Anregungen  des 
verdienstvollen  Thukydidesforschers  F.  W.  Ullrich  verdankt,  gibt  die 
einzelnen  Vokabeln  nach  dem  Texte  in  Bekkers  Stereotypausgabe.  An- 
gestellte Stichproben  haben  die  Verlässigkeit  des  Buches  ergeben.  Für 
Alle,  die  sich  eingehender  mit  Thukydides  befassen,  ist  dasselbe  ganz 
unentbehrlich.  Aber  ein  noch  gröfseres  Verdienst  könnte  sich  der  fleilsige 
Verfasser  erwerben,  wenn  er  nun,  gestützt  auf  seine  reichhaltigen  Samm- 
lungen, uns  einen  zweiten  Index  anfertigen  würde  nach  dem  Muster  von 
G.  Sauppe's  Index  Xenophonteus.  — 

Goldene  Worte  des  deutschen  Kaisers  Wilhelml.  Fest- 
gabe zum  90.  Geburtstage  des  Kaisers  und  Königs  am  22.  März  188  7. 
Zum  ersten  Male  systematisch  geordnet  von  Dr.  Ad.  Kohut.  Leipzig- 
Reudnitz.   Oswald  Schmidt  1887.   JL  0,50. 
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Aus  Kaiser  Wilhelms  Jugendtagen.  Eine  vaterlandische 
Dichtung  von  Jakob  Herzer,  Kaiserslautern.  H.  Kayser  1887.  JL  1.20. 
Heute,  wo  die  ganze  deutsche  Nation  an  dem  Sarge  ihres  ersten  grofsen 
Kaisers  trauert,  ist  uns  jede  Gahe  willkommen,  die  uns  das  Bild  des  all- 
verehrten Fürsten  näher  bringt  und  in  diesem  Sinne  sei  auf  obige  Büchlein 
hingewiesen.  Das  erste  enthält,  wie  der  Titel  sagt,  Aussprüche  unseres  ehr- 
würdigen Kaisers  aus  Reden  und  Schriften  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
geordnet.  Sie  gewähren  uns  einen  tiefen  Einblick  in  das  ganze  Wesen 
des  Fürsten,  zu  dem  ganz  Deutschland  mit  Liebe  und  Bewunderung  empor- 
blickte, und  wir  können  das  Büchlein  zur  Anschaffung  für  Schülerbiblio- 
theken nur  empfehlen  ;  es  sind  diese  goldenen  Worte  „ein  kostbares  Ver- 
mächtnis für  das  deutsche  Volk  und  sie  werden  noch  kommende 
Geschlechter  belehren,  erfreuen  und  erheben."  —  Das  zweite  Büchlein 
enthält  Dichtungen  aus  der  Jugendzeil  des  Kaisers,  aus  den  Befreiungs- 
kriegen bis  zur  Verbannung  Napoleons;  der  Verf.  führt  den  Prinzen 
überall  selbstredend  ein.  Wenn  einerseits  auch  manches  hübsche  und 
vor  allem  der  edle  Patriotismus,  der  sich  darin  kundgibt,  anerkannt  zu 
werden  verdient,  so  darf  andrerseits  doch  nicht  verschwiegen  werden, 
dafs  die  Wirkung  der  Dichtung  durch  manche  geradezu  komisch  klingende 
Reime  bedenklich  herabgeschwächt  wird.  Warum  hat  sich  auch  der  Verf. 
die  Sache  (lauter  gereimte  Zeilenpaare)  so  schwer  gemacht? 

Die  Alpen,  nach  Daniels  Schilderung  neu  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  E.  Richter,  Präsident  des  deutschen  und  österr.  Alpen  Vereins.  Nebst 
1  Übersichtskarte.  Preis  JL  1.60.  Leipzig.  Fues's  Verlag.  1885.  Ein 
höchst  dankenswertes  und  verdienstliches  Unternehmen  war  es,  diese 
Glanzpartie  des  grofsartigen  Werkes  von  Daniel  einer  Neubearbeitung  zu 
unterziehen  und  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten  Forschungen  zu  er- 
gänzen und  umzuarbeiten,  ohne  doch  den  eigentümlichen  Reiz  der  ur- 
sprünglichen Darstellung  dadurch  zu  beeinträchtigen.  Eine  Vergleichung 
der  neuen  Bearbeitung  mit  der  vor  23  Jahren  geschriebenen  Danielschen 
ergibt,  mit  welcher  Gründlichkeit  und  Gelehrsamkeit  der  verdienstvolle 
Verfasser,  dessen  Name  allein  schon  eine  hervorragende  Leistung  ver- 
bürgt, seine  Aufgabe  durchgeführt  und  das  in  manchen  Partieen  veraltete 
Werk  so  dem  gegenwartigen  Stande  der  Wissenschaft  entsprechend  neu- 
zugestalten verstanden  hat.  Für  die  Besitzer  des  Danielschen  Werkes  ist 
diese  Neubearbeitung  ein  unentbehrliches  Supplement. 

Hilfsbücher  zur  Belebung  des  ge  ogr.  Unterr.  von  Dr. 
P.  Buchholz.  VI.  VII.  VIII.  Charakterbilder  aus  Asien,  Afrika,  Amerika. 
Leipzig  1887.  HinrichsVhe  Buchhandlung.  —  In  Bd.  XXII  S.  411  dieser 
Blätter  haben  wir  bereits  über  die  beiden  Bändchen  V  u.  IX  Europa 
und  Australien  berichtet  und  uns  günstig  Ober  dieses  neue  Hilfsmittel 
ausgesprochen.  Dieses  Urteil  mufs  nach  der  Prüfung  der  genannten 
weiteren  3  Bücher  vollständig  aufrecht  erhalten  werden.  Es  ist  ein  Genufs, 
dem  Verfasser  von  Landschaft  zu  Landschaft  zu  folgen  und  zu  sehen, 
wie  er  mit  geschickter  Hund  das  Packendste  und  Interessanteste  zu  seinen 
oft  farbenprächtigen  Bildern  zusammenzufügen  weifs.  Jedes  dieser  Büch- 
lein, die,  wie  schon  bemerkt,  auch  durch  ihre  Billigkeit  sich  sehr  empfehlen, 
ist  geeignet,  das  volle  Interesse  des  Lesers  zu  fesseln  und  bis  zum  Schlüsse 
zu  erhalten.  Bei  Afrika  sind  in  einem  Anhange  Schilderungen  der 
deutchen  Kolonien  gegeben,  die  sehr  erwünscht  erscheinen.  Einige  Ver- 
stöfse  haben  wir  uns  notiert,  so  z.  B.  in  VI.  Asien,  No.  5  Klima  Ost- 
sibiriens c,  wo  es  natürlich  heifsen  mufs:  je  weiter  nach  NO,  desto 
g  r  ö  f  s  e  r  wird  die  Kälte  statt  geringer.  Auch  sollte  vor  den  Temperatur- 
graden nach  Celsius  das  Zeichen  —  nicht  fehlen.   Ebenso  findet  sich 


Digitized  by  Google 


174 


Literarische  Notizen. 


No.  18  die  Angabe,  das  tote  Meer  liege  360m  über  dem  Meere,  statt 
unter.  Pfltx  Leitfaden  gibt  indes  394  m.  Endlich  VII.  S.  130,  Zeile  8 
von  oben  ist  statt  plattes  Pflaster  glattes  zu  lesen.  Sonst  zeichnen  sich 
die  Büchlein  durch  sorgfältigen  Druck  und  treffliche  Ausstattung  aus  und 
verdienen  die  vollste  Aufmerksamkeit. 

Erläuterungen  für  die  schulmässige  Behandlung  des 
Hirtschen  Anschauungsbildes  „die  Hauptformen  der  Erd- 
oberfläche." Mit  2  Tafeln.  Ausgabe  A  für  die  untern  Klassen  von 
Mittelschulen  und  höheren  Lehranstalten.  Bearbeitet  von  Dr.  E.  Oehlmann. 
F.  Hirt.  Breslau.  1887.  Auf  23  Seiten  gibt  der  Verfasser  in  7  Abschnitten 
eine  methodische  Anweisung,  wie  das  Anschauungsbild  als  Unterrichts- 
mittel zu  verwerten  sein  möchte.  Darnach  wäre  der  Schüler  durch  Fragen 
zur  Erklärung  des  Bildes  anzuleiten,  während  der  Lehrer  nur  in  wenigen 
Fällen  selbst  zur  Erläuterung  schreiten  soll.  Der  Methode  gebührt  durch- 
aus Beifall,  doch  ist  der  berechtigte  Zweifel  nicht  zu  unterdrücken,  ob 
die  Mehrzahl  der  gestellten  Fragen  auch  von  geweckteren  Schülern,  die 
au  beobachten  und  zu  sehen  gelernt  haben,  wirklich  beantwortet  werden 
kann.  Und  wie  wenige  sind  im  allgemeinen  dazu  befähigt  Viele 
Definitionen  und  Erklärungen  sind  ohnehin  erst  auf  einer  höhern  Stufe 
zu  erwarten,  und  es  wäre  wohl  vergeblich  von  den  übrigen  Schülern 
solche  zu  hoffen,  die  von  tieferer  Einsicht  in  geophysische  Verhältnisse 
zeugen.  So  kann  z.  B.  Referent  sich  nicht  zu  dem  Glauben  empor- 
schwingen, dafs  nur  ein  einziger  Schüler,  und  sei  es  der  beste,  im  stände 
sei,  aus  der  Färbung  des  Kartenbildes  zu  schliefsen,  dafs  fruchtbarer 
Geestboden  das  eine  Ufer  des  besprochenen  Flusses  bilde.  Hievon  ab- 
gesehen ist  das  Büchlein  für  den  Lehrer  ein  gutes  Hilfsmittel. 

Dr.  H.  Funcke,  Die  analytische  und  die  projekti vische 
Geometrie  der  Ebene,  die  Kegelschnitte  auch  nach  den  Methoden 
der  darstellenden  und  der  elementar-synthetischen  Geometrie  mit  Übungs- 
aufgaben für  höhere  Lehranstalten  und  für  den  Selbstunterricht.  Pots- 
dam, A.  Stein,  1885.  8°.  107  S.  1,40  X  Der  Verfasser  wollte  ein  Buch 
zusammenstellen,  welches  alles  das  enthalte,  was  den  Schülern  der  preufs- 
ischen  Oberrealschule  aus  den  Lehren  über  die  ebenen  Kurven  nutzuteilen 
erlaubt  und  den  Studierenden  der  mechanischen  Technik  zu  kennen  und 
zu  verstehen  nötig  sei.  Die  Vorlage  enthält  in  der  ersten  Hälfte  die  Be- 
stimmung des  Punktes,  der  Geraden,  des  Kreises  und  des  Kegelschnittes 
in  der  analytischen  und  projektivischen  Geometrie.  Die  zweite  Hälfte  be- 
handelt nach  einer  kurzen  Einleitung  in  die  analysische  Untersuchung  der 
Kurven  von  den  algebraischen  Kurven  die  Neil'sche  Parabel,  Cassinis 
Kurve,  die  Evoluten  der  Kegelschnitte,  und  von  den  transzendenten  Kurven 
die  logarithmische  Linie,  Kettenlinie,  Rollinie,  Kreisevolvente,  archimedische, 
parabolische,  hyperbolische  und  logarithmische  Spirale.  In  einem  Anhange 
sind  die  zur  Diskussion  dieser  Kurven  nötigen  Sätze  aus  der  Differential- 
rechnung zusammengestellt.  Über  200  hübsche  Aufgaben  geben  Gelegen- 
heit zur  Einübung  der  vorgetragenen  Theorie. 

Da  an  unseren  humanistischen  Gymnasien  analytische  Geometrie 
gar  nicht  und  an  unseren  Realgymnasien  nicht  in  diesem  Umfange  ge- 
lehrt wird,  glauben  wir  an  dieser  Stelle  von  einer  Beurteilung  der  An- 
ordnung des  sachlichen  Inhaltes  und  der  methodischen  Behandlungsweise 
desselben  absehen  zu  können. 

Dr.  Oskar  Janisch,  Aufgaben  aus  der  analytischen 
Geometrie  der  Ebene  mit  den  Resultaten.  Für  höhere  Lehranstalten 
und  für  den  Selbstunterricht.  Herausgegehen  von  Dr.  H,  Funcke.  Potsdam. 
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Aug.  Stein.  1886.  200  S.  3  JC  Die  Vorlage  will  zur  Bestimmung  von  geomet- 
rischen Ortein  anleiten,  soweit  biezu  die  wichtigsten  Sätze  aus  der  Carte- 
sischen  Geometrie  der  Geraden,  des  Kreises  und  der  Kegelschnitte  ausreichen. 
Die  Sammlung  ist  Oberaus  reich  an  Aufgaben,  doch  erweckt  ein  grofser  Teil 
derselben  nur  geringes  Interesse.  Die  Übersetzung  des  oft  sehr  weitläufigen 
Textes  in  die  algebraische  Zeichensprache  dürfte  einem  Schüler  manchmal 
schwer  fallen ;  die  Transformierung  der  Gleichungen  erfordert  eine  ziemliche 
Gewandtheit  in  der  Algebra,  ohne  jedoch  irgendwo  gröfsere  Anforderungen 
zu  stellen,  als  ein  Primaner  eines  Realgymnasiums  befriedigen  kann.  Durch 
die  Angabe  des  Resultates  und  des  Koordinatensystems  empfiehlt  sich  das 
Buch  namentlich  für  den  Selbstunterricht.    Berichtigungen:   Seite  17, 

Iii  1  Ii. 

A.  8,4         a  -4-  ,v  t,  B  —  — ,p  A.  3,5 :  r.T^-  -„ —    „  a — — Seite  20,  A.  9 
0  Pi  8     0  Ps  8     aa  0  P*  8     O  Pi  8  a2 

ist  das  Zitat  unvollständig.   S.  34 :  Figur  24  ist  falsch.  Seite  52,  Zeile  7 

Ton  unten  POi  statt  PQ  zu  lesen.   Seite  64,  Fig.  76  ist  Pa  Ks  mit  r,  zu 

bezeichnen.   Seite  98,  A.  85  :  x  =  —  |- 

Dr.  G.  Lautenschläger,  Beispiele  und  Aufgaben  zur 
Algebra.  Für  Gymnasien,  Realgymnasien,  Realschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Zwölfte,  vielfach  vermehrte  Auflage  von  Professor  Dr.  Fr. 
Gräfe.  Darmstadt.  A.  Bergsträfser.  1887.  Die  Sammlung  umfafst 
400  Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades  in  arithmetischer  Sprache, 
über  hundert  Gleichungen  dritten  und  vierten  Grades  und  500  Text- 
gleichungen ersten  und  zweiten  Grades.  Die  Aufgaben  sind  meist  ein- 
facher Art.  Ein  Anhang  enthalt  Beispiele  zur  Determinantentheorie  und 
den  Falkschen  Beweis  des  Multiplikationstheorems. 

Dr.  E.  Bardey,  Anleitung  zur  Auflösung  eingekleideter 
algebraischer  Aufgaben.  1.  Teil.  Aufgaben  mit  einer  Unbekannten. 
Leipzig.  B.  G.  Teubner.  1887.  95  Seiten.  JC  1.50.  In  dem  ersten  Teile 
des  Büchleins  wird  für  mehr  als  hundert  Aufgaben  des  XXII.  Abschnittes 
der  grofsen  Aufgabensammlung  von  E.  Bardey  der  Ansatz  entwickelt,  im 
zweiten  Teile  werden  ebensoviele  neue  Aufgaben  gleicher  Art  aufgestellt. 
Die  Vorlage  ist  für  Schüler  zum  Selbstunterricht  bestimmt  und  kann  zu 
diesem  Zwecke  auf  das  Beste  empfohlen  werden.  — 


I"V,  ATpteiln  n  g. 

Misoellen. 

Der  Deutsche  Einheitsschulverein 

hält  am  4.  und  5.  April  1888  in  Kassel  seine  zweite  Hauptversammlung 
ab.  Aus  den  an  die  Studienanstalten  versandten  Programmen  ist  ersicht- 
lich, dafs  folgende  Vorträge  gehalten  werden: 

In  der  ersten  öffentlichen  Sitzung  im  Palais-Restaurant  (Königsstr.) 

1.  Vortrag  des  Gymnasiallehrers  F.  Hornemann  aus  Hannover:  Der 
gegenwärtige  Stand  der  Einheitsschulbewegung; 

2.  Vortrag  des  Professors  an  der  technischen  Hochschule  zu  Hannover 
G.  Barkhausen:  Betrachtungen  über  das  Verhältnis  der  höheren 
Einheitsschule  zur  technischen  Hochschule. 
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In  der  zweiten  öffentlichen  Sitzung 
3.  Vortrag  des  Gymnasialdirektors  Dr.  Heufsner  aus  Kassel:  Das  La- 
teinische in  der  Einheitsschule. 

Auch  Nichtmitglieder  können  an  den  Verhandlungen  der  Öffent- 
lichen Sitzungen  teilnehmen.  Anfragen,  betreffend  die  Versammlung, 
sind  zu  richten  an  Gymnasiallehrer  F.  Hörne  mann  in  Hannover.  An- 
meldungen an  denselben  oder  an  Gymnasialdirektor  Dr.  Heufsner 
in  Kassel. 


Personalnachrichten. 

Auszeichnung:  Studienrektor  Edmund  Behringer  in  Aschaffen- 
bürg  erhielt  die  Bewilligung  zur  Annahme  und  zum  Tragen  des  ihm  von 
Seiner  Heiligkeit  dem  Papste  verliehenen  Kommandeurkreuzes  des  päpstl. 
St.  Gregorius-Orden. 

Gestorben:  Michael  Burger,  Gymn.-Prof.  am  Maxgymn.  in  München. 
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gfir  Jiatnotifdje  Jeße  unb  jnm  Sdjulgebraudje. 

Perlag  von  $crin«*ti  CtßuttfWt  tu  fett«  unb  oorratb,tg  in 
jeber  befferert  Budjtjanblnng: 

Jkutfdje  £titvklhn#c 

m 

5nm  (SebauAe  für  böfjere  unb  nieberc  Sdjulen,  Seminare,  Kriegcroereine 
unb  für  bie  ^amtfie  gefatnmelt  unb  ausgemärt 


Dr.  £tühjcn, 

Sin  fUrher  ftanb  8°  tum  38  Bogrn.  Jrodj  5  Dt. 
rlra.  in  ftilooUem  ßinbanbr  geb.  6  |tl. 

Sor  jebem  »atriottfdjen  ^efte  fügten  @d)u(en  unb  Vereine  ba$  SBe* 
bürfm*  nad)  pafjenben  ®ebid)ten  sur  roütbigen  geier  bcä  Xaae«.  $arum 
bat  ber  $erau$geber  eine  größere  Sammlung  (ca.  80C»  ®ebta)te) 
^ßaf|cnt>[tcu  unb  heften  patriotifa)er  SDtdjtung  oerauftattet. 


Im  Verlage  von  QiiHndt  A  Händel  in  Leipzig  ist  erschienen 
und  zu  haben  in  allen  Buchhandlungen: 

Einführung  in  das  physikalische  Praktikum. 

Von  R.  T.  Glazebrook  und  W.  N.  Shaw,  Demonstratoren  der  Physik 
am  Cavendish  -  Laboratorium  in  Cambridge.  Deutsch  herausgegeben  von 
W.  Schlösser,  techn.  Hülfsarbeiter  bei  der  kaiserl.  Normal- Aichungs- 
Kommission  in  Berlin.   Mit  86  Figuren.  Preis  7  JC  50  ^ 

Druck  Ton  H.  Kntin«!  üi 
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unterem  Geringe  ift  eifötenen  unb  bucdj  alle  $ua)l)anblungen  ju 

bereifen : 

^afjrbud)  für  *Wünd}fner  ©rfdMte,  begrünbet  unb  fjerauSgegeben 
üon  #arl  ö.  föetnfjarbftöttner  unb  $arl  Irautmann. 
Grfter  Sa£}rgang.   33  <8ogen.  $reid  UK  8.- 

£wft*,  Dr.  £?r.,  Sur  «RccHou  ber  Gafu*  in  ber  fpätcrcn  b,ifto- 
rifdjen  ©räcität.    1.  £>cft.  <jkete  JE  1.— 

—    —        bö.  2.  $>eft.  ^rciö  1.20 

£a!tfnr,  III.  33.,  ^rofeffor,  ©runbrtfc  ber  beulen  ßrftiltjte 
nebft  einer  Specialgejajidjtc  Sönnern*  mit  (icnealogtfdjen  iafetn, 
ßanbfarten,  Gtjarafterbilbern  unb  einer  $ilbertnfel.  5.  bcr= 
bcfjerte  Auflage.    27  Sogen.  $reid  JL  3.00 

3ettff,  Dr.  ©nmnafialprofeffor  a.  $).,  $eflamauon*jiü<fc  für 
beutfdje  aKittcl|d)uIen.  2 Sänbe.  (75 Sog.)  3uiammen  JK  11.- 

<münrf)cn,  im  SRatä  1888. 

^tnbaiter'fdjc  |Bu(paitbfitnö 

(£ll)Öp|!Ulß). 


Vorlag  von  Otto  Schulze  in  Cöthen. 

Deutschbein,  Dr.  K.,  Theoretisch-praktischer  Lehrgang 
der  englischen  Sprache  mit  genügender  Berücksichtig- 
ung der  Aussprache.  Zehnte  Auflage.  1888.  JL  3, — . 
Deutschbein,  Dr.  K.,  Kurzgefnsste  englische  Grammatik 
und  Übungst ticke  für  reifere  Sc hül  er.  1887.  2 Teile 
zus.  gebunden  JL  2.30. 

Einzeln:  Erster  Teil,  Grammatik,  brusch.   A.  1,  — . 

Zweiter  Teil,  Übungsbuch,  brosch.  JL  1,40. 
Lebteres  Lehrbuch  ist  fflr  sprachlich  bereits  vorgebildete  Schüler 
und  namentlich  für  die  Oberklasseri  der  Gymnasien  bearbeitet. 

Deutschbein,  Dr.  K.,  Methodisches  Irving- Macaulay- Lese- 
buch mit  Votstufen,  Anmerkungen,  Karten  und  Wörter- 
verzeichnis zum  Schul-  und  Privatunterricht  heraus- 
gegeben. 1886.  X  2,50. 

Mensch,  Dr.  H.,  Characters  of  English  Literature.  For 
the  Use  of  Schools  edited.  Second  Edition.  1887.  JL  1,80. 

Wershoven,  Dr.  F.  J.  und  Becker,  A.  L.,  Englisches 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen,  Präparation,  Wörterbuch,  Aussprache- 
bezeichnung.   Fünfte  Autlage.    1888  JL  2,25. 

Wershoven,  Dr.  F.  J.,  Französisches  liesebuch  für  höhere 
Lehranstalten.  Mit  erklärenden  Anmerkungen,  Präpa- 
ration  und  Wörterbuch.  Vierte,  verbesserte  Aufl.,  1888. 

X  2,25. 

Freiexemplare  obiger  Bücher  stehen  den  Herren  Faohlehrern  hehufc 

Kenntnisnahme  zur  Verfügung. 
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|)rrbcr'fd|f  UtrlaijisljatiblunQ.  Trribunji  (Bmsijau). 

Soeöen  ift  etfdjienen  unb  buvc^  alle  3}ud)hanblung<:u  |U  begehe": 

|3  r  it  o  i  e  r ,  (fi.t  ©efd)id)te  ber  beutfc^en 

71IUUHIIU  -  ^UtlUliU.  Sdmle  unb  Selbftbelebrung.  9Hit 
einem  Sitelbilb,  ptelen  groben  unb  einem  ©loffar.  Hdjtf,  ömiieljrte 
tinb  »frbfffrrlc  Mitflöge,  gr.  8°.  (XC,  700  S.  u.  1  Tabelle.)  JL  6; 
in  Orig.=Ginbanb,  geinroanb  m.  Seberruden  u.  reidjer  $edenpreffung 
X  s.  —  Tarauö  apart:  mmaefaftte  Poetik,  gr.  8°.  (VI,  74  S. 
u.  1  Tabelle.)  1. 

Xiefe  roeitbefannte  unb  gefdjäfcte  S2itcraturgefd)id)te  b^at  in  ber  por-- 
liegenbcn  achten  Äuflane  roieberum  manebfadje  3>erbe fferungen  aufynpeifen. 
£ie  niuren  unb  belferen  sJ>oefien  haben  ÖeTÜtfflfbttguna.  gefunben,  bie 
^oetif  erfebeint  faft  oan*  umgearbeitet,  bem  Äircbenliebe  rourbc  mehr  Äuf- 
merffamfeit  geicqenft,  ©ielanb  unb  Sdjiller  ftnb  etwas  erweitert.  Much  bie 
2lu<5ftattung  tft  gehoben  roorbeu  burd)  Sluroenbung  gr^fteren  ftormatS, 
feineren  ^apierö  unb  iöetnabe  eineö  litelbilöeS.  So  möge  fid)  beim  bae" 
Uudj  ju  feinen  alten  tfieunben  noch  piele  neue  geroinnen 

in  ber  oergleidjenbfn 

für  bie  unteren  unb  mittleren  Klaffen 
höherer  Sehranftalten.  (finunblttHiiMtgfte, 
öerbeffene  Shiflage,  bearbeitet  pou  $.  f*e»jr.  8°.    XII  u  246  ©.) 
1.2«) ;  in  Original  Ginbaub,  fralbleber  mit  ©otbtitel  JC  l.r«5. 
9b$'  „v,  Ii  luirti  brr  üfiglnrfKiibni  (frbbefdjreibung.  für  bie  oberen 
Klaffen  höherer  Kebranjlnlten  unb  jum  Selbftunterridjt"  liegt  in  13.  Mufl. 
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Zum  mittelhochdeutschen  Unterricht. 


Abhandlungen. 


Der  neuen  Auflage  von  L.  Englmanns  mhd.  Lesebuch ,  deren 
Besorgung  die  Verlagsbuchhandlung  mir  übertragen  hat,  möchte 
ich  an  dieser  Stelle  einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  im 
Mhd.  folgen  lassen.  Nicht  blofs  die  Bearbeitung  dieses  Schul- 
buches ist  es,  was  mich  veranlafst,  hier  über  ein  Schulfach  mich 
zu  äufsern.  Lebhaftes,  warmes  Interesse  an  unsern  Mittelschulen, 
an  dem  deutschen  Unterricht  insbesondere,  sowie  meine  Stellung 
als  Lehrer  künftiger  Gymnasiallehrer  ermutigen  mich  hiezu. 

In  Preufsen  und  Österreich  ist  das  Mhd.  bekanntlich  aus  dem 
Gymnasiallehrplan  gestrichen.  Doch  wird  in  ersterem  Lande  ge- 
wünscht, dafs  die  Schüler  des  Gymnasiums  in  die  mhd.  Literatur 
mit  Hülfe  von  Übersetzungen  eingeführt  werden,  in  Österreich  noch 
überdies,  dafs  in  den  oberen  Klassen  des  Gymnasiums  die  nhd. 
Grammatik  geschichtlich  betrachtet  werde.  Was  bei  uns  also 
durch  den  Betrieb  des  Mhd.  erreicht  werden  will,  wird  auch  in 
Preufsen  und  Österreich  angestrebt.  Ja  ich  glaube,  es  wird  von 
Niemand,  der  den  Beruf  unserer  Gymnasien  versteht,  die  Bekannt- 
schaft mit  den  mhd.  Meisterwerken  und  die  Kenntnis  der  Geschichte 
unserer  Muttersprache  für  überflüssig  erklärt  werden.  Ist  die 
mittelhochdeutsche  Literatur  blos  Gelehrtenfutter?  Wenn  nicht, 
wo  und  wie  soll  sie  den  Gebildeten  überliefert  werden?  Soll  ihre 
Verbreitung  dem  Zufall  überlassen  bleiben?  Dann  mag  man  noch 
viel  getroster  Schiller  und  Goethe  aus  dem  Unterricht  entfernen, 
sie  treten  dem  Gebildeten  wenigstens  auf  der  Bühne  entgegen  und 
ziehen  ihn  an  sich.  Dazu  kommt  noch ,  dafs  eine  Würdigung 
unserer  mittelalterlichen  Dichtung  ohne  verständige  Anweisung 
gerade  deshalb  nicht  vorauszusetzen  ist,  weil  durch  ihre  Anklänge 
an  unsere  heutige  Umgebung  zu  ihrer  Beurteilung  sich  zunächst 
der  moderne  Mafsstab  aufdrängt  und  erst  durch  längere  Beschäftigung 
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mit  mhd.  Werken  der  erste  oft  geradezu  komische  Eindruck  *)  ver- 
wischt wird ;  wo  der  äufsere  Anlafs  zu  längerer  Beschäftigung  mit 
ihnen  fehlt,  werden  die  Versuche,  Geschmack  an  dem  Vorgesetzten 
zu  finden,  bald  aufgegeben  und  begnügt  man  sich,  den  Inhalt 
unserer  mittelalterlichen  Dichtung  zu  Opern  oder  Schauspielen  ver- 
arbeitet sich  zuführen  zu  lassen,  und  kennt  Walther  nur  durch 
die  von  beliebten  Komponisten  mit  ihm  in  Verbindung  gebrachten 
Melodien  und  wenn  es  hoch  kommt  aus  Literaturgeschichten,  deren 
Urteil  nachgesprochen  aber  nicht  nachgefühlt  wird. 

Ist  nun  die  Lektüre  guter  Ubersetzungen  nicht  genügend,  um 
mit  den  Nibelungen,  mit  Walther  und  was  sonst  noch  als  des 
Lesens  wert  erachtet  wird,  vertraut  zu  machen?  In  Preufsen  ist 
man  der  Ansicht.  Soweit  die  Frage  so  gestellt  ist  wie  oben, 
brauche  ich  auf  ihre  Beantwortung  nicht  einzugehen.  Diese  fällt 
zusammen  mit  der  Entscheidung  der  an  dieser  Stelle  wohl  nicht 
erst  zu  erörternden  Frage:  sollen  Homer,  Sophokles,  Horaz  griechisch 
und  lateinisch  oder  deutsch  gelesen  werden?  Dagegen  ist  für  das 
Mhd.  noch  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  die 
Obersetzungen  erst  geschaffen  werden  müssen ,  die  Wohlklang, 
Verständlichkeit,  Sprachreinheit  mit  Treue  verbinden  und  das  mhd. 
Versmafs  nicht  ganz  aufgeben.  Man  wird  mir  Simrock  nennen. 
S.  ist  der  letzte,  der  seine  Übersetzungen  als  Ersatz  ansieht. 
„Wer  unsere  Dichter  nicht  in  der  Ursprache  lesen  kann,  den 
mögen  Übersetzungen  ihren  Wert  erkennen  lehren.  Dies  führt  oft 
noch  spät  zu  dem  Entschlufs ,  sich  an  die  Urschrift  zu  wenden," 
sagt  er  selbst  in  seinem  altdeutschen  Lesebuch  in  neudeutscher 
Sprache,  S.  VI.  Kurz  zuvor  spricht  er  ebenda  aus:  „Es  wäre  die 
Pflicht  der  Schule  gewesen,  sie  (die  mhd.  Grammatik)  ihnen  (den 
Gebildeten)  in  früher  Jugend  zu  erschliefsen."  Und  gerade  Sira- 
rocks  Übersetzungen  sind  an  vielen  Stellen  so  schwer  verständlich, 
als  die  Originale,  ja  schwerer,  da  für  letztere  die  Wörterbücher 
aushelfen,  für  Sirarocks  mittelhochdeutsches  Neuhochdeutsch  kein 
Deuter  zu  finden  ist.  G.  Bötticher,  der  zum  Gebrauch  für  das 
Gymnasium  Wolframs  Parzival  übersetzt  hat,  eben  weil  der  Urtext 
den  preufsischen  Schülern  verschlossen  bleibt,  klagt,  dafs,  wie  die 
Sachen  jetzt  stehen,  die  Dichtungen  des  Mittelalters,  entgegen  der 
Forderung  der  neuen  preufsischen  Schulordnung,  dem  Gymnasiasten 
in  Preufsen  im  wesentlichen  vorenthalten  werden  müssen;  er  selbst 


1)  Man  denke  daran,  wie  auf  rein  sprachlichem  Gebiet  sich  dasselbe 
wiederholt.  Wem  klingt  das  Niederländische.  Dänische,  Plattdeutsche  bei 
der  ersten  Begegnung  nicht  lächerlich  gerade  wegen  der  Verbindung  von 
Fremdem  und  Bekanntem? 
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hat  mit  seiner  Parzivalübertragung  sich  ein  grofses  Verdienst  er- 
worben, das  Original  kann  und  will  er  nicht  ersetzen. 

Darf  der  österreichische  Versuch,  an  Stelle  des  Mhd.  histo- 
rische Grammatik  zu  setzen  auf  Erfolg  hoffen?  Ich  glaube 
nicht.  Solange  für  die  österreichischen  Schulen  Bucher  wie  das 
von  Tumlirz  (s.  diese  Blätter  XXII.  S.  816  f.)  verwendet  werden, 
halte  ich  den  neuen  Unterrichtszweig  geradezu  für  schädlich;  auch 
an  der  Hand  besserer  Werke,  wie  z.  B.  der  trefflichen  Grammatik 
von  Seemüller,  kann  ich  mir  einen  recht  gedeihlichen  Unterricht 
nicht  vorstellen.  Auf  Schritt  und  Tritt  mufs  doch  das  Mhd.,  ja 
Ahd.  beigezogen  werden,  oder  es  bleiben  die  historischen  Angaben 
für  die  Schüler  totes,  unverstandenes  Dogma.  Die  membra  disiecta 
der  mhd.  Grammatik,  die  notwendig  vorgelegt  werden  müssen, 
sind  aber  viel  schwerer  zu  behalten ,  als  die  Grammatik  im  Zu- 
sammenhang. Um  z.  B.  den  Einigungspunkt  der  identischen  Wörter 
Stadt  und  Stätte,  Fahrt  und  Fährte  anzugeben  kann  man  freilich 
sagen:  Stadt  und  Stätte  sind  ursprünglich  nur  verschiedene  Kasus 
eines  und  desselben  Wortes.  Aber  solche  Angaben  sind  Ballast, 
werden  nicht  mit  lebendiger  Vorstellung  aufgenommen,  sind  nur 
Gedächtnissache,  also  unsicheres  Gut.  Hat  ein  Schüler  aber  das 
leicht  zu  behaltende  Paradigma  mhd.  kraft  an  einer  gröfseren  Zahl 
von  Worten  sich  wiederholen  sehen,  wie  z.  B.  an  tat,  bluot,  geburt, 
sül ,  dann  ist  es  leicht ,  ihm  verständlich  zu  machen ,  was  er 
im  anderen  Fall  eben  glauben  mufs.  —  Hat  er  das  immer  noch 
feste  Gefüge  der  mhd.  Konjugation  überschauen  lernen,  dann  wird 
er  selbst  entscheiden,  welche  Form  berechtigter  (oder  besser  durch 
ihr  Alter  geschützt)  sei:  fragst  oder  fragst;  dann  wird  er  Formen 
wie  „ich  kief"  sicherer  verurteilen. 

Aber  wird  nicht  bei  Zugrundelegung  des  Mhd.  zu  viel  Zeit  in 
anspruch  genommen?  Ich  schreibe  hier  zwar  nicht  für  öster- 
reichische Leser,  mufs  mich  aber  doch  mit  diesem  Bedenken  be- 
schäftigen. Es  kann  ja  sein ,  dafs  auch  in  Bayern  einmal  die 
Frage  brennend  wird:  soll  die  mhd.  Grammatik  in  den  Klassen, 
in  denen  ja  erst  ein  tieferes  Verständnis  derselben  möglich  ist, 
gänzlich  aufser  acht  gelassen  werden?  Man  könnte  zu  der  Ent- 
scheidung darüber  gedrängt  werden:  ob  der  mhd.  Unterricht  nicht 
durch  eine  dem  Alter  und  der  Fassungskraft  der  Schüler  ange- 
messene Behandlung  der  nhd.  Grammatik  ersetzt  werden  solle, 
oder  ob  beides  zu  vereinigen,  oder  endlich,  ob  die  bisherige  Ord- 
nung beizubehalten  sei.  Und  da  miifstc  ich  mich  für  das  letzte 
entscheiden.  Wo  der  Lehrer  —  wie  österreichische  Beispiele 
zeigen  —  solchen  Schwierigkeiten  begegnet,  dafs  er  vor  Fach- 
männern sich  ihrer  Bewältigung  nicht  rühmen  kann,  liegt  die  Be- 
tt« 
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fürchtung  nahe,  dafs  der  Schuler  die  ihm  angebotenen  Kenntnisse 
gar  nicht  aufzunehmen  im  stände  ist  Meine  Erfahrungen  in  den 
Übungen  mit  Studierenden  an  der  Universität  lassen  mir  den  Mifs- 
erfolg  der  österreichischen  Versuche,  auch  wenn  dort  das  Mhd. 
wieder  hinzugenommen  werden  sollte,  unzweifelhaft  erscheinen. 
Zusammenhängende  Betrachtung  der  neuhochdeutschen  Sprache 
und  ihres  Werdens  nimmt  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  mehr  in 
anspruch,  als  es  nach  dem  Lehrplan  unserer  Gymnasien  zulässig 
ist  Ja  ein  gut  unterrichteter  Lehrer ')  würde  im  Gefühl  der 
Wichtigkeit  und  Anziehungskraft  des  Gegenstandes  mehr  Schaden 
anrichten  als  Nutzen  stiften,  wie  es  auf  anderen  Gebieten  so  häufig 
vorkommt. 

Die  mittelhochdeutsche  Grammatik  läfst  sich  leicht  aneignen 
und  durch  Lektüre  befestigen.  In  ihr  ist  auch  das  Wichtigste 
zu  einem  besseren  Verständnis  des  Nhd.  gegeben.  Und  von  ihr 
aus  möchte  auch  ich  das  Nhd.  betrachtet  wissen;  auf  Schritt  und 
Tritt  gibt  sich  Gelegenheit  hiezu.  Es  wird  dann  am  ehesten  dem 
Unfug  gesteuert,  neuhochdeutsche  Erscheinungen  aus  dem  Nhd. 
mit  der  Phantasie  als  einzigem  Rüstzeug  erklären  zu  wollen.  Nicht 
fest  genug  kann  das  Gefühl  der  Unsicherheit  (in  diesem  wie  in 
ähnlichen  Fällen  ein  Sporn  sich  nach  sicheren  Wegweisern  umzu- 
sehen), der  Beschränktheit  des  eigenen  Wissens  eingepflanzt  werden. 
Dann  werden  die  Pfuschereien  aufhören,  wann  man  die  Schwierig- 
keiten ächter  Forschung  erkennen  lernt.  Wie  viel  wird  aber  jetzt 
in  sprachlichen  Dingen  wie  in  anderen  (Mythologie,  Literatur* 
geschichte)  von  Dilettanten  gepfuscht ! !  Wer  sich  in  das  Mittel- 
hochdeutsche an  der  Hand  eines  sicheren  Führers  eingearbeitet, 
eingelesen  hat,  wird,  auch  ohne  Althochdeutsch  und  Gotisch  ge- 
trieben zu  haben,  nicht  ganz  ohne  Kritik  diese  Sprachen  zur  Er- 
klärung beiziehen  und  den  ihm  aus  denselben  vorgelegten  Einzeln- 
heiten besseres  Verständnis  entgegen  bringen.  Dafs  der  eine  und 
andere  begabtere  Schüler  ohne  Beeinträchtigung  der  Schuldisziplinen 
selbst  für  sich  sogar  systematisch  gotisch  treiben  kann,  weifs  ich 
aus  Erfahrung;  dennoch  möchte  ich  nicht  dazu  auffordern,  den 
Schülern  eine  solche  Vertiefung  des  deutschen  Sprachstudiums  nahe 
zu  legen. 


')  Leider  ist  die  Zahl  derer,  die  sich  Über  das  geringe  Mafs  des  auf 
unserem  Gebiet  im  Hauptexamen  Verlangten  hinaus  mit  dem  Deutschen 
befreunden,  eine  sehr  geringe.  Insofern  wäre  die  Gefahr  nicht  grofs. 
Aber  oft  ist  das  Interesse  an  der  Sache  vorhanden,  ohne  dafs  der,  freilich 
sehr  umfangreiche  Stoff  genügend  beherrscht  wird.  Dafs  die  mangelhafte 
Vorbereitung  nicht  an  dem  guten  Willen,  sondern  anderswo  liegt,  hoffe 
ich  in  einem  weiteren  Artikel  darthun  zu  können. 


* 
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Halten  wir  daran  fest:  das  Mittelhochdeutsche  soll  zum  besseren 
lebendigeren  Verständnis  der  mittelhochdeutschen  Literatur  und  zur 
richtigeren  Auffassung  der  nhd.  Sprache1)  von  unseren  Gym- 
nasiasten erlernt  werden.  Wie?  und  in  welchem  Umfange?  ist 
eine  Frage,  die  verschieden  beantwortet  zu  werden  pflegt.  Es  sei 
mir  gestattet,  hier  darzulegen,  wie  ich  mir  den  rnhd.  Unterricht  an 
der  Hand  des  Englmann'schen  Lesebuches  am  nutzbringendsten 
eingerichtet  denke. 

Vorausgesetzt  mufs  natürlich  werden ,  dafs  der  Lehrer  des 
Mhd.  Interesse  an  dem  Gegenstand  und  wissenschaftliche  Kenntnis 
des  Mhd.  besitze.  *)  An  jedem  Gymnasium  wird  e  i  n  Lehrer  wohl 
diese  Vorbedingungen  erfüllen.  Es  ist  durchaus  nicht  nötig,  dafs 
dieselbe  Persönlichkeit  den  mhd.  und  den  nhd.  Unterricht  gebe. 
Im  Gegenteil!  Die  Trennung  beider  Fächer  hat  für  das  Mhd.  den 
Vorteil,  dafs  ihm  nicht  die  eine  und  andere  Stunde  „für  nötigere 
Dinge44  entzogen  wird,  und  dafs  leichter  der  gesamte  mhd.  Unter- 
richt in  eine  Hand  gelegt  werden  kann,  was  sich  im  Interesse 
der  Stetigkeit  desselben  sehr  empfiehlt.  Eine  Stunde  wöchentlich 
in  der  dritten  und  vierten  Gymnasialklasse,  in  letzterer  allenfalls 
nur  im  Sommersemester,  wird  unbeschadet  des  übrigen  deutschen 
Unterrichtes  dem  Mhd.  vorbehalten  werden  können  und  müssen. 

Der  Unterricht  hat  mit  der  Grammatik  zu  beginnen.  Doch 
möchte  ich  nicht  empfehlen,  die  mhd.  Grammatik  lernen  zu 
lassen.  Ich  habe  allerdings  die  mhd.  Grammatik  in  systematischer 
Form  dargestellt,  aber  der  Schüler  soll  vorerst  in  seine  gedruckte 
Grammatik  gar  keinen  Blick  thun ;  er  soll  das  Wissenswerte  aus 
dem  Munde  des  Lehrers  erfahren  und  nicht  gerade  in  der  Reihen- 
folge der  systematischen  Grammatik,  freilich  auch  nicht  planlos. 
Das  Ganze  mufs  sich  vor  dem  Schüler  aufbauen  und  es  soll  am 
Schlüsse  nichts  Wesentliches  vergessen  sein.  Man  beginne  etwa 
den  Unterricht,  indem  man  die  erste  Strophe  der  Nibelungen  lesen 
läfst.  Sie  bietet  zufällig  keine  besonderen  Flexionsformen,  dennoch 
wird  sie  dem  Schüler  einen  fremdartigen  Eindruck  machen.  Das 
äufserlich  Auffällige  mag  in  aller  Kürze  abgethan  werden;  die 
kleinen  Anfangsbuchstaben,  die  Längezeichen  (man  erinnere  an  den 
griechischen  Gircumflex,  halte  den  französischen  dagegen),  die  Buch- 


')  und  ihrer  Dialekte!  wie  verkehrte  Ansichten  treten  hierüber  auch 
bei  literarisch  Gebildeten  oft  zu  tage,  so  über  das  Plattdeutsche  und  seine 
Stellung  zum  Hochdeutschen! 

•)  In  Norwegen  wird  der  künftige  Lehrer  des  Deutschen  an  Gynv 
nasien  sehr  eingehend  aus  dem  Altdeutschen  (Ahd.  und  Mhd.)  geprüft ; 
sollte  ein  deutscher  Lehrer  weniger  Kenntnisse  im  Altdeutschen  nötig 
haben  als  ein  norwegischer? 
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stabenform  3  bedürfen  einer  kurzen  Erläuterung;  schon  beim  3 
wird  man  fragend  fortschreiten  können,  auf  nhd.  fs  hinleiten  und 
den  historischen  Zusammenhang  beleuchten. 

Der  Übertritt  in  das  rein  Sprachliche  kann  verschieden  vor 
sich  gehen.  Hat  man  mit  der  erwähnten  Nibelungenstrophe  be* 
gönnen,  so  empfiehlt  es  sich,  eine  Reihe  von  gleichartigen  Laut- 
erscheinungen zusammen  zu  fassen.  Sind  unter  den  Schülern  Ale- 
mannen oder  Südschwaben,1)  dann  kann  man  die  Frage  stellen: 
welche  der  gelesenen  Formen  sind  auch  noch  heute  im  Umlauf, 
aber  der  Schriftsprache  fremd?  man  kommt  auf  'geseit'  und  wird 
gleich  einen  Teil  von  §  5  Anm.  mitteilen  können,  die  Etymologie 
von  getreide ;  von  strtt  und  zit  aus  ergibt  sich  die  Behandlung  der 
1  und  ü,  iu ;  auch  in  Niederschwaben,  Bayern,  Franken  kann  bei 
t,  in  Schwaben  und  Franken  vielfach  auch  bei  ü  von  den  heuligen 
Dialekten  ausgegangen  werden  (b.  koaner,  s.  koiner,  fr.  kaner 
=  keiner;  b.,  s.,  fr.  Zait  =  zlt;  fr.  Bäm  =  boum;  Haus  =  hüs); 
für  küen,  wozu  aus  den  nächsten  Strophen  muoster,  Verliesen  ge- 
zogen werden  können,  wird  der  schwäbische  und  bayrische  Schüler 
Anknüpfungen  in  seinem  heimatlichen  Dialekt  finden.  Der  Inhalt 
von  §  6  ist  so  vom  Schüler  in  kürzester  Zeit  und  lebendig  er- 
fafst.  Wird  nun  weiter  die  Frage  aufgeworfen:  wie  kommt  es, 
dafs  wir  in  der  Schriftsprache  die  uo,  üe,  ie  nicht  mehr  haben» 
so  läfst  sich  ein  Umrifs  der  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache 
aus  der  Beantwortung  entwickeln.  Damit  ist  eine  Lektion  genügend 
ausgefüllt.  In  ähnlicher  Weise  mögen  ein  zweites  Mal  die  mhd. 
Konsonanten  mit  den  nhd.  verglichen  werden.  Zur  Beschaffung 
von  Material  können  noch  ein  paar  Strophen  hinzugenommen 
werden,  aber  der  Schüler  möge  nicht  den  Eindruck  bekommen, 
dafs  damit  die  Lektüre  begonnen  habe;  diese  wird  einen  anderen 
Charakter  haben  müssen  und  kann  erst  mit  Erfolg  angefangen 
werden,  wenn  die  Grammatik  durchgesprochen  ist.  Sind  alle  Teile 
dieser  letzteren  in  der  oben  angedeuteten  Weise  behandelt,  dann 
möge  die  Zusammenfassung,  Ordnung  der  membra  disiecta*)  an 
der  Hand  des  Lehrbuches  geschehen,  mögen  Lücken  ausgefüllt 
und  der  Lernstoff  (ein  geringer  Teil ! 8))  gelernt  werden.  Er- 
gänzungen werden  sich  von  Zeit  zu  Zeit  immer  wieder  bieten;  das 
Nhd.  gibt  so  oft  Anlafs  zurückzugreifen  und  die  Lektüre  der  Texte 


l)  oder  hat  der  Eine  oder  Andere  Hebel  kennen  gelernt. 

8)  die  aber  von  vornherein  immer  in  Gruppen  zu  vereinigen  sind; 
man  spreche  also  nicht  in  derselben  Stunde  vom  Umlaut  des  0,  vom 
Genitiv  der  Adjektive,  von  dem  Particip  der  schwachen  Verba  und  dergl. 

8)  Zu  lernen  sind  etwa  die  Laut  Verschiebungstabelle,  die  Deklination 
der  Feminina,  die  Leiteformen  der  starken  Verba  und  deren  Klassen. 
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erfordert  hie  und  da  eine  ausführlichere  grammatische  Erläuterung. 
Im  zweiten  Jahre  wird  der  mhd.  Unterricht  mit  Wiederholung  der 
Grammatik  begonnen  werden  müssen.  Dafs  nach  der  ersten  Durch- 
nahme der  Grammatik  alles  Nötige  fest  im  Gedächtnis  des  mittel- 
guten Schülers  hafte  wird  ein  Lehrer  nicht  voraussetzen  dürfen. 
Es  mufs  am  Anfang  der  Lektüre  immer  wieder  durch  Fragen  er- 
innert werden.  Nun  empfiehlt  es  sich  aber  durchaus  nicht,  ein 
Lied  Walthers  etwa  mit  fortwährenden  Seitenblicken  auf  die  Gramma- 
tik zu  behandeln.  Das  führt  mich  auf  die  zweite  Aufgabe  des 
mhd.  Unterrichtes,  die  mhd.  Lektüre.  Der  bayer.  Lehrplan  hat 
den  Umfang  derselben  im  Ganzen  festgestellt,  die  Auswahl  im 
Einzelnen  ist  dem  Lehrer  überlassen.  Es  ist  nun  zu  wünschen, 
dafs  am  Anfang,  wo  die  Lektüre  mehr  der  Einübung  der  Gramma- 
tik zu  dienen  hat,  nicht  die  anziehendsten  Stücke  gelesen  werden 
und  dafs  für  den  Abschlufs  der  mhd.  Lektüre  ein  wirkungsvoller 
Text  aufgespart  bleibe.  Am  ehesten  möchte  ich  für  den  Beginn 
die  Sprüche  Freidanks  empfehlen ;  sie  bilden  kleine  Ganze  für  sich ; 
es  geht  durch  sprachliche  Exkurse  der  Faden  nicht  verloren,  sie 
werden,  trotz  ihrer  gesunden  Lebensweisheit  dem  Inhalt  nach  auf 
die  selbstbewufste  Jugend  nur  wenig  Eindruck  machen,  zumal  wenn 
sie  einer  nach  dem  andern  in  langer  Reihe  hergenommen  werden. 
An  sie  mag  der  „arme  Heinrich"  in  rascherem  Tempo  sich  an- 
schliefsen.  Er  eröffnet  den  Schülern  gewöhnlich  eine  ganz  neue 
Seite  des  Mittelalters.  Sie  werden  in  die  Bauernhütte  eingeführt, 
sehen  vor  sich  Szenen,  die  den  Hof-  und  Staatsaktionen  fern  stehen, 
lernen  neben  der  Befangenheit  doch  auch  die  innige  Frömmigkeit 
jener  Zeit  kennen  —  und  gewöhnen  sich  an  flüssiges  Lesen  mhd. 
Verse.  Zur  Privatlektüre  mag  die  Gudrun  empfohlen  werdeu;  sie 
fesselt  durch  ihren  Inhalt  jeden  gesunden  jungen  Menschen  bis 
zuletzt.  Bleiben  am  Schlüsse  des  Jahres  noch  einige  Stunden  frei, 
so  wird  es  gut  sein ,  die  schwierigeren  Teile  derselben  in  der 
Schule  zu  besprechen,  den  Zusammenhang,  wo  es  noch  nötig  ist, 
klar  werden  zu  lassen  und  die  Lücken  in  der  Erzählung  auszufüllen, 
das  Metrum  in  aller  Kürze  zu  zergliedern. 

Damit  ist  für  das  Pensum  des  zweiten  Jahres  vorgearbeitet. 
Es  wird  nun  das  Nibelungenlied  vorzunehmen  sein.  Die  ersten 
Aventiuren,  geringer  an  dichterischem  Wert  und  weniger  wirkungs- 
voll, werden  wieder  zur  Wiederholung  der  Grammatik  und  Metrik 
verwendet  werden  müssen;  von  Aventiure  V  oder  VI  an  hat  die 
Grammatik  zurückzutreten  und  nur  in  ganz  besonderen  Fällen  ist 
sie  noch  beizuziehen.  Es  kann  natürlich  bei  der  Vorbereitung  die 
Grammatik  nicht  entbehrt  werden,  die  Anmerkungen  weisen  oft 
genug  darauf  hin;  es  mufs  der  Wortlaut  gehörig  ins  Augo  gefafst 
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weiden.  Phantasieren  ist  so  wenig  als  bei  Homer  und  Horaz  zu 
gestatten,  aber  es  sei  nunmehr  die  Analyse  der  Sprachform  nur 
Mittel  zum  Verständnis  des  Sinnes,  nur  selten  Selbstzweck.  Uber- 
setzung aller  Strophen  ist  kaum  nötig;  zur  Überwachung  der 
Vorbereitung  würden  unerwartete  Stichproben  sich  empfehlen,  die 
kurze  Besprechung  des  Inhaltes  (die  nie  unterbleiben  sollte)  gibt 
gleichfalls  Anlafs  das  Verständnis  zu  kontrollieren.  Immer  möge 
streng  auf  rhythmisch  richtiges  Lesen  gehalten  werden;  kein  gäp, 
sü3  soll  ungerügt  durchgehen,  kein  falscher  Iktus  unbemerkt  bleiben, 
dann  wird  die  Nibelungenstrophe,  dann  werden  später  die  lyrischen 
Verse  als  Kunstwerke  strengen  Stiles  erkannt  werden. 

Ob  sich  Parzival  als  Hauslektüre  empfiehlt,  lasse  ich  unent- 
schieden; ich  glaube  man  hat  mit  ihm  noch  wenige  Versuche 
gemacht.  Er  ist  im  Lesebuch,  wenn  auch  nur  dürftig,  vertreten 
des  Lehrplanes  wegen;,  ein  kleines  Stück  läfst  aber  das  Wesen 
des  eigenartigen  Werkes  nicht  erkennen,  ein  gröfseres  würde  wegen 
der  vielen  Schwierigkeiten  zu  viel  Zeit  in  anspruch  nehmen.  Viel- 
leicht dürfte  mit  Nutzen  zur  Ergänzung  der  im  Urtext  gegebenen 
Stücke  auf  Böttichers  treffliche  Übersetzung  hingewiesen  werden, 
die  hicmit  den  Gymnasialbibliotheken  bestens  empfohlen  sein  möge. 

Der  Schlufs,  das  letzte  Semester,  sei  der  Lyrik  gewidmet. 
Nicht  blos  Walther,  auch  die  übrigen  Minnesänger  verdienen  gelesen 
und  erklärt  zu  werden;  der  Lobgesang  auf  Maria  wird  seiner 
glatten,  flüssigen  Verse  halber  zu  lesen  sein.  Die  vielseitige  Per- 
sönlichkeit Walthers,  seine  Vaterlandsliebe,  seine  gesunde,  sittliche 
Richtung,  sein  lebendiger  Sinn  für  die  Natur1)  mögen  einen  recht 
tiefen,  bleibenden  Eindruck  auf  den  der  Freiheit  zueilenden  Jüng- 
ling machen. 

Wie  weit  die  mhd.  Lektüre  die  Grundlage  für  stilistische 
Arbeiten  bilden  kann  und  soll,  bleibe  hier  ununtersucht.  Darauf 
hinweisen  möchte  ich  aber,  dafs  zur  Würdigung  der  epischen 
Helden,  wie  der  lyrischen  Dichter  die  Sprüche  Freidanks  mit 
Nutzen  beigezogen  werden.  Dafs  also  für  Aufsätze,  die  sittbche 
Fragen  aus  der  mhd.  Literatur  zu  behandeln  haben,  die  nötigsten 
Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  des  sittlichen  Standpunktes  des 
Mittelalters  in  den  Sprüchen  gegeben  sind.  Auch  ohne  Rücksicht 
auf  stilistische  Übungen  empfiehlt  es  sich,  zumal  bei  der  Lektüre 
Walthers,  die  Sprüche  nach  Parallelen  absuchen  zu  lassen;  das 
kleinste  Problem  erweckt  Interesse,  das  Interesse  Aufmerksamkeit. 

München.  0.  Brenner. 


*)  Doch  nur  für  das  Leben  in  ihr;  der  blaue  Himmel,  die  duftigen 
Berge,  der  blinkende  Seo  iSfst  ihn  kalt. 
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Nachwort.  In  der  Frage  über  die  Beibehaltung  oder  Ab- 
schaffung des  rahd.  Unterrichtes  an  Gymnasien  hat  jüngst  noch 
R.  Hildebrand  in  einem  Anhang  zu  seinem  Buch  über  den  d. 
Unterricht,  das  uns  nächstens  hier  beschäftigen  soll,  seine  Stimme 
erhoben.  Sein  Aufsatz  sei  recht  dringend  aufrichtigen  Gegnern 
des  mhd.  Unterrichtes  empfohlen.  Entschieden  tritt  auch  für  das 
Mhd.  in  Österreich  neuerdings  Lichtenheld  in  der  Z.  f.  d.  österr. 
Gymnasien  1888  S.  1  ff.  auf.  Auch  in  Lyons  Zeitschrift  für 
d.  d.  Unterricht  findet  das  Mhd.  gebührende  Beachtung. 


Zu  Horaz,  carm.  III,  4,  10. 

Unter  die  seit  langer  Zeit  als  schadhaft  erkannten,  aber  für 
Heilung  und  Erklärung  besonders  schwierigen  Stellen  der  Horazischen 
Oden  gehört  jene  Erzählung  von  dem  wunderbaren  und  verheifsungs- 
vollen  Schutz  der  Musen,  welchen  Horaz,  dies  sein  angebliches 
Erlebnis  im  Geiste  freudig  mit  dem  Beispiel  griechischer  Klassiker 
verknüpfend,  in  seiner  ersten  Jugendzeit  erfahren  haben  will,  als  er 
sich  von  seiner  Behausung  zu  weit  ins  Freie  gewagt  und  im  wilden 
Walde  verirrt  hatte. 

Lucian  Müller,  der  gleich  0.  Keller,  Hirschfelder  u.  a.  die  Stelle 
als  eine  „verzweifelte"  bezeichnet,  gibt  in  der  von  ihm  besorgten 
Teubnerschen  Textausgabe  (1886)  den  Passus  folgendermafsen : 
(v.  9)  Me  fabulosae  Volture  in  Apulo 
10  Altricis  extra  limen  t  Apuliae 
Ludo  fatigatumque  somno 

Fronde  nova  puerum  palumbes 
(18)  Texere,  mirum  quod  foret  omnibus  e.  q.  s. 
Wegen  des  inneren  Widerspruchs  der  Verse  9  und  10  (in 
Apulo  extra  1.  Ap.)  und  wegen  der  verschiedenen  Behandlung  der 

Quantität  in  Apulo  und  Apuliae1)  mufste  die  Stelle  von  jeher  zu 
Verbesserungsversuchen  herausfordern.  In  v.  9  ist  statt  Apulo  von 
Bentley  abdito,  von  Keller  (Epileg.  p.  199  u.  Text  der  kl.  Ausg. 
v.  1885)  avio  vorgeschlagen  (vgl.  Hirschfelder,  Bursians  Jahresb. 
Bd.  XVIII,  96);  —  in  v.  10  liest  Keller  (grofse  Ausgabe  1864,  sowie 
Textausgabe  1885)  statt  altricis  auf  Grund  der  besten  Hss.  nutricis;8) 

*)  Keller,  Epil.  (1879)  p  200  findet,  vorausgesetzt,  dafs  zuvor  nicht 

Apulo,  sondern  avio  gelesen  werde,  die  Messung  Apuliae  entschuldbar, 
Kießling  dagegen  (1884)  p.  201  hält  diese  Verkürzung  für  nicht  zu  ent- 
schuldigen. Vgl.  v.  Christ,  fast.  Hör.  epicr.  (1877)  p.  22.  —  Bei  meiner 
Emendation  bleibt  das  regulär  lange  A  in  Apulo  zu  Recht  bestehen. 

*)  Hauthal,  Acr.  et  Porph.  p.  266  glaubt  hingegen,  die  Lesart  nutricis 
sei  aus  den  Scholien  in  die  Horazexemplare  übergangen. 
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—  weitaus  die  meisten  suchten  den  Sitz  des  Übels  nicht  in  Apulo, 
sondern  in  den  Worten  limen  Apuliae. 

Bezüglich  der  handschriftlichen  Überlieferung  genügt  es  hier, 
zu  bemerken,  dafs  sowohl  die  eigentlichen  Horazhandschriften  als 
die  Hss.  der  alten  Horazscholiasten  *)  lediglich  zwischen  limina  pullie 
(hienach  Petschenig  in  seiner  Ausgabe  1888:  limina  t  Pulliae), 
limina  puliae,  litnen  apulliae  (lim  in  appulie),  limen  ap  puliae 
schwanken  (vgl.  Kellers  Apparat  p.  102  und  Epileg  p.  200.  816; 
Heraeus,  quaest.  de  vet.  cod.  Livianis,  1885,  p.  28).  Offenbar 
datiert  also  die  Verderbnis  aus  der  allerältesten  Zeit. 

Von  Konjekturen  nennt  Keller  (Epil.,  vgl.  Hirschfelder  a.  a.  0.) 
folgende:  limina  Dauniae  (Düntzer,  Paldamus,  Ritter,  Heimsöth);  — 
sedulae  Bentley,  der  übrigens,  nisi  absurdum  esset  de  nutricis 
nomine  hic  cogitare,  gelegentlich  auch  der  Möglichkeiten  limen 
Amuliae  oder  limen  Aquiliae  gedenkt;  in  Kiefslings  Ausgabe  1884 
wird  zwar  der  Konjektur  sedulae  die  Palme  erteilt,  im  Text  jedoch 
limen  Apuliae  mit  einer  crux  beibehalten;  —  limen  adulterae 
(Horkel);  —  limina  devio  (Lehrs);  —  patriae  (Jani,  Braunhard, 
Usener);  —  adoreae  (Hitzig);  —  providae  (wer?);  —  villulae 
(Yonge,  Göttling,  Madvig,  Eckstein);  —  abuliae  (Quicherat);  — 
Apollinis  (Hamacher);  —  Lupiae  (R.  Unger);  —  pallidae 
(F.  Röder);  —  palliae  =  pallidae  (Holder);  —  [polliae  s.  im  App. 
v.  Hauthal,  Acr.  &  Porph.  I,  p.  265];  —  lumina  Pulliae  (Pauly). 
Weiterhin  sind  anzuführen:  limina  pergulae  (Bährens;  zuerst  ge- 
billigt von  Luc.  Müller,  lect.  Hör.  =  Bull,  de  Tacad.  imp.  de 
S.  Petersb.  1874,  Bd.  19,  p.  407,  dann  beanstandet  in  der  Ausgabe 
Giefsen  1882);  —  limina  rusticae  (Rosenberg  in  seiner  Aus- 
gabe 1888). 

Eine  Fülle  von  Phantasie  und  Scharfsinn  ist  also  aufgeboten 
und  doch  gilt  noch  Bentleys  „haeret  profecto  aqua  neque  quicquam 
iuvant  cnarratores  aut  Codices"  und  noch  immer  darf  man  Peerl- 
kamps  summarisches  Urteil  wiederholen:  „si  legeris  varias  inter- 
pretum  sententias,  nihilo  certior  eris,  quam  si  non  legeris." 

Vielleicht  glückt  es,  den  Knoten  durch  einen  deus  ex  machina, 
wenn  auch  durch  einen  weiblichen  und  in  bescheidenen  Grenzen 
wirkenden,  endgültig  zu  lösen,  indem  wir  schreiben 

limen  Eduliae. 

Edulia  ist  eine  Schutzgöttin  der  kleinen  Kinder  (Horaz  1. 1.  v.  20 
„infans")  und  führt  ihren  Namen  von  edere  essen.  Sie  wird  in  der 
uns  erhaltenen  Literatur  im  ganzen  selten  genannt,  jedoch  nahm 
sie  in  der  lebendigen  Tradition  der  Kinderstube  und  in  den  Amtnen- 

')  S.  jedoch  die  Bemerkung  über  Victa  im  cod.  Mon.  gegen  Schlufs 
dieses  Aufsitzes. 
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marchen  —  daher  fabulosa  in  v.  9 l)  —  als  ein  freundlicher  Haus- 
geist sicherlich  einen  hervorragenden  Platz  ein.  Ohne  mich  bei  den 
einschlägigen  Stellen  neuerer  Werke,  die  das  römische  Religions- 
wesen behandeln  (Preller,  Härtung,  Jacobi  u.  s.  w.)  hier  des  längern 
aufzuhalten,  unterziehe  ich  gleich  die  in  betracht  kommenden  römi- 
schen Originalschriftsteller  einer  genaueren  Würdigung. 

Der  Name  ist  in  mehrfacher  Form  überliefert:  Edulia,  (Edulica), 
Edula,  Educa,  Edusa.  Um  diese  Formen  möglichst  korrekt  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  habe  ich  von  mehreren  mit  Neuausgaben  der 
betr.  Autoren  beschäftigten  Gelehrten  entsprechende  Mitteilungen 


aus.  Die  für  uns  wichtigste  Stelle  bietet  Donat,  ad  Terent. 
Phorm.  I,  1,  15:  „ubi  initiabunt.  Legitur  apud  Varronem  initiari 
pueros  E  d  u  1  i  a  e  et  Poticae  et  Gubae  divis  edendi  et  potandi  et 
cubandi,  ubi  primum  a  lacte  et  a  cunis  transierunt. 
quod  Vergilius  [Ecl.  IV,  63]:  nec  deus  hunc  mensa,  dea  nec  dignata 
cubileist.  Hoc  adnotauit  Probus;  sed  Terentius  Apollodoruin 
sequitur,  apud  quem  legitur  in  insula  Samothracum  a  certo  tempore 
pueros  initiari  more  Atheniensium,  quod  ut  in  palliata  probandum 
est  magis."*)  Donat  entnimmt  also  aus  Valerius  Probus,8)  dem  er 

*)  Die  ungehörige,  von  Bentley,  Nauck,  (Hauthal)  u.  a.  gewünschte 
Verbindung  von  fabulosae  mit  palumbes  in  v.  12,  die  Keller  mit  Recht 
zurück wei.st,  ist  hiemit  ganz  abgethan. 

*)  So  lautet  das  Scholion  z.  B.  in  der  Terenzausgabe  von  Klotz, 
vol.  II,  p.  374  [=  Westerh.  —  Stallbaum,  vol.  VI.  20 ;  ferner  bis  auf  ge- 
ringfügige Abweichungen  =  Strafsburger  Terenzausgabe  1496  und  1499;  in 
diesen  beiden  edulie  et  poetice;  die  Venediger  Ausgabe  von  1504  hat  edulie 
et  poticae}.  —  vHerr  Oberbibliothekar  Dziatzko  in  Göttingen  hatte  die  Güte, 
mir  die  Varianten  seines  so  wichtigen  Oxo nie nsis  (Bodleian.  Canon.  Lat. 
Auct.  Class.  95,  vgl.  Supplementband  X  zu  Fleckeisens  Jahrbb.  1878  f.) 
mitzuteilen;  der  Anfang  lautet  daselbst:  ubi  ita  legunt  apud  varronem 
initiari  pueros  edulie  et  cube  (also  fehlt  et  Poticae)  sedendi  et  potandi 
et  cubandi  (divis  fehlt;  sedendi  ist,  wie  Dziatzko  gewifs  richtig  annimmt, 
aus  s(cüicet)  edendi  entstanden),  ubi  primum  lacte  et  a  cunis  transierunt 

quod  virgilius  etc.   Aus  der  Londoner  Hs.  Brit.  Mus.  Add.  21083 

s.  XV.  notiert  Dziatzko  das  Scholion:  iniciabunt  scUicet  cibo  et  potu  et 
sacris.  Nam  quemadmodum  dicit  varro  infantes  cum  a  cunis  et  a  lacte 
abstraherentur  initiari  soliti  sunt  edee  (das  e  vor  de  dann  getilgt)  edulie 
et  potice  et  cube:  mihi  videtur,  quia  comedia  est  palliata  etc.  —  Vergeblich 
habe  ich  aufgeschlagen  die  Würzb.  Terenzhs.  s.  XV.  Mp.  ch.  f.  47,  sowie 
die  von  Umpfenbach  und  Studemund  behandelten  schol.  Bembina 
(Hermes  II,  380;  Fieckeisens  Jahrbb.  Bd.  97,  563;  Bd.  125,  58).  —  In  der 
Pariser  Terenzausgabe  1763  wird  p.  155  die  Bemerkung  des  als  Vater  der 
sog.  kastrierten  Ausgaben  geltenden  Jesuiten  Jouvency  abgedruckt :  Pueros 
quum  ablactabantur  consecrari  mos  erat  deabus  tribus:  uni  quae  cibo 
praeerat  Eduliae,  alten  quae  potui  Poticae,  terliae  quae  cunis  Gubae. 

*)  Suringar,  bist.  crit.  scholiast.  lat.  I,  p.  98  ff.  vergifst  unsere  Stelle 
für  Probus  aufzuführen ;  bei  Umpfenbach  praef.  p.  XXXVIII  wird  das  Gitat 
hingegen  richtig  unter  den  aus  Probus  entnommenen  Artikeln  genannt. 
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dann  in  der  Erklärung  des  Terenz  entgegen  tritt,  eine  Stelle  des 
Varro  und  es  ist  wohl  der  Schlufs  erlaubt,  dafs  auch  die  Form 
Edulia  wirklich  von  Varro  gebraucht  worden  sei.  Dieser  Annahme 
steht  nicht  im  Wege  das  Vorkommen  einer  zweiten  Form  bei  dem 
nämlichen  Varro;1)  bei  Nonius  Marcellus8)  p.  108  Merc.  =  p.  111 
ed.  Quicherat  1872  lesen  wir  nämlich  (in  Quicherats*)  Fassung): 
Ed us am  et  Potinam  deas  praesides  vult  haberi  puerorum  Varro 
Gato  (d.h.  in  seinem  Buche  Catus)  vcl  de  liberis  educandis: 
quum  primores  cibo  et  potione  initiarent  pueros,  sacrificabantur  ab 
edulibus  Edusae,  a  potione  Potinae  nutrices.  Das  nämliche 
Varrocitat  gibt  Nonius  auch  unter  Sacrißcantur  pro  Sacrißcant 
p.  480  M  =  557  Quich.  Ich  möchte  im  Gegensatz  zu  Quicherat 
die  Lesarten  cum  primo  cibo  (so  schon  Junius  in  marg.;  Antwerp. 
1565)  und  nutrici  für  die  richtigen  halten;  dem  Varronischen 
„Potinae  nutrici"  steht  dann  ebenbürtig  zur  Seite  das  Horazische 

l)  Auch  in  Varros  Büchern  de  ling.  lat.  fällt  zwar  die  Wortform 
Edulia  (VI,  84 :  Edo  a  graeco  fSto,  hinc  Esculentum  et  Esca  et  Edulia ;  so  Andr. 
Spengel,  Varro- Ausg.  1885,  p.  105 ;  die  Hss.  haben  escedulia  oder  escedulia), 
doch  bleibt  unklar,  ob  der  Plural  von  edulium,  bezw.  edulis  gemeint  sei 
oder  die  Göttin  Edulia.  —  Vanicek,  griech.-lat.  etymol.  Wörterbuch  I,  p.  25 
führt  unter  ,  AD  =  essen"  Edulia  und  Edusa  auf.  Zu  der  Partizipialform  "Köoooa 
vgl.  auch  die  Ehefrauennamen  auf  usa  bei  Corssen,  Sprache  der  Etrusker 
U,  408.  Mit  der  schon  bei  Varro  auftretenden  Unsicherheit  der  uralten 
Namen  wolle  man  beiläufig  so  manchen  in  der  Form  schwankenden  Götter- 
namen unserer  germanischen  Mythologie  vergleichen.  —  Späterhin 
scheint  man  die  Etymologie  von  educare  geliebt  zu  haben,  so  dafs  in  den 
Augustinhss.  die  (bei  Vanicek  mit  Recht  unberücksichtigt  gelassene)  Form 
Educa  geschrieben  wurde  (vgl.  Varro  bei  Nonius  447  M:  educit  enim 
obstetrix,  educat  nutrix);  diese  letztere  Form  wird  von  Preller  (röm. 
Mythologie),  Ambrosch  (Religionsb.  d.  RömerX  Vahlen  (im  App.  zu  Cic.  de 
leg.  II,  11,  28)  ohne  hinreichenden  Grund  bevorzugt;  gibt  ja  doch  Varro 
sowohl  bei  Donat  (edendi)  als  bei  Nonius  (ab  edulibus)  der  in  der  älteren 
Zeit  einzig  festgehaltenen  Etymologie  deutlichen  Ausdruck. 

*)  Bei  Erwähnung  dieses  Lexikographen  sei  gleich  die  auf  gütiger 
Mitteilung  von  Prof.  Gg.  Götz  beruhende  Bemerkung  beigefügt,  dafs  in  den 
für  das  Corpus  glossariorum  latinorum  in  Aussicht  genommenen  Glossen- 
sammlungen Edulia  und  die  Nebenformen  dieses  Namens  nicht  vorkommen. 

8)  Außer  Quicherats  App.  stehn  mir  gef.  Notizen  des  H.  Staatsrates 
Luc.  Müller  zu  geböte;  ich  hebe  das  nennenswerteste  aus:  praesidis 
codd.;  —  pro  cibo  et  petione  codd.  zu  108  M,  dagegen  cum  primoribus 
de  potione  zu  480  M ;  —  sacrißcantur  codd. ;  —  edulibus  108  M,  dagegen 
idibus  480  M  codd.;  —  a edusae  codd.,  aber  edusae  Bamb.  zu  108  M;  — 
potina  statt  potione  codd.-,  —  Pontinae  103  M  codd. ,  dagegen  fehlt 
Pontinae480  M  codd.;  -  nutrici  an  beiden  Stellen  codd.  —  H.  Meylan 
(Paris  1886:  Non.  Marc,  collat.  de  plusieurs  manuscr.)  notiert  zu  108  M: 
aedussae  Par.1 ;  —  nutrici  codd.  —  H.  Onions  (Anecd.  Oxon.  1882,  class. 
ser.  vol.  I,  p.  II)  gibt  zu  108  M  aus  dem  Harleianus  2719 ;  aeduse  a  potinam 
(man8,  polina)  pontine  (das  n  vor  t  steht  v.  2.  Hd.  auf  Rasur)  nutrici.  — 
Vgl.  auch  Ghappuis,  fragments  des  ouvr.  de  M.  Ter.  Varron,  Paris  1868, 
p.  13. 
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„Nutricis  Eduliae".1)  Fragen  wir  weiterhin  nach  Varros  Quelle, 
so  zeigt  ein  dritter  Noniusartikel,  in  dem  über  andere  Schutzgotter 
der  Kinder  gesprochen  wird,  den  richtigen  Weg  an;  es  heifst  näm- 
lich p.  582  M  =  620  Quich.:  Statilinum  et  Statanum  et  Fabulinum 
praesides  (codd.  HLW  praesidis)  deos  Varro,  Gato  Tel  de  liberis 
educandis,  puerilitatis  affirmat:  ab  Statano  et  Statilino,  quorum 
ncmina  habent  scripta  pontifices  (codd.  pontificis,  so  auch 
M1  bei  Onions);  sie  quum  primum  fari  ineipiebant,  sacrificabant 
divo  Fabubno.  Wir  werden  also  nicht  irregehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, dafs  die  fabulosa  nutrix  des  Horaz,  von  deren  Obhut  er 
sich  bei  jenem  seinem  kindlichen  Abenteuer  emaneipierte  und  somit 
in  den  Schutz  höherer  Göttinnen,  der  Musen  gelangte,  schon  in 
den  ältesten  Sakralbüchern  der  Römer,  den  libri  pontificii  ge- 
nannt gewesen  sei  unter  den  sog.  Indigi  tarnen  ta,*)  von  welchen 
bei  Horaz  auch  Lucina,  Libitina,  Diespiter,  Matutinus  auftreten. 

Im  Kampfe  gegen  altheidnischen  Aberglauben  erwähnen  christ- 
liche  Kirchenväter  unsere  Göttin.  Tertullian,  ad  nat.  II, 
XI  (tom.  I,  p.  876  ed  Ohler)8):  mirum  infantum  sordibus  eluendis 
deos  non  esse  provisos ;  exinde  et  primi  eibi  suraendi  potionisque 
capiendae  Potina  et  Edula  et  statuendi  infantis  Statina, 4)  adeundi 
Adeona,  ab  abeundo  Abeona  est.  —  Augustin,  der  vielfach  auf 
Varro  fufst,  sagt  de  civ.  dei,  lib.  IV,  11  (=  tom,  I,  p.  161  ed. 
Dombart  1877):  in  diva  Potina  potionem  ministret,  in  diva 
Educa5)  escam  praebeat.  In  älteren  Augustinausgaben  (1470, 
1490,  1529)  steht  an  dieser  Stelle  Edulica,  doch  findet  sich  in 
Emanuel  Hoffmanns  und  Dombarts  handschriftlichem  Apparat 


*)  Ich  ziehe  also  mit  Keller  nutricis  der  Lesart  altricis  vor ;  vergleichs- 
weise s.  übrigens  W.  Corssen ,  Sprache  der  Etrusker  I,  376  f.  Venus 
Altria,  'Fkt^ci'.tta. 

2)  Mit  Recht  setzt  daher  Arabrosch,  die  Religionsbücher  der  Römer, 
Bonn  1843,  S.  15  Educa  unter  die  Indigitamcnta;  doch  hatte  er  die  Form 
Edulia  in  den  Text  setzen  dürfen.  —  Preibisch,  fragm.  libr.  pontif., 
Tilsit  1878  schliefet  die  Indigilaraenla  von  seiner  Untersuchung  aus.  —  In 
Roschers  Lex.  d.  griech.  u.  röm.  Mythologie  wird  unter  Edusa  auf  den 
z.  Z.  noch  nicht  erschienenen  Artikel  Indigitamenta  verwiesen. 

*)  In  der  Hs,  dem  Agobardinus,  ist  zwischen  sum  (in  sumendi)  und 
Potina  eine  Lücke,  so  dafs  endi  —  capiendae  von  Ohler  ergänzt  ist.  — 
Prof.  Reifferscheid  bestätigte  mir  aus  seinen  Vorarbeiten  für  eine  neue 
Tertullianausgabe  die  Richtigkeit  der  (variantenlosen)  Lesart  Edula.  Der 
Ausfall  des  t  läfst  sich  vielleicht  durch  die  häufige,  zu  vielen  Fehlern  an- 
lafsgebende  Ligatur  Li  =  Ii  erklaren. 

4)  Die  Hs  hat  hinter  „Sta*  wieder  eine  Lücke  und  de  anim.  c.  39 
bietet  sie  Statima;  s.  jedoch  z.  B.  Rönsch  über  die  lat.  Subst.  auf  ina, 
Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien,  1886,  p.  597,  woselbst  auch  Potina. 

*)  Vgl.  oben  8.  188,  Anm.  1. 
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diese  Lesart  nicht.1)  Ganz  ohne  Varianten  sind  den  gütigen  Mit- 
teilungen Dombarts  und  Hoffmanns  zufolge  zwei  andere  Augustin- 
stellen :  de  civ.  dei  IV,  84 :  sine  dea  Rumina  suxerunt,  sine  Cunina 
in  cunis  fuerunt,  sine  Educa  et  Potina  escam  potumque  sumpse- 
runl,  sine  tot  diis  puerilibus  educati  sunt;  ibid.  VI,  9:  si  duas 
quisquam  nutrices  adhiberet  infanti,  quarura  una  nihil  nisi  escam, 
altera  nihil  nisi  potum  daret  sicut  isli  ad  hoc  duas  adhibuerunt 
deas,  Educam  et  Potinam:  nempe  desipere  et  aliquid  mimo 
simile  in  sua  domo  agere  videretur. 

Eine  Art  Synonymum  von  Edulia-Potina,  das  zugleich  geeignet 
wäre,  die  schwankende  Form  der  Indigitamenta  des  weitern  zu 
beleuchten,  ist  vielleicht  Vica-Pota.  Einer  wohl  schon  seit 
alter  Zeit  verbreiteten  Etymologie  scheint  Arnobius  zu  folgen, 
wenn  er  adv.  nat.  III,  25  schreibt:  Victa  (so  Reifferscheid  im 
Text  =  ed.  prineeps  Rom  1548;  die  einzige  Hs  hat  indessen  uita) 
et  Pota  sanetissimae  uictui  potuique  procurant.  Aber  schon 
Cicero  hatte  diese  altmodische  Ableitung  bemäkelt  und  eine 
schwungvollere  vorgeschlagen:  leg.  II,  11,  28  quod  si  fingenda 
nomina  Vicae  Potae  potius  uincendi  et  potiundi,9)  Statae 
standi  e.  q.  s.  Man  pflegt  nun  meist , 8)  diesen  Einfall  Giceros 
sofort  für  bare  Münze  nehmend,  die  auch  sonst  bei  einigen  Schrift- 
stellern genannte  Vicapota  mit  Victoria  zu  identificieren ;  doch 
scheint  mir  Ohler  zu  Tertull.  I,  876  Recht  zu  haben,  wenn  er 
behauptet,  dafs  aus  den  betr.  Klassikerstellen  (z.  B.  Livius  II,  7;*) 
Seneca,  apocol.  9)  'nullo  modo  potest  evinci  bellicas  deas  fuissc 
Vicam  et  Potain',  ja  vielleicht  dürfte  auch  in  der  besten  Hand- 
schrift zu  Porphyrions  Horazkommentar  eine  freilich  schlimm  zu- 
gerichtete Reminiscenz  an  diese  Göttin  zu  erkennen  sein,  indem 
dieser  Hauptkodex  (Monac.  181  s.  X)  nicht  „in  Apulia,  ubi  dicit 

*)  Chappuis,  fragm.  Varr.  p.  13  Anm.  nimmt  wohl  irrig  an,  die  Les- 
art Eduüea  finde  sich  auch  in  Hss.  Dieselbe  dürfte  aus  den  Lexicis 
(s.  Georges,  Klotz  etc.)  ganz  zu  entfernen  sein;  die  alten  Herausg.  des 
Augustin  mochten  etwa  an  edulcare  =  dulcius  facere  (so  Nonius)  denken.  — 
Em.  Hoffmann  schreibt  mir  von  seinem  cod.  e:  in  diva  e  du  Iii  qd  escä 
pr„  dazu  am  Rande  v.  1.  Hd  in  diva  educat;  Hoffmanns  wichtiger  Corbei- 
ensis  hat :  in  diua  educa  (e  v.  2.  Hd  eingefügt)  aescas  (das  Schlufe-s  auf 
Rasur)  praebebat;  in  Dombarts  Augustanus  stand  „dura",  doch  hat  die 
2.  Hd.  hieraus  educa  korrigiert. 

*)  Vgl.  Vahlens  App.  (1883)  S.  107. 

8)  S.  z.  B.  V  a  n  i  e  e  k  a.  a.  0.  I,  96  (und  447;  dagegen  S.  458  Pötua, 
Trinkgöttin) ;  —  Corssen,  Beiträge  zur  lat.  Formenlehre  8.  61 ;  Nach- 
träge S.  248.  —  Arabrosch,  Studien  und  Andeutungen,  wo  S.  121, 
Anm.  72  gleichfalls  von  Vica  Pota  die  Rede  sein  soll,  ist  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

4)  Vgl.  auch  Wolfflin,  Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  II,  370.  (IV,  581  auch 
Abeona,  Adeona). 
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se  poeta  educatum  a  nutrice  nomine  Apuliae"  bietet,  wie  W.  Meyer 
S.  82  in  seinen  Text  setzte,  sondern  statt  „a  nutrice"  die  aller- 
dings noch  weiterer  Verbesserung  bedürftige  Lesart  „an  ut  fictf1' 
aufweist. 

Um  schließlich  auch  die  paläographische  Seite  meines 
Vorschlags  zu  berühren ,  so  ist  das  AP  aus  der  vorhergehenden 
Zeile  (Apulo)  wohl  um  so  leichter  eingedrungen,  als  im  Arche- 
typus vielleicht  nicht  EDUL1AE,  sondern  jEDULIAE  stand;  die 
Schreibung  aedusa  trafen  wir  oben  im  Nonius-Apparat  an  und  die 
Ligatur  a1)  konnte  auch  hier,  unbeschadet  der  Kürze  in  ed,  eben- 
sogut stehen  wie  etwa  in  dem  Mediceus  zu  Vergil ,  Ge.  I,  480 
aebur  =  ebur,  Ge.  II,  533  Aetruria  =  Etruria,  oder  wie  in  andern 
Vergilhss  aegestas,  aego,  aepulae  haedera  u.  dergl.  vorkommt 
(s.  Ribbeck,  proleg.  crit.  ad  Verg.  S.  385).  Andererseits  kann  auch 
das  D  der  Vorlage  (durch  Verlängerung  seines  Vertikalstrichs  nach 
unten)  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  bauchigein  P  gehabt  haben; 
ein  Analogon  liegt  bei  Horaz  selbst  carm.  III,  26,  1  vor,  wo  unsere 
Hss  PUELLIS  bieten,  während  es  doch,  wie  man  jetzt  allgemein 
annimmt,  im  Urkodex  gewifs  DDELLIS  hiefs  (vgl.  Keller,  Epileg. 
p.  270).  Der  umgekehrte  Fall  begegnet  in  dem  ebencitierten  Me- 
diceus zu  Vergil  Ge.  IV,  163,  wo  Durissima  geschrieben  ist  statt 
Purissima. 

Würzburg.    Gg.  Schepjs. 


Zu  Herodians  Kaisergeschichte  II  11, 8. 

Die  Handschriften  bieten  hier:  epou.a  Äppipttov  tfjc  

«Wöv  «poßsßXfiad-ai  oder:  spjAa  äcppTrjXtdv  te  xal  (der  cod.  Laurent, 
is)  owröv  JcpoßsßXf^fcxi. 

Kaum  mit  Unrecht  haben  sich  alle  Stimmberechtigten  vom 
16.  Jahrhundert  an  bis  auf  die  Gegenwart  herab  für  die  letztere 
Lesart  ts  xal  entschieden,  die  uns  von  der  weniger  guten  Hand- 
schriftenfamilie, welche  wie  au  Dutzenden  von  anderen  Stellen,  so 
auch  hier  Recht  behält,  üherliefert  ist. 

Nicht  in  gleicher  Weise  ist  man  über  die  Ergänzung  der  all- 
gemein lückenhaft  überlieferten  Stelle:  &  5.  ts  xoei  ....  aotcav 
«p.  einig;  können  ja  auch  die  Ergänzungsvorschläge  von  Sylburg 

»)  Nach  Watlenbach,  Anleitung  zur  lat.  Paläogr.4  (1886)  findet  sich 
die  Ligatur  iE  schon  in  der  Uncialhs  Cic  de  Rep.,  die  Arndt  (Schrifttaf.) 
in  saec.  III  setzt.  Ist  freilich,  wie  Keller  glaubt,  ein  Archetypus  in 
Kapital  schrift  saec.  I  oder  II  anzunehmen,  so  wäre  die  getrennte  Schreibung 
AE  am  platze,  wobei  aber  immer  noch  die  gröfste  Ähnlichkeit  zwischen 
APUL1AE  und  AEDULIAE  bestehen  bliebe. 
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(ooa&dßatov),  Reiske  (ißatov),  Jrmisch  Sfoßatov  und  anderen  weder 
formell  noch  materiell  vollständig  befriedigen. 

Den  wohl  einzig  richtigen  Fingerzeig  zur  Lösung  dieser 
schwierigen  Textfrage  durfte  uns  das  Studium  des  Herodianischen 
Sprachgebrauchs  geben.  Wenn  wir  diesen  näher  ins  Auge  fassen, 
so  finden  wir,  dafs  sich  derselbe  mit  dem  verschiedener  Dichter, 
ganz  besonders  des  Homer ,  sowie  auch  einzelner  Prosaiker ,  wie 
des  Plutarch,  oft  sehr  nahe  berührt,  worüber  wir  in  einer  dem- 
nächst erscheinenden  Abhandlung  genauer  handeln  werden. 

Sehen  wir  uns  nun  in  Homer  nach  dem  in  den  Herodian- 
handschriften  so  isoliert  gebliebenen  Äppifjxroc  etwas  näher  um, 
so  begegnet  uns  dasselbe  an  3  Stellen  in  Verbindung  mit  dem- 
selben Adjektiv  $Xt>toc,  nämlich  0-  275:  ipp^xioo?  iXikooc ; 
N  37:  appy]xtoo<;  oX'>ro»>; ;  X  360:  Äppiptrov  ÄXtiröv  te.  Auch  aus 
Plut.  Pelop.  13  ist  uns  das  oX'Sto'x;  xat  ippijxto'Jc ,  bier  in  um- 
gekehrter Reihenfolge,  wohl  bekannt. 

Ich  glaube  deshalb,  mit  gutem  Rechte  annehmen  zu  dürfen,  dafs 
unser  Autor  geschrieben  hat:  Ipo|ia  ÄppTjxtdv  ts  xai  SXdtov  xtX. 

Auffallen,  kaum  aber  die  Wahrscheinlichkeit  meiner  Annahme 
beeinträchtigen  könnte  vielleicht  noch  der  Umstand ,  dafs  an  den 
von  mir  angeführten  Parallelstellen  aus  Homer  und  Plutarch  nicht 
von  einem  Bollwerk ,  einer  Mauer ,  einem  Gebirge  die  Rede  ist, 
sondern  von  Ketten,  Fesseln  u.  dgl.  Indes  dem  Sinne  nach  handelt 
es  sich  auch  an  unserer  Stelle  um  eine  Kette,  nämlich  um  jene 
natürliche,  unzerstörbare,  unauflösliche  Alpenkette, 
ein  Bollwerk  für  Italien  vom  adriatischen  bis  zum  tyrrhenischen  Meere, 

Würzburg.    Dr.  L.  Götzeier. 


Ein  vereinfachter  Beweis  aus  der  Planimetrie. 

In  der  Elementarmathematik  von  Hermann  Müller  findet  sich 

auf  Seite  42  der  Geometrie  eine  für  einen  nicht  sehr  begabten 

Schüler  minder  fafsliche  Ableitung  der  Gleichung 

x      ad  -4-  bc  .  .  ,  , 

--  =  -  -  , — -  ,  in  welcher  a,  b,  c,  d, 
y      ab  -f-  cd 

die  Seiten,  x  und  y  die  Diagonalen  eines  Kreisviereckes  bedeuten. 
Es  möge  gestattet  sein ,  hier  einen  andern  Beweis  für  diese 
Gleichung  vorzulegen: 

Wir  bezeichnen  die  Vierecksfläche  mit  v,  jede  Dreiecksfläche 
mit  den  drei  Seiten,  aus  denen  das  Dreieck  gebildet  ist,  und  ver- 
gleichen zuerst  je  zwei  Dreiecke  auf  der  nämlichen  Diagonale: 

1.  A  aby  :  A  C0Y  —  ab  :  cd 

2.  A  adx  '•  A  DCX  =  ad  :  bc 
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Hieraus  erhalten  wir: 

8.       v        :  (ab  -f-  cd)  =  ^  aby  :  ab 

4.  (ad  4-  bc) :       v       =    bc     :  &bcx 

5.  (ad  4"  bc) :  (ab  +  cd)  =  c  X  A  aDV :  a  X  A  Dc* 
Die  Dreiecke  aby  und  bcx  geben  aber  die  Proportion: 

6.  A  aDJ  :  A  °cx  =  ay  :  cx 
5.  mit  6.  multipliziert  gibt : 

7.  (ad  -|-  bc)  :  (ab  -f-  cd)  =  y  :  x. 

Neuburg  a.D.    Dr.  A.  Schmilz. 


Ausgewählte  Komödien  des  T.  Maccius  Plautus  erklärt 
von  Aug.  O.  Fr.  Lorenz,  III.  Bändchen:  Miles  gloriosus,  2,  umgear- 
beitete Auflage.  Berlin.  Weidmann.  1886.   2  X  70  4  ■ 

Der  als  Interpret  und  Herausgeber  des  Plautus  rühmlichst  bekannte 
Verfasser  hat  in  der  2.  Auflage  dieses  Stückes  die  erklärenden  und  kriti- 
schen Anmerkungen  durch  neue  Zusätze  ergänzt  und  vervollständigt. 

Sowie  uns  das  Bändchen  jetzt  vorliegt,  enthält  es  an  erster  8telle 
eine  55  Seiten  umfassende  Einleitung,  worin  der  Verf.  nach  Darlegung 
der  Handlung  Composition,  Charaktere  und  die  Sprache  des  Stückes  einer 
ästhetischen  Würdigung  unterzieht  und  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dafe  das- 
selbe aus  inneren  und  äufseren  Gründen  in  eine  frühere  Periode  der  dich- 
terischen Thätigkeit  des  Plautus  zu  setzen  sei,  etwa  „in  die  1.  Hälfte  des 
letzten  Dezenniums  des  3.  Jahrhunderts.*  Man  kann  im  ganzen  wenig 
gegen  die  Richtigkeit  dieser  Schlufsfolgerung  einwenden;  doch  sei  bemerkt, 
dafe,  abgesehen  von  der  Subjektivität  des  Urteils  in  äslhet.  Dingen  schwer 
zu  unterscheiden  ist,  was  auf  Kosten  des  Plautus  und  was  auf  Rechnung 
der  griech.  Originale  zu  setzen  ist,  ferner  dafs  oft  ein  Dichter  in  einer 
späteren  Periode  ein  weniger  gutes  Stück  verfafst,  während  ihm  ein  Erst- 


Es  folgt  sodann  Text  und  Erklärung.  Der  Text  schliefst  sich 
im  grofsen  und  ganzen  an  Ritsehl  (R),  Ribbeck  (Rb)  und  Brix1  (Ba)  an. 
Zweifelhafte  Stellen  sind  mit  einer  crux  versehen.  Der  Verf.  begnügt  sich 
hier  meist  mit  der  blofsen  Negation,  ohne  etwas  Positives  an  die  Stelle 
zu  setzen.  An  manchen  Stellen,  glaube  ich,  lieCse  sich  dieses  störende 
Kreuz  leicht  entfernen ;  z.  B.  v.  260  wäre  richtiger  mit  Rb  hominem  .  .  . 
hunc  zu  schreiben  3  den  Menschen  hier,  d.  h.  der  in  dem  Hause  da  (des 
miles)  wohnt;  v.  431  kann  quispiam  neben  aliquis,  also  eine  Wiederauf- 
nahme des  'Subjekts  in  anbetracht  der  Nachlässigkeil  der  Umgangssprache 
wohl  ertragen  werden,  siehe  Belegstellen  bei  Ba  mil.  glor.  432;  v.  684 
scheint  mir  ,bona  uxor  ludus  durust'  ein  richtiger  volkstümlicher,  vielleicht 
sprichwörtlicher  Ausdruck  zu  sein,  ähnlich  dem  unsrigen  «Heiraten  ist 
ein  Lotteriespiel",  wobei  man  bei  ludus  an  den  Begriff  Kampfspiel  denken 
könnte.  —  Was  die  Erklärung  anlangt,  so  ist  dieselbe  sehr  reichhaltig, 
Form  und  Inhalt  gleichmäßig  berücksichtigend,  und  es  ist  besonders  her- 
Blitfer  f.  i.  b*j«r.  Qymjuuulschulw.  XXIV.  Jahrg.  18 


II,  Abteilung. 

Recensionen. 
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vorzuheben,  dafs  L.  auch  auf  den  Zusammenhang  und  die  Aufführung 
des  Stückes  durch  die  Schauspieler  gebührende  Rücksicht  genommen  hat 
Nur  scheinen  mir  die  Bemerkungen  in  letzterer  Hinsicht,  die  doch  der 
Natur  der  Sache  nach  nur  aus  des  Verf.  eigener  Phantasie  geschöpft  sind, 
zu  breit  angelegt  zu  sein  (vgl.  230—232,  321,  417—419  u.a.m.),  über- 
haupt nehmen  die  Anmerkungen  im  Verhältnis  zum  Texte  einen  zu  grofsen 
Kaum  in  Anspruch,  was  freilich  von  vielen  andern  Ausgaben  auch  gesagt 
werden  kann.  — 

Dem  Stücke  selbst  folgt  ein  Anbang,  der  über  antike  Lustspiele,  die 
einen  ähnlichen  Charakter  behandeln,  sowie  über  die  Nachahmung  des 
plautin.  miles  glor.  bei  modernen  Dichtern  erwünschten  Aufschlufs  erteilt. 

Burghausen.  Weifsenhorn. 


Lexicon  Gaesarianum  confecit  H.  Meusel.  Volumen  I. 
A-H.   8  Lieferungen  k  2  JC  40  4.   1544  Col.  Berlin.  Weber.  1887.1) 

Lexicon  Gaesarianum  composuerunt  R.  Menge  et  Siegln. 
P  r  e  u  f  s.  Fascic.  III.  Copiosus  —  eruptio.  Leipzig.  Teubner  18S7.  ä  JL  1.60. 

Zu  Ostern  1887  brachten  die  beiden  oben  genannten  Caesarlexika 
neue  Lieferungen.  Mit  Lieferung  8  ist  der  I.  Band  des  Meuselschen  ab- 
geschlossen —  ein  Werk,  das  vollauf  das  Lob  verdient,  welches  ihm 
von  allen  Seiten  gespendet  wird.  Auf  alle  Fragen  finden  wir  ausreichen- 
den Bescheid  gegeben.  Vor  uns  liegt  nicht  nur  der  gesamte  Sprachschatz 
Caesars  soweit  er  überliefert  ist,  wir  erfahren  auch  gelegentlich,  welche 
Wörter  Caesar  vermieden  hat,  wie  donec  (s.  v.  dum),  fluvius,  amnis  (s. 
v.  flumen).  Druckfehler  bei  Meusel  zu  finden,  hält  sehr  schwer.  Trotz 
mehrmonatlicher  ausgiebiger  Benützung  sind  mir  im  ganzen  1.  Band  nur 
drei  aufgestofsen :  Sp.  697  Z.  2  v.  u.  1, 19.  2  st.  1, 19,  3;  Sp.  712  Z.  2 
catris  st.  castris,  Sp.  1333  Z.  11  v.  u.  2,39,2  statt  2,39,  1. 

In  der  Vollständigkeit  des  lexikalischen  Materials  wetteifern  beide 
Wörterbücher  rühmlichst  mit  einander.  Nicht  aufgeführt  sind  bei  Meusel 
aus  Priscian  II  p.  249  Keil  cinis,  einer  und  cucumis,  cueumer. 
Bei  Menge-Preufs  vermifst  man  die  Aufnahme  von  cumulus  aus  b.  G.  6, 
17,4  in  der  ed.  Aid.  (tumulus  codd.  und  edd.)  —  jedenfalls  eine  be- 
achtenswerte Lesart.  Dafs  M.-Pr.  Wörter,  die  an  der  betr.  Stelle  unzweifel- 
haft falsche  Lesarten  einzelner  Handschriften  sind,  nicht  aufgenommen 
haben,  wie  deaugeo  b.  c.  3,  112,6  in  in  den  codd.  afhl,  denitor  b. 
c.  2,  6,  4  in  a,  darf  bei  der  knappen  Anlage  des  ganzen  Werkes  nicht 
wunder  nehmen-  Dagegen  ist  das  Konjekturenverzeichnis  bei  M.-Pr.  aus- 
reichend, doch  fehlt  z.  B.  s.  v.  describo  die  Erwähnung  der  Emendation 
Büchelers  discripsit.  Wünschenswert  wäre  es,  wenn  die  Herren  M.-Pr. 
sich  entschließen  könnten,  im  Ausschreiben  der  Stellen  etwas  reichlicher 
zu  verfahren.  In  dieser  Beziehung  verwöhnt  allerdings  Meusel  seine 
Benutzer.  Will  man  sich  z.  B.  über  die  Konstruktion  von  curo  mit  dem 
Gerundivum  bei  Caesar  Aufschlufs  erholen,  so  findet  man  zwar  bei  M.-Pr. 
angegeben,  dafs  es  sich  so  21  mal  bei  Caesar  finde,  auch  sämtliche  Stellen 
in  Ziffern  aufgeführt,  aber  viel  bequemer  ist  es  einem  bei  Meusel  gemacht, 
der  die  sämtlichen  21  Stellen  übersichtlich  geordnet  ausschreibt,  so  dafs 


^Inzwischen  ist  von  Bd.  II  eine  Doppellieferung  erschienen  Jaceo- 
Labienus  400  Col.  und  von  Menge-Preufs  Fase.  IV  essedarius-hic 
Bp.  385  572. 
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man  des  zeitraubenden  Nachschlagens  aberhoben  ist  Bei  einem  Index 
wird  man  sich  mit  den  blofsen  Zahlen  begnügen,  von  einem  Lexikon 
verlangt  man  nicht  nur  das  Zahlengerippe,  sondern  auch  die  aus- 
geschriebenen Stellen. 

An  der  Ausarbeitung  der  letzten  Lieferungen  des  M.-Pr.'schen  Lexi- 
kons bat  sich  auch  Mr.  Kollega  David  Wollner  in  Landau  beteiligt 

München.    G.  Landgraf. 

Dr.  Herrn.  Menge,  Lateinische  Schulgrammatik.  1.  T. 
Formenlehre,  gr.  8.  110  S.  2.  T.  Syntax,  gr.  8.  161  S.  Wolfenbüttel. 
Julius  Zwifoler.  1886. 

Ausgehend  von  den  Bestimmungen,  welche  für  den  lateinischen 
Unterricht  in  der  preufsischen  Ministerialverfügung  vom  31.  Marz  1882 
niedergelegt  sind,  bestrebte  sich  dem  Vorwort  zufolge  der  Verfasser  „eine 
Grammatik  zu  schaffen,  welche  den  augenblicklichen  Bedürfnissen  unserer 
Gymnasien  bei  Berücksichtigung  der  Resultate  der  neueren  Wissenschaft 
in  möglichst  praktischer  Weise  entspricht."  Doch  ist  auch  Veraltetes 
noch  beibehalten.  So  wird  §  226  in  der  Syntax  beim  Konjunktiv  der 
Futura  nach  alter  Weise  ein  vollständiges  Schema  für  die  Umschreibung 
des  Konj.  Fut  I  und  II  Akt  und  Pass.  aufgestellt  mit  Satzformen  wie 
non  dubito,  quin  futurum  sit,  ut  hoc  tibi  contingat ;  quin  futurum 


confeceris,  während  in  einer  Anm.  beigefügt  wird,  die  unter  c  angeführten 
Umschreibungen  des  Coni.  fut  II  activi  und  passivi  seien  bei  Klassikern 
so  selten  und  an  sich  so  unbeholfen,  dafs  man  sie  lieber  durch  Um- 
formung des  Gedankens  vermeide.  Allein  diese  Umschreibungen  sind 
überhaupt  gegen  den  lateinischen  Sprachgebrauch  und  daher  von  vorn- 
herein nicht  aufzunehmen ;  das  gleiche  gilt  aber  von  allen  Umschreibungen 

mit  futurum  silut  auch  beim  Coni.  fut  I  act  und  pass., 

wie  Keppel  in  diesen  Blattern  Bd.  XIX.  1883.  S.  391  ff.  darlegte.  Diese 
Umschreibungen  hätte  Menge  um  so  mehr  aufgeben  sollen,  als  er  §  249 
die  Form  auf  ....  u  r  u  s  f  u  e  r  i  m  in  den  abhängigen  Nachsätzen 
irrealer  Bedingungssätze  mit  Recht  nur  dann  für  zulässig  erklärt,  wenn 
sie  ohne  Umschreibung  gebildet  werden  kann,  und  als  Beispiel  auch  non 
dubito ,  quin ,  si  hoc  dixisses ,  te  paenituisset  anführt.  Ob  sich  übrigens 
diese  Konstruktion  als  speziell  bei  Verba  wie  paenitet  üblich  erweisen 
läfst,  scheint  mir  zweifelhaft;  bekannte  Stellen  wie  Cic.  Br.  33,  126  elo- 
quentia  quidem  nescio  an  habuisset  parem  neminem;  ib.  41,  151  atque 
haud  scio  an  par  principibus  esse  potuisset;  Liv.  2,33  obstitit  famae 
consulis  Marcius,  ut,  nisi  ....  monumento  esset  ....  memoria  cessisset 
können  nicht  als  Beleg  für  jenen  speziellen  Fall  dienen.  Nebenbei  bemerkt 
lassen  Stellen  wie  die  erwähnten  die  Zweckmässigkeit  des  nach  der  gegen- 
wärtig noch  vorherrschenden  Metbode  fast  allgemein  üblichen  Verfahrens, 
bei  den  Schreibübungen  den  abhängigen  Irrealis  mit  besonderer  Vorliebe 
hereinzuziehen  und  dabei  Konstruktionen,  welche  die  eigentlichen  Schul- 
autoren gebrauchen,  als  grobe  VerstÖfse  gegen  den  lateinischen  Sprach- 
gebrauch zu  behandeln,  als  höchst  zweifelhafterscheinen.  Radtke, 
Materialien  2.  Aufl.  S.  33  drückt  sich  hier  vorsichtiger  aus:  „Aber  auch 
die  Bedingungssätze  der  Vergangenheit  bleiben  oft  unverändert,  regel- 
mäfsig  im  Passiv  Cic.  Br.  33,  126;  Best  29,62.  Im  Aktiv  tritt  auch 
die  coni.  periphr.  ein ,  wenn  das  Verbum  ein  Supinum  bildet.  Dagegen 
ist  die  Umschreibung  mit  dem    impersonalen  futurum  fuerit  nicht 
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klassisch."  Die  vorliegende  Grammatik  gerat  übrigens  in  dieser  Hinsicht 
mit  ihren  eigenen  Regeln  in  Widerspruch.  Wenn  nämlich  §  259c  als 
Beispiel  für  indirekte  Fragen  mit  an  auch  der  vorhin  berührte  Satz 
Gracchus,  si  diutius  vixisset,  nescio  an  eloquentia  parem  habuisset 
neminem  ohne  weitere  Bemerkung  angeführt  wird,  so  kann  man  diese 
Konstruktion  nicht  mit  der  Regel  Ober  den  abhängigen  Irrealis  §  249  a 
in  Einklang  bringen.  In  ahnlicher  Weise  ist  es  bei  einem  anderen  Falle 
ein  Widerspruch,  wenn  nach  §  251  als  nach  Wörtern  wie  aliter  ac  oder 
atque  heifst,  während  sich  bei  dem  Kapitel  über  die  Modi  §  228  VI  als 
Beispiel  aliter  quam  optaram  vorfindet  Auch  bei  der  Erklärung  der 
Verbalformen  in  der  Formenlehre  kommen  in  einzelnen  §§  Bestimmungen 
vor,  welche  nicht  mit  einander  vereinbar  sind.  Wenn  es  §  65  heifst: 
„Für  die  lat.  Konj.  ist  besonders  die  Kenntnis  der  drei  sogenannten  Stamm- 
formen erforderlich;  diese  sind:  a)  1.  Pers.  Ind.  Präs.  Act.;  b)  1.  Pers. 
Ind.  Perf.  Act.;  c)  das  (erste)  Supinum.  Anm.  Der  Inf.  Präs.  Act.  ist 
vom  Prfisensstamm  gebildet  und  gehört  deshalb  nicht  zu  den  Stamm- 
formen,* so  ist  zu  bemerken,  dafs  doch  auch  die  1.  Pers.  Ind.  Piäs.  Act. 
vom  Präsensstamm  gebildet  ist  so  gut  wie  der  Inf.  Während  in  dem 
nämlichen  §  65  gesagt  wird:  „Von  diesen  Stammformen  werden  die 
übrigen  Verbalformen  folgendemiafsen  abgeleitet:  am  |  o;  am  |  em; 
am  |  abam  u.  s.  w. ;  d el  |  eo ;  d e  1  |  eam ;  d e  1  |  ebam  u.  s.  w. ;  1  e g  |  o ; 
1  e  g  |  am ;  legi  ebam  u.  s.  w."  —  eine  Darstellung ,  die  Unrichtigkeiten 
enthält  —  wird  im  §  76  bei  der  Erklärung  des  PrSsensstammes  von 
aroa — re,  dele— re  gesprochen.  Als  unzweckmäfsiges  Festhalten  an  Ver- 
altetem erscheint  mir  auch  die  Beibehaltung  der  abscheulichen  und  oft 
keineswegs  durch  die  Schwierigkeit  des  Gedachtnisstoffes  gerechtfertigten 
„Reim regeln";  beispielsweise  wird  es  doch  nicht  unumgänglich  notwendig 
sein,  Regeln  über  verhältnismäfsig  einfache  Dinge  in  so  geschmackloser 
Form  zu  bieten  wie  §  34:  „üs  quartae  lasse  männlich  sein  ||  doch  ü 
räum'  stets  den  neutris  ein."  Die  häfslichen  Reimregeln  sind  vielfach 
durch  fetten  Druck  noch  besonders  hervorgehoben;  dagegen  treten  die 
für  eine  Schulgrammatik  sehr  wichtigen  Beispiele  infolge  des  Petitdruckes 
und  der  ganzen  Anordnung  des  Satzes  viel  zu  wenig  augenfällig  hervor. 

Änderungen  in  den  angeregten  Funkten  würden  nach  meiner  Über- 
zeugung die  Brauchbarbeit  des  Buches  erhöhen;  im  übrigen  soll  mit  den 
obigen  Bemerkungen  keineswegs  gesagt  sein,  dafs  die  vorliegende  Gramma- 
tik nicht  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  wie  manche  andere  beim 
Unterrichte  recht  gut  benützt  werden  könnte. 

0.  Drenckhahn,  Leitfaden  zur  lateinischen  Sti- 
listik für  die  oberen  Gymnasialklassen.  2.  Aufl.  Berlin.  Weidmann. 
1886.   gr.  8.   47  S.   60  4 . 

0.  Drenckhahn,  Lateinische  Stilistik  für  die  oberen 
Gymnasialklassen.  Berlin.  Weidmann.  1887.  gr.  8.  IV  u.  128  S.  JC  1.60. 

Die  Anlage  beider  Bficher  ist  die  gleiche:  der  erste  Teil  behandelt 
in  Abschnitten  nach  den  Wortarten,  woran  sich  gesonderte  Kapitel  über 
die  Fragesätze,  Wortstellung  und  Perioden  schliefsen,  syntaktisch-stilistische 
Eigentümlichkeiten  (die  sogenannte  syntaxis  ornata),  der  zweite  die  Haupt- 
formen der  Traktatio,  der  dritte  die  wichtigsten  Synonyma.  Auch  die 
Darstellung  verfährt  nach  der  gleichen  Methode ,  indem  Beispiele  mit 
einer  allgemeinen  Andeutung  des  betreffenden  Falles  in  einer  Art  von 
Überschrift,  aber  nicht  in  Worte  gefafste  Regeln  gegeben  werden,  so  §  2 
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(bezw.  27)  Abstrakta  statt  dt.  Konkreta,  viitute  imperaloria  florere  sich 

als  Feldherr  auszeichnen  —  §  32  (bezw.  107)  quis  quid  (qui  quae 

quod)  statt  wie ,  wo ,  wann,  quis  est  qui  dubitet  w  i  e  könnte  jemand 
zweifeln  Nach  meinen  Erfahrungen  macht  es  diese  formell  un- 
fertige Darstellungsweise  der  Mehrzahl  der  Schüler  sehr  schwer,  sich  das 
beim  Unterricht  Entwickelte  wieder  mit  der  erforderlichen  Klarheit  und 
Genauigkeit  zu  vergegenwärtigen.  Auch  ist  es  bekanntlich  oft  keineswegs 
leicht,  solche  syntaktisch-stilistische  Regeln  in  völlig  zutreffender  und  zu- 
gleich möglichst  knapper  Form  zu  geben,  so  dafs  eine  derartige  abgerissene 
Fassung  an  den  Durchschnittsschüler  verhältnismäfsig  hohe  Anforderungen 
stellt,  während  andererseits  die  Wahl  dieser  Darstellungsweise  für  den 
Verfasser  des  Lehrbuches  eine  wesentliche  Erleichterung  seiner  Aufgabe 
herbeiführt.  Nach  meiner  Ansicht  soll  also  ein  solches  Lehrbuch  för 
Schüler,  wie  auch  Jan  fordert  (Zeitschr.  f.  Gw.  Bd.  35),  eine  Erklärung 
der  Verschiedenheiten  des  lateinischen  und  deutschen  Ausdruckes  in 
fertigen  und  abgeschlossenen  Regeln  geben.  Billigt  man  die  hier  gewählte 
Form  der  Darstellung  auch  in  einem  für  Schüler  bestimmten  Buche  — 
das  Erscheinen  der  2.  Aufl.  des  Leitfadens  in  kurzer  Zeit  scheint  darauf 
scbliefsen  zu  lassen,  dafs  dies  in  weiten  Kreisen  der  Fall  ist  —  so  sind 
im  übrigen  beide  Bücher  als  vortrefflich  ausgeführt  zu  bezeichnen,  be- 
sonders auch  mit  Rücksicht  auf  die  mit  Sachkenntnis  getroffene  Auswahl 
des  Stoffes.  Der  Leitfaden  will  nach  seiner  ganzen  Anlage  nichts  Voll- 
ständiges geben,  die  Stilistik  dagegen  den  ganzen  Stoff  behandeln ,  der 
auf  diesem  Gebiete  das  Pensum  der  beiden  oberen  Gymnasialklassen  bildet. 
Das  ausführlichere  Buch  kann  insbesondere  dem  Lehrer  durch  übersicht- 
liche Darbietung  des  Stoffes  treffliche  Dienste  leisten ;  es  giebt  recht  brauch- 
bare Zusammenstellungen,  z.  B.  §  207 — 209  über  die  Fälle,  in  welchen 
deutsche  Ausdrücke  oder  Wendungen  im  Lat.  nur  durch  die  Wortstellung 
gegeben  werden,  §  139  über  die  verschiedenen  Übersetzungen  des  deutschen 
sonst.  Was  Einzelheiten  betrifft,  so  ist  §  20,  1  (bezw.  79,  1)  „Goniurati 
inter  se  aspiciebant  blickten  sich  einander  an"  diese  Verbindung  vou 
einander  und  sich  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch.  Nach  der 
Erklärung  in  §  90,  25  (bezw.  §  235,  46)  „hostis  der  äufsere  Feind ;  inimicus 
der  persönliche,  bes.  der  politische  Feind  innerhalb  des  Staates" 
läfst  sich  nicht  verstehen ,  wie  Gaes.  b.  g.  I,  10  die  Helvetier  p  o  p  u  1  i 
Romani  inimicos  nennen  kann. 

München.  Joh.  Gerstenecker. 

Lateinisches  Übungsbuch  für  Tertia  im  Anschlufs  an 
Cäsar  bell.  Gall.  nebst  Phrasensammlung  und  Memorierstoff  von  Dr. 
Wilh.  Fries,  Rektor  der  lateinischen  Hauplschule  zu  Halle.  I.  Abteilung. 
Für  Untertertia.  Berlin  1885.  Weidmannsche  Buchhandlung.  VIII  und  81  S. 
Preis  M.  1.20. 

In  zweifacher  Hinsicht  sind  dem  Buche  die  genannten  Bücher  von 
Casars  bell.  Gall.  zu  gründe  gelegt,  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  und  in 
Rücksicht  auf  den  sprachlichen  Ausdruck.  Indem  nämlich  der  Verf.  je- 
weilig ein  oder  mehrere  Kapitel  von  Cäsar  in  freier  Wiedergabe  und  unter 
Ergänzung  des  Zusammenhangs  zu  einem  Übungsstück  zusammenfallt,  er- 
ledigt er  nach  und  nach  den  ganzen  Umfang  der  in  jenen  Büchern  dar- 
gestellten Ereignisse;  gleichzeitig  wird  aber  auch  der  in  der  nämlichen 
Sphäre  sich  vorfindende  Phrasen-  und  Worlvorrat,  soweit  er  von  Bedeutung 
ist,  ausgebeutet. 
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Als  drittes  Element  gesellt  sich  endlich  hiezu  der  grammatische  Lehr- 
stoff für  Untertertia,  der  in  passender  Webe  mit  den  beiden  ersten  Elementen 
amalgamiert  wird.  Hiebei  sind  von  den  64  Übungsstücken  des  Buches 
25  der  Repetition  des  vorjährigen  Pensums  (Kasus-  und  Kongruenzlebre), 
die  übrigen  39  dem  eigentlichen  Jahres  -  Pensum ,  nämlich  der  Einübung 
des  Wichtigsten  aus  der  Tempus-  und  Moduslehre  in  Haupt-  und  Neben- 
sätzen, sowie  der  Fragesätze  gewidmet  Zu  gründe  gelegt  ist  die  Grammatik 
von  Ellendt-Seyffert,  deren  Paragraphen  ebenso  wie  die  verarbeiteten 
Kapitel  des  Autors  stets  an  der  Spitze  angegeben  sind. 

Wie  man  sieht,  huldigt  der  Verf.  dem  gerade  in  Norddeutschland 
sehr  verbreiteten  Grundsatze,  dafs  Lektüre  und  grammatisch-stilistische 
Übungen  aufs  engste  zu  verbinden  seien;  in  Bayern  jedoch  steht  man 
dieser  Art  des  grammatischen  Betriehes  wegen  der  naheliegenden  Gefahr, 
dafs  dabei  die  Autoren  in  sachlicher  Beziehung  vernachlässigt  werden, 
im  allgemeinen  ablehnend  gegenüber.  Das  Richtige  liegt  wohl,  wie  über- 
all in  der  Mitte. 

Warum  sollte  man  nicht  nach  Durchmachen  eines  grosseren  Ab- 
schnitts aus  einem  prosaischen  Klassiker,  z.  B.  eines  oder  mehrerer 
Bücher  aus  Cäsar,  repetitionsweise  denselben  Stoff  zu  grammalischen  Üb- 
ungen verwenden  können?  Wer  freilich  Kapitel  für  Kapitel  ad  hoc 
grammatischen  Übungen  zu  gründe  legt,  wird  unbewufst  das  Grammalische 
bei  der  Lektüre  mehr  oder  weniger  in  den  Vordergrund  treten  lassen. 
Umgekehrt  gehen  dem  grammatischen  und  namentlich  dem  stilistischen 
Unterrichte  ohne  Zweifel  die  besten  Anregungen  verloren,  wenn  sich  der 
diesbezügliche  Unterricht  gar  nicht  an  die  Klassikerlektüre  anschliefst 

Gerade  Casar  eignet  sich  in  höheren  Klassen  we^en  seiner  einfachen, 
schönen  Diktion  und  wegen  der  vielen  unentbehrlichen  Ausdrücke  aus 
dem  Gebiete  des  Kriegs-  und  Staatswesens  vortrefflich  zu  einer  derartigen 
Verwertung.   In  höheren  Klassen,  sage  ich,  in  Klassen,  in  welchen 


so  lange  dies  nicht  geschehen  ist ,  ist  sehr  zu  befürchten ,  dafs  durch 
massenhaftes  Einströmen  stilistischer  Wendungen  der  Schüler  verwirrt  und 
die  Regel  allzu  stiefmütterlich  behandelt  werde. 

Deing.  mäfs  denke  ich  über  die  Verwendung  vorliegenden  Übungs- 
buches folgen dermafsen:  Repetitionsweise  kann  es  etwa  in  der  2.  Jahres- 
hälfte von  Untertertia  oder  m  der  nächst  höheren  Klasse,  nach  vorausge- 


einigerrnafsen  beimisch  geworden,  mit  grofsem  Nutzen  gebraucht  werden, 
zumal  es  bedeutende  Vorzüge  besitzt. 

Denn  es  ist  nicht  blofs  der  Inhalt  der  3  Bücher  Casars  in  anregender 
Weise  wiedergegeben,  sondern  namentlich  auch  mit  grofsem  Geschick  und 
hingebendem  Fleifse  das  Material  an  grammatischen  Regeln  und  bemerkens- 
werten Phrasen  nach  Cäsar  eingeflochten. 

Auch  dem  sprachlichem  Ausdruck  hat  der  Verf.  groüse  Aufmerksam- 
keit geschenkt;  er  ist  gewählt,  allerdings  eben  deshalb  für  den  Übersetzer 
häufig  etwas  schwierig;  umgekehrt  verfällt  indes  merkwürdigerweise  der 
Verf.  in  dem  Bemühen,  durch  Gebrauch  des  dem  Lateinischen  adäquaten 
Ausdrucks  die  Übersetzung  zu  erleichtern ,  nicht  selten  in  Latinismen ;  er 
sagt  mit  höchster  Schnelligkeit;  ferner:  weil  er  es  vorgezogen  hatte  zu 
entfliehen  als  den  Eid  zu  leisten  S.  15,  eine  Konstruktion,  welche  sich 
auch  S.  46  und  48  findet  Cäsar  hatte  so  viele  von  den  Seinen  tot  oder 
verwundet  S.  12;  eine  Gefahr,  die  gröfser  sei,  als  man  sich  irgend  eine 


denken  könne,  S.  15;  dennoch  hatten  sie  nicht  einmal  dann  (statt  jetzt, 
damals)  die  Hoffnung  aufgegeben,  S.  42;  die  10  Legaten  setzte  er  jeden 


Denn 


und  nachdem  der  Schüler  im  Cäsar 
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an  die  Spitze  einer  Legion,  8.  58.  Auffallend  ist  im  übrigen  auch  der 
dreimal  wiederkehrende  Ausdruck  „Engigkeit4. 

So  gelungen  im  allgemeinen  die  Verarbeitung  der  drei  Elemente,  In- 
halt und  Phraseologie  Casars  und  Grammatik,  zu  einem  Ganzen  zu  nennen 
ist,  sind  doch,  wie  es  bei  einer  so  schwierigen  Arbeit  sich  wohl  nicht 
anders  erwarten  läfst,  einige  Versehen  untergelaufen: 

N.  4:  es  sollten  die  Stadt  und  Dörfer  dem  Erdboden  gleichge- 
macht werden  (gegen  Cäs.  I  5  oppida  sua  omnia  u.  s.  w.) ;  N.  6 :  gelangle 
nach  Genf  (ad  Genavara  =  in  die  Nähe);  N.  13:  in  gestrecktem  Laufe 
(I  22  equo  admisso  =  im  Galopp) ;  N.  13 :  Caesar  s  u  b  ducit  copias  in 
proximum  collem  mufs  heifsen:  erführt  seine  Truppen  zur  Sicherheit 
auf  d.  nächsten  H.;  N.  14:  sie  machten  auf  die  Römer  einen  Flankenan- 
griff (Caes.  I  25:  nostros  latere  adperto  adgressi  =  griffen  die  offene 
Flanke  an);  N.  15:  famem  tolerare  =  Hunger  fristen?  (richtig  „stillen"); 
N.  22:  avaritia  =  Selbstsucht  ist  zu  frei;  N.  25:  „mit  den  Waffen  ent- 
scheiden" ist  die  Angabe  gerere  nicht  gut;  Cäs.  hat  c  50  decertare, 
ein  Wort,  das  auch  tu  dem  Ausdruck  „sich  in  einen  ernsten  Kampf  ein- 
lassen* am  Schlüsse  der  N.  26  angegeben  sein  sollte. 

Abgesehen  von  diesen  kleineren  Unrichtigkeiten,  welche  sich  leicht 
verbessern  lassen,  ist  für  eine  neue  Auflage  eine  Vermehrung  der  Hin- 
weise dringend  wünschenswert  Ich  lege  kein  grofses  Gewicht  darauf,  dafs 
infolge  einer  gewifsen  Ungleichheit  der  Behandlung  schon  in  den  ersten 
Stücken  grammatische  Regeln  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  die  wie 
z.  B.  die  oratio  obliqua,  das  Partie,  erst  gemäfs  den  letzten  Nummern 
gelernt  und  geübt  werden;  denn  ich  glaube,  dafs  der  Verf.  selbst  eine 
spätere  Benützung  des  Buches  ins  Auge  gefafst  hat.  Aber  es  werden 
nicht  selten  schon  im  Anfange  Hegeln  als  bekannt  angenommen  die  über 
diese  Lehrstufe  binausreichen.  Aus  diesem  Grunde  sind  Hinweise  not- 
wendig in  Nr.  1  „die  Bewohner,  die  jedoch  ..  auf  Seyff.  §  227  2  A.  1; 
in  Nr.  12  „dessen  Undankbarkeit  er  selbst  erfahren*  auf  §  227.3;  Nr.  40 
.da  jaa  auf  §  279.2  A.  1;  Nr.  42  und  44  wegen  „geeignet,  würdig*  auf 
§  27^.6. 

Ferner  fehlen  Andeutungen  bei  vielen  Substantiven  wie  Verlangen 
Nr.  15,  Verhandlungen  Nr.  16;  schwierig  sind  Wendungen  wie  Nr.  48: 
die  Würde  des  römischen  Mannes  dulde  es  nicht ;  Nr.  5 :  und  sollten  sie 
sich  in  ihrer  Annahme  täuschen;  Nr.  5:  die  Allobroger  würden,  das  war 
ihre  Meinung,  ihnen  zugestehen  u.  8.  w. 

Am  Schlüsse  steht  ein  —  sehr  knapp  gehaltenes  —  Wörterver- 
zeichnis, welches  zur  Erleichterung  des  Nachschlagens  besser  an's  Ende 
des  Buches  käme;  ferner  drei  Anhange,  von  denen  der  eine,  welcher  eine 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  im  Übungsstoffe  verwerteten  Phrasen 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  enthält,  dankenswert,  der  zweite  hingegen, 
der  einige  Verba  in  ihren  wichtigsten  Verbindungen  gibt,  weil  nichts 
Besonderes  bietend,  überflüssig  ist;  das  gleiche  gilt  vom  dritten  Anhange, 
welcher  Memorierstoff  enthält,  den  man  einfacher  im  Klassiker  selbst  liest. 

Ausstattung  und  Druck  ist  gut;  in  orthographischer  Beziehung  wird 
konsequent  gegen  §  21.3,  §22,1  e  und  §  22.2  der  neuen  „deutschen  Recht- 
schreibung in  preufs.  Schulen*  gefehlt. 

Zuletzt  noch  die  Frage:  Läfst  sich  das  Buch  in  Bayern  verwenden? 
Wie  aus  dem  Gesagten  ersichtlich:  Ja!  Aber  erst  in  der  5.  Lateinklasse 
und  zwar  am  besten  im  zweiten  Semester ;  hier  wird  es  gute  Dienste  thun. 

München.      Dr.  Gebhard, 
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F.  W.  Schmidt,  Kritische  Studien  zu  den  griechischen 
Dramatikern  nehst  einem  Anhang  zur  Kritik  der  Anthologie.  Zweiter 
Band.  Zu  Euripides.  Berlin.  Weidmann.  1886.  IV  u.  511  S.  8. 

Der  zweite  Band  dieser  kritischen  Studien,  der  eine  geradezu  staunens- 
werte Fülle  von  Verbesserungsvorschlägen  bietet,  erweckt  wo  möglich  noch 
höhere  Bewunderung  des  kritischen  Talentes,  des  Scharfsinnes,  der  Ge- 
lehrsamkeit, der  sprachlichen  Gewandtheit  des  Verf.  als  der  erste.  Wenn 
man  auch  hei  manchen  Stellen  die  allzugrofse  Kühnheit  und  den  Versuch) 
das  Unwahrscheinlichste  uns  wahrscheinlich  zu  machen,  unangenehm  em- 
pfindet und  öfter  sich  den  Ausruf  „die  reinste  Willkür!"  entschlüpfen 
läfst,  immer  wieder  löst  sich  diese  Stimmung  in  die  angenehme  Empfind- 
ung anregender  und  fördernder  Lektüre  auf  und  erfreuen  wir  uns  des 
Scharfsinnes,  welcher  sieht,  wo  wir  blind  gewesen,  und  der  Gelehrsam- 
keit, welche  das  Entlegenste  verbindet.  Drum  möge  sich  niemand  ein 
Urteil  über  das  Buch  erlauben,  der  nur  die  eine  oder  andere  Partie  ge- 
lesen; wer  das  Ganze  kennen  lernt,  wird  nur  mit  gröfster  Hochachtung 
von  dem  Buche  scheiden. 

Wir  wollen  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  sicheren  oder  wahr- 
scheinlichen Emendationen  geben.  Alk.  180  vermutet  der  Verf.  8X-qv  für 
fiovrjv,  423  xal  piXuovcts,  540  bykrpbs  av  poXoi,  617  ooaitrrf),  647  xai  caupa 
«aviixo;  . .  Ö'jloO.  845  tcjtviwvra,  1087  vsoi  -rapoi  nodos.  Androm.  466  oTxu»v 
sptvös,  616  Tpotac  coaorj;,  621  ctstpipoooi,  749  tpofoöoa,  822  5oov  itovtt,  990 
xai  p'  k'koiv  icost^.  Bakch.  443  Bax-/a<;  vtipiac  sovapicdaac,  518  -fy^fi?  "yap 
sXxtov,  613  dvoaioo  xsP<üv,  1274  soojxo?  e:.;  oopoo?.  Hekab.  662  Xorcpa  toi. 
Helen.  15  Xaßoäca  SV;. -:<•<:  -i/v/^.  125  olc  xaxsl  piXei,  279  vi  toi  xidvrjxev, 
289  MsvtXew  davftv  /uro,  460  llpu>x£u>{  xd$'  Ypwt;  owpax',  866  thioo  8t  dtVcaiv, 

1105  u»'  -Jjad«,  1247  oovaix'  a£  ;-rjv  o  xax&avwv  v*xo;,  1623 

Elektr.  242  aixtu;  Tcaxrjp,  823  cmtcfuuv  xpoa,  859  aXX'  oo  --•>-,■::.;  ;u-l-.jcov, 

1106  x^ow  j*i  1290  f.  ExjtX-rjoas  itdvtuv  . .  xooS'  djtaXXaxötic  fovoo.  Herakleid. 
594  ßp  oxoi,  745  op&u»*  ivov.  Herc  163  jcpjjcsi,  605  ftS]  np4>  tapdfy;,  653  xat' 
aUKp'  ÄpiWjv.  Hiket  482  o6Ssi<;  rf*  auxoö,  537  ooxttc  xotxoöv  8v  '  Ap-px;,  712 
cicapttüv  itpos  öcvJpiüv.  Hippol.  517  axoos  ovaofau.  Iphig.  A.  761  icvt6au»oiv 
aopai,  803  xaia?'  iv  rcöXats,  858  oo  ßapövopai  tq>3'-  -fc  to^rj  -pip  oloxfa,  867 
Svjta,  troxos  u>?  coi,  1187  voaxov  ajsöv-rixov.  Iphig.  T.  621  fyfv.  dtivoooa.  Jon 
483  äopiKovcp  xt  ~xToa,  756  alat.  irpooü»p*v,  757  xivuiv  ontp,  1566  S'aoxoü, 
1569  foopoo<;  (Hu>v,  1604  bnfyutfp,  Kykl.  288  oV.aaf  rfpivooc,  327  slx'  ixj«u»v, 
355  vo|jlIC^  tot.  Orest,  259  ooxri;  oa?ü>?  I5stv?  404  vfcioo?  «foXdoattv,  714  f. 
''Appo?  stvrx'  .  .  Jrpoa"rft6ps38•,  5v,  797  p-*)  uai&otpi,  897  Sovrjtai  tcXttcxov, 
1034  n&stv  y^P  eo*?ov,  1043  f.  ^  xspjtvov  x68e  .  .  yi;.v.- ;  1292  ot  8'  txsis* 
Xeoawxe.  Bhes.  105  &g  ÄpaarJjpio:,  270  frfaivttv  a',  eoxox«tv  xa  icoipvicw,  639 
ca$poi<;  Xovoiot  oaOpov  5v$pa  Xr^pat.  Troad.  4  Tpu»tx4jv  iroXtv,  102  vXti  xaxd 
itvsupaxa,  229  «53ev§pov,  601  xaxspetKopivav,  1001  xoö  ooCufoo  n  C«I>vto£, 
Phoen.  886  »xsivo  povov  dpwfov  -»p,  899  oo  vöv  toi,  1324  tcoia  oopspopä,  1652 
©ox  ^x*P*  3p*»v,  1694  tSoo,  ttapttö?,  1724  dXaivttv.  fragm.  83  olpot,  oovaX-püv 
oöx  ttciotaaai,  146,  2  uj;  toö  'v  «daiv  y*,  152  tdv  8'  spptt{/ev  dtö{  sx  xfsdrtujv, 
205,  4  xai  xoSpYov,  250  ooto;  ti  mvia;  xe'F°v  •  •  P-'3*"  °*  jcor/ta?,  290,  2  iwipas 
ivdv«poo,  295,  2  f.  oü  jip  i4uL  xaxoi>;  opiv  touo«',  373,  3  Xey«iv  x',  462,  4 
p*rj  itpt|),  512  et&iuXov  oov  xi  xai  oxid,  5S5  oxparrjXaxat  x«x'  &v  fsvoivro  pupiot, 
610  sl?  xd  X*fyipaxa,  611  tu-fiXet  «piXov,  628,  4  f.  peLCov'  .  .  xopovyo?  yukttäis, 
654  ol  ttalisq  o:ov  fiXxpov,  671,  2  J»3'  eiYjv,  809  oo  iccutox'  wtopinoa,  810,  3 
fyeto'.  6  8'  Ssopo?,  900,  4  xoox  sg»'  Sppo;,  954,  3  orfava  ?f,  1064  Xoinjc 
fdppaxov  ßpoxol?  Toov.  Diese  Verbesserungen  sind  wenige  im  Verhältnis 
zu  der  grofsen  Menge  der  Gonjecturen,  welche  der  Verf.  in  dem  Buche 
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vorlegt.;  aber  an  und  für  sich  sind  sie  mehr  als  hinreichend,  um  dem 
Buche  einen  sehr  hohen  Wert  zu  gehen;  auch  will  ich,  wie  ich  den  auf- 
gezählten Vorschlägen  nicht  durchweg  volle  Evidenz  zuerkennen  kann, 
keineswegs  behaupten,  dafs  außerdem  nicht  viele  andere  Beachtung  ver- 
dienen; im  Gegenteil  hat  man  sehr  häufig  das  Gefühl,  so  sollte  oder  so 
könnte  der  Dichter  geschrieben  haben,  aber  es  fehlt  die  Sicherheit  und 
die  diplomatische  Unterlage.  Allerdings  versäumt  der  Verf.  fast  nie,  eine 
solche  Unterlage  anzugeben.  Aber  wenn  ihm  „in  tu»8uiraXX  unverkennbar 
ttuviofpav  zu  Tage  tritt",  wenn  ihm  „in  Xujtpui;  vtv  die  Spuren  von  x<wpoif«*v 
noch  ziemlich  klar  hervortreten',  wenn  er  in  xat  ta«  TÜxa«  und  xal  xXfj86va< 
oder  in  RpoaftiXöic  xotvoojitvo?  und  yptyribv  el?  xotvov  f  e  vwv  oder  in  'ivu»<peX«c{ 
te  und  urfdXoi  oWvtt  t»  oder  in  mtüfia  oo{xy«pä<;  und  itozt  X-rm'  aaovstoc 
ziemlich  dieselben  Elemente  findet,  so  dürfte  sich  auf  solche  Weise  jede 
Änderung  beweisen  lassen.  Das  Frappanteste  in  dieser  Beziehung  liest  man 
S.  173 :  „ist  es  nur  Zufall,  dafs  ATTO  von  rechts  nach  links  gelesen  Spsa 
gibt?4  Überhaupt  mufs  man  in  dieser  Beziehung  oft  eine  sehr  abweichende 
Auffassung  haben  und  möchte  manchmal  mit  dem  Verf.  über  das,  was 
eine  richtige  Methode  fordert,  rechten.  Hei.  78  v.  8',  u>  taXaticiop',  oatt« 
£v  p.'  k&rtp&Yi\z  ist  ihm  der  Übergang  von  «tai&ov  in  Sort«;  wv  nicht  klar, 
wohl  aber  der  von  fottxV  u»s  in  &<m$  wv.  Wendet  man  sich  beim  Anblick 
einer  Natter  blofs  ab,  um  sie  nicht  zu  sehen?  Androm.  206  wird  durch 
die  Änderung  von  &XV  «l  fcumvat  fir*j  't«TY)8tia  xopsc;  in  aXX'  ob  £t>y*6vu>  8-ij 
'«tvr^tta  xoptt«;  ein  ganz  verschiedener  Gedanke  erzielt.  Nunmehr  schliefst 
sich  aber  der  folgende  Vers  nicht  mehr  richtig  an;  also  mufs  auch  in 
diesem  «piXtpov  21  xal  t68Mn  piXtpov  8'  fptuto?  geändert  werden.  Ebenso 
unwahrscheinlich  sind  die  Änderungen,  welche  gleichzeitig  eine  Umstellung 
der  Worte  nötig  machen.  So  wird  Androm.  466  das  durch  die  Gegenstrophe 
geforderte  Versmafs  sehr  schön  mit  otxwv  ipivö?  hergestellt ;  wer  aber  kann 
glauben,  dafs  daraus  fp:8a?  otxtov  geworden  sei?  Das  Richtige  ist  wohl 
iptvov  oouuv.  Die  Verkürzung  von  ov  in  den  Oxytona  auf  6;  kommt  bei 
den  Tragikern  ziemlich  häufig  vor.  Die  Vorstellung,  dafs  8uoj«v*tc  tt  Xuicac 
auch  voraus  einen  Plural  verlange,  mag  die  Verderbnis  hervorgerufen 
haben.  In  Wirklichkeit  ist  der  Singular  von  eptvoe  weit  passender  als  der 
Plural;  denn  die  Gesellschaft  von  Kindern  zweier  Mütter  ist  ein  Geist 
des  Unheils,  führt  aber  zu  verschiedenen  Mifshelligkeiten  (8.  Xuitac).  Auf 
gleiche  Weise  würde  man  Androm.  725  xal  xXy)8wv  jur/ir)«  entsprechend 
finden,  wenn  nicht  die  Umstellung  (xal  y^x^  «T«»v)  wäre.  Doppelte  Änder- 
ungen, welche  wenig  Vertrauen  erwecken,  Kommen  öfter  vor.  So  wird 
Hiket.  566  ool  8-Jj  für  ßooXtt  und  UXsn  für  ostev  geschrieben.  Bakch.  270 
wird  d-paotx;  icaXator^^  für  ^paa6(  u  8t>vcrt6c  gesetzt ;  da  nunmehr  die  Ver- 
bindung fehlt,  „gehören  die  zwei  Verse  schwerlich  hieher.M  Tro.  726  mufs 
das  tadellose  &XX'  fsvfafhu  dem  neuen  aXX'  sa  irAiban  weichen ;  da 
dieses  den  Sinn  verändert,  wird  ohne  weiteres  726  nach  728  versetzt! 
Andere  Gonjecturen  werden  durch  die  Partikel  unwahrscheinlich.  Der 
Verf.  hütet  sich  zwar  sehr  vor  diesem  Auskunflsmittel  stümperhafter 
Kritiker;  hat  es  sich  aber  doch  an  manchen  Stellen  wie  Alk.  1097,  Andr. 
1184,  Herc.  1241,  Hiket.  249,  432,  Hipp.  517,  1306,  Phön.  847,  Fragm. 
203,  287  gestattet.  Man  mufs  anerkennen,  dafs  der  Verf.  durch  seine  Ver- 
mutungen zur  Emendation  führen  will;  aber  solange  die  Wahl  gegeben 
wird  zwischen  -fjv  oft  WX^jj?  Rf^olh  und  tX-gs  8o»poi?  a>fe  (Iph.  A.  519), 
mufs  die  Conjectur  als  wertlos  bezeichnet  werden.  Überhaupt  läfst  sich 
manchmal  ein  gewisser  pruritus  emendandi  nicht  verkennen.  Zu  Fragm. 
438  xt  8\  Xofrtt«  j«  StaßdXfls,  rcatetv  ot  8«  wird  zugestanden,  dafe  es 
miklich  sei,  in  einem  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissenen  Fragment 
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eine  Verbesserung  vorzunehmen;  aber  verbessert  wird  Xofrttc  doch,  das 
für  die  Erklärung  des  Bruchstücks  bedeutungsvolle  Xodtt{  (seil.  Spxoo,  das 
Bruchstück  gehört  dem  Hippolyt  an)  in  das  nichtssagende  a&fec.  «Natür- 
lich hatte  diese  Veränderung  auch  einen  Platzwechsel  im  Gefolge:  ti  8\ 
abbtt  ju  StaßäX^".  So  werden  manche  Stellen  geändert,  die  sicher 
ganz  heil  siud.  Was  ist  an  Alk.  686  a  i'  -fyMüv  flriiv  ot  ttrfx««*v,  fytw? 
noXXuiv  fiiv  Äpyen;,  noXotcXidpooc  W  oot  foos  X»ü|»w*  «axpös  f  ap  xa&x'  iftt£äfii]v 
«dpa.  auszusetzen?  An  dem  alter,  was  wir  erhalten:  3  . .  e/r.<;  toXso>c  jiiv 
dp/d{,  noXtmXftpooc  8s  xoi  f6a(.  X*r]^  $1  xaxp&c  &x*p  i&t^djjwjv  «dpa,  ist  der 
Plural  dpxa?  gewifs  zu  beanstanden.  In  icaxp&s  fdp  xaöx'  iJt^äprjv  itdpa 
liegt  eben  der  Gedanke:  „was  mir  der  Vater  hinterlassen  hat,  hinterlasse 
ich  dir.**  Ebd.  826  ist  aXX'  jp9t>ivt\v  ganz  gut:  „aber  mir  stieg  zwar  eine 
Ahnung  auf. .  indes  machte  er  mir  die  Rede  glaublich.*  In  xdvt-Tpz^ov 
ist  xai  ebenso  unpassend  als  dXXd  passend.  Die  Beseitigung  einer  Redens- 
art wie  el;  dvxXov  iy&rpQ  itoia  Herakl.  168  halten  wir  für  geradezu  unzulässig 
and  kann  die  Änderung  von  dvxXov  in  £8ixov  irgend  jemanden  glaublich 
sein?  Ist  in  ita&uiv  x%  irfunv1  &2txov  ip^'^TQ  ts68a  der  Zusatz  ic6$a  nicht 
abstrus,  während  er  bei  tl?  ÄVtXov  sehr  passend  ist?  Wenn  gar  erst  der 
folgende  V.  ipgi?  tb  Xyoxov  iXxti'  s6pYjottv  ftovov  in  iptlc,  «6X«i  «oxl  ^dptv 
txxioetv  oxiXov  verwandelt  wird,  so  bleibt  wahrhaftig  kein  Stein  auf  dem 
anderen  und  doch  wird  eine  paläographische  Rechtfertigung  gegeben. 
Hippol.  1005  wird  o5£&  xaöxa  ydp  oxoiwtv  sehr  kühn  in  ob&k  xa&x1  aoxsiv, 
nmp  verändert :  wie  matt  und  unpassend  wird  der  Gedanke,  wenn  Hippolyt 
sagt,  er  habe  keine  Lust  die  Liebe  zu  üben  bei  der  Jungfräulichkeit  seines 
Herzens;  wie  ganz  anders  lautet  es,  wenn  er  selbst  den  Anblick  von 
erotischen  Gemälden  als  der  Jungfräulichkeit  seiner  Seele  widerwärtig  be- 
zeichnet !  Der  Annahme  einer  Interpolation  ist  der  Verf.  nicht  sehr  abhold ; 
gerechtfertigt  scheinen  uns  seine  Bedenken  besonders  bei  Alk.  315  tn 
Hek.  669,  736,  Hei.  300,  1667  f.,  wo  die  Worte  xai  —  juto*««  ausge- 
schieden werden,  Tro.  301.  Ansprechend  dem  Gedanken  nach,  wenn  auch 
nicht  gerade  nötig  ist  die  Tilgung  von  Herc.  1112,  aus  welchem  das  Wort 
ftXxaxoc  in  den  folgenden  Vers  versetzt  wird:  a>  <piXxax',  tl  yap  xai  xaxüs 
npobotuv  Spui>c  Wenn  dagegen  an  Alk.  1045 — 17  das  gleiche  anatomische 
Verfahren  geübt  wird,  so  dafs  Folgendes  übrig  bleibt:  £wot  $$pauov,  xt,v&' 
6p&v  iv  Stofiaoiv  oux  fiv  8ovaijrrjv.  y^i  voaoOvct  xxfc.,  so  kann  uns  der  Gedanke 
keineswegs  befriedigen ;  denn  warum  soll  Admetos  nicht  im  stände  sein, 
die  Frau  im  Hause  zu  sehen?  Mit  starken  Ausdrücken  wie  „das  dürftigste 
Gewäsch"  wird  uns  die  Unechtheit  von  Iph.  A.  880  u.  882  begreiflich 
gemacht.  Nach  Tilgung  dieser  Verse  aber  bezieht  sich,  wenn  die  Frage 
der  Klytämestra  881  vorhergeht,  ndvx'  fyst;  auf  den  Zweck  des  Zuges; 
es  können  also  nicht  gut  die  erläuternden  Worte  'ApxqxtSi . .  ttax-qp  folgen. 
Umstellung  von  Versen  ist  bekanntlich  ein  Mittel,  welches  die  kritische 
Behandlung  des  Euripideischen  Textes  öfters  verwenden  mufs.  Auch 
Schmidt  macht  mehrmals  davon  Gebrauch.  Besondere  Beachtung  scheint 
uus  die  Anordnung  von  Orest.  260  ff.  zu  verdienen :  264  f.,  262  f.,  260  f. 
Dagegen  dürfte  die  Umstellung  von  Hek.  1015,  1016  sehr  unnötig  sein. 
Würde  man  Herc.  1351  f.  wie  es  der  Verf.  vorschlägt,  hinter  1357  stellen, 
so  würde  man  in  1353  ifu»  nicht  entbehren  können  (dxdp  rfeu). 

Auch  an  den  Stellen,  an  welchen  man  den  Vermutungen  des  Verf. 
beizupflichten  Bedenken  trugt,  ist  seine  Erörterung  dessen,  was  der  Sprach- 
gebrauch oder  der  Zusammenhang  der  Gedanken  erfordert,  sehr  anregend 
und  lehrreich,  so  dafs  wenigstens  die  Art  des  Schadens  klar  gelegt  und 
damit  die  Heiking  angebahnt  wird.  Doch  kommt  es  auch  vor,  dafs  man 
sich  für  die  Überlieferung  einzutreten  berufen  fühlt.   Alk.  328  wird  in 
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hol  o*  iyu»  xal  Cäaav  tlyw  das  Imperfekt  l»eanstandet  und  die  Rechtfertig- 
ung, dafs  Admetos  sich  in  die  Zukunft  versetze,  abgewiesen.  Und  doch 
ist  diese  Rechtfertigung  wohl  begründet,  zumal  der  Satz  o'  ryu>  xot  Cä**v 
cl/ov  nur  Nebengedanke  zu  ftavoöo1  . .  KcxX*qog  ist  (,es  soll  heifsen,  dafs 
du  allein  mein  Weib  seiest,  wie  du  es  im  Leben  gewesen").  Aus  dem 
gleichen  Grunde  ist  auch  xar?]X&ov  360  u.  f™*  862  richtig.  Ebd  526 
setzt  der  Verf.  ofewv  äpßaXoö  für  ei«  to$'  äp8aXo&,  aber  tls  tW  ist  durch 
die  Beziehung  von  np6  in  icp£xXats  (vor  dem  Tode)  bestimmt  Hek.  1226 
heifst  tv  colc  xomolc  fäp  Amadol  ooupfotatot  etXot  nicht  rdie  guten  Freunde 
sind  am  zuverlässigsten*,  sondern  ,in  der  Not  werden  die  guten  Freunde 
am  deutlichsten",  bedeutet  also  das  Gleiche  was  Schmidt  mit  der  unzu- 
lässigen Änderung  f&p  fiv  pdfotc  aatpiotata  <ptXot>?  erzielen  will.  Zu  Hei. 
1254  nXot/coo  X4f'  tlv»x'  3  tt  diXttc  taorrj?  x*Ptv  verwirft  der  Verf.  Pflugk's 
Erläuterung  „intellige  w;  ejtoS  ftwoovtoc  taotr?  x*Ptv"  a^s  reine  Willkür  und 
ändert  die  so  gewählte  Redeweise  kXootoo  «v»y'  in  ieXodtod  &x01' 
statt  dessen  der  Dichter  vielleicht  lieber  kXooxod  Xoßot;  fiv  geschrieben 
hätte.  Allerdings  läfst  sich  tyoö  fctoovcoc  nicht  ergänzen,  aber  gerade 
ttvtxa  erweckt  den  Gedanken  „ich  gestatte  dir  zu  nennen  was  du  willst" 
und  darin  liegt  „du  wirst  es  erhalten",  so  dafs  sich  towrirjc  v&V"  lwar 
nicht  an  die  Form,  wohl  aber  an  den  Inhalt  anschließt.  Hera  kl.  270 
«Xauuv  fip'  &4n0  tAv^«  i^ßoXA«  verlangt  der  Verf.  räp  für  £p\  Aber 

legt  man  nur  in  mtpwjtevoc  fri]  toöro  y*  etoopoi  richtig  den  Ton  auf 

ffttpu>/xevo«,  welches  das  Hauptgewicht  des  Gedankens  enthält,  so  ist  &pa 
ganz  an  seiner  Stelle.  Das  Gleiche  ist  zu  beachten  bei  den  Worten  Iph. 
A.  1115  ?'  fp-fa  ooo  o&x  oli'  5 rcik:  xp*h  K  «ivo/jwcsaaav  to  Xi-fttv,  welche 
nieht  bedeuten  „deine  Handlungsweise  aber  weifs  ich  nicht  zu  rühmen 
wenn  oder  indem  ich  sie  nenne",  sondern  „ich  weifs  nicht  wie  ich 
deine  Handlungen  bezeichnen  soll,  wenn  ich  sie  nicht  tadeln  will."  Hiket 
850  wird  toö  «apivtoc  für  xo6  Xc^ovto«  gefordert.  Der  Sinn  gestattet  gar 
nicht,  von  den  Augenzeugen  zu  reden.  Der  Gedanke  ist:  in  einem  so  ent- 
scheidenden Augenblicke  ist  es  eine  ebenso  grofse  Thorheit,  eine  lange 
Schilderung  anzuhören,  wie  sie  zu  geben. 

Aach  mit  Hilfe  der  Grammatik  läfst  sich  vielleicht  mancher  Angriff 
abwehren.  Androm.  248  wird  ob*  Jyui  in  <»c  Ijiot  verwandelt ;  aber  <»c 
Ijioi  scheint  uns  bei  einem  Ausdruck  wie  (»Xwtov,  der  ein  Urteil  ent- 
hält, nicht  aber  bei  dem  thaU&chlichen  TBXtvti  v.v  ü>X«o'  am  Platze  zu  sein. 
Bakch.  476  wird  duxfiv  opYt'  o6v  &p?  für  icxoüvt  opji'  ix&"P«  geschrieben: 
kann  Aomiv  für  6  ioxdiv  stehen?  Mir  ist  ein  ähnliches  Beispiel  nicht  be- 
kannt. Hek.  20  wird  tpexpatoiv  &q  tii  ntopfoc  iqö^jxvjv  wie  ich  glaube  in 
sehr  unnötiger  Weise  geändert  und  zwar  in  Tpwpsl<  v4>c  n<  ircopöo«:  man 
würde  tpe^oiuvo?  erwarten,  während  der  Aor.  z.  B.  Rhes,  930  Svd-'  mpa^tl«  . . 
fcpüito;  ^od*'  äv5pä»v  ganz  am  Platze  ist.  Ebd.  754  f.  heifst  tXcutkpov  auüva 
JKoftm  nicht  „ein  freies  Leben  führen",  sondern  „sich  das  Leben  frei 
machen."  Wie  ich  schon  anderwärts  bemerkt  habe,  gebrauchen  die  Tragiker 
die  Form  des  Gen.  Plur.  der  ersten  Deklination  nicht  gern,  besonders 
von  abstrakten  Augdrücken.  Es  dürfte  also  Euripides  weder  Herc.  1242 
toXju&v  noch  Iph.  T.  722  5od*v  geschrieben  haben.  Ebd.  898  schreibt  der 
Verf.  ti  y4o  -judv  ^v:  aber  tjpiv,  6|uv  findet  sich  bei  Euripides  nicht  Dafs 
frgra.  407,  5  2w'  -wuv  beseitigt  werden  mufs,  zeigt  dort  das  Folgende,  wie 
der  Verf.  auch  S.  468  dessen  Beseitigung  versucht.  Iph.  A.  747  ist  *6  rrjc 
btob  IMXov  wohl  nicht  passend  wegen  des  folgenden  t&tovfc;  es  ist  eiu 
Adjektiv  nötig,  «IXov  also  richtig.  Können  sich  xt  und  oott  entsprechen 
wie  es  Iph.  T.  697  in  5vopa  y£voo<  }rfvoi  t'  &v,  obV  äimuc  &6poc  . .  igaXetffct-r] 
kot'  fiv  der  Fall  sein  soll  ?  OresU  128  setzt  Schmidt  wxf  yumvoic.  für  wxrryijfvoi«, 
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weil  es  auf  die  Benutzung  der  paic,  nicht  auf  deren  Besitz  ankomme. 
Man  würde  aber  YwojAfv«/**;  erwarten,  während  xexpT]f*£vots  „den  verlangenden" 
bedeutet.  Ebd.  129  icap'  axpa«;  u>?  aits&p'.aev  tpivas  cxpCooaa  xaXXo«; 

ist  die  Änderung  von  oyCoooa  in  outsousa,  so  leicht  sie  ist,  ganz  unnötig; 
im  Gegenteil  ist  «j>Coooa  besser,  weil  die  Handlung  des  airod-plCttv  tptyac 
mit  dem  ctpCttv  xoXXo;  zusammenfällt.  Das  nämliche  gilt  Hek.  1044  von 
ixßaXXcuv.  Wenn  der  Verf.  Tro.  891  6pö*v  Ü  rrtvfc*  <pt&Ye  p.Yj  o'  SXfl  itö^iu 
in  dem  Sinne  „wenn  du  sie  aber  töten  willst,  dann  gehe  ihr  aus  dem  c 
Wege"  oX&v  schreibt,  so  dürfte  ein  solcher  Gebrauch  des  part.  fut.  sich 
schwer  rechtfertigen  lassen.  Tro.  1129  soll  es  heifsen:  o&  öwaoov  t?v«x'  $j 
x6pov  fAovYjs  ?vu>v  cppoöio?  und  dies  bedeuten:  „er  fuhr  ab  eher  (potius)  aus 
diesem  Grunde  als  weil  er  etwa  keine  Lust  gehabt  hätte,  länger  zu  bleiben*. 
Diese  jedenfalls  bei  einem  Tragiker  unmögliche  Bedeutung  von  ft&ooov 
wird  mit  der  wesentlich  verschiedenen  Stelle  Soph.  Phil.  631  döooov  &V 
itXttotov  ex&oTY)?  sjxot  xXuotjx'  iy'&vrfi  belegt,  wo  allerdings  döoooy  auch 
mit  „eher**  übersetzt  werden  kann/  seine  eigentliche  Bedeutung  aber  nicht 
verliert.  Nach  Zusammenstellung  der  Beispiele,  wo  das  Pronomen  oö  die 
Ellipse  von  el  erleichtert,  wird  Or.  1527  juüpos,  st  Soxüc  ja*  tXvjvoi  ffijv 
xa*atfio4ot  Wpirjv  als  Ausnahme  von  der  Regel  geändert:  jjuäpo?  ei*  öoxefc .  . 
ilpriy;  Die  Änderung  kommt  gar  nicht  in  Betracht  und  doch  ist  jjuüpos,  «1 
xti  die  richtige  Schreibung,  weil  jjuupoc  als  Ausruf  steht.  Ganz  den  gleichen 
Fall  haben  wir  Hei.  1151  <5<fpov8<;  5oot  ta?  apsT«;  troXtyuj)  xtoodi  („Thoren 
ihr!"  nicht  „Thoren  seid  ihr"). 

Der  Rezensent  kann  leicht  in  einem  so  umfangreichen  Werke,  dessen 
schwierigen  Stoff  der  Verf.  durch  das  Motto  oo  icovfK  b  lob  ZrpoövKot  t&pfow 
icdvoc  kennzeichnet,  einzelne  Punkle  aufgreifen;  ich  denke  aber,  dafs  durch 
das  am  Anfang  Gesagte  einer  nicht  entsprechenden  Beurteilung  vorgebeugt 
ist.  Ich  möchte  nur  noch  hervorheben,  dafs  auch  zu  anderen  griechischen 
Schriftstellern  gelegentlich  treffliche  Emendationen  geboten  werden,  z.  B.  ^ 
Theogn.  323  <piXov  ÄvSp'  ajtfXaasa:,  Men.  raon.  610  Xou  8t  Xojrrjv  ärfavoc 
(für  xavro<;)  avdpaittoo  Xo^os,  Anthol.  V  286,  8  $aXicoi|AY|v  für  d«XToi|«j^ 
Dio  Ghrys.  oral.  VII  p.  238  II.  xal  y^XP*  ^r       aloxpi  und  viele  andere. 

Aus  dem  dritten  Bande  der  kritischen  Studien,  in  welchem  der 
Verf.  Konjekturen  zu  den  kleineren  Tragikern,  den  Adespota,  den  Komikern 
und  der  Anthologie  bietet ,  fügen  wir  zu  dem  Obigen  folgende  die 
Tragiker  betreffende  Verbesserungen  hinzu:  Sophokles  0.  Tyr.  105  st«t&ov 
Ttapmv.  Euripides  Androm.  330  oi  ooxoovtbc  e&ftevstv.  Achaeos  frg.  32 
(p.  585  N.)  4]Xtaxet'  Sv  jap  .  .  p>axs'  Kritias  frg.  1,  24  f.  cvsen.  toöoi» 

toö;  Xcrfouc  <xttvo?>  n>.txo>v  2t«oqjui  tot  i^ircov  xtX.,  ebd.  40  ml<z  <p6ßot? 
xati^ßsotv.  Dikäogenes  frg.  3  yj  ouxppovoövra  xa60-evo5vc'  toetv  tiva.  Astydamas 
frg.  2  iefcat  xovfty  fJtoi,  repoajro/.s,  tiXaixAva  te,  p/r,  xal  foßr,^  rcat?,  8  f6*oo$  .  . 
Ä<ppov^3t»xTo?.  xotXov  8*  tiratvttv  . .  toütov  e6-fEvfj  xaXet.  'ITieodektes  frg.  8  «xupaftiüciv 
fpiovt«?,  15  ourot*  ooosjiiav  ETrjveoa  YV-  Moschion  frg.  8,  3  f.  xai  taX^lova 
xal  tairlyopta.  Adespota  24  8oov  o9*vst{,  53  «sprayte«,  o\Za,  75,  3  xal 
taraivoos  Yip«  täv  vs^&v  5vtu,  810  cixsi  fäp  y]**.Y|  Ö-üjao^,  462,  4  yj  ^dävo;  ttc 
Yj  Xp6vo;,  466  ttoXu?  itoXoc  tot  po/dt>{  ev  }uxp<I>  [oder  ev  itaupw?]  vpovio.  Ge- 
fällig ist  auch  der  Vorschlag,  Achae.  fr.  9,'  2  zu  lesen :  aXX'  oö&Y  Xttfcai 
to58'  atep  y'  o'.vov  ^f^C  °der  "foftö'  fitep  v6p.oc  pifto.  Man  kann  aber  ebenso 
an  toöo"  Step  icpe-nct  }ii$o  und  anderes  denken.  Mit  Recht  wird,  glaube  ich, 
Krit.  fr.  1,  12  f.  Y^Avat  herauf  zu  noxv6;  genommen;  es  genügt  aber  dann 
einfach  das  durch  den  Sinn  geforderte  fowv  an  die  Stelle  von  fv&vai  zu  • 
setzen:  •^■v&vai  ituxvoi;  xtg  xal  oo*fi?  T*tup.rp  ävYjp  tecLv  8co?  dvYjxotoiv  i^supsiv 
xxe.  Der  Änderung  in  Dionys,  fr.  2  tl  5'  a£ioi{  oot  fur^b  aXYtivcv  nore  pr^^iy 
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feto*«,  wo  der  Verf.  piX-ryi'  für  das  zweite  u^fv  setzt,  dürfte  das  von 
mir  früher  vorgeschlagene  piXXacv  vorzuziehen  sein.  In  fr.  6  von  Karkinos 
verwirft  der  Verf.  die  Emendation  obx  o!vo<;  (für  06  xstvor)  j^wr^ot  und 
schreibt  ob  xip&oc.  Aber  zu  ob  xipSo;  pafst  das  Prädikat  islorrjot  schwer« 
lieh.  Hit  fitatvov  $)  xXto;  in  Theodekt.  11  kann  man  sich  nur  wegen  der 
Konjunktion  ^  nicht  befreunden.  Vielleicht  hat  es  fitatvov  eoxXtd  gebeifsen. 
In  Moschion  fr.  12  8^  8i&  teXom;  C&v  6/AaXiv  vjaxirissv  ßtov  befremdet  aller- 
dings fjoxfptv,  aber  auch  Mprpev  kann  Fchon  wegen  der  bedenklichen  Kon- 
struktion wenig  gefallen.  Vielleicht  ist  sTXt(vsv  ßtov  zu  schreiben.  Der  Auf- 
fassung von  Minnerm.  fr.  2  o!a  tptXoöatv  taxpol  Xtf«v  tä  ipa&Xa  pistC<D  xal 
t4  Stiv'  &ti4p<foßa  nopYoövtai;  a&Toö?,  dafs  nämlich  nop-foüvti;  sein  Objekt  in 
xä  faüXa  .  .  &ir4fxpoßa  bat,  pflichten  wir  durchaus  bei.  Wir  glauben  aber 
nicht,  dafs  a&rooc  aus  aöto«,  welches  dem  Sinne  wenig  entspricht,  ent- 
standen, sondern  infolge  Mißverständnis  des  Sinnes  interpoliert  worden 
ist.  Die  Konjektur  zu  Adesp.  372  5  tot  dpaob«;  itpi«  fpfov  txrwsiv  (für  ix 
ttoXtaö)  xax6<,  worin  itpcs  unverständlich  ist,  scheint  erst  auf  die  richtige 
Verbesserung  zu  führen.  Passend  ist  Z  tot  flpaa&q  käv  epfov  ixitovslv  xaxoe 
oder  5  toi  ftpaoos  irpi?  fp^ov  äfxov«  xaxil»?.  In  fr.  381  h>  tfy  XaXetv  8st  jjl-^s 
pwptovscv  X6?ov  wird  etwas  voreilig  »v  tö>  in  iXtfov  verändert.  Eine  genauere 
Prüfung  des  Schol.  zu  Soph.  El.  1437  8i*  u>to?  Sv  saöpi  ft.  f1"*!  ftvrrjTapJvo»; 
<f^l-ff«odat,  äXX'  sXafpw^.  ev  tä  XaXitv  .  .  X070V  führt  darauf,  dafs  nach 
«Xwpp&c  ausgefallen  ist  und  ev  to>  nicht  zum  Gitat  gehört.  Denn  da 
IC  o»toi  erklärt  wird,  mufs  es  tU  00$  oder  npi?  oo<  XaXt:v  geheifsen  haben : 
dx;  Jv  Tip  „sl{  ou^  XaXetv  8st  fiYjifc  ftirjxyviiv  Xcrfov*.  Gegen  diese  Verbesserung 
ist  der  Einwand  erhoben  worden,  dafs  fAY|xüv*tv  „in  die  Länge  ziehen"  be- 
deute. Dann  würde  das  Gitat  zu  der  Stelle  des  Sophokles  wie  die  Faust 
aufs  Auge  passen.  Vielmehr  ist  dieses  Fragment  eine  gute  Parallelstelle 
ZU  Soph.  0.  K.  489  äicoarot  'fornöv  jiY(te  jrrjxövcov  $vrp. 

München.    Wecklein. 

Karl  Krumbacher,  Eine  Sammlung  byzantinischer 
Sprichwörter.  Separatabdruck  a.  d.  Sitzungsber.  d.  philos.-philol.  u. 
bist  Klasse  der  bayer.  Akad.  d.  Wiss.   1887.  Bd.  II.  Heft  I.  S.  43-96. 

Der  vom  Verf.  bereits  in  diesen  Blättern  (1887  S.  125)  angekündigte 
glückliche  Fund  liegt  jetzt  in  sauberer  Ausstattung  vor.  Es  handelt  sich 
um  eine  bisher  unbekannte  Sammlung  von  70  mittelgriech.  Sprichwörtern, 
welche  vom  Verf.  übersetzt  und  mit  kritischen  und  exegetischen  Be- 
merkungen begleitet  werden.  Voran  geht  eine  Einleitung,  die  über  die 
Handschrift  (cod.  Paris,  graec.  1400,  15.  Jahrh.),  über  das  Verhältnis 
dieser  Sammlung  zu  der  Pianudeischen  und  den  drei  von  8athas  (fws.  ß$X. 
vol.  5)  edierten  Spruchsammlungen,  sowie  über  die  metrischen  Verhältnisse 
und  die  Entstehungszeit  derselben  genaue  Auskunft  gibt. 

Die  Arbeit,  zu  der  auch  O.  Crusius  einzelne  Deutungsversuche  bei- 
gesteuert hat,  ist  vom  Verf.  in  abschliessender  Weise  ausgeführt,  und 
was  menschlicher  Scharfsinn  zur  Erklärung  dieser  /xlvvfpxTa4  leisten  kann, 
ist  von  demselben  gethan.  Trotzdem  bleibt  etwa  der  7.  Teil  der  Sprüche 
noch  unaufgehellt.  Weitere  Aufklärungen  lassen  sich  jetzt  nur  von  ähn- 
lichen Funden  (wie  Sp.  Lambros  sie  schon  auf  dem  Athos  gemacht  haben 
soll)  und  deren  Veröffentlichung  erwarten.  Zum  Glück  gibt  es  noch 
Philologen,  die  solchem  ,Abhub*  —  wie  sich  der  Anonymus  in  d.  Woch. 
f.  klass.  Phil.  1887  S.  271  mit  seltsamer  Vornehmthuerei  ausdrückt  — 
ihr  Interesse  zuwenden  und  Einsicht  haben  in  die  Wichtigkeit  dieser 
Sprüche  für  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens  der  griechischen  Nation, 
(vgl.  Verf.  S.  65  ff.). 
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Die  vorliegende  Sammlung  des  Paris.  1409  beruht  auf  selbständiger, 
von  der  Planudessammlung  stark  abweichender  Überlieferung;  von  den 
70  Sprüchen  derselben  finden  sich  21  bei  Planudes,  14  in  den  von  Salhas 
edierten  Sammlungen  wieder;  mit  den  Svyuu&iu:  wxp.  des  Apostolius 
(soweit  sie  nicht  auch  im  Planudes  enthalten  sind)  stimmt  blos  l.  Spruch 
(32  =  Apost.  12,  86).  >) 

Besonders  aber  die  sprachliche  Form  der  vorliegenden  Sammlung 
(und  der  3  bei  Sathas)  zeigt  gegenüber  den  Planudessprüchen  bedeutende 
Differenzen,  welche  in  der  vollständig  vulgaren  Gräcität  und  treuerer  Er- 
haltung des  metrischen  Charakters  hervortreten.  Von  den  beiden  denk- 
baren Erklärungen  dieser  Thatsache  verwirft  Verf.  diejenige,  welche  bei 
Planudes  eine  altere  Überlieferung  erkennen  will  und  behauptet,  dafs  die 
Planudessammlung  mit  ihrem  .wenig  urwüchsigen,  gekünstelten  Charakter' 
vieiraehr  auf  die  ungeschickte  Paraphrase  ,eines  verschrobenen  Halb- 
gelehrten' zurückgehe,  der  die  volkstümliche  Sprache  dieser  Sprüche  für 
nicht  anständig  genug  hielt  und  deshalb  in  die  ihm  geläufige  byzantinische 
Schriftsprache  umsetzen  zu  müssen  glaubte.  Diese  Vermutung  (vgl.  Crusius 
Rh.  Mus.  S.  398  f.)  ist  ansprechend  und  der  Nachweis  dem  Verf.  an 
mehreren  Beispielen  gut  gelungen.  Wie  subjektiv  aber  solche  Urteile  über 
Wert  oder  Unwert  einer  sprachlichen  Form  auch  ausfallen  können,  läfst 
sich  dem  Verf.  an  einem  seiner  Beispiele  (Planud.  51)  zeigen,  wo  die 
älteste  Form  des  Spruches  bei  Aristoph.  Pax.  1078  (auf  die  auch  Ref. 
zu  Planud.  51  hinweist)  gerade  das  dem  Paraphrasten  zugeschobene 
geschraubte,  mediale  hctirop4vY)'  bietet.  Auch  hätte  Verf.  nachdrücklicher 
betonen  können,  dafs  bei  Planudes  daneben  offenbar  ein  gewisser  Bestand 
von  älteren,  auch  ihrem  sprachlichen  Gewände  nach  volkstümlichen 
Sprüchen  vorliegt,  bei  denen  an  ,fade  Umschreibung1  eines  Paraphrasten 
nie  und  nimmer  zu  denken  ist. 

Zu  No.  22,  welche  Verf.  auf  einen  Spruchvers  des  Ej>icharm  zurück- 
führt, findet  Ref.  in  Benetokles  S.  85,3  das  analoge:  Bo>*4o'  «fj  voxta  x'  4j 
a&ffj,  xal  (palvsaai  xapmp-q.    'Eit!  oxvtjpäiv. 

Zu  No.  27  bietet  Arab.  1062  eine  fast  wörtliche  Parallele:  "(%u>« 
o&s  ui  tov  wefpa  xoo  84v  &*pt{tt.  Ebenso  Sanders  78  mit  der  Variante 
pi  xopvjv  und  der  unrichtigen  Übersetzung:  Ein  später  Sohn  reift  (sehr, 
erntet)  nicht  mit  seinem  Vater.  Vgl.  auch  Arab.  197 :  r*pos  &|*f«>«,  «oiiiA 
to'  Oftpavtac. 

No.  28  hat  Sanders  103  wörtlich:  IIolov  Äfoopov  irofuctoooot,  ooroc 
atA  ftcäc  icofjLirfj«  Wenn  man  tadelt  einen  jungen  Mann,  dann  verdient 
er  den  Tadel  gewifs.  An  der  Richtigkeit  der  Überlieferung  ist  also  wohl 
nicht  zu  zweifeln  und  jua«  vielleicht  als  indefinit  zu  fassen. 

Zu  No.  35  bietet  Arab.  217  eine  etwas  decentere  Form:  rioxa  ta 
tptpS,  ir.xpa  ta  £ipv$e  (statt  cacare  —  voraere). 

Mit  No.  41  stimmt  offenbar  Arab.  1929:  Toöpxov  to  cum  yiXwe, 
xoA  r»jv  ttfi-q  ooo  «poXcrrt.  Kata  -cd*  itoifMov.  Über  die  Türken  statt  der 
Sarazenen  vgl.  Verf.  S.  88. 

Zu-No.  53  vgl.  Sanders  92:  tDoo  xaXo;  —        «tto  xaXoV 

Wohin,  o  Glück?  —  Zum  anderen  Glück. 


')  Die  Notiz  (S.  47  u.  48),  dafs  aus  den  3  Sammlungen  bei  Sathas 
sich  nur  6  Sprüche  bei  Planud.  wiederfinden,  beruht  auf  einem  Versehen ; 
es  sind  vielmehr  10,  nämlich  Planud.  10.  49.  51.  50.  90.  103.  178.  205. 
208.  229.  0.  Crusius  Rh.  Mus.  42  S.  394«  rechnet  noch  Sathas  548,  5 
dazu;  doch  hat  dieser  Spruch  (Not  rrjv  tlnw,  xat  vi  ot  &fa*&)  mit  Planud. 
116  a  nichts  zu  thun. 
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Zu  No.  62  will  dem  Ref.  der  von  Crusius  mit  gar  zu  freier  Phan- 
tasie ersonnene  Dialog  nicht  recht  gefallen,  zunächst  wegen  des  unerhörten 
&»  ab  dir.  Fragepron.  Dies  steht  fest,  dafs  8<v*  »sXti?  nur  heifsen  kann 
soviel  du  willst1;  bei  xafuwtvoö  wird  Ref.  an  xafwwcvct  Glocke,  xafiitavi£u> 
läute  (vielleicht  ist  auch  xaniwviojxru ,  Imper.  xajAJiavoö  zu  belegen?)  er- 
innert. Dann  wäre  der  letzte  Teil  von  62  als  selbständiger,  stark  ver- 
stümmelter Spruch  zu  fassen,  etwa  =  <Einem  Tauben>  läute,  soviel  du 
willst.  Vgl.  Arab.  1220:  'Stoö  xoofoü  rrjv  uopta,  ßoo  $tXttc  ßpovta  (mit 
anderer  Wortstellung  und  yzona  Jeann.  141)  und  Ross.  11 :  Kowpoä  xafucavav 
xfiv  ßpawfc  |  Ntxpiv  xfiv  d-o^watiCTf«;  |  Kai  (uftosuivov  xfiv  xcpv$;  |  OoXa 

8.  48  könnte  die  Lebenszeit  des  Planudes  nach  M.  Treu  zur  Gesch. 
u.  Überlieferung  von  Plut.  Moralia.  Waldenburg  1877  besser  in  die  zweite 
Hälfte  des  13.  Jabrh.  verlegt  werden. 

Riga.    Ed.  Kurtz. 

Dr  H.  Kihn  und  D.  Schilling,  praktische  Methode  zur 
Erlernuug  der  Hebräischen  Sprache.  Grammatik  mit  Übungs- 
stücken, Anthologie  und  Wortregister  für  Gymnasien  und  theologische 
Anstalten.  Tübingen.  Lauppsche  Buchhandlung.  1885.  8°.  X.  und 
162  S.   2  M. 

In  unserer  kurzen  Anzeige  von  Stiers  trefflicher  „kurzgefafsten  hebrä- 
ischen Grammatik"  (Bd.  XIX  dieser  Bl.  S.  154  ff.)  haben  wir  unsere  volle 
Befriedigung  darüber  ausgesprochen,  dafs  ein  neues,  den  praktischen  Be- 
dürfnissen unserer  hebräisch  lernenden  Gymnasialschulen  so  voll  ent- 
sprechendes Hilfsmittel  geboten  worden  ist  Nach  wenigen  Jahren  schon 
ist  eine  Reihe  neuer  Auflagen  ähnlicher  „praktischer  Schulbücher*  zu  ver- 
zeichnen, deren  jedes  für  sich  manchen  Vorzug  beanspruchen  kann,  so 
Hollenbergs  „Hebräisches  Schulbuch1'  5.  Auflage  (Berlin  1*84);  von  H. 
Stracks  sehr  empfehlenswerter  „Hebräischer  Grammatik  mit  Übungsstücken, 
Literatur  und  Vokabular"  ist  vor  Jahresfrist  eine  wesentlich  vermehrte 
und  verbesserte  zweite  Auflage  erschienen  (Karlsruhe  1885)  und,  von  den 
rasch  sich  folgenden  Neuausgaben  von  Gesenius  -  Kautzsch'  H.  Grammatik 
zu  geschweigen,  seit  Kurzem  liegt  uns  auch  von  Kihn  und  Schilling  ein 
Handbuch  vor,  das  schon  aus  dem  obengenannten  Titel  Zweck  und  Methode 
der  Bearbeitung  erkennen  läfst.1)  Beide  Verf.  haben  durch  langjährige 
Unterrichtserteilung  erfahren,  was  im  Hebräischen  Unterricht  not  tut,  und 
waren  sichtlich  bemüht,  dem  auch  nachzukommen.  Kihn,  der  erprobte 
Schriftsteller  auf  dem  Gebiete  der  patristischen  Exegese  und  Professor  der 
Theologie  zu  Würzburg,  hat  die  Bearbeitung  der  „Elementar-  und  Formen- 
lehre" sowie  die  letzte  Überarbeitung  der  Syntax  übernommen;  die  sorg- 
fältig zusammengestellten  Paradigmen  und  Tabellen,  und  das  verlässige 
Wort-  und  Sachregister  sind  aus  der  Hand  Schillings,  des  Golmarer 
Gymnasialprofessors,  der  schon  früher  durch  die  Publizierung  recht  brauch- 
barer hebräischer  Hilfsbücher,  darunter  auch  als  Chrestomatie  zu  ver- 
wendender ausgewählter  Texten  bekannt  geworden  war;  die  zahlreichen 
Übungsaufgaben  —  vorwiegend  hebräisch— deutsch  —  sind  das  Resultat 
gemeinsamer  Arbeit.  Die  Verf.  sind  bestrebt  „die  wissenschaftliche  und  die 
praktische  Methode  zu  dem  Zweck  zu  verbinden  und  so  die  Schüler  möglichst 

*)  Auch  J.  P.  Ballzers  empfehlenswerte  „Hebräische  Schulgrammatik* 
ist  vor  kurzem  in  zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Auflage  erschienen. 
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bald  zur  selbständigen  Lektüre  des  hebräischen  Bibeltextes  zu  befähigen.11 
Datei  werden  die  Regeln,  mit  Weglassung  alles  unnötigen  Beiwerkes,  kurz 
und  bündig  hingestellt,  jeweils  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert  und 
durch  viele  und  mannigfaltige,  aber  stets  einen  Zusammenhang  bietende 
Stellen  aus  der  Bibel  selbst  eingefibt.  Durchweg  ist  in  lobenswerter  Weise 
den  vorgebrachten  hebräischen  Wörtern  auch  die  Übersetzung  beigefügt, 
die  Syntax  des  Nomens  und  des  Verbums  enthalt,  ebenfalls  im  richtigen 
Ebenmaafse  zur  Formenlehre,  das  Bedeutsamere  und  für  das  Verständnis 
wenigstens  der  meisten  Bibeltexte  Notwendigere.  An  die  Paradigmen- 
tabellen reiht  sich  eine  „Anthologie* ,  die  neben  5  neuteslamentb'chen 
Stücken,  eine  Reihe  von  Abschnitten  aus  Genesis,  Exodus  und  den  Psalmen 
umfafst.  Ungern  vermissen  wir  dabei  ein  paar  Abschnitte  aus  den 
Büchern  der  Könige  und  der  Propheten  —  in  dieser  Beziehung  möchten 
wir  immer  noch  an  die  vortreffliche  Auswahl  erinnern ,  die  V.  Loch  in 
seinem  „Übersetzungsbuch  aus  dem  Hebräischen  ins  Deutsche."  (Regens- 
burg 1851)  getroffen  hat.  Ein  daran  sich  reihendes  Wortregister  ist  aus- 
reichend für  die  Analyse  der  vorgelegten  Texte.  Was  die  Grammatik 
selbst  betrifft,  so  haben  wir  unsererseits  gegen  die  sofortige  Einführung 
zusammenhängender  Bibelabschnitte  als  Übungsstücke  vom  methodischen 
Standpunkte  aus  schwere  Bedenken ;  es  müfste  doch  wenigstens  die  Lehre 
vom  einfachpn  Nomen  und  das  wichtigste  vom  starken  Verbum  zuvor  be- 
handelt sein,  will  man  nicht  in  allzu  mechanischer  Weise  und  mit 
einigem  Nutzen  solche  zusammenhängende  Stücke  mit  den  Schülern  be- 
handeln. Was  kann  es  z.  B.  nützen,  wenn  man  schon  auf  S.  15  (zur 
Illustrierung  der  Lehre  vom  Dagesch)  die  vorweggenommene  Bemerkung 
findet :  „Die  Pronomina  sind  den  Nomen  angehängt ;  ebenso  dem  Verbum 
der  Acc.  der  Pron.  pers.u  —  wenn  von  diesen  Elementen  selbst  doch  erst 
in  systematischer  Weise  S.  29  und  bezw.  69  und  ff.  die  Rede  ist?  Die 
t  er  mini  tecbnici  Piel,  Hiphil  u.  s.  f.  werden  in  Text  und  Anmerkungen 
wiederholt  (rebraucht ,  lange  bevor  der  lernende  mit  den  Verbalformen 
selbst  irgend  bekannt  gemacht  wird.  In  einer  Grammatik  einer  klassischen 
Sprache  würde  man  ein  solches  Verfahren  aufs  schärfste  verurteilen,  auch 
fürs  Hebräische  verträgt  es  sich  mit  einer  „wissenschaftlichen  Methode" 
nicht,  so  gut  es  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus  gemeint  sein  mag. 
In  diesem  Betreffe  wäre  auch  sonst  manches  besser  zu  gestalten  und 
wissenschaftlich  richtiger  darzustellen  gewesen ,  was  wir  an  dieser  Stelle 
nicht  des  Näheren  ausführen  können;  wir  erinnern  nur  an  das  in  §  40 
über  f*>  *  #  und       »     Gesagte,  wo  Gesenius -Kautzsch  schon  in  früheren 

Auflagen  das  Richtige  enthält.  Vollste  Anerkennung  verdient  die  Sorgfalt 
und  Genauigkeit,  welche  auf  die  ganze  Ausführung  des  Buches  verwendet 
ist,  wie  es  wohl  nur  bei  wenigen,  selbst  sonst  guten  Lehrbüchern  in  gleich 
hohem  Grade  der  Fall  ist.  Druck  und  Ausstattung  tragen  ein  wesentliches 
zur  Empfehlung  des  gefälligen  Buches  bei,  dem  wir  einen  recht  grofsen 
Kreis  fleifsiger  Benützer  wünschen. 

München.      Dr.  Georg  Orterer. 

J.  Stuhrmann,  Die  Idee  und  die  Haupt  Charaktere  der 

Nibelungen.    Paderborn  und  Münster,  F.  Schöningh.  1886.    79  S. 

„Es  ist  merkwürdig,  dafs  bezüglich  der  Nibelungen  kein  gesundes 
Urteil  dauernd  platz  greifen  will.*4  Der  Verf.  stellt  diesen  Satz  an  die  Spitze 
seines  Vorworts;  indem  er  es  beklagt,  dafs  teils  überschwengliches  Lob, 
teils  Mangel  un  Kenntnis  und  Vertiefung  die  richtige  Beurteilung  verhindere, 
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will  er  von  dem  Wunsche  beseelt  dem  Lesepublikum  unserer  Nation 
einen  sichern  vorurteilsfreien  Blick  zu  ermöglichen,  selbst  Beiträge  zum 
Verständnis  und  zur  ästhetischen  Würdigung  des  Nibelungenlieds  liefern. 

Nach  einem  kurzen  Überblick  über  die  Veränderungsfähigkeit 
der  Nibelungensage  hinsichtlich  ihres  Stoffes,  der  seiner  Natur  nach  ein 
einheitlicher  sei,  bezeichnet  es  der  Verf.  als  erste  Aufgabe  zu  bestimmen, 
welcher  Grundgedanke  die  Nibelungen  durchziehe.  Zunächst  wird  mit 
»  Berufung  auf  Lachmann  konstatiert,  dafs  Kriemhildens  Hache  den  Mittel- 

punkt des  Liedes  bilde ;  dabei  trtte  die  Absicht,  den  ersten  Teil  in  den 
Dienst  des  zweiten  zu  stellen,  zwar  deutlich  hervor,  sei  aber  nicht  voll- 
kommen erreicht;  der  erste  Teil  habe  zu  sehr  ein  selbständiges  Leben 
bewahrt,  weil  hier  Siegfried  der  Hauptheld  sei;  damit  sei  der  Schwer- 
punkt verschoben,  weil  im  zweiten  Teil  Kriemhilde  in  den  Rang  der  Haupt- 
figur hinauf  gerückt  sei.  Die  stoffliche  Einheit  sei  daher  im  Gedichte  zwar 
erstrebt,  aber  nicht  vollständig  erreicht. 

Von  dieser  stofflichen  Einheit  nun,  die  also  durch  die  Hauptperson 
bestimmt  wird,  unterscheidet  der  V.  S.  14  eine  andere  Einheit,  welche 
durch  den  das  Ganze  durchziehenden  Grundgedanken  dargestellt  werde. 
Als  Idee  des  Liedes  wird  der  Gedanke  hingestellt,  dafs  Freude  stets  mit 
Leid  endige.  Zum  Beweise  wird  zunächst  eine  ganze  Reihe  von  Stellen 
des  Lieds  angeführt,  in  denen  beide  Begriffe  gegenübergestellt  erscheinen. 
Sodann  hält  es  der  V.  für  notwendig  dem  Einwände  zu  begegnen,  dafs 
diese  Gegenüberstellung  ja  auch  in  der  Gudrun  und  in  der  Lyrik  des 
Mittelalters  häufig  erscheine,  also  nichts  besonderes  und  namentlich  für 
uns  doch  gar  zu  einfach  und  trivial  sei.  Bei  dem  Gefühlsleben  jener 
Zeit  sei  ein  akutes  Interesse  für  das  Verhältnis  der  beiden  Begriffe 
vorhanden  gewesen. 

Diesen  Auseinandersetzungen  gegenüber  mufs  vor  allem  zugegeben 
werden,  dafs  der  ernste  gespannte  Hinblick  auf  ein  gefürchtetes  Ende  zu 
dem  Geiste  dieses  Epos  gehört.  Treffend  hat  dies  schon  1830  L.  Bauer 
in  dem  stets  noch  lesenswerten  Aufsitze  „Das  Lied  der  Nibelungen  ein 
Kunstwerk"  ausgeführt  Man  mufs  aber  untei scheiden  zwischen  der  Idee 
und  dem  Geiste  eines  Gedichtes.  Unter  letzterem  versteht  Bauer  „die 
über  ein  ganzes  Gedicht  verbreitete  eigentümliche  Beleuchtung  oder  sub- 
jektiv genommen  die  von  jeder  andern  unterscheidbare  Gemütsslimmung, 
die  uns  nur  bei  diesem  Gedichte  ergreift  und  von  Anfang  bis  zu  Ende 
desselben  begleitet."  Man  hat  diese  Stimmung  beim NL  längst  eine  tragische 
genannt  Hervorgerufen  wird  sie  zum  Teil  durch  direkte  Hinweise  auf 
die  Zukunft,  die  zwar{  wie  mit  Bartsch  bemerkt  wird,  oft  als  ungeschickte 
Zuthaten  anzusehen  sind,  nur  um  die  letzte  Verszeile  der  Strophe  zu  füllen, 
die  aber  auch  oft  von  grofser  Schönheit  und  erschütternder  Kraft  sind. 
Trotzdem  könnten  diese  Hinweise  ganz  fehlen ;  es  würde  dann  wohl  minder 
stark  auf  unsere  Empfindung  eingewirkt,  das  Verständnis  dagegen  würde 
nicht  im  geringsten  darunter  leiden.  Denn  sie  begleiten  zwar  die  Idee 
der  Dichtung,  aber  enthalten  nicht  diese  selbst.  Auch  in  der  Ilias  finden 
sich  solche  Stellen;  aber  niemand  wird  behaupten  wollen,  dafs  deshalb 
die  Idee  dieses  Epos  dieselbe  sei  wie  im  Nibelungenlied. 

Was  ferner  die  Bemerkung  des  V.  betrifft,  dafs  in  dem  Satze  ,wie 
liebe  mit  leide  ze  jungest  lönen  mäc,  Liebe  nicht  die  Bedeutung  von 
Minne,  sondern  von  Freude  habe,  so  ist  das  sprachlich  genommen  richtig ; 
Kriemhild  will  aber  doch,  wenn  [sie  sagt:  ich  sol  si  mlden  beide,  nicht 
auf  die  Freude  an  sich  verzichten,  sondern  nur  auf  diejenige  Freude,  die 
aus  der  Liebe  entspringt;  darnach  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  der 
Traum  auf  Kriemhildens  spätere  Liebe  hinweist,  und  es  hätte  nicht 

BUttor  f.  d.  b»j«r.  Gymiu»i»l»ctiulw.  XXIV.  Jahrg.  14 
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der  grofsen  Anzahl  von  Parallelstellen  bedurft,  um  einen  Gedanken  ab 
Grundidee  des  Ganzen  hinzustellen,  der  für  uns  in  der  That  sehr  einfach 
und  trivial  ist. 

Indessen  der  V.  stutzt  seine  Behauptung  auf  eine  weitere  Beweis- 
führung. Er  fragt:  Wie  stellt  sich  der  Grundgedanke  zum  Stoffe?  und 
findet,  dafs  ersterer  von  Anfang  an  in  der  Sage  gewesen,  nicht  erst  später 
in  denselben  hineingekommen  sei.  An  dem  bekannten  Siegfriedsmythus 
wird  entwickelt,  dafs  das  Preudebringende  sich  ursprünglich  auf  die  r 
physische  Welt  be?ogen  habe,  dafs  da  durch  den  Sieg  der  Finsternis  Aber 
das  Licht  das  Leid  entstehe ;  durch  das  Zusammenwirken  der  physischen 
und  moralischen  Welt  sei  dann  die  Hortsage  entstanden;  an  die  Stelle 
des  Sonnenscheines  sei  das  Gold  getreten;  daher  komme  es,  dafs  der  am 
Golde  haftende  Fluch  sich  durch  das  Nibelungenlied  hindurchziehe,  der 
alte  Sagenbestand  also  noch  fortwirke,  wenn  gleich  nirgends  ausdrücklich 
von  diesem  Fluch  die  rede  sei.  Dann  aber  habe  sich  ein  weiterer  Ura- 
bildungsprozefs  vollzogen  dadurch,  dafs  das  die  Freude  erregende  Moment 
ganz  in  das  Innere  des  Menschen  verlegt  worden  sei;  das  dritte  Motiv, 
die  Treue,  als  das  höchste  sittliche  Gut,  sei  mit  dem  Golde  in  Konkurrenz 
getreten;  eine  Weile  sei  es  noch  neben  dem  alten  Motiv  hergegangen, 
aber  nicht  imstande  gewesen  dasselbe  zu  verdrängen.  Natürlich  sei  da- 
durch auch  die  Einheit  des  Epos  stellenweis  empfindlich  gestört;  nicht 
jede  Einzelnheit  ordne  sich  ihr  unter. 

Diese  Ausführung  hat  auf  den  ersten  Blick  viel  Bestechendes,  wenn 
man  aber  näher  zusieht,  vermifst  man  eine  zwingende  Beweisführung. 
S.  21  heifst  es:  Die  natürliche  Ähnlichkeit  von  Sonnenschein  und  Gold  ist 
ein  blofses  Accidens,  welches  die  Verschiebung  erleichtert  hat  Darnach 
ist  es  also  keineswegs  sicher,  dafs  dieHorts.ige  aus  dem  Fiühlingsmythus 
entstanden  ist,  wenn  nur  der  Zufall  eine  Rolle  spielt.  Wie  stellt  sich 
der  V.  zu  der  Behauptung  derer,  die  wie  W.  Müller  (Mythologie  der  - 
deutschen  Heldensage  S.  117)  in  dem  Hort  das  Bild  des  im  Sommer 
wachsenden  und  grünenden  Pflanzen  reicht  ums  sehen? 

Völlig  ungelöst  bleibt  von  St.  die  Frage,  wodurch  denn  das  ethische 
Element  der  Treue  an  die  Stelle  des  Hortes  mit  seinem  Fluche  getreten 
ist ;  es  ist  eben  ganz  und  gar  der  historische  Kern  der  Sage  von  ihm 
unberücksichtigt  gelassen,  und  damit  fehlt  es  der  Beweisführung  an 
innerem  Zusammenhang.  Man  sehe  dagegen,  wie  Uhland,  der  dem  ge- 
schichtlichen Bestandteil  der  Lieder  seine  volle  Aufmerksamkeit  zuwendet, 
(in  den  Schriften  zur  Gesch.  d.  Dichtung  und  Sage  I,  S.  213  ff.),  es  aus 
dem  Volksleben  zu  ei  weisen  sucht,  wie  die  Treue,  der  Grundtrieb  des 
germanischen  Lebens,  darum  auch  die  Seele  der  Lieder  sei  und  hier  in 
ihrer  vollen  Stärke  und  Wahrheit  erscheine.  Damit  vergleiche  man 
Möllenhoff,  nach  ihm  v.  Mulh  u.  A.,  die  für  die  Veränderung  der 
Motive  nach  einem  fiu  f^ern  An  1  af  s  frngen  und  diesen  in  einem  historischen 
Ereignis  des  6.  Jahrb.  linden,  „das  die  letzte  Bewegung  in  den  flüssigen 
Sagenstoff  brachte."  Aucb  nach  Bartsch  (Einl.  zum  Nibelungenlied  S.  12) 
war  die  Vereinigung  der  beiden  Hälften  des  Nibelungenlieds  längst 
vor  sich  gegangen,  und  damit  der  einheitliche  Gedanke  für  den  Dichter 
bereits  vorgebildet.  Dieser  einheitliche  Gedanke  ist  das  Motiv  der  Treue  > 
oder  Liebe.  Denn  nicht  die  Personen  geben  einem  Kunstwerk  seine 
Einheit,  sondern  die  Idee,  deren  Träger  sie  sind.  St.  kommt  zu 
diesem  Schlufsergebnis  auf  einem  Umweg;  zugleich  ohne  die  Namen  be- 
währter Forscher  zu  nennen,  die  dasselbe  Resultat  längst  aufgestellt  haben. 
Wenn  auch  nicht  alle  Anklänge  an  bekannte  Darstellungen  zu  notieren 
waren,  so  hätten  doch  die  Schriftsteller,  die  denselben  Gegenstand  behandeln, 
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wenigstens  einmal  genannt  werden  sollen.  Hierher  gehören  Namen  wie 
Bauer,  Zimmermann,  Wislicenus,  Vogel,  v.  Muth,  von  solchen  abgesehen, 
die  Idee  und  Charakteristik  in  populärer  Weise  besprochen  haben. 

Es  sei  mir  gestattet  nach  ihnen  hier  die  Idee  des  Lieds,  die  man 
am  richtigsten  konstruieren  wird,  wenn  man  dasselbe  im  ästhetischen 
Sinne  als  Kunstwerk  betrachtet,  also  zu  fassen:  Die  mit  Freude  beginnende 
aber  Leid  hervorrufende  Liebe  Kr iernh  ildens  und  die  lebendige  Be- 
tätigung derselben  sowohl  vor  als  nach  dem  Tode  ihres  Gatten,  der 
eben  durch  das  Übermafs  derselben  so  furchtbar  gerächt  wird,  ist  der  be- 
wegende Gedanke  des  Ganzen.  Die  Rache  erscheint  demnach  bei  ihr  als 
»Kind  der  Treue"  („der  Verrat  als  Erscheinungsform  der  Treue"  Stuhr- 
mann S.  27).  Durch  Untreue  aus  Treue  wird  auch  der  erste  noch  fast 
unsichtbare  Keim  zur  Verwicklung  gelegt,  ohne  dafs  man  auf  das  frühere 
Verhältnis  Siegfrieds  und  Brunhildens  nach  der  nordischen  Sage  zurück- 
zugreifen braucht.  (Vogel,  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial wesen  1875,  S.  328.) 
Wie  in  einer  Tragödie  führt  alles  zuletzt  nicht  durch  Anstofs  von  aufsen, 
sondern  durch  die  Charaktere  zur  unvermeidlichen  Katastrophe.  Aus 
Kriemhüdens  Tr  e  ue  erklärt  sich  hinreichend  auch  ihr  Bestreben,  wieder 
in  den  Besitz  des  Hortes  zu  gelangen.  Es  ist  verkehrt,  dieses  mit  dem 
Verf.  als  Habsucht  zu  deuten  und  als  störenden  Mifston  anzusehen. 
Der  Hort  ist  Kriemhilden  ein  teures  Andenken  an  den  Gatten,  das  zu 
wahren  sie  für  ihre  Pflicht  hält  (vergl.  v.  Muth  S.  402).  Nur  durch 
Voreingenommenheit  für  die  nordische  Gestaltung  der  Sage,  die  mit 
der  des  Nibelungenlieds  zwar  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  stammt,  aber 
auch  vieles  selbständig  weitergebildet  hat,  wird  man  hier  ein  Forlwirken 
des  auf  dem  Golde  ruhenden  Fluches  sehen.  Dies  ist  vielmehr  durchaus 
unnötig.  Es  ist  kein  blindes  Verhängnis  mehr,  was  die  Helden  ins  Ver- 
derben reifst;  damit  dafs  das  Motiv  ein  ethisches  geworden  ist,  ist 
auch  das  Schicksal  als  in  den  Menschen  selbst  liegend,  als  notwendige 
Folge  ihrer  Handlungen,  durch  den  Widerstreit  der  Charaktere  und 
ihre  Einwirkung  auf  einander  bedingt  aufzufassen.  Das  läfst  von  den 
Helden  des  Nibelungenlieds  auch  G.  Freytag  gelten,  (Theorie  des 
Dramas  S.  237)  und  Wislicenus  (das  Nibelungenlied  als  Kunstwerk) 
hat  treffend  nachgewiesen,  wie  aus  der  Schuld  der  Helden  alles  Leid 
entspringt.  Mit  Recht  hat  man  (z.  B.  Vogel)  daher  auch  die  Handlung 
psychologisch  fein  motiviert  genannt  dadurch,  dafs  sie  sich  aus  dem  Zu- 
saramenstofs  solcher  Charaktere,  „die  auf  derselben  ethischen  Basis  ver- 
anlagt aber  individuell  durchaus  verschieden  ausgeprägt  sindu,  in  natürlicher 
und  ungezwungener  Weise  entwickelt.  Was  daneben  in  Träumen, 
Ahnungen,  Weissagungen  vorkommt,  ist  nur  als  poetische  Mittel  anzu- 
sehen, wie  Ähnliches  im  modernen  Drama  z.  B.  in  Schillers  Wallenstein. 

Der  zweite  Teil  der  zu  besprechenden  Abhandlung  hat  zum  Gegen- 
stand die  Charaktere  der  Hauptpersonen  des  Nibelungenlieds.  Er 
zer fällt  in  7  Abschnitte,  die  sich  beziehen  auf  Brunhild,  Siegfried,  Kriem- 
bild,  Hagen,  Gunther,  Rüdiger  und  Volker.  Die  einzelnen  Charakterzüge 
sind  hier  mit  Sorgfalt  gesammelt,  der  Entwicklung  der  Handlung  ent- 
sprechend geordnet  und  in  gegenseitige  Beziehung  gesetzt.  Mit  der  Art 
und  Weise,  wie  dies  geschieht,  kann  man  sich  im  ganzen  einverstanden 
erklären ;  dafs  der  Verf.,  nachdem  er  dem  Lied  eine  durchgreifende  Ein- 
heit abgesprochen  hat,  auch  in  den  Charakteren  manchen  störenden  Zug 
findet,  ist  natürlich.  Nun  braucht  man  allerdings,  wovor  v.  Muth  (S.  392) 
warnt,  nicht  lauter  Idealgestalten  in  den  Charakteren  des  Lieds  zu  sehen, 
man  kann  eine  Verschiedenheit  der  Ausführung  bei  den  einzelnen  Personen 
anerkennen,  von  denen  einige  in  ein  unbestimmteres,  weniger  sympathisches 
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Kolorit  getaucht  sind",  man  kann  z.  B.  bei  Siegfried  nach  den  einzelnen 
Liedern  einen  Unterschied  der  Charakterzeichnung  herausfinden ;  dennoch 
läfst  sich  bei  unbefangener  Würdigung  und  vorurteilslosem  Eingehen  auf 
die  Kunst  der  Dichtung  manches  gegen  die  Ausstellungen  des  V.  in  Schutz 
nehmen. 

Was  Brunh  ild  betrifft,  so  hat  man' von  jeher  anstofs  daran  genommen, 
dafs  der  frühere  Aufenthalt  Siegfrieds  bei  ihr  im  Liede  in  völliges  Dunkel 
gehOllt  sei;  man  hat  darin  ein  Zeichen  sehen  wollen,  dafs  dem  Volks- 
gesang des  12.  Jahrh.  bereits  das  richtige  Verständnis  der  alten  Mythen 
abgegangen  sei;  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  solchen,  die,  wie  der  V. 
selbst,  es  betonen,  dafs  das  Gedicht  absichtlich  den  Charakter  Brun- 
hildens in  Schatten  stellt,  um  die  Gestalt  der  Kriemhild  zu  heben ;  die 
gerade  in  dem  Mafs  der  Benutzung,  in  der  Beschränkung  auf  das  für  den 
Zweck  Erforderliche  und  Notwendige  ein  Hauptverdienst  des  Dichters 
sehen  (Vogel,  Bartsch).  Dafs  eine  frühere  Verlobung  Siegfrieds  mit  Brun- 
hild  in  den  Kähmen  des  Lieds  nicht  mehr  passe,  versteht  sich  darnach 
von  selbst;  das  wahre  Verhältnis,  das  vorausgesetzt  wird,  läfst  sich  nur 
erraten;  und  gerade  darin  liegt  ein  eigener  Reiz,  dafs  es  nicht  aus- 
drücklich gesagt  wird,  sondern  in  ein  geheimnisvolles  Halbdunkel  gehüllt 
«ist  und  erraten  werden  mufs.  In  Rrunhild,  so  müssen  wir  denken,  er- 
wachte bereits  bei  der  ersten  Begegnung  mit  8iegfried  eine  ihr  selbst 
anfangs  noch  unbewufste  Liebe  zu  dem  Helden;  das  Erwachen  der  Liebe 
tritt  hier  an  die  Stelle  des  Erwachens  aus  dem  Zauberschlafe;  die  Lust 
nach  Abenteuern  treibt  Siegfried  wieder  fort,  diese  ihre  Liebe  ist  es,  die 
sie  dann  treibt,  die  Kampfspiele  anzuordnen,  damit  sie  nicht  die  Galtin 
eines  geringeren  Mannes  werde.  Sie  ahnt  wohl,  dafs  Siegfried  bei  seiner 
Lust  nach  Abenteuern  damit  wieder  angelockt  werde.  Ist  dem  so,  dann 
ist  die  zuerst  gegen  Siegfried  ausgestofsene  Drohung,  da  er  nun  wirklich 
mit  Gunther  erscheint,  nur  ein  Mittel  die  innere  Freude  zu  verbergen,  die 
sie  empfindet,  weil  ihre  Erwartung  in  Erfüllung  gegangen  ist.  Nimmt 
man  dagegen  diese  ihre  Siegesgewifsheit  noch  als  ernst  gemeint  an,  so 
mufs  man  folgern,  dafs  sie  sich  ihrer  Neigung  zu  Siegfried  erst  dann 
vollends  bewufst  wird,  da  sie  sich  von  dem  schwächeren,  daher  ihr  un- 
sympathischen Gunther  besiegt  sieht.  Mag  man  nun  das  eine  oder  das 
andere  für  das  Richtige  halten,  falsch  ist  es  jedenfalls,  wenn  St.  meint, 
Siegfried  werde  bei  seiner  Ankunft  mit  Gunther  zwar  von  einer  der  Frauen 
Brunhildens  aber  nicht  von  dieser  selbst  erkannt,  sei  also  zum  erstenmal 
nach  Island  gekommen ;  denn  es  entstehen  dadurch  seltsame  Widerspräche. 
Wenn  Siegfried,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergibt,  Brunhilden 
persönlich  kennt,  so  wird  dies  doch  auch  umgekehrt  der  Fall  sein.  Die 
Annahme  des  V.  beruht  eben  auf  einem  Mifsverständnis  v.  Str.  763; 
denn  die  Worte:  „dö  ich  s'  alrerste  sachM  können  nur  den  Sinn  haben: 
da  ich  sie  (8iegfricd  und  Gunther)  zum  erstenmal  bei  einander  und  in 
eiuem  mir  vorher  noch  unbekannten  Verhältnis  zu  einander  stehen  sah, 
nicht  aber:  da  ich  Siegfried  zum  erstenmal  sah.  Ganz  richtig  dagegen  ist, 
was  St.  hinsichtlich  der  Begrüfsung  Siegfrieds  durch  Brunhilde  von  der 
lieblichen  Regung  sagt,  welche  die  stolze  Königin  zur  Sprache  der 
Huldigung  zwinge;  nur  darf  man  diese  Regung  nicht  als  einen  aus  der 
alten  Sage  stehengebliebenen  Zug  deuten,  sondern  mufs  sie  nach  dem 
Charakter  Brunhildens  richtig  motivieren.  Jedenfalls  thut  man  Unrecht 
diesem  Charakter  alles  Liebliche  und  Edle  abzusprechen.  Brunhilde  ist, 
wie  Unland  von  Hagen  sagt,  eine  Doppelnatur;  ursprünglich  war  sie  ja 
in  der  Sage  mit  Kriemhilden  eins;  erst  später  schieden  sich  die  herbe 
und  die  liebliche  Seite  ihres  Wesens  in  zwei  verschiedene  Frauengestalten ; 
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trotzdem  ist  ihr,  wenn  es  auch  minder  ausgeführt  ist,  etwas  von  der  letzteren 
geblieben;  ihre  Liebe  zu  Siegfried  beruht  auf  tiefer  Erapündung;  (S.  54 
nennt  St.  selbst  im  Widerspruch  mit  seinen  sonstigen  Ausfahrungen 
Gunthers  Weib  schön  und  inniglich)  erst  durch  das  Gefühl  der  Beleidigung 
wird  die  Harmonie  ihres  Wesens  gestört.  So  hat  auch  Geibel  in  seinem 
Drama  sie  gefafst,  und  diese  Auffassung  wiederspricht  dem  Nibelungen- 
lied durchaus  nicht.  Man  vereinige  nur  die  verschiedenen  Züge  zu  einem 
lebendigen  Ganzen  und  sehe  nicht  in  dem  einen  „blofs  epischen  Stil",  in 
dem  andern  a novellistische  Kunstgriffe"  und  dergl. 

Siegfrieds  Bild  wird  von  St  zuerst  nach  dem  Eindruck  gezeichnet, 
den  das  Gedicht  hervorrufe,  wenn  man  es  ohne  Reflexion  auf  sich  wirken 
lasse.  Gestatte  man  der  kritischen  Betrachtung  Zutritt,  so  zerrinne  das 
Idyll.  Mag  dem  immerhin  so  sein ;  auf  kritische  Betrachtung  war  ja  in 
der  Zeit  der  Entstehung  das  Lied  nicht  berechnet,  und  wenn  man  noch 
jetzt  bei  unbefangener  Würdigung  ein  solches  Bild  gewinnt,  wie  es  SU 
entwirft,  so  ist  auch  der  Wurf  des  Dichters  oder  des  Ordners,  wenn  man 
lieber  will,  gelungen.  Indessen  läfst  sich  doch  auch  bei  kritischer  Be- 
trachtung mancher  Zweifel  beseitigen.  Mit  der  Täuschung  Brunhildens, 
die  nur  möglich  ist  durch  den  Vorwand  der  Vasallenstellung  Siegfrieds, 
beginnt  dessen  Schuld,  die  dann  fortzeugend  Böses  gebiert.  Warum 
soll  nun  dieser  Vorwand  dem  Zusammenhang  der  Dichtung  widersprechen? 
Wenn  man,  sei  es  durch  frühere  historische  Einwirkung,  sei  es  durch  den 
Geist  der  Ritterzeit,  eine  bewufste  Umdichtung  annimmt,  mute  man  da 
immer  noch  an  eine  Entstellung  der  alten  Sage  denken  ?  Wie  in  dem 
Aufgeben  der  Doppelliebe  Siegfrieds,  so  sehen  wir  vielmehr  auch  in  dem 
Aufgeben  der  ursprünglichen  Dienstbarkeit  nur  einen  Gewinn  für  das  Lied ; 
dadurch,  dafs  Siegfried  seiner  Stellung  nach  Gunther  ebenbürtig  ist,  ihm 
aber  freiwillig  beisteht  und  sieb  zu  gemeinsamen  Zwecken  ihm  unterordnet, 
wird  seine  Gestalt  gehoben,  es  gewinnt  das  Lied  in  ethischer  Beziehung, 
was  es  in  mythologischer  Hinsicht  verliert.  Auch  schimmert  hier  wahr- 
scheinlich die  Erinnerung  an  historische  Verhältnisse  durch.  So  W.  Müller 
(a.  a.  O.  S.  64).  Wenn  auch  der  Stoff  der  Dichtung  nach  dem  Geschmack 
der  Zeit  geändert  und  gefärbt  ist,  so  wird  doch  die  Komposition  des  Ganzen 
dadurch  nicht  wesentlich  gestört,  zumal  St.  selbst  auch  kleine  an  sich 
bedeutungslose  Zöge  der  Sage  im  Liede  konserviert  sieht,  offenbar  doch 
deswegen,  weil  sie  dem  Ganzen  dienen. 

Besonders  auffallend  ist  es,  dafs  St.,  nachdem  er  das  Idyll  hat  zerrinnen 
lassen,  am  8chlusse  dieses  Abschnitts  doch  unter  dem  Eindruck,  den  der 
sterbende  Held  auf  jedes  fühlende  Herz  macht,  das  Bild  Siegfrieds  wieder 
in  den  leuchtendsten  Farben  malt.  Man  kann  sich  eben  trotz  aller  Reflexion 
der  Wirkung  einer  bedeutenden  Dichterkraft  nicht  entziehen,  sobald  man  nur 
die  Vorstellungen  der  ältern  Sage  nicht  immer  hereinzieht.  Thut  man 
freilich  das  letztere,  dann  schwindet  schliefslich  jeder  Zauber,  dann  hat 
Siegfried,  wie  v.  Muth  sagt,  schon  mit  dem  Verluste  seines  Verhältnisses 
zu  Brunhilde  seine  Schuld ,  seine  Gröfse,  seine  Bedeutung  eingebüfst,  um 
in  der  Poesie  der  Folgezeit  nur  immer  tiefer  zu  sinken. 

Die  Charakteristik  Kriemhildens  bei  St.  kann  als  wohlgelungen 
bezeichnet  werden.  Ich  bin  mit  derselben  um  so  mehr  einverstanden,  als 
mehrere  Sätze  des  V.  selbst  nur  zur  Bestätigung  der  oben  von  mir  aus- 
gesprochenen Ansicht  dienen,  dafs  das  Schicksal  des  Epos  von  den  Cha- 
rakteren ausgehe.  Z.  B.  S.  65:  „Es  gibt  keine  schrecklichere  Rache  als 
die,  welche  die  Verhältnisse  so  verkettet,  dafs  Liehe  und  Treue  mit- 
helfen müssen  zu  Verderben  und  Untergang."  S.  57:  „So  bedingt  in 
Kriemhildens  Herzen  die  unendliche  Liebe  den  unaustilgbaren  Hafs.*  „Uu- 
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endlicher  Hafs  im  Herzen  der  Kriemhild,  genährt  durch  jahrelanges  Weh, 
und  in  Ragen  finsterer  Trotz,  verbunden  mit  dem  Gefühl  der  eignen 
Starke,  begegnen  sich.  Ein  verzweifeltes  Ringen  beginnt,  das  alle 
ins  Verderben  zieht*. 

Ebenso  sorgfaltig  ist  von  St.  die  Charakteristik  Hagens  behandelt. 
Man  wird  kaum  einen  wesentlichen  Zug  vermissen  oder  etwas  finden, 
was  man  mit  Grund  bestreiten  könnte.  Mit  Recht  wird  das,  was  ohnehin 
aus  der  Darstellung  hervorgeht,  noch  ausdrücklich  hinzugefügt,  dafs  Hagens 
Charakter  ein  im  Laufe  der  Zeit  sich  entwickelnder  zu  nennen  ist ;  denn 
mit  Unland  wird  betont,  dafs  bei  Kriemhild  und  Hagen  ein  Umschwung 
hinsichtlich  des  Guten  und  Bösen  sich  vollzieht.  Wenn  es  daher  bei 
Freytag  (Technik  des  Dramas  8.  15)  heifst:  Zwischen  den  Gebilden  der 
epischen  Poesie,  welche  Begebenheiten  und  Helden  schildert,  wie  sie 
neben  einander  stehen,  and  zwischen  der  dramatischen  Kunst,  welche 
Handlungen  und  Charaktere  darstellt,  wie  sie  durch  einander  werden, 
so  gilt  letzteres  doch  auch  bezüglich  der  Hauptcharaktere  des  Nibelungen- 
lieds. Man  mag  darin  einen  Unterschied  des  griechischen  und  deutschen 
Volksepos  erkennen.  So  erklärt  es  sich  auch,  warum  manche  Sätze 
nur  scheinbare  Widersprüche  enthalten,  z.  B.  wenn  es  S.  61  heifst:  Bei 
Hagen  suchen  wir  vergebens  einen  Zug,  der  uns  anheimelt  Seine 
Freundschaft  ist  stets  eine  sachliche,  und  wenn  dann  doch  wieder  das 
Fehlen  des  Egoismus,  seine  Treue,  sein  Pflichtgefühl  gerühmt  werden. 
Anders  freilich  erklärt  Vogel  (a.  a.  0.)  die  nicht  dramatisch  werdende 
sondern  von  vorneherein  in  sich  fertige  Bestimmtheit  des  Handelns, 
das  bei  Hagen  stets  ans  Pflichtgefühl  entspringe,  „die  knorrige  Unbeug- 
samkeit"  als  einen  im  deutschen  Volkscharakter  tief  begründeten  Zug. 
Bei  den  andern  Hauptcharakteren  will  er  dann  nur  Variationen  desselben 
Themas  sehen. 

Auch  von  Gunther  läfst  sich  sagen,  dafs  sein  Charakter  sich  immer 
grofsartiger  entwickelt.  Von  St.  wird  er  viel  zu  niedrig  gestellt.  Eine 
„blofse  Füllflgur*  ist  er  mit  nichten.  Wenn  im  Liede  seine  Charakter- 
züge anfangs  mehr  angedeutet  sind,  so  entspricht  das  dem  Wesen  der 
epischen  Exposition;  die  Dichtung  wendet  sich  ja  nicht  an  Hörer,  denen 
diese  Gestalt  noch  fremd  ist.  Wenn  daher  durch  scheinbar  nur  hinge- 
worfene Epitheta  seine  Freigebigkeit  (milte),  seine  Majestät  (von  arde  hoch 
erborn),  seine  Kühnheit  und  Ritterlichkeit  erwähnt  wird,  ist  das  keines- 
wegs bedeutungslos  oder  nur  auf  Rechnung  des  epischen  Stils  zu  setzen. 
Und  wenn  er  von  Dietrich  tröst  der  Nibelunge  genannt  wird,  so  ist  viel- 
mehr gerade  mit  wenig  Worten  viel  gesagt.  In  Str.  150"  ist  sein  Benehmen 
keineswegs  derb  und  unfreundlich ;  diese  Worte  tragen  nur  das  Gepräge 
des  Kummers,  der  von  selbst  die  Mitteilsamkeit  aufhebt.  Unrichtig  ist 
die  Übersetzung  „ich  mag  nicht  allen  Leuten  den  Kummer  sagen*  statt 
„ich  kann  nichtu.  Weit  mehr  hätte  die  innere  Herzensgüte  (Gutmütig- 
keit) des  Königs  hervorgehoben  werden  sollen.  Daher  ist  Gunther  lenk- 
sam, zur  Nachgiebigkeit,  Erfüllung  jedes  Wunsches,  zum  Verzeihen  geneigt. 
Und  nun  bedenke  man:  in  einem  Punkte,  der  die  treueste  Wahrung  des 
Geheimnisses  erforderte,  ist  ihm  von  dem,  dem  er  unbedingt  vertraute, 
nicht  vollständig  Treue  bewiesen  worden.  Und  doch  geht  die  Rache 
an  Siegfried  nicht  von  ihm  aus;  denn  er  weifs  auch,  wie  viel  er  diesem 
Freunde  verdankt.  Ist  das  nicht  edel  gedacht?  Steht  er  nicht  durch  die 
Güte  seines  Wesens  ebenso  hoch  über  Hagen,  wie  dieser  ihn  an  Festig- 
keit des  Willens  überragt,  die  aber  .unheimlich,  diabolisch"  ist?  Aber 
freilich  —  Gunther  läfst  sich  umstimmen.  Er  wird  in  den  Bann  eines 
gröfseren  Charakters  gezogen,  gröfser  nicht  in  sittlicher,  wohl  aber  in 


Digitized  by  Google 


! 


A.  Stern,  Geschichte  d.  Wellliter,  in  übersichtl.  Darst.  (Brenner)    21 5 

geistiger  Beziehung.  Das  soll  nicht  geleugnet  werden,  aber  es  läfet  sich 
entschuldigen.  Ks  fehlt  Gunther  die  Weitsichtigkeit,  die  scharfsinnige 
Berechnung  der  Umstände;  auch  sonst  bedarf  er  des  Rates.  Aber  den 
soll  ja  ein  König  hören.  Hagen  hat  sein  Reich  grofs  gemacht  durch 
klugen  Rat  und  will  es  durch  die  Beseitigung  des  Nebenbuhlers  noch 
greiser  machen.  Es  widerspräche  dem  naiven  Geiste  des  Liedes,  eine 
politische  Klugheit  Hagens  mehr  als  nur  anzudeuten.    Da  dieser  alle 

*  Verantwortung  übernimmt,  so  folgt  Gunther  nach  langem  Schwanken  dem 
Eindruck  eines  Augenblick».  Die  Ereignisse  folgen  dann  rasch  aufeinander. 
Einem  solchen  Eindruck  unterliegt  er  auch  nach  der  That.  Bei  einem 
solchen  Charakter  ist  es  natürlich,  dafs  ihn  tiefe  Reue  erfafst.  Soll 
dies  nur  unsere  Verachtung  steigern?  Wo  bleibt  da  das  in  die  Sage  ge- 
kommene ethische  Prinzip? 

„Die  Ereignisse  des  ersten  Teils,  heifst  es,  liefsen  für  Gunther  eine 
seinem  Rang  gemäfse  Ausbildung  seines  Charakters  nicht  zu.  Mit  der 
Fahrt  ins  Hunnenland  ist  das  anders  geworden".  Ja,  aber  nicht  ohne 
dafs  im  ersten  Teil  die  psychologische  Grundlage  schon  gegeben  ist. 
„Lang  ausgetragene  Charaktere  des  Volksepos,  sagt  Zimmermann,  sind 
immer  von  Wahrheit  erfüllt  und  aus  einem  Güls,  weil  sie  aus  den  ge- 
heimen Tiefen  des  naiven  Gemüts  ohne  Beihilfe  der  Reflexion  stammen." 
Wenn  daher  St.  Gunther  einen  Schwächling  nennt,  so  widerspricht  das 
dem,  was  er  selbst  S.  26  sagt:  das  germanische  Epos  kennt  nur  Helden- 
Charaktere,  die  sich  nicht  schwächlich  und  widerstandslos  von  dem 
überlegenen  Schicksal  zermalmen  lassen,  sondern  alle,  jederin  seiner 
Weise,  G  rofsartigkeit  und  Erhabenheit  des  Wollens  ent wickeln. 

Zu  den  »lang  ausgetragenen*  Charakteren  kann  man  die  nun  folgen- 
den Rüdigers  und  Volkers  vielleicht  weniger  zählen;  dafs  aber  auch  sie 
aus  einem  Gufs  und  vorzüglich  gelungen  sind,  darüber  herrscht  bei  allen, 

•  die  über  die  Charaktere  der  Nibelungen  geschrieben,  einstimmiges  Urteil, 
dem  sich  auch  St.  anschliefst. 

Von  dem  gleichen  Bestreben  geleitet,  wie  der  V.  es  in  seinem  Vor- 
wort ausgesprochen,  bin  ich  ihm  im  obigen  mehr  ins  einzelne  gefolgt,  als 
ich  anfangs  beabsichtigte;  obwohl  ich  nun  hiebei  vielfach  abweichende 
Ansichten  geäussert  habe,  stehe  ich  doch  nicht  an  zu  erklären,  dafs  seine 
Schrift  die  Beachtung  aller  verdient,  denen  die  Erklärung  des  Nibelungen- 
lieds in  den  höhern  Schulen  obliegt,  besonders  auch  wegen  der  sorg- 
fältigen und  vollständigen  Citate  des  Lieds,  und  dafs  sie,  weil  anregend 
geschrieben,  bei  einem  nicht  sehr  grofsen  Umfange  sich  wohl  eignet  aueh 
in  weitern  Kreisen  das  Verständnis  unserer  nationalen  Dichtung  zu  ver- 
mitteln und  zum  ästhetischen  Genüsse  beizutragen. 

Speier.  A.  Nusch. 

Geschichte  der  Weltliteratur  in  übersichtli  her 
Darstellung  von  Adolf  Stern.  Stuttg.  Rieger  1887.  12  Lieferungen 
(je  6  Bogen)  zu  1  JL 

v  Ist  Wellliteratur  die  Gesamtheit  der  Geisteset  Zeugnisse  verschiedenster 

Völker,  die  auf  die  Teilnahme  der  (gebildeten)  Welt  Anspruch  haben, 
oder  ist  es  der  Grund  auf  dem  die  Schriftsteller  der  (gebildeten)  Welt 
bewufst  oder  unbewufst  weiterbauen?  So  wie  so  hat  S;ern  die  Grenzen 
seiner  Darstellung  zu  weit  gesteckt.  Genauer  wäre  der  Titel:  Übersicht 
über  die  Dichtungen  der  Kulturvölker.  Das  Buch  ist  zum  Nachschlagen 
von  Einzelnheiten  bestimmt,  also  etwa  zur  Ergänzung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte der  Weltgeschichte  und  Kulturgeschichte ;  die  Vermittlung  zwischen 
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den  Literaturen  und  den  Völkergeschicken  hat  sich  der  Leser  selbst  zu 
bilden.  Geschichte  kann  ich  das  Buch  nicht  heifsen.  In  den  gegebenen 
Raum  ist  eine  Geschichte  der  Literatur  nicht  hineinzupassen.  Es  wechseln 
Urteile  mit  Namen,  Namen  mit  Urteilen,  selten  ist  ein  wirklicher  Bericht 
eingelegt,  der  den  Leser  ruhig  bei  einer  Literaturperiode  verweilen  läfet, 
der  ihm  ein  erfaßbares  Bild  vor  die  geistigen  Augen  stellt.  Eine  Seite, 
die  Form  der  Dichtungen,  ist  meist  ganz  übergangen,  und  sie  ist  doch 
wichtig  genug.  Stern  läfst,  wo  er  zu  einem  Urteil  sich  selbst  nicht  be- 
rechtigt fühlt,  Fachgelehrte  oft  zu  Wort  kommen  und  hat  dadurch  die 
Zuverlässigkeit  seines  Buches  gewifs  erhöht.  Die  Sprache  ist  gewählt, 
stellenweise  etwas  gesucht  und  nebelhaft.  Die  stoffliche  Zusammensetzung 
trägt  natürlich  wie  immer  für  Andere  einen  mehr  oder  weniger  willkürlichen 
Charakter.  Gewifs  zu  kurz  gekommen  ist  das  deutsche  Altertum.  Dafs 
die  altdeutsche  Literatur  nicht  durchweg  nach  frischer  Einsicht  der  Quellen 
dargestellt  wurde,  lehrt  die  Angabe,  dafs  Ortwin  und  Herwich  nach  der 
Normandie  reiten  (Gudrun).  Die  angelsächsische  Zeit  ist  sehr  dürftig 
behandelt ,  die  altnordische  Literatur  ganz  ungenügend.  Über  die  Edda 
hören  wir  nur  ein  wenig  günstiges  urteil  von  etlichen  Zeilen,  nichts 
Tatsächliches ;  die  Skaldenlieder  sind  gar  nicht  charakterisiert,  die  gewaltige 
historische  Prosa  ist  mit  keinem  Worte  erwähnt  Die  Breite  der  Dar- 
stellung nimmt  mit  der  Annäherung  an  die  Gegenwart  zu,  so  daß*  über 
die  Hälfte  des  Buches  der  neueren  Literatur  gewidmet  ist.  Ein  Register 
wird  die  Benützung  desselben  wesentlich  erleichtern.  — 

Nochmals  möchte  ich  mein  Urteil  dahin  zusammenfassen:  eine 
Literaturgeschichte  konnte  auf  70 —  80  Bogen  nicht  geboten  werden. 
Für  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  wäre  eine  weniger  blumenreiche 
Sprache  gewifs  geeigneter,  dann  könnte  auch  etwas  mehr  stofflicher  Inhalt 
gegeben  werden.  —  Die  Ausstattung  ist  im  Verhältnis  zum  Preis  recht  gut. 

München.   0.  Brenner. 

r 

Martin  Greif,  Heinrich  der  Löwe.  Schauspiel  in  5  Akten.  Der- 
selbe: Die  Pfalz  im  Rhein.  Schauspiel  in  6  Akten.  Stuttgart,  Cotta.  1887. 

Die  beiden  gleichzeitig  erschienenen  Dramen  Greifs  schließen  sich 
historisch  enge  an  einander  an.  Das  erstere  behandelt  den  tragischen  Sturz 
des  berühmten  Sachsen-  und  Bayernherzogs ;  den  Höhepunkt  bildet  die 
Zusammenkunft  Barbarossas  mit  Heinrich,  welche  im  Einklang  mit  dem 
Berichte  Arnolds  von  Lübek  nach  Partenkirchen  verlegt  wird.  Im  anderen 
ist  die  Geschichte  der  Vermählung  des  ältesten  gleichnamigen  Sohnes 
Heinrichs  des  Löwen  mit  Agnes,  der  Tochter  des  Hohenstaufen  Konrads, 
Pfalzgrafen  am  Rhein,  dargestellt,  welche  nach  erschütternden  Konflikten 
zu  stände  kommt.  Am  Ausgange  des  ersteren  sehen  wir  an  Stelle  Heinrichs 
den  Pfalzgrafen  Otto  von  Wittelsbach  mit  Bayern  belehnt,  dem  Ehebunde 
der  Pfalzgrafentochter  mit  Heinrich  entspriefst  die  spätere  Gemahlin  Ottos 
des  Erlauchten,  welche  die  Pfalz  dauernd  an  Bayern  brachte.  Der  Dichter 
hat  mit  glücklichem  Griffe  zwei  hochbedeutsame  Ereignisse  des  mittleren 
Zeitalters  seinen  Dichtungen  zu  Grunde  gelegt  und  die  interessanten  histor- 
ischen Züge  verwertet,  ohne  blofse  „Historien"  zu  geben  oder  dabei  die 
Aufgabe  des  Dramas  auCser  acht  zu  lassen.  Hochpoetisch  und  formvoll- 
endet ist  die  Sprache,  wie  wir  sie  von  Greif  gewöhnt  sind,  treffend  die 
Charakteristik  der  handelnden  Personen.  Und  so  haben  denn  diese  Dramen, 
gleich  seinem  «Prinz  Eugenius",  die  Feuerprobe  auf  den  Brettern,  welche 
die  Welt  bedeuten,  glänzend  bestanden.  Unklar  ist,  warum  im  .Heinrich 
der  Löwe"  als  Zeit  der  Handlung  das  Jahr  1181  angegeben  ist,  in  welches 
doch  nur  der  Endpunkt  derselben  fällt.  3. 
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Zustand  und  Gegenstand.  Betrachtungen  über  den  Anfangs- 

Unterricht  in  der  deutschen  Satzlehre.   Nebst  einer  Lehrprobe  von  Franz 

Kern,  Professor  und  Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin.  — 

Berlin,  Nikolaische  Buchhandlung.  1886. 

Fr.  Kerns  Theorien  zur  Begründung  einer  einfacheren  *  deutschen 
Satzlehre,  unabhängig  von  der  lateinischen  Grammatik  und  frei  von  jenen 
Unklarheiten,  welche  die  Verquickung  von  Logik  und  Grammatik  bisher 
mit  sich  gebracht  haben,  dargestellt  in  seinen  Büchern :  «Die  deutsche 
Satzlehre.  Eine  Untersuchung  ihrer  Grundlagen,  Berlin  1883."  .Grund- 
rifs  der  deutschen  Satzlehre",  »Zur  Methodik  des  Unterr. 
in  der  deutschen  Satzlehre"  haben  sich  zahlreiche  Anerkennungen 
in  weiteren  Kreisen  erworben,  und  insoweit  dieselben  teilweise  Widerspruch 
gefunden  und  zu  polemischen  Erwiderungen  Veranlassung  gegeben  haben, 


in  derselben  Zeilschrift  1886  v.  R.  Jonas ,  im  Programm  des  Erfurter 
Gymnasiums  1886  von  Ewald  Lange,  —  erhellt  schon  aus  der  eingehenden 
Art  und  Weise  der  Besprechung  und  Würdigung  seiner  Theorien,  dafs  sie 
nicht  blofs  Aufmerksamkeit  erregt  haben,  sondern  dafs  man  ihnen  eine 
mehr  als  gewöhnliche  Bedeutung  zuerkennt. 

In  seiner  neuesten  Arbeit  nun  „Zustand  und  Gegenstand",  unternimmt 
es  Kern,  dc-n  von  ihm  aufgestellten  Grundsatz,  dafs  man  beim  Unterrichte 
in  der  deutschen  Salzlehre  vom  finiten  Verbum  auszugehen  hat, 
mit  meth  od i sehen  Gründen  zu  erörtern,  nachdem  er  die  wissenschaft- 
lichen Gründe  dafür  in  seinen  früheren  Schriften  »Die  deutsche  Satzlehre* 
und  „Zur  Reform  des  Unten*,  in  der  deutschen  Satzlehre"  eingehend  dar- 
gelegt. Er  zeigt  dabei  an  eiuer  Reihe  von  Beispielen,  wie  die  Methode 
beim  ersten  Unterrichte  in  der  deutschen  8atzlehre  vom  Subjekte  auszugehen 
und  von  diesem  aus  die  Schüler  das  Prädikat  erfragen  zu  lassen ,  diese 
vielfach  irre  leitet  und  es  ihnen  erschwert,  den  eigentlichen  Inhalt  des 
Satzes  klar  zu  erfassen.  Daher  sollen  sie  angeleitet  und  geübt  werden, 
das  finitive  Verbnm  im  Salze  aufzusuchen,  als  denjenigen  Satzteil,  von 
welchem  aus  alles  Übrige  zu  erfragen  ist.  Als  unpassend,  verkehrt  und 
daher  unmethodisch  verwirft  er  die  Fragen  »Was  thut  oder  leidet  der 
Gegenstand  oder  die  Person?*,  ferner  .Wovon  ist  in  diesem  Satze  die 
Rede?*  —  Fragen,  womit  man  gewöhnlich  den  Schüler  zur  Auffindung 
des  Subjektes  veranlassen  will;  ebenso  die  Frage  nach  dem  Subjekte  mit 
wer  ?  oder  was  ?  bei  unpersönlichen  Verben,  bei  Frage-  und  Befehlsätzen, 
indem  er  das  Unpassende  und  Verkehrte  solcher  Fragen  an  mehreren 
Beispielen  nachweist.  »Die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  ist  in  erster  Linie 
nicht  auf  den  Gegenstand  (Subjekt) ,  sondern  auf  dessen  Thäligkeit 
resp.  Zustand  zu  richten;  denn  durch  den  Satz  werden  uns  keine  Vor- 
stellungen von  Dingen ,  sondern  stets  nur  von  Thatsachen  (Zuständen, 
Handlungen,  Verhältnissen)  mitgeteilt.*  Zu  dieser  Forderung  Kerns  bemerkt 
C.  Th.  Michaelis  in  der  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  uud  Sprach- 
wissenschaft B.  XVI  S.  462:  »Die  Einheit  und  das  Wesen  des  Satzes  im 
fluiten  Verbum  zu  suchen,  in  diesem  die  lebendige  Kraft  des  Satzes 
zu  weisen,  scheint  mir  allerdings  der  einzige  Weg,  über  die  nichtssagenden 
oder  irrtümlichen  Satzdefinitionen  hinwegzukommen." 

Wenn  nun  dagegen  eingewendet  worden  ist ,  dafs  dieses  Verfahren 
von  didaktischem  Standpunkte  aus  nicht  praktisch  und  dafs  der  von  Kern 
eingeschlagene  Weg  für  das  Verständnis  der  Lernenden  der  schwierigere  sei, 
so  will  ich  das  für  die  erste  Zeit  des  Unterrichtes  allerdings  zugeben,  aber 
ich  halte  diese  Methode  dennoch  als  die  erfolgreichere  für  die  bessere. 
Denn,  wie  Kern  sofort  an  einem  Beispiele  zeigt,  sie  verhilft  dem  Schüler 


■ 
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nicht  blofs  zur  klaren  Erfassung  des  Inhaltes  eines  Satzes,  sondern  auch 
des  Hauptinhaltes  einer  Keihc  von  Sätzen  in  zusammenhängender  Er- 
zählung, und  ist  sohin  wiederum  die  beste  Vorschule  für  den  Aufsatz. 
Gerade  darin  liegt  der  Hauptwert  seiner  Methode  und  ihre  Bedeutung  für 
den  praktischen  Unterrieht. —  Er  selbst  äufsert  sich  in  dieser  Beziehung: 
«Haben  sieli  die  Schüler  daran  gewohnt,  auf  dem  gegebenen  Wege  zum 
Verständnis  des  einzelnen  Satzes  zu  gelangen,  wissen  sie,  dafs  durch  jeden 
Satz  uns  ein  Zustand  mitgeteilt  wird,  der  fast  immer  an  einem  Gegenstand 
haftet,  in  der  Regel  auch  mit  anderen  Gegenständen  in  näherer  oder  fernerer 
Verbindung  steht  und  durch  Zeitadverbia  und  Ortsadverbia  in  eine  bestimmte 
Zeit,  an  einen  bestimmten  Ort  gesetzt  wird,  so  haben  sie  dadurch  die  beste 
Vorübung  gewonnen,  um  den  wesentlichen  Inhalt  eines  zusammenhängenden 
Lesestückes  zu  erkennen."  Ferner:  „Eine  Erzählung  berichtet  von 
wechselnden  Zuständen,  die  an  dem  Hauptgegenstande  derselben  haften ; 
aus  diesem  Wechsel  den  herauszuerkennen,  welcher  der  wichtigste  ist,  weil 
alle  übrigen  seine  Ursachen  oder  Folgen  sind  ,  ist  eine  sehr  förderliche 
Verstandesübung."  Endlich  :  „Wie  die  beste  Inhaltsangabe  eines  Lesestückes 
dadurch  gewonnen  wird,  dafs  man  den  wichtigsten  Zustand  aufsucht,  an 
welchen  in  Form  von  Bestimmungen  sich  das  Andere  leicht  und  übersicht- 
lich anschliefsL,  so  ist  die  deutliche  Erkenntnis  aller  Partitionsteile  eines 
Zustandes,  mit  deren  Hilfe  es  erst  möglich  ist,  die  verschiedenen  Divisionen 
aufzufinden,  oft  genug  eine  notwendige  Voibedingung  zur  Anfertigung  eines 
begrifflich  klaren  und  inhaltsvollen  Aufsatzes." 

Ein  besonderes  Gewicht  legt  Kern  auf  die  Unterscheidung  von  Subjekt 
und  Subjektswort,  weil  „sonst  den  Schülern  manche  Sätze,  vor  allem  die 
so  häufigen  Imperativsätze,  als  subjektlose  erscheinen.*  „Das  Subjekt  ist 
überall  im  finiteu  Verbum;  in  demselben  erscheinen  Subjektsinhalt  und 
Subsi Stenz  mit  einander  verbunden.  Das  zeigt  sich  nicht  nur  im  Imperativ, 
sondern  auch  sonst."  Dieser  Behauptung  widerspricht  Wilmanns  a.  a.  O. 
direkt,  R.  Jonas  dagegen  schränkt  sie  ein,  indem  er  zugibt,  dafs  in  den 
Formen  des  veibi  finili  ein,  allerdings  nur  ganz  allgemein  gehaltenes  Subjekt 
enthalten  sei,  welches  durch  die  Hinzufügung  eines  Namens  bei  Bildung 
von  Sätzen  erst  näher  bestimmt  werde.  Das  Subjekt  wird  durch  die  in 
den  Formen  des  verbi  finiti  bezeichneten  Personen  nur  generell  angedeutet, 
eine  bestimmte  Subsistenz  ist  in  dem  Verbum  nicht  enthalten.  Mit  dieser 
Ansicht  R.  Jonas  stimme  ich  vollkommen  überein.  — 

Mit  aller  Schärfe  zieht  Kern  gegen  die  grammalische  Lehre  von 
einer  Kopula  los,  wie  das  nach  seiner  Theorie  auch  nicht  anders  sein 
kann ;  nämlich  das  Verbum  „sein"  gehört  hinsichtlich  seines  Inhaltes  unter 
die  Kategorie  Zustand.  „Der  Begriff  des  Zustandes  ist  in  einer  Aussage 
nun  und  nimmer  zu  entbehren,  und  läfst  man  das  unbequeme  Sein  weg, 
so  erscheint  der  Zustand  doch  in  dem  abstrakten  Substantiv.  In  dem  Satze 
„Der  Soldat  ist  tapfer*  ist  von  dem  Tapfer— sein  des  Soldaten  die  Rede 
oder  von  seiner  Tapferkeit.  Diese  aber  bezeichnet  einen  Zustand,  eine  Art 
des  Seins.  Der  Soldat  ist  nicht  in  einem  tapferen  Zustande,  sondern  im 
Zustande  der  Tapferkeit."  „Die  Bezeichnung  Kopula  ist  vom  Unterrichte 
ferne  zu  halten.  Das  Verbum  „sein*  für  ein  Verbum,  wie  die  andern  zu 
halten,  dürfen  die  Schüler  durch  den  Unterricht  nicht  gehindert  werden. 
Sätze,  in  denen  das  Verbum  „sein*  allein  Prädikat  ist,  Bind  zwar  selten, 
aber  nicht  seltener  und  jedenfalls  inhaltsvoller,  als  solche,  in  denen  die 
Verba  „haben  und  nehmen"  allein  die  Aussage  bilden.  Und  ein  vernünftiger 
Salz,  in  dem  das  Prädikat  ganz  allein  z.  B.  durch  eine  Form  des  Zeitwortes 
„gleichen"  gebildet  wurde,  ist  überliaupt  kaum  denkbar."  —  Es  ist  zu  er- 
warten, dafs  man  nach  Kerns  Vorgang  mit  dem  Begriffe  der  Kopula  in 
der  deutschen  Satzlehre  aufräumt.  Man  hat  im  Hinblicke  auf  das  Griechische 
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und  Lateinische  auch  im  Deutschen  einen  Unterschied  zwischen  dem 
selbständig  gebrauchten  „sein44  im  Sinne  von  .existieren"  „vorhanden  sein* 
und  dem  in  Verbindung  mit  einem  Prädikatsnamen  stehenden  unbetonten 
»sein*  gemacht  und  ersteres  als  Verbum,  letzteres  einfach  als  Kopula  er- 
klärt. Was  soll  sich  der  Schiller  aber  unter  Kopula  denken  ?  Einfach  ein 
Formwort  zur  Verknüpfung  von  Subjekt  und  Prädikat?  Und  wenn  er  das 
annimmt  bei  Sätzen,  wie  „Der  Soldat  ist  tapfer",  wird  er  dies  auch  so 
ohne  weiteres  annehmen  können  bei  Sätzen,  wie  „sei  fleifsig"  „warum  bist 
du  nicht  fleifsig  gewesen?"  „War  Krösus  glücklich ?■  „Mancher  ist  nicht, 
was  er  zu  sein  scheint?"  Diese  sogenannte  Kopula  ist  nicht  ein  unter- 
geordneter, sondern  ein  wichtiger  Satzteil,  notwendig  zur  Vervollständigung 
des  Prädikatsbegrififes,  welch  letzterer  nur  die  Eigenschaft,  die  dem  Subjekte 
zugeschrieben  wird  oder  werden  soll,  aber  nicht  auch  den  Zustand  angibt, 
oder  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Eigenschaft  dem  Subjekte  zukommt. 
Man  unterscheidet  doch  wesentlich  folgende  Gedanken :  „Ich  bin  glücklich; 
ich  war  glücklich ;  wäre  ich  glücklich  !  sei  glücklich  !*  und  diese  Unter- 
scheidungen werden  nur  durch  Veränderungen  der  „Kopula"  hervorgehoben! 
Übrigens  ist  es  bemerkenswert,  dafs  man  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
zu  Liebe  in  manchen  deutschen  (!)  Grammatiken  auch  jene  „Verba",  welche 
den  doppelten  Nominativ  regieren  z.  B.  scheinen,  bleiben,  genannt  werden, 
heifsen  etc.  etc.  unter  die  Bezeichnung  „Kopula"  gesetzt  hat;  darin  liegt 
allerdings  Konsequenz!  — 

Weiterhin  mifsbilligt  es  Kern,  die  Bezeichnung  Artikel  auch  auf  das 
unbetonte  Zahlwort  „ein-  auszudehnen,  weil  dadurch  eine  Wortklasse  ge- 
schaffen wird,  deren  eine  Art  ein  Demonstrativpronomen,  und  deren  andere 
ein  Zahlwort  ist;  man  fasse  also  zwei  ganz  heterogene  Wortarten  unter 
einem  Gattungsbegriffe  zusammen.  —  Dagegen  läfst  sich  allerdings  von 
sprachhistorischem  Standpunkte  aus  nichts  einwenden ;  wie  der  bestimmte 
Artikel  ,deru  mit  dem  demonstrativen  Pronomen,  so  ist  der  unbestimmte 
Artikel  .ein"  mit  dem  Zahlworte  identisch ;  indessen  ist  durch  den  Sprach- 
gebrauch —  und  das  ist  sicherlich  auch  ein  Faktor,  mit  dem  man  rechnen 
mufs  —  das  Bewufstsein,  dafs  damit  auf  einen  bestimmten  Gegenstand 
oder  auf  eine  Zahl  hingewiesen  wird,  so  sehr  abgeschwächt  und  so  wenig 
kräftig  vorhanden,  dafs  eine  wiederholte,  ausdrückliche  Einreihung  dieser 
Redeteile  in  die  Klasse  der  Wörter,  wohin  sie  ursprünglich  zählten,  nicht 
geboten  erscheint  Gibt  es  ja  doch  Fälle,  in  welchen  beide  fast  ohne 
Unterschied  gebraucht  werden,  z.  B.  auch  der  Gute  hat  seine  Feinde  — 
auch  ein  Guter  hat  seine  Feinde;  in  beiden  Fällen  bedeutet  der  Artikel 
so  viel,  als  „ein  solcher,  der".  Erst  wenn  sie  betont  werden,  erscheinen 
sie  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Schrift  zeigt  Kern  in  dem  Bilde  einer  Lehr« 
probe,  wie  er  nach  seiner  Methode  die  Schüler  in  das  allererste  Verständnis 
des  Satzes  einführen  und  aus  dem  Satze  zu  den  Wortarten  und  Wortformen 
gelangen  will,  ohne  indessen,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  damit  der  An- 
sicht zu  sein,  dafs  gerade  diese  Art  immer  anzuwenden  sei.  Hiebet  läfst 
er  eine  Menge  von  Bemerkungen  und  Winken  für  den  Unterrichtenden 
einfliefsen,  welche  namentlich  für  den  jungen  Lehrer  sehr  beachtenswert 
sind.  Er  schliefst  diese  seine  methodischen  Betrachtungen  mit  den 
Worten:  „Ihr  Zweck  ist  gewesen,  den  Beweis  zu  führen,  dafs  es  sicherer 
ist  und  den  Verstand  mehr  bildet,  vom  Prädikate  auszugehen,  also  von 
den  Zuständen  auf  die  Gegenstände,  ihre  Eigenschaften  und  Ver- 
hältnisse zu  kommen,  mag  man  nun  von  der  den  Schülern  schon  bekannten 
Formenlehre  auf  die  Satzlehre,  mag  man  von  der  Sache,  der  Mitteilung 
überhaupt  den  grammatischen  Unterricht  beginnen." 
Speier.   Max  Miller. 
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Franz  Beyer,  das  Lautsystem  des  Neu  französischen. 
Mit  einem  Kapitel  Ober  Aussprachereform  und  Bemerkungen  für  die  Unter- 
richtspraxis.  Göthen.   0.  Schulze  1887.    VII  und  144  S.   X  2.— 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  ungleiche  Teile,    Der  kürzere  (S.  1 — 32) 
bandelt  von  der  Aussprachereform,  der  längere  (S.  33 — 96)  von  den  fran- 
zösischen Sprachlauten.  In  den  „Nachträgen"  sind  Bemerkungen  für  die 
Schulpraxis  und  eine  Reihe  von  Äufserungen  verschiedener  Schulschrift-  <^ 
steller  Ober  den  Wert  und  die  Wichtigkeit  einer  guten  Aussprache  angefügt. 

Einer  kurzen  Besprechung  der  weniger  zuverlässigen  akustischen 
Vokalsysteme  von  Trautmann  und  Brücke  — Winteler,  die  sich  auf  den 
Eigenton  oder  die  Klangähnlichkeit  der  Vokale  gründen,  folgt  eine  ein- 
gehende Beschreibung  des  Bell-Sweetschen  Systems,  das  auf  der  Analyse 
der  Artikulationsstrdlen  basiert.  Dieses  scharf  unterscheidende  Vokalschema, 
in  dem  gleichwohl  das  französische  a  und  e  (in  patte  und  que)  keine 
rechte  Stelle  finden,  wendet  B.  im  Anschlufs  an  Storm,  Sievers,  Vietor  auf 
die  neufranzösischen  Sprachlaute  an ,  stellt  aber  auch  hie  und  da  den 
Autoritäten  seine  eigene  Ansicht  gegenüber,  welche  sich  auf  genaue,  in 
verschiedenen  Gegenden  Frankreichs  an  Eingeborenen  angestellte  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  stützt.  Wenn  auch  die  Phonetiker  noch 
nicht  über  alle  Dinge  einig  sind,  wie  z.  B.  über  die  gutturale  Engenbildung 
bei  der  Erzeugung  der  Nasalen,  die  Vokalbasen  der  letzeren,  die  S  -Artiku- 
lationen u.  s.  w.,  so  hindert  das  nicht,  dafs  man  diese  Laute  ganz  korrekt 
sprechen  lernen  kann. 

In  dem  einleitenden  Kapitel  über  Aussprachereform  erhebt  der  Verf., 
obwohl  er  zugibt,  dafs  einige  Besserung  eingetreten  sei,  die  beliebte  Klage 
über  die  „grauenvolle*  Aussprache  unserer  Schüler  und  läfst  den  biedern 
Schartenmayer  sein  bekanntes  Verslein :  Sprecht  ihr  aber  doch  französisch 
u.  s.  w.  auch  wieder  aufsagen.  Um  dem  eingewurzelten  Übel  mit  Radikal- 
mittein  auf  den  Leib  zu  rücken,  bedürfe  es  zunächst  einer  Revision  der 
Lautlehre  in  den  Lehrbüchern  und  Aussprach eschriften,  die  fast  alle  mehr 
oder  minder  an  Ungenauigkeit  oder  Fehlerhaftigkeit  leiden,  was  an  einigen 
und  nicht  den  schlechtesten,  wie  Benecke,  Maafe,  Plötz  nachgewiesen  wird. 
Ferner  müsse  der  Lehrer  eine  nationale  Aussprache  des  fremden  Idioms 
besitzen,  und  diese  könne  er  sich  durch  das  Studium  der  allgemeinen  und 
speziellen  Phonetik  erwerben.  „Treten  wir  so  vorbereitet",  ruft  der  Verf. 
voll  Zuversicht  aus,  ,an  den  Unterricht  heran,  so  wollen  wir  sehen,  wo 
dann  auf  unseren  Schulen  die  von  Trautmann  mit  Fug  und  Recht  gebrand- 
markte grauenvolle  Aussprache  des  Französischen  und  Englischen  bleibt.* 
Wie  dieser  Unterricht  einzurichten  sei,  verhehlt  uns  Beyer  auch  nicht. 
Er  „will  zwar  nicht,  dafs  der  Gymnasiast  oder  Realschüler  oder  gar  die 
Schülerin  der  höheren  Mädchenschule  mit  dem  ausgiebigen  Apparat  der 
phonetischen  Wissenschaft  bis  zum  Überdrufs  gequält  werde ;  dieses  würde 
natürlich  mehr  Schaden  bringen  als  Nutzen."  Aber  einleitungsweise  solle 
der  Lehrer  seine  Schüler  mit  den  elementarsten  Hauptlehren  der  Laut- 
wissenschaft in  thunlichst  gemeinfafslicher  Sprache  vertraut  machen  (S.  5) ; 
denn  für  den  Anfanger  handle  es  sich  vor  allem  um  eine  gründliche  Ein- 
führung in  die  allgemeine  Phonetik  (S.  30) ,  und  das  Studium  der  allge- 
meinen Phonetik  sei  das  einzige  Mittel,  aber  ein  absolut  sicheres,  um  die 
Sprach  Werkzeuge  zur  Erzeugung  ungewohnter  Lautgobilde  zu  befähigen  (S.  27). 

Mit  diesem  hochgepriesenen  unfehlbaren  Mittel  scheint  der  Verf. 
doch  nicht  die  besten  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Während  er  noch 
auf  S.  84  seine  eigene  Methode  dahin  schildert,  dafs  er  der  Klasse,  mit 
welcher  der  französische  Unterricht  begonnen  werde,  in  ein  (!)  oder 
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mehreren  Stunden  die  Hauptlehren  der  Phonetik  vortrage,  gesteht  er  offen 
und  unumwunden  in  den  , Nachträgen"  (S.  100),  dafs  er  von  einem  syste- 
matischen ,  wenn  auch  noch  so  elementaren  phonetischen  Vorkursus  für 
dieses  Alter  —  14 — 16jährige  Schüler  sind  gemeint  —  mehr  und  mehr 
zurückkomme.  „Die  Schüler  seien  nur  immer  nach  Mafsgabe  des  bei  der 
Lektüre  als  notwendig  sich  erweisenden  Bedürfnisses  und  bei  charakteri- 
stische», für  das  lautliche  Verständnis  der  Sprache  besonders  wichtigen 
Einzelfällen  phonetisch  zu  belehren;  aber  diese  typischen  Artikulationen 
müfsten  an  hundert  und  aber  hundert  Beispielen  geübt,  ja  unerbittlich 
konsequent  geübt  werden ,  bis  sie  vollkommen  geläufig  geworden  seien.*1 
Entschiedener  kann  man  seine  eigenen  Forderungen  Wort  für  Wort  nicht 
zurücknehmen.  Aber  mit  dieser  Umkehr  stellt  sich  der  Verf.  auf  den 
Boden  der  vernünftigen  Praxis.  Wer  sich  indessen  einmal  für  die  wunder» 
bare  Heilkraft  der  Phonetik  erwärmt  hat,  bei  dem  kommen  die  Patienten 
nicht  so  leichten  Kaufes  davon.  Hat  sie  auch  im  Anfang  der  Kur  ihre 
Wirkung  versagt,  so  mufs  sie  wenigstens  zur  Nachkur  genossen  werden. 
„Erst  dann  (nach  erlangter  vollkommener  Geläufigkeit!)  kann  man  beruhigt 
folgen  lassen  eine  zusammenhängende,  obwohl  immerhin  noch  sehr  knapp 
gehaltene  und  völlig  elementare  Darstellung  der  Hauptlehren  der  Phonetik 
(S.  100).  Dann  ist  sie  aber  erst  recht  überflüssig.  Die  Ursachen  der 
mangelhaften  Schulaussprache  liegen  anderswo,  als  in  der  Vernachläfsigung 
der  wissenschaftlichen  Lauttheorie.  Der  Lehrer  soll  die  Phonetik  studieren, 
ohne  Zweifel;  er  wird  daraus  für  seine  eigene  Aussprache  wie  für  den 
Unterricht  Nutzen  ziehen.  Aber  auch  der  phonetisch  gebildete  Lehrer 
wird  in  der  Schule  wenig  ausrichten,  wenn  es  ihm  an  unverdrossener 
Beharrlichkeit  in  der  Bekämpfung  der  falschen  Aussprache  fehlt,  oder 
wenn  er  unfähige  Schüler  zu  unterrichten  hat,  oder  wenn  ihm  die  nötige 
Zeit  nicht  zur  Verfügung  steht.  Das  sind  die  Faktoren  —  namentlich  der 
letztere  — ,  die  zu  so  wenig  erfreulichem  Resultate  führen.  Herr  Beyer 
meint  zwar  „mit  fünf  Stunden  die  Woche  müsse  sich  etwas  Ordentliches 
(S.  2)  und  auf  Realschulen  etwas  Ganzes  erreichen  lassen  (S.  4)".  Demnach 
scheint  er  selbst  nicht  an  einer  Realschule  als  Lehrer  thätig  zu  sein.  Der 
verstorbene  B.  Schmitz,  der  auch  etwas  von  der  Sache  verstand,  verlangte 
als  rainiraum  für  den  Anfangsunterricht  in  den  neueren  Sprachen  sechs 
Wochenstunden.  Und  seihst  dann  darf  man  die  Erwartungen  nicht  zu 
hoch  spannen.  Körting,  Encyclopädie  III,  85  sagt:  „Die  Überlieferung 
einer  allseitig  korrekten  Aussprache  kann,  so  wünschenswert  sie  auch  sein 
mag,  doch  nur  in  besonders  günstigen  Fällen  als  erreichbar  und  folglich 
als  erstrebbar  betrachtet  werden.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wird 
man  gut  thun,  der  Einübung  der  Aussprache  nicht  zu  viel  Zeit  und  Mühe 
zu  opfern,  da  eine  gleichmäfsige  Durchbildung  der  Schüler  in  dieser  Be- 
ziehung doch  nicht  erzielt  werden  kann."  Aber  Herr  Beyer  erklärt  mit 
Kühnheil :  „Wir  wollen  nun  einmal  französisch  aussprechen  lernen  —  wie 
die  Franzosen !  Es  komme  einer  und  sage,  wir  könnten  es  nicht-  (8.  27). 
Ich  fürchte,  der  Verf.  ändert  auch  noch  in  diesem  Punkte  seine  Ansicht. 

Würzburg.    Jent 

Dr.  W.  Erler,  die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  syn- 
thetischer Behandlung.  Zum  Gebrauche  in  der  Gymnasialprima. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1887.  45  S.  Geb.  1,20  M. 

In  dem  ersten  Abschnitte  des  Buches  wird  die  Parabel  als  geomet- 
rischer Ort  aller  Punkte  definiert,  welche  von  einem  festen  Punkte  und 
einer  Geraden  gleiche  Entfernung  haben.   Aus  der  Scheilelgleichung  der 
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Kurve  wird  zunächst  ihre  Form  abgeleitet,  sodann  werden  auf 
geometrischem  Wege  die  Haupteigenschaften  der  Parabel  in  Bezug  auf  die 
Tangente,  Subtangente,  Suhnormale,  die  Durchmesser  und  den  Brennpunkt 
bewiesen;  den  Schlufs  des  Abschnittes  bildet  die  Ausmessung  der  Kurve. 
Die  beiden  folgenden  Abschnitte  behandeln  die  Ellipse  und  die  Hyperbel. 
Diese  werden  eingeführt  als  geometrische  Örter  aller  Punkte,  für  welche 
die  Summe,  bezw.  Differenz  der  Entfernungen  von  zwei  festen  Punkten 
konstant  ist.  Nur  zur  Diskussion  ihrer  Formen  werden  auch  die  Mittel- 
punktsgleichungen bei/ezogen,  sonst  erfolgt  die  Ableitung  der  elementarsten 
Eigenschaften  dieser  Kurven  auf  rein  synthetischen»  Wege.  Nachdem  die 
drei  Linien  einzeln  untersucht  worden  sind,  zeigt  der  letzte  Abschnitt 
deren  Identität  mit  den  ebenen  Schnitten  eines  geraden  Kreiskegels ,  er- 
klärt aus  der  Scheitelgleichung  der  Kurven  die  Apollonische  Benennung 
und  vergleicht  noch  die  Eigenschaften  der  drei  Kegelschnitte  miteinander. 
Zur  Einübung  der  vorgetragenen  Sätze  sind  jedem  Abschnitte  mehrere 
gut  gewählte  Aufgaben  angefügt. 

Der  Vortrag  zeichnet  sich  durch  Klarheit  und  Genauigkeit  aus  und 
ist  stets  der  Fassungskraft  eines  Gymnasialprimaners  angepafst.  Von 
anderen  Büchern  gleicher  Art  unterscheidet  sich  die  Vorlage  namentlich 
durch  die  Einschränkung  des  Stoffes;  es  werden  z.  B.  die  harmonischen 
und  polaren  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  nicht  berührt.  Nach  der 
mehrjährigen  Erfahrung  des  Verl.,  eines  hochangesehenen  Schulmannes, 
läfst  sich  der  Inhalt  des  Buches  in  25  Stunden  bewältigen.  Es  ist  somit 
der  thatsächliche  Beweis  geliefert,  dafs  die  Elemente  der  Kegelschnitte 
sich  recht  wohl  auf  synthetischem  Wege  mit  sehr  mfifsigem  Zeitaufwande 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums  behandeln  lassen. 

München.    J.  Lengauer. 

Edmund  Weifs,  Bilderatlas  der  Sternenwelt. 
Verlag  von  J.  F.  Schreiber  in  Eislingen.   1887.    1.,  2.,  3.  Lieferung. 

Der  Umstand,  dafs  dem  von  uns  in  diesen  Blättern  (XXI,  S.  446) 
anerkennend  besprochenen  topographisch-astronomischen  Atlas  von  Valen- 
tiner so  bald  schon  ein  Werk  von  ganz  ähnlicher  Tendenz  folgt,  scheint 
zu  beweisen,  dafs  das  Interesse  des  Publikums  für  den  mehr  physikalischen 
Teil  der  Astronomie  in  fortwährendem  Steigen  begriffen  ist.  Das  vor- 
liegende Werk  soll  mit  zehn  Lieferungen  abgeschlossen  sein,  von  denen 
zur  Zeit  drei  dem  Referenten  vorliegen ;  ein  abschliessendes  Urteil  ist  dem- 
gemäfs  zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  wohl  aber  kann  man  es  jetzt  schon 
aussprechen,  dafs,  wenn,  woran  ja  nicht  zu  zweifeln,  die  folgenden  Nummern 
ihren  Vorläufern  entsprechen,  der  Zweck,  welchen  sich  Autor  und  Ver- 
leger vorgesetzt  haben,  vollständig  erreicht  werden  wird.  Ob  der  hohe 
Grad  von  Feinheit  in  der  Ausführung,  welcher  die  Tafeln  des  Karlsruher 
Astronomen  auszeichnet,  auch  in  denjenigen  seines  Wiener  Kollegen  sich 
ausspricht,  mag  dahingestellt  bleiben,  allein  die  Schule,  welche  doch  in 
erster  Linie  für  die  Anschaffung  derartiger  Darstellungen  ins  Auge  zu 
fassen  ist,  legt  auf  die  rein  künstlerische  Seite  um  so  weniger  ein  hohes 
Gewicht,  als  sie  doch  auch  auf  den  Preis  zu  sehen  gehalten  ist.  Und 
dieser  ist  ein  anerkennenswert  niedriger,  die  einzelne  Lieferung  kostet  nur 
1  Mark,  und  so  sind  auch  Lehranstalten  mit  knapp  bemessenem  Biblio- 
theks-Etat in  der  Lage,  sich  in  den  Besitz  eines  so  instruktiven  Unter- 
richtsmittels zu  setzen. 

Vorgeführt  werden  uns  die  Sonne  mit  ihren  Flecken  und  Fackeln, 
die  total  verfinsterte  Sonne  mit  Gloriole  und  Protuberanzen  und  eine 
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schematische  Charakteristik  dieser  letzteren  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
den  Sonnenfackeln.  Daran  reiben  sich  Zeichnungen  von  Sonnenflecken, 
welche  vorzüglich  die  Änderungen  veranschaulichen  sollen,  welchen  ein 
solcher  Fleck  beim  Vorrücken  auf  der  sich  um  ihre  Achse  drehenden 
Sonnenkugel  ausgesetzt  ist.  Auch  eine  totale  Mondfinsternis  wird  in  sehr 
gelungener  Weise  abgebildet.  Einigen  Kometentypen  folgt  zunächst  die 
Wiedergahe  einer  Anzahl  merkwürdiger  Protuberanzengruppen  und  dann 
eine  Generalkarte  der  sichtbaren  Mondheinisphäre  nebst  landschaftlichen 
Einzelansichten  zum  bessern  Einblick  in  die  Beleuchtungsrerhältnisse. 
Hier  ist  viel  und  zwar  sehr  belehrender  Lehrstoff  beisammen;  wie  un- 
gemein schwierig  auch  das  geübteste  Auge  die  lunaren  Objekte  richtig 
beurteilt,  erkennt  man  recht  deutlich,  wenn  man  des  trefflichen  Lohr- 
mann Skizze  des  Kraters  Linn6  mit  dem  Photogramme  derselben  Gegend 
vergleicht.  Den  Schlufs  der  dritten  Lieferung  bildet  eine,  die  Sichlbarkeits- 
grenzen  der  grofsen  Sonnen  Verfinsterung  vom  19.  August  1887  zur  An- 
schauung bringende  Karte,  jener  Eklipse,  auf  welche  die  stolzesten  und 
leider  fast  allenthalben  nicht  in  Erfüllung  gegangenen  Hoffnungen  gesetzt 
wurden. 

Der  erläuternde  Text  entspricht,  wie  dies  bei  solchem  Verf.  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  jeder  vernünftigen  Anforderung.  Nur  zu  Einem 
Punkte  mochten  wir  eine  Bemerkung  machen,  nämlich  zu  dem  Satze  (S.  8): 
„Indem  man  so  zu  sagen  alles,  selbst  die  heterogensten  Dinge,  wie  Heu- 
schreckenschwärme  und  Handelskrisen,  Blitzschläge  und  Kriege  u.  s.  w. 
mit  der  Sonnenfleckenperiode  in  Zusammenhang  zu  bringen  versuchte, 
brachte  man  derartige  Untersuchungen  etwas  in  Mifskredit."  Dies  ist  an 
und  für  sich  gewifs  richtig,  nur  sollte  das  Woit  „Blitzschläge"  fehlen, 
denn  nach  den  gewifs  ernst  zu  nehmenden  Arbeiten  v.  Bezolds  und  Frey- 
bergs kann  die  Schwankung  in  der  Frequenz  der  zündenden  Blitze  kaum 
mehr  als  etwas  von  der  Sonnenfleckenfrequenz  unabhängiges  betrachtet 
werden. 

München.  S.  Günther. 


E.  Hessel may er.  Die  Ursprünge  der  Stadt  Pergamos  in  Klein- 
asien.  Tübingen,  Franz  Fues.   1885.    1  JL  20  ^. 

Der  Verf.  will  in  dieser  Krstlingsarbeit  nicht  eine  ausführliche  Dar- 
stellung der  Anfänge  der  pergamenischen  Geschichte,  sondern  nur  eine 
„Skizze  jener  Anfänge u  geben.  Als  eine  solche  Skizze  kann  aber  vor- 
liegende Arbeit  nicht  bezeichnet  werden.  Eis  sind  vielmehr  nur  ein  paar 
Streitfragen  von  ziemlich  geringer  Bedeutung  in  weitläufiger,  übrigens  von 
tüchtigen  Studien  zeugender  Erörterung  behandelt  und  die  Ergebnisse  sind 
problematisch.  Der  V.  sucht  hauptsächlich  aus  den  Mythen,  welche  sich 
im  Laufe  der  Zeiten  über  den  Ursprung  von  Pergamos  gebildet  haben, 
historische  Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  sollte  aber  doch  auf  so  schwanken- 
dem Boden  seine  Vermutungen  nicht  gleich  für  unumstöfsliche  Thatsacben 
halten.  Die  Reflexionen,  welche  der  Verf.  meist  im  Anschlufs  an  Citate 
aus  H.  D.  Müllers  „Mythologie  der  griechischen  Stämme"  einflicht,  sowie 
die  Hinweise  auf  germanische  und  keltische  Analogien  wären  besser  weg 
geblieben.  Wenn  der  Verf.  in  seiner  Einleitung  gegen  diejenigen  zu  pole- 
misieren scheint,  welche  die  überlieferten  Berichte  über  die  Anlange  der 
Stadt  Pergamos  für  durchaus  fabelhaft  und  deshalb  für  unbrauchbar  zur 
Erforschung  geschichtlicher  Thalsachen  ansehen,  so  mute  er  doch  selbst 
im  Verlaufe  seiner  Erörterungen  dieser  Auffassung  fort  und  fort  die  weit- 
gehendsten Zugeständnisse  machen. 
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R.  v.  Scala.  Vortrag  Ober  die  wichtigsten  Beziehungen  des  Orientes 

zum  Occidente  in  Mittelalter  und  Neuzeit.    Wien,  1887.    Verlag  des 

orientalischen  Museums. 

Das  Thema  dieses  Vortrages  ist  sicher  eines  der  interessantesten, 
aber  auch  eines  der  schwierigsten.  Neues  aber  einen  so  vielbehandelten 
Gegenstand  wird  man  selbstverständlich  in  einem  derartigen  kurzen  Vortrag 
nicht  suchen,  auch  macht  der  Verf.  keinen  daraufbezüglicben  Anspruch. 
Hier  handelte  es  sich  nur  um  eine  möglichst  gedrängte  Zusammenfassung 
des  Bedeutsamen  in  abgerundeter  Darstellung.  Das  Schriftchen  bietet  in 
der  Thal  eine  Fülle  interessanter  Einzelheiten,  die  mosaikartig  aneinander- 
gereiht die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  ununterbrochen  fesseln.  Dagegen 
treten  die  wichtigeren  Momente  in  dem  Gesamtbilde  nicht  hinreichend 
hervor,  insbesondere  ist  den  politischen  Verhaltnissen,  die  doch  im  Vorder- 
grund stehen  sollten,  zu  wenk  Rechnung  getragen.  Die  Skizzierung  der 
wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  commerciellen  Beziehungen  des 
byzantinischen  und  arabischen  Orients  zum  Abendland  ist  vortrefflich. 
Freilich  über  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Araber  spricht  sich 
der  Verf.  mit  fast  überschwanglicher  Begeisterung  aus.  In  neuester  Zeit 
ist  man  aber  von  der  früheren  Überschätzung  des  arabischen  Wissenschafts- 
betriebs etwas  zurückgekommen,  und  gleichwie  die  arabische  Poesie  nicht 
mehr  das  begeisterte  Lob  findet,  das  ihr  Göthe  und  Rückert  zollte,  so  hat 
man  jetzt  auch  die  naturwissenschaftlichen  und  philosophischen  Forschungen 
der  Araber  auf  ein  etwas  bescheideneres  Mafs  zurückgeführt.  Namentlich 
bezüglich  der  arabischen  Philosophie  kann  kein  Zweifel  mehr  obwalten, 
dafs  sie  ebenso  wie  die  scholastische  Philosophie  fast  durchaus  im  Dienste 
der  Theologie  stand  und  dafs  man  im  Orient  wie  im  Occident  ziemlich 
gleich  weit  entfernt  war  von  einem  wirklichen  Eindringen  in  die  Tiefen 
der  griechischen  Philosophie.  Immerhin  ist  es  gut,  dafs  stets  von  neuem 
auf  die  Wichtigkeit  des  Orients  in  den  mittelalterlichen  Zeiten  aufmerksam 
gemacht  wird,  denn  noch  immer  ist  sogar  für  viele  Historiker  die  Geschichte 
des  Mittelalters  nichts  weiter  als  die  Geschichte  des  Abendlandes.  Wenn 
der  Verf.  im  Titel  seiner  Schrift  auch  die  Neuzeit  zu  behandeln  verspricht, 
so  hat  er  dieses  Versprechen  keineswegs  gelöst;  er  1  «schränkt  sich  auf 
einige  Bemerkungen  über  die  gegenwärtige  Erforschung  und  Erschliessung 
Asiens  und  schliefst  mit  dem  Wunsche:  ,Aus  dem  Westen  dringe  der 
Erkenntnis  Flamme  in  den  Osten  ein  —  ex  occidente  in  orientem  lux!*  — 
Die  zahlreichen  Anmerkungen,  welche  den  Anhang  bilden,  zeigen  des  Verf. 
gründliche  Bekanntschaft  mit  der  einschlägigen  neueren  Literatur. 

München.  Heinrich  Welzhof  er. 


Die  englische  Generalstabskarte  von  Cypern. 

II. 

Wenden  wir  uns  zur  Karte  selbst. 

Major  H.  Kitchener,  bekannt  durch  seine  topographischen  Arbei- 
ten in  Palästina,  Kleinasien  und  Ägypten,  wenn  wir  nicht  irren,  nunmehr 
Gouverneur  im  Östlichen  Sudan,  hat  die  im  Auftrage  des  Gouverneurs, 
Generalmajor  Sir  R.  Biddulph  mit  Unterstützung  von  Lt.  S.  G.  N.  Gran  t 
begonnene  trigonometrische  Vermessung  von  Cypern  vollständig  geleistet. 
Das  Werk  umfafst  15  in  Kupfer  gestochene  Karlen  im  Mafsstabe:  1  Zoll 
=  1  Statute  mile  1  :  63,360.  Das  Terrain  ist  in  geschummerter  Manier 
hergestellt  und  hat  im  ganzen  und  grofsen  Ähnlichkeit  mit  unseren  grofsen 
Generalstabskarten,  am  meisten  mit  denen  von  England.  Werfen  wir  einen 


Digitized  by  Google 


t>ie  engl.  Generalstabskarte  von  Cypern.  (Zimmerer)  225* 


vorerst  allpremeinen  Blirk  auf  die  grofs  im  grofsen  Raum  »ich  ausbreitend« 
Kartenfläche,  so  gewinnen  wir  einen  Überblick  öber  die  Insel,  wie  sie  sich 
pinpni  Beobachter  etwa  von  der  Höhe  der  Berge  Ciliciens  oder  des  Libanon 
bei  heiterem  Wetter  bieten  mag.  Grofs,  dunkel  und  scharf  treten  die  beiden 
sie  beherrschenden  Gebirgszüge  hervor,  der  eine  im  Südwesten  sich  weit 
und  breit  erstreckend  mit  seiner  höchsten  Erhebung,  dem  bewaldeten 
Haupte  des  cyprischen  Olympos  jetzt  Tröodos  2018  m,  dem  Sitze  der  Musen 
und  der  Aphrodite  nach  Euripides  Bacch.  400.  Kiepert  nennt  ihn  Xtomu- 
&r)c;  E.  Qberhummer,  der  ihn  bestieg,  fand  bei  den  Einwohnern  den 
Namen  Xtumarp«.  (sprich:  Tschönistra.).  Der  andere,  in  entgegenge- 
setzter Richtung  ziehend,  läuft  in  der  bekannten  für  die  Insel  so  charak- 
teristischen Nordostspitze  im  schmalen  und  hohen  Karpasischen  Vorgebirge 
aus.  Zwischen  beiden  liegt  die  grofse,  fruchtbare  Gentraiebene  der  Insel, 
Maxapla  im  Altert,  jetzt  Mesaurea.  Mcropea,  Msaapta,  d.  h.  das  Land 
zwischen  den  Bergen  Mfcj«  Topia,  vom  Pidias  Tlc&tatoc,  dem  „cyprischen 
Nile"  durchflössen.  —  Hier  können  wir  auch  die  Vergleiche  alter  und  neuer 
Geographen  kontrolieren ,  welche  sie  mit  der  Gestalt  der  Insel  angestellt 
haben.  Agathemeros,  Geogr.  1,5,  vergleicht  die  Insel  mit  der  Gestalt  eines 
ausgebreiteten  Vliefses,  einer  Rindshaut  oder  des  Felles  einer  Hirschkuh, 
Andere  vergleichen  sie  mit  einem  gehörnten  Haupte  oder  einer  Schildkröte, 
Löh  er  mit  einem  Schinken  nebst  dem  Schinkenheine.  — 

Die  Ausdehnung  der  Insel  lesen  wir  von  der  Karle  ab  als  ungefähr 
vom  32°  30'  östl.  Länge  von  Greenwich  bis  zum  34°  30*  ö.  L.  G.  und 
vom  35«  4(y  nördl.  Breite  bis  zum  34°  30*  n.  Br. 

Überaus  klar  und  genau  ist  das  oro-  und  hydrographische  Bild  der 
Insel  und,  wie  bei  einer  englischen  Karte  zu  erwarten,  scharf  das  Bild 
der  Küstengliederung,  die  allerdings  dem  cyprischen  Eiland  von  der  Natur 
nur  schwach  zu  teil  wurde.  Wir  zählen  doch  mehr  als  60  Kape,  die 
wir,  zugleich  wie  alle  anderen  geogr.  Namen,  als  Sprachproben  teilweise 
hier  anführen  wollen. 

Überhaupt  lernen  wir  au9  der  Betrachtung  der  Karte,  dafs  sie  für 
den  Hellenismus  ein  sprechendes  Dokument  des  Vorwaltens  der  hellenischen 
Nationalität  und  Sprache  auf  der  Insel  ist.  In  diesem  Sinne  gehen  wir 
ziemlich  verschwenderisch  um  mit  dem  (geographisch-sprachlichen  Material«, 
um  so  durch  den  rein  hellenischen  Klang  der  Namen  zu  beweisen,  wie 
sehr  wir  recht  haben,  wenn  wir  die  Insel  nach  Sitte,  Sprache  und  Rasse 
der  griechischen  Nation  vindizieren.  Dabei  kommen  die  wenigen  türki- 
schen, französischen  und  italienischen  Erinneruntren  gar  nicht  in  Betracht, 
ja  im  Gegenteile  trotz  der  glänzenden  feudalen  Königreiche  im  Mittelalter, 
trotz  der  staatsmännischen  Klugheil  und  Ausbeutung  der  Venezianer,  trotz 
der  drückenden  Knechtschaft  unter  den  Türken  haben  sie  nicht  vermocht, 
die  zäheste  aller  Nationalitäten  auszurotten,  sondern  frisch  und  lebens- 
kräftig, ähnlich  der  Natur  des  Landes,  stehen  sie  da  die  Tausende  von 
jrriechisehen  Namen  für  Kirchen,  Kapellen,  Inseln  und  Kape,  Strafsen  und 
Flüsse,  Hügel  und  Berge.  Ebenso  rein  hat  sich  die  Bevölkerung  selbst 
erhalten.  Gegen  2  Millionen  in  der  Blütezeit  des  Altertums,  1  Million  unter 
den  Lusignans  zeigt  die  Zählung  von  1881  =  235,539  Einwohner  46,000 
Muhamedaner,  3066  Katholiken,  Protestanten,  Armenier  und  Juden.  Der 
grofse  Rest  gehört  der  griechisch  orthodoxen  Kirche  an.  Der  Patriarch 
von  Gypern  ist  unabhängig,  ihm  untergeordnet  sind  die  Bischöfe  von 
Raffa,  Larnaka  und  Gerines.  Die  herrschende  Sprache  isl  die  griechische, 
die  auch  von  den  Türken  gesprochen  oder  verstanden  wird. 

Der  Ref.  hat  sich  die  Mühe  nicht  verdriefsen  lassen,  ein  ziemlich 
reichhaltiges  Register  griechischer  Namen  von  der  Karte  abzulesen  und 

Bl&tter  f.  d.  b»y«r.  OjmnMiaUehulw.  XXIV.  Jahrg.  15 
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mit  Auswahl  hier  einzustellen.  Es  ist,  wie  Oberhaupt  auf  dem  Gebiet« 
neugriechischer  Sprachforschung  noch  ein  gutes  Stöck  Arbeit  zu  thun 
und  gerade  von  Seite  der  Topographie  erwächst  derselben  und  ihrer 
Lexikographie  ein  noch  nicht  ausgenützter  Gewinn. 

Aus  dem  Altertume  kennen  wir  die  Kape  (von  Nord  nach  Ost)  Aka« 
raas,  Crommyon,  Carpasia,  Dinareton,  Pedalion,  Throni,  Dades,  Curias, 
Zeugarion,  Drepanon ;  jetzt  lesen  wir  dort:  Arnauti,  Ponite  Point,  Kor- 
makiti,  Plakotf,  Andreas,  Eläa,  Greco,  Pyla,  Kitt,  Dolos,  Gala,  Dades,  Sew- 
gari,  Aspro,  Sephyros,  Drepanon;  und  noch  kleinere:  Proti  Kephali,  Pachy 
Ammu,  Kyles,  Armyria,  Stilokavos,  Kremastf,  Lembos,  StaYromeni,  Myti 
tu  Mali,  Limiönas,  Myti  tu  Geronisu,  Ranakia  tu  Pyrgu,  Plaka,  Androgynon, 
Lämbusa.  Vavilas,  Chalopetra,  Agios  Minas,  Koroniäs,  Kali  Krim',  Mulos, 
Angulo,  Pyrgos,  Patiura,  Fontana  amarosa,  Svkarona,  Kakos  Molos,  Ps  intru, 
Kryos  Kölymbos,  Petra  Kionos,  Keratudi,  Mdis,  Askös,  Petra  tu  Digeni, 
Akrotiri,  Klimatudi,  Tris  Mytes,  AStö  Kremnos,  Petunda,  Limani,  Kavos 
Kamaräs,  Charnupäs,  Avlaki,  Etnetia,  Chioni,  Melisakros,  Etäfteräs;  den 
Kapen  entsprechen  die  zahlreichen  kleinen  Buchten  Chrysochu  Bay,  Mor- 
phu  B.,  Exarchos  B.,  Nankomi  B.,  Famagusta  B.,  Larnaka  B.,  Akrotiri  B., 
Episkopf  B. 

Unbedeutend  aber  zahlreich  sind  die  winzigen  Inseln:  Karavöpetra, 
Galunia,  Skalas,  Nisa,  Lernos,  Kntsopetri,  Kernathiu  Nisf,  Klides  (xXtiS^), 
Vysakia,  Kordylia,  Galunöpetra,  Kutulis,  Skaludia,  Plakotf,  Vrochu,  Aspro- 
nisi ,  Pigadullia ,  Arkosykariu ,  Petra  tu  Limniti ,  Phakima  tu  Aegialu, 
Glykyötissa,  Kalamulia,  Trosa,  Phurni,  Choti,  Mazaka,  Kakoskaliu,  Nisidion 
ton  Kanudion,  Sklinikiäs,  Kionos  Ni-sä,  Gerä-nisos,  Mavrolimni,  Peträs  ton 
Neralon,  Manolis,  Merminkes,  Ammöchostos,  Karavolos  Potamudon,  Skiini- 
karia,  Lefkö  Nisf,  Plaro  Nisf  (Muliä  Rocks,  high  water  rocks).  —  Von 
den  vielen  Flufsnamen  verdient  eigentlich  nur  der  150  km  lange  Pediäos 
(Pidias)  Beachtung,  welcher  die  Mesoria-Ebene  befruchtet  und  kaum  zum 
nördlichen  Meere  gelangt,  da  er  von  seinem  Oberläufe  an  durch  Kanäle 
zur  Bewässerung  herangezogen  wird,  ebenso  wie  der  Daliflufs  der  alte 
Satrachos.  Sonst  nennt  die  Karte  zahlreiche  Namen,  deren  Träger  als 
reifsende  Giefshäche  im  Winter  die  Landschaft  verheeren  und  im  Sommer 
als  Trockeobette  entstellen.  Für  sie  alle  gilt  die  Benennung  $Yjpo!totajM>q : 
Chifllik  Polainos,  Xeros  P. ,  Katuri  P. ,  Pyrgo  P. ,  Limniti  P.,  Kambu  P., 
Marathasas  P.,  Petrasidfs  P. ,  Elaeä  P. ,  Peristeröna  P.,  Syrianochoriu  P., 
Vardali  P.,  Tria  Gephyria  P.,  Achasi  P.,  Ovgös  P.,  Alupös  P.,  Mavriskala, 
Gligorfs  P,  Mavrogf  P. ,  Phrankogima  P.,  Piakos  P.,  Kopris  P.,  Talias  P., 
Katularis  P.,  Treniithios  P.,  Puzi  P.,  Xeropotamos  Laturu,  Vrels  P.,  Pen- 
daskino P.,  Maroniu  P.,  Vasilikö  P.,  Megas  P.,  Asgatas  P.,  Germasovi  P., 
Stavru  Ghiaiik,  Garyiiis  P.,  Kuris  P.,  Sygos  P.,  Chd  P.,  Diärrhisoa  P., 
Ezuga  P.,  Myrrinos  P.,  Asino  P. 

Einen  nicht  unbeträchtlichen  Raum  nehmen  die  Salzseeen  auf  der 
Insel  ein,  grofse  Becken  brakischen  Seewassers,  das  durch  seine  Ver- 
dunstung alljährlich  der  tßrk.  Regierung  ein  erhebliches  Quantum  Salz 
lieferte:  dpr  gröTste  liegt  in  der  Nfihe  von  Larnaka,  andere  bei  Salamis, 
Famagusta  und  dem  Vorgeb.  Akrotiri,  dann  der  Sumpf  Lysina  und  Lakkos 
tu  Pharao. 

Die  regste  Teilnahme  des  Sprachforschers  erheischen  die  Bergnamen. 
Ihre  Zahl  ist  Legion.  Sie  lassen  sich  in  3  Arten  von  Bezeichnungen  zer- 
legen je  nach  ihrer  Zusammensetzung  mit  ßoovo  Berg,  xomvoc  Abhang 
und  Myti  Nase  (nicht  }«xtt,  was  wohl  der  üblichen  engl.  Transskription 
Muti,  nicht  aber  dem  Sinne  entsprechen  könnte),  oder  einem  Klosterheiligen 
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oder  einem  selbständigen  Ausdrucke.  Gionti  Vounö,  Sara  Aino  V.,  Klis- 
sura  V.,  Kinanero  V.,  Pharaklos  V.,  Phtelecha  V.,  Goniäs  V.,  Zyös  V., 
Vounf,  Xero  V.,  Kurtella  V.,  Kornos  V.,  Sygo  V.,  Trypa  V.,  Maratho  V., 
Kapparo  V.,  Kameni  V.,  Kyprianö  V.,  Koraki  V.,  Kämilos  V.,  Polykanthos 
V.,  Kryadi  V.,  Leondari  V.t  Melissa  V.,  Lania  V.,  Papä  V.,  —  Pyrökrim- 
nos;  Krimnos  Sisklipu;  Kokkinökrimnos;  Mavrikremnl ;  Aetökreinnos; 
—  Aspro  Myti;  Alykis  M.,  Petrini  Myti;  aspri  Myti;  Myti  tu  Vadiu,  M.  tu 
Oriu;  M.  Atova;  Dyo  Mytes;  Tris  Mytes;  Athu  M. ;  M.  Aetü;  Ippos  M. ; 
M.  tu  Kaphkonä;  M.  Phililu;  M.  tis  Papadiäs;  M.  Petaludiu;  M.  Karyakiu; 
H.  Kokkötu;  Anemon  M.;  M.  Kophinon;  Onos  M.;  Janonari  M.;  Anogiu 
M. ;  8ilinidon  M.;  Cbaija  M.;  APto  myti;  Rudiu  M  ;  Sykiäs  M. ;  Elaeon  M. ; 
Puliä  M. ;  —  Agios  Photios;  Myti  Agiu  Georgiu;  Janonari  M. ;  —  Kava- 
laröpelra ;  Skqromileä ;  Pamboulos ;  Vassiliatis ;  Yaila ;  Pendadaktylos,  Ka- 
koskala ;  Trapeza;  Karkotissa ;  (Buffavento),  Arnölogos;  Parphari ;  Trypimeni ; 
Arono  (=  Horman  Tepe ;)  Ekatön  Spitia ;  Kantara  (Castle);  Sinä  Oros;  Olym- 
bos ;  Tyrannos ;  Apollon ;  Sarantöklono ;  Lavramis ;  Stavros  Symvulu ;  La6- 
nas  Gerakiu ;  Kolyrnbata ;  Irkos  Terntsa ;  Dodeka  Anemi ;  Chorteri ;  Sacha- 
ron;  Prosefchi  (icpo-«o/-f)) ;  Käinilo;  Chalazis;  Phlurus;  Pambula;  Chionia; 
Stavropefko;  Paputsa ;  Listts;  Puppäs;  Xylias;  Lophi ;  Pende  Litharia; 
Makrones;  Klimaka ;  Mosphileri;  Monodendri;  Kumana 

Eine  eigentQmliche  orographische  Erscheinung  sind  die  sogenannten 
Tafelbreiten,  „Tafelberge"  xp&KtZn,  schwachbewaldele  niedere  Plateau x, 
stumpfen  Kegeln  ähnlich,  besonders  in  den  Bergen  und  Ebenen  der  nord- 
westlichen Insel  vorherrschend,  mit  Namen  wie  Ostrodes,  Drakoniä,  Mazera, 
Paläo  Klisiä,  Alykus,  Monkatas,  Strongylo  Dentoväro,  Edonaris  Siargas, 
Lepra  Mikra.  —  Die  Berge  führen  uns  sofort  zu  ihrem  fast  unentbehr- 
lichen, im  ganzen  griechischen  Orient  gewöhnlichen  Schmucke,  den  berg- 
und  hügelkrönenden  Klöstern  und  Kapellen.  Es  würde  uns  zu  weit  führen, 
wollten  wir  sie  auch  nur  annähernd  aufführen,  zumal  sie  ja  für  die  Sprach- 
geschichte von  keinem  Belang  sind.  Man  könnte  eben  so  gut  den  ganzen 
Heiligen-  nnd  Festkalender  der  auatolischen  Kirche  abschreiben.  Aber  es 
genüge,  darauf  hinzuweisen,  dafs  auch  die  alten  Hellenen  ihre  Götter 
mit  Vorliebe  auf  den  Spitzen  der  Berge  mit  Tempeln  und  Altären  ehrten 
und  im  Gebete  aufsuchten.  Siehe  N.  Paitsch,  phys.  Geogr.  v.  Grchl.  Bresl. 
1885.  S.  76.  s. 

An  Stelle  der  heidnischen  Schutzpatronin  der  Insel  Aphrodite  ist 
jetzt  die  Madonna  navcqia  getreten,  an  Stelle  des  Meergottes  Poseidon  der 
Schiffer-  und  Fischergott  Ajos  Nicölaos.  Für  die  zahllosen  Beinamen  der 
Panagia  ist  meist  das  topographische  Moment  ursächlich  gewesen  wie  Pa- 
nagia  Kanakaria,  Chardakiötissa,  Plataniolissa,  Pergaminiötissa,  Melissa, 
Paradisiötissa ,  Chrysorogialissa ,  Asinu,  Paphitis!,  Kato  Panagia,  Apano 
Panagia,  Manasyon,  Pyrgu,  ton  Tridiakon,  Makedonitiesa,  dann  die  häu- 
figsten Phaneromeni,  Theotöku,  Kyrä  Eleusa,  Osia  Maria,  tu  Sotiros.  Ihr 
zunächst  an  Verehrung  kommen  von  den  männlichen  Heiligen  Agios  Geor- 
gios,  Joannes  Prödrornos,  Spiridion  (der  Heilige  von  Corfu),  Charälambos, 
von  den  weiblichen  Paraskevi,  Elene,  Irini  und  Marina.  Auffällig  sind 
z.  B.  Ag.  Georgios  Kafkalos  (Grofsschädel),  die  Agi  Anarjyri,  Agia  Paedid. 
Wir  treffen  also  auf  der  Karte  allerorts  Bezeichnungen  wie  Church,  Ecclisia, 
Erimoklisl,  Eccl.  Katholiki,  Armenien  Monastir,  Mosche.  — 

Betrachten  wir  die  politische  Geographie  der  Insel,  so  bemerken  wir 
eine  mehr  als  wünschenswerte  Schärfe  und  Genauigkeit  in  der  Angabe 
der  administrativen  Einteilung  in  Distrikte  und  Subdistrikle  mit  ihren 
Grenzlinien.  Die  engl.  Reg.  hat  6  Kreise  geschaffen,  die  ihren  Gentraisitz 
in  Larnaka  (XapvoS  Sarg)  haben:  Nicosia,  die  Hauptstadt  des  Mittelalters 
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(Lefkosia),  Famagnsta,  (Salamis,  ArsinoS?),  Larnaka,  Limasol  (Lemisos), 
Keryneia,  Paphos. 

Die  türkischen  Kreise  hiefsen:  Larnaka,  Limasol,  Keryneia,  Piskopi, 
Küani,  Avdirau,  Paphos,  Kuklia,  Chrysochu,  Lefka,  Morpho  Orini,  Cytherea, 
Mesorea,  Famagosta,  Karpas.  

Das  Str a  fsennetz  mufs  trotz  der  Anstrengungen  der  Engländer 
noch  als  unvollendet  und  unvollkommen  gelten.  Im  Altertum  lipf  die 
Strafsenlinie  an  der  Küste,  von  Kition  nach  Amathus — Kurion — Paphos— 
Arsinofc— Solöi — Keryneia — Solöi  landeinwärts— Tamassos — Tremithus —  an 
die  Nordküste  nach  Salamis  und  Keryneia,  querlandeinwärts— Idalion— 
Kition. 

Vollendet  sind  bereits  die  Chausseen  Larnaka — Ormidia— Fama- 
gusta—  Kuklia— Vatili — Asha — Ornithi — Nicosia  (das  Centrum);  dann  Nico- 
sia — Kerynia  an  die  N.-Küste;  Nicosia— Kythräa — Lefkoniko— Gypsos — 
Lapathos  -  Trfkomos — Agios  Theödoros — (nach  N.-O.)— Leondrisso— Biso- 
kärpaso.  (Daneben  projektiert  Nicosia  —  Oypsos  —  Lapithos.)  Nicosia — 
Pyri— Kilion  (Larnaka);  Kition— Golgi  —  Pyri;  Nicosia— Dali— Amathus; 
Nicosia  — Peristerona — Lefka — Soli;  projektiert:  Nicosia— Dali — Kition  (Lar- 
naka); projektiert:  Nicosia— (an  die  N.-Küste)— Morphu ;  eine  Küstenstrafse 
Morphu— Soli— Polis  (Arsinoö),  dann  S.-W.  Polis— Chrysochu— Paphos  an 
der  S.-Küste  weiter  Aber  Evdimu — Gurion — Episkopi — Limasol.  Vollendet 
ist  die  Strafse  Limasol  (nördl.) — Doros  fast  bis  zum  Troodos,  wo  die 
Governementshäuser  stehen  und  projektiert  an  die  N.-Küste  nach  Periste- 
rona. Am  wenigsten  ist  noch  geschehen  im  Berg-  und  Waldterrain  von 
Paphos.  Vollendet  ist  Limasol— Amathus—  Masotö— Larnaka.  Die  Straften 
sind  meist  vom  Telegraphen  begleitet  und  mit  Meilensteinen  und  Baro- 
meterböhcnmafsen  versehen,  beim  Gap  Paliura  ist  die  junction  of  submarine 
lelegraph.  Die  Höhen  von  Ortschaften  und  Bergen  werden  soweit  bisher 
konstatiert  angeführt.  Nach  früheren  Messungen  hatten  Berge  wie  Troo- 
dos 2018  m,  Machera  1442  m,  Stavrös  1740  m.  Jetzt  sind  die  Höhen 
durchweg  in  engl.  Fufs  angegeben.  An  den  Chausseen,  Flüssen  und  Trocken- 
heiten sind  auch  geringe  Steigungen  und  Gefalle  genau  gemessen  und  ver- 
zeichnet. An  langen  Gebirgsketten  ist  oft  Gipfel  neben  Gipfel  gemessen. 
Kurz,  wir  treffen  eine  Genauigkeit,  die  an  Vollständigkeit,  an  Vollkommen- 
heit grenzt. 

Eine  grofse  Sorgfalt  mufste  begreiflicherweise  die  Regierung  auf  die 
Anlage  und  Ausdehnung  der  Häfen  verwenden.  Ist  doch  die  Insel  seihst 
ohne  natürliche  Häfen  ;  dagegen  besafs  sie  bereits  im  Altertum  einen  unter 
Benützung  von  vorgelegten  Sandbänken  durch  Molen  hergestellten  künst- 
lichen Port  bei  Famagusta,  Amochostos .  Ancient  Mole,  der,  später  ver- 
sandet, seit  der  engl.  Besitznahme  wieder  hergestellt  wurde;  ein  zweiter 
künstlicher  Hafen  zu  Limasol  wurde  1881  dem  Verkehr  übergeben;  Porto 
Baron  stammt  aus  der  Venediger  Zeit,  bei  dem  Leuchtturme  am  Cap  Gata. 
Dieser  Leuchtturm  ist  in  der  Karte  eingeschrieben  als  Lighthouse.  L.  F.  Fl. 
eveiy  2  minut.  109  feel  (hoch),  vised  15  miles;  ein  anderer  bei  Masotö, 
Lighthouse,  Flash,  92  feet,  vis.  8  miles.  Am  Kap  Kiü  heifst  jetzt  noch 
ein  Ort  A$&sc;  bei  Larnaka  ist  die  Quarantainestalion. 

Von  der  See  wenden  wir  uns  ins  Innere. 

Über  die  Fruchtbarkeit  und  Ergiebigkeit  der  Insel  legen  die  zahlreich 
eingetragenen  Weinberge,  Gärten,  Waldungen,  Felder,  Brunnen,  Teiche, 
Quellen  und  Wasserleitungen,  Schafhürden,  Ställe,  Steinbrüche  und  Borg- 
werke ein  gütiges  Zeugnis  ab.  Wir  haben  bereits  erwähnt,  wie  die  PhA- 
nikier  nach  dem  Berichte  des  Eratosthenes  den  Urwald  nur  mit  Mühe 
ausrotten  konnten;  das  ist  nun  allerdings  gründlich  gelungen:  die  trabe 
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Gypria1)  gehört  ebenso  wie  der  ßoöc  xonpio;  zu  den  gewesenen  Dingen. 
Dagegen  zählt  x.  B.  die  Ebene  von  Dali  (Idalion)  noch  immer  zu  den 
fruchtbarsten  der  Insel  dank  der  Bewässerung  und  Überschwemmungen: 
Granaten,  Feigen,  Gemüse,  Baumwolle  und  Mais  gedeihen  in  Fülle.  Der 
cyprische  Humus  hat  eine  auffallende  Ähnlichkeit,  chemisch  untersucht 
von  Förstner  und  Rettenbacher  in  Wien,  mit  dem  Nilschlamme.  Gerste, 
Weizen  und  Sesam  gedeihen  darauf  und  würde  nur  durch  eine  gleich- 
mäßige Flufsregulierung  und  Anlage  von  Sinkbecken  den  winterlichen 
Überschwemmungen  gesteuert,  so  könnte  das  Dreifache  wachsen.  Krapps 
und  Tabak  liefern  guten  Ertrag.  Bei  Kythraea  sind  grofse  Baum  wollgärten. 
Boss  fand  noch  1845  Zuckerrohr  rXüKoxiXafwx;  vor.  Freilich  das  herr- 
lichste Geschenk,  das  Bakchos,  Aphrodite  und  Demeter  der  lusel  ver- 
liehen, ist  die  Rebe.  Im  Gebirgsdistrikte  des  Troodos  rankt  die  süfseste 
Traube,  der  Commenderiawein,  bekannt  von  den  Gütern  der  Tempelritter. 
Am  gesuchtesten  war  der  Weizen  von  Amathus.  Die  Statten  des  Aphro- 
ditekultus waren  zugleich  Stätten  der  Getreidekultur.  Plin.  nat  hist. 
XVUI  Cyprium  (frumentum)  fuscura  est  panemque  nigrum  facit.  Der  rote 
Weizen  ottapttr^  xixxivoc  ist  hier  gemeint,  wie  auch  die  mit  solchem 
eisenschüssigen  Boden  bedeckten  Dörfer  den  Namen  xoxxtvoxopyta  empfingen 
z.  B.  Liopetri,  Xylophaga,  Ormidia,  Agia  napa  u.  a.  m. 

Die  Bergwerke  C.  liegen  im  oberen  Gebirge,  es  wurde  besonders 
als  Kupfer,  Cyprium  gegraben.  Wir  hören  von  Erzschmelzen  bei  Amathus, 
Soloi,  Tamassos,  Kurion,  Krommyon.  Der  Troodos  be- 
steht nach  seiner  geologischen  Struktur  aus  plutonischen  Gesteinen,  Horn- 
blende, Diorit,  Aphanit,  die  Nordkette  von  Karpasos  ist  von  einem 
breccienartigen  Kalkgesteine  ähnlich  dem  Jurakalke  gebildet. 

Dafs  ein  vieltausendjähriges  Kulturland  wie  Cypern  mit  Ruinen  aus 
allen  Zeiten  bedeckt  ist,  versteht  sich,  aber  wir  treffen  noch  geringwertigeres 
Detail  auf  der  Karte  verzeichnet,  das  wir  nur  kurz  andeuten  wollen.  Häufig 
lesen  wir  Worte  wie  Hill,  Windmill,  Tank,  Pond,  Lakkos  (Teich),  Gisterne, 
Wells,  Springwell,  Anabrysis,  fountain,  glyky  nerö,  krini,  pigi,  pigadi 
aqueduct,  Cave,  Ruins,  Tombs,  Tower,  Sheepfolds ,  Staff  huts,  Maudra 
Schafhürde,  Quarry  Steinbruch,  Blickworks  Backsteinmauern,  Slaghter- 
house  Schlaclithaus,  governements  house,  ja  jeder  Zaun  und  jeder  allein- 
stehende Baum  ist  verzeichnet. 

Bei  der  Nomenklatur  wird  die  griech.  und  türk.  Bezeichnung  berück- 
sichtigt und  oft  nebeneinander  gestellt.  Schwierigkeit  macht  uns  die 
englische  Transskription.  Doch  genügt  es,  überall  statt  kh  =  x»  statt 
y  =  7 ,  dh  =  l  zu  lesen.  Die  Aussprache  von  Muti  =  fioti  haben  wir 
bereits  hervorgehoben.  ^ 

Gorfü,  im  September  1887.  H.  Zimmerer. 


Reinhold  Biese.  Psychologische  Sa t z-  und  Denk- 
lehre. Für  die  Oberstufe  höherer  Lehranstalten.  Barmen,  H.  Klein. 
1886.   89  Seiten  8°.  60  4. 

Der  Verf.  hat  das  Gefühl,  dafs  unsere  Gymnasialbildung  hinter  den 
Anforderungen  der  Zeit  zurückgeblieben  ist.  Er  sieht  zwischen  Gymnasium 
und  Universität  eine  Kluft  sich  mehr  und  mehr  erweitern,  zu  deren  Aus- 

>)  Die  Pinie.  Theophr.  hist.  plant.  6,  7,  1.  Ol  V  *v  xöitpu>  {tpi-fati« 
tteio&civ  Jx)  iktüoc*  taonjv  ^ap  «Jj  vfjaoi;  fjn  xal  doxet  xpsittwv  stvai  vrfi 
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füllung  er  nach  Kräften  l>eitragen  möchte.  Begeistert  von  den  Fortschritten 
der  neueren  Wissenschaft,  hält  er  die  Ergebnisse  derselben  für  geeignet, 
die  verloren  gegangene  Fühlung  zwischen  beiden  Lehranstalten  wieder 
herzustellen.  Er  hat  deshalb  zwei  Jahre  früher  eine  „wissenschaftliche 
Propädeutik  zur  Ergänzung  und  Vertiefung  allgemein-humaner  Bildung'* 
herausgegeben,  welche  iin  19.  Band  d.  Bl.  (1883)  8.  493  f.  besprochen  ist. 
Einigermafsen  enttäuscht  durch  die  kühle,  meist  ablehnende  Stimmung, 
der  diese  Arbeit  in  Schulkreisen  begegnete,  versuchte  er  nun  wenigstens 
einen  Teil  der  in  jenem  Workchen  skizzierten  weiten  fiedankenkreise  dem 
Geschmacke  der  Gymnasiallehrer  näher  zu  rücken  und  zu  einem  brauch- 
baren Schulbüchlein  zu  gestalten.  Hiebei  wählte  er  die  Grammatik  wohl 
deshalb  zum  Ausgangspunkt,  weil  sie  für  die  Grundlage  aller  humanistischen 
Bildung  gilt. 

Vorliegendes  Büchlein  versucht  also  zunächst  eine  wissenschaftliche 
Vertiefung  der  Grammatik  durch  Psychologie  und  Sprachphilosophie,  wagt 
sich  aber  auch  ziemlich  tief  in  diese  beiden  Wissenschaften  selbst  hinein, 
durchstreift  die  Logik  bis  zur  Erkenntnistheorie  und  berührt  am  Schlüsse 
das  Gebiet  der  Metaphysik. 

Hinsichtlich  der  zwischen  Gymnasium  und  Universität  gähnenden 
Kluft  sieht  der  Verf.  sicherlich  zu  schwarz.  Er  scheint  eben  den  von 
F.  A.  Wolf  stammenden  Gedanken  der  formalen  Bildung  nicht  gehörig  7u 
würdigen.  Unsere  humanistischen  Gymnasien  wollen  ja  nicht  eine  mög- 
lichst grofse  Menge  gedächtnismäfsigen  Wissens  in  den  jugendlichen  Geist 
stopfen,  welches  dieser,  von  Ekel  überwältigt,  alsbald  großenteils  wieder 
ausstofsen  müfste,  ohne  irgend  welche  gesunde  Nahrung  daraus  gezogen 
zu  haben;  vielmehr  wollen  sie  die  den  Menschen  vom  Tier  wesentlich 
unterscheidende  Befähigung  zum  willkürlichen  Denken  üben  und  stärken. 
Vorstellungen  im  Geiste  festhalten,  das  Licht  der  inneren  Anschauung 
auf  sie  konzentrieren ,  sie  durch  scharfe  Abgrenzung  gegen  andere  Vor- 
stellungen klar,  durch  Zergliederung  ihres  Inhaltes  deutlich  machen,  die 
ihnen  assoziierten  Vorstellungen  aus  dem  Unbewufsten  willkürlich  heraus- 
ziehen ,  neue  Assoziationen  herbeiführen  u.  s.  w.,  endlich  zu  allen  diesen 
Denkarbeiten  den  richtigen  sprachlichen  Ausdruck  suchen  und  aus  dem 
sprachlichen  Ausdruck  die  Denkarbeit  herauslesen  —  hiezu  anzuleiten 
'hält  jeder  vernünftige  Gymnasiallehrer  für  seine  eigentliche  Aufgabe,  zu 
deren  Lösung  der  Gedankenkreis  des  klassischen  Altertums  gewifs  kein 
unpassender  Übungsstoff  ist.  Wer  neben  einer  grofsen  Anzahl  durch  die 
obenerwähnte  Denkarbeit  klar  und  deutlich  gemachter  und  aus  dem  Ge- 
dächtnis willkürlich  hervorholbarer  Vorstellungen  voll  lebhafter  Apper- 
zeptionskraft  einen  in  langjähriger  Übung  erstarkten,  die  Vorstellungen 
mit  Leichtigkeit  beherrschenden  Denkwillen  mitbringt,  dem  wird  das  auf 
der  Universität  gebotene  Fachwissen  keine  wesentliche  Schwierigkeit 
machen. 

Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt  sein,  dafe  unsere  Gymnasien  kein 
Gebrechen  hätten.  Vielmehr  leiden  sie  wirklich  an  einem  grofsen  Übel, 
das  aber  ihnen  mit  den  Universitäten  und  dem  ganzen  gegenwärtigen 
Zeitalter  gemeinsam  ist;  es  fehlt  nämlich  an  einer  gesunden  Philosophie 
und  an  einer  mit  der  Wissenschaft  harmonierenden  Religion.  Intellektuelle 
Vorbildung  liefern  unsere  Gymnasien  genug,  um  den  Lehrstoff  der  Uni- 
versität zu  bewältigen;  aber  die  Bildung  des  Charakters  und  Willens, 
welche  durch  äußere  Gewöhnung  zum  Guten  zwar  angebahnt,  jedoch 
erst  durch  eine  klare  und  feste  religiöse  oder  philosophische  Welt- 
anschauung begründet  werden  kann,  läfst  sehr  zu  wünschen  übrig.  Sehr 
Viele  Abiturienten  gehen  auf  die  Universität  ohne  eine  Vorstellung  von 
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ihrem  Lebenszweck  und  daher  auch  ohne  bewufsten  sittlichen  Halt.  Ein 
dunkler  Drang,  möglichst  viel  Bier  zu  vertilgen,  hat  sich  boi  ihnen  infolge 
der  unter  den  Gymnasiasten  eingerissenen  Nachahmung  des  Studentenlehens 
immer  mehr  festgesetzt  und  gibt  ihnen  beim  Eintritt  in  die  Hochschule 
den  ersten  mächtigsten  Impuls ,  als  dessen  schlimme  Wirkungen  nicht 
wenige  Studierende  die  Zerrüttung  ihrer  Gesundheit  und  das  Verfehlen 
ihrer  Laufbahn  zu  beklagen  haben.  Wie  viele  diesem  schlimmen  Trieb 
(unserem  Nationalfehler,  wenn  man  Luther  glauben  darf)  schon  auf  dem 
Gymnasium  zum  Opfer  fallen,  ist  aus  den  Diinissions-  und  Promotions- 
protokollen leicht  nachzuweisen. 

Biese  steht  der  Erkenntnis  dieses  wirklichen ,  von  pädagogischen 
Autoritäten  ersten  Ranges  zugestandenen  Mangels  nicht  ferne.  Der  letzte 
Zweck  seiner  Bestrebungen  scheint  sogar  geradezu  die  Herstellung  einer 
edlen  philosophischen  Weltanschauung  zu  sein,  welche  die  gesamte  Gym- 
nasialbildung  unter  einem  einzigen  grofsen  Gesichtspunkt  zusammenzufassen 
vermöchte.  Allein  im  allgemeinen  tritt  diese  Absicht  nicht  so  klar  hervor, 
sondern  wird  doch  das  Heil  hauptsächlich  von  der  Einweihung  in  die  Er- 
gebnisse der  neueren  Wissenschaft  erwartet.  Diese  Erwartung  kann  ich 
nun  gar  nicht  teilen.  Ein  systematischer  Betrieb  der  Sprach philosophie, 
Logik,  Psychologie  und  Erkenntnistheorie  gehört  auf  die  Universität  und 
nicht  auf  das  Gymnasium.  Damit  aber  gelegentlich  heim  Unterricht  zur 
rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  elwas  davon  im  voraus  herausgegriffen 
werde,  soweit  es  die  Fassungskraft  des  jugendlichen  Alters  erlaubt,  dazu 
braucht  man  kein  Schulbuch,  sondern  lediglich  Universitäten,  welche  diese 
Disziplinen  in  der  rechten  Weise  lehren,  und  Gymnasiallehrer,  die  aus  dem 
philosophischen  Unterricht  der  Universitäten  genug  in  die  Praxis  mitbringen. 
Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  jemand  eine  zur  Charakterbildung  geignete 
Metaphysik,  eine  Art  Vademecum  der  praktischen  Philosophie  unserer 
Gymnasialjugend  in  einem  Schulbüchlein  bieten  könnte.  Hievon  ist  freilich 
Bieses  Arbeit  weit  entfernt. 

Betrachten  wir  nun  diese  nicht  mehr  als  Schulbuch,  sondern  als 
wissenschaftliche  Leistung,  so  hat  sie  immerhin  nicht  geringen  Werl. 
Während  andere  Logiker  und  Propädeutiker  von  Individualbegriffen  nichts 
wissen  wollen,  lehrt  B.  nach  meiner  Ansicht  völlig  richtig  das  Vorhanden- 
sein von  solchen.  Dadurch  gewinnt  er  den  Vorteil,  dafs  er  jedem  Satz 
einen  Subjektsbegriff  zuschreiben  und  jeden  grammatischen  Satz  als  den 
Ausdruck  eines  Urteils  hinstellen  kann.  Mit  dem  Schlendrian  der  alten 
Gopulalehre  räumt  er  auf  und  sagt  §  10,  wie  Überweg  längst  erkannt  hatte, 
dafs  die  Verknüpfung  des  Subjekts-  und  Prädikatsbegriffs  lediglich  durch 
die  Kongruenz  des  Verbums  mit  dem  Subjekt  (also  nicht  durch  ein  be- 
sonderes Verbum)  bezeichnet  wird.  So  sind  noch  sehr  viele  Sätze  der 
behandelten  Wissenschaften  recht  schön  und  gut  gegeben. 

Manches  dürfte  auch  der  Nachbesserung  bedürfen.  Gleich  der  erste 
Satz  des  Vorworts  lautet:  „Die  Sprache  ist...  das  Organ  des  bewufsten 
Denkens/  Dies  ist  wohl  unrichtig.  Organ  des  bewufsten  Denkens  sind  die 
beiden  Hemisphären  des  Grofshirns,  aber  nicht  die  Sprache.  —  Dafs  es 
ein  Denken  ohne  Sprechen  gibt,  schliefst  B.  besonders  aus  dem  vorsprach- 
lichen Schreien  der  Kinder;  man  kann  es  aber  an  den  Tieren  am  besten 
wahrnehmen.  Dann  wird  S.  8  im  Vorwort  behauptet,  dafs  das  Denken 
über  die  ihm  von  der  Sprache  gesteckten  Grenzen  nicht  mehr  hinaus- 
zukommen vermag.  Wäre  dies  richtig,  so  könnten  Erfindungen,  für  welche 
es  noch  kein  Wort  gilt,  gar  nicht  gemacht  werden.  „Das  Denken  verhält 
sich  zur  Sprache  wie  die  Seele  zum  Leibe,  wie  die  Form  zum  Stoffe.* 
Das  sind  unzutreffende  Vergleiche,  die  nur  verwirren  können.  Das  tierische 
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Denken  müfste  ja  dann  eine  Seele  ohne  Leih,  eine  Form  ohne  Stoff  sein. 
Wollen  wir  doch  die  Sprache  das  sein  lassen,  was  sie  wirklich  ist,  näm- 
lich ein  Werkieug  der  Gedankenmitteilung.  —  S.  5  §3  heilst  es:  „Berieht 
sich  eine  Vorstellung  auf  einen  absichtlich  in  den  Fokus  der  Aufmerk- 
samkeit gestellten  wirklichen  Gegenstand  als  ihre  erkannte  Ursache,  so 
heifst  sie  sinnliche  Vorstellung,  Wahrnehmung  oder  Anschauung.41  Dem* 
nach  könnte  etwas  ohne  unsere  Absicht  der  Aufmerksamkeit  sich  Auf* 
dr&ngendes,  z.  B.  Zahnschmerz,  keine  Wahrnehmung  abgeben.  Im  nächsten 
Satz  werden  Kaum  und  Zeit  ohne  weiteres  Anschauungsformen  genannt, 
obgleich  diese  Frage  noch  keineswegs  entschieden,  sondern  sogar  höchst 
wahrscheinlich  ist,  da£s  beide  den  Dingen  anhaftende  Eigentümlichkeiten 
sind.  Gleich  darauf  sagt  B. :  „Hebt  das  Denken  an  dem  Objekt  der  An- 
schauung nur  einzelne  besonders  hervorstechende  Merkmale  wie  rund, 
eckig,  strahlend  u.  s.  w.  heraus,  so  heifsen  diese  Vorstellungen  Merkmals- 
Vorstellungen  oder  E  in  zel  vo  rstell  ungen."  Wie  heifsen  denn  dann 
die  Vorstellungen  von  den  weniger  hervorstechenden  Merkmalen?  — 
S.  9  §  4  steht:  „Die  aktive  Seite  des  Gedächtnisses  besteht  in  der  Fähig- 
keit die  Vorstellungen  ....  absichtlich  wiederzuerzeugen.'*  Wenn  nun 
das  Gedächtnis  eines  Verbrechers  ohne,  ja  sogar  gegen  dessen  Willen  die 
Vorstellung  seiner  Freveltbat  wiedererzeugt,  ist  dann  etwa  das  Gedächtnis 
passiv?  —  S.  10  sagt  B.  zuerst:  „Indem  das  Denken  eine  Anzahl  von 
Vorstellungen  vergleicht  bildet  es  Allgemein  Vorstellungen  oder  Be- 
griffe." Dann:  „Unser  Bewufstsein  kennt  aber  nur  Einzelvorstellungen." 
Wie  stimmt  das  zusammen?  Wenn  ein  Primaner  dies  liest,  kann  er  un- 
möglich erraten,  dafs  B.  hier  das  Unbewufstbleiben  der  übrigen  den  Be- 
griff bildenden  Vorstellungsmasse  andeuten  will.  —  §  23  wird  der  Akkusativ 
als  Kasus  der  blofsen  Vorstellung,  der  logischen  Beziehung  charakterisiert. 
Drücken  aber  etwa  die  anderen  Casus  obliqui  eine  unlogische  Beziehung 
aus?  —  §  33  wird  behauptet,  der  Vokativ  sei  aus  dem  Nominativ  durch 
Zurückziehung  des  Accentes  entstanden.  Das  ist  doch  wohl  nicht  wahr. 
§  35  definiert  B.:  „Ein  nackter  Satz  ist  die  blofse  Verbindung  von  Sub- 
jektsnomen und  Prädikat sverbum."  Von  welcher  Art  ist  daun  der  Satz: 
Der  Löwe  ist  ein  Tier?  B.  kann  ihn  nach  obiger  Definition  nicht  für 
einen  nackten  und  nach  seiner  in  §  40  und  41  gebotenen  Lehre  von  den 
Erweiterungen  des  Prädikatsverbums  auch  nicht  für  einen  erweiterten 
erklären.  —  §  43  steht:  „Ein  Satz,  welcher  mehrere  gleichartige  Satzteile 
enthält,  die  sich  auf  ein  gemeinsames  Satzglied  beziehen,  heifst  ein  zu- 
sammengezogener." Dann  möfste  auch  der  Satz  zusammengezogen  sein: 
„Von  Leipzig  nach  Berlin  fährt  man  in  3  Stunden."  Denn  er  enthält  zwei 
Adverbialen  des  Raums,  welche  beide  von  „fährt"  abhängen.  Richtig  wäre : 
Ein  Satz,  welcher  in  der  Weise  aus  mehreren  Sätzen  zusammengesetzt  ist, 
dafs  ein  Teil  seiner  Glieder  zu  jedem  von  dieseu  Sätzen  gehört,  beiist  ein 
zusammengezogener.  —  §  46  werden  besondere  einräumende  beiordnende 
Konjunktionen  aufgeführt,  nämlich:  zwar,  freilich,  wohl.  Diese  Unter- 
scheidung dürfte  kaum  haltbar  sein;  denn  „zwar  —  aber"  gehöten  sicher- 
lich ebenso  zusammen  wie  „sowohl  —  als  auch."  —  §  57  heifst  es:  „Die 
Grundoperationen  des  Denkens  sind  Vergleichung,  Urteil,  Begriffsbildung. 
Ist  denn  aber  nicht  auch  das  Schliefen  eine  Grundoperation  des  Denkens  ? 
Kann  etwa  eine  richtige  Begriffsbildung  ohne  richtige  Schlüsse  stattfinden? 
—  Die  §  64  entwickelte  Lehre  von  den  abstrakten  Begriffen  scheint  mir 
mangelhaft  zu  sein;  jedoch  würde  eiue  Begründung  dieser  meiner  Ansicht 
zu  weit  führen. 

In  der  Erkenntnistheorie  steht  B.  auf  dem  unfruchtbaren  Standpunkt 
des  transscendentaleu  Idealismus  Kants  und  setzt  hiedurch  die  menschliche 
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Wissenschaft  in  einer  Weise  herunter,  dafs  alle  Lust  zum  Betrieb  derselben 
vergehen  könnte.  Er  betont,  dafs  alle  Thalsachen  uns  Rätsel  bleiben, 
während  er  doch  im  Anhang  S.  38  sogar  dem  Sextaner  ein  „Recht  auf 
Begteillichkeit  seiner  Welt*  zuspricht. 

Zum  Schlufs  (§  80)  zitiert  B.  als  metaphysischen  Leitstern  einen 
Ausspruch  Schillers.  Für  den  Primaner  wäre  die  Angabe  wünschenswert, 
dafs  die  Stelle  sich  in  deu  philosophischen  Briefen  findet  und  „Theosophie 
des  Julius*  überschrieben  ist.  Sie  beginnt  bekanntlich  mit  dem  Satze : 
„Das  Universum  ist  ein  Gedanke  Gottes.*  Aber  sind  denn  die  greulichen 
Erdbeben  in  Spanien  auch  Gedankeu  Gottes?  Sind  es  die  Kriege,  in 
denen  sich  die  Menschen  zu  Hunderttausenden  zerfleischen,  sind  es  die 
schlagenden  Wetter,  die  den  frommen  Bergmann  im  tiefen  Schacht  ver- 
brennen oder  lebendig  begraben,  sind  es  die  Eisenbahnunfälle  und  Dynamit- 
attentate ,  welche  Hunderte  zerfleischen ,  sind  es  die  Mikroorganismen, 
welche  durch  Erzeugung  tätlichen  Siechtums  die  Familien  zerreifsen  und 
namenloses  Elend  stiften?  Das  sind  gleich  unzähligem  anderen  keine 
Gedanken  Gottes,  sondern  des  Teufels,  wenn  Luther  Recht  hat,  oder  Folgen 
der  dem  Wesen  dieser  Welt  anhaftenden  Unvernunft,  wenn  Schleiermacher 
Hecht  hat,  der  bekanntlich  die  Existenz  des  Teufels  leugnet.  Jedenfalls 
ist  die  angezogene  Stelle  nicht  ausreichend,  eine  für  den  Willen  mals- 
gebende  Weltanschauung  zu  begründen  oder  auch  nur  über  die  fortwährend 
zu  tage  tretenden  grofsen  Übel  dieser  Welt  einigermaisen  zu  trösten.  Das 
vermag  wohl  nur  der  Glaube  an  eine  vollkommene  Well,  für  welche  diese 
halbvernünftige  eine  Vorstufe  bildet. 

Bayreuth.    Chr.  Wirth. 

Monumenta  Ger maniae  Paed agogica.  Schulordnungen, 
Schulbücher  und  pädagogische  Miscellaneen  aus  den  Lan- 
den deutscher  Zunge.  Unter  Mitwirkung  einer  Anzahl  von  Fach- 
gelehrten herausgegeben  von  Karl  Kehrbach.  Band  i.  Braun- 
schweigische Schulordnungen  1.  Berlin,  A.  Hufmann  u.  Comp. 
1886.  CCV  u.  602  S. 

Die  Geschichte  des  Bildungswesens  hat  die  Triebkräfte  aufzudecken, 
durch  welche  in  den  verschiedenen  Zeitaltern  die  jeweilige  Übung  des 
Unterrichts  und  der  Erziehung  bestimmt  wurde,  und  sie  hat  die  Gestal- 
tungen nachzuweisen  und  vor  dem  geistigen  Auge  wieder  erstehen  zu 
lassen,  welche  daraus  allmählich  erwachsen  sind;  der  Unterschied  der 
Kulturzustände,  der  klimatischen  und  sozialen  Verbältnisse  ist  auch  auf 
diesem  Gebiete  Ursache  einer  grofsen  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen 
geworden,  doch  bieten  die  nicht  veränderlichen  Grundzüge  der  mensch- 
lichen Natur  auch  überall  Gelegenheit  Ähnliches  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen, und  es  kann  daher  nicht  ausbleiben,  dafs,  soweit  wir  es  auch 
in  der  Gegenwart  gebracht  zu  haben  glauben,  doch  auch  die  eindringende 
Betrachtung  der  Vergangenheit  wirksame  Antriebe  an  die  Hand  gibt. 

Es  fehlt  uns  in  Deutschland  nicht  an  guten  Darstellungen  des  Ent- 
wicklungsgangs der  Pädagogik  sowohl  im  allgemeinen  als  in  bezug  auf 
einzelne  Epochen,  aber  je  eifriger  deutsche  Gründlichkeit  die  Überlieferung 
durchforschte,  umso  fühlbarer  mufsten  auch  die  Hemmnisse  werden,  welche 
einer  gerechten  und  umfassenden  Würdigung  der  historischen  Erscheinungs- 
lormen  noch  im  Wege  stehen:  das  dem  Forscher  notwendige  Quellen- 
material ist  allzusehr  zerstreut  und  wenig  gesichtet  und  der  demselben 
zugewandte  Sammelfleifs  kann  noch  manche  wicntige,  für  das  Urleil 


234    K.  Fehrbach,  Monum.  Germaniae  Pädagogica.  I.Bd.  (Fleischmann) 


mafsgebende  Ergänzungen  darbieten  Um  nur  auf  einen  Punkt  auf- 
merksam zu  machen:  wie  häufig  kommt  es  in  der  Geschichte  der  Päda- 
gogik vor,  dafs  wir  zwar  über  die  Lehrgegenslände  und  die  denselben  zu- 
gemessene Unterrichtszeit  hinreichend  unterrichtet  werden,  dagegen  von 
der  Methode  und  dem  dadurch  wesentlich  bedingten  Erfolg  wenig  oder 
nichts  erfahren !  Es  ist  daher  ein  vielversprechendes  und  der  Unterstätzung 
und  Teilnahme  aller  Fachgenossen  würdiges  Unternehmen,  welches  Dr.  Karl 
Kehrbach  in  Berlin  in  Angriff  genommen  hat:  in  den  monumenta 
Germaniae  paedagogica  soll  alles  für  das  Verständnis  des  deutschen  Unter- 
richtswesens belangreiche  Material  vereinigt,  kritisch  gesichtet  und  so 
leicht  zugänglich  gemacht  werden  oder  um  das  Endziel  mit  Kehrbachs 
eigenen  Worten  in  dem  „kurzgefaßten  Plan  der  tnonum.  Germaniae  pae- 
dag.  (Berlin  A.  Hofmann  u.  Comp.)*  festzustellen:  „Die  gesamte  Ent- 
wicklung des  deutschen  Erziehung«-  und  Unterrichtswesens  soll  in  ihren 
wesentlichen  literarischen  Manifestationen  ohne  Bevorzugung  einer 
besonderen  Schulgattung,  eines  besonderen  Zeitraumes  oder  einer  beson- 
deren Konfession,  Überhaupt  ohne  jeden  Parteistandpunkt  durch  die 
„Monumenta  Germ,  paedagogica"  vorgeführt  werden  "  Die  ganze  Samm- 
lung pädiigogischer  Literatur  soll  vier  Abteilungen  enthalten:  1.  Schul- 
ordnungen, 2.  Schulbücher,  3.  Pädagogische  Miscellaneen,  4.  Zusammen- 
fassende Darstellungen;  der  dritten  Abteilung  gehören  an:  Abhandlungen 
zur  Pädagogik,  Selbstbiographisches,  Schulreden,  Briefwechsel  unter  Schul- 
männern u.  dgl.  m. ;  in  der  vierten  Abteilung  erscheinen :  zusammen- 
fassende Monographien  über  jedes  Unterrichtsgebiet,  die  Schulgeschichte 
einzelner  Städte,  Provinzen  und  Staaten,  auch  die  Gesamtausgaben 
pädagogischer  Schriften  hervorragender  Pädagogen. 

Der  vorliegende  1.  Band  des  Sammelwerkes  enthält  Schulordnungen 
der  Stadt  Braunschweig  vom  Jahre  1251 — 1828,  gesammelt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  D.  Dr.  Friedrich  Koldewey,  Direktor  des  Herzog]. 
Realgymnasiums  in  Braunschweig.  Wir  freuen  uns  in  diesem  Buche  eine 
in  jeder  Beziehung  musterhafte  Leistung  begrüßen  zu  können.  Als  Ein- 
leitung gibt  der  Herausgeber  auf  Grund  einer  ausgedehnten  Kenntnis  der 
hieher  gehörigen  Literatur  und  überall  gestützt  durch  die  von  ihm  ge- 
sammelten Urkunden  einen  Überblick  über  die  Entwicklung  des  Schul- 
wesens in  der  Stadt  Braunschweig ;  die  Reihe  der  Schulordnungen  beginnt 
mit  einer  decisio  inter  capitulum  et  scolasticum  des  Stifts  zu  S.  Blasien 
d.  h.  einer  Maßregelung  des  mit  Dekan  und  Kapitel  in  Konflikt  geratenen 
Magisters  Engelbert  durch  einen  Erlafs  des  Herzogs  Otto  vom  J.  1251 
und  schliefst  mit  den  Gesetzen  für  die  Schüler  und  Lehrer  am  Gesamt- 
gymnasium vom  J.  1828  ab.  Anmerkungen  und  ein  Glossar  erleichtern 
das  Verständnis  des  Textes,  dem  auch  eine  Darlegung  der  mafsvollen 
Grundsätze  des  Herausgebers  in  bezug  auf  die  Textgestaltung  und  die 
Nachweise  der  Fundstätten  der  einzelnen  Schriftstücke  vorausgeschickt 
sind.  Wir  fügen  dieser  Anzeige  der  werlvollen  Veröffentlichung  einige 
Bemerkungen  bei,  um  anzudeuten,  inwieweit  durch  dieselben  unsere 
Kenntnis  von  den  Lehrgegensländen  und  deren  Behandlung  in  den  Latein- 
schulen der  früheren  Jahrhunderte  Zuwachs  genommen  hat. 

Aus  der  Zeit  vor  der  Reformation  ist  die  Ausbeute  in  dieser  Richtung 
ohne  Belang:  nach  den  Gründungsurkunden  der  städtischen  Schulen  aus 
den  Jahren  1415—1420  S.  13  ff.  sollen  die  Schüler  in  den  „primitivae 
srientiae  et  artes*  unterrichtet  werden  und  in  der  Schulordnung  vom 
J.  1478  S.  22  heifsl  es:  Die  Meister  sollen  „truweliken  (getreu)  leren  do- 
gedc,  gude  sede  unde  die  frigen  kunste  na  wontlikere  wise  (in  gewohnter 
Weise)  unde  sunderliken ,  dat  se  latein  spreken  unde  oren  sangk  leren*, 
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ohne  dafs  über  den  Inhalt  des  überlieferten  Wissensstoffes  irgend  näheres 
bemerkt  wäre,  s.  dazu  auch  Koldewey  in  der  EinleiU  8.  XXXII  u.  S  XLV. 
Die  aus  dem  Zeitalter  der  Reformation  mitgeteilten  Lehrpläne  und  Schul- 
ordnungen unterrichten  bereits  eingehend  über  die  Lehrgegenstände  und 
ihre  Verteilung;  wesentlich  neue  Anschauungen  ergeben  sich  daraus  für 
die  Geschichte  der  Pädagogik  nicht;  auch  finden  sich  hie  und  da  metho- 
dische Winke  wie  z.  B.  in  der  Schulordnung  des  Martineums  vom  J.  1562 
den  Lehrern  sorgfältige  Vorbereitung  und  fleifsige  Repetition  zur  Pflicht 
gemacht  wird:  „Hoc  ut  praestetur,  matura  et  .«edulu  rerum  praemeditatione 
opus  erit.*  *Una  hora  lantum  enarrandum  suscipi  debel,  cujus  proxima 
lectione  possit  repetitio  fieri,  ut  nihilominus  pergatur.  Non  autem  pigeat 
idem  membrum  aliquoties  reiterare,  si  audilorum  aut  rerum  necessitas  id 
exigat" ;  doch  wird  durch  all  das  unsere  Einsicht  in  den  Betrieb  und 
Erfolg  der  Gymnasialstudien  der  damaligen  Zeit  wenig  gefördert ;  wichtigere 
Aufschlüsse  dürfte  in  dieser  Beziehung  das  Studium  der  damals  benützten 
Lehrbücher  geben,  welche  allmählich  zugänglicher  zu  machen  eine  Haupt- 
aufgabe des  Kehrbach'schen  Unternehmens  ist.  Aus  dem  Ende  des 
16.  Jahrh.  veröffentlicht  Koldewey  hier  zuerst  zwei  interessante  Schrift- 
stücke, in  welchen  wie  in  unseren  Programmen  die  Pensa  verzeichnet 
sind,  welche  im  Braunschweig'scben  Aegidianum  während  eines  Semesters 
in  den  einzelnen  Lehrgegenständen  vollendet  wurden:  hier  wird  z.  B. 
in  Bezug  auf  die  Klassikerlektüre  der  Prima  während  des  Sommers  1599 
mitgeteilt:  orationis  Giceronianae  pro  M.  Marcello  habilae  partem  primam  ad 
finem  perduxit;  ex  Homero  dimidiam  partem  libri  primi  Iliad.,  ex  Vergilio 
dimidiam  partem  libri  septimi  Aen.  continuavit  S.  165.  Von  dieser  Zeit 
an  bis  gegen  Mitte  des  18.  Jahrh.  ist  über  die  Lehrordnung  in  den  latei- 
nischen Schulen  Braunschweigs  wenig  Bemerkenswerthes  überliefert;  erst 
der  Einflufs  der  Pädagogik  A.  H.  Franekes  brachte,  wie  K.  nachwpisl, 
auch  in  die  Braunschweiger  höheren  Schulen  wieder  lebendigeren  Geist 
und  frischere  Thätigkeit.  Im  J.  1754  setzte  die  herzogliche  Regierang  eine 
Kommission  ein  zu  dem  Zwecke  einer  neuen  Organisation  der  sogenannten 
grofsen  Schulen  der  Stadt;  wenn  wir  heutzutage  noch  sehen  müssen,  dafs 
die  Entscheidung  in  wichtigen  organisatorischen  Fragen  des  höheren 
Schulwesens  nicht  überall  in  den  Händen  der  Fachmänner  liegt,  so  werden 
wir  uns  nicht  wundem,  wenn  bei  der  damaligen  Schätzung  der  Schul- 
männer dieser  Kommission  ausschliefslich  Juristen  und  Theologen  ange- 
hörten und  nur  von  dem  Pastor  Zwicke,  der  zugleich  Direktor  der  Real- 
schule war  und  ein  hervorragendes  Organisation^-  und  Lehitalent  be- 
sessen zu  haben  scheint,  fachmännischer  Beirat  zu  erwarten  war;  auf 
letzteren,  der  früher  vom  Halleschen  Pädagogium  nach  Braunschweig 
berufen  worden  war,  dürfte  in  der  That  vielfach  die  Anregung  zu  den 
wertvollen  Bestimmungen  der  von  der  Kommission  1755  vollendeten  Aus- 
arbeitung zurückzuführen  sein.  Der  Ausbruch  des  siebenjährigen  Krieges 
verhinderte,  dafs  die  neue  Organisation  ins  Leben  trat ;  der  Entwurf  der 
Kommission  wurde  nicht  einmal  veröffentlicht  und  es  ist  ein  besonderes 
Verdienst  Koldeweys,  denselben  aus  einem  Aktenheft  des  Stadtarchivs  in 
seine  Sammlung  der  Schulordnungen  aufgenommen  zu  haben.  S.  298 — 400. 
Unter  der  Oberschrift:  „Punctation  behuelf  einer  besseren  Einrichtung  der 
grofsen  insonderheit  der  lateinischen  Schulen  in  Braunschweig  und  der 
demnächst  für  dieselben  abzufassenden  Schulordnung*  enthält  derselbe 
auch  eine  eingehende  Methodik  des  Unterrichts  ;  wegen  dieser  Verwandt- 
schaft mit  den  Bestrebungen  der  Gymnasialpädagogik  in  der  Gegenwart 
heben  wir  denselben  an  dieser  Stelle  heraus.  Von  den  Rektoren  heifst 
es  S.  304 :  „Auch  sollen  sie  von  zeit  zu  zeit  nachfragen,  wie  viel  von  den 
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vorgeschriebenen  lectionen  in  einer  woche  oder  einem  monate  absolviret 
worden,  damit  sie  sehen  mögen,  ob  die  lehrer  sich  etwa  bey  einem  teile 
zu  lange  und  bei  dem  andern  teile  wiederum  zu  kurz  aufhalten14  u,  8.  305 : 
,  Haben  sie  in  ansehung  der  praeceptorum  etwas  zu  erinnern,  so  geschiebet 
solches  keineswegs  in  continenti,  am  wenigsten  in  g egenwart  der  schfilet, 
sondern  insbesondere  und  gelegentlich,  damit  die  ehrfurcht  und  das  ver- 
trauen der  schaler  gegen  ihren  lehrer  nicht  gemindert  werde;*  von  der 
Unterweisung  der  Schüler  S.  34  b':  ,1)  soll  die  fragende  und  zugleich  zer- 
gliedernde Lehrart,  methodus  socralica  et  analylica,  gebraucht  werden, 
und  wird  den  lehrern  alles  zeit  verderbende  dictiren  in  die  feder  alles 
ernstes  untersagt.  Definitiones  oder  kurze  anmerkungen  hat  die  jugend 
billig  au  {zuschreiben,  damit  sie  solche  in  der  schule  desto  richtiger  fafsen 
und  nachher  zu  hause  dem  gedächtnis  desto  besser  einverleiben  können. . .  . 
2)  Bey  dem  vortrage  einer  Wissenschaft  soll  jederzeit  eine  summarische 
Vorstellung  derselben  vor  der  weitläufigeren  abhandlung  hergehen  und, 
so  oft  man  weitergehet,  dasjenige  in  der  ersten  stunde  kürzlich  fragweise 
wiederholet  werden,  was  in  der  letztvorhergehenden  abgehandelt  ist.  Ist 
aber  mehr  geschehen,  ist  ein  Hauplslück  aus  einer  Wissenschaft  oder 
auch  ein  ziemliches  pensum  aus  einem  auctore  classico  zu  ende  gebracht, 
so  soll  jenes  überhaupt  noch  einmal  wiederholet  und  dieses  cursorie  durch- 
gelesen werden;"  S.  358:  „Die  paradigmata  declinationum  et  conjugatiouum 
werdeu  von  den  Kindern  keinesweges  auswendig  gelernet,  sondern  durch 
die  fleifsige  Uebung  bekannt  gemacht.  Man  macht  in  ansehung  der 
declinationum  den  anfang  damit,  sie  von  den  kunstwörtern,  was  decbnatio, 
singularis  und  pluralis  sey,  was  nominativus,  genitivus,  dativus  etc.  zu 

bedeuten  habe  zu  belehren11;  S.  363:  aDer  lehrer  gibt  dabey 

(im  grammat.  Unterricht)  den  Kindern  nichts  auswendig  zu  lernen  vor, 
sondern  erkläret  eine  regel  nach  der  andern  und  erläutert  sie  durch  ver- 
schiedene exempel,  welche  er  theils  aus  der  grammatic  nimmt,  theils  selbst 
wechselsweise  bald  deutsch,  bald  lateinisch  hinzusetzet";  S.  369:  „Bey 
der  lesung  und  exponirung  dieser  auetorum  bindet  man  sich  nicht  mehr 
so  genau  an  die  construetions-ordnung,  sondern  man  bedienet  sich  dieses 
Hilfsmittels  nur  alsdann,  wenn  man  nicht  sogleich  fortkommen  kan. 
Man  übersetzet  das  lateinische  auch  nicht  mehr  von  worte  zu  worte, 

sondern  sogleich  in  gut  deutsch  Der  lehrer  bemercket  mit  kurzen 

die  richligkeit,  Ordnung  und  Schönheit  der  gedancken  des  auctoris,  das 
erhabene  und  vortreffliche  seiner  ausdrücke  und  lasset  die  besten  stellen 
entweder  per  formulas  subilaneas  imitiren  oder  auch  den  inhalt  und  den 
nervum  derselben  in  deutschen  und  von  den  fähigem  in  lateinischer 
spräche  sich  erzählen' ' ;  S.  372:  „Bey  den  poeten  aber  wird  überdies  nicht 
nur  die  mythologie  mitgenommen ,  sondern  der  lehrer  zeiget  auch ,  nach- 
dem  es  mit  dem  wortverstande  bey  der  Übersetzung  seine  völlige  richtig- 
keit  hat,  noch  an,  welche  Wörter  und  redensarten,  welche  emptlndungen 
und  gedankan  den  tichlern  eigen  sind  und  in  gebundener  rede  nicht  zu 
gebiauchen  stehen." 

Schließlich  sei  es  noch  gestattet  einem  Bedenken  in  bezug  auf  die 
Ausführung  des  Planes  der  monumenta  paedagogica  Ausdruck  zu  geben* 
Es  wird  dabei  eine  schwer  zu  bewältigende  Masse  des  Stoffes  zuströmen; 
derselbe  wird  nicht  nur  ansieht  von  sehr  ungleichem  Werte  sein,  sondern 
es  wird  sich  auch  häufig  Ähnüches  oder  Gleiches  wiederholen,  ohne  dafs 
dadurch  unsere  Kenntnis  der  historischen  Entwicklung  irgendwie  erweitert 
wird;  durch  allzugrofse  Ausdehnung  des  Sammelwerkes  und  Belastung 
mit  wenig  oder  gar  nicht  förderndem  Material  wird  aber  nicht  blofs  die 
leichte  Benätzung  für  historische  Zwecke  gehemmt,  sondern  auch  seine 
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Verbreitung,  insbesondere  auch  die  Erwerbung  für  die  Gymnasialbthlio- 
theken,  denen  wir  dasselbe  hauptsächlich  empfehlen,  erschwert  werden. 
Wir  möchten  daher  einer  besonders  sorgfältigen  Auswahl  im  Fortgänge 
der  Veröffentlichungen  das  Wort  reden  und  einer  vornehmlichen  Rucksicht 
darauf,  ob  ein  Schriftstück  oder  Buch  unser  historisches  Wissen  durch 
neue  Gesichtspunkte  bereichert ;  in  vielen  Fallen  dürfte  später  Verweisung 
auf  bereits  vorliegende  Teile  des  Sammelwerkes  ausreichend  sein.  Auch 
hier  gilt  das  Wort  von  der  Meisterschaft  in  der  Beschränkung. 

Hof.  J.  K.  Fleischmann. 


TTT  -A-TDtellrm.gr. 

Miseellen. 

Michael  Burger, 

Professor  am  K.  Maximiliansgymnasium  in  Hünchen, 
geb.  am  14.  Febr.  1842,  gest.  am  22.  Febr.  1888. 

Wer  von  einem  Lehrer  eine  Lebensbeschreibung  entwerfen  will,  sollte 
sein  Schüler  sein ;  denn  die  Schüler  sind  am  besten  imstande  uns  Lehrer 
zu  beurteilen;  aber  das  Leben  und  We=en  des  Verstorbenen  bietet  so 
viele  charakteristische  Züge,  dafs  ein  Bild  davon  zu  geben  auch  einem 
ferner  stehenden  nicht  unmöglich  ist. 

M.  B.  wurde  am  14.  Fenr.  1842  in  Niedersonthofen  bei  Kempten  als 
vaterlose  Waise  geboren  —  der  Vater  war  8  Monate  vor  der  Geburt  des 
Kindes  verunglückt;  als  der  Knabe  11  Jahre  alt  war,  verkaufte  die  Mutter 
das  vaterliche  Anwesen  und  siedelte  zu  dauerndem  Aufenthalt  nach  Kempten 
über,  wo  sie  den  Knaben  im  Alter  von  12' /t  Jahren  1854  der  Studien- 
anstalt  übergab.  Die  Gymnasialstudien  machte  M.  B.  mit  dem  besten 
Erfolg;  noch  in  seiner  letzten  Lebenszeit  pflegte  er  hervorzuheben ,  wie 
vorzüglich  der  Unterricht  im  französischen  gewesen  sei;  freilich,  setzte  er 
bei,  seien  es  immer  nur  kleine  Klassen  gewesen.  1862  absolvierte  er  das 
Gymnasium  mit  der  Gesaratnote  »vorzüglich*  und  mit  der  ersten  Note  in 
allen  Fächern. 

Im  Herbste  desselben  Jahres  bezog  er  die  Universität  München.  Von 
Haus  aus  wohlhabend  lebte  er  dennoch  zurückgezogen  und  anspruchslos; 
nur  in  bezug  auf  den  Ankauf  von  Büchern  kannte  er  keine  Sparsamkeit 
War  er  schon  auf  dem  Gymnasium  unermüdlich  im  Fleifse,  so  gab  es 
vollends  auf  der  Hochschule  für  seinen  Wissensdurst  und  seine  Arbeits- 
lust keine  Schranken  mehr.  Das  Studium  verschiedener  Sprachen ,  das 
er  schon  am  Gymnasium,  meist  ohne  Lehrer,  begonnen  hatte,  ergänzte 
und  erweiterte  er  auf  der  Universität.  Holländisch,  Dänisch,  Schwedisch, 
Böhmisch.  Serbisch,  Litthauisch,  Ungarisch,  Hebräisch,  Syrisch,  Arabisch, 
Persisch,  Sanskrit,  Zend,  hatte  er  sich  bis  zur  Lesefertigkeit  zu  eigen  ge- 
macht ;  das  Bussische,  Polnische,  Italienische,  Französische  und  besonders 
das  Englische  konnte  er  auch  sprechen.  So  staunenswerte  linguistische 
Kenntnisse  envarb  er  sich  in  verhaltnismäfsig  kurzer  Zeit  mit  Hilfe  der 
Mnemonik,  von  der  er  sich  im  Anschlüsse  an  die  1.  Auflage  der  Mnemonik 
von  Kotbe  ein  eigenes  System  gebildet  hatte. 

Aufser  den  Sprachen  betrieb  er  in  den  ersten  zwei  Jahren  der  Uni- 
versität nur  allgemeine  Studien,  namentlich  auch  Philosophie.  Wie  gründ- 
lich er  dann  in  seinen  philologischen  Studien  verfahr,  davon  werden  seine 
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Kommilitonen,  die  mit  ihm  in  den  Seminarien  waren,  noch  manche  Er* 
innerungen  haben.  18tf6  erkrankte  er  an  einer  Gehirnhautentzündung, 
die  ihn  auf  viele  Monate  an  jeder  Arbeit  hinderte;  und  doch  bestand  er 
im  Herbste  des  nächsten  Jahre«  den  Staatskonkurs  aufs  glänzendste. 

Zu  Neujahr  1869  erhielt  er  Verwendung  als  Assistent  des  Rektors 
an  der  Sludienanstalt  Freising;  er  hatte  dort  in  meist  zahl  reichen  Ober- 
klassen den  ganzen  griechischen  Unterricht;  1872  wurde  er  Studienlehrer 
in  Straubing,  kam  aber  schon  nacb  wenigen  Monaten  auf  Ansuchen  nach 
Freising  zurück ;  1874  schrieb  er  sein  erstes  Programm  „Ein  halbes  Tausend 
griechischer  Wörter"  und  1880  sein  zweites  »Gedanken  und  Thatsachen"  ; 
nach  letzterem  war  besonders  von  auswärts  starke  Nachfrage.  Den  beiden 
Programmen  ist  da«  gemeinsam,  dafs  sie  unmittelbar  aus  dem  Unterrichte 
herausgewachsen  und  für  ihn  bestimmt  waren.  1881  wurde  er  Gym- 
nasialprofessor in  Passau,  wo  er  von  einem  schweren  Nervenleiden  befallen 
wurde.  Seit  Juni  1886  wirkte  er  als  Ordinarius  der  III.  Gymn.-KL  am 
Maxgymnasium  in  München.  Seine  Gesundheitsverhaltnisse  waren  hier 
bis  in  die  letzten  Wochen  befriedigend,  als  eine  Kehlkopfentzündung  mit 
einem  hochgradigen  Fieber  seinem  Leben  nach  nur  viertägigem  Kranken- 
lager am  22.  Febr.  ein  Ende  machte.  Sein  Grab  ist  auf  dem  Friedhof 
zu  Riefensberg  im  Brcgenzer  Wald ,  der  Heimat  seiner  Gattin,  die  er 
wegen  der  Gaben  ihres  Geistes  und  Gemütes  überaus  hochschätzte  und  mit 
der  er  16  Jahre  in  glücklichster  Ehe  verlebt  hatte. 

Alles  in  allem  genommen  besafs  B.  ein  so  gründliches,  vielseitiges 
Wissen,  dafs  er  wohl  auch  auf  einem  Lehrstuhle  der  Universität  seinen 
Platz  ausgefüllt  hätte;  hatte  ihn  docli  L.  v.  Spengel  angeeifert,  sich  der 
akademischen  Garriere  zu  widme  n.  Aber  all  sein  Studium,  all  sein  Trachten 
nach  Erweiterung  und  Vertiefung  seiner  Kenntnisse  hatte  nur  das  eine 
Ziel,  nämlich  die  Erfüllung  seiner  Berufs  pflichten  als  Gymnasiallehrer; 
in  ihren  Dienst  stellte  er  seine  ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit.  Zunächst 
suchte  er  für  jede  einzelne  Unterrichtsstunde  möglichst  eingehend  sich  vor- 
zubereiten. Schreiber  dieser  Zeilen  hatte  Gelegenheit,  das  eine  oder  andere 
Textbuch,  das  er  bei  der  Klassikerlektüre  zu  benutzen  pflegte,  einzusehen ; 
je  nachdem  er  in  der  Schule  auf  etwas  Geschichtliches  oder  Grammatisches, 
Logisches  oder  Semasiologisches,  Ästhetisches  oder  etwas  Ähnliches  in 
andern  Gebieten  u.  s.  w.  aufmerksam  machen  wollte,  hatte  er  am  Rande 
eines  der  etlichen  20  Zeichen,  an  die  er  sich  zu  diesem  Behufe  gewöhnt 
hatte,  angebracht.  Seine  Schüler  versichern,  er  sei  immer  bemüht  gewesen, 
möglichst  viele  Gegenstände  der  verschiedensten  Fächer  zusammen  zu  fassen 
und  zu  vergleichen,  den  einen  Gedanken  mit  dem  andern  zu  verknüpfen 
und  auf  Berührungspunkte  hinzuweisen,  nach  seinem  eigenen  Ausdrucke 
„eins  durch  das  andere  zu  stützen",  und  bei  längeren  scheinbaren  Ab- 
schweifungen in  Kürze  den  Gedankengang  zu  wiederholen  und  so  das  Thema, 
von  dem  man  ausgegangen  war,  in  neuer  Beleuchtung  darzustellen.  Grofse 
Mühe  gab  er  sich,  für  alles,  was  er  in  der  Schule  vorbrachte,  durch  die 
Anschauung  das  Interesse  der  Schüler  zu  erwecken;  und  das  gelang 
ihm  auch  bis  zu  dem  Grade,  dafs,  wie  mir  der  Verstorbene  wiederholt 
versicherte,  von  den  Schülern  bald  mehr  Material  zur  Ausstellung  im  „Schau- 
kasten* beigebracht  wurde,  als  was  er  selbst  durch  jahrelanges  Sammeln 
sich  erworben  hatte.  Besondere  Sorgfalt  hatte  er  von  jeher  auf  eine 
passende  Auswahl  der  Bücher  für  die  Schulbibliothek  verwendet.  Durch 
diese  Privatlektüre  sollte  auch  der  Patriotismus  der  Schüler  geweckt  und 
genährt  werden. 

Neben  diesen  Bestrebungen  für  die  Schule  gab  er  sich  fort  und  fort, 
soweit  die  Korrektur  der  Schülerarbeiten,  die  er  sich  ja  nicht  zu  leicht  machte, 
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ihm  noch  Zeit  liefs,  allgemeinen  Studien  hin.  Die  Lektöre  philosophischer  ■ 
Schriften  betrachtete  er  als  eine  Art  Erholung ;  Kant  und  unter  den  Neueren 
besonders  Schopenhauer  waren  seine  Lieblinge.  Auf  die  Ästhetik  ver- 
wendete es  eingehendes  Studium :  ingleichen  suchte  er  sein  Kunstverständ- 
nis zu  fordern  und  unternahm  zu  diesem  Zwecke  in  den  Ferien  weite 
Reisen,  nach  Dresden,  Berlin,  Paris,  Florenz.  Am  meisten  fühlte  er  sich 
immer  von  pädagogischen  und  methodologischen  Problemen  angezogen, 
wie  er  ja  hier  vielfach  neue  Bahnen  zu  weisen  bestrebt  war,  was  seine 
Programme  und  seine  Abhandlungen  in  unserer  Zeitschrift  beweisen;  bei- 
spielsweise sei  an  den  Aufsatz  Ober  drn  „Schaukasten  im  Klassenzimmer11 
im  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahrganges  erinnert.  In  seiner  letzten  Lebens- 
zeit fafste  er  den  Plan,  um  der  Überlastung  unserer  Schuler  durch  Ge- 
scbichtsdaten  entgegen  zu  arbeiten,  ein  neuos  Geschichtslehrbuch  abzufassen. 

In  vertrauten  Kreisen  pflegte  er  zu  sagen,  in  der  Behandlung  seiner 
Schüler  halte  er  sich  an  gewisse  Grundsätze.  „Liebe  deine  Schüler!"  — 
„Behandle  alle  gleich,  ob  hoch  oder  nieder;  wäre  aber  ein  Unterschied 
möglich,  so  müfste  er  dem  braven  Armen  zu  gute  kommen."  Und  während 
er  gegen  gute  Schüler  nicht  mit  Anerkennung  kargte,  ja  sognr,  die  Auf- 
hebung der  Schulpreise  bedauernd,  aus  eignen  Mitteln  an  die  besten  Schüler 
Bücher  als  Andenken  gab,  war  er  nachsichtig  gegen  die  Fehlenden.  „Man 
darf  den  Schülern  nichts  nachtragen;  auch  Schülern,  -die  bisher  eine 
schlechte  Führung  hatten,  mufs  man  alles  vergessen,  wenn  sie  sich  ernstlich 
bessern  wollen.*  —  Er  war  aber  als  Lehrer  auch  wie  nur  irgend  einer 
allgemein  verehrt  und  beliebt. 

Sein  persönlicher  Verkehr  war  stets  anregend;  es  gab  nichts,  was 
geistiges  Interesse  bietet ,  zumal  aus  dem  Bereich  der  Schule ,  für  das  er 
nicht  lebhafte  Teilnahme  gezeigt  hätte.  Kollegen,  die  von  ihm  irgend 
welche  rasche  Aufschlüsse  haben  wollten,  begegnete  der  offene,  ehrliche 
Mann  stets  mit  der  gröfsten  Zuvorkommenheit.  Er  war  hochbegnadigt 
durch  geistige  Fähigkeiten  aller  Art;  aber  so  sehr  er  auch  an  Kenntnissen 
hervorragte,  noch  verehrungswürdiger  war  er  denen,  die  ihn  näher  kannten, 
durch  seinen  edlen  Charakter.  Wenn  von  irgend  einem ,  so  gilt  von  ihm 
des  Dichters  Wort: 

„Und  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine." 

München.  Einhauser. 
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getftet'ftfl*  fffttoggliauMtutg,  f rrihttfl  (grmgnn). 

Soeben  ift  erfdjienen  itnb  bur*  äffe  S*ud)banblungen  uu  begeben: 

Prüll,  Dr.  SBibelfttnbc 

Uiwn  brt  fjodm».  $rn.  «nbifdjofe*  t>on  ftreibur«.  fünfte,  öerbeflerte 
fluflnöe.  8°  (Vin  u.  177  S)  1.20;  geb.  tn  $KtI6retnen  mit  @o!b= 
titcl  Jfc  1.45.  —  Son  bemfeB&en  Sßerfaffer  ifl  frftljer  erfdjienen: 

-  Sebtbnd)  Her  beUigen  GeWrtteM;: 

leftomentS)  umfidW  für  bie  oberen  Älaffen  böb/erer  Sebranflatten.  Ultt 
Approbation  beä  ^odBa.  $errn  (Stjbifdjof«  von  t?retbutg.  8°.  (XII  u. 
265  6.)  1.80. 
20o  bie  6-lnföbrunn  eines  ber  beiben  SOerfdien  in  Gräfte  Toinmt, 
liefern  toir  auf  btrelte  SRitteilung  je  ein  tfreteremplar  beb,uf$  Prüfung. 


lietbet'fdje  gcrloctslinttMung,  g-rciburg  (Bteisflou). 

Soeben  ifl  erfdjienen  unb  burdj  afie  SBucfcfianbfungen  ju  bejUfjen: 

Senfe,  Dr.  J.,  $etttfa)eg  Sefebttdj  ÄS 

Sebranftalten.  9fu«roobI  beutfdjer  $oefie  unb  $rofa  mit  Kterarbjftort* 
fdjen  Überfluten  unb  2)arfteBungen. 

«rfter  leih  Hidttttne  be*  »UtteUlter«.  3«eite,  terbefferte  %uf* 

läge.  gr.  8°.  (XII  u.  218  6.)  JL  1.60;  in  Driginal=CinDanb:  $atb: 
leber  mit  ©olbtitet  JL  2.05. 
3»eiier  teil:   giditmtG  btv  «entelt.  gr.  8°.  (XII  u.  4:?8  ©.) 
3.20;  in  DriginaC«<Einbanb:  $atbteber  mit  ®olbtiteI  JL  3.70.  — 
$er  3.  Xeil  ($rofa)  wirb  1888  erfdjeinen. 

»erjeiilnW  ttnfcrer  gebr.  unb  $Uf8biidjer  für  «ütnnafien,  «ealfdmle*  nnb 
onbere  Ijbbere  l'efjranftalten.  (1888.)  gr.  8°.  (24  65.)  gratis. 


Soeben  erfebien: 

2ßecttoct|cr  burd)  bie  Hafftf^en  Sdjtttbramftt, 

SSon  Dr.  @.  3fticft  (Stteftot  ber  Stanfe'föen  Stiftungen 
in  ftatte  o.  6.)  1.  8fe.  $tete  50  $f. 
2)oS  IBerf  roirb  ca.  12  Sieferungen  umfaffen.  $ret§  einer  Lieferung  50  $f. 

ißöbafloflif  für  ööfKte  Seljratijtollm  <Bon  gl  $*iri. 

III.  Die  ^orßirbttttö  wiffenMaftü^ft  £e$xa  anf  ijteit 
^etttf.  5ßrct3  gefj.  2,60  5DW. 

Dertag  oon  01).  fjofutrttttt  in  0lt<, 


E 


in  tüchtiger  Padagog  wird  als  Teilhaber  oder  Käufer  für  ein 
Knaben-Pensionat  gesucht.  Gefl.  Offerten  unter  N.  S.  67  an  Baasen- 
stein  &  Vogler,  Leipzig.  5(1 
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Verlag  von  Wilhelm  Violet  in  Leipzig. 


Wie  stiiiiiert  man  Philologie? 

Eine  Hodegetik  für  Jünger  dieser  Wissenschaft 

von 

Wilhelm  Frennd. 

Fünfte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage, 
geh.  1  M.  50  Pf.,  geb.  2  M. 

Inhalt:  I.  Name,  Begriff  und  Umfang  der  Philologie.  —  II.  Die  einreinen 
Disziplinen  der  Philologie.  —  111.  Verteilung  der  Arbeit  des  Philologie- 
Studierenden  auf  6  Semester.  —  IV.  Die  Bibliothek  des  Philologie-Stu- 
dierenden. —  V.  Die  Meister  der  philolog.  Wissenschaft  in  alter  und 
neuer  Zeit.  —  VI.  Die  gegenwärtigen  Lehrer  der  klassischen  Philologie 
an  den  Hochschulen.       .    .  . 

Cicero  historicus. 

Ciceros  GeschiehtsanKaben  über  die  bedeutendsten  griechischen  und  römi- 
schen Staatsmänner,  Dichter,  Historiker,  Philosophen,  Mathematiker,  Redner 
und  Künstler.  Für  die  Schüler  der  Oberklassen  der  höheren  Lehranstalten 
zur  Privatlektflre  und  als  Vorschule  für  den  korrekten  lateinischen  Aus- 
druck aus  Giceros  Werken  gesammelt  und  inhaltlich  geordnet  von 

Wilhelm  Freund. 

Nebst  einem  phraseologischen  Glossar. 
Eleg.  geh.  2  M.,  geb.  2  M.  50  Pf. 

Wilhelm  Freund9» 

Sechs  Tafeln  der  griechischen,  römischen,  deutschen,  englischen, 
französischen  und  italienischen  Literaturgeschichte. 

Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht. 

Kritische  Sichtung  des  Stoffes,  Auswahl  des  Bedeutendsten,  sachgemäfse 
Einteilung  und  Gruppierung  desselben  nach  Zeiträumen  und  Fächern,  Über- 
sichtlichkeit des  Gesarntinbalts.  endlich  Angabe  der  wichtigsten  biblio- 
graphischen Notizen  waren  die  leitenden  Grundsätze  bei  Ausarbeitung  dieser 

Literaturgeschichts-Tafeln. 

Preis  jeder  einzelnen  Tafel  50  3?£ge_ 

ürttttit, 

eine  metfjobtfa)  aeorbnetc 
Storbirrfttittß  für  die  $lMturictitetts$rftfutt(i* 

3n  104  ro öd)ent liehen  Briefen  für  ben  3roetjä{)ria.en  ^rimanerfurfuS 

oon  2Bilj)flm  ftreunb, 

ift  jefct  pollftänbifl  erfdjtenen  unb  far.n  je  naa)  "iBunfcb  ber  «eftcHer  in 
8  Quartalen  51t  3  Warf  2o  ^fac.-  öfter  in  2  ^ab  ra  ä n  gen  ju  13  War! 
belogen  roerben.  3ebe<*  Quartal  foivie  jeber  3ö^r<1«'»9  wirb  aud)  ein* 
je  In  abgegeben  unö  ift  burd)  jct>e  SJudjbanbluna,  3>eutfd)lan.o  unb  be$  31u$j 
lanbed  ju  erhalten,  roelaje  aud)  in  ben  Staub  gefegt  ift,  bas  erfte  Quartal- 
beft  jur  2lnfta)t  unb  ^robenummern  unb  ^rofpefte  gratis  ju 
liefern,  ©önftige  Urteile  ber  an«  efe  benften  ^tfdnriften  über  bie  ^Jrima 
fielen  auf  »erlangen  gratis  ju  Sienften. 
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—  Seift  ptatt\\d)  för  *a#  ftrcitt»iaiflcn«(*ramen.  — 

^afd)*n8ud)  für  ^ymnaftaften  unb  ^leat/c^ufer. 

«ierte  »erftefferte  unb  neruteljrte  Huflage. 

Gntfjattenb 
Tabellen,  ^at)rr9^l)lrn  unb  Jormrln 
au§  ber  SBelt-.  ft  irrten»,  lUteratur«  unb  flunfjgeiclltdjtf,  Der  Viatbcmatif, 
ttftronomtr,  ^bufit,  Cbemir,  ttaturfunbe  unb  ®eograpt)ie, 
nctfr  einer  UeDerfidit,  der  JHajl-,  (ßen>irfitx~,  Äünj-Sylteme 

und  (tfironotogie. 
(5s  enthält  leinen  Aaleuber  unb  bleibt  batjer  für  lange  $t\t  brauchbar. 
Ilrrt*  cart.  2  JKarb,  rWfl  geb.  2  Port  25  ITfge. 
Jöcrlafi  Don  3Btf(i*rm  "^tofet  in  Seidig 

—  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezichen.  — 


#cueftcr  jftrlog  von  Jerbinonb  Sdjöniiiglj 

in  "g*abcr6orn. 

Mit  ausführlichem  Glossar  herausgegeben  von  Dr. 
rit«  Herne.  5.  Auflage,  besorgt  durch  A.  Socin.  (Biblio- 
thek der  ältesten  deutschen  Literaturdenkmäler  III.)  310  S.  gr.  8°. 
br.  5  Mark. 

Startmann,  5$.  3  /  uorm.  Ober  et)rer,  Sammlung  uon^uf- 

gall(11  aud  allen  Öcbieten  ber  (^leraentarinatqemotir  nebft  Söfungen 
ober  Sbfungsanbeutungen.  ^nöbefonbere  für  Abiturienten  als  Vor- 
bereitung jmn  SHetfeejramcn.    02  6.    gr.  s°.    br.  1  SDtarf. 

Sinnig,  Sran|,  9ocfd)ule  öcr  |)oetih  unb  2iteraturacid)ict)tf. 

(Sin  $Ufäbud)  für  ben  Unterricht  im  £et'tfayn  für  2er)rer  unb 
fiernenbe.  2.  umgearbeitete  unb  erneuerte  Auflage.  43u  e.  gr.  8°. 
br.  3,60  maxi. 

35ie  oorliegenbe  Auflage  tft  um  bte  frürjer  unberücfftd)tigt  ge* 
Iaffenen  £ia)tung$arten  erroeitert  unb  bietet  nunmehr  eine  oollftänbige 
^oetiL 

Sinnig,  5ranj,  Jeutfdics  § efebudj.  i.  ceu.  mt  befon* 

berer  5Hiwffia)t  auf  münblidje  unb  fd)riftlid)e  Übungen,  ftür  untere 
Klaffen  rjonerer  fiebranftalten.  S.  Derb.  Auflage.  184  e.  gr.  8°. 
br.  2,(i0  ÜHarf. 

Sgulg,  Dr.  Serb.,  SLufgabenfammlung  ?ur  Einübung 

Öft  latfinifdjCU  SlJIltaX,  ^unäd)ft  für  bie  mittlere  Stufe 
ber  ©amnaften.    1<».  Ausgabe.   3(iO  3.   gr.  8°.    br.  2,50  3Warr\ 

Sommer,  Dr.  2B„  Bleine  öcutfdje  Spradjlt Ijrr .  e,„  seit* 

faben  jum  Unterrid)t  in  ber  2Hutterfprad)e,  mit  rielfaa)en  Aufgaben 
ju  münblidjer  unb  fd>riftlitt)er  Übung,  junädjft  für  Untere  unb 
5)titteinaffeu  ruberer  Seljranftaltcn,  forote  jum  ©elbftunterriajt. 
8.  Umfinge.    228  8.   gr.  8°.    1,35  «Warf. 

8icgflcr,Dr.gmft,J1töpo)tttonfn  ju  öeutfdjen^uffätjen 

für  Tertia  unb  llnterfecunba.  IL  #eft.  124  S.  gr.  8°.  br.  1,50  9R. 
Xev  ^aurituroetf  bei  ber  Abfaffung  beä  oorliegeuben  $3ud)e3  mar, 
beut  £er)rer  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für  ben  beutfdjen  Unterrid)t  ju 
liefern.    SiefeS  IL  §eft  fdjliefjt  fid)  an  baS  früljer  erfdjienenc  I.  §eft 
an;  ^reiö  beö  ledern  1,35  äJiarf. 


Druck  von  H.  Kntiner  in  Manchen. 


Digitized  by  Google 


1 

- 

Blätter 

für  das 

i 

Bayer.  Gymnasialschulwesen 

redigiert  von 

ADOLF  KOEMEK. 

Vierundzwanzigster  Band. 
5  u.  6.  Heft 

München  1888. 

J.  Lindauer'sche  Buchhandlung 

(Schopping). 

 .   — 

Digitized  by  GocJ^P 


Inhalt  des  V.  u.  VL  Heftes. 

J.  Schaefler,  Zum  hundertjährigen  Gedächtnistage  Rückerts    ....  243 

A.  Spengel,  Was  heifst  bidens?  262 

Schumacher,  Zur  Theorie  der  biquadratischen  Gleichungen  ....  267 
Joseph  Sarreiter,  Die  Instruktionen  f  d.  Uoterr.  an  den  Gymn.  in  Österreich  281 
Karl  Kappes,  Vergils  Aeneide,  f.  d.  Schulgebrauch.  Aen.  I — III.  4.  verb.  Auf). 

angez.  v.  A.  Deuerling  203 

Alfred  Goethe,  M.  Tullii  Ciceronis  de  natura  deorum  libri  tres.  För  den  Schul- 
gebrauch, angez.  v.  Th.  Stangl  294 

Friedrich  Gebhard,  Übungsbuch  z.  Übersetzen  aus  d.  Deutschen  ins  Lateinische 
f.  d.  3.  Lat.-Kl.  nebst  einer  gröfseren  Anzahl  zusammenfass.  Repelitionsst. 
über  d.  Stoff  d.  2.  Lateinkl.  2.  verm.  u.  verb.  Aufl.,  angez.  v.  Gg.  Wild   .  299 
I.  Lattmann,  Nebenausgabe  zur  fünften  Auflage  d.  tatein.  Elementarbuches  für 

Sexta,  angez.  v.  J.  Haas  300 

J.  La  R o c h e,  Homers  Ilias,  f.  d.  Schulgebr.  Ges.  V  -VIII.  3.  Aufl.,  angez.  v.  M.  Seibel  302 
Dissertationes  philologae  Vindobonenses.  Vol.  I,  angez.  v.  H.  Stadtmöller  .  .  306 
Emil  Steiner,  Atthis  das  Rosenmädchen.  Sapphische  Oden  u.  LesbLsche  Lieder 

nach  dem  Griechischen,  angez.  v.  Proschberger  309 

Müller  u.  Lattmann,  Griech.  Grammatik  f.  Gymnasien,  1.  T.:  Formenlehre. 

4.  verb.  Aufl.,  angez.  v.  Zorn  311 

Ernst  L  a  a  s ,  Der  deutsche  Unterr.  auf  höher.  Lehranst.  2.  Aufl.,  angez.  v.  A.  Brunner  313 
Gottl.  Egelhaaf,  Grundzüge  d.  deutschen  Liteiaturgesch.  4.  Aufl.  —  Fr.  Beck, 
Lehrbuch  des  deutschen  Prosastils  für  höhere  Unterrichtsanst.  wie  auch'z. 
Privatgebr.  7.  verb.  u.  verm.  Aufl.  —  O.  Fi  ick,  Der  Messias  v.  Klopstock, 

angez.  v.  A.  Buldi  /  .  .  317 

F.  Hornemann,  Zur  Reform  d.  neuspraohlichen  Unterrichts  auf  höher.  Lehr- 
anstalten. —  E.  Pfund  hei ler,  Tales  of  a  Grand father  bey  Sir  W.  Scott. 

—  G.  L  ft  c  k  i  n  g  ,  Tales  from  Shakespeare  by  Charles  Lamb. ,  angez.  v. 
Wolpert   .....  .  319 

Hoppe,  Englisch-Deutsches  Supplement-Lexikon,  angez.  v.  Joseph  Steinberger  .  321 
H.  Januschke,  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  in  der  elementaren  Eick- 

trizitätslehre,  angez.  v.  Zwerger  322 

Mertens-Kleinpaulsche  Anweisung  z.  prakt.  Rechnen,  angez.  v.  Jos  Wenzl  322 
Karl  Peters,   Zeittafeln   der    griechischen  Geschichte,  6.  verbess.  Auflage, 

angez.  v.  H.  Welzhofer  825 

F.  K  n  o  k  e ,  Die  Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutschland,  angez.  v.  M.  Rottmanner  326 
Die  engl.  Generalstabskarte  von  Cypern,  angez.  v.  H.  Zimmerer  ....  328 
Ernst  Schulze.  Grundrifs  der  Logik  u.  Übersicht  über  die  Griech.  Philosophie, 

angez.  v.  Ch.  Wirth  333 

Bamberg-Kiefsling,  Eine  Auswahl  seiner  Joachimsthalsch.  Schulreden ;  Franz 

Kern,  Schulreden,  b.  d.  Entlassung  v.  Abiturienten  gehalten.  2.  verm.  Aufl. 

—  Hermann  Kern,  Grundrifs  d.  Pädagogik,  4.  Aufl.,  angez.  v.  K.  Fleischmann  335 
MisceUen  339 

In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereines  wolle  man  sich  an  den  Vorstand 
Gerstenecker,  Prof.  am  Luitpoldgymnasium  (Luisenstr.  42  d/»),  oder  an  den  Stell- 
vertreter des  Vorstandes  Grofs,  Prof.  am  Wilhelmsgymnasium  (Frauenstr.  l/s),  oder 
an  den  Kassier  Dr.  Gebhard,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymnasiura  (Kirchenstr.  3/i  r.), 
wenden,  in  allen  Redaktionsangelegenheiten  an  den  Redakteur  Römer,  Studienrektor 
in  Kempten. 

Alle  die  Zusendung  unserer  Zeitschrift  betreffenden  Reklamationen  oder  Mitteilungen 
von  Vereinsmitgliedern  sind  an  den  Vereinskassier  Dr.  Gebhard  zu  richten. 

Frühere  Jahrgänge  unserer  Zeitschrift  können,  soweit  der  Vorrat  reicht,  von 
Vereinsmitgliedern  zu  dem  wiederholt  bekanntgegebenen  ermäßigten  Preise  durch 
Jos.  Wenzl,  Assist,  am  Ludwigsgymn.  (Gabelsbergerstr.  10 o),  bezogen  werden. 

In  diesem  Hefte  ist  folgende  Beitage  enthalten: 

Von  HH.  Stegl  &  Hans  in  Pilsen  (Böhmen). 


Digitized  by  Go 


Friedrich  Eückerts 

Leben  und  Werke. 


Ein  Gedenkblatt 

zur 

hundertjährigen  Geburtstagsfeier 

(16.  Mai  1788). 


Gewidmet  von 

Dr.  J.  Sc  ha  ef  ler. 


Digitized  by  Go 


Wu  dem  Griechen  Ohrenschmaus 

Wer  »ob»  Heiikone, 

Dam  Brehroancn  Gangabraul 

Unter  Patmeakrone, 

In  der  Wüste  Geistergraas 

Hagar'*  freiem  Sohne, 

Zaubr*  ich,  dafs  im  deotachen  Hao* 

E»  mit  Einklang  wohne. 

Gei.  Ausg.  II  165. 

Im  ersten  Dezennium  unseres  Jahrhunderts,  das  dem  deutschen 
Volke  in  rascher  Folge  seine  Dichterfürsten  Ktopstock,  Herder  und 
Schiller  entrissen,  erwachte  und  reifte  allmählich  in  der  stillen 
Zurückgezogenheit  einer  fränkischen  Idylle  (Oberlauringen-Ebern)  in 
Rück  er  t  ein  Sprachen-  und  Dichtertalent  heran,  das  dereinst  in 
dem  grofsen  Gedanken  einer  Weltpoesie  mit  Herder  und  Goethe  sich 
finden  und  darin  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen  sollte.  Früh 
schon  folgte  er  dem  inneren  Drang  seines  Genius,  entsagte  trotz  des 
Widerspruchs  seiner  Eltern  und  der  sorgenvollen  Zukunft  dem  Brot- 
studium der  Rechtswissenschaft  und  widmete  sich  mit  ganzer  Seele 
dem  Studium  der  Sprachen  und  ihrer  Literaturen.  Nach  jener 
famosen  Disputation  zu  Jena  (30.  März  1811)  mit  dem  bisher  unnah- 
baren Latinisten  Eichstädt1)  eröffnete  er  als  Privatdozent  nur  für 
2  Semester  seine  akademische  Lehrthätigkeit  vornehmlich  mit 
griechischen  und  römischen  Autoren.  Die  Berufung  als  Gymnasial- 
lehrer nach  Hanau  auf  Vorschlag  des  bekannten  preufsischen  Schul- 
mannes Johannes  Schulze  hatte  er  zwar  angenommen,  ohne  jedoch 
seine  Stelle  daselbst  anzutreten.    Sein  Wissensdurst  liefs  ihn  nicht 


*)  Als  Kuriosum  wiederhole  ich  hier  da«  Geplänkel  zwischen  Eichstädt 
und  dem  damals  kaum  23jährigen  Rückert  bei  seiner  Habilitation,  wozu 
er  eine  umfangreiche  sprachphilo.-ophische  Abhandlung  „de  idea  philologiae'' 
eingereicht  hatte.  Auf  die  vornehme  Äufserung  des  Prof.  „sententia  tua 
perversa  est",  erwiderte  Röckert  schlagfertig:  „sententia  mea  perversa  est 
per  te,  sed  tua  sententia  perversa  est  per  se."  Erst  auf  den  Zuruf  des 
Dekans  „Rückerte,  commendo  tibi  modestiam"  milderte  sich  die  Hitze 
des  Wortgefechts. 
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ruhen,  um  bereits  anderen  die  Früchte  seines  Wissens  zu  vermitteln, 
sondern  er  benützte  diese  Jahre  als  Zeit  des  Lernens  und  Forschens 
zur  Vorbereitung  für  seinen  Dichterberuf,  weshalb  er  ganz  seinen 
Privatstudien  und  seinen  dichterischen  Neigungen  von  jetzt  an  in 
Würzburg  sich  widmete.  Dieser  Zeit  entstammen  viele  Jugend* 
gedichte  wie  Märchen,  Legenden,  Balladen  und  Romanzen,  die  seit 
langer  Zeit  schon  in  unsere  Mustersammlungen  aufgenommen  und 
zum  Gemeingut  der  deutschen  Jugend  geworden  sind. 

Rückerts  erkorene  Jugendliebe  war  das  von  Bürger  wieder  ein- 
geführte und  von  den  Romantikern  vielgepflegte  Sonett.  Wenn 
ihm  ein  Lied,  das  ohne  .Reime  fliegt,  an  beiden  Schwingen  lahm 
erscheint,  so  mufste  diese  künstliche  Form  seiner  Lyrik  den 
mächtigsten  Antrieb  verleihen.  Und  die  Lyrik  galt  ihm  für  die 
Seele  der  ganzen  Poesie:  es  war  ihm  ein  Herzensbedürfnis,  das 
Leben  nach  allen  Seiten  hin  lyrisch  zu  empfinden  und  darzustellen. 
Kein  Wunder  also  wenn  der  schönen  italienischen  Form  des  Sonetts 
der  Hauptanteil  seiner  Liebespoesie  zugefallen.  Einen  kostbaren 
Sonettencyklus  widmete  er  in  einer  seiner  frühesten  Dichtungen 
„Agnes'  Todtenfeier"  (1812)  der  ideal  und  zart  empfundenen  Liebe 
zu  Agnes  Müller,  dem  anmutigen  Töchterchen  des  Justizamtmannes 
von  Rentsweindorf,  desgleichen  enthält  jener  köstliche  idyllische 
Liebesroman  „Amaryllis",  so  betitelt  nach  dem  spröden  Wirts- 
töchterchen,  von  der  idyllischen  Specke,  der  Marie  Elise  Geufs, 
einen  blühenden  Kranz  von  75  Sonetten.  Den  Schlüssel  zur  Er- 
klärung dieses  Romans  gibt  der  Dichter  selbst  in  einer  poetischen 
Begleitadresse  eines  Exemplars  der  Amaryllis  vom  Jhr.  1827  (I  821). 

Während  nun  bisher  in  dieser  Dichtungsform  der  sanfte  Ton 
zarter  Empfindung  erklungen,  stimmt  Rückert  während  der  Be- 
freiungskriege von  Begeisterung  für  die  nationale  Sache  fortgerissen 
in  seinen  grofsartigen  „geharnischten  Sonetten"  einen  kriegerischen 
Ton  an.  Auch  sie  enthalten  der  Form  wie  dem  Inhalt  nach  wahre 
Kunstwerke,  so  dafs  Graf  Platen  ihm  neben  Petrarca  und  Camoens 
die  Palme  zuerkennt.  Die  geharnischten  Sonette,  worin  Rückert 
nach  seinem  Geständnisse  (3.  Son.)  in  Glutbuchstaben  seines  Volkes 
Schande  und  Sieg  eingeschrieben  hat,  bilden  den  Mittelpunkt  seiner 
Vaterlandsdichtung.  Noch  legte  er  sich  in  den  „deutschen  Ge- 
dichten" (Heidelberg  1814)  den  bescheidenen  Namen  „Freimund 
Reimer"  bei,  den  jedoch  A.  Voss  in  Freimund  Reimar  umtaufte. 
Drei  Jahre  nachher  erschien  in  Stuttgart,  wo  er  seit  1815  durch 
Vermittlung  des  Ministers  von  Wangenheim  die  Redaktion  des 
dortigen  Morgenblattes  übernommen  hatte,  der  aus  Spott-  und  Ehren- 
liedern geflochtene  „Kranz  der  Zeit",  worin  er  neben  dem  Unwillen 
über  die  getäuschten  Hoffnungen  auch  der  Sehnsucht  nach  der  Ein- 
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heit  des  deutschen  Vaterlandes  Worte  leiht.  Nachdem  es  ihm 
nämlich  nicht  gegönnt  war,  als  Held  und  Sänger  zugleich  wie 
Th.  Körner  für  Deutschlands  Ehre  einzutreten,  so  kämpfte  er  den 
Kampf  gegen  die  Fremdherrschaft  mit  dem  ganzen  Feuer  seiner 
patriotischen  Muse  gleich  dem  Tyrtäos,  der  durch  seine  Elegien  die 
entmutigten  Spartaner  zur  Tapferkeit  entflammte.  Zur  politischen 
Poesie  ist  auch  jene  unvollendet  gebliebene  Komödie  „Napoleon" 
betitelt  (1816)  zu  rechnen. 

Der  Aufenthalt  zu  Stuttgart  und  bei  dem  Freiherrn  von  Truchsefs 
auf  der  Bettenburg  führte  ihn  mit  den  Dichtern  der  schwäbischen 
Dichterschule,  mit  Unland  (vgl.  den  Sängerstreit  VII  53)  und  Gustav 
Schwab  zusammen.  Wie  innig  das  Verhältnis  zu  dem  erwähnten 
Kunstmäcen  auf  der  Bettenburg  war,  mag  der  Leser  entnehmen 
aus  dem  duftenden,  bezaubernd  schönen  Rosenlied  (II  128),  das 
er  seinem  Gönner  zum  Geburtstag  aus  Stuttgart  zugesandt  hatte. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  kunstvollen  Terzinendichtungen, 
wovon  besonders  zu  erwähnen  sind  „Edelstein  und  Perle"  (III  125  0.), 
eine  in  heiteren  Märchen  gehaltene  Dichtung,  sowie  „Flor  und 
Blankflor"  (III  165  0".).  Aufscr  andern  verfafste  er  damals  auch 
eine  bedeutende  epische  Dichtung  „Kind  Horn"  (XII  313  ff.)  nach 
einer  altenglischen  Geschichte  in  Nibelungcnstrophen  abgefafst. 

Mit  Beginn  des  Jahres  1817  legte  er  zu  Stuttgart  die  genannte 
Redaktion  nieder  und  suchte  gleich  Göthe  Italien,  das  Heimatland 
der  schönen  Künste,  auf,  wo  wir  ihn  nach  einer  längeren  Wan- 
derung durch  die  Schweiz  und  über  den  St.  Gotthardt  gegen  Ende 
des  Jahres  in  der  ewigen  Stadt  wieder  finden.  Dortselbst  hatte  er 
das  Glück,  im  Kreise  der  hervorragendsten  Künstler  und  mit  dem 
geistvollen  Kronprinzen  Ludwig  von  Bayern  vertraut  zu  werden. 
Hier  fand  seine  lebhafte  Phantasie  neue  Nahrung  zu  anderweitigen 
poetischen  Schöpfungen  und  Studien.  „In  diesem  Naturzauber", 
bemerkt  Fortlage  treffend,  „fand  seine  Muse  sich  fast  zu  Hause, 
so  dafs  die  Kunstschönheiten,  welche  dieses  Land  vergangener 
Gröfse  und  untergegangener  Herrlichkeit  in  seinen  majestätischen 
Trümmern  birgt,  ihn  augenscheinlich  kälter  lassen."  Von  Rom  aus 
besuchte  er  das  Sabinerland  und  die  reizende  Bucht  von  Neapel 
und  dessen  Umgebung  wie  Pozzuoli.  In  Ariccia,  einer  beliebten 
Sommerfrische  der  Römer,  durchlebte  er  mit  einem  glühenden 
Mädchen  einen  kurzen  Liebesroman,  den  er  in  Sonetten,  Ganzonetten 
und  Sicilianen  besingt.  Ganz  dem  Drange  seines  Dichtergenius 
folgend  widmet  er  seine  italienische  Mufse  dem  Studium  der 
italienischen  Literatur  und  besonders  des  Volksliedes.  Die  Frucht 
hievon  waren  eine  Reihe  kleiner  Dichtungen  in  Sestinen,  Ritornellen, 
Oktaven,  Sicilianen  (V  1—125).    Somit  läfst  sich  von  unserem 
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Dichter  nicht  behaupten,  dafs  er  ebenso  schöne  Früchte  von  seiner 
italienischen  Reise  geerntet  habe  wie  Göthe. 

Die  Rückkehr  nach  Deutschland  (Oktober  1818)  sollte  für  die 
geistige  Entwicklung  unseres  Dichtergenius  von  weittragender  Be- 
deutung sein.  Der  Aufenthalt  in  Wien  führte  ihn  mit  dem  berühmten 
Orientalisten  Joseph  von  Hamraer-Purgstall  zusammen.  Diese  Be- 
kanntschaft wies  nun  dem  hochfliegenden  Sprachgeist  Rückerts 
ganz  neue  Bahnen.  Die  philologisch-poetische  Forschung  war  gerade 
im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  weiter  vorgedrungen.  Friedrich 
von  Schlegel  hatte  schon  den  Weg  nach  Indien  gefunden  mit  seinem 
Buch  über  die  Weisheit  der  Inder  (1808).  Sein  Bruder  Wilhelm 
und  andere  folgten  ihm  mit  eindringenderen  Studien  nach.  Hammer, 
der  1812  und  13  die  Übersetzung  des  Divan  d.  h.  der  Gedicht- 
sammlung des  Hafis  herausgab,  brachte  auf  den  Schullern  der 
Herder'schen  Anfange  die  Bekanntschaft  mit  der  persischen,  ara- 
bischen und  türkischen  Dichtung.  Rückert  trat  in  seine  Fufsstapfen 
ein,  erfreute  sich  seiner  persönlichen  Unterweisung  und  erweiterte 
den  Kreis  der  morgenländischen  Dichtung  immer  mehr.  Zunächst 
folgte  er  seinem  grofsen  Meister  Göthe,  den  er  gleich  Lessing  zeit- 
lebens hochschätzte,  der  1819  seinen  west-östlichen  Divan  heraus- 
gegeben halte.  Rückert  gleich  stark  und  gewandt,  die  Sprache  der 
Heimat  zu  handhaben  und  den  Geist  des  Orients  zu  erkennen, 
knüpfte  nun  hier  an  und  überraschte  die  gelehrte  Welt  (1819 
bis  20)  mit  der  ersten  Frucht  seiner  orientalischen  Studien,  mit 
den  driftenden  „östlichen  Rosen".  Haßsens  Geist  trieb  ihn  an  zu 
singen  von  Frühling,  Jugend,  Rosen,  Wein  und  Liebe  (1  257).  In 
seiner  schönen  fränkischen  Idylle,  in  Ebern,  hatte  er  sich  ganz  in 
das  Studium  der  persischen  Dichter  Hafis  und  Mewlana  Dschela- 
leddin  Rumi  versenkt.  Durch  das  Studium  des  letzteren  verpflanzte 
er  eine  neue  Blume  in  den  heimischeu  Dichtergarten,  nämlich  das 
persische  G  ha  sei,  d.  i.  Schmeichelgedicht,  eine  Dichtungsart,  die 
er  mit  grofser  Meisterschaft  behandelte.  Sowohl  die  Nachdichtungen 
wie  die  eigenen  Schöpfungen  atmen  in  gleicher  Weise  den  orieiv 
talischen  Geist.  Auf  diesem  Gebiete  fand  er  sich  zum  ersten  Mal 
mit  seinem  Freunde  Platen  zusammen. 

Während  nun  seine  Wein-  und  Narden  triefenden,  Küsse 
flüsternden  östlichen  Rosen  schwärmerische  und  von  berauschender 
Glut  durchströmte  Lieder  enthalten,  feiert  er  in  seinem  unmittelbar 
folgenden  „Liebesfrühling"  von  1821,  wie  Beyer  treffend  bemerkt, 
seine  Liebe  nach  dem  Muster  des  deutschen  Minnesangs  nach  ihrer 
platonischen  Seite.  Rückerl  ist  der  Sänger  der  Liebe,  „die  diesem 
öden  Erdenraum,  Wo  nicht  ein  Paradies  kann  bringen,  Doch  eines 
Paradieses  Traum".    Ein  ganzes  Melodram  der  Liebe  widmet  er 
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der  Gefeierten  seines  Liebesfrühlings1),  der  anmutigen  und  geist- 
vollen Luise  Wiethaus-Fischer  in  sechs  prachtvollen,  duftenden 
Sträufsen,  die  als  zarte  Blüten  eines  beglückten  Herzensbundes  sich 
einer  ewigen  Jugend  erfreuen  werden.  Denn  was  uns  Rückerts 
lyrische  Muse  so  wertvoll  macht,  das  ist  die  Weihe  der  lebensvollen, 
inneren  Wahrheit,  wovon  alle  seine  Lieder  und  seine  Gedanken- 
poesie durchdrungen  sind.  Am  21.  Dezember  1821  führte  er  zu 
Coburg  seine  Gattin  heim,  mit  der  er  bis  zu  ihrem  Tode,  26.  Juni 
1857,  ein  wahrhaft  idyllisch-poetisches,  reichbeglücktes  Familien- 
leben geführt. 

Nachdem  die  erste  Frucht  seiner  orientalischen  Studien  be- 
geisterte Aufnahme  gefunden,  besonders  bei  seinem  späteren  Freunde, 
dem  berühmten  Geschichtsschreiber  Friedrich  Böhmer,  eröffnete 
Rückert  nunmehr  als  Privatgelehrter  in  der  thüringischen  Residenz 
eine  großartige  Übersetzungsthätigkeit,  indem  er  die  Literatur  aller 
Zeiten  und  Völker  vor  seinem  inneren  Auge  vorüberziehen  liefs. 
„Rückert",  sagt  Fortlage,  „ist  der  eigentliche  Anbahner  der  Völker- 
psychologie." Indem  er  mit  rastlosem  Bienenfleifse  sammelte  und 
forschte  und  somit  nicht  im  geringsten  die  mühselige  philologische 
Arbeit  scheute,  vereinigte  er  Poesie  und  Philologie  zu  einem 
seltenen  Bunde.  Seiner  Seele  Doppelleben  führt  er  unter  anderem 
mit  den  schönen  Worten  uns  vor  Augen  (VII  109): 

„Oft  wenn  ich  Uglang  mich  versenkte 
In  dunkler  Forschung  Aden  Schacht, 
Stieg  Phantasie  zu  Schiff  und  lenkte 
Durch  Phosphormeerglanz  in  der  Nacht 
Und  wieder  wenn  zum  höchsten  Ziele 
Von  Früh-  zu  Spatrot  Dichtermacht 
Gerungen,  trieb  zum  Widerspiele 
Das  Hirn  Philologie  bei  Nacht." 

Wie  sehr  er  von  seinem  Beruf  durchdrungen  war,  bestätigt 
sein  eigenes  Bekenntnis  zum  Hariri  (VII  147) : 

„Wer  Philolog  und  Poet  ist  in  einer  Person  wie  ich  Armer, 
Kann  nichts  besseres  thun  als  übersetzen  wie  ich. 

Wie  Poesie  und  Philologie  einander  zu  fördern 

Und  zu  ergänzen  vermag,  hat  mein  Hariri  gezeigt." 

Und  bei  diesem  in  ausgedehntestem  Mafse  betriebenen  Sprach- 
studium schwebte  ihm  ein  höheres  ethisches  Ziel  vor  der  Seele. 
„Weltpoesie  allein  ist  Weltversöhnung"  (VII  147).  Es  galt  ihm 
als  das  wirksamste  Mittel  zur  Erreichung  seines  Ideals,  nSmlich 
zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes  von  der  Barbarei  der  Kriege 


')  Vor  kurzem  erschien  die  5.  Auflage  der  Prachtausgabe  bei  Sauer- 
länder, Frankfurt. 
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und  des  Völkerhasses.  Er  wollte  wie  seine  grofsen  Vorgänger  Lessing, 
Herder,  Goethe,  die  Träger  des  neuen  Humanismus,  gleichfalls  bei- 
tragen zur  Bildung  und  Erziehung  der  Menschheit  zur  Humanität. 

Seine  Berufung  nach  Erlangen  begründeten  eine  Reihe  Vor* 
arbeiten  während  der  sorgenvollen  Jahre  1820 — 26.  So  bereitete 
er  die  1826  erschienene  Nachbildung  der  Makamen  des  Hariri 
vor,  welche  die  Verwandlungen  des  Abu  Seid  von  Serug  in  ge- 
reimter Prosa  mit  einer  unglaublichen  Fülle  der  Sprache  und  des 
Reimes  enthalten.  Hiemit  trat  er  in  die  Fufsstapfen  des  berühmten 
Arabisten  Silvestre  de  Sacy.  Ferner  schrieb  er  in  dieser  Zeit 
verschiedene  Gedichte  zur  später  erschienenen  Samlung  „Erbauliches 
und  Beschauliches  aus  dem  Morgenlande"  (VI.  Bd.).  Sogar  eine 
Obersetzung  der  poetischen  Stücke  des  Koran  hatte  er  im  Jahre 
1824  in  Angriff  genommen. 

Nachdem  er  nunmehr  nach  einem  rastlosen  Wanderleben  im 
Jahre  1826  Dank  der  Munifizenz  des  kunstsinnigen  Königs  Ludwig  I., 
welcher  ihn  8  Jahre  vorher  in  Rom  kennen  und  schätzen  gelernt 
hatte,  die  Professur  der  orientalischen  Sprachen  in  Erlangen  er* 
halten  hatte,  eröffnete  sich  für  unseren  Dichter  ein  weites  Feld 
gelehrter  und  dichterischer  Thätigkeit.  In  rascher  Folge  erschienen 
nun  zahlreiche  Übersetzungen  und  Nachbildungen,  welche  Rückert 
in  der  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  und  orientalischen 
Philologie  einen  ehrenvollen  Platz  für  immer  sichern  werden. 
Th.  Benfey,  der  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Sprachwissen- 
schaft  urteilt  hierüber  (S.  418  f.):  „Fr.  Rückerts  wunderbar  grofses 
und  eigentümliches  Sprachtalent  befähigte  ihn,  alle  Töne  des 
dichterischen  Triebes  der  gebildeteren  Völker,  insbesondere  der  orien- 
talischen, in  einem  Umfange  und  in  einer  Meisterschaft  wieder- 
klingen zu  lassen,  wie  sie  bis  auf  ihn  noch  nie  hervorgetreten  war. 
Wir  verdanken  ihm  eine  grofse  Anzahl  von  Übersetzungen  und 
Nachbildungen  indischer  Poesien,  welche  dadurch  zu  Perlen  der 
deutschen  Dichtkunst  umgeschaffen  wurden  und  nicht  wenig  zur 
Aufnahme  und  Verbreitung  der  indischen  Philologie  beitrugen .... 
Rückert  war  von  der  Natur  in  hervorragendster  Weise  gerade  zum 
Übersetzer  und  selbst  ausgezeichneten  Interpreten  ausgestattet." 

Aus  dem  reichen  Schatze  dieser  poetischen  und  gelehrten  Er- 
zeugnisse mögen  nur  die  wichtigsten  hier  Platz  finden.  Die  Er- 
langerperiode beginnt  mit  der  Übersetzung  der  1819  von  Fr.  Bopp 
im  Urtext  herausgegebenen  Episode  „Nal  und  Damajanti"  aus  dem 
altindischen  Riesenepos  Mahäbhärata  (Frankfurt  1828,  welche  im 
Jahre  1874  die  5.  Auflage  erlebte).  Man  pflegt  diese  liebliche 
Episode,  in  welcher  er  nebst  seinem  Heldengedicht  „Röstern  und 
Suhrab"  sein  episches  Talent  bekundete,  eine  indische  Odyssee  in 
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eine  IUade  verwoben,  zu  nennen.  Ein  Kuraufenthalt  in  Ems  (1829) 
unterbrach  seine  gelehrten  Studien,  worauf  er  alsbald  wieder  zu 
poetischen  Tändeleien  zurückkehrte.  Er  kräftigte  sich  zu  ernsterer 
Arbeit  durch  einen  Rückblick  auf  seine  fröhliche  Jugendzeit,  welche 
er  in  seinen  anmutigen  ländlichen  Bildern  „Des  Dorfamtmannsohnes 
Kinderjahre"  (II  215 — 274)  zeichnete.  Sie  werden  jedem,  der  die 
Heimat  unseres  fränkischen  Dichters  (Schweinfurt -Oberlauringen) 
kennt,  eine  genufsreiche  Lektüre  bereiten.  In  all  seinen  Jugend» 
Uedem  überrascht  die  Leichtigkeit,  die  gegenständliche  Welt 
dichterisch  aufzufafsen.  Die  innige  Vereinigung  von  Rückerts  Leben 
und  Dichtung  mit  der  Natur  ist  ja  auf  jenen  kräftigen  Natursinn 
zurückzuführen,  welchen  der  Sohn  der  Hafsberge  von  frühester 
Jugend  an  eingesogen  hatte.  Einem  Walde  vergleichbar  ist  der 
Liederschatz,  den  Rückerts  Muse  während  der  Jahre  1880 — 40 
geschaffen.  Fest-  und  Trauerklänge,  Stimmungsbilder  der  Natur, 
freudige  und  wehmütige  Bilder  des  Familienlebens  wie  z.  B.  die 
Kindertotenlieder  (II  64—79)  finden  sich  hier  bald  in  jugendfroher 
Lyrik,  bald  in  elegischen  Tönen  besungen.  Inzwischen  holte  er 
von  den  Chinesen  mit  einer  wunderbar  getreuen  Wiedergabe  des 
Geistes  der  altchinesischen  Poesie  ihr  herrliches  Liederbuch :  „Schi- 
King,  gesammelt  von  Confucius"  Altona  1883.  Wie  die  Geister 
dieser  Lieder,  die  ihm  eine  neue  Welt  aufgethan,  ihn  bedrängten, 
sie  aus  ihrem  lateinischen  Kerker  zu  befreien,  dies  hat  der  Dichter 
mit  geistvoller  Phantasie  in  seinem  Vorspiel  zu  diesem  Liederbuche 
geschildert  (VII  144).  Was  ihm  bisher  in  Schauspiel  und  Roman 
vom  Wesen  der  Chinesen  bekannt  geworden,  hat  ihn  keineswegs 
angesprochen.  Erst  die  Interpretation  einer  sehr  prosaischen  lateini- 
schen Übersetzung  dieser  Lieder  führt  ihn  zu  dem  Bekenntnis: 

„Ich  föhle,  dafs  der  Geist  des  Herrn, 
Der  redet  in  verschiednen  Zungen, 
Hat  Völker,  Zeiten,  nah  und  fern, 
Durchhaucht,  durchleuchtet  und  durchdrungen." 

Während  er  noch  mit  der  Herausgabe  seines  grofsen  Lehr- 
gedichtes beschäftigt  war,  erschien  sein  Firdusi's  iranischem  Helden- 
buche entnommenes  Epos  „Röstern  und  Suhrab",  Eine  Helden- 
geschichte, Erlangen  1838.  Wie  stolz  der  Dichter  auf  diese  durch 
ihre  einfache  Schönheit  ausgezeichnete  Heldensage  war,  geht  aus 
einem  „an  Goethe"  betitelten  Epigramm  hervor  (VII  152): 

„Dies  ist  das  erste  Lied,  das  mir  so  weit  gelungen, 

Dafs  ich  es  hätte  dir  vielleicht  zu  Dank  gesungen. 

Nun  wenn  nicht  dir  zu  Dank,  zum  Danke  sing  ich's  dir; 

Ein  Zeugnis  defs,  was  ich  durch  dich  ward,  bring'  ich's  dir. 

Geworden  wärst  du  uns  Homer  in  bessern  Zeiten; 

0  lebte  mein  Suhrab  an  deines  Hermann  Seiten  lu 
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Im  Gegensatz  zur  klassischen  Poesie  hat  hier  Rückert  als 
Reimkünstler  wieder  zu  dem  seit  Lessing  aus  der  Mode  gekommenen 
französischen  Alexandriner  zurückgegriffen.  Während  dieser  Jahre 
(1886—89)  erschien  in  6  Bänden  seine  „Weisheit  des  Brahmanen", 
das  umfassendste  neuere  Lehrgedicht,  wodurch  Rückerts  Name  als 
Didaktiker  in  der  Weltliteratur  unsterblich  fortleben  wird.  Diese 
grofse  Samlung  von  Epigrammen,  Gnomen,  Erzählungen  und  Parabeln 
geben  nicht  blofs  orientalische  Lebensanschauungen  wieder,  sondern 
beziehen  sich  auch  fortlaufend  auf  eigene  Lebenserfahrungen.  Wie 
im  Liebesfrühling,  so  sind  auch  hier  die  einzelnen  Darstellungen 
der  Erlebnisse  und  Empfindungen  lyrische  Gedichte,  nur  ruhiger 
und  gleichmäfsiger  in  der  entsprechend  ruhigen  Form  des  Alexan- 
driners. So  offenbart  sich  darin  aufser  vielen  anderen  schönen 
Charakterzügen  des  Dichters  edles  Gemüt  in  der  Verherrlichung  der 
Freundschaft.  Als  Beispiel  sei  hier  das  innige  Verhältnis  zu  seinem 
Amtsgenossen  J.  Kopp  erwähnt1),  das  auch  in  diesem  Lehrgedicht 
nicht  unberührt  geblieben  ist.  —  Wollte  man  die  unerraefsliche 
Tiefe  der  „Weisheit  des  Brahmanen"  ergründen,  so  müfste  man 
das  Schicksal  des  Schiller1  sehen  Tauchers  befürchten :  so  unendlich 
reich  ist  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  darin  ausgesprochenen 
Gedanken.  Die  Weltanschauung,  die  der  Dichter  hier  und  in  der 
persisch-arabischen  Lieder-  und  Spruchsammlung  „Erbauliches  und 
Beschauliches  aus  dem  Morgenlande"  (Berlin  1837—38)  entwickelt, 
ist  wohl  am  besten  als  mystischer  Pantheismus  zu  bezeichnen. 
Kurz  er  entrollt  uns  darin  gewissermafsen  einen  Mikrokosmos  seines 
ganzen  reichen  Geistes-  und  Gemütslebens,  so  dafs  wir  einen  deut- 
lichen Einblick  in  die  geistige  Werkstätte  des  didaktisch  reflektieren- 
den Dichters  und  spekulativen  Denkers  erhalten.  Um  die  gleiche 
Zeit  erschienen  „Sieben  Bücher  morgenlandischer  Sagen  und  Ge- 
schichten" in  2  Bänden,  Stuttgart  1837  und  die  sinnvollen  „Brah- 
manischen Erzählungen"  Leipzig  1839.  Von  Arabiens  Wüsten 
brachte  er  uns  arabische  Preisgedichte  „Amrilkais,  der  Dichter  und 
König"  Stuttgart  1843  und  die  kostbare  „Hamäsa  oder  die  ältesten 
arabischen  Volkslieder",  gesammelt  von  Abu  Temmäm,  übersetzt  und 
erläutert,  Stuttgart  1846.  Beide  Werke  wurden  noch  in  Erlangen 
bearbeitet. 

*)  Dieser  gelehrte  Philolog,  der  Vorgänger  von  Nägelsbach,  stand  mit 
Rückert  in  so  enger  Freundschaft,  dafs  er  gleichfalls  mit  ganzer  Energie 
auf  die  orientalischen  Sprachen  sich  verlegte  und  somit  unserem  Dichter 
bei  der  Sammlung  und  Auswahl  seiner  Gedichte  die  besten  Dienste  leisten 
konnte.  Die  Beziehungen  Rückerts  zur  Familie  Kopp  wurden  kürzlich  im 
Oktoberheft  der  preußischen  Jahrbücher  1887  (S.  402  ff.)  besprochen.  Vgl» 
Kopp's  Biographie  (ebenfalls  1788  geboren)  von  Halm  in  der  allg.  d. 
Biographie. 
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Schon  seit  1884  war  Rückert  gewillt,  Erlangen  zu  verlassen. 
Durch  die  Sorgen,  welche  ihm  besonders  die  Übernahme  seines 
Landsitzes  Neusefs  im  Jahre  1838  geschaffen,  wurde  er  dazu  ge- 
drängt, auf  eine  Verbesserung  seiner  Lage  bedacht  zu  sein.  Daher 
konnte  er  den  verlockenden  Anerbietungen  von  Berlin  nicht  wider- 
stehen und  folgte  im  Herbst  1841  der  Berufung  an  die  Berliner 
Hochschule,  welche  durch  ein  ehrenvolles  Handschreiben  des  kunst- 
sinnigen Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  von  Preufsen  unter  Ver- 
leihung des  Titels  eines  Geheimen  Rates  erfolgte.  Allein  die  Ber- 
liner Hofluft  war  für  unseren  Dichter  Freimund  Reimar  durch- 
aus nicht  zuträglich,  so  dafs  er  sich  alsbald  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  sah.  Ebenso  waren  umgekehrt  die  Hoffnungen  zu  nichte 
geworden,  die  man  auf  die  Ankunft  des  gefeierten  Dichters  und 
Meisters  der  orientalischen  Philologie  gebaut  hatte.  Man  erwartete, 
wie  Beyer  bemerkt,  dafs  „mit  Rückert  ein  neuer  Stern  erster 
Gröfse  am  Himmel  romantischer  Kunst  und  Wissenschaft  Berlins, 
an  welchem  schon  Sendling,  die  Gebrüder  Grimm,  Tieck,  Cornelius, 
Humboldt,  Varnhagen  und  andere  iure  Strahlen  verbreiteten,  weit- 
leuchtend aufgehen  sollte."  Die  Bestrebungen  des  geistvollen  Königs 
für  die  Veredlung  des  Theaters  hatten  Rückerts  Interesse  in  hohem 
Grade  gefesselt  Seit  1843  trat  er  gleichfalls  mit  einer  Reihe  von 
Dramen  „Kaiser  Heinrich  IV.",  „Christoforo  Colombo",  ,,Saul  und 
David",  „Herodes  der  Grofse"  hervor,  deren  Mifserfolge  ihn  jedoch 
sehr  verstimmten.  Seine  weltgeschichtlichen  Dramen  sind  eben  im 
Sinne  einer  dialogischen  Geschichtsschreibung  gedacht.  Sie  ernteten 
noch  weniger  Erfolg  als  Unlands  Dramen.  Es  war  eben  unserem 
Dichter,  dessen  Natur  ganz  und  gar  dem  Beschaulischen  und 
Lyrischen  zugewandt  ist,  nicht  gelungen,  fremde  Gestalten  ebenso 
lebendig  und  wahr  darzustellen  wie  das  eigene  Seelenleben.  —  Als 
akademischer  Lehrer  gründete  Rückert  zwar  keine  Schule,  da  er 
ja  überhaupt  mehr  ein  Mann  der  Feder  war ;  jedoch  in  einem  be- 
geisterten und  hervorragenden  Schüler,  dem  berühmten  Sanskritisten 
Max  Müller  in  Oxford  (London)  lebt  das  Andenken  an  seine  Thätigkeit 
in  Berlin  fort.  Nachdem  er  selbst  öffentlich  z.  B.  durch  Gedichte  im 
Tiedge-Album  seinen  Widerwillen  gegen  das  Berliner  Leben  kund- 
gegeben, liefs  er  sich  von  seinem  anmutigen  Tuskulum  Neusefs  so 
sehr  fesseln,  dafs  sein  Aufenthalt  in  Berlin  immer  kürzer  wurde 
und  er  sogar  zwei  Tage  vor  der  Märzrevolution  1848  die  Hauptstadt 
für  immer  verliefs.  Die  preufsische  Regierung  handelte  in  hochherziger 
Weise  an  dem  Dichter  trotz  der  kurzen  Dienstzeit,  indem  sie  ihm 
als  Pension  ausnahmsweise  die  Hälfte  seiner  Besoldung  gewährte. 

In  behaglicher  Beschaulichkeit  verlebte  er  nun  im  Kreise  seiner 
Familie  und  edler  Freunde  die  Tage  seines  Greisenalters  auf  seinem 
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schönen  Landsitze.  Er  warf  sich  nunmehr  fast  ausschließlich  der 
gelehrten  Thätigkeit  in  die  Arme,  wobei  jedoch  der  Quell  seiner 
lyrischen  Poesie  nicht  ganz  versiegte.  Sein  ungedruckter  Nachlafs 
birgt  nach  den  Mitteilungen  seines  Sohnes  Heinrich  (Aus  Fr.  Rückerts 
Nachlafs,  Leipzig  1867)  zahlreiche  Übersetzungen  und  gelehrte 
Notizen,  besonders  aus  dem  Bereiche  der  griechisch-römischen 
Literatur.  Im  Jahre  1855  übersetzte  er  das  liebliche  indische 
Drama  „Sakuntala"  von  Kalidasa1).  Sogar  die  mittelalterliche  Lyrik, 
die  Entdeckung  der  Vedaliferatur,  weitere  linguistische  Studien  wie 
der  armenischen  und  südindischen  Sprachen  hatten  ihn  beschäftigt. 

Auch  für  die  politische  Entwicklung  Deutschlands  hatte  er 
stets  ein  offenes  Auge  und  ein  empfängliches  Gemüt.  Im  hohen 
Alter  von  75  Jahren  liefs  er  sich  noch  für  die  Sache  der  Herzog- 
tümer Schleswig-Holstein  begeistern.  „Nie  hatte  er",  um  Beyers 
Worte  zu  gebrauchen,  „das  Endziel  unseres  deutschen,  nationalen 
Lebens,  sein  schon  im  Barbarossa  gezeichnetes  Jugendideal  — 
Deutschlands  Gesamtverfassung  —  aus  dem  Auge  verloren.*'  Seine 
Bestrebungen  waren  immer  auf  ein  freiheitlich  geeinigtes  Vaterland 
gerichtet,  weshalb  er  sich  auch  im  Herbste  1859  dem  National- 
verein angeschlossen,  der  die  preufsische  Führung  auf  seine  Fahne 
geschrieben  hatte.  Gerade  beim  Beginn  des  Jahres,  in  welchem 
das  traurige  Vorspiel  zu  Deutschlands  Einigung  erfolgte,  beschlofs 
er  sein  thatenreich.es  Leben  (31.  Januar  1866).  Somit  war  es  ihm 
nicht  mehr  gegönnt,  die  erstandene  Herrlichkeit  des  neuen  deutschen 
Reiches  zu  schauen,  das  er  als  Deutschlands  „Barde  und  Brah- 
mane"  mit  ganzer  Seele  ersehnt  und  vorgeahnt  halte. 

Überschauen  wir  noch  einmal  das  reiche  geistige  Doppelleben 
unseres  Dichters,  das  poetische  und  das  wissenschaftliche,  so  finden 
wir  uns  stehend  inmitten  einer  Weltliteratur.  Sein  Leitstern  war 
ihm  die  hohe,  ideale  Auffassung  von  der  Sprache  und  der  Poesie, 
wie  er  sie  „zur  Übersetzung  der  Hamasa"  (VH  139)  ausgesprochen: 

„Die  Poesie  in  allen  ihren  Zungen 
Ist  den  Geweihten  Eine  Sprache  nur, 
Die  Sprache,  die  im  Paradies  erklungen, 
Eh1  sie  verwildert  auf  der  wilden  Flur, 
Doch  wo  sie  nun  auch  sei  hervorgedrungen, 
Von  ihrem  Ursprung  trägt  sie  noch  die  Spur; 
Und  ob  sie  dumpf  im  WQstenglutwiod  stöhne, 
Es  sind  auch  hier  des  Paradieses  Töne." 

Rückert  fühlte  sich  als  Meister  in  der  Behandlung  unserer 
Sprache,  die  er  als  „reine  Jungfrau,  ewig  schöne"  in  einem  schwung- 

l)  Über  dieses  Drama  halte  sich  schon  Goethe  voll  Entzücken  ge- 
äufsert  und  neuerdings  wurde  es  durch  die  Urndichtung  su  einem  Epos 
von  Fr.  Bodenstedt  in  unsere  Literatur  eingeführt. 
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vollen  Hymnus  (VII  4)  preist.  Wie  sehr  er  von  diesem  Berufe 
durchdrungen  war,  schildert  er  selbst  in  folgenden  Zeilen  (VII  158): 

„Der  deutschen  Sprache  Schatz  zu  mehren, 
Von  Jugend  auf  war  mein  Bemflh'n, 
Und  dieser  Trieb  soll  nie  verblüh'n, 
So  lang  des  Lebens  Tage  währen. 
Ein  neuer  Reim,  ein  neuer  Satz 
Dünkt  mich  ein  Zuwachs  jenem  Schatz; 
Ein  and'rer  wirk*  in  andern  Sphären, 
Doch  ich  bin  hier  an  meinem  Platz.* 

Rückerts  universelle  Lyrik  wird  trotz  der  vielen  herrlichen 
Dichtungen,  welche  seit  langem  im  deutschen  Deklamatoriura  Auf- 
nahme gefunden,  nie  so  volkstümlich  werden,  wie  die  nationale 
Uhland'sche  Poesie.  Allein  Rückert,  das  leuchtende  Vorbild  eines 
Philologen,  soll  vor  allem  den  Jüngern  der  Sprachwissenschaft  ein 
Lieblingsdichter  werden,  da  sie  aus  dem  Studium  seines  Lebens 
und  seiner  Werke  reiche  Belehrung  und  Unterhaltung  schöpfen 
werden.  Erst  dann  wird  man  die  wahre  Gröfse  dieses  Dichters 
fühlen  und  leicht  hinwegsehen  über  die  Fehler  und  Verirrungen, 
in  welche  seine  originelle  Sprachbau-  und  Reimkunst  und  seine 
übersprudelnde  Schaffenslust  zuweilen  verfallen  sind. 

In  wie  weit  nun  Rückert  bei  seinem  weit  ausgedehnten  Cyklus 
ein  bewundernder  Verehrer  des  griechischen  Kunstgenius  geblieben 
ist,  soll  im  folgenden  erörtert  werden. 

Es  ist  eine  feststehende  Thatsache,  dafs  die  Antike1)  einen 
grofsen  Anteil  im  zweiten  goldenen  Zeitalter  unserer  Poesie  hatte. 
Der  hohe  dichterische  Geist  und  der  reine  Formensinn,  welcher  in 
den  Werken  unserer  an  der  Kunst  der  Griechen  gereiften  Klassiker, 
vornehmlich  Goethe  und  Schiller,  zur  Erscheinung  gekommen,  för- 
derte jene  Klassicität,  der  wir  bis  jetzt  die  vollkommensten  Blüten 
deutscher  Poesie  verdanken.  Während  nun  jenes  Dioskurenpaar  in 
vereinigter  Kraft  zu  selbständiger  Vollendung  emporgestiegen,  that 
sich  neben  ihnen  die  romantische  Schule  auf ,  welche  sich 
gegen  die  wesentlich  klassische  Richtung  wandte  und  der  deutschen 
Dichtung  andere  Grundlagen  zu  geben  bemüht  war.  Hauptsächlich 
auf  Anregung  der  Romantiker  entwickelte  sich  in  den  Jahren  des 
grofsen  Freiheitskampfes  die  begeisterte  Vaterlandsdichtung,  worin 
der  junge  Rückert  zum  ersten  Male  die  poetische  Laufbahn  betreten 
hat  Wie  verhält  sich  nun  unser  Dichter,  der  doch  seit  1819  den 


*)  Den  mächtigen  Einflufs  der  Antike  schildert  das  geistvolle  Werk 
von  Leo  Cholevius  „Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach  ihren  an- 
tiken Elementen  (2  Bde.  1854—66)* ,  welches  leider  nicht  mehr  neu  auf- 
gelegt worden  ist. 
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Mittelpunkt  seiner  poetischen  Weltanschauung  im  Orient  gefunden, 
gegen  das  griechisch-römische  Altertum?  Man  hat  sich  ja  nicht 
entblödet,  in  dem  gegenwärtig  entbrannten  Streite  zwischen  Huma- 
nismus und  Realismus  wegen  einiger  aphoristischer  Bemerkungen  *), 
welche  mit  dieser  wichtigen  Frage  gar  nichts  zu  thun  haben, 
Rückert  auf  die  Seite  der  Gegner  des  klassischen  Altertums  zu 
stellen.  Wiewohl  es  nur  kleine  Mosaiksteinchen  sind,  welche  aus 
seinem  Leben  und  seinen  Dichtungen  entnommen,  hier  zu  einem 
Bilde  zusammengefügt  werden  sollen,  so  dürften  sie  doch  ein  be- 
redtes Zeugnis  dafür  ablegen ,  dafs  unser  Dichter  gleich  seinen 
grofsen  Vorgängern  den  hohen  Wert  der  Antike  zeitlebens  in  ge- 
rechtem Mafse  zu  würdigen  verstanden  hat. 

Der  Hellenismus,  dessen  weltgeschichtliches  Produkt  vor  allem 
in  der  Schönheit  der  Erscheinungsform  beruht,  war  Rückert  nur 
ein  Moment  in  der  Entwicklung  des  Menschengeistes,  aber  er  war 
ihm  ein  ewig  giltiges  und  befruchtendes.*)  Die  homerische  Poesie, 
welche  ihm  als  eine  Haupti  juelle  des  griechischen  Wesens  galt,  be- 
lebte seinen  Jugendtraum  und  noch  in  späten  Jahren  kehrte  er  zu 
ihr  zurück.  Und  diese  „Rückkehr"  von  seiner  weiten  Wanderung 
schildert  er  in  plastischer  Weise  (VII  51): 

„Den  eigenen  Jammer  zu  vergessen, 
Wollten  wir  alle  Welt  durchmessen, 
Doch  nur  gestörten  Grabesfrieden 
Fanden  wir  bei  den  Pyramiden, 
Und  in  Arabiens  Liederhauch 
Empfanden  wir  den  Samum  auch, 
In  Persiens  weichen  Rosengärten 
Doch  des  versteckten  Dornes  Härten. 
Wir  haben  auch  Ramajana 
Durchforscht  und  Mahabharata, 
Ein  üppig  Dickicht  fanden  wir 
Und  Heimweh  bald  empfanden  wir 
Zu  kehren  zum  gewohnten  Pfade 
Der  Odyssee  und  Diade. 
Wir  lassen  Ganga's  Fluten  brausen 
Durch  Wälder,  wo  Dämonen  hausen, 
Wo  Götter  walten  mifsgesch äffen 
Und  gröfste  Helden  sind  die  Affen, 
Und  halten  hier  uns  an  die  alten 
Götter  in  menschlichen  Gestalten, 
Begnügt  wie  eh'  und  mehr  als  je 
Am  lauten  Meer  und  stillen  See 
Der  Ilias  und  Odyssee." 

!)  Z.  B.  über  Schulstube  und  Natur,  oder  den  damaligen  Betrieb  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  u.  dgl. 

*)  Diese  Worte  Beyers  stützen  sich  auf  Rückerts  eingehende  sprach- 
philosophische  Erörterungen  in  seiner  Dissertation  ,de  idea  philologiae* 
Jena  1811. 
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In  Mikrokosmos  (VII  889)  preist  er  die  klare  Weltanschauuni; 
des  fär  blind  gehaltenen  epischen  Dichters.  Kein  Wunder,  dafs 
die  epochemachende  Kritik  von  Fr.  A.  Wolf,  „der  den  göttlichen 
Homeros  zerrissen",  auch  hei  Rückert  kein  Gehör  gefunden;  vgl. 
bes.  VII  58.  *)  Ein  Beispiel  seines  köstlichen  Humors  bietet  uns 
ein  Gedicht  seines  Cyklus  „Haus  und  Jahr."  Es  trfgt  den  Titel 
„Hermes-Hausrat"  und  lehnt  sich  an  die  zwei  Verse  des  homerischen 
Hymnus  (61,  f.)  an: 

,,Kal  Tpfaoootc  xat&  otxov  eirrjetavooc  ts  Xsßipoc. 
„Kai  ta  jisv  oov  rjstöe,  ta  öe  ypealv  £XXa  jtsvoiva. 

Die  Vorliebe  für  Aristo phanes*)  und  Theokrit  teilt  er 
mit  den  Romantikern.  Schon  als  Privatdozent  hatte  er  in  Jena 
eine  Interpretation  der  „Vögel"  des  Ar.  angekündigt.  „Seine  poli- 
tische Komödie  „Napoleon"  (1814  und  18)  ist  Seht  aristophanisch 
in  Geist  und  Form;"  so  schreibt  mit  Recht  Minister  von  Wangen- 
heim in  einem  Briefe  (1824)  an  G.  A.  Böttiger,  worin  er  Rückert 
wegen  seiner  vorzüglichen  Kenntnisse  för  eine  Professur  der  alten 
und  neuen  Literatur  empfiehlt.  In  der  That  läfst  sich  Rückert 
wegen  seiner  Meisterschaft  in  Handhabung  der  Sprache  und  Metrik 
mit  Aristophanes  vergleichen.  Er  hatte,  wie  sein  Sohn  Heinrich 
Rückert  schreibt,  es  eine  Zeit  lang  auf  eine  Obersetzung  des  ganzen 
Ar.  abgesehen.  Doch  dieser  Plan  blieb  auf  eine  Reproduktion  der 
„Vögel"  beschränkt,  welche  er  im  Jahre  1882  vollendete.  Bekannt- 
lich wurde  sie  von  H.  Rückert  nebst  den  Idyllen  des  Theokrit  und 
der  Sakuntala  aus  dem  poetischen  Nachlafs  seines  Vaters  veröffent- 
licht (Leipzig  1867).  Sie  verdient  auch  neben  den  Übersetzungen 
von  Donner  und  Droysen  sehr  wohl  Beachtung.  Mit  richtigem  Ur- 
teile wies  er  den  Vögeln  die  erste  Stelle  unter  den  Schöpfungen 
der  aristophanischen  Muse  an.  Die  ganze  Anlage  der  Wiedergabe 
hinsichtlich  der  Personenverteilung  und  der  Konstruktion  der  lyri- 
schen Teile,  sowie  die  zahlreichen  Erklärungen  und  kritischen  Noten 
bekunden  die  originelle  Auffassung  und  das  warme  Interesse  unseres 
Dichters.  Nachdem  ich  die  Übersetzung  vollständig  mit  dem  Origi- 
nal verglichen,  mögen  hier  einige  Bemerkungen  Platz  finden.  Be- 
sonders gelungen  erscheinen  die  Verdeutschungen  der  Vogel-Namen: 

i)  So  hatten  sich  bekanntlich  Voss,  Klopstock  und  Schiller  entschieden 
gegen  die  Hypothese  Wolfs«  erklärt,  der  sie  vor  allem  den  Dichtern  em- 
pfohlen ;  auch  Goethe,  der  in  seinem  Urteile  schwankte,  erschienen  die  Ge- 
dichte ein  Ganzes,  wenn  er  es  auch  dahingestellt  sein  liefe,  wie  dies  ent- 
standen sei.  Vgl.  L.  Friedender,  „Schicksale  der  homerischen  Poesie", 
Deutsche  Rundschau,  Jhrg.  1886,  S.  209—242. 

*)  Auch  Goethe  hatte  eine  besondere  Vorliebe  für  Plautus  und  Ari- 
stophanes. 
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so  nennt  er  den  EfeXitiorjc  —  Guthoff,  den  üeidsTttipoc  =  Berede- 
freund, den  TpoyJXoc  Läuferling,  den  Täo5s5u»>c  =  Schreckling, 
den  'Eitixs/oSto«;  =  Gackerling;  das  herrliche  Wortgebilde  Ns^eXo- 
xoxxofla  (Wolkenkukuksheim)  übersetzt  er:  Wolkenkukuksburgungen ; 
ferner  die  'OXo^ofcot  =  Alalachinger  und  die  'Ototufrot-  =  Achach- 
achinger, den  IIpo£sv£o7}c  6  Kou,:taoeoc  =  Pr.  von  Prahlungen. 
Wenn  Peithetäros  1530  die  Namen  ,,Triballer"  mit  iffttpiß^vat  in 
Zusammenhang  bringt,  so  leitet  Rückert  mit  köstlichem  Witz  das 
„Tribulieren"  von  den  Triballern  her.  Die  Wortspiele,  besonders 
die  etymologischen  Figuren ,  sucht  er  überall  nachzubilden,  Als 
prächtiges  Übersetzungsstück  sei  hier  zum  Schlufs  die  Rede  des 
Herolds  an  den  Peithetäros  (1277—1307)  empfohlen.  —  In  seine 
Erzählungen  ist  eine  schöne  Probe  nach  Fischarts  und  Aristophanes' 
Muster  eingeflochten. 

Wilhelm  Scherer  rechnet  Rückert  zu  den  idyllischen  Dich- 
tern wegen  der  Zufriedenheit  seiner  Natur  und  des  engen  Rahmens, 
in  welchem  sich  sein  Leben  bewegte.  Nicht  minder  verdient  er 
meines  Erachtens  diesen  Namen  wegen  seiner  Liebe  zur  Idyllen- 
poesie. In  Gefsners  Idyllen  verträumte  er  einen  Jugendtraum.  Von 
der  DoiTidyllik  war  seine  Poesie  ausgegangen,  welche  später  in 
seiner  reizenden  Liederidylle  „Amaryllis"  (vgl.  Theokrits  8.  Id.) 
ihren  vollen  Zauber  entfaltete.  Da  die  Liebe  zur  Schönheit  und 
Reinheit  der  Natur  in  seiner  Brust  festgewurzelt  war,  so  mufste 
diese  idyllisch-frohe  Stimmung  das  Grundelement  seiner  lyrischen 
und  epischen  Poesie  werden.  Dieser  ausgeprägte  Natursinn  führte 
unseren  Dichter  selbstredend  auch  zu  Theokrit,  dem  Erfinder 
und  Meister  der  Idylle.  Und  dieser  Geist  des  Theokrit  spiegelt 
sich  naturgemäfs  in  zahlreichen  Dichtungen  Rückerts  wieder.  Erst 
am  Abende  seines  Lebens  (Winter  1858)  war  es  ihm  gegönnt,  seine 
mit  liebevoller  Sorgfalt  ausgeführte  Übersetzung  von  21  Idyllen 
Theokrits  zu  vollenden.  Er  urteilt  hierin  meist  nach  seinem  poe- 
tischen Gefühle,  so  dafs  er  einmal  in  der  Note  zu  IX  (XI),  24  in 
die  Worte  ausbricht:  „Es  ist  unglaublich,  was  die  Logik,  diese 
neidische  Stiefschwester  der  Poesie,  den  Auslegern  alles  eingibt!" 
Dabei  vergleicht  er  gerne  des  Apollonius  Rhodius  Argonautica,  der 
ihm  als  eine  keineswegs  verächtliche  poetische  Potenz  erschien. 
Aus  den  Anmerkungen  erhellt,  dafs  er  die  Literatur  über  Theokrit 
fleifsig  zu  Rat  gezogen  hat.  Der  Herausgeber,  sein  Sohn  Heinrich, 
erzählt  noch  von  weiteren  Übersetzungsbruchstücken  wie  der  24.  Idylle, 
aus  den  Epigrammen,  die  Theokrit  zugeschrieben  werden,  aus  Bion 
und  Moschos.  Ferner  liegt  in  seinem  Nachlafs  der  ganze  Hippolyt 
des  Euripides  in  abgeschlossener  und  druckfertiger  Redaktion  vor. 
Theokrit  gab  ihm  auch,  wie  H.  Rückert  bemerkt,  die  Anregung  zu 
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einer  weitangelegten  metrischen  und  rythmischen  Monographie, 
welche  fragmentarisch  geblieben  ist. 

Aus  seinem  Lektions Verzeichnis  für  die  Seraester  1811  und  12 
geht  hervor,  dafs  er  in  seiner  akademischen  Vorbereitungszeit  sich 
auch  mit  Thukydides,  Äschylus  und  Sophokles  beschäftigt  hatte. 
In  wie  weit  Elemente  der  griechischen  Philosophie  in  seiner  Weis- 
heit des  Brahmanen  verborgen  sind,  darüber  spricht  Beyer  in  seinem 
biographischen  Denkmal  S.  273  f. 

Wie  schon  im  ersten  Abschnitt  erwähnt  ist,  war  Rückerts 
Ausbeute  während  seines  Aufenthaltes  in  Italien  eine  ganz  andere 
als  die  seiner  grofsen  Vorgänger.  Während  Winkelmanns  Hellenis- 
mus in  Graf  Platen,  der  erst  im  Jahre  1826  dahin  übersiedelte, 
einen  begeisterten  Jünger  gefunden,  enthalten  die  italienischen  Ge- 
dichte unseres  Dichters,  einige  Erinnerungen  an  Virgil  und  Horaz 
abgerechnet,  nur  weniges,  was  von  Begeisterung  für  die  Antike  die 
unmittelbare  Betrachtung  des  klassischen  Bodens  in  seiner  Seele  er- 
weckt hat.  Sein  Griechenlied  (V  37)  feiert  das  benachbarte  Hellas 
in  kriegerischem  Gesänge.  Ganz  und  gar  griechischen  Geist  atmen 
seine  100  Sicilianen,  die  zu  den  schönsten  Perlen  der  Rückert' sehen 
Poesie  gehören.  Aus  der  griechischen  Anthologie  pflückte  er  zier- 
liche Inschriften  griechischer  Dichterinnen.  Bei  deren  Durchmuste- 
rung fand  ich,  dafs  Nr.  8  der  Sappho,  Nr.  1,  3,  10,  11  und  12 
der  Nossis,  Nr.  2  der  Erinne,  Nr.  4,  5,  6,  7,  9  und  13  der  Anyte 
und  Nr.  14  der  Myro  angehören.  —  Besonders  fallen  in  die  Augen 
die  Bilder  der  griechischen  Mythologie,  welche  Rückert  in  reicher 
Fülle  in  seine  Dichtungen  verwoben  hat.  Als  ein  glänzendes  Bei- 
spiel dieser  Art  erwähne  ich  hier  den  blühenden  Sagenkranz  seiner 
„griechischen  Tageszeiten"  (VII  262). 

Eine  Jugendarbeit  Rückerts  *)  gibt  uns  Zeugnis ,  dafs  er  sich 
auch  selbst  in  der  wohlklingenden  Sprache  von  Hellas  versucht  hat. 
Das  Schilleralbum  der  allgemeinen  deutschen  National-Lotterie  zum 
Besten  der  Schiller- und  Tiedge-Stiftungen  (Dresden,  Blochmann  1861) 
enthält  folgende  treffliche  Übertragung  von  Schillers  Nänie  (1799), 
„Auch  das  Schöne  mufs  sterben!" 

Naenia. 

9vyjt&v  xotl      xaXov.  xb  dtoöc  Tspjtov  te  xal  ÄvSpa? 

ob  ZyjVO?  Eto-fioo  sxX^piv  ftps'^t  voov. 
pouvov  &tca£  icap£6vX£sv  fpu*;  *&v  Svtxxta  xa^/rcuv, 

a&rixa  S'dW  Soappaiv       Sa'  ftunt'  a<?tXiv. 

l)  H.  Stadelmann,  der  flühverstorbene  bayerische  Horaz,  wiederholte 
diese  Übersetzung  in  diesen  Blattern  8.  Jhrg.  S.  13  f.  und  fügte  dort  selbst 
einen  Versuch  dieses  6-prjvo?  bei.  Die  Übersetzung  von  Fr.  Thiersch  in 
Göllers  MeToppaasic  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

BUttor  f.  d.  bujtr.  Oyrnnwialschulw.  XXIV.  J»hrj.  17 
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oW  tqairrpib  nouXi  &ta  Kozp-.?  lbß»o«v  fXxo;, 

tö  OTo^vi;  fiaXuxcji  <Hu|«m  tü'|*  xöucpo; 
o2>5i  Ota  ftvittipa  to  ivfpa  Stov  fpooosv, 

hv  Exac"$3t  «6X)j5  KOtfiov  8x'  fr/«  itcotov. 
J^avWuae  Ä'&k&c  i^toijot  ouv  'öxtavtvjj?, 

xal  itayrs^  xXaioost  ätot,  xXatouo:  föaivou, 

u>{  ti  xaX&v  ävrpxet,  ti  «peirov  u>c  «pihvjtk:. 

C*rjXo>tiv  xa't  dpr(vov  ejisv  trcojxaoiv  ^tXsovTtuv. 
ft^&s*pixsl  8*6  xax&£  ßfjottai  tl^  Aiötw, 

Die  ersten  Keime  der  Liebe  zur  römischen  Poesie  wurden  früh* 
zeitig  dadurch  in  seine  empfängliche  Brust  gelegt,  dafs  die  Musen 
ihren  Liebling  in  ein  katholisches  Pfarrhaus  führten,  wo  der  wissens- 
durstige Knabe  reiche  Anregung  gefunden.  Göthe  und  Schiller  hatte 
er  bisher  noch  nicht  gekannt  und  die  Dichter  Ebert,  Dusch,  Kose- 
garten, Matthisson,  Gleim,  Kleist,  Hagedorn,  welche  er  teils  vom 
Buchverleiher,  teils  von  der  Büchersammlung  seines  Vaters  kennen 
gelernt,  hatten  ihn  keineswegs  befriedigt.  Erst  im  Pfarrhause  des 
ehrwürdigen  greisen  Pfarrers  Neurer  in  Grofsbarrdorf  erweiterte  sich 
sein  Gesichtskreis,  wie  er  in  der  bekannten  launigen  Idylle  „Pfarrer 
und  Kaplan"  erzählt  (II  252): 

„Da  wies  der  Greis  zur  Beute 

Mich  hin  auf  and'res  Erz. 

Es  waren  seine  Leute 

Catull,  Tibull,  Properz. 

Er  weifs,  dafs  in  der  Schule 

Um  röm'sche  Mus'  ich  buhle, 

Da  macht  er  sich  zum  Nachtisch  einen  Scherz. 

„Das  Lied  war  aufgeschlagen, 

Leicht  Romas  schönste  Braut, 

Obgleich  nur  übertragen 

Aus  Sapphos  weichem  Laut: 

„Den  Göttern  scheint  zu  gleichen. 

Ja  Götter  dem  ?u  weichen, 

Der  dich,  genOber  sitzend,  hört  und  schaut!" 

Noch  weitere  Spuren  seiner  Catull-Lektüre  verraten  die  4  Briefe 
in  antiken  Mafsen  (II  144),  worin  er  seine  metrische  Kunst  (Hende- 
kasyllaben  und  Choliamben)  in  Verbindung  mit  catullischer  Laune 
zum  besten  gibt.  Eine  wortgetreue  Übersetzung  des  bekannten 
Scherzgedichtes  an  Fabullus  (13)  enthält  der  deutsche  Musen-Alma- 
nach  des  Jahres  1840  (Leipzig,  Teubner): 

„Einladung  an  Fabullus." 

„Speisen  magst  Du  nach  Lust  bei  mir,  Fabullus, 
Wenn's  der  Himmel  Dir  gönnt,  in  wenig  Tagen; 
Selber  mufsl  Du  mit  Dir  nur  eine  gute 
Mahlzeit  bringen,  nicht  ohn'  ein  schmuckes  Mädchen, 
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Wein  und  Würze  dazu  und  vieles  Lachen. 
Wie  gesagt,  wenn  Du  dieses  bringst,  mein  Holder, 
Magst  Du  speisen  nach  Lust;  denn  Dein  Gatullus 
Hat  nur  leider  im  Beutel  Spinneweben. 
Dafür  biet'  ich  Dir  hier  die  laut're  Liebe, 
Oder  was  es  noch  söfs'res  gibt  und  fein'res, 
Nämlich  Salbe,  die  meinem  Mädchen  schenkten 
Die  Huldgöttinnen  und  die  Liebesgötter: 
Bitten  wirst  Du,  wo  Du  sie  riechst,  den  Himmel, 
Dich  zu  machen,  Fabullus,  ganz  zur  Nase." 

In  seinen  italienischen  Gedichlen  (V  73)  erscheint  auch  eine 
Übertragung  von  zwei  kleinen  Epigrammen  aus  Martial:  1.  der 
stammelnde  Schwätzer ;  2.  Schöne  Versteinerung,  die  Biene  im  Bern- 
stein (4,  82).  Dortselbst  finden  wir  auch  zarte  Erinnerungen  an 
Horaz,  der  ihm  in  der  Jugend  wie  im  Alter  ein  teurer  Freund  ge- 
blieben.   So  suchte  er  ihn  auf  „an  Blandusia's  Quelle  (V  28): 

,An  Blandusia's  dürft'ger  Quelle, 

Hinten  im  Sabinerland, 

Safs  ich  und  im  Sonnenbrand 

Dacht'  ich  kahler  Heimat  Schwelle. 

Im  Horatius  eine  Stelle 

Las  ich,  wo  viel  schöner  stand 

Alles,  als  ich  hier  es  fand, 

Und  im  Geiste  ward  mir's  helle: 

Welches  hohe  Götterpfand 

Sei  gelegt  in  Dichterhand, 

Das  mein  Herz  mit  Stolz  empfand. 

„Kunstgenosse,  hochbeglücket! 

Hier  der  schweigenden  Natur 

Hast  Du  überall  die  Spur 

Deines  Daseins  aufgedrücket. 

Herrlich  hat  Dein  Lied  geschmücket 

Nicht  die  hohe  Roma  nur, 

Sondern  auch  die  Öde  Flur, 

Die  durch  anders  nicht  entzücket."  — 

Darauf  gedenkt  er  sehnsuchtsvoll  seiner  heimatlichen  Fluren 
im  schönen  Frankenlande  und  schliefst  mit  folgenden  Versen: 

.Seht  mich  euer  hier  gedenken. 

Wo  durch  dürrer  Schluchten  Rift 

Vom  Gebirg  Lucretiiis 

Sich  Blandusia's  Fluten  senken. 

Mit  Begeist'rung  soll  mich  tränken 

Ihr  horazisch  Wasser,  bis 

Über  Alpen- Hindernis 

Sich  zu  euch  mein  8chritt  darf  lenken.* 

Horazens  gemäfsigter  Anakreontismus ,  der  im  vorigen  Jahr- 
hundert in  Hagedorn  seinen  vollen  Frühling  feierte,  klingt  auch  in 
Rückert's  Dichtung  vielfach  wieder.   Man  geht  mit  seinem  „Beatus 
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ille"  (II  203)  der  unleidlichen  Stadl  aus  dem  Wege  und  vergnügt 
sich  in  Wald  und  Flur.  Ferner  bestätigen  uns  anderweitige  Citate 
aus  den  Oden  und  Episteln  (II  166,  VII  SÜ,  49  und  463)  seine 
Vorliebe  für  den  venusinischen  Sänger.  Noch  am  Abende  seines 
Lebens  übersetzte  er  Horaz  und  machte  in  ihm  metrische  Studien, 
wofür  sein  reicher  Nachlafs  Zeugnis  gibt.  Wie  Horaz,  so  feiert 
er  in  Italien  auch  die  Manen  Virgils  auf  der  Fahrt  um  den  Posilip 
(V  32) : 

,0  der  Du  sangest  laut  genug 
Die  Waffen  und  den  Mann,  der  sie  trug, 
Der  Du  sangest  den  Pflug  und  die  Felder, 
Die  Gärten,  Wiesen  und  die  Wälder, 
Den  Gott  der  Hirten  und  die  Herde, 
Das  Meer,  den  Himmel  und  die  Erde! 
Mit  Recht,  o  Sänger,  hat  man  diesen 
Platz  zum  Grabe  Dir  angewiesen.* 

Endlich  blieb  Rückerts  Virtuosität  in  der  Technik  auch  inso- 
fern nicht  der  Antike  abhold,  als  er  in  einigen  herrlichen  Dich- 
tungen auch  das  elegische  Versmafs  anwendete.  So  setzte 
er  in  dieser  klassischen  Form  einem  würdigen  „Patriarchen",  dem 
Superintendenten  Hohnbaum  zu  Rodach,  ein  Denkmal  der  Gast- 
freundschaft in  der  anmutigen  Idylle  Rodach"  betitelt  (XII  341). 
Wohl  zu  den  schönsten  Elegien  unserer  Literatur  dürfen  wir  jene 
schwungvolle  Dichtung  „An  die  Nacht"  (V  72)  rechnen,  welche  mit 
den  Worten  anhebt: 

„Nacht,  Allmutter  des  Lehens,  ich  preise  Dich,  herrliche  Göttin, 
Königin!  keine  wie  Du  kränzet  mit  Sternen  ihr  Haupt!* 

Dieser  Elegie  gehen  eine  Reihe  von  Epigrammen  voraus  und 
in  seinem  Cyklus  „Haus  und  Jahr"  finden  wir  einige  Naturbilder 
in  der  gleichen  antiken  Form  (II  504). 

Aus  dieser  gedrängten  Skizze  geht  deutlich  hervor,  dafs  Rückerts 
Muse  trotz  der  völligen  Hingabe  an  die  Symbolik  des  Orients  keines- 
wegs der  edlen  Grazie  des  griechischen  Kunstgenius  ferne  geblieben 
ist.  Mit  Recht  darf  der  Dichter  in  antikem  Selbstbewufstsein  von 
sich  singen  (Vll  126): 

Alle  Liederkehlen, 
Alle  Liederseelen 
Sind  in  meinem  Mund 
Und  im  Herzensgrund, 
Dafs  mir's  keine  Stund* 
An  Gesang  kann  fehlen. 

Wenn  wir  vom  Hellenismus  den  Ausgang  genommen  haben, 
so  wollen  wir  zum  Schlüsse  ebendahin  zurückkehren  und  auf  jenes 
grofsartige  Zeitgemälde  hinweisen,  welches  unser  Dichter  in  seinem 
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Mikrokosmos  (VII  207—258)  vom  Anbeginn  der  Zeiten  bis  zur 
Gegenwart  entworfen  hat.  In  diesem  Rahmen  finden  wir  ein  glän- 
zendes Bild  von  der  welthistorischen  Mission  der  beiden  hervor- 
ragendsten antiken  Kulturvölker.  Seine  geistvolle  Auffassung  vom 
griechischen  Kunstgenius  stimmt  hier  deutlich  überein  mit  einem 
Gedanken  in  der  Weisheit  des  Brahmanen  (VIII  271): 

»In  Hellas  wuchs  die  Kunst,  vom  Sinn  des  Volks  gefordert, 
Die  wachsen  soll  bei  uns,  vom  Herrscherwort  beordert.11 

Und  was  kann  seiner  kühnen,  'in  die  fernsten  Fernen  schau- 
enden Phantasie  auch  beim  Hereinbrechen  einer  neuen  Barbarei 
allein  noch  Trost  verleihen?  Der  Dichter  verkündet  es  uns  in  seinem 
„Ende  der  Welt"  (VII  261): 

Trost  kann  im  Grofsen  geben, 
Im  Kleinen  was  geschah, 
Dafs  ich  der  Asch'  entschweben 
8chon  einen  Phönix  sah. 
Nach  Weltumkehrungsdünslen, 
Fanat'schen  Bücherbrünsten, 
Ist  uns  mit  allen  Künsten 
Noch  Hellas  Genius  nah. 

Regensburg,  im  April  1888.  J.  Schaefler.*) 


*)  Schlufsbemerkung:  Neben  der  Gesamtausgabe  in  12  Bänden 
(Frankfurt  1882)  wurden  vor  allem  benützt  die  Werke  des  verdienstvollen 
RQckert-Biographen  Dr.  C.  Beyer,  ferner  die  Erläulerungsschriften  von 
Fortlage,  Kühner,  Melchior  Meyr  (Über  die  poetischen  Richtungen  unserer 
Zeit,  Erlangen  1838)  und  Robert  Boxberger  (Rückeitstudien). 
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I.   ^AuTd  toil-u.iaLg'. 
Abhandlungen. 

Was  heisst  bidens? 

Was  b  i  d  e  n  s  heifst  und  woher  das  Wort  abzuleiten  ist, 

darüber  findet  man   eine   nicht   uninteressante   Abhandlung  bei 

G  e  1 1  i  u  s  XVI,  6.  Ein  linguae  latinae  litterator  wird  gefragt,  was 
in  dem  Vers  des  Virgilius: 

Centum  lanigeras  mactabat  vite  bidentis 

das  Wort  bidentis  bedeute  und  woher  die  Benennung  komme. 
Dieser  antwortet,  bidens  bedeutet  das  Schaf,  und  fügt  zum  Er- 
götzen des  Fragestellers  bei,  seinen  Namen  hat  es  darum,  weil  es  nur 
zwei  Zähne  hat.  „Aber  wo  in  aller  Welt  hast  du  je  ein  Schaf 
gesehen,  das  nur  zwei  Zähne  hat?  Das  wäre  ja  ein  Mirakel,  das 
durch  Opfer  gesühnt  werden  müfste."  „Ei,  frage  du  mich  um 
Dinge,  die  ein  Grammatiker  wissen  kann.  Um  die  Zähne  der 
Schafe  frägt  man  nur  Schafhirten/'  Der  Grammatiker  verdiente 
offenbar  in  der  Naturgeschichte  die  Note  „Ungenügend". 

Gellius  fährt  fort:  „Publius  autem  Nigidius  in  libro 
quem  de  extis  composuit  bidentes  appellari  ait  non  oves  solas  sed 
omnes  bimas  hostias,  neque  tarnen  dixit  apertius,  cur  bidentes. 
sed  quod  ultro  exislimabamus  id  scriptum  invenimus  in  commen* 
tariis  quibusdam  ad  ius  pontificium  pertinentibus,  bidennes  primo 
dictas  d  littera  imroissa,  quasi  b  i  e  n  n  e  s :  tum  longo  usu  loquendi 
corruptam  vocem  esse  et  ex  bidennibus  bidentes  factum." 
Dafs  die  Tiere,  welche  bidentes  genannt  werden,  ungefähr  zwei- 
jährig sind,  trifft  allerdings  zu,  aber  die  Ableitung  des  Wortes  yon 
annus  ist  undenkbar  und  Gellius  hätte  nicht  nötig  gehabt,  durch 
quod  ultro  existimabamus  die  Übereinstimmung  mit  seiner 
eigenen  Ansicht  hervorzuheben.  Übrigens,  bemerkt  er  schliefslich, 
schreibt  Hyginus,  'qui  ius  pontificium  non  videtur  ignorasse,  in 
quarlo  librorum  quos  de  Virgilio  fecit:  Qui  bidens  est,  inquit, 
hostia  oportet  habeat  dentes  octo,  sed  ex  his  duo 
ceteris  altiores,  per  quos  appareat  ex  minore  aetate 
in  maiorem  transcendisse.   Haec  Hygini  opinio  an  vera  sit, 
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non  argumentis  sed  oculis  iudicari  polest'.  Sicherlich  hat  sich 
GeNius  selbst  durch  den  Augenschein  nicht  überzeugt,  sonst  würde 
er  seine  Leser  nicht  auf  diese  Probe  verweisen. 

Die  Erklärung  des  Hyginus  ist  unzweifelhaft  richtig.  Da  den 
Philologen  der  betreffende  Naturproeeis  wenig  bekannt  zu  sein 
scheint  und  in  die  erklärenden  Ausgaben  des  Horatius  und  die 
lateinischen  Lexika  eine  irrige  Deutung  des  Wortes  eingedrungen 
ist,  wird  es  nicht  überflüssig  sein,  einen  der  Fachmänner  darüber 
reden  zu  hören.  Ich  wähle  das  wegen  seiner  Genauigkeit  bei  den 
Landwirten  in  Süddeutschland  vielverbreitete  Buch  „Der  illu- 
strirte  Haustierarzt  für  Landwirte  und  Haustierbesitzer  von 
Prof.  W.  Zipperlen.    Ulm  1887". 

Darin  heifst  es  S.  484  IT.  von  den  Rindern:  „Das  aus- 
gewachsene Rind  hat  32  Zähne,  neinlich  8  Schneidezähne  und  24 
Backzähne.  Die  8  Schneidezähne  werden  eingeteilt  in  die  Zangen 
(die  beiden  mittelsten  Zähne),  die  inneren  Mittelzähne  (die  zwei 
rechts  und  links  von  den  Zangen  stehenden),  die  äufseren  Mittel- 
zähne (welche  zwischen  den  inneren  Mittelzähnen  und  Eckzähnen 
stehen)  und  die  Eckzähne.  Zur  Altersbestimmung  werden  nur  die 
8  Schneidezähne  benutzt,  weil  die  Besichtigung  der  Backzähne  sehr 
erschwert  ist.  Das  Kalb  hat  spätestens  nach  Ablauf  von  3  Wochen 
alle  8  Schneidezähne.  Diese  8  Schneidezähne  mit  uVu  12  Back- 
zähnen, welche  das  Tier  nach  3  bis  4  Wochen  besitzt,  also  zu- 
sammen 20  Zähne,  heifsen  Milchzähne  und  werden  später  durch 
grössere  und  stärkere  Zähne  ersetzt,  welche  von  ihrer  Gestalt 
Schaufelzähne  heifsen.  Der  Zahnwechsel  geht  zu  bestimmten  Zeiten 
vor  sich.  Bei  den  Zangen  beginnt  der  Wechsel  mit  l1/«  bis  l8/* 
Jahren,  die  ersten  Zangen  fallen  aus  und  an  ihre  Stelle  treten  die 
Ersatzzangenzähne,  welche  nach  4  Wochen  schon  so  weit  hervor- 
gewachsen sind,  dafs  sie  über  die  übrigen  Milchschneidezähne  her- 
vorstehen und  sich  von  diesen  durch  ihre  Gröfse  und  Breite  leicht 
unterscheiden  lassen.  Von  nun  an  wird  das  Rind  zwei- 
schau feiig  oder  zweizahnig  genannt  oder  man  sagt,  es 
hat  zwei  Schaufeln.  Mit  21/*  bis  21/'  Jahren  geht  dieser  Wechsel 
auch  an  den  inneren  Mittelzähnen  vor  sich  und  macht  das  Rind 
vierschaufelig.  Die  äufseren  Mitlelzähne  wechseln  mit  28/*  bis  3 
Jahren  und  das  Rind  wird  sechsschau  feiig.  Mit  3%  bis  4  Jahren 
endlich  schiebt  es  auch  die  Eckzähne  und  hat  8  Schaufeln.  Somit 
ist  nach  4  Jahren  der  Wechsel  der  Schneidezähne 
vollendet  und  man  sagt,  das  Rind  ist  vollzahnig,  ist 
ausgewachsen,  es  hat  abgezahnt  oder  abgeschoben.  Von  den  Back- 
zähnen wechseln  die  zwei  ersten  mit  1  bis  Vit  Jahren,  die 
zweiten  mit  2  bis  21/»»  die  dritten  mit  3  bis  3  Vi.    Die  zwölf 
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weiteren  Backzähne  werden  nicht  gewechselt,  sondern  kommen  nu/ 
einmal  zum  Vorschein.  Die  ersten  zwei  nicht  wechselnden  Back- 
zähne erscheinen  mit  '/«  bis  8/4  Jahren,  die  nächsten  zwei  mit  2 
bis  21/«  Jahren,  die  zwei  letzten  endlich  mit  4  bis  5  Jahren, 
so  dafs  nach  dieser  Zeit  überhaupt  alle  Zähne  vor- 
handen sind." 

In  demselben  Buche  S.  592  ff.  steht  über  das  Schaf :  „Bezüg- 
,  lieh  der  Beschaffenheit'  und  Bezeichnung  der  Zähne  des  Schafes 
gilt  dasselbe,  was  oben  über  die  Zähne  des  Rindes  gesagt  ist,  und 
ist  daher  nur  des  Ausbruchs  und  Wechsels  der  Zähne  zu  gedenken. 
Das  Lamm  bringt  die  Zangen  und  zuweilen  alle  Schneidezähne  mit 
auf  die  Welt,  jedenfalls  aber  sind  mit  dem  dritten  Monate  sämt- 
liche 8  Schneidezähne  vorhanden.  Mit  1  bis  1  \'*  Jahren 
wechseln  die  Zangen  und  man  nennt  jetzt  das  Tier 
zweischauf el i g  oder  zweizahnig.  Mit  2  bis  2"s  Jahren 
werden  die  inneren  Mittelzähne  gewechselt  und  das  Schaf  wird  da- 
durch vierschaufelig.  Mit  3  bis  31/»  Jahren  wechselt  auch  das 
dritte  Zahnpaar,  die  äufscren  Mittelzähne,  und  man  nennt  jetzt  das 
Schaf  sechsschaufelig.  Mit  4  Jahren  endlich  fallen  auch  die  Milch- 
eckzähne aus,  das  Tier  bekommt  jetzt  Eckschaufeln  und  wird  da- 
durch achtschaufelig,  vollsätzig,  vollzahn  ig." 

Vergleichen  wir  nun  mit  diesen  Thatsachen,  was  unsere  Lexika 
und  die  Herausgeber  zu  Horatius  Carm.  III,  23,  14  sagen.  Ge- 
orges im  lateinischen  Handwörterbuch  (1879)  bemerkt:  bidens, 
doppelt  bezahnt,  d.  i.  nach  Paulus  ex  Festo  4,  17  schon  beide 
Zahnreihen  vollständig  habend,  ausgewachsen.  Von  den  Heraus- 
gebern des  Horatius  verweist,  soviel  mir  bekannt  ist,  nur  Kiess- 
ling  zu  Carm.  III,  23,  14  multa  caede  bidentium  auf  jene 
Erklärung  des  Hyginus,  während  Nauck  das  Wort  gar  nicht  er- 
klärt, Schütz  nach  Orelli's  Vorgang  sagt:  „bidens  oder  am- 
bidens  ein  Schaf,  das  beide  Reihen  Zähne  hatte,  zweijährig." 

Was  heifst:  das  Tier  hat  seine  beiden  Zahnreihen  vollständig? 
Wie  wir  oben  sahen,  besitzt  das  Rind  seine  Milchzähne,  d.  h. 
die  8  Schneidezähne  und  die  12  Backenzähne,  schon  mit  3  bis  4 
Wochen  vollständig,  nicht  erst  mit  zwei  Jahren.  Dies  sind  die 
ersten  vollständigen  Zahnreihen,  nemlich  alle  später  wechselnden 
Zähne.  Versteht  man  aber  unter  den  vollständigen  Zahnreihen  alle 
Zähne,  auch  die  bleibenden  Backzähne,  so  mufs  das  Tier  4  bis  5 
Jahre  alt  sein,  nicht  zwei  Jahre.  Ähnlich  wie  mit  den  Rindern 
verhält  es  sich  nach  obigein  auch  mit  den  Schafen.  Da  nun  aber 
anderseits  bestimmt  überliefert  ist,  dafs  bidentes  zweijährige  Opfer- 
tiere bedeutet  (s.  unten),  steht  diese  Erklärung  in  offenbarem  Wider- 
spruch mit  den  Thatsachen. 
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Die  falsche  Auffassung  wurde  durch  Paul,  ex  Fest.  4,  17  ver- 
anlafst,  woesheifst:  „Ambidens  sive  bidens  ovis  appellabatur 
quae  superioribus  et  inferioribus  est  dentibus."  Diese  Bemerkung 
eines  Ignoranten  hätte  wahrlich  nicht  verdient,  dafs  sie  Annahme 
fand,  zumal  der  richtige  Sachverhalt  bei  demselben  Paulus  unter 
bidental  p.  33,  10  zu  finden  war,  eine  Stelle,  welche  auch  der 
sonst  so  sorgfältige  Forscher  K.  E.  Georges,  der  hier  nur  die 
beiden  wertlosen  Stellen  des  Paulus  4,  17  und  35,  2  l)  citiert,  für 
die  Worterklärung  zu  benützen  übersah.  'B  i  d  e  n  t  a  Y  heifst  es  nemlich 
'dicebant  quoddam  templum,  quod  in  eo  bidentibus  hostiis  sacri- 
ficaretur.  bidentes  autem  sunt  oves  duos  dentes  Ion* 
giores  ceteris  habentes*. 

Nach  der  obigen  Darlegung  wird  es  kaum  mehr  nötig  sein 
hervorzuheben,  wie  interessant  es  ist,  dafs  noch  heutzutage  Rinder 
und  Schafe  im  Alter  von  ungefähr  zwei  Jahren,  wie  bei  den  Römern 
bidentes  (auch  Philox.  SwJSoVta  Trpößara)  so  bei  uns  zweizahnig 
oder  zweischaufelig  heifsen,  weil  sie  in  dieser  Zeit  vorne  zwei 
Zähne,  Zangen  genannt,  besitzen,  welche  doppelt  so  lang  und 
doppelt  so  breit  sind,  als  die  übrigen  6  Schneidezähne.  Betrachtet 
man  den  geöffneten  Rachen  eines  solchen  Tieres  von  der  Ferne, 
so  sieht  es  in  der  That  aus,  als  ob  im  ganzen  nur  zwei  Zähne 
vorhanden  wären,  und  man  wird  die  Bezeichnung  zweizahnig 
vollkommen  gerechtfertigt  finden. 

Die  richtige  Erklärung  hat  auch  Isidorus  22,  1 :  'ex  ovibus 
quasdam  bidentes  vocant  eo  quod  inter  octo  dentes  duos 
altiores  habent,  quas  maxime  gentiles  in  sacrificium  offerebant'. 
Ferner  Acron  zu  obiger  Stelle  des  Horatius:  'bidentes  proprie 
dicuntur  oves  quae  duos  annos  habent,  sie  vocatae  ab  emi- 
nentoribus  dentibus,  qui  circirter  duos  annos  nascun- 
tur'.  Servius  zu  Verg.  Aen.  VI,  39:  'bidentes  oves  sunt  circa 
bimatum,  habentes  duos  dentes  eininentiores,  quae  erant  aptae 
sacrifieiis'  und  zu  IV,  57:  'sunt  etiam  in  ovibus  duo  eminentiores 
dentes  inter  octo,  qui  non  nisi  circa  bimatum  apparent.  nec  in 
omnibus,  sed  in  his  quae  sunt  aptae  sacrifieiis  inveniuntur*.  Die 
letzte  thörichte  Bemerkung  'nec  in  omnibus,  sed  in  his  quae  sunt 
aptae  sacrifieiis  inveniuntur'  ist  wahrscheinlich  unecht  und  von 
einem  anderen  Grammatiker  aus  den  oben  angeführten  Worten  des 
Servius  zu  VI,  39  'quae  erant  aptae  sacrifieiis*  in  einfältiger  Weise 
beigesetzt.  Denn,  wie  sich  von  selbst  versteht,  hatten  nicht  nur 
die  Schafe,  welche  zum  Opfern  tauglich  befunden  wurden,  sondern 
alle  Schafe  in  diesem  Alter  die  zwei  hervorstehenden  Zangen. 


*)  'Bovem  bidentem  a  dentium  numero  dicunt  appellari'. 
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Dafa  übrigens  bidentes  nicht  von  den  Schafen  allein  gebraucht 
wurde,  sagt  in  der  Stelle  des  Gellius  ausdrücklich  P.  Nigidius 
in  libro  quem  de  extis  composuit:  bidentes  appellari  non  oves 
solas  sed  oinnes  b  i  ra  a  s  hostias ;  in  der  Glosse  des  Paul,  ex  Festo 
35,  2  bovem  bid entern  ist  es  vom  Rind  gesagt,  in  dem  Citat 
des  Gellius  aus  dem  Atellanendichter  Pomponius  vom  Schweine. 
Erst  der  Zusammenhang  kann  also  lehren,  welches  Tier  gemeint 
ist.  Denn  wenn  die  Lexika  die  selbständige  Bedeutung  bidens 
„übertragen  überhaupt  ein  Schaf"  aus  Phaedr.  1,  19,  8  erweisen 
wollen,  wo  es  heifst  'post  paucos  dies  Bidens  iacentem  in  fovea 
conspexit  lupum',  so  ist  zu  erinnern,  dafs  hier  vor  diesem  Satz 
bereits  zweimal  das  Substantiv  ovis  steht,  so  dafs  über  die  Tier- 
gattung kein  Zweifel  sein  konnte,  und  dafs  nicht  ohne  Absicht  in 
dieser  Fabel  das  Schaf  als  bidens,  als  jung,  etwa  wenig  über  ein 
Jahr  alt,1)  gedacht  ist;  denn  der  Dichter  will  ausdrücken,  dafs  das 
arme  „Schäflem"  am  Leben  blieb,  während  der  Wolf,  der  alte 
Bösewicht,  den  Tod  fand. 

Aus  demselben  Grund  ist  auch  an  jener  Stelle  des  Horatius 
Carm.  III,  23,  14  multa  caede  bidenttum  nicht  mit  Schütz  an 
die  Schafe  allein  zu  denken,  sondern  bidentes  sind  überhaupt  Opfer- 
tiere im  Alter  von  ungefähr  zwei  Jahren.  Man  vergleiche  nur  den 
Zusammenhang: 

nam  quae  nivali  pascitur  Algido 
devota  quercus  inter  et  ilices, 

aut  crescit  Albanis  in  herbis 

vicüma,  pontiöcum  secures 

eervice  tinguet:  te  nihil  attinet 
tenlare  multa  caede  bidentium 

parvos  Corona  utern  marino 

rore  deos  fragilique  myrto. 

d.  h.  die  Priester  opfern  wohlgemästete  Schweine  —  diese  sind 
durch  quercus  inter  et  i  lices  bezeichnet  —  oder  stattliche  Rinder 
—  darauf  deutet  Albanis  in  herbis  und  eervice  tinguet  —  du  aber 
brauchst  keine  bidentes  zu  opfern;  also  zunächst  doch:  du  aber 
brauchst  nicht  wie  die  Priester  Schweine  und  Rinder  (oder  all-  ' 
gemein  Opfertiere)  zu  opfern.  Der  Gegensatz:  'du  aber  brauchst 
keine  Schafe  zu  opfern4  wäre  gewifs  sehr  seltsam. 

Passau.    A.  Spengel. 


l)  Denn  da  die  Milcbzangen  dem  Schafe  mit  1  bis  l1/*  Jahren  aus- 
fallen, und  die  neuen  bereits  nach  4  Wochen  über  die  anderen  Zähne  her- 
vorstehen, kann  das  Tier  gegebenen  Falles  auch  schon  mit  13  Monaten 
bidens  genannt  werden.  Mit  Recht  gebraucht  daher  Servius  den  Ausdruck 
'circa  bimatuiu'  und  Acron  'circiter  duos  annos'. 
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Zur  Theorie  der  biquadratischeu  Gleichungen. 

Die  folgenden  Untersuchungen  bilden  mit  meinem  im  J.  1886/87 
ausgegebenen  Programm  des  Schweinfurter  Gymnasiums  ein  ab- 
geschlossenes Ganze.  Sie  entwickeln  das  Thema  der  symmetrischen 
und  unsymmetrischen  Funktionen  der  Wurzeln  einer  biquadratischen 
Gleichung,  deren  Auflösung  sich  daraus  in  der  allgemeinsten  Weise 
ergeben  hat.  Auf  ein  näheres  Eingehen  der  diesbezüglichen  Theorie 
wollen  wir  jetzt  verzichten,  weil  dieselbe  in  der  erwähnten  Schrift 
bereits  angedeutet  ist  und  demnächst  allgemein  erweitert  veröffent- 
licht werden  soll.  Nur  das  Folgende  sei  erwähnt:  Alle  Wurzel- 
funktionen lassen  sich  mit  Zugrundelegung  der  Substitutionentheorie 
sehr  einfach  klassifizieren.  Die  Gesamtheit  aller  Funktionen  einer 
Klasse  entsteht  durch  additive,  subtraktive  und  multiplikative  Opera- 
tionen mit  gewissen,  linear  von  einander  unabhängigen  Haupt- 
funktionen, die  den  Primzahlen  verglichen  werden  können,  aus 
denen  sich  die  Reihen  der  ganzen,  rationalen  Zahlen  bildet.  Alle 
Klassen  lassen  sich  in  einander  transformieren,  und  insbesondere 
liefert  ihre  Transformation  in  die  symmetrische  Funktionsklasse 
die  numerische  Berechnung  jeder  Funktion  und  die  Begründung 
zur  Einführung  irrationaler  Wurzelfunktionen.  Hienach  müssen  die 
Gleichungen  2.,  3.  und  4.  Grades  algebraisch  auflösbar  sein.  Dafs 
diese  Eigenschaft  Funktionen  von  mehr  als  4  Veränderlichen  nicht 
mehr  zukommt,  es  sei  denn  dafs  sie  einen  Affekt  haben,  soll 
durch  eine  folgende,  bereits  fertige  Arbeit,  welche  über  die  Wurzel- 
funktionen einer  Gleichung  fünften  Grades,  und  speziell  über  die 
metazyklischen  Funktionen  handelt ,  gezeigt  werden.  Hiedurch 
hoffen  wir  den  Beweis,  dafs  Gleichungen  fünften  Grades  ohne 
Affekt  algebraisch  nicht  auflösbar  sind,  streng  durchgeführt  zu 
haben. 

Auf  die  Ableitung  der  Wurzelfunktionen  von  Kreisteilungs- 
gleichungen, welche  wir  in  einem  Artikel  des  vorigen  Jahrganges 
dieser  Zeitschrift  in  einfacher  Weise  gegeben  haben,  gehen  wir 
nicht  mehr  ein,  da  dieselben  sich  diesen  Untersuchungen  sub- 
summieren. 

Wir  lassen  nun  die  Hauptfunktionen  aller  Funktionsklassen 
der  Wurzeln  einer  Gleichung  4.  Grades  folgen : 

§  i. 

Bezeichnen  wir  mit  x|f  x2,  xs,  x4  die  Wurzeln  der  biquadrat- 
ischen Gleichung 

x4  -J-  axÄ  +  bx*  -|-  cx  -f-  d  =  o, 

so  Ififst  sich  die  Gesamtheit  aller  Wurzel funktionen  am  einfachsten 
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mit  Hilfe  der  Gruppentheorie  behandeln.  Dieses  Hilfsmittel  ist 
für  alle  Grade  ausreichend  und  führt  zu  einer  naturgemäfsen 
Einteilung  der  Wurzelfunktionen. 

Sei  F  irgend  eine  Wurzelfuuktion  und  p  die  Zahl  ihrer  Werte, 
welche  sie  annimmt,  wenn  man  alle  Substitutionen  einer  Gruppe 
auf  sie  anwendet,  dann  bilden 

1.  die  Substitutionen,  welche  F  ungeändert  lassen,  eine  Gruppe 

2.  die  Zahl  dieser  Substitutionen  ist  —  =  p. 

P 

Hieraus  folgt  zweierlei: 

Die  Wertigkeit  einer  Funktion  ist  ein  Teiler  von  4! 

Das  Produkt  der  Wertigkeit  in  die  Zahl  der  Substitutionen, 
d.  h.  den  Grad  der  Gruppe,  welche  die  betreffende  Funktion  un- 
verändert läfst,  ist  immer  konstant  und  =  24. 

Aus  den  4  Wurzeln  einer  biquadratischen  Gleichung  können 
daher  nur  Funktionen  gebildet  werden,  deren  Wertigkeit  eine  der 
folgenden  Zahlen  ist: 

1,    2,  3,  4,  6,  8,  12,  24,  und  welchen  Gruppen  vom 
Grade  24,  12,  8,  6,  4,  3,    2,  1 

zukommen. 

Wie  man  Funktionen  findet,  die  für  gewisse  Gruppen  invariabel 
sind,  habe  ich  in  früheren  Arbeiten  angegeben. 

Wir  wollen  uns  hier  nur  mit  ganzen  Wurzelfunktionen  be- 
fassen und  dieselben  nach  ihrer  Wertigkeit  in  Klassen  bringen. 
So  gehören  z.  B.  alle  unsymmetrischen  Funktionen,  welche  die 
Gruppe  1,  (12),  (34),  (12)(34),  (13)  (24),  (14)  (23),  (1324), 
(14  23)  zulassen,  in  die  dreiwertige  Funktionsklasse,  oder  wie 
wir  auch  öfter  sagen  werden,  sie  bilden  den  dreiwertigen 
Funktionsbereich,  um  an  den  Begriff  des  Rationalitäts- 
bereiches von  Herrn  Kronecker  zu  erinnern. 

Alle  unsymmetrischen  Funktionen  sind  offenbar Partialfunktionen 
von  symmetrischen  Funktionen  und  können  aus  diesen  durch 
passende  Zerlegung  gewonnen  werden.  Da  aber  an  letzteren  eine 
bedeutende  numerische  Reduktion  vorgenommen  werden  kann,  so 
erfährt  auch  die  Untersuchung  der  unsymmetrischen  Funktionen 
eine  grofsc  Vereinfachung;  denn  von  den  ersteren  brauchen  wir 
nur  jene  zu  berücksichtigen,  deren  Gewicht  die  Zahlenreihe  1 ,  2, 

3.  4,  5,  6  durchläuft  Es  sind  dies  die  Funktionen,  die  zwischen 

* 

£x1  und  £xf  x|x8 
4  24 

gelegen  sind. 
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Man  kann  sich  nun  die  Frage  nach  jenen  notwendigen, 
aber  auch  genügenden  Funktionen  stellen,  durch  welche  alle 
ganzen  und  rationalen  Funktionen  einer  Klasse  ganz  und  rational 
ausgedrückt  werden  können.  Dies  führte  uns  zur  Einführung 
des  Begriffes  der  spezifischen  Haupt funktionen.  Kennen 
wir  diese,  dann  sind  uns  alle  ganzen  Funktionen,  und  sogar  auch 
die  gebrochenen,  vollständig  bekannt.  Umgekehrt:  Ist  uns  eine 
Funktion  einer  beliebigen  Gleichung  gegeben,  welche  nach  Kron- 
ecker einen  Affekt  hat,  dann  ist  durch  diese  eine  Gattung  von 
Gleichungen  charakterisiert,  die  alle  die  Gruppe  der  Funktion, 
welche  zugleich  nach  Galois  die  Gruppe  der  Gleichung  ist, 
gemeinschaftlich  haben.  Es  ist  somit  eigentlich  die  Aufsuchung 
aller  Wurzelfunktionen  von  höherem  Interesse,  als  die  Kenntnis  der 
einzelnen  Wurzeln  selbst,  und  zwar  deswegen,  weil  man  aus  jenen 
diese  immer  erhalten  kann;  aufserdem  macht  in  so  vielen  Disziplinen, 
ich  erinnere  an  die  elliptischen  Funktionen,  die  Kenntnis  von  Wurzel- 
funktionen, die  Aufsuchung  der  Wurzeln  überflüssig. 

Wir  geben  nun  in  den  folgenden  Tabellen  die  speziellen  Haupt- 
funktionen für  alle  Funktionsklassen  und  zwar  in  doppelter  Weise, 
1.  als  Funktionen  der  Wurzeln  der  ursprünglichen  Gleichung,  und 
das  andere  Mal  als  Funktionen  der  Wurzeln  der  Resolvente  von 
Lagrange.  Was  für  eine  Funktionsklasse  bewiesen  wird,  hat 
für  alle  mit  ihr  conjugierten  gleiche  Giltigkeit. 


x4  +  axa  +  bx*  +  cx+d=:o    p8  —  (3aa  —  8b)  p<4-(3a* 

—  16aab  -f-  16b*  -f  16ac 
-64  d)p8-(a8  — 4ab  +  8c)8 


A. 


R. 


1. 


Einwertige  Funktionen. 
Allgemeine  Gruppe: 


a,  b,  c,  d. 


a,  3a8— 8b,  3a*—  16a8b  +  16b8 
+  16ac  —  64d,  3a*  —  16a8b 
4-82ba  —  82  ac -|-  128  d. 


2. 


Zweiwertige  Funktionen. 
Alternierende  Gruppe: 
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Drciwert.igc  Funktionen. 

3.  Gruppe:  1,  (12),  (34),  (12)(34), 

(13)  (24),  (14)  (23),  (1324), 
(1423). 

ü>,  =x,  x9  +x3  x4  cö1  =  pj  =  (X|  +  x,-  x,—  xj* 

Vierwertigc  Funktionen: 

4.  Gruppe:  ],  (23),  (24,)  (34),    Ä^Pj+p.+  p, 

(234),  (243)  *i  =  PiPa+PiP8+PtPa 
wi  =X|  Ä>8  =  P;i>a4-P?P8  +  PiP»  + 
  PiPS  +  PiPS  +  PiPS 

Vierwertige  Funktionen: 

5.  a)  Gruppe  :1,(12),(34),(12)(34) 

«>,  =xI+x8-x3  -x4       6,  =  p, 

wa  =  xi  xa  +  x*  x4  (adjun-         _  1^ 
giert  aus  3.)  w*  ~~  Pj 

Ö>3=XlX2-X8X4  od<* 

oder  w2  =:  p3  .  p8 

1 

-I 

b)  ausgezeichnete  Funktionen. 

Gruppe:  1,  (12) (84),  (13)(24),  (14)  (23). 
°>i  =  xixs  +  xax4+£  (x,x3  +  x2x4)  +  68(x1x4  +  x8xs) 
(0Ä  =  x1x2  +  x8x4+s2(x1x8  +  xJ1x4)  +  6(x1x4+x2xs) 

«•  =  1. 
oder 

S  =  J(p?+«p5+»8pS). 
*>  =  j(p?  +  sap!+«p!) 

oder 

ö>]  =x,  x2  -f-  x3  x4  (adjungiert  aus  3.) 
«a=(x,  —  x2)(x8  —  x4) 
oder 

&>  =  p» 

Äl  =  2  (Pa  +  Pa)  (Pa  —  Ps)  =  g  (P*  ~  PI) 
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c)  cyklische  Funktionen. 

Gruppe:  1,  (12)  (34),  (13  24),  (14  23) 

Wj  =  Xj  x2 -|- xa  x4  (adjungiert  aus  3.) 
(Oa  =  xf  xa -f"  x|xa  +  xf  x4  +  x|x , 

«J  =  (x1+««xf+«x8+i»x4)* 

B*=  1. 


oder 


Äi  =Pi 

Äi  =  Pi  (Pa±ip8)8 
ö>»  =  ~^Pä±ip8)4 


Achtwertige  Funktionen. 
6.  Gruppe:  1,  (234),  (243) 

(a1=x1  w,=Pi+P2+Pa 

°>i  =  (xa  ~  xa)  (xa  ~  x4>*      Ä2  =  ^i(Pi  —  PaXPi-  Pa) 

(p.-p.) 


Zwölfwertige  Funktionen. 
7.  a)  Gruppe:  1,  (12) 

wi  =  xi  +  xi  ~  xa  —  x*  6i  =  Pi 

(adjungiert  aus  4  a) 

*>fi=x,x2+x3x4  M*un-  _  1  . 

giert  aus  3.)  w«  —  p   oder  P«" 

°>«=xix2-x8x4  (a%n-  _1 

giert  aus  4  a)  »  ~"  2  lP*  Ps 

<ü4  =  xa  — x4 

b)Gruppe:  1,  (12)  (34) 

ü),  =  Xj  +  x2  -  x,  —  x4  Ä^Pt 
(adjungiert  aus  4  a) 

w^x,  x8  +  xax4  (adjun-  _  J_ 

giert  aus  8.)  Pi 

•'P^"*  *«  =  1(P!  +  "P1+.P!> 
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8.  Gruppe:  1.  j 

ü),  =aj  x,  +ata  xa  +  aaxa  öi  =  Pi +ßa  Pa  +  ßa  Pa> 
 +a4  X4  

§  2. 

Von  dem  Begriffe  der  spezifischen  Hauptfunktionen  steigen 
wir  zu  jenem  der  assoziierten  Fun  ktionen  auf  und  verstehen 
darunter  jene  Funktionen, 

durch  welche  sich  alle  ganzen  und  rationalen  Funktionen 
der  Wurzeln  einer  biquadratischen  Gleichung  ganz,  rational 
und  linear  ausdrücken  lassen. 
Dieselben  finden  wir,  indem  wir  alle  spezifischen  Haupt- 
funktionen einer  Klasse  zu  je  zweien  multiplizieren,  d.  h.  die 
Produkte 

»i  tox 

bilden,  wo  auch  i  =  x  werden  darf  und  diese  Produkte  durch  die 
spez.  Hauptfunktionen  ausdrücken.  Diejenigen  Produkte,  welche 
nicht  linear  ausdrückbar  sind,  führen  wir  als  neue  Funktionen 
ein.  Das  System  der  assoziirten  Funktionen  mufs  in  sich  linear 
unabhängig  sein,  soll  die  Darstellung  jeder  andern  Funktion  durch 
dasselbe  eindeutig  werden.  Ist  die  Wertigkeit  einer  Funktion  =  p, 
so  ist  die  Zahl  der  assoziierten  Funktionen  auch  =  p.  Jede  pwertige 
Funktion  o>  hat  daher  die  Form 

o>  =  h,  a»!  -(-  hg  ü)a  -|-  h8  <oB  -f-  . .  hp  <op. 

Die  Gröfsen  hi,  ha,  ha  .  .  hp  bilden  die  Basis  des  Funktions- 
bereiches. 

In  den  folgenden  Paragraphen  wollen  wir  für  die  einzelnen 
Klassen  die  assoziierten  Funktionen  und  alle  Produktenglcichungen 
entwickeln : 

§  3. 

Alle  zweiwertigen  Funktionen  der  Wurzeln  einer  biquadratischen 
Gleichung  sind  ganze  Funktionen  von  symmetrischen  Funktionen 
und  der  Wurzel  aus  der  Diskriminante. 

Sie  haben  daher  die  Form 

R      S  v^A,    (A  =  Diskriminante.) 
woraus  wir  sehen,  dafs  sie  auch  zugleich  lineare  Funktionen  werden, 
wenn  wir  v  A  als  neue  Funktion 

<*,  =  vT 

einführen. 
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Gehen  wir  von  der  Resolvente  Lagrange's  aus  und  bezeichnen 

wir  deren  Wurzeln  mit  +  pi ,  +  pa,  +  pa,  so  tritt  an  Stelle  von  vT 
die  Funktion 

1    P?  Pf 


2« 


i  pi  pj  |  =  ~,  (vi  -  pi)  (p?  -  pD  (pi  -  pi) 

1    PI  Pa  __ 
Von  der  Ableitung  der  aus  vT  resolvierenden  quadratischen 
Gleichung  können  wir  absehen,  da  sie  keine  Schwierigkeiten  bietet. 

§  4. 

Alle  ganzen,  dreiwertigen  Funktionen  sind  ganze  Funktionen  von 

w,  =  x4xa  +  x$x4  oder  (x,  +  x,  -  x3  -  x4)2 

und  symmetriseben  Funktionen. 

Das  assoziierte  Funktionssystein  ist  für  dieselben: 
co0  =  1. 

Wj  =x1  x,  +  x8x4 
<oa  =  (xt  xa  +  x8x4)3 


I. 


II. 


tt),2  =  <oa 

o>,  wa  =  (x.  xa  +  x3  x4)3  =  b  ü>2  —  (ac  —  4  d)  w,  + 

(a8-4b)  d  +  c8 
»5  »(xix,+x,x4)*  =  (b2~ac  +  4d)  <o2+(a»d  + 

c8  -  abc)  ü>,  +  b  ((a8  - 4  b)  d  -f  «*) 

ü>0  =  1  oder  : 

Äl  =  Pi  =  (xi  +  x8  -  x8  —  x4)2 
<I>a  =  p} 


At  <i)a  =  (3aa  — 8b)  ö>8  —  (3a4  —  16a«b+16ba  +  16ac 

—  64 d)  ci> -f-  (aa  —  4ab-|-8c)a 
ö>8  =  2  (3  a4  —  16  a  2  b  +  24  b8  —  8  ac  -f-  32  d)  (öa  - 
8(aft— 8a4b-)-20a2b8  +  4a8c  —  24a2d  —  16  b8  — 
8abc  +  64bd  —  8c2)  6>t  +  (3a8  —  8b)  (a8  —  4  ab 
+  8c)2 

§  5. 

Vierwertige  Funktionen. 

Alle  ganzen,  rationalen,  vierwertige  Funktionen  sind  ganze 
und  lineare  Funktionen  von 

1)  x,;  x8;  xj  oder 

2)  P,+P*  +  P3;  (P,+P8  +  Pa)8>  <Pi+P.  +  Ps>*  oder 

3)  Pj  +  Pa  +  Pa!  PiPa  +  PiPa+PaPai  P!Pa  +  PfPa  + 
PaPa  +  PiPS  +  PiPa  +  PaPa 

Bl&tUr  f.  d.  toyw.  GynauUlMhalw.  XXIV.  J»hrg.  IS 


■ 

Digitized  by  Google 


274     Schumacher,  Zur  Theorie  der  hiquadratischen  Gleichungen. 


I. 


(Oj(o3  =  —  a  a>a  —  bo>a  —  c  (üj  —  d 
w|  =  —  a  w,  —  bo>2  —  cü)j  —  d 

ö)aU)g  =r  (a8  — -  b)  ö)8  -|-  (a  b  —  c)  <oa  -J-  (ac  —  d)  (o,  -|-  ad 
j  <o|  =  —  (a8  -  2ab  +  c)  w8  +  (— a*b  +  b'-f  ac  —  d)  ö>a 
-fr-  (—  a*c  -f-  bc -|-  ad)  to,  —  d  (a*  —  b) 

ö>o  =  1 

ÄiÄPi  +  Ps  +  Pa 
ö2=(Pi  +P8  +  P8)f 
ö3  =  (Pi  +P2  +  Pa)8 


d)j  6>a  =  <ü3 

(0,(03  =  2  (3  a2—  8b)d>a  —  8  (a8  -  4  ab -f  8  c)  w,  +  (8a4 

—  16a*b+64ac-  256d) 

tüf  = 

d>a  .<ö8  =  2(3a*  —  8b)<ö.,  — 8(a3  — 4ab  +  8c)<i>a-|-(3a4 

—  16a*b+64ac—  256d)ö>1 

(b|  =  —  8  (a8  —  4  ab  +  8  c)  w8  +  (39  a4  —  208  a*  b+  256  b* 

*64  ac— 256  d)  d>a  — 16  (3a*—  8  b)  (a8— 4  ab  -f  8c)  d» , 
2  (3  a*  —  8  b)  (3  a4  -  16  a»  b  +x  64  ac  —  256  d) 

Jt0  =  1 

*i  =  Pi  +Pa  +  Pa 

ffa  =p1p84-p1|)84-pap8 

i  *s  =  P?P« +  PiPI  +  P?P«  +  PiPS  +  P!P8  +PaPl? 
!  jc{  =  (38*  —  8b)  +  3*r2 

«jiCj  =7r8  —  3  (a8  —  4  ab -f- 8  c) 

=  ffa  (3a*  —  8b)  -  ff,  (a3  —  4ab  +  8c)  +  2(3a* 

—  16a*b-fl6b*+16ac  —  64d) 

=  _  2(a»  -  4ab  +  8c)ff,+  3a4  -  löa'b  +  ieb3 

-|-16ac  —  64  d. 
*i  -*a  =  ~  (»"  —  4  ab  +  8  c)  ffa  +  (3a4  —  16a*b+16bÄ 

-|-16ac  —  64d)ff,  —  2  (a8  —  4ab  +  8c)  (3a*—  8  b) 
ff|  =  2(aa  —  4ab  +  8  c)  ff8  -I-  2  (3a4  —  16aJb+16b* 

+  16ac  —  64d)ffa-  2  (a8-  4  ab  +  8c)  (8aa  — 8b)ff, 


+  -|(»af  —  8  b)1  -  16  (bs  -  3ac-|-12d)(3a* 
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§  6. 

Sechswertige  Funktionen 

I.  Abteilung. 
Assoziiertes  Funktions  -  System  I. 

w0  =  1 

°>i  =  xi  +x3  —  X8  ~  X4 
<oa  —  xi  xa  +  X8  X4 

W8  =  Xl  Xg         X8  X4 

<o4  =  (Xj  xa  -j-xa  x4)  (x,  -f  xa  —  xa  —  x4) 

(05  S=  (X,  Xa  +  X3  Xi)* 

o>J  =r  4  <oa  -{-  a*  —  4  b 

o),  ö>a  =  o>4 

(o,  <oa  =  —  a  e>3  +  2  c 

w,  (oi=4wfi-}-(a,-4b)ü)J 

4w,»5  =  a,(D4-f(a8-  4ab-|-8c)  wa-2(ac-8d)«o, 
ü>|  =  o>5 

4  o>a  ü>3  =  —  a  <o4  —  (aa —  4  b)  ü>8 -|-  2  c  (o, 

4  to2  ü>4  =  aa  u>4  -f-  (a8  —  4  a  b  -j-  8  c)  o>8  —  2  (a  c  —  8  d)  to, 

toa  ü>6  =  b  ü)6  —  (a  c  —  4  d)  <oa  -j-  d  (a2  —  4  b)  -f*  ca 

w|  =  o>5  —  4d 

ü>3  w4  =  —  a  o>6  -(-  2  c  wa 

4  <o8  o>5  =  —  (a  b  —  2  c)  (o4  —  (aa  b  —  4  ba -(-  2  a  c)  <oa  —  2 . 

(2  ad  —  bc)  (ö, 
ü>|  =  as(ö5  —  4(ac-  4  d)  o>a  -f  4  ((a3  —  4  b)  d  -f  c») 
4  o>4(öb=  (a2b  —  4ac-(-  16d)o>4  -{-b(aa  —  4  ab -(-8  c)-  ü>a 

—  2(abc  —  2a8d  —  2  ca)  <•>, 
wf  =  (b8-ac  +  4d)  w8  +  (a,d-(-c,~  ab  c)<oa  -f-  b- 

(d  (aa  —  4  b)  +  ca) 

Assoziiertes  Funktionssystem.  II. 

w0  =  1 

^  a2  —  4  a  b  +  8  c 

X  |  ~|""  X*  2       Xa       X  4 
W,  =5  X  j  -}-  X,  —  X,  —  X4 


»3  =  (Xl  +  Xl  —  XS  —  X«)* 
»4  =  (Xl  +  X2  -  XS  —  Xi)8 

»s  =  (xi+xa  — xs  —  x4>4 


to]  =  co4  —  (3  aa  -  8  b)  o>,  +  3  a*  —  16  a9b  +  16b*  + 

16ac  —  64d 
(0,0),=  —  (a8  —  4  ab  -I-  8  c) 
u>,  o>,  =  —  (a3  —  4  ab  -  -  8  c)  wa 
0),  ü>4  =  —  (a8  —  4  ab  -\-  8  c)  (oa 

18* 
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II. 


I. 


to,  to,  =  —  (a8  —  4  ab  -f-  8  c)  to4 


10 .1 


to. 


to,  to,  to4 
to2  to4  =  to, 

to,  to,  =  (3  a8  —  8  b)  to4  —  (8  a4  —  16  a2b+  16ac-(-16b8 

—  64  d)  toa  —  (a8  —  4  ab  -(-  8  c)  to, 
to*  =  to, 

o),  to4  =  (3a8  — 8b)  ü)4—  (3a4  — 16a8b+16ac  +  16b8 

—  64  d)  to,  —  (a8  —  4  ab  +  8  c)  to, 

to,  to,  =  (3  a8  —  8  b)  co4  —  (3  a4  —  1 6  a8  b  +  1 6  a  c  +  1 6  b8 

—  64  d)  to,  +  (a8  -  4ab  +  8  c)8 

»J  =  ö),  «>, 

to4  to,  =  2  (3  a4  —  16  a8  b  -f  24  b8  —  8  ac  +  82  d)  to4  —  8  . 
(a*  —  8a4b  +  4a8c      20a8b8  —  8abc  —  24  a8d 

—  16b3+64bd  -  8c8)  to,  —  (3a8  —  8b)  (a8— 4ab 
+  8  c)  to, 

to»  =  2  (3a4  —  16a8b+  24b8  —  8ac  +  32d)to4  —  8- 
(afl  -  8a4b  +  4a8c  +  20a8b8  -  8abc  —  24  a8  d 

—  16b8  +  64bd  — 8c8)  to,  +  (3 a8  —  8 b)  (a8-4ab 
+  8c)8 

II.  Abteilung. 

Ausgezeichnete  Funktionen. 
Assoziiertes  System  I. 

tö,  =  x,  x,  4.  x,x, 

tö,  =  (X,  —  X,)  (x,  —  x4) 

to,  =  to]  =  (x,  x,  +  x,  x4)8 

to4  =  (!),»),  =  (x,  x,  +  x,  x4)  (x,  —  x,)  (x,  —  x4) 
o>4  =  (ö,ö)4  =  (x,  xa  +  x,  x4)8  (x,  -  xa)  (xt  —  x4) 

«]  =  tö, 
(0|  ü)1  =  (l)4 

to,  to,  =  b  to,  —  (ac  —  4 d)  to,  +  d  (a8  —  4  b)  +  c8 
to,  to4  =  io4 

to,  to,  =  b  to4  —  (a  c  —  4  d)  o>4  4-  (d  (a8  —  4  b)  -f  c8^  to, 
co*  =  —  3  to,  -j-  2  b  (i),  -f  b8  —  4  a  c  -f-  16  d 
tox  to,  =  to, 

toa  to4  =  —  b  to,  4-  (b8  —  ac  4.  4  d)  to,  —  3  (d  (a8  —4  b) 
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»,<*>,  =  —  (ac  —  4d)  co,  4.  (8bd-|-abc  —  3a2d  —  3  c2)- 
<o,  —  b  (d  (a2  -  4  b)  +  c2) 

=7,(rb,a~  ac~  4,d)  •«  +  (a*d4-c8  —  abcjco.+  b. 
(d  (a      4  b)  -|-  c  ) 

to,  co4  =  bto4  —  (ac  -  4d)  co4  -f  (d  (a2  -  4b) -Uc8)  co, 

(d  (a2  —  4  b)  -f-  c2)  coa 

w4  =  —  (ac  -  4d)  co,  4-  (8  bd-fabc  —  3a2d  —  3c2)  co. 

-b(d(a2-4b)HTci)      T  '  ' 

co4  co  =  r  3  (d  (a2  -  4  b)  4-  c2)  (o,  +  ((ac  -  4  d)2  -  b  . 

(d  (af  -  -  4  b)  4-  c*)  to,  -  (ac  -  4  d)  (d  (a2  -  4  b)  4-  c2) 
»1  =  ((ac  -  4  d)2  -  4  b  (d  (a2  -  4  b)  4.  c8))  co,  4.  2  (ac  -  4  d) 

(d(a2  -  4b)  4  c2)  co,  4-  3  (d  (a2  —  4  b)  4-  c2) 


System  II. 
to0  =r  1 

<ö,  =p24-6p2  +  s2p5 

*i  =  (p?  +  6p?  +  e2p*)8 
*.  =  (p?  +  t  pj  +  e2  pl)« 
*4  =  Pi  +  e*p2-MP3 

Ä.  =  (p?  +   pJ  + 8  pD" 

A?  =  A, 
cö,  cö,  =  co, 

*•*•  =  —  26  (72  bd  4-  9  abc  —  27  c2  -  27  a2d  -  2  bs)  cö, 
-24(b2-3ac4-12d)  cö4  =  -  2 10  38  J4  ,  *  cö,  -  2«. 

<ö,  cö4  =  2«.  3  J4(, 
cö,  co,  =  2«.  3  JM  cö4 

*S  =  -2»8»J4i,  «0,-2«.  3  J4#lcö, 
<ö,  cö4  =  26.  3  J4fJ  cö, 
&,cö,  —  212.  32  J», 

cö*  =  —  2  ,0.  33  J4|$  cö,  -  218.  3"  J*s  (Resultante  für  cö,) 
cö,  <ö4  =  2°.  3  J4fl  cö, 

=  212  82  J4tl  cö, 
cöj  ~  cö, 

*4*a  =  .-2".  3aJ4>,  -iö3 

6j  =  -  210.  38  J4>4  -  2a.  3  JM  cö., 

*  J4fs  kubische  Invariante       I    .      .  .      ....      „  . 

*  **,t  quadratische  Invariante  j  e,ner  b,quadratischen  Funktion. 
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III.  Abteilung. 

Cyklische  Funktionen. 
Assoziiertes  System  I. 

«o  =  1 

°>i  =x1x2+x8x4 

<D8  =X}X8+X|X4  +X|XÄ-|-X4X1 

(•>,  =  xf  x9  xa  +  x|x,x4  +  x?,x2x4  +x2Xlx8 

a,4  =  (XlX2+X3X4)* 
U>f  =ü>4 

4w,w,  =  -  aü)B  -f-  2b(o4  —  (a*  —  4b)(t>8  -|-  2c<oa  4- 

—  2  (b8  —  ac  +  4  d)         (abc  +  8  bd  —  2  a8  d  —  4c*) 
<o1ü>4  =»  bo>4  —  (ac  —  4d)  w,  -|-d  (a8  —  4  b)  -\-  c8 

4o),ü)6  =  a*co6  —  2  (ab  —  4  c)  (ü4       (a8  —  4  ab  -\-  8c)cü8 

—  2  (ac  —  8  d)  ö>a  —  2  (a*c  +  2  bc  —  ab8)  (ü1  +  2  a8d 

—  a8bc  +  4acs  —  16  cd 

(o*  =  a<o4  —  (a8  —  2  b)  co4  —  (ab  —  2  c)  o>,  +  (a8  b  -}-  4  d 

—  2  ac  - ba)  a>,+  a8  d  -  4  c8+  5  abc  -  a8c  —  b8-4bd 

4(0,(0,  =  —  (a2  —  2  b)  (•>,-)-  2  (ab  —  2  c)  a>4  —  (a8  —  2  ab 

*4c)  (o,-}-2(ac  — 4d)o>  +2(a8c  — ab8  — 2bd)(ü1 
2  b8c  +  a8  bc  —  16  abd+  2  a8d  -  4  ac8  +  32  cd 
4  (0,(1^  =  a8 (o4  —  2  (ab  —  4  c)  a>4  -4-  (a8  —  4  ab  -|-  8  c)  o>, 

—  2  (ac  -  8  d)     -  2  (a2c  +  2  bc  -  ab8)  (•>,  +  2a8d 

—  a8bc4~4ac8  —  16  cd. 

4  (0,0),  =  (a8  —  4ab  +  8c)  (o4+  2  (2  b8  —  a8  b  +  8  d)  a>4+  a . 
(a3  —  4ab  +  8  c)  (o,  ~  2  a  (ac  —  8d)ü>2+ 2  (  —  a8c 
+  a8b8  +  4abc—  6 a2d  —  2  b3  —  8  c*  +  8  bd)  ü>, 

—  2  a4  d  —  a8  bc-|-  24  a2bd  —  16  acd  —  32  b8d  -{-8bc8 
2u>8=  —  c(üÄ-|-10do>4-l~actll>s4"2ada>2  —  2d(a8  -f-  2b)u>l 

+  6  acd  —  bc8  —  32  d8  -f  2  b8d 
4  w,ü>4  =  —  (ab  —  2c)  o>4  +  2  (b8  —  4  d)  (o4  —  (b  (aa  —  4  b) 
+  2  ac)  (•>,  —  2  (2  ad  —  bc)  (ö,  +  2  (abc  —  b8  +  4  bd 

—  2  c8)  (o,  —  2  a8bd     ab8c  +  4  acd  —  2  bc8 

4  o>,a>4=  (3  ac  —  8d)  ö>5  —  2  bc  u)4 — a2c  a)a — 2  (a  M — 4  bd  -{-c  8)  ü>, 
+  2  (2  a8d  —  ac* + b8c  -  6  abd  —  2  acd  -f  1 2  cd  +  8d8)  w, 

—  4ab2d  +  abc*-  16bds  -j-  4a*d2  -f  4c8d  -f  2  a8cd. 

u>*  =  (b8  -  ac  +  4  d)  a>4  +  (a8  d  +  c2  -  abc)  o>,  +  b  (d  (aa 

—  4b)  +  c8) 
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4o>,<o4  =  (a»b  —  4ac  ±  16  d)  o),  —  2b  (ab  —  4c)o>,4-b. 
(a8  —  4ab-h8c)o>s  4^ 
+  2  (2a»  d  +  2  c»  —  abc)     —  2  b  (2  bc  +  a»c  -  ab»)  o>, 
—  a  Vc  -  1 6  bcd  +  2  a3bd  -f-  4  abc» 

2  <«>!  =  —  a(ac—  8d)wÄ  -  2d(3  a»  —  8b)  (o4  +  c  (as -  4ab 
+  8c)ü>,4-2d(a8-4ab-f8c)ö>1+2(6a»bd-  12acd 
-4b»d-t-16d»-a4dK 

+  2  a*  b» d + 1 6 abcd  —  8  c»d  -  a» bc»  —  8  ba d -r-  2  b»c» 
-32bd»-f-8a»d»-2a3cd. 

Assoziiertes  System  II. 

*,  =  P? 

&i=P,(pa-  ip,)f 
*»  =  PiPj(P,  —  ip,)8 

*4=  Pf 

Ä*  =  Pi  (Px— iPs)* 

Zwischen  diesen  Funktionen  und  den  unmittelbar  vorangehen- 
den bestehen  die  Beziehungen : 

ü*-a2+4b 

0),  =  — —      1  — 

'  4 

8&s  =  —  (a8  —  4ab-|-8c)  —  a&.  +  w, 

4w»  =  -(pl-ip,)*  =  -(3a»-8b)*-ö)4-j-2ü)ir3aa-8b) 
+  4icos 

Die  Produktengleichungen  sind: 
ä»  =  d>4 

Ä.Ä,  =  —  (»•_  4  ab +8  c)  6>t 

0,0»,  =  (3a»  -8b)ü>4-(3a4-  16a»b4-lGb3  +  16  ac 

—  64d)w,  +  (a3  —  4ab  +  8c)a 

=  (3 aa  -  8  b)  -  (a8  -  4  ab  +  8  c)  & ,  -  (3  a4  -  1 6  a»b 
+  16  b*  -j-1 6  ac—  64  d)ö>2 

&*=  -  (3a8  —  8b)  ü4  -f-  4i(a8  —  4ab  +  8c)  w,  4- 2 (3a4 

—  16a»  b 4- 24 b*  —  8  ac 4- 32 d)  cb, 4-(as  —  4  ab4- 8c)* 

Ä2to»,=  ~(a8_4ab  4-8c)ö)4(~4iü)a—  2(i».  (3  a»  —  8b) 
+  (3a»— 8  b)») 

ä>4  (3a8  — 8b)  d>4-(3a4—  10;leb4-H»b»  +  16ac—  64d) 

—  (a8— 4ab4-8c)  ü, 

=  4i(a8  —  4ab  4-  8  v)  10.  -  (3  a4-  16a*b4-16b* 
4- 16  ac  -  64  d)  <i)4  4-  2  (ae  8  a4  b  4-  32  a2b» -  32  a8c 
4-  160abc  —  96a»d  -  64b8  4-  256bd  -  112c»)  <i>, 


II. 


(a8-4ab4-8c)8(3a8-  8b) 
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ü>*  =  4i(a3  —  4ab  +  8c)ü4  +  (3a*  —  8 b)*ü4  —  4i(3a4 

—  16a*b-|- 16b*-f  16ac—  64  d)<b,  —  4  i  (a8  —  4ab 
4-8c)  (3a*  —  Sb)d>,  +  ((Sa*  —  8b)8—  (a3-4ab 
+  Sc)*)«,  +  (3a*  —  8b)*(3a4  —  16a*b  +  16  b* 
4-16ac  —  64d)  —  2(3  a*  —  8b)(a8- 4 ab +8 c)* 

wsd)4=  —  (a8  — 4ab-J-8c)<ö5 

U)sü>s  =  (3a*— 8b)(a8  —  4ab+  8c)tu4  —  4i(a8  —  4ab 
+  8c)*<I»1  —  2(aa  -  4ab+8c)(3a4  —  16a'b-f  24b* 
II.  —  8ac-f  32d)wI  —  (a8— 4ab-f  8  c)8 

ü\  =  2(8a4  —  16a*b  +  24b*  —  8ac-f  32d)ü4  —  8(a8 

—  8a4b  +  20a*b*-|-4a8c  — 24a*d  -  16b3  — 8abc 
4-64bd  —  8  c*)  ö>, -f  (a8  —  4  ab -}- 8  c)*  (3a*  -  8  b) 

w4ö>4=:2(3a4-  16a'b -j-24b*~  8ac-f  82d)d>4  —  (3a*  —  8b) 
(a8  —  4ab4-8c)w$  —  8(ae  —  8a4b  +  20  a8  b*-f-  4a8c 

—  24  a*  d  —  16  b8  —  8  abc  -f-  64  bd  —  8  c*)  Ä, 
=  (ü>4  —  4  i  ü,  —  2  w4  (3  a*  —  8  b)  +  (3  a*  —  8  b)*)  . 

((3a*  —  8b)d»4  —  (3a4  —  16  a*  b  +  16  b*  +  16  ac 

—  64  d)  d>,  -f  (a8  —  4  ab  +  8  c)*  ) 

§  7. 

Die  spezifischen  und  assoziierten  Funktionen  der  acht*  und 
zwölfwertigen  Funktionen  haben  wir  im  Programme  vom  Jahre  1886/87 
des  Schweinfurier  Gymnasiums  zusammengestellt  und  verweisen 
hiermit  auf  dasselbe. 

Ist  nun  einerseits  gezeigt,  dafs  alle  ganzen  Wurzel funktionen 
durch  das  assoziierte  Funktionssystem  ganz,  rational  und  linear 
dargestellt  werden  können,  so  ist  durch  die  Produktengleichungen, 
die  durch  ihren  invarianten  Charakter  noch  ein  erhöhtes  Inter- 
esse haben,  andererseits  auch  noch  die  Möglichkeit  gegeben,  aus 
ihnen  irgend  eine  beliebige  Resolvente  einer  vorgegebenen  Wurzel- 
funktion zu  bilden  und  Beziehungen  zwischen  den  assoziierten 
Funktionen  abzuleiten.  Wir  haben  die  diesbezügliche  Theorie  in 
dem  erwähnten  Programm  bereits  kurz  entwickelt  und  auch  für  den 
Fall  der  ausgezeichneten  Funktionen  durchgeführt.  Andere  Bei- 
spiele finden  sich  in  meiner  Dissertation  „Zur  Theorie  der  bi- 
quadratischen Gleichungen."  Die  zum  Studium  notwendige  Lite- 
ratur ist: 

Kronecker,  arithmetische  Theorie  der  arithmetischen  Gröfsen. 
Lejeune  Dirichlet,  Theorie  der  allgemeinen  Zahlen,  Supple- 
ment XI  von  Dedekind. 
F.  Klein,  Vorlesungen  über  das  Ikosander. 
E.  Netto,  Substitutionentheorie. 

München.  Dr.  Schumacher. 
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Die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 

Österreich.1) 

I1L 

Geographie,  Geschichte,  philosophische  Propädeutik. 

Stunden:  L  Kl.  3  Std.  Geogr.;  II.  Kl.  2  Std.  Geogr.,  2  Std.  Gesch.; 
III.  Kl.  Geogr.  u.  Gesch.  3  Std.;  IV.  Kl.  im  1.  Sem.  Gesch.,  im  2.  Geogr., 
je  4  Std.;  V.  Kl.  Gesch.  u.  Geogr.  3  Std.;  VI.  Kl.  Gesch.  u.  Geogr.  4  Std.; 
VII.  und  VIII.  Kl.  je  3  Std.  Gesch.  u.  Geogr. 

Indem  wir  unser  Augen  meik  nunmehr  den  Ke allen  zuwenden, 
müssen  wir  zunächst  betreffs  der  Geographie  darauf  hinweisen,  dafs 
nach  dem  Urteil  der  Fachmänner  selbst  ein  wirklich  sicherer  Lehrgang 
in  dieser  Disziplin  noch  nicht  erreicht  ist.  In  seiner  akademischen  An- 
trittsrede 1883  äufsert  sich  v.  Rieh  thofen:  „Wir  stehen  offenbar 
noch  in  einer  Zeit  lebhafter  methodischer  Entwicklung.* 

Es  ist  gewifs  zu  loben,  dafs  der  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung 
aufgehört  hat,  zumeist  nomenklatorisch  zu  sein,  was  insbesondere  auf  der 
untersten  Lehrstufe  dem  Schaler  nur  Ekel  und  Ermüdung  verursachen 
mufste ;  indem  man  aber  neuestens  das  Lehrbuch  als  sekundäres  Hilfs- 
mittel behandelt  und  die  Karte  zum  Haupttext  der  Unterweisung  erhebt, 
schon  im  elementaren  Unterricht,  mufste  man  hinwiederum  das  Feld  des 
Versuches  betreten  und  es  dürfte  u.  E.  wohl  noch  ein  Zeitraum  von 
mindestens  10  Jahren  vergehen,  bis  die  inzwischen  gewonnenen  prakti- 
schen Erfahrungen  so  viel  sichere  Grundlage  gewähren,  dafs  man  über 
das  Experiment  hinaus  zu  sein  wird  hoffen  dürfen. 

„Schon  in  den  ersten  Lehrstunden  ist  die  Notwendigkeit  einer  all- 
gemein gütigen  0 rientierung  nach  der  Sonne  ins  Auge  zu  fassen.* 
(S.  161).  Was  das  Messen  betrifft,  so  dürfte  nach  unserer  Ansicht  die 
Einführung  des  Kilometers  und  Quadratkilometers  statt  der  gröfseren  Längen- 
und  Quadratmeilen  kaum  zur  leichteren  und  klareren  Erfassung  gröfserer 
Ausdehnungen  beitragen.  Sollte  nicht  etwa  der  Myriam  e  te  r  alsein 
passenderes,  fafsücheres  Mafs  sich  qualifizieren  ?  Vortrefflich  finden  wir, 
was  8.  162  über  Plan  des  Wohnorts  und  Karte  der  nächsten  Umgebung 
gesagt  ist  Eine  solche  Karte  findet  sich  bereits  in  Diercke  und  Gäblers 
Atlas  für  Mittelschulen. 

„Die  Begriffe  der  mathematischen  Geographie  knüpfe  man 
unmittelbar  an  die  Anschauung  von  den  Sonnenbahnen  über  unserm 
Horizont44  (S.  163).  Für  Einführung  in  die  Betrachtung  des  Himmels  ist 
ein  Unterricht  im  Freien  (wenn  auch  nur  auf  wenige  Stunden)  kaum  zu 
entbehren,  „aber  nicht  so  leicht  mit  einer  ganzen  Klasse  durchzuführen."  (!) 


*)  Vgl.  Bd.  XXIU  S.  220  u.  377  dieser  Blätter  und  speziell  über  den 
mathematischen  und  physikalischen  Teil  des  österreichischen  Unterrichts- 
planes: A.  Sickenberger.   Bd.  XXI,  S.  475  dieser  Bl. 
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„Mancherlei  Übungen  mit  der  Gesamtheit  der  Klasse  werden  anzu- 
stellen sein,  die  den  Zweck  haben,  das  Kartenbild  schärfer  aufzufassen 
und  einzuprägen.  Das  Zeichnen  an  der  Tafel  begleite  den  Unterricht. 
Die  Zeichnung  hebe  nur  das  Typische  hervor  (in  sogenannten  Faustzeich- 
nungen). Wer  an  der  Zeichnung  des  Mitschülers  etwas  zu  tadeln  hat, 
setze  seine  eigene  daneben  an  die  Tafel  hin.  Die  Zeichnungen  mögen 
die  Schüler  zuhause  in  dasselbe  Heft  eintragen,  welches  zur  Aufnahme 
angegebener  Schlagworte  oder  Fragen  bestimmt  ist.**   (S.  165.) 

Was  nun  das  Zeichnen  betrifft,  so  hat  Dr.  Carl  Boettcher  in 
seiner  neuesten»  erschienenen  Schrift  über  „die  Methode  des 
geogr.  Unterrichts"  (Berlin  18S6)  ausgesprochen,  dafs  „über 
die  Art  und  das  Mafs  der  Anwendung  des  Zeichnens  vollkommenste 
Uneinigkeit  herrscht  und  dafs  hierin  die  wesentliche  Ursache  der  Zer- 
fahrenheit in  der  Methode  dieser  Disziplin  zu  suchen  ist/'  Nach  seinen 
S.  146  aufgestellten  Thesen  soll  der  Lehrer  nur  dann  den  Unterricht 
durch  anschauliche,  auf  die  Wandtafel  gezeichnete  Kartenskizzen  unter- 
stützen, wenn  die  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Anschauungsmittel  zur 
Einprägung  klarer  geogr.  Vorstellungen  nicht  ausreichen.  (These  87).  An 
die  Schüler  kann,  nach  These  38  die  Forderung,  diese  Skizzen  nachzu- 
zeichnen, erst  gestellt  werden,  wenn  ihre  Zeichenfertigkeit  durch  den 
Zeichenunterricht  soweit  entwickelt  ist,  dafs  sie  im  stände  sind,  solche 
Skizzen  mit  einiger  Leichtigkeit  und  vor  allein  richtig  zu  zeichnen.  Die 
Forderung,  die  Schüler  so  weit  zu  üben,  dafs  Skizzen  frei  aus  dem 
Gedächtnis  gezeichnet  werden  können,  ist  nicht  zu  billigen;  das  führt  zur 
Übeibürdung  (Th.  40). 

Dafs  gleich  nach  den  vorbereitenden  Übungen  zum  Globus  über- 
zugehen sei,  wird  auch  bei  Böttcher  empfohlen.  Als  die  Hauptaufgabe 
der  ersten  Klasse  wird  nun  in  den  Instruktionen  bezeichnet,  die  Schüler 
in  die  Auffassung  der  Karte  einzuführen.  Es  soll,  heifst  es  S.  167,  nicht 
so  sehr  das  den  Zeilen  des  Buches  Entnommene  in  der 
Karte,  als  vielmehr  das  aus  der  Karte  Geschöpfte  in  der  An- 
ordnung des  Lehrbuches  wieder  gefunden  werden.  Demnach 
werden  auch  die  häuslichen  Aufgaben  besser  in  Fragen  bestehen,  die 
aus  der  Karte  zu  beantworten  sind,  als  in  Partien  des  Lehrbuchs,  die 
zum  Memorieren  aufgegeben  werden. 

Um  näher  einzugehen  auf  die  Hauptaufgabe  der  I.  Kl.,  so  ist  das 
Relief  der  Erdoberfläche  hier  zum  Verständnis  zu  bringen.  Die  Berggestalt 
ist  der  erste  Gegenstand,  an  dem  die  geogr.  Beschreibung  versucht  wird. 
Ein  grösseres  Gebiet,  woran  die  Auffassung  des  Gebirgs  aus  der  Karte 
geübt  werden  kann,  ist  das  deutsche  Mittelgebirge  von  der  March  bis  zur 
Maas.  Man  beschreibe  den  Thüringerwald,  Böhmerwald,  Vogesen,  Schwarz- 
wald u.  Ähnl.  „Die  Beschreibung  der  Gebirge  sei  von  einer  Karten- 
darstellung begleitet  in  einfachen  Querprofilen."    Ein  Höhenschema  in 
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profilartiger  Zeichnung  bringe  die  See-  und  relativen  Höhen  der  Gebirge 
vergleichend  zur  Anschauung. 

„Die  Schüler  mögen  sich  bereits  selbständig  ver- 
suchen." (S.  170.)  Wir  glauben,  dafs  das  zu  viel  verlangt  ist.  Wenn 
sich  der  Schuler  an  den  Alpen  und  den  europäischen  Gebirgen  geübt, 
so  soll  der  Unterricht  zu  den  Gebirgen  A  siens  fortschreiten;  u.  a.  werden 
auffallen  (8.  171)  „das  Ausgehen  der  Reihen  von  einem  Knotenpunkt  beim 
Pamirplateau,  die  Häufigkeit  der  Bogenform,  die  Umrahmung  von  Hoch- 
ländern durch  sehr  unsymmetrische  Ketten*',  u.  dgl.  Wichtiger  für  den 
Elementarunterricht  wäre  der  Hinweis  auf  die  enorme  Ausdehnung  dieser 
Formationen. 

„Ein  Globus  mit  aufrechter  Achse  stehe  auf  dem  Pult  des  Lehrers 
(8.  174)."  „Alles  auf  der  Karte  Gefundene  mufs  in  seiner  Lage  auf  dem 
Globus  betrachtet  werden."  Ein  guter  Gedanke!  „Die  Anfänge  der  mathe- 
matischen Geographie  sind  zu  geben  mit  der  Vorstellung  von  der  Erd- 
rotation, von  der  Verschiedenheit  der  Neigung  der  Länder  gegen  die  Ebene 
des  Äquators,  von  der  Tagesbahn  der  Sonne  über  unserm  Horizont." 

Die  Aufgabe  der  ersten  Klasse  besteht  im  ganzen  darin,  „den  Schüler 
zur  Übersicht  ül>er  die  Erdoberfläche  in  den  Grundzügen  zu  führen  und 
ihn  in  das  einfachste  Lesen  und  Verständnis  des  Kartenbildes  einzuführen.'* 
Wir  können  uns  nicht  versagen,  das  Bedenken  zu  äufsern,  ob  nicht  die 
politische  Geographie  dabei  in  einer  viel  zu  nebensächlichen  Weise 
betrieben  wird. 

Es  heifst  zwar  S.  178:  „Die  Lage  der  wichtigeren  Staaten  zu 
Gebirgen ,  Flüssen ,  Meeren  ist  bei  Betrachtung  der  letzteren  oft  genannt 
worden."  Die  Kenntnis  dieser  Staaten  und  ihrer  Grenzen  scheint  von 
vornherein  vorausgesetzt  zu  werden,  was  selbst  bei  Eintritt  der  Schüler 
in  etwas  reiferen  Jahren  (etwa  mit  11  oder  12  Jahren)  kaum  angeht; 
denn  ob  die  Schüler  der  Elementarstufe  gleichmäfsige  Kenntnisse 
aus  der  deutschen  Schule  mitbringen,  ist  sehr  fraglich. 

Über  diesen  Punkt  äufsert  sich  Boettcher  in  Theäe  13:  „Die  Ein- 
übung der  politischen  Geographie  ist  ein  wichtiger  Teil  des  geo- 
graphischen Schulunterrichts  und  darf  durchaus  nicht  hintan- 
gesetzt oder  vernachlässigt  werden.  Sie  ist  dem  Schüler  auf  der 
Grundlage  einer  sicheren  Kenntnis  der  natürlichen  Bodenbeschaffenheit 
zum  Verständnis  zu  bringen." 

Dabei  wäre  noch  ganz  besonders  zu  berücksichtigen,  dafs  die  Ge- 
lehrtenschulen in  den  untersten  Klassen  jenes  Wissen,  welches  das  Leben 
vor  allem  fordert,  u.  E.  auch  zuerst  beizubringen  bestrebt  sein  müssen. 
Demnach  wäre,  wie  im  bayerischen  Schulplan  bestimmt  ist,  die  Kenntnis 
des  Heimatlandes,  dann  Deutschlands  etc.  zunächst  zu  vermitteln,  neben 
dem  Allerwichtigsteu  von  Erdgestalt  und  Erdoberfläche. 
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„In  der  zweiten  Klasse  schreitet  der  Unterricht  zur  Betrachtung 
der  Weltteile  als  einheitlicher  und  eigentümlicher  Ganzen  vor;"  auch  auf 
dieser  Stufe  soll  die  Behandlung  der  Karte  den  Kern  des  Unterrichts 
bilden.  „Es  ist  geraten,  sich  nun  Asien  zuzuwenden  (?);  es 
ist  dem  Erdteil  Afrika  an  klaren  und  ausdrucksvollen  Verhältnissen  weit 
uberlegen."  D*r  Vergleich  der  Breitenlage  Asiens  mit  der  der  andern 
Weltteile  mag  nun  kurz  wiederholt  werden  ;  der  Begriff  der  geographischen 
Breite  und  die  Bedeutung  derselben  für  einen  Ort  ist  den  Schülern  der 
II.  Klasse  darzulegen.  Sie  mögen  den  Salz  erkennen,  „dafs  der  Abstand 
der  Mittagssonne  des  21.  Marz  vom  Zenith  gleich  sei  der  geographischen 
Breite."  (S.  180)!!  Was  weiter  dort  auseinandergesetzt  wird  Aber  die 
Deklinalionsänderung  der  Sonne  und  die  verschiedenen  Tailfingen  und 
die  Vereinigung  dieser  Dinge  mit  der  bereits  erworbenen  Anschauung  vom 
Globus,  ferner  Ober  die  geographische  Länge  und  die  Zeitvergleichung, 
wird  wohl  Schülern  dieser  Stufe  nicht  so  gar  leicht  sicher  beizubringen 
sein.  Vgl.  S.  195  der  Instruktionen,  den  Unterricht  in  der  III.  und  IV.  Klasse 
betreffend. 

„Der  Weltteil  Afrika  ist  kürzer  zu  behandeln,  zumal  Asien  allein 
den  gröfsten  Teil  des  I.  Semesters  erfordert  haben  wird." 

Gut  und  instruktiv  finden  wir,  was  S.  188  zu  lesen  ist:  „Was  die 
Betrachtung  dieses  Weltteils  an  neuen  Vorstellungen  bietet,  ist  der  zeil- 
liche Gegensatz  der  Jahreszeiten  zwischen  der  Süd-  und  Nordhälfte,  der 
Gegensatz  in  der  Tagesbahn  der  Sonne.  Man  beachte  die  Besonnung  der 
Nordabhänge  im  südlichen  Afrika,  das  Wandern  der  Tropenregen  mit  der 
Sonne  nord-  und  südwärts." 

Das  Pensum  der  III.  Klasse  ist  spezielle  Geographie  von  Mittel-  und 
Ost-Europa,  Amerika  und  Australien. 

Bei  der  Beschreibung  Europas  ist  geziemend  hervorgehoben,  dafs 
das  Mitlelmeer  eine  der  merkwürdigsten  Stellen  der  Erdoberfläche  ist* 
deren  Bild  dem  Geist  des  Schülers  als  das  eines  einheitlichen  Ganzen 
sich  einprägen  soll.  „Die  Staatsgebiete  werden,  wie  später  alle  übrigen  in 
Europa,  zunächst  als  Reliefgestalten  betrachtet  werden"  (S.  191);  auch  die 
Behandlung  des  Reliefs  von  Deutschland  knüpfe  ganz  an  das  in  den 
früheren  Klassen  Gebrachte  an.  (S.  193.)  „Es  ist  vielleicht  erst 
jetzt  der  richtige  Zeitpunkt  gekommen  (III.  u.  IV.  Kl.),  was 
der  Unterricht  über  die  Tagesbahnen  der  Sonne  unter  verschiedenen 
Breiten  und  Jahreszeiten  gebracht  hat,  durch  die  wirklichen  Verhältnisse 
zu  begründen  und  damit  das  Einfachste  und  Wichtigste  aus  der  mathe- 
matischen Geographie  im  übersichtlichen  Zusammenhang  darzustellen/' 

„Für  die  Fixierung  der  Lage  eines  Orts  auf  der  Erdoberfläche  mit 
Hilfe  der  Lage  seines  Zeniths  am  Himmel  ist  bestimmend  die  tägliche 
Umdrehung  des  Sternenhimmels.  Dann  folgen :  die  Änderung  der  Pol- 
höhe beim  Wandern  nach  Nord  oder  Süd;  die  Lage  der  Slernbahneii  bei 
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verschiedenen  Polhöhen  (man  wähle  Sterne  von  0°,  80°,  60°  Deklination 
über  Horizonten  von  0°,  30°,  60°,  90°  Polhöhe  u.  s.  f.).  (Einiges  Wenige 
über  Mondbahn,  Planelenbahnen  am  Himmel,  Sonnen-  und  Sternzeit.) 
(S.  195.)  Wirkliches  Verständnis  dieser  difficilen  Partien  wird  wohl  erst 
bei  Behandlung  der  Astronomie  am  Obergymnasium  zu  erwarten  sein. 
Siehe  S.  396!  Prof.  Jarz  (bei  Kummer  S.  280)  befürwortet  die  Behand- 
lung der  math.-phys.  Geographie  im  Zusammenhang  in  IV. 

„Unterdessen  braucht  die  Beschreibung  des  Weltteils  nicht  unter- 
brochen zu  werden;  die  Länder  desselben  mögen,  eingehender  als  die 
asiatischen,  för  die  Erinnerung  in  die  Breitenkreise  eingeordnet  werden. 
Die  Zahlen  für  Flächenraum  und  Bevölkerung  der  Staaten  haben  für  den 
Schüler  nur  im  vergleichenden  Hinblick  auf  andere  Staaten, 
zumal  auf  die  heimischen  Verhältnisse,  eine  Bedeutung".  (S.  197.) 

Hei  der  Behandlung  der  Staatsgebiete  sind  die  Länder  auch  als 
Schauplatz  der  Geschichte  ins  Auge  zu  fassen  (S.  197.).  Dabei  soll  be- 
rücksichtigt werden,  „wie  vielfach  die  Geschicke  eines  Landes  durch 
seine  Beschaffenheit  und  Lage  bestimmt  sind",  also  der  Zusammenhang 
zwischen  Land  und  Geschichte. 

Doch  hat  man  sich,  wie  Boettcher  S.  3i  bemerkt,  wohl  zu  hüten, 
die  Schulgeographie  zur  Kulturgeographie  umzugestalten,  denn  „wenn  die 
geographische  Forschung  das  Gebiet  der  Geschichte  betritt,  um  nach  den 
geographischen  Einflüssen  in  den  geschichtlichen  Erscheinungen  zu  forschen", 
so  ergeben  sich  zunächst  nur  Wahrscheinlichkeiten ,  keine  Gewifsheiten. 
(Batzel,  Anthropo.-Geogr.  S.  49.)  In  der  wiederholenden  Überschau  der 
Ereignisse  erweist  sich  das  Ineinandergreifen  der  Geographie  und  Geschichte 
besonders  fruchtbar.  (So  läfst  sich  besprechen  das  Land  am  Euphrat  und 
Tigris;  die  Insel  Sicilien;  das  Poland  u.  dgl.).  Aber  diese  Übung  denken 
wir,  wird  wohl  besser  den  höheren  Lehrstufen  vorbehalten  bleiben.  „Die 
politischen  Karten  der  Gegenwart  lernt  der  Schüler  durch  die  Kenntnis 
der  Geschichte  und  der  allmählichen  Bildung  der  Staaten  erst  vollends 
verstehen";  wiederum  ein  Gesichtspunkt,  den  die  meisten  Schüler  nur  in 
sehr  bescheidenem  Mafse  und  erst  bei  gröfserer  Reife  werden  erfassen 
können. 

Alle  erlangte  Anschauung  und  Übung  mag  sich  in  der  geographischen 
Betrachtung  des  heimatlichen  Staates,  die  an  den  Schlufs(!)  des 
Unterrichts  (IV. Kl.)  gestellt  ist,  konzentriert  bethätigen  (S. 200).  Dabei 
ist  zu  beachten,  dafs  die  Häufung  geographischer  Thatsachen 
zu  vermeiden  ist.  Beim  Unterricht,  der  weniger  in  die  Breite,  als  in  die 
Tiefe  gehen  soll,  beschränke  man  sich  auf  das  kleinste  zulässige  Mafs, 
um  dem  Gedächtnis  der  Schuler  und  ihrer  häuslichen  Vorbereitung  nicht 
zu  viel  zuzumuten,  und  ihr  Interesse  nicht  abzustumpfen.  Wenig  scheint 
uns  auf  diesen  gesunden  Grundsatz  Rücksicht  genommen  zu  sein,  wenn 
wir  z.  B.  S.  201  lesen,  es  sei  bei  Beschreibung  von  Gebirg  und  Flufs  des 
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Heimatslandes  auf  Details  hinzuweisen,  „wie  die  Schutthalden  am  Fufs 
der  Felsen,  die  Schuttkegel  a  m  Ausgang  von  Schluchten  oder  Thalrinnen 
(Moränen);  auf  die  furchende,  rundende  und  auszackende 
Wirkung  der  Erosion  u.  a." ! 

„Da  der  Geographie  in  den  oberen  K 1  assen  eigene  Stunden 
nicht  zugewiesen  sind,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  dafs  das  erworbene 
Wissen  sich  verwische  oder  verloren  gehe.  War  die  Methode  des  Unter- 
richts bisher  auf  die  Auffassung  des  Karteubildes  gerichtet,  so 
wird  dieses  die  Erinnerungen  wecken,  wenn  die  Bilder  als  Wand- 
karten, u.  E.  am  besten  Reliefkarten,  dem  Schüler  stets  vor  Augen 
bleiben.  Er  wird  auch  zu  Hause  gern  den  Atlas  aufschlagen,  in  dem  er 
fragend  und  vergleichend  zu  lesen  vermag."  (S.  204.)  Je  mehr  die  Karte 
der  geschichtlichen  Auflassung  zu  Grunde  gelegt  wurde,  um  so  mehr  wird 
t'er  Geschichtsunterricht  dem  Lehrer  Gelegenheit  bieten ,  an  frühere  An- 
schauungen zu  erinnern.  Am  besten  wird  der  Beginn  der  Geschichtsstunde 
dazu  verwendet ,  das  topographische  Wissen  wach  zu  erhalten. 
„Solche  Übungen  mögen  sich  nicht  blos  auf  die  eben  in  der  Geschichte 
bebandelten  Lander  oder  auf  die  eigentlich  historischen  Ländergebiete 
beschränken"  (8.  205).  Also  alle  Erdteile  umfassen?  „Die  Geschichte  der 
neueren  Zeit  bietet  auch  Gelegenheit,  die  Schüler  zu  einer  übersichtlichen 
Anschauung  davon  zu  führen,  wie  der  Mensch  zur  Kenntnis  der  Erdober- 
fläche gekommen  ist,  d.  h.  es  wird  ihm  die  Geschichte  der  Erdkunde 
vorzuführen  sein."  Wird  dann  und  wann  dem  geographischen  Unterricht 
eine  besondere  Stunde  gewidmet,  so  möge  sie  der  Übersicht  der  Erdober- 
fläche gelten,  zumal  bezüglich  der  Erwägungen  aus  der  physikalischen 
Geographie,  „der  Betrachtung  dei  Verbreitung  der  Wärme,  der  Wirkungen 
der  Schwere  und  der  von  beiden  im  Vereine  hervorgebrachten  Bewegungen, 
zumal  der  flussigen  Erdhüllc"  (S.  205).  Gehört  das  nicht  eher  in  die 
Physikstunde? 

In  der  Schlufsbemerkung  wird  noch  besonders  hingewiesen,  dafs  die 
Instruktion  keineswegs  beansprucht,  eine  bindende,  in  ganzer  Ausdehnung 
durchzuführende  Norm  zu  sein.  Das  anempfohlene  Unterrichtsverfahren 
ist,  wie  Prof.  J.  Rappold1)  in  seiner  jüngst  erschienenen  Schrift  „Unsere 
Gymnasialrefonn"  S.  29  gesteht,  ein  ideales;  er  meint  seinerseits,  die 
praktische  Ausführung  möge  allerdings  weit  hinter  dem  Ideal  zurück- 
bleiben; das  sei  eben  die  Signatur  alles  Idealen!  Wir  glauben,  dafs  mit 
geistreichen  Experimenten  wenig  genützt  ist,  weil  wir  aus  Erfahrung 
wissen,  wie  unendlich  schwierig  es  ist,  allen  Schülern  gleichmäßig  eine 
sichere  elementare  Kenntnis  beizubringen,  in  der  politischen  Geographie 
nicht  zum  wenigsten. 

J)  Unsere  Gymnasialreform.  Kritische  Bemerkungen,  Erwägungen  und 
Vorschläge  zum  rev.  Lehrplan  nebst  den  Instruktionen  und  Weisungen. 
Wien  188G.   Pichler  79.  S. 
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Die  Provinzen  und  Kreise  des  Heimatlandes  und  Deutschlands,  die 
Kantone  der  Schweiz,  die  Departements  Frankreichs,  die  Staaten  Nord- 
amerikas und  ihre  Lage  zu  einander,  die  Kolonien  der  Hauptstaaten,  die 
grofse  Anzahl  der  Inseln  des  Erdballs,  klare  Begriffe  von  Gröfsenverhält- 
nissen  und  Bevölkerung  sowie  von  den  Verfassungsformen,  diese  für 
jeden  Gebildeten  unerläßlichen  praktischen  Kenntnisse  zum  geistigen  Eigen- 
tum der  Schüler  werden  zu  lassen,  ist  nicht  so  leicht  abgelhan.  Schlief»« 
lieh  gilt  doch  hier  der  Satz:  Tantum  seimus,  quantum  memoria  tenemus! 
„Den  Glanzpunkt  der  Didaxis"  bildet  nach  unserm  Urteil  die  Instruktion 
für  Geographie  gerade  nicht!  Sie  scheint  auch  uns  vielfach  eher  aka- 
demischen Doktrinen,  als  den  sicheren  Resultaten  gesunder  Schulpraxis 
entsprungen  zu  seinl 

Geschichte  (Stunden  s.  o.  bei  Geographie).1) 

„Der  historische  Unterricht  kann  sich  zwar  bis  heute  einer  allge- 
mein bekannten  und  anerkannten  Methodik  noch  nicht  erfreuen,"  doch 
existieren  zahlreiche  Vorschlage  besonders  aus  den  Verhandlungen  in  den 
Direktorenversammlungen  Norddeutschlands ,  sowie  spezielle  diesbezfig- 
liche  Schriften."  (S.  207.)  Als  Aufgabe  der  geschichtlichen  Unterweisung 
wird  bezeichnet,  die  Schüler  zu  historischer  Bildung  zu  er- 
heben. „Vor  allem  ist  darauf  zu  sehen,  dafs  ihnen  durch  Einprägung 
eines  festen  Grundstocks  historischer  Daten  ein  be- 
stimmtes Mafs  geschichtlichen  Stoffs,  eine  mäfsige  Anzahl  von  Thatsachen 
und  Zahlen  beigebracht  werden."  Erst  auf  dieser  Grundlage  kann  ja  die 
Entwicklung  der  Fähigkeil,  mit  dem  gelernten  Stoff  zu  operieren,  d.  h. 
die  Daten  zu  neuen  Gruppen  zu  kombinieren,  gewonnen  werden.  „Das 
Endziel  aber  ist  die  Erweckung  des  historischen  Sinnes,  die 
Erschliessung  der  Erkenntnis  des  Causalnexus  in  den  geschichtlichen  Er- 
scheinungen." Die  historische  Schulung  wirkt  auf  das  gesamte  Geistes- 
leben des  Schülers  zurück:  Gedächtnis,  Phantasie,  Verstand,  Herz,  Wille 
werden  dabei  beeinflufst,  kurz,  „einem  guten  Geschichtsunterricht  wohnt 
im  eminenten  Sinn  die  Kraft  bei,  sittlich  zu  wirken"  (S.  209.).  Verwiesen 
sei  hier  auf  die  instruktive  Abhandlung  von  S.  Röckl:  Geschichte  im 
erziehenden  Unterricht  (Blätter  für  das  bayer.  Gymnasialschulw.  23.  Bd. 
3.  Heft.) 

Die  Abstufung  des  historischen  Unterrichts  ist 
eine  zweifache;  jedesmal  wird  das  ganze  Schulgebiet  der  Geschichte 
vorgeführt,  aber  quantitativ  und  qualitativ  verschieden,  nach  Maßgabe 
der  den  betreffenden  Altersstufen  zukommenden  Auffassungskraft. 

Bereits  auf  der  Unterstufe  sollen  die  8chüler  allmählich  daran  ge- 
wöhnt werden,  den  erlernten  historischen  Stoff  in  neue  Formen  zu  fassen 
und  aus  neuen  Gesichtspunkten  zu  betrachten. 

*)  Diesen  Abschnitt  finden  wir  so  gediegen,  dafs  wir  die  Hauptsätze 
des  Originals  kurz  berühren  zu  müssen  glauben. 
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Was  die  Auswahl,  Gliederung  und  Behandlangdes- 
se 1  b e n  angeht ,  so  mufs  alles  minder  Belangreiche  aus- 
geschieden oder  doch  möglichst  beschränkt  werden, 
um  den  Unterricht  in  den  wichtigen  Partien  vertiefen  zu  können.  „Ins 
Auge  zu  fassen  ist,  was  für  die  allgemeine  Bildung 
von  anerkannter  Bedeutung  is t",  also  die  charakteristischen 
Erscheinungen  des  Staats-  wie  Kulturlebens  der  Hauptvölker.  Der 
Lehrer  mufs  „mit  Freiheit  und  Unbefangenheit  Auslese  treffen 
gegenüber  dem  veralteten  und  nur  aus  Gewohnheit  immer  wieder  mit- 
geschleppten Material,"  wie  S.  212  zutreffend  gesagt  ist. 

Unterstufe. 

Den  Unterricht  auf  der  Unterstufe  charakterisiert  das  Hervorheben 
des  persönlichen  Momentes  in  der  historischen  Entwicklung.  Das 
Hauptgewicht  fallt  auf  die  Geschichte  von  Hellas  und  Rom;  in  ersterer 
verlangt  die  Sagenzeit  eingehende  Darstellung.  Die  Geschichte  der  Hellenen 
wird,  so  weit  als  möglich,  mit  Gruppierung  um  die  einzelnen  Persönlich- 
keiten zur  Darstellung  gebracht.  —  In  der  römischen  Geschichte  ist  eine 
so  bestimmte  Gruppierung  wie  in  der  griechischen  kaum  möglich.  „Die 
Darstellung  der  ältesten  Kulturverhältnisse  der  Germanen  und  ihrer  Kämpfe 
mit  den  Römern  ist  in  die  Regierungsgeschichte  des  Augustus  einzufügen.'4 
Ein  recht  passender  Vorschlag! 

In  der  Geschichte  des  Mittelalters  treten  die  grofsen  Individualitäten 
mehr  zurück;  sie  folgen  dem  Antrieb  mächtiger  Zeitideen.  Diese 
Periode,  heifst  es  S.  213,  bat  unstreitig  einen  geringeren  Bildungswert, 
als  das  Altertum.  Die  deutsche  Geschichte  mufs  im  Mittelpunkt  stehen 
und  erhalt  den  gröfsten  Raum  zugewiesen ;  in  episodischer  Weise  kann 
das  auf  die  vaterländische  Geschichte  Bezügliche  dort  eingeschaltet  werden. 
„An  der  Geschichte  der  deutschen  Kaiser  kommt  die  äufserliche  Mannes- 
gröfse  in  ihrer  handelnden  Kraft  zur  Anschauung;  ein  Blick  in  die  Wirk- 
samkeit der  Kirche  läfst,  wie  geistvoll  angedeutet  wird,  „das  tiefe  Seelen- 
leben der  christlichen  Menschheit  ahnen ,  und  die  Jugend  fühlen,  dafs  es 
auch  ein  Heldentum  der  Entbehrung,  der  Aufopferung,  der 
Menschenliebe  gibt." 

Bei  der  Behandlung  der  Neuieit  wird  bemerkt:  „In  die  Zeit  der  Vor- 
herrschaft Frankreichs  fällt  die  Heldenzeit  Österreichs,  seine 
glorreichen  Kämpfe  gegen  die  Türken,"  in  denen,  wie  wir 
hinzufügen  möchten,  das  Ostreich  sein  Herzblut  vergossen  und  dadurch 
die  Existenz  und  Kultur  Zentraleuropas  geschützt  und  erhalten  hat. 

Oberstufe, 

Auf  der  Oberstufe  soll  der  Schüler  die  Geschichte  nach  ihrem  cau- 
salen  Zusammenhang  als  Entwicklung  begreifen  lernen.  Es  ist  eine  ver- 
ständige Forderung,  dafs  der  geschichtliche  Unterricht  auf  die  gleichzeitige 
und  nachfolgende  Lektüre  der  Klassiker  die  gehörige  Rücksicht  zu  nehmen 
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habe;  bei  der  der  VIII.  Kl.  zugewiesenen  Rekapitulation  der  wichtigeren 
Partien  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  kann  der  Lehrer  das 
Ertragnis  fast  der  ganzen  KIa«?ikerlektüre  verwerten.  Die  Geschichte  der 
altorientalischen  Völker  darf  nicht  als  gleichwertig  mit  der  der  Griechen 
und  Römer  gelten  ;  besonders  soll  deren  politische  Geschichte  nur  ganz 
summarisch  unter  jeder  nur  möglichen  Beschränkung  von  Namen  und 
Zahlen  behandelt  werden.  Dagegen  ist  die  Kultur  dieser  Völker  (mathem.- 
astronomische  Kenntnisse,  Bauten),  namentlich  ihre  religiösen  Vorstellungen 
zu  besprechen.  Hiebei,  glauben  wir,  könnte  speziell  auf  einzelne  kultur- 
historische Vorzöge  der  sonst  wenig  berücksichtigten  Inder  und 
Chinesen  hingewiesen  werden.  Jene  behandeln  aus  religiösen  Motiven 
alle  Tiere  mit  grofser  Schonung  und  Milde,  ein  Punkt,  den  der  Philosoph 
A.  Schopenhauer  in  seinen  Schriften  zu  urgieren  nicht  möde  wird,  dies« 
halten  als  ein  Hauptelement  ihrer  Moral  die  Ehrfurcht  vor  dem  Alter, 
demnach  die  Liebe  und  den  Gehorsam  der  Kinder  gegen  die  Eltern  in 
höchster  Potenz  hoch,  Grundsatze,  die  der  Jugend  nicht  oft  genug  vor 
Augen  geführt  werden  können. 

Für  die  griechische  und  römische  Geschichte  ist  eine  gewisse  Ffllle 
des  Stoffes  unerlfifslicb ,  doch  waren  nach  unserer  Ansicht  jene  Partien, 
„die  an  sich  minder  reich  an  sachlichem  und  persönlichem  Interesse 
sind"  (8.  219),  möglichst  bei  Seite  zu  hissen;  soweit  sie  fflr  die  Lektüre 
der  Klassiker  Bedeutung  haben,  mag  bei  gegebener  Gelegenheit  das  er- 
läuternde Wort  des  Lehrers  das  Verständnis  vermitteln.  Auf  der  Ober- 
stufe ist  Sagenhaftes  und  Historisches  strenger  zu  scheiden;  der  Jugend 
soll  gezeigt  werden ,  »welcher  historische  Kern  sich  in  dem  Gewände  der 
Dichtung  verbirgt"  (Vgl.  oben  unser  Urteil  über  die  Behandlung  der 
Liviuslektflre.)  Die  griechische  Geschichte  ist  ausführlicher  zu  behandeln, 
als  die  römische,  aber  u.  E.  nur,  insofern  sie  in  Bezug  auf  die  Kultur- 
entwicklung bedeutsamer  ist;  bekannt  ist  ja  das  Epigramm  Platens  Ober 
den  an  sich  höheren  Wert  der  römischen  Geschichte.  Ganz  vernünftig 
heifst  es  weiter:  „Das  Labyrinth  der  Diadochenzeit  zu  durchwandern,  lohnt 
der  Mühe  nicht."  Dagegen  mufs  dem  Schüler  angedeutet  werden,  vwie 
durch  die  Aufnahme  orientalischer  Elemente  in  den  Kreis  griechischer 
Anschauung  die  allmähliche  Zersetzung  der  antiken  Welt  eingeleitet 
wurde.  Diese  Metamorphose  hat  ja  dem  Christentum  die  Bahnen  geebnet« 

Sehr  ansprechend  ist  hiebei  der  Hinweis  auf  die  Thatsache,  dafs  die 
hellenisch-raacedonische  wie  die  römische  Geschichte  mit  der  Unmöglichkeit 
einer  Weltmonarchie  schliefst.  Merkwürdigerweise  hat  aber  zu  gleicher 
Zeit  der  im  Christentum  zu  Tag  tretende  internationale  Gedanke 
Leben  und  gröfste  praktische  Bedeutung  gewonnen,  was  hervorzuheben  wäre ! 

„Von  der  Kaisergeschichte  ist  nur  die  Periode  bis  nach  M.  Aurel 
einigermafsen  genauer  zu  behandeln.  Die  Regeneration  des  Staats  unter 
Diokletian  und  Konstantin  verdient  wieder  Augenmerk." 

BlUter  f.  d.  b»yr.  GymuMUUchalir.  XXIV.  Jfthrf .  19 
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Bei  der  Behandlung  des  Mittelalters  ist  unter  den  be- 
deutsamen historischen  Momenten  hervorzuheben  vor  allem:  die  Aus- 
breitung des  Christentums,  wobei  nach  unserer  Ansicht  nicht 
versäumt  werden  darf,  dafs  gegenüber  der  Welt  des  Schönen,  wie  sie  uns 
in  der  Kultur  klassischer  Völker  entgegentritt,  die  Vollkommenheit  der 
christlichen  Ethik  ins  volle  Licht  gesetzt  werde. 

In  Bezug  auf  die  nächsten  Zeiträume  wird  wiederum  empfohlen  das 
schnellere  Hinwegeilen  Ober  die  didaktisch  minder  er- 
giebigen Strecken  u.  a.  besonders  bei  den  ewigen  Fehden  im 
Reich ;  „die  überreichen  kriegsgeschichtlichen  Daten  besonders  in  der 
französischen  und  englischen  Geschichte  erfahren  durchweg  die  äufserste 
Einschränkung.  Damit  bei  der  Geschichte  der  Neuzeit  der  pragmatische 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  zum  Verständnis  komme,  ist  dieselbe 
nicht  als  vaterländische,  sondern  als  allgemeine  Geschichte  zu  behandeln. 
Auch  hier  mufs  der  Stoff  schulraäfsig  gekürzt  werden,  selbst  in  der 
deutschen  Geschichte.  Die  religiösen  Bewegungen,  die  Volksbewegungen 
und  dergl.,  kurz  „die  Gesetze  geschichtlicher  Entwicklung  zu  erkennen  — 
ist  historische  Bildung."  (S.  223.)  Dafs  dabei  so  gut  wie  alles  der  Ein- 
sicht des  Lehrers  überlassen  bleibt,  ist  richtig  hervorgehoben. 

Die  Geschichte  von  1815  an  braucht  weniger  auf  die  Entwicklung 
und  Beurteilungen  der  bewegenden  Zeitideen  einzugehen,  die  Ereignisse  seit 
1848  dürfen  nur  in  gedrängter  Kürze  behandelt  werden.  Selbstverständlich 
soll  der  Schüler  eine  klare  Vorstellung  erhalten  von  der  Umgestaltung  der 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  und  der  Völkerbeziehungen  durch  Dampf* 
maschine,  Eisenbahn  und  Telegraph.  Auf  der  Hochschule  mag  dann 
der  Jüngling  die  Gelegenheit  benutzen,  sein  Verständnis  unserer  eigenen 
Zeit  zu  vertiefen!   Eine  ganz  vernünftige  Auffassung! 

In  der  Österreichischen  Geschichte  (in  VIII.  Klasse)  fällt 
das  Hauptgewicht  auf  die  Geschichte  der  neueren  Zeit;  bei  den  Kron- 
ländern Ungarn  und  Böhmen  ist  von  den  inneren  dynastischen 
Wirren  ganz  abzusehen  und  die  erdrückende  Masse  darauf  bezüg- 
licher Daten  und  Zahlen  ganz  auszuscheiden.  Den  Interessen  der  jewei- 
ligen Heimat  werde  dadurch  ihr  Becht,  dafs  in  jedem  Kronland  die 
wichtigsten  Momente  seiner  speziellen  Geschichte  in  Betracht  gezogen  wer- 
den, ingleichen  die  Schicksale  der  Stadt,  welche  Sitz  der 
Schule  ist.  pas  sind  sehr  praktische  Forderungen,  welche  mutatis 
mutandis  schon  für  die  unteren  Kurse  auch  andern  Orts  .Geltung  ge- 
winnen sollten! 

Chronologie. 

„Die  Chronologie  bildet  zwar  das  Gerüst,  auf  dem  die  historischen 
Daten  ruhen,  doch  darf  dem  Schüler  nicht  zugemutet  werden,  für  jede 
Thatsache,  die  er  lernt,  die  Zahlenangabe  festzuhalten.  Kann  er  die 
Ze  i  t  einer  Begebenheit  ungefähr  bestimmen,  so  hat  er  auf 
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die  Dauer  mehr  gewonnen,  als  wenn  er  eine  grofse  Menge  Jahreszahlen 
für  eine  Prüfung,  d.  h.  för  kurze  Zeit  eingeprägt  hat  (S.  283).  „Chrono- 
logische Übersichtsfragen  sind  ouf  der  Oberstufe  mitunter  nötig;  mit  den 
Zahlen  selbst  ist  auf  mannigfaltige  Weise  zu  operieren.  Der  Schüler  mag 
auch  angeleitet  werden,  sich  Tabellen  in  synchronistischer  Form  anzu- 
legen; doch  höle  sich  derselbe  vor  allzuviel  Detail.  Die  Lehrer  einer 
Anstalt  mögen  sich  einigen  Ober  die  in  allen  Fächern  zu  lernenden  ge- 
schichtlichen Zahlen."  Von  der  Behauptung,  die  Geschichte  sei  so  gut 
Hilfswissenschaft  der  Geographie,  wie  diese  der  Geschichte,  ist  der 
letztere  Teil  uneingeschränkt  richtig.  Daher  mufs  im  Ohergymnasium,  da 
die  spezielle  Behandlung  der  Geographie  unterbleibt,  jede  Gelegen- 
heit ergriffen  werden,  die  früher  erworbenen  Kenntnisse 
in  Erinnerung  zu  bringen.  „Geographische  Skizzen  eines  bestimmten 
Gebiets,  die  geschichtliche  Rückblicke  enthalten  und  das  ethnographische 
und  Kulturmoment  betonen,  werden  dem  Schüler  eine  Ahnung  wecken, 
was  man  Kenntnis  von  Land  und  Volk  nennt"  (S.  237). 

Leb  rverfabren. 

Dafs  der  Schwerpunkt  der  Methode  des  historischen  Unterrichts  im 
Vortrag  und  in  der  Unterredung  des  Lehrers  mit  den  Schülern 
ruht,  kann  als  allgemein  anerkannt  gelten.  Im  Vortrag  ist  der  Klassen- 
standpunkt wesentlich  zu  berücksichtigen;  alle  modernisierenden  Begriffe, 
unnötige  Fremdwörter  sind  zu  meiden.  Der  Vortrag  darf  auf  der 
Unterstufe  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nehmen;  auf  der  Oberstufe 
ist  ihm  weiterer  Spielraum  zu  gönnen ;  die  pragmatische  Behandlung 
durch  Betonung  des  inneren  Zusammenhangs  ist  zu  pflegen.  Vor  weit- 
gehender Behandlung  der  Kriegsgeschichte  wird  gewarnt :  „das  Leben 
bedeutender  Männer  ist  eingehend  darzustellen;  bei  passender  Gelegenheit 
wird  das  psychologische ,  ästhetische  und ,  was  wir  als  Hauptsache  be- 
trachten, das  ethische  Element  der  Geschichte  wirksam  gemacht  werden 
müssen."  „Denn  das  höchste  ästhetische  Wohlgefallen  ist  das  sittliche." 
(Röckl,  1.  c.  S.  90.) 

In  dieser  Hinsicht  wird  für  den  Schüler  der  Vortrag  des  Lehrers 
Hauptsache;  das  Lehrbuch  vermittelt  ihm  zunächst  nur  die  Summe  des 
Stoffs.  Auch  Mitteilungen  aus  Quellen,  literarisch  wirksame  Details  aus 
Dichtem,  charakteristische  Stellen  aus  modernen  Geschichtschreibern,  Anek- 
doten können  und  sollen  auf  diesem  Wege  mitgeteilt,  von  der  Kritik  aber 
nur  die  völlig  gesicherten  Resultate  berücksichtigt  werden,  eine  Forderung, 
die  nicht  genug  betont  werden  kann,  ingleichen,  dafs  die  etwaigen 
Mittel  sinnlicher  Anschauung,  die  zu  Gebote  stehen,  auf  die  ausgedehnteste 
Weise  zu  benutzen  sind,  insoferne  sie  den  Vortrag  heben  und  beleben. 

Der  inneren  politischen  Geschichte,  der  Entwicklung  der 
Staaten  und  ihrer  Verfassungen  ist  besonderes  Augenmerk  zuzuwenden.  Die 
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charakteristischen  Typen  staatlicher  Entwicklung  müssen  hervorgehoben 
werden,  z.  B.:  Das  indische  Kastenreich,  der  phönicische  Handelsstaat  (das 
England  des  Altertums),  die  jüdische  Theokratie,  römischer  Rechtsstaat, 
das  römisch-deutsche  Weltreich,  englischer  Parlamentarismus,  u.  s.  f.* 
Dafs  aber  der  staatlichen  Entwicklung  der  klassischen  Völker  eine  ein- 
gehendere Behandlung  zu  teil  werden  solle,  als  den  neuzeitlichen  Ver- 
fassungszuständen,  dieser  Wunsch  scheint  in  das  Gebiet  der  philologischen 
Schulung  überzugreifen.  Aufserdem  gestehen  die  Instruktionen  selbst 
S.  225  bezüglich  der  römischen  Verfassungsgeschichte  vor  800  v.  Chr.,  dafs 
die  Quellen  unzulänglich,  dafs  mancherlei  Unklarheit  herrscht,  dafs  ver- 
schiedene Hypothesen  nebeneinander  bestehen. 

Schliefslich  wird  noch  von  der  Einübung  des  historischen 
Stoffs  gesprochen.  Zunächst  mufs  besonders  auf  der  Unterstufe 
von  den  Schülern  der  Vortrag  des  Lehrers  unter  seiner  Beihilfe  wieder- 
holt werden;  in  der  nächsten  8tunde  erfolgt  abermalige  Rekapitulation. 

„Der  Neigung  zum  mechanischen  Auswendiglernen 
ist  von  Anfang  an  kräftig  entgegenzutreten.  Durch  Kreuz- 
und  Querfragen  kann  sich  der  Lehrer  vergewissern,  ob  der  Schüler  das 
Einzelne  richtig  erfafst  hat.  Bei  der  Repetition  ist  nicht  nur  das  Pensum 
der  letzten  Stunde,  sondern  auch  früheres  wieder  mit  einzubeziehen !  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  gröfsere  Abschnitte  wiederholt,  dabei  bestimmte 
leitende  Gesichtspunkte  aufgestellt.  (Hauptpersonen ,  Hauptschlachten, 
auch  in  der  Form  der  Biographie.) 

Auch  auf  der  Oberstufe  ist  auf  Wiederholung  zu  halten ;  bei  den 
Hauptrepetitionen  am  Schlufs  des  Semesters  ist  die  Umarbeitung  des  Stoffs 
nach  neuen  Gesichtspunkten  anzustreben.  „Unterschiede  sind  nicht  weniger 
wichtig,  als  Ähnlichkeiten,  wenn  sie  auf  einen  gemeinsamen  Grundgedanken 
bezogen  werden.  Man  gehe  vom  Besondern  zum  Allgemeinen,  vom  All- 
gemeinen zum  Besondern  !c<  8.  243  werden  auch  schriftliche  Repetitionen 
empfohlen,  z.  B.  Bedeutung  und  Folge  der  Ackergesetze;  allmähliche  Er- 
langung der  Gleichberechtigung  seitens  der  Plebejer  u.  dgl.  Wir  möchten 
hier  Sparsamkeit  empfehlen;  kulturhistorische  Thernatas  könnten  sich 
auch  für  den  Unterricht  im  Deutschen  fruchtbringender  gestalten.  — 
Aber  nicht  nur  nach  Seite  der  Erkenntnis  soll  das  Studium  Interesse 
erwecken;  das  höchste  Ziel  ist  die  Teilnahme.  Sieg  und  Sturz  des 
Helden,  Wohl  und  Weh  der  Völker  regen  das  Herz  an;  der  jugendliche 
Geist  lerne  das  Walten  einer  höheren  Macht  ahnen,  gewinne,  wie  wir 
sagen  möchten,  die  Oberzeugung  von  der  Existenz  einer 
sittlichen  Weltordnung.  „Der  Geschichtsunterricht  erwecke  auf 
oberster  Stufe  nicht  nur  das  sympathetische  und  soziale,  sondern  auch 
das  religiöse  Interesse."   (Röckl  1.  c.  S.  81.) 

(Fortsetzung  folgt.) 
Speier.    Joseph  Sa  r  reit  er. 
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Recensionen. 

VergilsAeneide.  Für  den  Schalgebrauch  erläutert  von  Karl 
Kappes.  1.  HefL  Aen.  I— III.  Vierte  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner  1887. 

Die  Textesgestaltung  der  Vergilausgabe  von  Kappes  ist  als  eine  be- 
sonnene und  konservative  im  ganzen  zu  billigen.  Der  Hauptvorzug  des 
Buches  besteht  in  dem  richtigen  Takte  des  Herausgebers  bei  der  Auswahl 
des  zu  Erklärenden,  wodurch  er  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  die 
Wege  ebnet,  ohne  ihm  eine  Eselsbrücke  zu  bauen.  Daher  mag  es,  außer- 
dem dafs  die  Firma  Teubner  das  Buch  unter  ihre  schützenden  Fittiche 
nahm,  hauptsächlich  kommen,  dafs  dasselbe  trotz  der  ihn  noch  anhaftenden 
vielen  Gebrechen  so  rasche  Verbreitung  gefunden  hat.  Grobe  Mißverständ- 
nisse zwar,  wie  ich  einige  in  diesen  Blättern1)  beschrieb,  kommen,  so 
viel  ich  sehe,  jetzt  nicht  mehr  vor ;  aber  es  kann  andrerseits  nicht  verhehlt 
werden,  dafs  die  erklärenden  Anmerkungen  auch  jetzt  noch  vielfach  die 
wünschenswerte  Bestimmtheit,  Klarheit  und  logische  Schärfe 
vermissen  lassen.  Zum  Beweise  dessen  will  ich,  um  nicht  zu  weitläufig 
zu  werden,  nur  die  hundert  ersten  Verse  des  1.  Buches  zum  Gegenstande 
der  Besprechung  machen,  bemerke  aber,  dafs  ähnliche  Ausstellungen  sich 
auch  an  den  folgenden  Versen  und  Büchern  machen  Helsen. 

v.  1.  Zu  cano  bemerkt  K.:  „cano,  intransitiv  und  transitiv.  So  in 
Prosa  fidibus  canere,  signum  canere.*  Aber  einmal  ersieht  man 
aus  der  Infiniüvform  canere  bei  signum  nicht,  dafs  cano  in  dieser  Ver- 
bindung auch  intransitiv  ist,  ferner  ist  canere  nicht  nur  in  der  Prosa  in- 
transitiv. VgL  Verg.  Aen.  X,  310  signa  canunt  die  Zeichen  ertönen.  Buc. 
II,  31  Mecum  una  in  silvis  imitabere  Pana  canendo. 

v.  6.  genus  unde  Latinum 

Albanique  patres  atque  altae  moenia  Romae. 

Mit  welchem  Rechte  K.  in  diesen  Worten  eine  »Steigerung"  findet, 
sehe  ich  nicht  ein;  die  Reiche  von  Lavinium,  Alba  und  Rom  bezeichnen 
kurz  den  römischen  Stammbaum  in  chronologischer  Folge. 

v.  10.  Zu  beanstanden  ist  die  Fassung  der  Anmerkung  zu  pietas.  K. 
sagt:  Pietas,  die  Eigenschaft  des  pius,  dessen  etc.;  daher  in  Bezug  auf 
die  Gölter  „fromm",  zwischen  Eltern  und  Kindern  „liebevoll",  gegen  das 
Vaterland  »vaterlandsliebend11.  Dafür  etwa :  Daher  in  Bezug  auf  die  Götter 
.Frömmigkeit"  (denn  nicht  pius,  sondern  pietas  wird  erklärt),  rücksichtiieh 
des  Verhältnisses  zwischen  E.  und  K.  „Elternliebe,  Kindesliebe",  bezüglich 
des  Vaterlandes  „Vaterlandsliebe". 

v.ll.  „impulerit  volvere,  adire.  Inder  dichterischen  Sprache, 
und  von  Livius  an  auch  nicht  seilen  in  der  Prosa,  werden  nach  griechischer 
Art  die  Verba  agendi ,  imperandi ,  monendi  mit  dem  Infinitiv  verbunden. 
So  Kappes ,  welcher  gut  daran  gethan  hätte ,  z.  B.  Kühners  Ausführl. 
Gramm,  d.  lat.  Spr.  S. 501  einzusehen,  wo  es  heilst:  In  der  Dichter- 
sprache und  zum  Teil  seit  Livius  in  der  Prosa  hat  der  Infinitiv  einen 
weitaus  umfassenderen  Gebrauch  als  in  der  guten  Prosa.   In  der  That 

XVII.  Band.  S.  161  ff. 
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zeigen  die  zahlreichen  Beispiele  auf  S.  502  und  503  der  genannten  Gram- 
matik, dafs  zwar  der  Gebranch  der  Verba  agendi,  imperandi,  monendi  mit 
Infinitiv  seit  Livius  umfassender,  aber  auch  in  der  guten  älteren  Prosa, 
so  bei  Cicero,  Gornificius,  Caesar,  Sallustius,  beim  Auetor  des  bellum  Ale- 
xandrinum,  bei  Nepos  ziemlich  häufig  war. 

v.  32.  errabant  acti  fatis.  Zu  fatis  merkt  K.  an  „hier  die  einzelnen 
Schicksalsfügungen,  Schläge".  Das  zweite  Wort  hebt  das  erstere  auf.  Schick- 
salsschläge sind  doch  Unglücksfälle.  Nun  aber  irrten  Aeneas  und  seine 
Gefährten  umher,  indem  sie  infolge  des  ihnen  beschiedenen  Schicksals  oder 
der  Schicksalsbestimmungen,  aber  doch  nicht  „durch  Unglücksfälle*  herum- 
getrieben wurden. 

v.  41.  ob  noxam  et  furias  Aiacis  Oilei.  Die  Bemerkung  bei  Kappes  : 
„ob  furias  steht  hier  metonymisch  für  das,  was  die  Furien  in  sich  tragen, 
oder  anderen  eingeben"  führt  zu  der  unrichtigen  Auffassung,  als  ob  der 
Eigenname  Furiae  das  Primäre  oder  Ursprüngliche  sei.  Aber  die  erste 
Bedeutung  des  Wortes  ist  appellativisch  und  heilst  „Wut1*,  „Raserei-,  in 
welcher  Bedeutung  es  nur  im  Plural  gebrauchlich  war,  während  es  personi- 
ficiert  die  .Göttin  der  Rache-  hiefs  und  in  dieser  abgeleiteten  Bedeutung 
auch  im  Singular  vorkam.  Also  an  unserer  Stelle  „die  wütenden  Begierden* 
„die  rasenden  Leidenschaften*  des  Aiax,  oder  auch  die  „Raserei',  indem 
der  lateinische  Plural  des  Abstraktums,  welcher  die  konkreten  Äufserungen 
desselben  bezeichnet,  im  Deutschen  auch  durch  das  Abstraktum  im  Singular 
wiedergegeben  werden  kann. 

v.  58.  Zu  ni  faciant  ferant  bemerkt  Kappes  „daher  das 

Präsens  statt  des  Imperfekts".  Es  sollte  heifsen  :  Daher  das  Präsens,  nicht 
das  Imperfekt. 

v.  100.  sub  undis.  K.  verweist  auf  v.  36  sub  pectore;  mit 
Unrecht.  Denn  dieses  heifst  „unten  in  der  Brust*  also  „tief  in  der  Brust*, 
wobei  das  von  K.  beigesetzte  „eingeschlossen*  unpassend,  vielmehr:  Juno 
aeternum  servans  sub  pectore  vulnus  zu  Obersetzen  ist:  Juno,  welche  in 
der  Tiefe  des  Herzens  die  immerwährende  (nie  vernarbende)  Wunde  be- 
wahrt. Vgl.  Aen.  III,  431  vasto  sub  antro  im  Innern  der  weiten  Höhle, 
ib.  VII,  179  sub  imagine  unten  an  (dem  Gestelle)  der  Bildsäule.  Dagegen 
heifst  an  unserer  Stelle :  Simois  sub  undis  .  .  .  corpora  volvit :  Der  Simois 
wälzt  die  Leichen  unter  den  Wogen  dahin. 

Burghausen.  A.  Deuerling. 

M.  Tullii  Ciceronis  de  natura  deorum  libri  tres.  Für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Alfred  Goethe,  Oberlehrer  am  K.  Evang. 
Gymnasium  zu  Glogau.    Leipzig,  Teubner,  1887.  IV  u.  242  S. 

A.  Goelhe  hatte  bereits  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  1884  und  1886 
(Bd.  129  S.  30  ff.  Bd.  133  8.  137  ff.)  Probeu  seiner  Vertrautheit  mit  Ciceros 
philosophischen  Schriften  gegeben;  seine  Bearbeitung  der  drei  Bücher  de 
n.  d.  ist  denn  auch  für  den  Altertumsforscher  und  für  den  Jünger  der 
Philologie  wohl  brauchbar. 

Die  Einleitung  (p.  1 — 20)  zeichnet  zunächst  quellengerecht  die 
Grundlinien  der  Geschichte  der  römischen  Staatsreligion  und  den  Zustand 
des  religiösen  Lebens  in  der  Hauptstadt  zu  der  Zeit  (44),  als  C.  seine  philo- 
sophischen Abhandlungen  über  dieses  Gebiet:  de  n.  d.,  de  div.,  de  fato, 
zu  verfafsen  begann;  berichtet  alsdann  über  die  Personalien  der  Dialogislen, 
über  den  tingierten  Termin  (zwischen  77  und  75),  die  Stoffverteilung,  die 
griechischen  Quellen  und  deren  flüchtige  Benützung,  schliefslich  über  die 
HandschriRen. 
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Der  Kommentar,  welcher,  nächst  der  einzigen  neueren  deutschen 
Ausgabe  von  Schoemann  (ed.  IV  Berlin  1877)  und  der  hochwichtigen  eng- 
lischen von  Joseph  B.  Mayor  (Cambridge,  1880—  85),  die  Resultate  der 
jüngsten  Detailstudien  (besonders  von  Schwenke)  verwertet,  ist,  durch  ge- 
sperrt gedruckte  Inhaltsübersichten  der  einzelnen  Abschnitte  gegliedert,  der 
logischen,  grammatischen  und  Realien-Erklärung,  ohne  einseitige  Bevor- 
zugung irgend  einer  dieser  drei  Richtungen  zugewendet.  Zu  Punkt  I,  der 
bei  einer,  in  ihrer  Gedankenentwicklung  oftmals  weit  eher  durch  die  eil- 
fertige Arbeitsweise  des  Verfassers  als  durch  Lücken  der  handschriftlichen 
Überlieferung  zusammenhangslosen  Schrift  von  besonderem  Belang  ist,  sei 
verwiesen  auf  die  Anmerkungen  zu  p.  55,2(149.  50!).  67, 10.  75,2.  81,  21. 
82,  18.  128, 1.  16.  130,  7.  221,  3.  228,  11.  Im  grammatischen  Teile  be- 
friedigt die  Erklärung  der  Satzpartikeln  und  Verbalmodi  ausnehmend.  An 
Realien  aus  allen,  aber  auch  allen  Gebieten  der  Altertumswissenschaft  ist 
unser  Werk  bekanntlich  so  reich ,  wie  wenige  der  klassischen  Literatur 
überhaupt.  Die  philosophischen,  naturwissenschaftlichen  und  medicinischen, 
die  mathematischen,  astronomischen  und  technischen  Probleme,  jene  der 
Etymologie,  der  Historie  und  der  Antiquitäten  werden  von  A.  6.  auf  Grund 
der  Quellen  und  unter  steter  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  der  neueren 
und  neuesten  Forschung  mit  gleicher  Sorgfalt  behandelt.  Ein  mächtiges 
Stück  Arbeit  steckt  in  diesem  Kommentar :  Schade,  dafs  der  gelehrte  Stoff, 
dessen  Citate  nicht  blos  in  die  Hunderte  gehen,  nicht  durch  Indices 
dem  allgemeinen  Gebrauche  erschlossen  ist.  Aber  gerade  jener  uni- 
verselle Charakter  des  Werkes,  der,  bei  Ciceros  Naturaniagen  und  Schaffens- 
weise, mit  Breitspurigkeit  und  allwissender  Unwissenheit  sich  nahe  be- 
rühren mufste ,  ist  es ,  welcher  die  Lektüre  der  Schrift  ausschliefslich  in 
die  Gelehrtenstube  und  in  die  Hörsäle  der  Universität  weist.  Lüttgerts 
Programm  von  Lingen  1885  wenigstens  hat  den  Ref.,  der  es  zufällig  be- 
sitzt, nicht  überzeugt,  dafs  man  de  n.  d.  in  Prima,  und  wäre  es  selbst  eine 
Klasse  mit  einer  seltenen  Anzahl  geweckter  Köpfe,  ohne  pädagogische  Be- 
denken lesen  könne.  Die  ausgeprägt  gelehrte  Richtung  vollends, 
welche  A.  G.  seinem  Kommentar  verliehen ,  ist  gar  nicht  dazu  an- 
gethan,  die  deutschen  Gymnasialkollegien  zum  Ersätze  der  Lektüre  der 
Tusculanen,  der  Offizien,  des  Cato  und  Lälius  durch  jene  von  de  n.  d. 
aufzumuntern.  Denn  nicht  genug,  dafs  der  Kommentar  von  Autorennamen 
wie  Aelianus,  Apollodorus,  Appianus,  Aratus,  Athenaeus,  Diodorus,  Diogenes 
Laertius,  Festus,  Germanicus,  Kleomedes,  Lucretius,  Nonius,  Pausanias, 
Philodemus,  Polyaenus,  Priscianus,  Sextus  Empirius,  Stobaus,  Buidas, 
Varro,  von  den  oft  mit  fachmännischer  Präzision  abgekürzten  Titeln  ihrer 
Werke1),  von  Zahlen  nicht  ausgeschriebener  Citate  wimmelt;  dafs,  nach 
dem  Vorgange  englischer  Herausgeber,  die  Urheberschaft  gewisser  Inter- 
pretationen oder  Konjekturen  durch  Hinzufügung  des  Autornamens  gekenn- 
zeichnet wird  (z.  B.  zu  pag.  37,  9.  69,  19.  81,  21.  113,  7.  117,  21.  119,  17. 
133,  5.  172,  19.  183,  22.  195,  4.  216,  17.  233,  8);  dafs  auf  Neues  Formen- 
lehre8), Ellendt-Seyfferts  Grammatik,  Nägelbachs  Stilistik,  auf  Seyfferts, 
Sorofs  und  C.  F.  W.  Müllers  Kommentare  zu  de  am.,  de  or.,  de  off.,  auf 
Lachmanns  Lucretius  und  Sauppes  Protagoras  verwiesen  wird :  finden  wir 
angefühlt:  zu  pag.  39,  8.  63,  2.  79,  11  Hirzel,  Philos.  Unters.,  zu  p.  64,  16 
tBrieger,  die  Urbewegung  der  Atome,  Halle  1884',  zu  pag.  82, 7.  92, 6.  12. 
87, 16.  145,  20  Vahlen,  Ennii  poes.  rell.,  zu  p.  179,  9.  237,  3.  29  Ribbecks 

1)  z.  B.  'Apostol.  XU  2'  =  aevorf.  xapot/i.  XII  2. 

2)  'quadrigarum  ist  plur.  tantum.  S.  Neue,  Formenlehre  I  2  p.  462, 
zu  p.  218,4! 
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Fragmentsammlungen  der  römischen  Trag.  u.  Kom. ,  zu  p,  77, 1.  100,  8. 
134,  4.  209, 4.  214, 11  PreUer,  Rom.  Mythologie,  zu  p.  135, 7  Curtius,  Grund- 
züge der  griechischen  Etymologie,  zu  p.  219,  8  Vanicek,  Etymologisches 
Wörterbuch,  zu  p.  148,  12.  160,  21  Zeller,  Philosophie  der  Griechen,  zu 
p.  134,  1  Mommsen,  Unteritalische  Dialekte,  zu  p.  193, 5  Mommsen,  G.  L  L., 
zu  p.  73,  13  'Stamm,  die  Partikel  Verbindung  et  (ac)  quidem  bei  Cicero. 
Rössel,  1885'  *),  zu  p.  55,  2  Fleckeisens  Jahrbücher,  zu  p.  133,  18  das  Rhei- 
nische Museum,  zu  p.  211,  10  den  Hermes,  zu  p.  170,  17  Hyrtl,  Anatomie; 
finden  textkritische  Noten  zu  p.  37,  5.  45,8.  71,8.  83,  16.  88,11. 
89,  11.  129,  10.  139,  5.  142,  10.  146,  15.  156,  19.  161,  4.  163,  16.  165,  21. 
166,  5.  16e,  15.  16.  19.  173,5.  8.  101,2.  201,4.  214,7.  8.  215,  1.  12.  233, 
10.  234,4,  12.*)  Es  hiefse  Augen  und  Ohren  gegen  alle  Angriffe  ver- 
schliefsen,  welche  seit  Jahren  von  den  verschiedensten  Seilen  wider  den 
altsprachlichen  Unterrichtsbetrieb  an  unseren  humanistischen  Gymnasien 
erhoben  werden,  wollte  man  diese  Ausgabe  als  „für  den  Schulgebrauch" 
geeignet  anerkennen.  9 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  möchte  Ref.  einige  Ergänzungen 
und  Nachtrage  zum  Kommentar  anreihen:  Wie  Lactantius  und  Augustinus, 
so  hatte  auch  Minucius  Felix  citiert  werden  sollen,  über  dessen  Benutzung 
von  de  n.  d.  1.  II  Ebert  und  Behr  gehaudelt  haben  (Teuffei -Schwabe 
§368,2).  —  I  p.  21,  &  perdifficilis  —  perobscura:  Die  Superlativbildung 
mit  per  ist  bei  keinem  Schriftsteller  so  häufig  wie  bei  C.  —  I  8  p.  23,  16 
permanare  ad  'einen  Einflefs  ausüben  auf  wie  de  or.  U  310  ut  ad  eorum 
mentes,  apud  quos  agetur,  movendas  permanare  (pertinere  SorofJ  possint.  — 
I  17  p.  82,  2  velim  noüm  (ad  Qu.  fr.  III  8,  4  v.  n.,  scire  difticile  est),  wie 
de  nat.  1  29  sint,  non  sint,  Acad.  II  29  Interrogati:  dives  pauper,  clarus 
obscurus  sit  Vgl.  Otto  Gutsche,  de  Cic.  in  interrog.  obliquis  elocuL  Hal- 
lenser Dissertation  1885  p.  96.  —  1  34  p.  45, 10  condiscipulus  blos  noch 
Tusc.  1  41.  —  1  72  p.  67,  2  audire  potuit,  et  sunt  qui  putent  audisse  (sc 
eum)  wie  de  or.  III  57  Phoenix  Achilli  se  comitem  datum  dicit  ad  bellum, 
ut  (<illum)>  O  P  Lg.  35.  65.  VI)  efficeret  oratorem  verborum  actoreraque 
rerum  (ferner  Müller  zu  U  3  p.  183,  35  [eum]  und  549,  7  <eos>;  de  or.  1 181 
cum  <eura> . . .  edd.);  Iii  10  Patere  igitur  rationem  meam  «me>  Mayor)  cum 
tua  ralione  contendere  wie  de  or.  111  18  an  me  tarn  impudentem  esse  exis- 
timatis,  ut  vobis  hoc  raunus  putem  diutius  posse  debere?  (deberi8)  oder 
putem  <me>  d.  p.  debere  edd.)  und  Orat.  22  recordor  longe  omnibus  unura 
(<me>  Ref.  ehedem  mit  C.  Schenk!)  Deraosthenem  antelerre;  1  84  bellum 
erat,  Vellei ,  confiteri  nescire  (sc.  te)  quod  nescires  wie  de  or.  1 101  dum 
mihi  liceat  fateri  nescire  (sc.  me)  quod  nesciam;  I  109  puderet  me,  dicere 
non  iutellegere  wie  Tusc.  I  60  nec  me  pudet,  fateri  nescire  quod  nesciam. 
—  I  72  p.  67,  5  agripeta  (*X>]poöxo«)  Neubildung  nach  dem  plautinischen 
lucripela,  lucrifuga;  in  den  Reden  statt  agripeta  stets  agrarius.   S.  Paul 


*)  DaJa  ein  Kenner  dieses  tüchtigen  Programme«  I  79  Et  quidem  for- 
mica  formicae  streichen  konnte,  ist  merkwürdig. 

a)  Archäologisch  interessant  ist  die  Note  zu  p.  211,9  'Schliemanna 
Grabungen  nach  der  Stätte  dieses  Orakels  (des  Trophonios  zu  Lebadeia) 
waren  erfolglos*.  —  Anders  denkt  Ref.  natürlich  über  die  aus  De  Gatt, 
Memoiren  ed.  Koser  p.  149  zu  II  56  p.  126, 19  angeführte  Äufserung  Fried- 
richs d.  Gr. 

a)  Aus  de  or.  II  8  deberi  hoc  a  me  putavi,  ganz  wie  Tuscul.  II  40  ferre 
non  posse  <se>  claraabit  aus  Itf  56  negent  se  ferre  posse,  oder  ferri  aus 
1130  entnommen  wird.  Wäre  es  nicht  das  Sicherste,  die  Überlieferung 
überall  bestehen  zu  lassen? 
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Meyer,  Progr.  v.  Bayreuth  1887  p.  17.  —  U  11  p.  103,  7  Tuscus  ac  bar- 
barus  wie  de  or.  111  69.  Zu  11  10  p.  103,  3  quos  ad  soleret  vgl.  Landgraf 
zur  Roseiana  p.  314  und  A.  S.  Wilkins  zu  de  or.  I  209,  wo  indes  alle  Hss. 
de  quo  ugitur  bieten.  —  II  23  si  ex  oliva  modulatae  canentes  tibiae  nas- 
cerentur,  num  dubitares  quin  ...  ist  interessant  wegen  de  or.  1  162  si 
villae  ornamenta  reposita  essent,  non  dubitares  rogare  dominum,  ut  pro* 
ferri  iuberet,  weil  Bäkes  num,  das  doch  auch  in  den  Hss.  von  de  or.  ander- 
wärts noch  mit  non  verwechselt  ist,  bei  den  Editoren  immer  noch  keine 
Gnade  gefunden  hat.  —  II  49  p.  123,  1  4der  Hauptgedanke  steht  ungehörig 
in  einem  relativischen  Nebensätze*,  erweitere  durch  lwas  auf  eine  Partizipial- 
konstruktion  der  griechischen  Vorlage  hinweist*.  —  11  52  p.  125,  5  nihil 
immutat  quin  (=  sondern)  notiert  Georges7  als  nicht  eben  gewöhnlich.  — 
11  105  dicitur  esse  polus:  Gräcismus.  —  II  129  sibi  nidos  construunt,  wie 
de  or.  1123  construere  (M,  constituere  L)  nidos.  —  11  124  pulli  exclusi 
fotique  und  de  or.  itf  ÖU  pullos  excludere  (vgl.  Philol.  1886  Bd.  45  H.  4 
S.  669)  ist  neben  de  n.  II  129  pullos  excuderunt  blos  unter  der  Annahme 
einer  volkstümlichen,  nachmals  auch  in  die  Schriftsprache  übergegangenen 
Verwechslung  der  beiden  gleichklingenden  Verba  excudere  und  excludere 
begreiflich.  —  Zu  II  125  p.  165,  17  in  eius  locum  succedit  ex  iis,  quae  ad- 
quierunt  vermißt  man  eine  Note,  wie  schon  Drechslers  <una>  succedit 
zeigt.  —  III  41  tu  red  des  rationem,  wie  Tusc.  1  26  expone  primum  —  tum 
docebis  (doc  von  Gobet  gestrichen)  und  de  or.  1 162  petes  (petis  cod.  H, 
pete  Nonius).  —  III  43  p.  20b,  4  Jovem  et  Neptunum  deum  numeras  sollte 
nicht  ohne  Bemerkung  seiu,  da  deos  konjiciert  worden  ist  (Vgl.  Heinr.  Ans, 
Progr.  v.  Quedlinburg  1884  p.  11,  wo,  trotz  zahlreicher  Parallelen,  deum  (V) 
citiert  ist).1) 

Der  Text  von  G.'s  Ausgabe  gibt  nur  im  Allgemeinen  die  Rezension 
G.  F.  W.  Müllers  wieder:  es  sind,  von  orthographischen  Divergenzen9) 
abgesehen,  Ober  100  Stehen  (bei  32  in  B.  I,  bei  53  in  B.  JJ,  bei  24  in  B IU), 
an  welchen  G.  von  M.  abweicht.  Denn  einerseits  hält  G.,  teilweise  Mayor 
folgend,  an  manchen  Stellen  an  der  handschriftlichen  Oberlieferung  fest, 
wo  M.  Konjekturen  aufnahm  oder  ein  f  setzte,  oder  auch  umgekehrt;  ander- 
seits hat  er,  die  literarischen  Erscheinungen  der  Jahre  1879—86  ver- 
arbeitend, manchmal  mit  Schwenke  und  Deiter,  manchmal  auch  gegen 
diese,  der  Hss.-Klasse  B  den  Vorzug  vor  A  eingeräumt. 

So  z.  B.  folgt  G.,  wiederholt  (11 139.  IQ  7.  8)  mit  trefflichen  Gründen, 
den  Hss.,  nicht  M. :  1  20  si  vestra  est,  Luciii.  II  40  possint.  44  laudandus 
ohne  est.  71  Quos  deos.  139  traclae  et  profectae.  151  elicimus.  III  7 
exuri.  8  quod  quaeris.  53  Anactes.  59  Eli  delubruin  (ebenso,  nicht  Elide, 
der  cod.  Medic  in  Uic  ep.  13,  26,  2  B,  nicht,  wie  Georges7  s.  v.  Elis  ci- 
tiert, 16,  26,  2);  der  Hss.-Klafse  B:  I  1  Cognitionen)  (agnitio  wäre,  nach 
Merguets  soeben  ausgegebenem  Lexikon  d.  philos.  Sehr.  C.  s  p.  112,  &*.  ^sf.). 
2  et  de  actione.  U)2  [omni  ex  parte  locatas.  Parvas].  120  sustinenlur.  149  et 


*)  Bei  einer  Neubearbeitung  wird  es  sich  auch  empfehlen,  Ausdrücke 
wie  'Compagniegeschäft'  (zu  164,  2),  'Sensation*  (zu  226,  7),  'wogegen  Ma- 
yor mit  Recht  protestiert'  (zu  83, 16)  umzugestalten,  Formeln  wie  (zu  153,  4) 
•Genaueres  über  die  Abfassungszeit  wissen  wir  nicht'  und  stilistische  Uneben- 
heiten (wie  in  der  Inhaltsangabe  p.  90)  zu  beseitigen.  Druckfehler  in  den 
Noten  zu  p.  29,  9  perdiurna.  76,  4  mila. 

■)  8o  lehnt  G.  oportunus,  Coelius,  Xerses  ab,  schreibt  Tolosa  neben 
Tolossani  (226, 1\  perenn.  neben  peremn.  (101,  13,  151,  3),  Aquilius  Gallus 
(12  A.  28)  neben  AquiUius  (227,  7)  Galus  (stets  im  Gicorotext),  Jupiter  (im 
Komm.)  neben  Juppiter  (im  Text). 
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dentes  et  alias  partes,  III  64  digna  dis  immortalibus.  Bedenklich  sind  die 
Varianten  des  Nouius  bez.  Probus  zu  II  47  praestantissimae  (entstanden  aus 
praestantissintex)  und  II  118  aquarum  <que  reliquarum»  Nicht  zu  billigen 
sind  die  Lesarten  1 48  pulcherrima  est.  49  cernantur.  *)  97  gignuntur. 
II  24  respuit.  108  admiscentur.  136  adducant.  III  47  reieimus,  wo  teils  mit 
B,  teils  gegen  A  und  B,  der  Konjunktiv  durch  den  Indikativ  (I  48.  97.  II 
24.  III  47),  der  Singular  durch  den  Plural  (1  49.  II  108),  das  einfache  durch 
das  zusammengesetzte  Verbum  verdrängt  ist.  Noch  weniger  vermag  Ref. 
anzuerkennen:  I  39  [universam  atque  omnia  continentemj.  104  postea.  II  5 
inveterassere.  61  <non>  mullis  ante  annis  (weil  es  blos  29  J.  sind).  US  fle- 
xum.  123  alterius  (vgl.  Brut.  824  unum -aliud).  126  nuper  [id  est  paucis 


memus.  74  [quoque].  Von  seinen  früheren  Vorschlägen  hat  G.  1  105  si- 
milium  <imagtnum>  und  1161  inlellegi  (statt  regi).sich  begnügt  im  Kom- 
mentar zu  empfehlen. 

II  135  depellit  <item>  wird  G.  wohl  nicht  mehr  festhalten,  wenn  er 
aufmerksam  gemacht  ist  auf  die  von  Hüller  verzeichneten  und  abgelehnten 
Zusätze  zu  Gic  scripta  II  3  p.  33,  31  item.  266,  36  eliam.  352,  31  iterum. 
58,  17  uni;  ferner  auf  de  or.  II  244  enim  <item>  (Sorof).  45  <primum>  in- 
telleget (Sauppe);  endlich  auf  K.  Lehmanns  Quaest.  Tull.  I  p.  65  «nunc», 
und  p.  108  («(quoque».  —  Mit  den  Hss.  giebt  G.  III  94  invectus  es  in  eam 
Stoicorum  rationem,  quae  de  Providentia  deorum  ab  Ulis  sanetissime  et 
prudentissime  constituta  est;  die  andern  Ausgaben  s.  et  provident.,  un- 
zweifelhaft richtiger:  sanetissime  als  erstes  der  beiden  Adverbia,  noch  mehr 
der  im  Wortspiele  de  Providentia  providentissime  constituta  ratio 
gipfelnde  Humor  der  ganzen  Stelle,  welcher  freilich  G.t  nach  seinem 
Schweigen  im  Kommentar  zu  urteilen,  entgangen  ist,  beweisen  solches. 
Zum  Wortspiel  vgl.  de  or.  I  112  quid  est  ineptius  quam  de  dicendo  dicere, 
cum  ipsum  dicere  numquam  non  sit  ineptum.  II  217  omni  de  re  facetius 
puto  posse  quam  de  ipsis  facetiis  disputari.  II  39  eloquentem  vel  oplime 
facere  oportet,  ut  eloquentiain  laudet.  —  II  23  quae  alantur  e  t  q  u  a  e  crescant 
der  Hss.  ersetzen  alle  Ausgaben  durch  quae  al.  atque  er.;  Sorof  hat  im 
kritischen  Apparate  7u  de  or.  I  84  *)  (ed.  II  p.  194)  qui  rhelores  nomina- 
rentur  et  qui  dicendi  praeeepta  Iraderent  die  vom  gleichen  Vorurteile  aus- 
gehende gleiche  Konjektur  P.  Langens  schon  vor  fünf  Jahren  widerlegt 
III  83  laneum  pallium  esse  ad  omne  anni  lempus  scheint  dem  Ref.  un- 
tadelhaft.  aptum,  von  den  einen  Hss.  vor  ad  o.  a.  t.  eingeschaltet,  von 
den  andern  nach  demselben8),  erinnert  an  de  or.  II  79  neminem  posse 


»)  Nach  C.  F.  W.  Müller  zu  de  off.  (ed.  1882  p;  3)  I  3  in  hoc  numero 
kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  de  n.  I  48  docet  eam  esse  vim  et  na- 
turam  deorum,  ut  non  sensu,  sed  mente  cematur  (A)  und  cernantur  (B) 
gleich  ciceronianisch  sind,  ebenso  dafs  de  or.  III  185  recte  genus  hoc  nu- 
merorum,  dum  modo  ne  continuum  sit  (alle  Ausgaben  mit  L)  in  orationis 
laude  ponetur  nicht  schlechter  ist  als  continui  sint  der  älteren  Hss.  — 
Klasse  M.  Aber  nachdem  allgemein  anerkannt  ist,  dafs  M  mehr  Vertrauen 
verdient  als  B  und  auch  in  den  oben  zu  1 48.  49.  II  108  angeführten  Vari- 
anten von  B  eine  bewufst  ändernde  Hand  nicht  zu  verkennen  ist,  darf 
cernatur  und  continui  als  gesicherter  betrachtet  werden. 

*)  G.  citiert  die  Stelle  sogar  zu  p.  96,  2. 

8)  Ganz  wie  II  134  (Dentibus  in  ore  construetis  manditur  atque  ex- 
tenuatur  et  molitur  eibus)  bald  nach  manditur,  bald  nach  extenuatur  daa 
vermeintlich  notwendige  Präpositionalobjekt  ab  iis  sich  findet, 
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«apte>  die  von  Gasparino  Barzizza  interpolierten  Hss.)  dicere,  oder  an  de 
or.  1 149  dicendo  homines,  ut  «bene>  Jul.  Victor  Rhet.  Lat.  444,  14  H.) 
dicant,  efficere  solere,  endlich  an  das  in  A  zu  Orat.  142,  in  L  zu  de  or.  III 
227  interpolierte  iuvat  und  utile. 

München.  Th.  S  tan  gl. 


Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Lateinische  für  die  3.  LaL  Klasse  (Quarta)  nebst  einer  grosseren  An- 
zalü  zusammenfassender  Repetitionsstücke  über  den  Stoff  der  2.  Latein- 
klasse  (Quinta)  von  Dr.  Friedrich  Gebhard,  kgl.  Studienlehrer  in  Am- 
berg. Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Arnberg,  Verlag  von 
Eduard  Pohl.  1887. 

Der  ersten  Auflage  dieses  Buches ,  welche  in  Bd.  XXIII.  S.  37  ff. 
dieser  Blätter  besprochen  wurde,  folgte  in  kurzer  Frist  eine  zweite,  ein 
Beweis,  dafs  das  Buch  schon  zahlreiche  Freunde  in  beteiligten  Kreisen 
sich  erworben ;  und  wenn  dies  schon  bei  der  ersten  Auflage  der  Fall  war, 
so  verdient  die  zweite  in  noch  viel  höherem  Mafse  die  Beachtung  aller 
Fachgenossen. 

Während  nämlich  das  Buch  in  seiner  ursprünglichen  Form  vorzugs- 
weise zusammenhängende  Übungsstücke  enthielt,  und  nur  probeweise 
einige  wenige  Stücke  mit  einzelnen  Sätzen  beigegeben  waren,  erscheint 
die  zweite  Auflage  nicht  nur  im  einzelnen  verbessert,  sondern  auch 
durch  neue  Stücke  und  einzelne  Sätze  der  Art  vervollständigt,  dafs  das 
Buch,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  neben  der  Grammatik  von 
Englmann— Welzhofer  selbständig  dem  Unterricht  zu  gründe  gelegt 
werden  kann. 

Was  nun  zunächst  die  Verbesserung  im  einzelnen  betrifft, 
so  ist  ganz  besonders  lobend  hervorzuheben,  dafs  die  Angaben  viel 
sorgfältiger  sind,  als  in  der  ersten  Auflage,  namentlich  sind  die  An- 
merkungen auf  das  denkbar  geringste  Mals  durch  Anfügung  eines 
kleinen  Wörterverzeichnisses  beschränkt,  und  ist  in  späteren 
Stücken  immer  wieder  auf  frühere  Abschnitte  verwiesen,  so  dafs  der 
Schüler  veranlagt  wird,  mit  dem  schon  früher  durchgegangenen  Abschnitte 
sich  wieder  zu  beschäftigen,  und  dadurch  an  manches  damals  besprochene 
sich  zurückerinnert.  Die  Stücke  der  ersten  Auflage  sind  zum  gröfsten 
Teil  auch  in  das  neue  Buch  herübergenommen  worden,  jedoch  nicht  ohne 
kleine  Änderungen,  sowohl  in  Bezug  auf  Diktion,  als  auch  in  Bezug  auf 
Angabe,  wodurch  manche  frühere  Mängel  beseitigt  worden  sind.  Besonders 


gefallen,  und  durch  hie  und  da  eingestreute  Bemerkungen  ist  der  lateinische 
Stil  wesentlich  verbessert.  Auch  sind  mit  Recht  schwierigere  Stücke  über 
die  einzelnen  Kasus  (z.  B.  68,  72,  84  u.  85  der  alten  Auflage)  in  die 
Wiederholungsstücke  für  das  gesamte  Pensum  gesetzt  (146  —  148)  und 
Stücke,  welche  ihrem  Inhalte  nach  zusammen  gehören,  in  der  früheren 
Auflage  aber  auseinander  gerissen  waren,  z.  B.  eine  kurze  Biographie  des 
Alkibiades  (nach  Cornelius)  ebenfalls  zur  Repetition  des  gesamten  Stoffes  in 
den  letzten  Abschnitt  verlegt. 

So  hat  das  Buch  durch  die  Verbesserungen  des  schon  Vorhandenen 
wesentlich  gewonnen,  mehr  aber  noch  durch  die  Hinzufügung  von 
neuen  Abschnitten.  Dazu  gehören  in  erster  Linie  die  Vorübungen, 


sind  die  Hinweise  auf  Regeln 
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welche  dem  Schüler  in  leicht  faßlichen  Wendungen  und  durch  erläutern- 
de Beispiele  die  einfacheren  syntaktischen  Regeln  vor  Augen  fuhren,  und 
die  durch  einzelne  Sätze  und  zusammenhängende  Übungsstücke  (letztere 
aus  der  alten  Auflage  herübergenommen)  nach  den  Wiederholung-=iücken 
über  das  Pensum  der  2.  Lateinklasse  eingeübt  werden;  und  dann  die 
einzelnen  Sätze,  welche  in  systematischer  Reihenfolge  die  einzelnen 
Regeln  dem  Schüler  zum  Verständnis  bringen.  Hiebei  ist  aber  nicht  jeder 
einzelne  Paragraph  der  Grammatik  je  einem  Kapitel  zu  gründe  gelegt, 
sondern  fortschreitend  von  den  leichter  fafsliclien  Regeln  zu  den  schwereren, 
und  zwar  nicht  gerade  immer  in  der  Reihenfolge  der  Grammatik,  hat 
der  Verfasser  immer  mehrere  Paragraphen  zusammengenommen  und 
darüber  in  einem  oder  mehreren  Kapiteln  passende  Satze  zusammen- 
gestellt. Auch  diese  sind,  dem  Geiste  des  ganzen  Buches  entsprechend, 
vollständig  dazu  angethan,  dem  Schüler  die  einzelnen  Regeln  in  den  ver- 
schiedensten Wendungen  vor  Augen  zu  führen  und  an  ganz  einfachen  Bei- 
spielen den  mannigfachen  Gebrauch  einer  einzigen  lateinischen  Phrase 
zu  zeigen;  in  dieser  Beziehung  sind  besonders  lehrreich  die  Stücke  71 
iDativj  S6  (causa)  106  iprivare)  135  f.  (Behandlung  des  Infinitivs).  Auch 
die  neu  eingeschalteten  Stücke,  besonders  115  (über  Qu.  Fabius  Maximus), 
116  (über  die  Strenge  der  römischen  Oberfeldherrn)  und  16i>  (Belagerung 
Strasburgs)  erfreuen  sich  aller  Vorzüge  der  zusammengesetzten  Stücke 
der  früheren  Auüage  ohne  deren  Mängel. 

So  ist  denn  das  Buch  in  seiner  neuen  vermehrten  Auflage  (170  gegen 
120  Stücke)  als  ein  wesentlicher  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Uber- 
setzungsbücher für  diese  Stufe  freudigst  zu  begrüfsen  und  zu  wünschen, 
dais  es  allenthalben  die  Beachtung  finden  möge,  welche  es  wegen  seiner 
unleugbaren  Vorzüge  in  vollem  Malse  verdient. 

Regensburg.  Gg.  Wild. 


Dr.  I.  Lattmann,  Nebenausgabe  zur  fünften  Aullage  des 
Lateinischen  Elementarbuches  für  Sexta.  S.  120.  JCl.  An- 
statt der  Vorrede:  Über  die  Einfügung  der  induktiven  Unterrichtsmethode  im 
lateinischen  Elementarunterricht.  24  S.  JC  0,40.  Güttingen,  Vandenhoeck 
und  Ruprechts  Verlag  lbö6. 

Lattmann  hat  bekanntlich  sowohl  in  speziellen  Schriften  als  in  seinen 
Schulbüchern  eine  Kombination  der  verschiedenen  methodischen  Principien 
durchzuführen  gestrebt,  so  dafs  neben  dem  grammatischen  Formalismus 
auch  der  realistische  Humanismus ,  welcher  den  Schüler  ohne  weiteres 
in  die  Sprache  selbst  und  zugleich  in  die  antike  Welt  einführt,  die  In- 
duktion, welche  die  grammatischen  Gesetze  aus  der  Sprache  selbst  ableitet, 
die  genetische  Methode,  welche  die  Formen  in  ihrer  Entstehung  erklärt, 
in  möglichst  allseitiger  Zusammenfassung  zur  Geltung  kommen  sollen.  Mit 
der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  seines  lat.  Elementarbuches  will  er  einen 
methodischen  Versuch  machen,  die  induktive  Methode  in  den  lateinischen 
Elementarunterricht  einzufügen.  Seine  Ausichten  hierüber  hat  er  in  einem 
speziellen  Begleitschreiben  ausführlich  dargelegt. 

Ohne  mit  der  allen  formalistischen  Metbode  gänzlich  aufzuräumen 
und  eine  neue  aus  der  Theorie  heraus  gemachte  Unterrichtsweise  an  deren 
Stelle  zu  setzen,  verfolgen  seine  Reformvorschläge  den  Zweck,  die  induktive 
Methode  in  das  bestehende  Lehrgebäude  in  der  Weise  hineinzuarbeiten, 
dafs  das  Alte  nach  allen  Seiten  hin  umgestaltet,  aber  gleichwohl  als  ein 
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wesentliches  Element  in  der  Neugestaltung  erhalten  und  zur  Wirkung  ge- 
bracht wird.  Daher  ist  auch  der  Stoff  fast  ganz  der  nfimliche  gebliehen, 
wie  in  den  anderen  Ausgaben,  nur  die  methodische  Anlage  ist  geändert 
worden.  Das  Wesentliche  dieser  realistisch-induktiven  Unterrichtsweise  be- 
steht nun  darin,  dafs  ein  wertvoller  und  haftender  Inhalt  fflr  den  Unter- 
richt gewonnen  wird ;  dieser  soll  fflr  Sexta  ausschließlich  aus  der  äsopischen 
Fabel  geschöpft  werden.  Der  Schwerpunkt  liegt  demnach  in  der  Einfügung 
antiker  Fabeln  mit  Interlinearversion  nach  der  herkömmlichen  grammatischen 
Reihenfolge. 

Dabei  ist  natürlich  die  Hauptfrage,  in  welcher  Weise  diese  Fabeln 
als  Induktionsmaterial  dienen  sollen. 

Fürs  erste  soll  der  Inhalt  der  Fabeln  als  solcher  von  wesentlichem 
Belange  sein,  indem  dadurch  der  Schfller  in  das  eigentümliche  Leben  und 
die  Vorstellungskreise  des  Altertums  eintritt  und  nach  dieser  Richtung 
seine  Gedankensphäre  erweitert  wird.  Aber  ist  es  denn  wirklich  berechtigt, 
bei  einem  Sextaner  von  Kenntnis  des  Altertums  zu  sprechen?  Und  wenn 
es  berechtigt  ist,  wie  eng  ist  doch  der  Kreis  von  wenigen  Fabeln?  Mufs 
nicht  Langweile  in  den  Unterricht  kommen,  wenn  der  Schüler  das  ganze 
Jahr  über  dieses  enge  Gebiet  nicht  hinauskommt  ?  Ist  es  denn  nicht  eben- 
so nützlich,  wenn  andere  interessante  Gebiete  dem  Anfänger  erschlossen 
werden,  wie  Anekdoten,  Aussprüche  von  berühmten  Männern,  Erzählungen, 
bei  denen  der  antike  Wortschatz  und  die  antiken  Sprachformen  sich  in 
geeigneter  Weise  venverten  lassen?  Und  wenn  wirklich  diese  Fabeln  allein 
einen  so  bedeutenden  realistischen  Wert  haben,  warum  sollen  sie  diesen 
Wert  verlieren,  wenn  sie  dem  Standpunkte  des  Schülers  angepafst  werden, 
wie  es  in  Übungsbüchern  schon  vielfach  geschehen  ist?  Hat  denn  ein 
Sextaner  schon  ein  Verständnis  für  antiken  Stil  und  Ausdrucksweise? 

Zweitens  sollen  diese  Fabeln  auch  zu  dem  übrigen  Unterrichte  in 
die  rechte  Beziehung  gebracht  werden.  L.  will,  dafs  dies  am  Ende  eines 
Abschnittes  oder  nur  ausnahmsweise  früher  durch  , Imitation"  geschehe. 
Aber  gleichviel  ob  sie  im  Verlaufe  de*  weiteren  Unterrichts  durch  Meta- 
phrasen oder  erst  am  Schlufs  eines  grösseren  Abschnittes  oder  des  Buches 
selbst  durch  Imitation  in  mannigfachen  Variationen  dem  Schfller  wieder 
vorgeführt  werden,  man  wird  schwerlich  über  eine  künstliche  Drechselei 
eines  bereits  bekannten  Stoffes  hinauskommen,  die  beim  Schüler  Mangel 
an  Interesse  zur  Foljre  haben  mufs.  Daher  halte  ich  es  für  besser,  statt 
solcher  Imitationen  dem  Schfller  neues  Material  zur  Bearbeitung  vorzulegen. 

Endlich  sollen  diese  eingefügten  Fabeln  zur  Erlernung  der  Formen 
induktiv  ausgenützt  werden.  Die  Art  und  Weise  dieser  Verwertung  ist 
im  Buche  durch  Fragen  und  Beispiele  in  kleiner  Perlschrift  gezeigt,  wo- 
zu auch  einige  allgemeine  Grundsätze  der  Methode  in  dem  Begleitschreiben 
S.  19  f.  gegeben  sind.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  reifere  und  in  einer 
fremden  Sprache  schon  geübte  Leute,  wohl  auch  gut  beanlagte  Schfller 
aus  diesem  Verfahren  hinsichtlich  der  Erlernung  der  Sprachforraen  einen 
bedeutenden  Gewinn  ziehen,  aber  fflr  Anfänger,  besonders  schwächer  be- 
gabte, scheint  es  mir  ein  ziemlich  unfruchtbares  Bemühen  zu  sein,  wenn 
nach  der  Durchnahme  eines  Abschnittes  oder  einer  Partie  eine  lateinische 
Fabel  eingereiht  wird,  in  welcher  nicht  wenige  nur  durch  die  beigegebene 
Übersetzung  dem  8chüler  inhaltlich  verständliche  Wörter  und  Phrasen 
über  ein  späteres  Pensum  vorkommen,  die  dann  bei  Beginn  der  nächsten 
Lektion  und  auch  in  späteren  Aufgaben  allraählig  nachgeholt  werden. 
Besonders  bei  den  ersten  Fabeln  mufs  das  meiste,  das  durch  Interlinear- 
version verdeutscht  ist,  dem  Schüler  sprachlich  unverständlich  bleiben, 
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so  z.  B.  ist  in  der  8.  Fabel  alles  au&er  taurus,  tauri,  musca  vor  der 
Hand  dem  Schüler  unklar. 

Es  ist  aber  noch  ein  allgemeiner  Gesichtspunkt  besonders  hervorzu- 
heben und  gerade  dieser  bildet  das  gröfste  Bedenken,  welches  ich  gegen 
den  erfolgreichen  Gebrauch  des  Buches  in  der  Schule  hege.  Nämlich  der 
so  viele  Methoden  umfassende  Plan  Lattmanns  erweist  sich  meines  Erachtens 
als  zu  kompliziert,  als  dafs  der  noch  ungeübte  Anfänger  jenen  Nutzen 
daraus  schöpfen  könnte,  welchen  man  aus  der  darauf  verwendeten  Mühe 
erwarten  sollte,  ja  Veiwirrtheit  und  Unsicherheit  in  der  Formenbildung 
müfste  sicher  Platz  greifen.  Wohl  mögen  neben  der  formalistischen  Unter- 
richtsweise auch  derartige  Wege  eingeschlagen  werden,  wenn  eine  Erleichter- 
ung des  Erlernens  der  Sprachformen  erzielt  wird,  aber  diesen  Vorteil  möchte 
ich  wenigstens  von  dieser  komplizierten,  künstlichen  Zusammenfassung 
so  verschiedener  Methoden  nicht  erwarten.  Allzuviel  ist  ungesund.  Da- 
mit soll  aber  keineswegs  geleugnet  werden,  dafs  das  Büchlein  einen  reichen 
Schatz  von  praktischen,  aus  der  Theorie  und  Erfahrung  geschöpften  pä- 
dagogischen Winken  enthält ,  die  für  jeden  I#ehrer  von  grofsem  Werte 
sind  und  deren  geschickte,  am  rechten  Orte  angebrachte  Verwertung  wohl 
geeignet  ist,  einen  frischeren  Zug  in  die  oft  stagnierende  Luft  der  aus« 
schließlich  formalistischen  Unterrichtsmethode  zu  bringen. 

München.  J.  Haas. 


Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche. 

Teil  II.  Gesang  V-VIII.  Dritte  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1886.  —  M.  1,50. 

Dem  im  XX.  Bande  dieser  Blätter  (S.  297  ff.)  besprochenen  ersten 
Teile  der  Iliasausgabe  von  J.  La  Roche  schliefst  sich  nunmehr  die  Bear- 
beitung der  Bücher  E  —  6  in  vermehrter  und  verbesserter  Auflage  an. 
Die  Vorzüge  der  Ausgabe  bedürfen  keiner  Hervorhebung  mehr;  Ref.  be- 
schränkt sich  daher  auf  eine  Anzahl  von  Bemerkungen  zu  einzelnen 
Stellen. 

E  75  hat  der  Verf.  mit  Recht  sv  xo-A-qz  statt  des  vulgären  ev  xovty 
gesehrieben ;  ersteres  haben  die  besten  Quellen,  wie  sonst  häufig  ev  xovi-g« 
vorkommt.  —  V.  99  f.  Otupr)v.o<:  foaXov  ist,  wie  Franke  in  seiner  Ausgabe 
mit  Vergleichung  von  Paus.  10,  26,  5  erklärt,  das  gewölbte  Bruststück  des 
aus  zwei  Bronzeplattcn  bestehenden  Panzers  (vgl.  Heibig,  das  homer.  Epos 
etc.  S.  197  I.)  Das  unter  dem  V.  113  erwähnten  <rtpttsvb<;  yytu>v  ein  Ringel- 
oder Schuppenpanzer  (später  #u»poi£  riXosiWros  genannt)  zu  verstehen  sei,  wie 
auch  L.  R.  will,  bestreitet  Hei  big  a.  a.  0.  mit  der  Bemerkung,  bei  einer 
solchen  Art  von  Panzer  könne  nicht  vom  7'jaXov  gesprochen  werden.  Je- 
doch wäre  die  Annahme  erlaubt,  dafs  Diomedes  den  gewöhnüchen  Bronze- 
harnisch und  darunter  noch  einen  Kettenpanzer  getragen  habe,  wenn  da- 
bei der  Umstand  nicht  unerklärbar  bliebe ,  wie  er  trotz  des  doppelten 
Schutzes  verwundet  werden  konnte.  Und  aus  diesem  Grunde  kann  der 
orpeirc&c  yituiv  nicht  einen  wie  immer  beschaffenen  Panzer  bedeuten,  sondern 
ist  mit  Heibig  als  ein  vielleicht  aus  besonders  starken  Fäden  gewebter 
Leibrock  zu  fassen.  —  V.  150  ist  die  Erklärung  des  ipyojUvot?  gegenüber 
jener  von  Franke  zu  billigen.  —  V.  182.  ar&cüjK«;  bezieht  der  Verf.  wie  Ameis 
auf  die  zum  Einstecken  des  Busches  dienende  Röhre  (*?jXwxos),  mit  welcher 
der  Helm  versehen  war.  Indes  hat  Heibig  (a.  a.  0.  S.  205)  triftige  Gründe 
gegen  diese  Ansicht  vorgebracht.  Wenn  L.  R.  bemerkt,  dafs  die  von  H. 
vertretene  Erklärung  des  Beiwortes  a6XAjr.c:  mit  Visierlöchern  versehen 
im  Homer  nicht  angedeutet  sei ,  so  sprechen  eben  die  erhaltenen  Helm- 
exemplare ältester  Zeit  dafür ,  aäXwTR?  auf  ein  Visier  zu  beziehen ,  wie 
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schon  Hesychius  that.  —  V.  227.  Befremden  erregt  es,  dafs  der  Verf.  in 
der  Achtung  vor  der  Autorität  der  Handschriften  so  weit  gegangen  ist, 
hier  airoß-fjoo/tai  stehen  zu  lassen,  welcher  Ausdruck,  wenn  man  ihn  nicht 
mit  Aristarch  höchst  gewaltsam  von  der  Übertragung  der  Leitung  der 
Pferde  an  Pandaros  verstehen  will ,  keinen  Sinn  gibt.  Es  bleibt  kein 
anderer  Ausweg  als  iiti^cojia:  zu  schreiben,  was  übrigens  schon  im  Laur. 
pL  XXXII  8  steht.  —  V.  265.  Da  L.  R.  nach  V.  267  Punktum  setzt,  so 
sind  die  Worte  rrjc  f5p  toi  fevrr,!;  nls  seihständiger  Satz  zu  nahmen.  Nun 
wäre  aber  das  Fehlen  des  Prädikates  t!c:  sehr  auffallend,  weshalb  man  es 
vorziehen  wird,  mit  Christ  nach  V.  267  nur  ein  Komma  zu  setzen,  so  dafs 
der  Anfang  des  V.  268 :  t-fa  f  bvst4?  den  in  265  begonnen  Satz  wieder  auf- 
nimmt. Mit  Bekker  in  V.  265  für  r,c  zu  schreiben,  ist  nicht  nötig.  — 
V.  272  haben  allerdings  die  besten  Handschriften  das  von  L.  R.  gegebene 
frfyrrtups  <f6ßow;  gleichwohl  verdient  die  Lesart  jrriOTtupi  <poßoio  den  Vorzug 
(vgl.  unten  die  Bemerkung  zu  A  108).  —  V.  354  wird  man  die  Worte  {itXatvrro 
Ii  ypoa  *aX6v  trotz  dem  Scholiasten.  der  jieXcüvrro  durch  «iwXiSvoöto  erklärt, 
mit  Ergänzung  von  atfiem  übersetzen  mfissen:  schwärt  vom  Blute  ward 
ihr  die  schöne  Haut.  Denn  jjLsWIvsofoti  vom  Erbleichen  verstehen,  das 
hiefse  doch  der  Sprache  Gewalt  anthun.  —  V.  370.  In  der  Anmerkung  zu 
diesem  V.  hat  der  Verf.  den  Namen  Attiyyj  durch  den  Beisatz  „das  latein- 
ische Juno,  von  A:6<  gebildetes  Femininum"  nicht  vollständig  erklärt;  für 
den  Schüler  war  noch  eine  Erläuterung  über  das  Verhältnis  zwischen 
Auow)  und  "Hprrj  notwendig.  —  V.  403  f.  gehören ,  wenn  echt  und  nicht 
etwa  aus  einem  Heraklesliede  stammend,  hinter  V.  897,  ein  Platz,  der  den 
beiden  VV.  von  Christ  in  seiner  Ausg.  angewiesen  worden  ist.  —  V.  576. 
Wenn  Pylaimenes,  der  hier  von  Menelaos  Hand  fällt,  N  658  als  lebend 
erwähnt  wird,  so  sucht  dies  der  Verf.  mit  der  Annahme  zu  erklären,  dafs 
die  vorliegende  Stelle  an  den  unrechten  Ort  geraten  sei.  Allein  bei  dem 
sonstigen  guten  Zusammenhang  unserer  Stelle  sind  wir  zu  einer  solchen 
Vermutung  nicht  berechtigt.  Der  Widerspruch  ist  evident  und  man  mufs 
sich  in  anderer  Weise  damit  abfinden.  —  V.  638  hält  L.  R.  an  der  Lesart 
des  Aristarch  4XV  olov  fest.  Aber  warum  diesen  nur  eine  gezwungene  Er- 
klärung zulassenden  Text  beibehalten ,  da  doch  «Uolov  so  gut  wie  keine 
Änderung  ist?  —  V.  754  heilst  es,  Here  und  Athene  hatten  bei  ihrer 
Fahrt  vom  Olymp  auf  die  Erde  den  Zeus,  nachdem  sie  das  Thor  des 
Olympos  passiert,  <3txpotat(j  xop^tp-jj  Oubju.jroto  getroffen.  Hier 
wird  ein  denkender  Schüler  einen  Anstofs  finden,  der  bei  L.  R.  ohne  Be- 
rücksichtigung geblieben  ist.  Wenigstens  mufste  wie  bei  Franke  der  Ver- 
such einer  Erklärung  gemacht  werden.  —  V.  832.  Zu  dieser  Stelle  hätte 
bemerkt  werden  sollen,  dafs  der  von  Athene  erwähnten  Absicht  des  Ares 
den  Griechen  beizustehn,  in  der  llias  weiter  nicht  gedacht  wird.  —  V.  854. 
Da  der  Ven.  A.  6itip  S'/fpow  bat  (bei  Christ  in  der  adnotatio  crit.  nicht 
bemerkt),  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  der  Herausg.  die  Lesart  5«'  I« 
8t?poio  beibehielt,  die  dem  Sinne  nicht  entspricht.  —  V.  874  schreibt  L.  R. 
nach  den  schlechteren  Quellen  ybw  &v$ps3?t,  obwohl  die  besten  Handschr. 
X«piv  8'  £v8pe33tv  geben,  was  aucli  Aristarch  forderte.  —  V.  000  wird  mit 
Recht  nach  Ven.  A  und  anderen  guten  Quellen  nicosv  geschrieben;  der 
folgende  V.,  den  ein  Teil  der  Handschr.  nicht  kennt,  ist  von  L.  R.  ein- 
geklammert 

Z  61  ist  mit  Unrecht  aus  den  beiden  Laur.  pl.  XXXII  3  und  15 
ftpr^ev  für  das  naptiwtsev  des  Ven.  A  aufgenommen.  —  V.  119  ff.  Hier 
liegt  die  Bemerkung  nahe,  dafs  die  sehr  lose  Verknüpfung  der  durch  die 
VV.  119  f.  eingeleiteten  Episode  mit  der  vorausgehenden  Darstellung  die- 
selbe zum  Vortrage  als  Einzellied  besonders  geeignet  machen  mufste.  Sollte 
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übrigens  nicht  die  Erwähnung  des  Dionysos  als  eines  Gottes  V.  132  ff.  ein 
Kennzeichen  des  späteren  Ursprungs  der  Partie  sein  ?  Auch  V.  129  und  V.  141, 
in  denen  Diomedes  nachdrücklich  versichert,  nicht  mit  einem  Unsterblichen 
kämpfen  zu  wollen,  müssen  nach  dorn  Vorgehen  des  Helden  in  der  AtojAT^otx; 
otp'.ors'La  befremdend  erscheinen.  —  V.  205  steht  gewifs  nicht  am  rechten 
Platze  und  wäre  deshalb  mit  Klammern  zu  vorsehen  gewesen.  Auch  die 
W.  200— 203  unterbrechen  den  Zusammenhang  der  Erzählung  so  fühlbar, 
dafs  Köchly  wohl  mit  Recht  dieselben  als  eine  Interpolation  erklärt  hat  (vgl. 
Christ  zu  dieser  StelleX  —  V.  222  f.,  schon  in  den  Viktorianscholien  als  5to*oi 
bezeichnet  und  von  Köchly  (de  II.  carm.  diss.  VI  p.  6  f.)  verworfen,  hatten 
zwischen  Klammern  gesetzt  werden  dürfen.  —  Wenn  ferner  L  R.  in 
seiner  zweifellos  richtigen  Erklärung  der  Stelle  V.  227  f.  koXXoI  —  Tpütc 

—  xtetvetv,  5v  xe  von  der  Unhaltbarkeit  der  Auffassung  der  übrigen 
Kommentatoren  spricht ,  so  möge  hier  daran  erinnert  sein .  dafs  auch 
Franke  die  richtige  Erklärung,  wenn  auch  in  kürzester  Form,  gegeben  hat. 

—  V.  31 7  rr? «  TFp'.au/v.o  x«l  T.xtopo?.  Die  Genitive  werden  vom  Verf. 
elliptisch  aufgefaßt  wie  im  WtioicApo^  {i  229).  Doch  scheint  es  einfacher, 
sie  von  r^pfa  abhängen  zu  lassen.  —  V.  365  sähe  man  lieber  nach  den 
besten  Handschriften  o'xovo*  cgtXvosouas  als  otx6v$t  eXeowfiat  geschrieben.  — 
V.  396.  Die  auffällige  Epanalepsis  "Hstuuv  nach  'Herituwo?  im  vorausgehen- 
den V.  wird  nur  ertraglich,  wenn  man  (wie  Franke  und  Christ)  zwischen 
'lletunv  und  8c  nicht  interpungiert.  —  V.  429.  Zum  Gedanken  könnte 
hier  vielleicht  auch  Eurip.  Hec.  V.  280  f.  verglichen  werden,  wiewohl  die 
euripideische  Stelle  bedeutend  schwächer  klingt  als  die  homerische. 

H  10.  Die  Bemerkung,  dafs  ßoAjtic  meistens  Beiwort  der  Here, 
selten  anderer  Frauen  sr*i,  sollte  genauer  dahin  formuliert  werden,  dafs 
das  Epitheton  nur  hier  und  V  144  von  sterblichen  Frauen  gebraucht 
wird.  In  der  Anmerkung  zu  letzterer  Stelle  sagt  der  Verf.  allerdings 
(Homers  Dias.  Teil  I,  S.  IIP):  ,$o(imc,  beständiges  Beiwort  der  Here; 
H  18"  (so  heifst  es  irrig  statt  H  10)  „der  Philomedusa,  1  40  der  Halie, 
einer  Nereide".  —  V.  99.  Die  Anmerkung  zu  diesem  V.  könnte  der  Schüler 
falsch  so  auffassen ,  als  habe  der  Dichter  seine  Worte  im  Hinblick  auf 
den  zitierten  Ausspruch  des  X.  nophanes  gewählt.  Es  scheint  überhaupt 
geratener,  die  vorliegende  Stelle,  ohne  darin  eine  Beziehung  auf  alte  kos- 
mische Phi'osopheme  zu  suchen,  mit  Hentze  zu  erklären :  Möchtet  ihr  alle 
zu  Wasser  und  Erde  werden,  d.  i.  vermodern.  —  V.  117  ff.  Nachdem  der 
Verf.  mit  Recht  den  zwischen  113  f.  und  der  sonstigen  Darstellung  der 
Ilias  obwaltenden  Widerspruch  hervorgehoben  hat,  fällt  es  auf,  dafs  er  die 


von  Hentzcs  Ausg.  der  Jlias  7—9  in  diesen  Bl.  XXIII,  S.  392).  —  Auch  über 
den  V.  133  ff.  bestehenden  Anstofs  (vgl.  Franke  in  seiner  Ausg.  und  diese 
BI.  a.  a.  O.)  hat  L.  R.  nichts  bemerkt.  —  V.  313-  327  sind  dem  Verf. 
ein  späteres  Einschiebsel,  während  Kayser  (homer.  Abhandlgn.  herausgeg. 
von  Usener)  merkwürdig  genug  das  Stück  V.  313  —  343  für  einen  im 
ganzen  echten  Bestandteil  der  Ilias  hält.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  der  ganze  Abschnitt  von  V.  313  bis  zum  Schlüsse  des  Gesanges  eine 
jüngere  Zuthat  ist.  Über  die  auf  den  Hanerbnu  bezüglichen  Stellen  ist 
jetzt  besonders  E.  Kammer  (krit.-ästhet.  Unterschgn.,  betr.  die  Gesänge 
MNHO  d.  Ilias  S.  99  ff.)  zu  vergleichen.  Auch  der  anderen  inhaltlichen 
und  formellen  Bedenken  gibt  es  viele,  wie  ja  L.  R.  selbst  in  der  Schlufs- 
bemerkung  des  Kommentars  zu  H  hervorhebt.  —  V.  868  f.  =  348  f.  fehlen 
im  Ven.  A  und  sind  daher  vom  Verf.  eingeklammert.  Aber  bei  dem 
soeben  berührten  Gesamtcharacter  dieser  Partie  brauchen  die  VV.  nicht 
beanstandet  zu  werden. 


Bemerkung  läfst  (s.  die  Anzeige 
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6  28  —  40  hatten  mit  Klammern  versehen  werden  dürfen ;  denn 
dafs  die  Worte  des  Zeus  V.  39  f.  sowohl  mit  seinem  vorausgegangenen 
Verbote  als  auch  mit  seinem  späteren  Verfahren  gegen  Athene  und  Here  im 
Widerspruche  stehen,  erkennt  wohl  auch  ein  denkender  Schüler.  —  V.  108 
ist,  trotz  der  besten  Überlieferung  jvrjatuupa  <p6ßoio,  nicht  pvptiup«  tpößoto 
zu  schreiben.  S  zu  E  272.—  V.  213.  Schon  in  der  Besprechung  der 
Ausg.  von  Hentze  (XXIII.  Bdn  S.  392)  wurde  es  als  auflallig  bezeichnet,  dafs 
nach  vorliegender  Stelle  der  Raum  zwischen  Wall  und  Graben  des  Schiffs- 
lagers  so  breit  angenommen  werden  mufs,  dafs  die  Griechen  samt  Rossen 
und  Streitwagen  in  demselben  Platz  finden.  Dazu  tritt  die  weitere  Schwierig- 
keit, worauf  auch  Hentze,  (Anhang  zu  Horn.  Jl.  III.  Heft  S.  70)  hinweist,  dafs 
wir  nach  der  ganzen  Darstellung  uns  die  Achfter  von  V.  222  bis  V.  252 
innerhalb  des  Walles  bei  den  Schiffen  zu  denken  haben.1)  —  V.  235  zu  ver- 
werfen, besteht  kein  zureichender  Grund,  wie  gleichfalls  schon  a.  a.  0. 
betont  wurde.  —  V.  385—  387  scheinen  dem  Verf.  verdächtig,  «weil  Athene 
den  xlt*»v  des  Zeus  nicht  anziehen  konnte,  da  dieser  ihn  selber  angezogen 
hatte,  ab  er  auf  den  Ida  fuhr.4  Aber  V.  43  lesen  wir  von  Zeus  nur: 
Xpoo&v  8'  a&t&c  Rov«  xtX.  Was  zwingt  uns,  in  diesem  Goldgewande  gerade 
den  Rock  zu  erblicken,  welchen  die  Göttin  an  unserer  Stelle  anlegt?  — 
V.  508  ff.  erteilt  Hektor  den  Befehl,  zahlreiche  Wachtfeuer  auf  dem  Lager- 
plätze anzuzünden,  um  einen  etwaigen  im  Dunkel  der  Nacht  unternommenen 
Fluchtversuch  der  Griechen  zu  verhindern.  Der  troische  Held  zeigt  sich 
durch  diese  Anordnung  so  siegesgewifs,  dafs  er  nicht  einmal  dem  fliehen- 
den Feinde  goldene  Brücken  bauen  will:  er  hat  es  offenbar  auf  gänzliche 
Vernichtung  der  Griechen  abgesehen,  die  er  für  vollständig  entmutigt  hält 
(vgl.  Hentze  a.  a.  O.  S.  105).  Wie  stimmt  nun  aber  zu  dieser  Anschauung 
seine  gleich  darauf  V.  517  ff.  gegebene  Mahnung,  es  solle  in  der  Stadt 
die  gröfste  Wachsamkeit  herrschen,  damit  nicht  der  Feind  aus  einem 
Hinterhalte  in  dieselbe  eindringe?  Es  gehört  diese  befremdliche  Thatsache 
eben  auch  zu  den  Merkmalen  der  Nachdichtung,  die  gerade  in  der  Rede 
des  Hektor  in  so  beträchtlicher  Ausdehnung  zu  tage  treten,  dafs  Hentze 
(a.  a.  0.  8.  104)  eine  ganze  Musterkarle  von  Athetesen  der  alten  wie 
neueren  Kritiker  vorzulegen  im  stände  war.  L.  R.  möchte  V.  528  und 
535  -  541  streichen.  Der  erstere  V.  ist  augenscheinliches  Glossem  des  vor- 
hergehenden x-rjpwtRipojrfiToo«.  Was  aber  die  sonstigen  Bedenken  betrifft, 
so  müssen  wir  uns  immer  gegenwärtig  halten,  dafs  wir  es  hier  mit  dem 
Werke  eines  Späteren  zu  thun  haben,  dessen  Spuren  sich  durch  noch  so 
viele  Abstriche  nicht  verwischen  lassen.  Ein  gleiches  gilt  auch  bezüglich 
der  vv.  557—559. 

Leider  wird  die  treffliche  Ausgabe  durch  eine  Reihe  von  Druck- 
fehlern verunziert,  deren  gröfster  Teil  auf  den  Text  des  5.  Buches  kommt. 
So  ist  E  9  ifiDjunv  zu  lesen  statt  &uowuv,  in  der  Anm.  zu  48  ioüXtoov  st. 
iooXtvov,  316  tpo<;  st.  ixpoc,  529  £XxtjAov  st.  £kfuxov;  606  ist  in  der  An* 
merkung  als  666  bezeichnet ;  654  fehlt  das  Punktum  am  Schlüsse  der  Rede, 
86  t  ist  iptßtvW)  zu  lesen  st.  IpptßcvWj.  —  Z  22  ist  in  der  Anm.  ijAojxovt 
st.  ifiofiov  zu  verbessern,  71  mufs  Punktum  st.  des  Kommas  stehen,  72  am 
Anfange  steht  das  Anführungszeichen  überflüfsig;  485  ist  xcrtipefctv  st.  xrops&tv 
zu  lesen.  —  H  66  hat  ra&«f>  auf  dem  t  einen  zweiten  AccenL  —  e  213 
Anm.  mufs  es  natürlich  Schiffe  st.  Schife  heifsen.  —  Diesem  Verzeich- 


•)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  bemerkt,  dafs  es  in  der  oben  erwähnten 
Besprechung  (a.  a.  O.  Bemerkg.  zu  V.  213)  unrichtig  heifst:  „Beseitigt 
man  den  V.  213,  so  ist  jeder  Anstofs  gehoben*  statt:  könnte  man  den 
V.  213  beseitigen,  so  wäre  u.  s.  w. 
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nisse  der  Druckversehen  sei  schließlich  noch  der  Wunsch  angefügt,  der 
Hr.  Verf.  möchte  in  Zukunft  nicht  so  sparsam  in  der  Setzung  der  Kommata 
verfahren,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Hefte  geschehen  ist;  allzu  grofse 
Kargheit  in  dieser  Beziehung  beeinträchtigt  die  Übersichtlichkeit  und  er- 
schwert dem  Schüler  das  Verständnis. 

München.    M.  SeibeL 

D  issertationes  ph  ilologae  Vindobonenses.  Vol. L  Leipzig, 
Prag;  Freytag,  Tempsky.  1887. 

Der  Titel  der  ersten  Abhandlung  lautet :  de  Theocriti  versu  heroico, 
scripsit  Carolus  Kunst.  —  Dieselbe  ist  unter  der  Förderung  von  Härtel 
und  Schenk!  zu  stände  gekommen;  sie  handelt  zunächst  vom  Verhältnis 
der  Daktylen  und  Spondeen  im  theokriteiseben  Hexameter  und  von  den 
verschiedenen  Formen  desselben  (nicht  vertreten  sind  die  mit  2  oder  mehr 
Spondeen  vor  einem  Spondeus  im  5.  Fufs,  also  ddsss,  sdsss.  dssss,  ssssa; 
die  am  seltensten  vorkommen  sind  ddssdf  dsssd,  sdssd,  ssssd":  bei  Calli- 
machus  fehlen  diese,  mit  Ausnahme  von  ddssd  vollständig).  Im  zweiten 
Kap.  bespricht  der  Verf.  die  Cäsuren;  natürlich  wird  hier  wie  überall 
streng  geschieden  zwischen  den  bukolischen,  den  mimischen  Gedichten  (II, 
XIV,  X  V,  XVIII),  den  epischen  und  den  Gedichten,  deren  Ächtheit  bezweifelt 
wird:  ergeben  sich  doch  bei  den  verschiedenen  Dichtungsarten  meist  sehr 
verschiedene  Zahlen  und  Resultate.  So  erscheint  die  weibliche  Haupt« 
cäsur  zu  71,5%  in  den  epischen,  dagegen  nur  zu  49,9%  in  den  bukolischen 
Gedichten,  begreiflicherweise,  da  die  bukolische  Cäsur,  die  zu  74%  in  den 
bukol.  und  nur  zu  49,5%  in  den  epischen  Gedichten  auftritt,  sich  lieber 
mit  der  semiquinaria  als  mit  der  Cäsur  nach  dem  dritten  trochaeus  ver- 
bindet. Das  dritte  Kapitel  bestimmt  den  Umfang  der  correptio  attica  bei 
Tbeocrit ,  indem  die  Positionskraft  der  muta  cum  liquida  im  Anlaut  und 
Inlaut  des  Wortes,  in  Arsis  und  Thesis  der  einzelnen  Versfüfce  untersucht 
wird ;  auch  von  den  durch  andere  Konsonanten  gebildeten  Positionslängen 
ist  hier  die  Rede.  Im  Schlufskapitel  handelt  Kunst  vom  Hiatus,  nicht 
allein  von  dem  illegitimen  wie  Kruegerraann  in  seinen  quaest.  Theoer., 
sondern  auch  von  dem  sogenannten  erlaubten  Hiatus.  — 

Das  Studium  der  maßgebenden  Schriften  über  den  griech.  und  lat. 
Hexameter  liefs  den  Verf.  die  fruchtbaren  Gesichtspunkte  für  sein  Thema 
finden  und  hat  es  ihm  ermöglicht,  das  Verhältnis  des  theokrit.  Hexameters 
zu  den  verschiedeneu  Entwicklungsstufen  des  Verses  zu  beurteilen,  wie 
denn  namentlich  der  homerische  Hexameter,  der  des  Callimachus  und  des 
Nonnus  regelmäTsig  zur  Vergleichung  beigezogen  wird,  manchmal  allerdings 
in  einer  dem  einigermafsen  Unterrichteten  unnützen  Weitschweifigkeit, 
woran  nach  des  Ref.  Meinung  die  Arbeit  überhaupt  leidet.  Das  Haupt- 
verdienst des  Verf.  besteht  in  der  sorgfältigen  Sammlung  und  Sichtung  des 
statistischen  Materials;  der  Gewinn  der  Untersuchung  ist  ein  doppelter: 
sie  bietet  einen  Baustein  für  den  Aufbau  der  Geschichte  des  Hexameters 
und  seiner  Gesetze  und  zum  zweiten  ein  erwünschtes  Hilfsmittel  bei  der 
Textkritik  des  Theokrit.  Einen  neuen  selbständigen  Vorschlag  hat  zwar 
der  V.  auf  diesem  Gebiet  nicht  gemacht,  allein  er  ist  bei  einer  Reihe  von 
Stellen  in  der  Lage  über  den  Wert  oder  Unwert  von  Lesarten  und  Kon- 
jekturen ein  sicheres  Urleil  zu  fällen. 

Ein  störendes  Versehen  sei  hier  noch  angeführt:  bei  Callimachus 
kommt  die  Hexameterform  ddssd  in  den  Hymnen  einmal  vor,  wie  S.  12 
angegeben  wird;  nach  der  Tabelle  auf  S.  11  soll  sie  in  diesen  Hymnen 
zwülfmal  vorkommen.  — 
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Die  zweite  Abhandlung  ist  von  Siegfried  Reiter  „de  syllabarum 
in  trisemam  longitudinem  productarum  usu  Aeschyleo  et  Sophocleo.*  — 
Während  das  1.  Kapitel  die  Lehre  von  der  xov^,  den  3-  und  mehrzeitigen 
Längen  in  den  Hauptstadien  und  Vertretern  vorführt,  zeigt  das  Schlufs- 
kapitel,  dafs  die  verlängerten  Arsen  meist  durch  prosodisch  und  begrifflich 
bedeutsame  Elemente  gebildet  sind,  dafs  die  tovt]  nur  ausnahmsweise  blofs 
Positionslängen  oder  inhaltslose  Satzbestandteile  trifft:  das  Wesentliche  der 
Sache  ist  schon  von  Christ  bemerkt,  Reiter  gibt  nur  (in  der  Zusammen- 
stellung der  äschyleischen  und  sophokleischen  Beispiele)  die  nähere  Aus- 
führung. Der  Schwerpunkt  der  Abhandlung  hegt  aber  in  dem  2.  und 
3.  Kapitel:  Der  Verf.  nimmt  es  mit  dem,  was  z.  B.  Bergk  bereits  gesagt 
hat,  dafs  synkopirte  Verse  mit  nicht  synkopirten  in  Strophe  und  Antistrophe 
wechseln ,  ernst,  d.  h.  er  sucht  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  für  die 
strophische  Responsion  die  dreizeitige  Arsis  das  Äquivalent  des  vollständigen 
Versfufses  bietet,  dafs  katalektische  und  akatalektische  Füfse  einander  ent- 
sprechen können;  eine  Gonsequenz  davon  ist,  dafs  die  Synizese  (cui  per 
se  nihil  elegantis!  inesse  reputes  velira  schreibt  R.  p.  170)  in  einer  ver- 
hältnismäfsig  geringen  Zahl  von  Fällen  angenommen  wird.  Der  V.  führt 
aus  Aeschylus  und  Sophocles  sämtliche  Verse  an,  in  denen  die  bezeichnete 
Responsion  der  Überlieferung  zufolge  vorliegt.  In  der  Thal  bleibt,  auch 
abgesehen  von  den  Stellen,  an  denen  durch  geringfügige  Änderung  (z.  B. 
durch  Anfügung  des  t  an  die  Dativendung  oto  etc.)  die  strenge  Responsion 
hergestellt  werden  kann,  eine  ansehnliche  Zahl  von  Versen,  die  bis  jetzt 
allgemein  als  fehlerhaft  galten,  durch  R.  aber  mit  der  Zauberformel 
der  freien  Responsion  aus  dem  Banne  erlöst  werden,  darunter  Verse,  welche 
jeder  Zeit  den  Scharfsinn  der  Kritiker  beschäftigt  haben:  verlorne  Liebes- 
mühe sind  die  grofsen  Anstrengungen  dieser  nach  der  Meinung  des  Verf. 
dem  es  vorbehalten  war,  das  Gesetz  der  freien  Responsion  zur  Geltung  zu 
bringen.  Choeph,  427  heifst  es  xpovrjtöv  ifiiv  xai  icaväfl-Xiov  xäpa  in  der 
Strophe;  wie  dazu  das  antistrophische  touu>t'  äxoo<uv  sv  ^psaatv  pafst,  hat 
bis  jetzt  Niemand  gesehen,  sondern  man  hat  geändert  oder  die  Stelle  als 
lückenhaft  bezeichnet;  Reiter  entdeckt  die  Feinheit  der  äschyleischen 
Rhythmik,  dals  der  antistrophische  Vers  4  dreizeitige  Arsen  enthalt,  die 
ebensovielen  Jamben  in  der  Strophe  entsprechen,  dafs  der  12 silbige  Vers 

w  _t_  ^    _  _  w  _#_  w  _dem8silbigen w   uL  i_  uL  —gleich 

steht,  dals  demnach  alles  in  Ordnung  ist.  Dieses  Verfahren  erinnert  den  Ref. 
an  die  Interpretationskunst  jener,  welche  in  dem  was  gewöhnlichem  Verstand 
als  logische  oder  grammatische  Unmöglichkeit  erscheint  nicht  blofs  etwas 
Zulässiges,  sondern  eine  poetische  Schönheit  entdecken.  —  Suppl.  784  heifst 
es  Ja»  f  &  ßoovfo,  (vftixov  o4ßa<; ;  da  der  antistrophische  Vers  (fif  oxtov  8'  obnixy 
Sv  «iXot  xfop)  um  eine  Silbe  kürzer  ist ,  da  das  etym.  m.  für  das  nicht 
nachweisbare  ßotmtic  keine  Gewähr  zu  bieten  und  der  Hiatus  anstöfsig 
schien,  so  hat  man  ?ü>  f  &  ßotm  tcdtv&txov  oißaa  vermutet,  was  auch  von  Wecklein 
gebilligt  wird;  der  Verf.  legt  auf  die  beiden  letzten  Bedenken  kein  Gewicht, 

und  da  die  Form  w  j_  '_  w     w  '  w  _  _  rhythmisch  sich  von 

Wll,  nicht  unterscheidet,  sieht  er  von  jeder  Änderung 

ab.  —  Dem  viel  behandelten  JwoffwJ«  8'  ao<pa)ia?  (Suppl  154)  entspricht  in 

der  Strophe  teXiotai;  V  tv  xpövto ;  dafs  Reiter  w (  w  ^  _   und 

w  w  ,  w   für  adäquate  Schemata  ansieht,  überrascht  nicht ;  über- 
raschend aber  ist  seine  Interpretation  der  Stelle :  JtavTl  Ii  sdtvn  Siarffiotai 
V  itroaXfac  i8jx*r)xa;  äAprßa  poo'.oc  -rcvco&u»  übersetzt  er  (teilweise  im 
Anschlufs  aA  Bücheler)  «aller  Macht  aber  und  den  Verfolgungen  gegenüber 
soll  uns  unbezwungen  die  Unbezwungene  bewahren."  Ich  denke,  einer 
solchen  Interpretation  wird  doch  mancher  Hermanns  &u>fp/>::  ar/alü^ 
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weitaus  vorziehen.  —  Von  der  am  den  Vater  klagenden  Electra  sagt  der 
Chor  Soph.  El.  1075:  'HXfxtpa  t&v  &*\  icatp&c  inXala  •  otcva/oosa;  dais 
neben  oder  anstatt  tiv  ein  Nomen  wie  nitfiov  erforderlich  ist,  glaubt  man 
allgemein;  eine  Bestätigung  gibt  wohl  auch  der  entsprechende  Vers  der 
Strophe ,  der  um  eine  Silbe  länger  ist  &XX'  ob  ji&  tov  Aiic  fotpaicdtv.  Reiter 
aber  findet  in  der  Stelle  weder  eine  metrische  Schwierigkeit  (bei  der 

Gleichstellung  von  _»  w  _  _#_  .  w      mit  :  w  w   ) 

noch  eine  sprachliche :  er  hält  den  Ausdruck  tiv  natpis  ottvaxoooa 
für  korrekt ,  indem  er  ein  dem  Verbum  stammverwandtes  Substan- 
Üvum  zu  tiv  ergänzt,  was  nach  des  Referenten  Meinung  (trotz  Agara. 
1689  und  Arist.  Ran.  191)  durchaus  unstatthaft  ist.  —  Reilers  Verfahren 
an  diesen  und  ähnlichen  Stellen  berechtigt,  seiner  Annahme  skeptisch  ent- 
gegenzutreten; man  bedenke  nur,  dafs  in  sehr  vielen  Fällen  zu  der  met- 
rischen Ungleichheit  schwerwiegende  sprachliche  oder  sachliche  Bedenken 
hinzutreten,  dafs  häufig  in  einfachster  Weise  durch  Korrektur  der  üblichsten 
Abschreiberversehen  die  genaue  Responsion  sich  herstellen  läfst,  dals  auch 
an  Stellen,  die  im  flbrigen  anstandslos  scheinen,  die  Glosse  das  Dichterwort 
und  damit  die  strenge  Responsion  zerstört  haben  kann. 

Ähnlich  wie  die  tpioryxoi  werden  die  ttxpdov^toi  behandelt.  Der  Verf. 
folgt  mit  Recht  Westphal  in  der  Annahme  der  vierzeitigen  Arsis  für  die 
in  jonischen  Reiben  auftretenden  Anapäste;  er  glaubt  aber  auch  hier 
Beispiele  antistrophischer  Responsion  eines  vollständigen  Jonicus  und  eines 
dreisilbigen  mit  vierzeitiger  Arsis  gefunden  zu  haben,  zwei  bei  Sophocies, 
und  eines  bei  Aeschylus ;  letzteres  findet  sieb  Suppl.  10  32  mpivatste  icaXativ 
=  Suppl.  1040  x6ls  jatXwoovtt?  o&Sac.  Hier  sollen  sich  also  entsprechen  die 

Formen  w  w ,  ,  I  w  w  w  und  w  w   ^     w.  Diesmal  aber 

kommt  auch  der  V.  ohne  Konjektur  nicht  zum  Ziel:  er  liefst  nämlich  oh  (für  ol 
Xtöji'  Epaoivoo(sc.  «otl)icspivautf  «aXaiiv,  schon  darum  wenig  ansprechend,  weil 
das  jetzt  in  «apivmers  ausgesprochene  Verlangen  fremdartig  klingt  mitten  in 
der  Aufforderung  des  Chores  zu  einem  Freislied  auf  Argos  und  seine  Götter, 
bei  vorausgehendem  Tte  Ifcoix;  Tavaovrt?  und  bei  folgendem  ino&iaod*  jiiXoc. 
Weiter  erkennt  R.  eine  vierzeitige  Länge  mit  H.  Schmidt  in  dochmischen 

Versen  von  dieser  Beschaffenheit  w  ^   ,  w  w  .  Zweimal  soll 

auch  bei  Sophocles  dieser  synkopierte  Dochmius  mit  dem  vollständigen  in  Re- 
sponsion treten :  die  eine  Stelle  findet  sich  in  einer  sehr  verderbten  Partie 
(O.  C.  1456),  die  andern  O.  C.  886,  wo  nach  des  Verf.  Meinung  das  aber- 
lieferte iwp&at     in  der  Messung  w w  dem  Dochmius  npopaO-'  &U  jjuh 

entsprechen  soll;  die  Herausgeber  haben  mit  Recht  wohl  allgemein  Elmsleys 
nrpeta'  oft»  aufgenommen,  da  allerdings  eine  Subjektsbezeichnung  im 
Gesensatz  zu  den  im  vorhergehenden  Satz  angeredeten  Personen  wünschens- 
wert ist. 

Man  wird  die  Hoffnung  des  V.  nicht  teilen,  dafs  seine  Untersuchung 
über  die  JJ-  und  4 zeitige  Länge,  über  die  Zulässigkeit  einer  freieren  Re- 
sponsion die  Überlieferung  in  dem  von  ihm  angenommenen  Umfang  rettet ; 
dankenswert  aber  sind  die  sorgfältigen  Zusammenstellungen,  welche  für  die 
Bestimmung  der  Grenzen  jener  Responsion  die  notwendige  Grundlage  bilden 
und  textkritischen  Studien  ein  wichtiges  Material  in  wünschenswerter 
Übersichtlichkeit  bieten. 

Den  Schlufs  des  Bandes  bildet  Jos.  Kubiks  Abhandlung  de  M.  Tullii 
Ciceronis  poetarum  Latinorum  studiis. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  Ciceros  Stellung  zur  Poesie  im 
allgemeinen,  über  die  Gelehrten,  deren  Arbeiten  seine  literarischen  Studien 
anregen  und  fordern  konnten,  über  Ciceros  Anschauungen  *vom  Wert 
der  griechischen  Literatur  gegenüber  der  römischen  bespricht  der  Verf. 
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Cicero*  Beurteilung  der  römischen  Dichter.  Die  wechselnde  Zahl  der 
Citate,  die  seltene  oder  häufige  Erwähnung  der  Autoren  bieten  dem  Verf. 
ein  wesentliches  Kriterium,  um  den  Grad  der  von  Cicero  den  Dichtern 
und  ihren  Werken  gezollten  Wertschätzung  zu  bestimmen.  Nach  Livius 
Andronicus  und  Cn.  Naevius ,  die  Cicero  wenig  beachtet ,  werden  Ennius, 
mit  dem  sich  Cic.  gründlich  befafet,  Pacuvius  (mit  einem  Excurs  Ober  dessen 
Latinität),  dann  der  dritte  Heister  der  röm.  Tragödie  Accius  vorgeführt. 
Tabellen  veranschaulichen ,  wie  viele  Verse  aus  jedem  Dichter,  aus  jedem 
Drama  in  Ciceros  Schriften  angeführt  sind.  Weniger  als  die  Tragödie  hat 
Cicero  die  Komödie  berücksichtigt :  von  Plautus  wenigstens  spricht  er  nur 
an  15  Stellen  und  führt  nur  7  Verse  desselben  an,  mehr  von  Caecilius; 
der  bevorzugteste  Dichter  der  palliala  ist  seiner  reinen  Diktion  wegen 
Terentius:  aus  5  Komödien  desselben  (die  Hecyra  geht  leer  aus)  werden 
von  Cic.  67  Verse  citiert  Wenig  Geschmack  fand  Cicero  an  der  fabula 
togata,  der  Alellana,  dem  Mimus,  woraus  sich  die  spärliche  Zahl  von  Ci- 
taten  aus  diesen  Üirhlungsarten  erklärt.  Eine  Hauptrolle  spielen  bei  Cicero 
die  Satiren  des  Lucilius,  ferner  Lucrelius,  während  er  sich  gegen  die  junge 
Dichterschule,  die  „cantores  Euphorionis",  Helvius,  Calvus,  auch  Catull 
ablehnend  verhielt.  Bei  inhaltlicher  Betrachtung  der  citierten  Stellen  er- 
gibt sich  dem  Verf.,  dafs  es  affektvolle,  rhetorisch  glänzende  Partien, 
namentlich  auch  Sentenzen  sind,  die  Cicero  mit  Vorliebe  den  Dichtern 
entnimmt. 

Für  Kritik  und  Erklärung  der  behandelten  Dichterstellen  gewährt  die 
Abhandlung  keinen  Gewinn ;  auch  die  Beurteilung  von  Ciceros  Stellung  zu 
den  römischen  Dichtern  kann  dem  Cicerokenner  kaum  viele  neuen  Ge- 
sichtspunkte bieten.  Dankenswert  sind  die  tabellarischen  Zusammenstellungen, 
die  ihnen  vorausgehenden  Erörterungen  konnten  vielfach  kürzer  sein;  so 
hätte  anstatt  mancher  Ausführung,  die  nichts  neues  bietet,  die  einfache 
Verweisung  auf  Ribbecks  fragm.  trag,  oder  com.  genügt.  Was  Referent 
für  das  wertvollste  der  Arbeit  hält,  ist,  dafs  der  Verf.  an  der  Hand  der 
Cicerostellen  nachzuweisen  sucht,  welche  Dramen  zu  Ciceros  Zeit  aufgeführt 
wurden,  und  damit  zwar  nicht  in  erschöpfender  Weise,  aber  doch  in  der 
Hauptsache  das  Repertoire  der  römischen  Bühne  zu  Ciceros  Zeit  feststellt. 

Daff  Latein  des  Verf.  ist  im  Ganzen  glatt  und  fliefsend;  wenn  bei 
Besprechung  der  locutio  Pacuviana  auch  orbitas  als  ein  substantivura 
a  puro  sermone  alienum  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  grundlos;  dagegen 
unhiteinisch  das  von  Kubik  selbst  (S.  335)  gebrauchte  sordiditas,  desgleichen 
(S.  383)  pecularis  (statt  peculiaris).  S.  329  schreibt  K.  mos  (!)  esse  eorum 
ait  Cicero;  mit  Bezug  auf  das  Medeafragement  bei  Cic.  de  nat.  deor.  III  26,67 
heilst  es  bei  K.  S.  306 :  Medea — fratrem  se  obtruncasse  narrat ;  aber  aus 
den  Versen  ergibt  sich,  dafs  die  That  nicht  von  Medea  erzählt  wird. 

Heidelberg.    H.  Stadtmüller. 

Atthis  das  Rosenmädchen.  Sapphische  Oden  und  Lesbische 
Lieder  nach  dem  Griechischen  von  Emil  Steiner.  Mit  einer  Abbildung. 
Berlin.   Rosenbaum  und  Hart.  1887. 

Ein  merkwürdiges  Büchlein!  Dafs  der  Titel  mit  dem  Inhalt  in  keinem 
näheren  Zusammenhange  steht  und  die  Überschrift  ebenso  gut  „Phaon, 
der  Leuchlturmwächter"  oder  sonst  wie  heüsen  könnte,  ist  allerdings  in 
der  heutigen  Literatur  nichts  Auffälliges.  Da  das  Werkchen  keinerlei  Vor- 
rede oder  Anmerkung  enthält,  auch  der  Titel,  wie  schon  l>emerkt,  uns  gar  nichts 
verrät,  so  müssen  wir  aus  der  Lektüre  des  Ganzen  erst  darüber  klar  werden, 
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was  der  Verfasser  eigentlich  gewollt  hat.  Mir  scheint  nun,  er  habe  ähnlich 
wie  das  Scheffel  in  seiner  Frau  Aventiure  an  einer  Reihe  mittelalterlicher 
Dichter  gethan,  teils  nach  vorhandenen  Bruchstücken,  teils  nach  eigener  Er- 
findung Gedichte  im  Geiste  der  hervorragendsten  Personen  des  sechsten  Jahr- 
hunderts v.  Christus  ,  soweit  dieselben  in  Beziehung  zu  Lesbos  stehen, 
schaffen  wollen.  Neu  also  wäre  auch  das  nicht.  Aber  diese  Gedichte  seiher ! 
Gedichte  sind  gemacht  worden  in  den  klassischen  Versmalsender  Griechen  und 
Römer,  man  hat  die  Alliteration,  den  Reim  und  die  Assonanz  angewendet 
aber  jedes  für  sich.  Es  ist  auch  nicht  ganz  neu,  gereimte  Oden  und  ge- 
reimte Hexameter  und  Pentameter  zu  machen,  aber  alle  Mittel  der  gebunde- 
nen Darstellung  zugleich  heranzuziehen,  das  ist  bis  jetzt  noch  niemand  aufser 
obengenanntem  Herrn  Emil  Steiner  eingefallen.  Er  reimt  aber  nicht  blos 
am  Ende  einer  Verszeile,  sondern  auch  in  der  Mitte,  ja  überhaupt  an 
jeder  8telle  z.  B.  p.  41:  Jedem  Geschlecht  recht  echt?  Dafs  dabei  die  ent- 
setzlichsten Verse  und  die  gröbsten  Verstöfse  gegen  die  deutsche  Sprache 
entstehen,  macht  dem  Dichter  nicht  das  geringste  Bedenken.  Ich  will 
beispiels halber  einige  Distichen  anführen. 

p.  10:  Siehe  welch'  zartfeuchten  Mund  zeigt  dir  Pontos  und  drinnen  wie 

Brocken, 

Pfirsicbgleich,  wen  es  erfreut,  —  hegen  die  Inseln  zerstreut. 

p.  11:  Schwimmst  du  auf  offener  See  im  sonnen  versengenden  Sommer 
Denk'  wie  erquickend  das  Nafe,  Pontos,  dem  Helios  ein  Fafe. 

p.  .%:  Bergsteig'rin!  Lasse  das  Lied  von  den  lieblichen  Lippen  erschallen, 
Dafs  es  erschein'  dem  Gemüth  ländlichen  Schilfes  verschönt. 
Hauche,  o  Pan,  bei  dem  Gang  in  der  klingenden  Syringe  Flöten 
Und  dem  melodischen  Klang  eine  geeigneten  Sang. 

Dafs  dabei  —  um  mich  auch  einer  Alliteration  zu  bedienen  —  blühender 
Blödsinn  entsteht,  zeigen  zur  Genüge  schon  die  angeführten  Verse.  Ich 
will  aber  noch  ein  paar  Proben  in  dieser  Beziehung  beigeben. 

p.  26!  Noch  hingst  du  an  der  Freundinnen  Brust  damals 
Scheu  sah'st  du  unser  Tändeln  der  Liebeslust,  — 
Dir  reifte  Lust  Appollos  Strahles, 
Zeugend  Kraft,  Lieder  gebärend  der  Brust. 

p.  28:  Wasser  wäscht  wohl  was,  aber  Blut  und  Thränen 
Wascht  wohl  niemals  das;  ungestilltes  Sehnen, 
Glückes  Himmelslicht,  auch  in  Sturraeswellen 
Will's  sich  nicht  hellen.  — 

Wem  fällt  bei  der  letzten  Strophe  nicht  die  schöne  Alliteration  ein: 
Wir  Wiener  Wäscherweiber  etc.  etc.  ? 

Zum  Schlüsse  noch  das  beste: 
p.  G6:  Unruh1  in  rastlosem  Kopfe,  der  Gymnasiasten  Geboze, 

Spann'  ich  dich  Hymen  ins  Joch,  brüllendster  Löwe  schweigst  doch. 

Auf  das  Verhältnis  solcher  Gedichte  zu  etwa  vorhandenen 
griechischen  Originalen  einzugehen,  wäre  verlorene  Zeit.  Ich  möchte  an- 
gesichts dieser  Poesie  dem  Verfasser,  beziehungsweise  seinen  Angehörigen 
die  Worte  Catulls,  an  denen  dabei  nur  puella  in  puer  zu  ändern  wäre, 
zurufen: 

Propinqui,  quibus  est  puella  curae, 
Amicos  medicosque  convocate, 
Non  est  sana  puella. 
Landshut.    Proschberger. 
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Müller  und  Lattmann,  Griechische  Grammatik  für 
Gymnasien,  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprachforschung  be- 
arbeitet. 1.  Teil.  Formenlehre,  4.  verbesserte  Aufl.  Göttingen  bei 
Vandenhoek  und  Ruprecht.   1886.   Preis  1  JL  80  4. 

Die  Verfasser  wollten,  wie  die  Vorrede  besagt,  auf  Grundlage  ihrer 
Praxis  ein  Lehrbuch  ausarbeiten,  welchem  sie  die  Aufgabe  stellten,  einer- 
seits den  Forderungen  der  Sprachwissenschaft  gerecht  zu  werden,  anderer- 
seits aber  auch  durch  Einfachheit,  Klarheit  und  Kürze  der  Darstellung 
und  durch  übersichtliche  und  auf  den  Schüler  berechnete  Ordnung  des 
Stoffes  den  wahren  Bedürfnissen  der  Schule  so  viel  als  möglich  zu  ent- 
sprechen. Sie  sind  dabei  besonders  in  Beziehung  auf  Darstellung  und 
Anordnung  des  Stoffes  vielfach  ihre  eigenen  Wege  gegangen.  Hiebei 
überall  unbedingte  Zustimmung  zu  finden,  werden  sie  selbst  kaum  er- 
warten ;  aber  in  vielen  Fallen,  das  mufs  man  zugeben,  ist  doch  ihr  neuer 
Weg  zugleich  ein  besserer.  Das  gröfcte  Gewicht  ist  überall  auf  die  wissen- 
schaftliche Erklärung  der  Spracherscheinungen  gelegt.  So  sehr  dadurch 
verständnisvolles  Lernen  gefördert  wird,  so  mufs  doch  hierin  Mafs  ge- 
halten werden;  das  ist  aber  doch  wohl  nicht  der  Fall,  wenn,  wie  die 
Vorrede  zugibt,  in  diesem  Punkte  hin  und  wieder  weiter  gegangen  wird, 
als  für  den  Schüler  selbst  der  oberen  Klassen  unbedingt  nötig  ist.  Solche 
Dinge  (dahin  rechne  ich  z.  B.  die  Erläuterung  zu  §  34.  2.  b:  In  der 
Deklination  der  Wörter,  die  das  o  verlieren,  wird  Auslaut  o  diphthongi- 
siert  in  eo  (tj),  worauf  o  (j)  zwischen  zwei  Vokalen  ausfällt)  würden 
meines  Erachtens  in  einem  Schulbnche  besser  fehlen.  Vielleicht  möchte 
es  sich  sogar  empfehlen,  die  Erl&uterungen  aus  dem  Buche  samt  und 
sonders  zu  entfernen  und  sie  für  den  Gebrauch  des  Lehrers  eigens  er- 
scheinen zu  lassen.  Ahnlich  scheint  es  mir  mit  dem  Versuche  zu  stehen, 
die  BUdungsgesetze  der  einzelnen  Formen  auch  für  das  Auge  anschaulich 

zu  machen.  Mit  Formen  wie  xt  ^  >^-c,  'HpaxXiJc— f  u.  ä.  zur  Er- 
klärung von  xxtt{  und  'HpaxX^c  ist  in  Wirklichkeit  doch  weder  dem 
Tertianer,  noch  dem  Primaner  gedient.  Oder  sollte  man  im  Ernste  ver- 
langen, dafs  der  Schüler  die  auf  diese  Weise  für  eine  grofse  Menge  von 
Formen  veranschaulichten  Bildungpgesetze  für  die  Dauer  sämtlich  sich 
gegenwärtig  halte?  Ich  dächte,  man  sollte  hierin  nicht  zu  weit  gehen 
und  zufrieden  sein,  wenn  sich  der  Schüler  das  Wichtigste,  wie  z.  B.  die 
Bildungsgesetze  für  den  Dat.  plur.  der  3.  Deklination,  für  das  Perf.  pass. 
der  Verba  muta  und  liquida  und  einiges  andere,  fest  und  sicher  merkt. 
Übrigens  wird  ja  wohl  kein  Lehrer  des  Griechischen  es  versäumen,  beim  erst- 
maligen Erklären  so  viel  mitzuteilen,  als  der  leichteren  Erlernung  der  Formen 
förderlich  ist ;  aber  das  braucht  doch  nicht  alles  auch  im  Buche  zu  stehen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  will  ich ,  dem  Gange  des 
Buches  folgend,  einen  kurzen  Oberblick  über  die  Einteilung  und  Behand- 
lung des  Stoffes  im  einzelnen  geben.  In  den  die  Lautlehre  behandeln- 
den §§  fehlen  hinter  dem  Alphabet  Bemerkungen  über  die  Aussprache; 
auch  der  Interpunktion  ist  nirgends  Erwähnung  gethan.  Die  Accentlehre 
ist  in  den  §§  6 — 11  zusammenhängend  nach  den  Gesichtspunkten :  Ton- 
silben, Tonveränderung,  Tonverlust,  Tonlosijjkeit  sehr  klar  und  übersicht- 
lich behandelt.  Die  Lautgesetze  sind  am  Schlüsse  des  Buches  in  einem 
besonderen,  Lautregeln  überschriebenen  Abschnitte  zusammengestellt,  eine 
an  sich  gleichgiltige  Neuerung,  zu  der  jedoch,  wie  mir  scheinen  will,  ein 
zwingender  Grund  nicht  vorlag. 

In  der  Flexionslehre  ist  in  besonderen  Zusätzen  überall  auf 
den  homerischen  Dialekt  Rücksicht  genommen.    Die  Behandlung  der 
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beiden  ersten  Deklinationen  ist  die  gewöhnliche.  Ganx  vortrefflich  ist 
die  Einteilung  der  zur  dritten  Deklination  gehörenden  Stämme.  Manches 
ist  hier  übersichtlicher  als  bei  Curtius,  wie  z.  B.  die  Einteilung  der  Stämme 
auf  T-laut  in  solche  mit  vorhergehendem  Vokale  und  in  solche  mit  vor- 
hergehendem Konsonanten  (vr,  pt,  xt)  oder  die  der  vokalischen  Stimme 
in  solche  auf  o,  t,  n  und  o.  Auch  die  Besonderheiten  und  Unregelmässig- 
keiten der  dritten  Deklination  sind  in  einem  besonderen  Paragraphen 
nach  Stämmen  geordnet  in  fünf  Gruppen  gut  zusammengestellt.  Dafs 
aber  hier  unter  3nrjio»v,  ysXt&uv  und  tlxiuv  die  Formen  &Yjioöc  und  arrfioi 
(Voc),  x«^oB«  und  x»^o'i  «l*oö«,  tlxu»  und  tlxooc.  den  regelrnäfsigen  ohne 
weiters  gleichgesetzt  werden,  ist  kaum  zu  billigen;  ebenso  ist  auch  in 
dem  folgenden  Abschnitt  „Anomalien  aller  drei  Deklinationen"  Attisches 
mit  Poetischem,  besonders  Homerischem  gemischt  Dieser  Mangel  einer 
strengen  Sonderung  des  Attischen  und  Nichtattischen  macht  sieb  in  dem 
Buche  wiederholt  fühlbar.  —  Weniger  gut  als  das  Nomen  ist  meines  Er- 
achtens das  Verbum  behandelt.   Schon  die  Forderung  (s.  Vorrede  zur 

4.  Aufl.),  dafs  zunächst  ein  vollständiges  Paradigma  —  in  Wirklichkeit 
sind  es  dann  sogar  zwei,  Xotu,  das  mit  seinem  bald  kurzen,  bald  langen 
Charakter  zum  Paradigma  wenig  pafst,  und  tuictw,  zu  dem  gleich  sämt- 
lich-' Ersatzformen  angegeben  werden  —  gelernt  werden  solle,  scheint 
mir  bedenklich  und  stimmt  sicher  nicht  mit  dem  sonst  streng  durch- 
geführten Prinzip,  nur  Verstandenes  lernen  zu  lassen.  Auch  die  eigen- 
tümliche Ordnung  des  Lehrstoffes  bei  der  ersten  Konjugation  —  es  folgen 
aufeinander  die  Abschnitte  Verba  muta,  V.  liquida,  V.  pura,  Augment 
und  Reduplikation ,  Besonderheiten  in  der  Flexion,  Verbaladjektiva,  V. 
contracta  —  will  mir  nicht  einleuchten.  In  dem  Abschnitt  über  Augment 
und  Reduplikation  ist  zu  §  81.  2  mit  Recht  bemerkt,  dafs  es  nicht  richtig 
sei  zu  sagen,  dafs  die  langen  Vokale  und  die  Diphthonge  tt,  tu,  oo  ohne 
Augment  bleiben,  da  sich  dasselbe  noch  im  Accent  verrät;  gleichwohl 
heifst  es  §  82. 8:  Die  Composita  mit  th  bleiben  gewöhnlich  ohne  Augment. 
Die  Behandlung  der  zweiten  Konjugation  hat  meine  volle  Zustimmung. 
Das  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba  bedarf  noch  einer  sorgfältigen 
Durchsicht;  so  sollte,  um  nur  einiges  anzuführen.  T*T*i&a  grofs,  u»aa  und 
tXsosojxat  klein  gedruckt  sein;  die  Aoristformen  -riXi^oa  und  rjUi*  müssen 
den  Schüler,  für  den  doch  nur  die  medialen  Formen  in  betracht  kommen, 
irre  führen;  bei  «fvofu  fehlt  MrrYjv;  dafs  zu  jju-rvojxt  nur  jtt$ui  und  fyu4a 
angegeben  ist,  reicht  nicht  aus;  ebenso  kann  der  Schüler  den  Aor.  pass. 
•^eafrrjv  nicht  selbst  finden,  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Die  beiden  folgenden 
Abschnitte  über  Anomalie  der  Bedeutung  und  Wortbildung  —  dieser  in 
der  4.  Aufl.  nicht  unbedeutend  gekürzt,  aber  auch  so  vollständig  aus- 
reichend —  sind  für  die  Zwecke  der  Schule  mit  grofsem  Geschicke  ver- 
fafst  —  Als  Anbang  folgt  ein  Vokabularium,  in  welchem  auch  die  Genus- 
regeln und  zwar  nicht  nach  den  Nomitiativausgängen,  sondern  neu  formu- 
liert nach  den  8tammauslauten  gegeben  werden.  —  Dem  auf  S.  VI  stehen- 
den Druckfehlerverzeichnis  ist  hinzuzufügen:  S.  34  Z.  9  v.  u.  ergänze  n; 

5.  131  Z.  16  v.  u.  ergänze  VI;  S.  133  Z.  2  v.  u.  lies  ofauxa  statt  foutxa; 
S.  169  Z.  17  v.  u.  lies  jat^  st.  pfipin  S.  172  Z.  9  u.  11  v.  u  lies  3  und 
4  statt  4  und  6. 

Leicht  und  sicherer  als  aus  anderen  Grammaliken  wird  der  An- 
fänger aus  dieser  die  griechische  Formenlehre  wohl  nicht  erlernen;  für 
den  Schulgebrauch  möchte  ich  sie  daher  nicht  empfehlen ;  dagegen  wird 
sie  der  Lehrer  bei  der  Vorbereitung  für  den  Unterricht  mit  dem  gröfsten 
Nutzen  gebrauchen. 

Regensburg.    Zorn. 
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ErnstLaas,  der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Leh  r- 
anst  alten.   2.  Aufl.  Berlin,  Weidmann,  1886.  412  S.  M.  8. 

Der  „deutsche  Unterricht*  von  Laas  ist  in  zweiter  Auflage  erschienen, 
die  nach  dem  Tode  des  Verfassers  J.  Imelmann  besorgt  hat.  Zwar  äufserte 
Laas  einige  Zeit  vor  seinem  Tode,  dafs  bei  einer  neuen  Auflage  manches 
zu  Andern  sein  werde  *),  aber  Imelmann  glaubt  mit  Recht,  „dafs  eine  Stell* 
Vertretung  hier  nicht  in  Frage  kommen  könne.*  Nur  weniges  hat  der 
Herausgeber  daher  weggelassen  oder  berichtigt,  dagegen  die  Randnotizen 
des  Verfassers  nachgetragen  und  weitere  Literaturnachweise  heigegeben. 
Ich  will  diese  dankenswerte  Kleinarbeit  nicht  Seite  für  Seite  prüfen  —  au 
mehreren  Stellen  habe  ich  es  gethan,  ohne  einen  Anlafs  zu  Bemerkungen 
gefunden  zu  haben  —  noch  den  bei  der  Fülle  des  StofTes  doch  vergeb- 
lichen Versuch  machen,  von  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  ein  Gesamtbild 
zu  geben,  sondern  vorzüglich  nur  die  einzelnen  Zweige  des  Unterrichts- 
helriebes  mit  Bezug  auf  Laas1  Ausführungen  erörtern.*) 

Unter  den  zahlreichen,  ja  zahllosen  Schriften  über  den  deutschen 
Unterricht  ist  —  wenigstens  seit  Hiecke  „Der  deutsche  Unterricht  auf 
deutschen  Gymnasien*1  —  der  1872  zum  erstenmal  erschienene  „Deutsche 
Unterricht*  von  Laas  epochemachend  gewesen,  nicht  als  ob  das  Buch  in 
allen  Stücken  marsgebend  geworden  wäre,  sondern  weil  es  die  Methodik 
nach  ihrer  historischen  Entwicklung  (s.  besonders  das  2.,  5.,  7.  und  8. 
Kapitel)  und  nach  allen  Seiten  bis  zu  den  äufsersten  Zielpunkten  mit  Gründ- 
lichkeit und  Konsequenz  verfolgt  und  so  eine  breite  und  sichere  Grundlage 
für  alle  spateren  Erörterungen  geschaffen  hat.  Laas  zu  glauben  oder  ihn 
zu  widerlegen  ist  Nötigung  für  jeden,  der  sich  mit  irgend  einem  Zweige 
oder  irgend  einer  Stufe  des  deutschen  Unterrichts  beschäftigt. 

Dal's»  die  Ziele,  welche  Laas  dem  deutschen  Unterricht  steckte,  viel- 
fach zu  hoch  sind,  ist  fast  allgemein  anerkannt,  ja  man  wird  sogar  sagen 
müssen,  Laas  habe  nur  ein  Ideal  gezeichnet,  dem  man  nachstreben  müsse, 
um  Jas  Mögliche  zu  erreichen.  Gefährlich  ist  daher  sein  Buch  vor 
allem  für  junge  Lehrer,  die  leicht  zu  dem  Glauben  verführt  werden  können, 
die  Anforderungen  des  Verf.  seien  in  ihrem  ganzen  Umfang  erfüllbar. 
Aber  auch  im  allgemeinen  ist  das  Werk  durch  die  „Höhe  seines  Gesichts- 
punktes1* gefährlich  geworden ;  es  hat  Veranlassung  gegeben,  dafs  man  sich 
bei  der  Auswahl  ästhetischer  und  literatur-geschichtlicher  Themen  viel- 
fach Übertreibungen  zu  schulden  kommen  liefs8);  von  solchen  ist  ja  auch 


*)  Namentlich  von  dem  6.  Kap.,  welches  den  Titel  führt  „Die  neuern 
Sprachen*,  glaubt  der  Herausgeber,  dafs  ihm  eine  „neue  umfassende  und 
gründliche  Erwägung*  von  dem  Verf.  zugedacht  gewesen  sei. 

*)  An  mehreren  Stellen  habe  ich  Gitate  aus  den  „Lebenserinnerungen 
und  Amtserfahrungen"  Wieses  angeführt,  des  langjährigen  technischen 
Leiters  des  preußischen  Gymnasialwesens.  Die  Bedeutung  seiner  Ansichten 
wird  auch  der  bereitwillig  zugestehen,  der  sich  durch  den  Partikularismus 
und  die  religiöse  Engherzigkeit  des  Verfassers  abgestofsen  fühlt. 

*)  In  ernster  Weise  polemisiert  gegen  derartige  Übertreibungen  Apelt 
(der  deutsche  Aufsatz  in  der  Prima  des  Gymnasiums),  mit  unübertrefflicher 
Ironie  verspoltet  sie  0.  Jäger  (in  seinem  Buch:  „Aus  der  Praxis")  durch 
folgende  launige  Beispiele:  Welche  Gründe  bestimmten  in  Schillers  Teil 
den  kleinen  Wilhelm,  nicht  mit  nach  Altdorf  zu  gehen?  Charakter  der 
Neubrunn  im  Wallenstein.  Charakter  des  Pferdes  im  Teil.  (Dafs  übrigens 
auch  Jager  ästhetische  Themen  im  Prinzip  nicht  verwirft,  beweisen  seine 
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Laas  selbst  nicht  frei  geblieben.  Aber  andererseits  mufe  es  ihm  als 
giofses  Verdienst  angerechnet  werden,  dafs  er  die  Notwendigkeit  ästhetischer 
Hetrachtung  (im  Gegensatz  zu  R.  v.  Raumer)  aufs  neue  —  nach  Hiecke  — 
nachwies  (s.  bes.  das  16.  Kap.)1),  wenn  man  auch  die  Schullektüre  von 
ungefähr  20  Kapiteln  der  Aristotelischen  Poetik  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  billigen  kann. 

Am  meisten  Widerspruch  haben  wohl  die  Vorschlage  gefunden,  die 
der  Herr  Verfasser  in  bezug  auf  den  literaturgeschichtlichen  Unterricht 
macht  (14.  und  15.  Kap.).  Auf  den  Entwickelungsgang*)  der  Literatur, 
auf  ihren  Zusammenhang  mit  der  politischen  Geschichte  und  der  allge- 
meinen Kulturgeschichte  kommt  es  beim  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 
erster  Linie  an,  aufserdem  auf  äusserst  besonnene  zusammenfassende 
Charakteristik  derjenigen  Dichtungswerke,  welche  die  Schüler  selbst  kennen 
gelernt  haben8).  Dieses  Mafs  des  allein  Erlaubten  hat  Laas  in  bedenk- 
licher Weise  überschritten,  obgleich  er  in>Bezug  auf  die  S.  270—305  mit- 
geteilte „Skizze"  —  einen  förmlichen  Entwurf  für  ein  Kollegienheft!  —  mit 
unbewufster  Selbstironie  S.  358  sagt :  „wenn  man  Literaturgeschichte  noch 
nennen  will,  was  wir  angaben." 

Dafs  manche  absichtlich  oder  unbewufst  trotz  allem  theoretischen 
Widerspruch  auf  Laas]  Pfaden  wandeln,  ist  nicht  zu  leugnen;  das  Buch 
Apelts  liefert  den  Beweis.  Und  einer  ähnlichen  schlimmen  Verirrung,  die  den 
Lehrer  mit  den  Aufgaben  des  Gymnasiums  in  Widerspruch  setzt,  begegnen  wir 
auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Propädeutik,  freilich  ohne  dafs  dafür 
Laas  verantwortlich  gemacht  werden  könnte.    Sein  Vorschlag  (S.  842)  zwar, 


ernsten  Vorschläge  auf  S.  98.)  —  Wiese  führt  a.  a.  0.  Anh.  S.  194  als 
verfehlt  an  das  wirklich  gegebene  Thema:  Welche  Fortschritte  hat  der 
Lisettentypus  in  Lessings  Franziska  gemacht? 

*)  Dafs  manche,  indem  sie  seinen  Anregungen  folgten,  in  Alexan- 
drinismus  verfielen,  ist  freilich  nicht  zu  leugnen.  «Fast  in  jeder  Schule 
waren  sie  dabei,  ach  oft  förmlich  Anatomie  daran  (an  Hermann  und  Do- 
rothea) zu  treiben,  berichtet  Wiese  a.  a.  0.  Solche  „Zergliederungen" 
sind  übrigens  auch  schon  lange  vor  Laas  besonders  an  Goethes  Iphigenie 
vorgenommen  worden.  Und  ist  der  berühmte  Kommentator  von  Hermann 
und  Dorothea,  Cholevius,  von  Alexandrinismus  frei? 

*)  Dieses  in  der  bayerischen  Schulordnung  gebrauchte  Wort  will  mit 
Recht  jedes  Zuviel  sorgfältig  fernhallen.  —  Es  ist  überhaupt  meines 
Bedünkens  endlich  einmal  Zeit,  dieVorzüge  unseres  baye- 
rischen Lehrplanes  gebührend  ins  Licht  zu  setzen.  Die 
Einrichtung  einjähriger  Kurse  und  der  Verteilung  des 
griechischen  Unterrichtes  ist  jetzt  sogar  von  Preufsen 
nachgeahmt  worden,  aber  man  thut  in  den  zahlreichen  Artikeln  über 
den  Betrieb  des  griech.  Unterrichtes,  als  ob  das  grofse  Problem,  wie  man 
in  Untertertia  den  Unterricht  beginnt  und  in  Obertertia  fortzuführen  hat, 
erst  durch  den  neuen  preuüs.  Lehrplan  gelöst  worden  sei.  Auch  Wiese 
erkennt  nirgends  Vorzüge  der  süddeutschen  Gymnasien  an,  obwohl  er 
anläfslich  der  Delegierten- Konferenz  deutscher  Schulbeamten  und  der 
Sitzungen  der  Reichsschulkommission  vielfach  Gelegenheit  hatte,  süddeutsche 
Einrichtungen  kennen  zu  lernen  und  bei  seinem  scharfen  Blick  doch  wohl 
auch  manches  davon  lobenswert  finden  mutete. 

*)  Wiese  a.  a.  0.:  „In  *  wieder  das  den  Schülern  so  nachteilige 
Streben  nach  Vollständigkeit. "  —  „Dabei  so  oft  die  Verkehrtheit,  dafs  der 
Jugend  die  Urteile  früher  gegeben  werden  als  die  Sachen.* 
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Trendelenburgs  elementa  log.  Aristoteleae  mit  den  Schalern  zu  lesen,  mufs 
zwar  ebenso  wie  die  Lektüre  der  Poetik  von  Aristoteles  abgewiesen  werden, 
aber  mit  Recht  verlangt  er,  dafs  durch  den  ganzen  Studiengang,  durch 
die  Interpretation  der  philosophischen  Schriften  und  Reden  und  die  sich 
daran  schliefsenden  Übungen,  ferner  durch  die  Dispositionsübungen  (par- 
titio  und  divisio)  der  Aufgabe  dieser  Disciplin  vornehmlich  genügt  werden 
könne  und  müsse1). 

Entschlösse  man  sich,  die  Literaturgeschichte  weniger  ausführlich  zu 
behandeln,  die  Propädeutik  auf  die  „Hauptthatsachen  der  empirischen 
Psychologie  und  die  wichtigsten  Lehren  der  formalen  Logik"')  zu  be- 
schranken und  die  (unten  noch  zu  erwähnenden)  sogenannten  freien  Vor- 
trage praktischer  und  nützlicher  zu  gestalten,  so  würde  man  sich  nicht 
nur  vor  der  höchst  bedenklichen  Gefahr  schützen,  dafs  die  Schüler  meinen, 
Literaturgeschichte,  Psychologie  und  Logik  studiert  zu  haben  —  ein  in 
wissenschaftlicher  und  moralischer  Hinsicht  äufserst  verderblicher  Wahn  — 
sondern  man  würde  auch  Zeit  gewinnen  für  häufigere  praktische  Übungen 
im  Disponieren,  die  ja  mit  dem  Gymnasium  abschließen  und  bei  denen 
die  Schüler  weit  energischer  und  mit  gröfserem  Nutzen  mitarbeiten  müssen 
als  bei  jenen  akademischen  Kathedervorträgen,  die  allerdings  den  Vorteil 
haben,  dafs  sie  für  Lehrer  und  Schüler  bequem  sind.8) 

Aber  auch  noch  für  etwas  anderes  sollte  in  Prima  Zeit  gewonnen 
werden  und  liefse  sich  gewinnen,  nämlich  für  die  Lektüre  jener  schwieri- 
geren Gedichte  von  Goethe  und  Schiller,  deren  Verständnis  sich  erst  auf 
der  obersten  Stufe  annähernd  erreichen  läfst,  uud  deren  Erklärung  ebenso 
bildend  ist  wie  die  Interpretation  eines  platonischen  Dialoges.  Grofses 
wäre  für  die  Förderung  der  Bescheidenheit  und  des  wissenschaftlichen 
Sinnes  schon  erreicht,  wenn  die  Schüler  einsehen  lernten,  wie  viel  ihnen 
zum  vollen  Verständnis  noch  mangelt!  Laas  hat  solche  Gedichte  im  15. 
Kap.,  das  von  der  „Literatur  in  Prima"  handelt,  aufgeführt.  Im  13.  Kap., 
das  die  am  Untergymnasium  zu  behandelnde  Literatur  bespricht,  ist  ein 
Kanon  für  die  Klassen  Sexta-Obertertia  zusammengestellt.  Nach  meiner 
Ansicht  sind  manche  von  den  angeführten  Gedichten  einer  zu  niederen 
Stufe  zugeteilt;  aber  wie  man  auch  darüber  urteilen  mag,  jedenfalls  sollte 
an  jeder  Anstalt  für  jede  Klasse  eine  Anzahl  Gedichte  zusammengestellt 
and  sorgfältig  darauf  bedacht  genommen  werden,  dafs  die  ausgewählten 
Gedichte  auch  wirklich  erklärt  und  teilweise  memoriert  werden.  Plan- 
losigkeit in  dieser  Hinsicht  schadet  nach  mehr  als  einer  Richtung  hin 
weit  mehr  als  man  gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  vor  allem  wirkt  sie 
bis  in  die  höchsten  Klassen  hinauf  höchst  störend  fort. 

Die  auch  sehr  zeitraubende  Gewohnheit,  lange  Vorträge  oft  sogar 
noch  über  selbstgewählte  Themen  halten  zu  lassen,  wird  von  Laas  mit 


*)  Was  nach  meiner  Ansicht  dem  systematisierenden  Unterricht  übrig 
bleibt,  habe  ich  im  Jahre  1878  in  diesen  Blättern  zu  zeigen  versucht.  — 
Wiese  a.  a.  0.  sagt:  . . .  aber  wenige  verstehen  es  auch  so  wie  dort  Ober- 
lehrer N.  Von  ihm  werden  den  Schülern  wirklich,  wie  es  sein  sollte,  die 
philosophischen  Elemente  auf  die  Universität  mitgegeben,  obgleich  er  die 
Übungen  meist  an  den  Stoff  seines  anderen  Unterrichtes  anschliefst  und 
nur  gelegentlich  die  auf  diesem  Wege  erkannten  allgemeinen  Gesetze  in 


•)  So  der  Wortlaut  der  bayerischen  Schulordnung. 

*)  „Geniefsen  statt  zu  arbeiten :  dazu  wird  bei  manchem  Lehrer  die 
Beschäftigung  mit  der  deutschen  Literatur  gemifsbraucht44  sagt  Wiese. 
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Recht  verurteilt1),  die  Forderung,  deutsche  Grammatik  als  solche  xu  lehren, 
mit  allem  Nachdruck  verfochten.  Den  alten  Streit,  ob  deutsche  Grammatik 
als  besonderer  Lehrgegenstand  zu  betreiben  sei  oder  nicht,  entscheidet  in 
befriedigender  Weise  die  bayerische  Schulordnung  durch  die  Vorschrift, 
dafs  „im  Zusammenhang  mit  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik 
und  mit  steter  Berücksichtigung  derselben4'  ein  grammatischer  Unterricht 
zu  erteilen  sei.  Diese  übrigens  schon  von  Raumer,  Wackernagel,  Heiland, 
Roth  u.  a.  empfohlene  Methode  wird  von  Laas  zu  wenig  betont.  Auch 
Mittelhochdeutsche  soll  nach  Laas  am  Gymnasium  gelehrt  werden;  leider 
hat  für  Preufsen  und  Österreich  seine  Begründung  vorläufig8)  nur  mehr 
theoretischen  Wert,  denn  das  Mittelhochdeutsch  ist  aus  den  Lehrplanen 
beider  Staaten  gestrichen.  „So  herrlich  weit  hat  es  die  germanistische 
Wissenschaft  gebracht",  meint  0.  Jäger. 

Dem  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen  hat  Laas*  bekanntlich 
ein  eigenes  Buch  von  694  Seiten  gewidmet;  die  Methodik  dieses  Gegen- 
standes in  den  mittleren  und  unteren  Klassen  ist  auch  im  „Deutschen 
Unterricht1'  nur  kurz  behandelt.  Für  geradezu  verhängnisvoll  halte  ich 
seinen  lakonischen  Ausspruch :  In  Quarta  beginnen  die  Aufsätze.  Und  da- 
mit meint  er  nur  die  Reproduktion  kleiner  Geschichten!  Mit  Nacherzäh- 
lungen kann  vielmehr  schon  in  der  1.  Klasse,  in  Sexta,  begonnen  werden. 
Die  Möglichkeit  hievon  nachzuweisen,  ist  nicht  schwer;  die  Erfahrung  lehrt, 
dafs  Nacherzählungen  schon  in  der  untersten  Klasse  mit  bestem  Erfolg 
bearbeitet  werden  können.  Unterläfst  man  es,  so  tritt  ein  förmlicher 
Stillstand  in  der  Bildung  des  Sprachgefühls  ein,  denn  unsere  Knaben  (in 
Bayern  wenigstens)  werden  schon  in  der  3.  Volksschulklasse  mit  Erfolg 
angeleitet,  kleine  Erzählungen  von  freilich  nur  wenigen  Zeilen  nieder- 
zuschreiben.  Ich  halte  derlei  Übungen  in  den  untersten  Klassen 
neben  den  Orthographieübungen  geradezu  für  dieallerwichtigste 
Aufgabe  des  deutschen  Unterrichtes  und  stehe  nicht  an,  den  Mangel 
an  Darslellungsgabe,  wie  er  sich  in  höheren  Klassen  zeigt,  teilweise  auf 
mangelhafte  Übung  in  den  unteren  Klassen  zurückzuführen.  Freilich  er- 
fordert die  Behandlung  viel  Vorsicht  und  Umsicht,  aber  der  Unterricht 
in  Sexta  stellt  ja  überhaupt  die  schwierigsten  didaktischen  Anforderungen. 

Ich  habe  berichtet,  wie  Laas  über  den  Unterricht  in  der  Grammatik, 
Propädeutik,  Literaturgeschichte  und  Poetik,  über  Lektüre  und  freie  Vor- 
träge urteilt.  Die  ersten  8  Kapitel  beschädigen  sich  hauptsächlich  mit 
der  Geschichte  des  Gymnasial wesens  und  konstruieren  den  sprachlichen 
Unterrichtsbetrieb,  wie  sich  ihn  der  Verfasser  an  deutschen  Gymnasien 
denkt9),  das  letzte  Kapitel  handeil  von  den  Stoffen  für  das  Lesebuch  und 
den  Aufsatz.  Die  Theorien,  welche  der  Verf.  für  die  Abfassung  von  Lese- 
büchern aufstellt,  in  Praxis  umzusetzen,  wäre  ein  Bemühen,  das  wohl  nur 
vereinten  Kräften  und  zwar  hervorragenden  gelingen  könnte.   Und  vor 


1)  Wiese  berichtet  a.  a.  0.,  dafs  er  einen  Sekundaner  einen  langen 
kritischen  Vortrag  über  Klopstock  habe  halten  hören  und  auf  seine  Frage, 
welche  Oden  er  kenne,  ihm  die  Antwort  geworden  sei  er  habe  von  Klop- 
stock überhaupt  noch  nichts  gelesen.  —  Höchst  beachtenswerte  Vor- 
schläge über  den  Betrieb  der  freien  Vortiäge  machte,  teilweise  auf  Laas 
fufsend,  Rektor  Müller-Neustadt  (s.  den  Bericht  über  die  19.  Versammlung 
der  pfälz.  Gymnasiallehrer  im  XXI.  Bd.  S.  597  dies.  Blätter). 

*)  Die  Bewegung  für  Wiedereinführung  des  Mbd.  ist  bekanntlich  in 
Preufsen  sehr  lebhaft. 

*)  Das  3.  Kapitel  enthält  eine  Apologetik  der  alten  Sprachen  als 
Unterrichtsmittel. 
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allem  raflfste  eine  grofse  Beschränkung  der  Forderungen  eintreten ;  denn 
Laas  verlangt  zwei  Lesebücher,  ein  rhetorisches  und  ein  literarhistori- 
sches, von  denen  letzteres  allein  zwei  stattliche  Bände  umfassen  würde! 
Derlei  Utopien  sind  nicht  diskutierbar,  am  allerwenigsten  heutzutage,  wo 
die  von  Laas  verlangte  höhere  Stundenzahl  noch  schwerer  als  früher  er- 
reichbar ist,  wenn  auch  der  Verzicht  auf  griechische  Stilübungen  und  noch 
andere  Entlastungen  nach  dem  Vorschlag  des  Verf.  angenommen  würden. 
Immerhin  aber  geben  Laas'  Vorschläge  für  den  Stoff  an  Lesebüchern 
aufserordentlich  beachtenswerte  Richtpunkte.  Noch  sind  die  im  9.  und 
10.  Kapitel  besprochenen  Anforderungen  an  den  Lehrer  des  Deutschen  zu 
erwähnen.  Selbst  wenn  man  sie  bedeutend  herabstimmt,  drängen  sie  auf 
das  Fachlehrersystem  hin,  während  die  vom  Verf.  erörterten  Unterrichts- 
wege und  -ziele  in  ihren  letzten  Konsequenzen  notwendig  das  Klafslehrer- 
system  zur  Voraussetzung  haben.  Diesem  ganz  das  Wort  zu  reden,  ver- 
bieten schon  die  norddeutschen  Lehrer-Prüfungs-Einrichtungen,  aber 
sorgsam,  ja  ängstlich  sucht  auch  Laas  wenigstens  nach  einzelnen  „Zu- 
sammenlegungen", namentlich  des  Griechischen  oder  der  Geschichte  mit 
dem  Deutschen,  —  ein  neuer  Beweis  für  die  alte  Erfahrung,  dafs  die 
Theorie  auf  das  Klafslehrersystem  hinweist,  während  die  Praxis  in  den 
oberen  Klassen  im  allgemeinen  zum  Fachlehrersystem  nötigt. 

Speier.    A.  Brunner. 

Egelhaaf  Dr.  Gottl.,  Grundzüge  der  deutschen  Literatur- 
geschichte. Ein  Hilfsbuch  für  Schulen  und  zum  I  Vi  \  al gebrauch. 
4.  Aufl.   Heilbronn.   Henninger.  1886. 

In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  hat  die  Brauchbarkeit  des  Werkchens 
eine  Auflage  nach  der  andern  nötig  gemacht.  Referent  kann  sich  im  all- 
gemeinen auf  seine  empfehlende  Anzeige  im  XX.  Jahrgang  dieser  Blätter 
berufen;  einzelne  Wünsche  bleiben  bei  derartigen  Büchern  nach  einer  oder 
der  andern  Seite  mehr  oder  weniger  immer  übrig;  wenn  sie  den  Wert  des 
Buches  nicht  beeinträchtigen,  bedürfen  sie  einer  besonderen  Besprechung 
nicht.  Die  neue  Auflage  enthält  einzelne  Verbesserungen  und  Zusätze,  die 
jedoch  nicht  principieller  Natur  oder  der  Art  sind,  dafs  sie  die  ursprüngliche 
Anlage  des  Planes  verändert  oder  den  Umfang  des  Buches  vergröfsert 
hätten,  was  nur  anerkennenswert  ist,  da  eine  mit  der  Zahl  der  Auflagen 
sich  steigernde  Ausdehnung  des  Stoffes  für  den  Zweck  des  Buches  selbst 
gar  nicht  wünschenswert  wäre.  Einige  stilistische  Härten  und  Fremd- 
wörter, die  vielleicht  doch  zu  vermeiden  wären,  finden  sich  auch  in  der 
neuen  Auflage.  Gelegentlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  das  Geburts- 
jahr Fr.  Rückerts  nicht  1789  ist,  wie  man  auch  noch  in  vielen  andern 
Büchern  lesen  kann  (z.  B.  in  Kobersteins  National literatur),  sondern  1788, 
für  welches  bekanntlich  schon  längst  die  Centenarfeier  vorgesehen  war. 

Dr.  Friedr.  Beck.  Lehrbuch  des  deutschen  Prosas  ti  1  s  für 
höhere  Unterrichts-Anstalten  wie  auch  zum  Privatgebrauche.  VII.  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage.  München.  Merhoff.  1887.  (2  JC  25  4.) 

Das  durch  seine  Brauchbarkeit  beim  deutschen  Unterricht  überhaupt 
wie  insbesondere  durch  seine  praktische  Verwertung  für  eine  systematische 
Ausbildung  im  deutschen  Prosastile  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
bekannte  Buch  ist  auch  in  der  neuen  Auflage  wieder  mit  entsprechenden 
Verbesserungen  und  Erweiterungen  versehen  worden,  die  sich  teils  auf  den 
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Text  der  Stillehre  erstrecken,  teils  die  Sammlung  der  Aufsatzthemen  be- 
rühren, welche  passend  vermehrt  worden  sind.  In  diesen  sowie  in  der 
mit  grofsem  Geschicke  ausgewählten  Sammlung  von  Musterbeispielen  und 
Literaturnachweisen  erkennen  wir  einen  besonderen  Vorzug  des  Buchen, 
den  diejenigen,  welche  wissen,  wie  förderlich  die  Lektüre  klassischer 
Muster  für  die  Ausbildung  des  Stiles  ist,  wohl  zu  würdigen  wissen;  zu 
wünschen  wäre  nur,  dafs  unter  die  Abhandlungen  mit  Dispositionen  auch 
solche  aufgenommen  würden,  welche  dem  engeren  Kreise  der  deutschen 
Schullektüre  angehören.  Schliefslich  sei  noch  bemerkt,  dafs  der  neuen 
Auflage  die  zum  Gebrauche  an  den  bayerischen  Schulen  amtlich  heraus- 
gegebene Rechtschreibung  zugrunde  gelegt  ist. 


Der  Messias  von  Klopstock.  Im  Auszug  als  Schulausgabe  mit 
Erklärung  und  Anmerkungen  von  Dr.  0.  Frick.  Berlin.  Hofmann.  1886. 
(1  X  40  4.) 

Der  Herausgeber  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  dafs  Klopstocks 
Messias  in  den  höheren  Schulen  in  irgend  einer  Weise  behandelt  werden 
rouMs.  Ist  nun  auch  diese  Voraussetzung  allgemein  nicht  gar  so  unbe- 
stritten, so  steht  doch  fest,  dafs,  wenn  man  dieselbe  zugibt,  die  Lektüre 
sich  nur  auf  einzelne  hervorragende  Teile  des  Epos  beziehen  kann,  die 
aber  nicht  blofs  willkürlich  ausgewählt  und  aus  dem  Zusammenhang  ge- 
rissen sein  dürfen.  Einer  solchen  planlosen  Willkür  vorzubeugen,  hat  der 
Herausgeber  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen  durch  das  im 
Auszug  gebotene  fortlaufende  Gedicht  den  Eindruck  des  Ganzen,  zugleich 
einen  Durchblick  durch  das  ganze  Gedicht  zu  gewähren  und  die  Großartigkeit 
des  dichterischen  Entwurfes  und  des  gesamten  Aufbaues  darzulegen.  Dem 
verkürzten  Texte,  der  das  Wesentliche,  das  Bedeutsame,  das  poetisch 
Wertvolle  enthält,  geht  eine  treffliche  übersichtliche  Gliederung  der  ganzen 
Haupthandlung  voraus  und  am  Schlüsse  folgt  noch  eine  Übersicht  über 
die  Gliederung  der  Nebenhandlungen  und  Episoden.  Den  Text  selbst,  der 
die  sämtlichen  20  Gesänge  nach  den  oben  angegebenen  Grundsätzen  etwa 
auf  die  kleine  Hälfte  zusammengedrängt  enthält,  begleiten  meist  auf  den 
Entwickelungsgang  der  Handlung  bezügliche,  sowie  zur  Aufdeckung  und 
Verknüpfung  der  inneren  Beziehungen  dienende  Anmerkungen,  die  das 
Verständnis  des  Ganzen  sehr  zu  erleichtern  geeignet  sind,  wozu  noch 
kommt,  dafs  zur  schnelleren  Auffassung  des  Inhalts  die  Einführung  von 
neuen  Schauplätzen,  von  neu  auftretenden  Personen,  sowie  besonders 
schöne  Gedanken  und  Situationen  u.  s.  w.  jedesmal  durch  den  Druck  deut- 
lich hervorgehoben  sind. 

Es  ist  nicht  blofs  ein  äufserer  Akt  der  Pietät  und  Dankbarkeit, 
sondern  eine  an  den  unsterblichen  Genius  Klopstocks  abzutragende  heilige 
Schuld,  an  dem  wir  uns  durch  eine  sozusagen  gewohnheitsmäfsig  zur  Schau 
getragene  Geringschätzung  seiner  trotz  aller  Schwächen  immerhin  grofs- 
artigen  Schöpfung  lange  genug  versündigt  haben,  wenn  wir  einmal  an- 
fangen, die  Jugend  für  den  tiefen  religiösen  und  ethischen  wie  ästhetischen 
Gehalt,  sowie  für  den  grofsartigen  Plan  und  die  unleugbar  vorhandenen 
zahlreichen  poetischen  Schönheiten  des  ,  Messias"  einigermafsen  zu  er- 
wärmen und  zu  begeistern.  Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  das  ihrige  beizu- 
tragen, kann  vorliegende  Ausgabe  als  sehr  wohl  geeignet  empfohlen 
werden. 

Würzburg.    A.  Baldi. 
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Hornemann,  F.  Zur  Reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts auf  höheren  Lehranstalten.   Hannover.  Meyer.  1885. 

Bei  der  wahren  Flut  von  Broschüren  und  Abhandlungen  Aber  diesen 
Gegenstand,  mit  denen  man  heute  überschwemmt  wird,  nimmt  der  ohnehin 
nicht  beneidenswerte  Recensent  derartige  Sachen  oft  mit  dem  Gefühle  des 
Unmuts  in  die  Hand,  dafs  möglicher  Weise  wieder  eine  kostbare  Stunde 
mit  der  Lektüre  schon  hundertmal  gedruckter  Behauptungen  und  Vor- 
schläge vergeudet  werden  müsse*  Um  so  angenehmer  ist  es,  wenn  er 
sieht,  dafs  seine  Arbeit  keine  verlorene  Mühe  ist,  sondern  der  Gegenstand 
anziehend  bearbeitet  und  von  manchen  neuen  Gesichtspunkten  aus  be- 
leuchtet ist,  wie  das  in  vorliegender  Schrift  geschieht 

Wenn  der  Verfasser  auch  nicht  viel  Neues  bietet  —  dies  ist  ja  gar 
nicht  wohl  möglich  —  so  gehört  doch  seine  Veröffentlichung  zu  den  be- 
achtenswerteren auf  diesem  Gebiete,  und  möchte  Ref.  besonders  ihren  III. 
Teil:  „Zur  Reform  der  Methodik  des  französischen  Elementarunterrichts* 
den  Fachkollegen,  welche  sich  fär  diese  Frage  interessieren,  empfehlen. 
Da  zeigt  sich  der  gewiegte,  praktische  Schulmann,  welcher  die  überreiche 
hierher  bezügliche  Literatur  gründlich  beherrscht  und  selbst  mit  Erfolg 
bestrebt  ist,  nicht  nur  das  Beste  aus  all'  dem  von  anderen  Vorgeschlagenen 
zu  verwerten,  sondern  auch  da  und  dort  bessernd  zu  ändern.  Er  ist 
weder  ein  blinder,  unbedingter  Verehrer  ulier  Neuerungen,  noch  hängt  er 
engherzig  am  Hergehrachten;  überall  prüft  er  mit  ruhigem  Blick  und  er- 
wägt das  Für  und  Wider.  Wer  gelesen  hat,  was  er  über  Lautphysiologie 
in  der  Schule  und  Satzsprechen  sagt  (S.  53 — 62),  wird  ihm  seine  An- 
erkennung nicht  versagen  können.  Auf  eine  genauere  Schätzung  und 
Besprechung  der  Einzelheiten  können  wir  uns  hier  deshalb  nicht  einlassen, 
weil  Hornemann  natürlicherweise  überall  auf  die  norddeutschen  bez.  Han- 
nover. Verhältnisse  bezug  nimmt,  wo  das  Französische  mit  20  und  mehr 
Wochenstunden  betrieben  wird,  so  dafs  nicht  die  Rede  davon  sein  kann, 
das  von  ihm  Gewünschte  und  Erprobte  auf  unsere  bayr.  Gymnasien  zu 
übertragen,  in  denen  diesem  Gegenstande  blofs  8  Stunden  zugestanden  sind. 
An  unsern  Realgymnasien  aber  könnte  der  franz.  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  zweifellos  sehr  erfolgreich  in  der  von  H.  gewollten  Art  gegeben 
werden,  freilich  mit  einigen  kleinen  Modifikationen.  Möglicherweise  bietet 
sich  Ref.  einmal  die  Gelegenheit ,  eingehend  seine  Ansicht  über  den 
franz.  Unterricht  an  den  bayerischen  Gymnasien  in  diesen  Blättern  zu 
äufsern;  wie  jetzt  die  Verhältnisse  liegen,  d.  h.  so  lange  nicht  diesem 
Fache  mehr  Zeit  gewährt  wird,  kann  man  nur  so  viel  sagen:  im  Prinzip 
ist  darnach  zu  streben,  dafs  diese  Methode — sorgfältige  Beachtung 
des  gesprochenen  Lautes  neben  der  Schrift,  Übung  im  Satz- 
sprechen von  Anfang  an,  baldiger  Beginn  der  Lektüre 
leichter,  zusammenhängender  Stückchen  u.  s.  f.  —  auch  an 
unserem  Gymnasium  beobachtet  werde  ;  in  jedem  einzelnen  Falle  aber  muls 
es  ganz  und  gar  dem  Geschick  und  Urteil  des  Lehrers  anheimgestellt 
werden,  wie  er  in  der  knappen  Zeit  bei  oft  sehr  grolser  und  für  eine 
lebende,  fremde  Sprache  —  noch  in  höherem  Grade  als  es  bei  Latein  und 
Griechisch  der  Fall  ist  —  ganz  verschieden  beanlagter  Schülerzahl  das  vor- 
gesteckte Ziel  zu  erreichen  vermag.  Mit  manchen  Klassen  wird  es  auch 
dem  tüchtigsten  Lehrer  nur  sehr  teilweise  gelingen. 

Während  dieser  3.  Abschnitt  des  Schriftchens  von  hervorragend 
praktischem  Werte  ist,  enthalten  die  beiden  ersten  theoretische  Erörter- 
ungen über  die  Frageu:  Welcher  Art  soll  heutzutage  die  in  der  gelehrten 
Mittelschule  gebotene  Bildung  sein?  Wie  wird  unser  Zukunftsgymnasium 
sein?   Welches  ist  das  Verhältnis  des  Französischen  zum  Lateinischen 
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in  demselben?  Diese  anziehend  geschriebenen  Kapitel  enthalten  neben 
vielem  vortrefflichem  manche  ziemlich  entlegene  Bemerkung,  manches,  was 
lebhaft  bestritten  werden  dürfte,  besonders  von  den  einseitigen  Verfechtern 
der  Realschulbildung.  Der  Verfasser  macht  zwar  den  gerechten  Forderungen 
der  Jetztzeit  bereitwilligst  Zugestandnisse,  denkt  sich  aber  die  künftige 
Oelehrtenschule  als  Gymnasium,  an  dem,  mit  Beibehaltung  des  Griechi- 
schen, das  Lateinische  gegen  jetzt  eingeschränkt  wird,  um  fflr  die  Real- 
wissenschaflen  und  die  neueren  Sprachen  mehr  Raum  zu  gewinnen.  Die 
Methode  wird  durchweg  geändert,  die  jetzige  Übersetzungsmethode  wird 
nur  im  Lateinischen  —  auch  hier  nicht  in  den  unteren  Klassen  —  bei* 
behalten,  da  bei  dieser  Sprache  der  Wert  des  Studiums  auf  Seite  der 
logisch-formalen  Bildung  liegt. 

Wenn  auch  beim  Französischen,  als  einer  lebenden  Sprache,  die 
praktischen  Gesichtspunkte  in  hohem  Grade  in  Betracht  zu  ziehen  sind, 
so  gehört  es  doch  keineswegs  zu  den  sog.  „Realwissenschaflen",  sondern 
zu  den  ph  ilolog.-historischen  Disziplinen,  so  gut  wie  das 
Deutsche.  Diesen  im  Anschlüsse  an  v. SallwOrtk  sehr  schön  bewiesenen 
Satz,  möchte  ich  hier  besonders  betonen.  Aus  ihm  folgt,  dafs  die  Bedeu- 
tung des  Französischen  im  Organismus  des  modernen  Gymnasiums  eine 
weit  höhere  ist,  als  man  vielfach  zuzugeben  geneigt  ist.  Diese  Sprache 
ist,  als  Tochtersprache  des  Lateinischen,  so  fahrt  H.  weiter,  in  enge  Be- 
ziehung mit  ihm  zu  bringen,  so  weit  dies  eben  möglich  ist.  Etwa  drei 
Viertel  der  gesamten  Unterrichtszeit  sind  auf  die  Lektüre  und  deren  Be- 
nutzung zu  freier  mündlicher  oder  schriftlicher  Produktion  zu  verwenden, 
um  das  zu  erringen,  was  uns  Deutsche  noch  fehlt:  Einfachheit,  Klarheit, 
Leichtigkeit  und  Rundung  der  Ausdrucksweise.  Als  Ziel  wird  bei  der  Reife- 
prüfung ein  freier  französischer  Aufsatz  an  Stelle  des  Lateinischen  be- 
zeichnet, und  damit  es  erreicht  werden  könne,  werden  für  Französisch 
von  Tertia  an  noch  je  zwei  Stunden  gefordert ;  das  gäbe  also  20  -f  12  =  82 
Stunden,  eine  Summe,  welche  man  dem  Französischen  wohl  kaum  am 
Gymnasium,  auch  wie  es  sich  H.  denkt,  wird  gewähren  können.  Das 
Englische  will  H.  mit  Recht  als  fakultativen  Gegenstand  aufgenommen 
haben  und  zwar  mit  6  Stunden,  das  wäre  eine  sehr  angemessene  Zeit,  in 
der  sich  recht  Schönes  erreichen  liefse. 

Dies  der  Hauptinhalt  des  beachtenswerten  Schriftchens. 

Tales  of  a  Grandfather  (History  of  Scotland)  by  Sir  W.Scott 
Bart.  Ausgewählt  und  erklärt  von  Dr.  E.  Pfundheller.  3.  Auflage.  Berlin. 
Weidmann.   Pr.  2  JC  40  4. 

Tales  from  Shakespeare  by  Charles  Lamb.  Erklärt  von 
Riechelmann.  II.  Teil.  2.  Auflage,  bearb.  von  Prof.  Dr.  Gustav  Lücking. 
Berlin.   Weidmann.   Preis  1  JC  50  4. 

Die  anerkannt  treffliche  Ausgabe  der  als  Anfangslektüre  sehr  zu 
empfehlenden  Tales  of  a  Grandfather  liegt  schon  in  dritter  Auflage  vor, 
ein  Beweis,  dafs  dieses  Buch  gerne  benützt  wird.  Eine  passende  Be- 
reicherung hatte  es  schon  in  der  2.  Auflage  durch  Beinahe  einer  schön 
ausgeführten  Karte  Schottlands  von  Kiepert  erfahren.  Sicherlich  werden 
diese  Tales  in  der  neuen  Auflage  sich  zahlreiche  neue  Freunde  erwerben. 

Auch  Lamb's  Tales  from  Shakespeare  sind  ein  in  den  unteren 
Kursen  mit  Vorliebe  gewähltes  Buch  und  verdienen  es  zu  sein ;  nur  mufs 
hier  der  Lehrer  die  für  seine  Schüler  passenden  Erzählungen  auswählen, 
weil  die  einzelnen  Geschichten  in  bezug  auf  sprachliche  Schwierigkeiten 
einander  durchaus  nicht  gleichen.  Die  hier  vorliegende  Ausgabe  wurde 
schon  in  ihrer  ersten  Auflage  von  vielen  Seiten  mit  Recht  gelobt;  Ver- 


Digitized  by  Google 


Hoppe,  englisch-deutsches  Supplement-Lexikon.  (Steinberger).  321 


Änderungen  wurden  nur  wenige  und  unwesentliche  vorgenommen.  Den 
Inhalt  dieses  Bändchens  bilden:  AH's  Well  that  Ends  Well.  The  Taming 
of  the  Shrew.  The  Comedy  of  Errors.  Measure  for  Measure.  Twelfth 
Night.  Timon  of  Athens.  Romeo  and  Juliet.  Hamlet  Othello.  Pericles, 
Prince  of  Tyr. 

München.  G.  Wolpert. 

Englis ch -Deutsch es  Supplement-Lexikon.  Als  Ergän- 
zung zu  allen  bis  jetzt  erschienenen  Englisch-Deutschen  Wörterbüchern 
von  Dr.  Hoppe.   Berlin  1888.   Langenscheidt'sche  Verlagsbuchhandlung. 

Die  Langenscheidt'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  hat  sich  ein 
neues  Verdienst  um  das  Studium  der  neueren  Sprachen,  speciell  des  Eng- 
lischen, erworben.  Das  Englisch-Deutsche  Supplements*Lexikon  von  Hoppe, 
das  in  erster  Auflage  im  Jahre  1871  erschien  und  bald  nach  seinem  Er- 
scheinen im  Buchhandel  vergriffen  war,  —  so  sehr  entsprach  es  einem 
längst  gefühlten  Bedürfnisse  —  erscheint  nun  in  zweiter  Auflage  und 
liegt  bereits  die  erste  Abteilung  desselben  (Buchstabe  A  —  close)  im  Buch- 
handel vor.  8eit  Jahren  waren  die  Nachfragen  nach  diesem  trefflichen 
Buche  vergeblich  und  man  tröstete  sich  mit  dem  Gedanken,  dafs,  da  die 
Vorbereitungen  zur  zweiten  Auflage  so  lange  währten,  das  Resultat  der- 
selben gewifs  ein  vortreffliches  sein  werde.  In  der  That  wurden  die  ge- 
hegten Erwartungen  durch  die  neue  Auflage  übertroffen.  Der  Umfang  des 
neuen  Buches  überragt  beträchtlich  den  des  alten.  Bei  dieser  Vermehrung 
aber  ist  nicht  etwa  das  Neue  einfach  hinzugefügt,  sondern  das  Alte  ist 
gründlich  umgearbeitet,  verbessert  und  erweitert  worden,  so  dafs  nur  eine 
verschwindende  Minderheit  von  Artikeln  des  älteren  Buches  unverändert 
abgedruckt  ist.  Wie  unentbehrlich  dieses  Supplement-Lexikon  dem  Lehrer, 
der  sich  mit  der  Lektüre  moderner  literarischer  Erscheinungen,  besonders 
der  englischen  Humoristen  beschäftigt,  ist,  erhellt  aus  der  Aufgabe,  die 
sich  das  Lexikon  stellt.  Es  gibt  Wörter  und  Wortverbindungen,  welche 
sich  in  unsern  englisch-deutschen  Wörterbüchern  gar  nicht  oder  falsch, 
oder  ungenügend  erklärt  finden;  es  gibt  Erklärung  solcher,  englischem 
Leben  oder  englischen  Zustanden  eigentümlichen  Verhältnisse,  deren  Nicht- 
kennlnis  das  Verständnis  einer  grofsen  Menge  englischer  Wörter  und 
Bücher  erschwert  oder  unmöglich  macht;  sodann  erklärt  es  eine  Anzahl 
von  Personen-  und  Sachnamen,  über  die  man  in  den  gewöhnlichen  Hilfs- 
mitteln keine  Auskunft  findet.  Welche  umfassende  Vorbereitung  der  neuen 
Auflage  vorherging,  ergibt  sich  aus  der  grofsen  Zahl  der  Bücher,  aus 
welcher  Stellen  zur  Erklärung  der  einzelnen  Worte  gezogen  sind.  Der 
Buchstabe  A  des  Supplement-Lexikons  allein  enthält  eine  Anzahl  von  400 
Artikeln,  die  sich  im  Riesenwerk  des  Murray  entweder  nicht  finden,  oder 
die  einer  für  den  Deutschen  unentbehrlichen  Ergänzung  bedürfen.  Es  ist 
eine  solche  Fülle  von  Material  in  diesem  Buche  enthalten,  dafs  wir 
nicht  genug  staunen  können  über  den  Sammelfleifs  eines  einzelnen  Men- 
schen, der  neben  der  Erfüllung  seiner  Amtspflichten  eine  solche  Arbeit 
herzustellen  vermochte.  Auch  die  Aussprache  ist  berücksichtigt  und  wird 
nach  dem  phonetischen  System  der  Methode  Toussaint-Langenscheidt 
gegeben.  Das  Werk  erscheint  in  ca.  4  Abteilungen  von  etwa  je  260  Seiten. 
Der  Preis  (8  Mark  pro  Abteilung)  ist  in  Hinsicht  auf  den  reichen  Inhalt 
und  den  praktischen  Nutzen,  den  das  Lexikon  gewährt,  nicht  zu  hoch. 
Da  nach  dem  vollständigen  Erscheinen  des  Werkes  Preiserhöhung  eintritt, 
so  können  wir  den  Kollegen  die  baldige  Anschaffung  des  Buches  nicht 
genug  empfehlen. 

München.  Joseph  Steinberger. 
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H.  Januschke.  Das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie 
in  der  elementaren  Elek trizitätslehre.  Leipzig.  Teubner.  1887. 
XII.  8°.   4  X. 

Der  Verfasser  verfolgt  einen  doppelten  Zweck:  es  sollen  erstens  die 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus  mit  Hilfe 
des  in  der  Mechanik  als  richtig  erkannten  Satzes  ?on  der  Erhaltung  der 
Energie  erklärt  werden;  es  soll  zweitens  der  Versuch  gemacht  werden, 
den  Begriff  des  Potentials  und  das  Energieprinzip  auch  in  den  elementaren 
Unterricht  einzuführen.  Die  erste  Aufgabe  ist  nach  der  Anschauung  des 
Referenten  glücklich  gelöst ;  die  wesentlichsten  Resultate  der  bahnbrechen* 
den  Arbeiten  eines  Maxwell,  Mascart,  Joubert,  Serpieri,  Stefan,  Clausius, 
Helmholtz,  Thomson  u.  A.  sind  mitgeteilt;  der  Stoff  ist  in  4  Abschnitte 
zerlegt,  deren  Überschriften  sind:  Elektrizität,  Elektrizitätsquellen,  die 
Arbeit  des  elektrischen  Stromes,  Elektromagnetismus.  Das  Hauptverdienst 
des  Verfassers  besteht  ohne  Zweifel  darin,  dafs  es  ihm  gelang,  die  elektrischen 
und  magnetischen  Erscheinungen  unabhängig  von  der  Hypothese  der 
elektrischen  Fluida  lediglich  auf  Grund  der  Theorie  der  Kradwirkung  des 
Äthers  zu  erklären  und  dafs  diese  Hypothese  mit  strenger  Konsequenz  in 
der  ganzen  Arbeit  durchgeführt  ist  und  zwar  unter  Benützung  der  Theorie 
der  Verschiebungen,  —  eine  Leistung,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
Sachverständigen  verdient.  Ob  aber  auch  der  andere  Zweck,  nämlich  diese 
Theorien  in  das  Gebiet  des  elementaren  Unterrichts  zu  versetzen,  erreicht 
ist,  ja  jemals  erreicht  wird,  scheint  dem  Schreiber  dieses  mehr  als  zweifel- 
haft. Das  Verständnis  des  hier  Vorgetragenen,  das,  wollen  wir  es  nur 
zugestehen,  zum  Teile  sehr  schwierig  ist,  erfordert  einerseits  eine  Reife 
des  Geistes,  andrerseits  eine  Gewandtheit  im  mathematischen  und  physika- 
lischen Denken,  wie  man  sie  bei  Zöglingen  von  Mittelschulen,  die  doch 
hier  zunächst  in  Betracht  kommen,  niemals  voraussetzen  darf.  Es  mag 
ja  richtig  sein,  dafs  der  gegenwärtige  Unterricht  mit  den  Errungenschaften 
der  Wissenschaft  in  diesem  Gebiete  in  keinem  Verhältnisse  steht;  daraus 
folgt  aber  noch  lange  nicht,  dafs  man  Theorieen  in  den  elementaren  Unter- 
richt aufnehmen  solle,  die  unter  den  Gelehrten  selbst  noch  nicht  fest- 
stehen. —  Jedenfalls  müfste  aber  ein  Lehrbuch,  das  dem  elementaren 
Unterrichte  dienen  soll,  in  Manchem  anders  eingerichtet  sein,  als  das  vor- 
liegende; Vieles  müfste  deutlicher,  klarer  vorgetragen  werden;  kein  Satz 
darf  dem  Neulinge  gleichsam  als  Dogma  erscheinen,  wie  es  in  der  jetzigen 
Form  des  Buches  mehrfach  der  Fall  ist;  ich  weise  nur  auf  den  Salz  p.  41 
von  der  Influenzelektrizität  zweiter  Art  hin.  Die  Form  der  Darstellung 
ist  überhaupt  die  schwächere  Seite  des  Buches.  Der  Verfasser  weifs  offen- 
bar sehr  viel,  aber  es  gelingt  ihm  nicht,  dieses  sein  Wissen  Anderen  in 
klarer,  übersichtlicher  Form  mitzuteilen;  vor  Allem  wäre  eine  durch- 
greifendere Gliederung  des  Stoffes  erforderlich;  nichts  ermüdet  beim 
Studium  mehr  als  ein  Ineinanderschwimmen  der  einzelnen  Teile  des  Vor* 
getragenen.  —  Wer  mit  den  einschlägigen  Theorieen  schon  vertraut  ist, 
wird  also  nach  dem  Bemerkten  das  Buch  mit  Nutzen  studieren,  dem  An- 
fänger aber  ist  es  in  der  vorliegenden  Form  nicht  zu  empfehleil. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 

Dr.  Ernst  Kleinpaulsche  Anweisung  zum  praktischen 
Rechnen.  Ein  methodisches  Handbuch  für  den  Unterricht  und  Selbst- 
unterricht im  Rechnen.  Fünfte,  umgearb.  u.  erweit.  Aufl.  vonDr.  F.Mertens. 
Bremen.   M.  Heinsius  1886-87.   3  Hefte.   104,  162,  280  Seiten. 

In  seiner  Einteilung  genau  anschliefsend  an  die  im  XXIII.  Band, 
5.  u.  6.  Heft  dieser  Blätter,  erwähnten  »Aufgabeu  zum  praktischen  Rechnen* 
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von  dem  nämlichen  Verfasser,  behandelt  die  vorliegende  Anweisung  im 
ersten  Heft  die  Einführung  in  das  Zahlenrechnen  —  „den  Zahlenkreis  von 
1  bis  1000*  — ,  im  zweiten  .die  vier  Grundrechnunpea  in  ganzen  und 
gebrochenen  Zahlen" ;  das  dritte  Heft  ist  eine  „ausführliche  Anleitung  zur 
Behandlung  der  bürgerlichen  Rechnungsarten  und  des  kaufmännischen 
Rechnens. u 

Der  erste  Teil,  dem  —  wie  der  Vorrede  zu  entnehmen  — ,  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde,  ist  eine  vorzügliche  methodische  An- 
weisung zur  Einführung  in  die  Elemente  des  Zahlenrechnens  und  eine 
allen  hilligen  Anforderungen  auf  diesem  Gebiete  vollkommen  entsprechende 
Arbeit- 
Gleich  falls  sehr  brauchbar  und  für  den  noch  wenig  geübten  Lehrer 
besonders  empfehlenswert,  sind  der  0.  und  ni.  TeiL  Diese  beiden  dürften 
aber  nach  der  Ansicht  des  Referenten  nicht  mehr  so  uneingeschränktes 
Loh  beanspruchen  können,  wie  der  L  Das  liegt  indes  in  der  Natur  der 
Dinge.  In  demselben  Mafse,  in  welchem  der  Stoff  des  II.  u.  III.  Teiles  an 
Umfang  und  Vielseitigkeit  den  des  I.  übertrifft,  wächst  selbstverständlich 
für  den  V.  auch  die  Schwierigkeit,  all  den  verschiedenen  Anforderungen, 
die  von  verschiedenen  Seiten  an  eine  derartige  Arbeit  gestellt  werden,  in 
gleicher  Weise  gerecht  zu  werden.  So  möchte  auch  Ref.  manches  geändert 
wissen.  Wenn  er  im  Folgenden  einzelne  von  diesen  Punkten  anführt,  so 
geschieht  das  nicht  in  dem  Sinne,  als  ob  dadurch  auf  anerkannte,  über 
allen  Zweifel  erhabene  Mängel  des  Buches  hingewiesen  werden  sollte, 
sondern  es  wird  dabei  nur  beabsichtigt,  den  V.  auf  solche  einzelne  Be- 
denken aufmerksam  zu  machen,  damit  dieselben,  wenn  als  gerechtfertigt 
anerkannt,  bei  folgenden  Auflagen,  deren  das  Buch  noch  viele  erleben 
möge,  berücksichtigt  werden  können. 

Im  II.  Teil  erscheint  vor  allem  die  Einleitung  über  „Zahlen-  und 
ZifTernsvsteme"  gröfstenteils,  wenn  nicht  gänzlich,  überflüssig.  Aufklärung 
über  historische  Details  wird  sich  der  Lehrer  besser  in  irgend  einer  Ge- 
schichte der  Mathematik  erholen  können,  und  für  Abhandlungen,  wie  die, 
dafs  man  z.  B.  unsere  Zahl  25  mit  „11001"  schreiben  müfste,  wenn  wir 
nicht  das  dekadische,  sondern  etwa  das  „dyadische"  Zahlensystem  hätten, 
sollte  in  einer  Anweisung  zum  „praktischen*  Rechnen  prinzipiell  kein 
Raum  sein! 

Die  Gliederung  der  einzelnen  Gruppen  des  Lehrstoffes  in  Ober-  und 
Unterabteilungen  und  die  dadurch  bedingte  Art  der  Numerierung  —  z.  B. 
S.  54,  2,  6;  wo,  nebenbei  bemerkt,  ein  Druckfehler  vorliegt,  —  ist  öfters 
unzweckmäßig  und  die  Übersicht  über  die  Zusammengehörigkeit  der  Einzel- 
heiten des  Lehrstoffes  dadurch  nicht  selten  erschwert. 

Hie  und  da  dürfte  die  gewählte  Rechnungsmethode  besser  durch 
eine  praktischere  ersetzt  werden  :  Multiplikationsbeispiele  wie  das  auf  S.  81, 1 
liefsen  sich  wohl  einfacher  nach  vorausgehendem  „Resolvieren*  des  Multi- 
plikanden durchführen,  wie  es  doch  unmittelbar  vorher  sogar  bei  „Sorten 
mit  dekadischen  Währungszahlen'4  empfohlen  wird.  Nachdem  früher  der 
Begriff  der  Potenz  eingeführt  wurde,  ist  S.  101, 1,  a,  b,  c  verabsäumt,  davon 
Gebrauch  zu  machen,  gerade  bei  Rechnungen,  in  denen  dies  sehr  ange- 
zeigt wäre.  —  S.  137  ff.  wird  die  Methode  der  Division  mit  Brüchen  ent- 
wickelt und  eine  Regel  für  die  praktische  Anwendung  daraus  abgeleitet. 
Warum  aber  dann  an  Stelle  der  einfachsten  und  wohl  am  häutigsten 
gebrauchten  Fassung  dieser  Regel  —  S.  139,  4,  c  —  noch  zwei  umständ- 
lichere Fassungen  derselben  für  die  Praxis  empfehlen?  Hier,  wie  an 
manchen  anderen  Stellen,  auch  des  HI.  Teiles,  wäre  ein  Begnügen  mit 
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etlichen  einfachen,  am  leichtesten  verständlichen  Methoden,  dem  umfassen- 
den Eingehen  auf  so  vielerlei  verschiedene  Lösungsarten  vorzuziehen.  So 
erstrebenswert  es  z.  B.  ist,  den  Schüler  mit  „Rechnungsvorteilen"  ver- 
traut zu  machen,  so  darf  man  doch  bei  diesem  Bestreben  nie  vergessen, 
was  auf  S.  25  der  V.  einschärft:  „Vorteile,  die  den  Kindern  nicht  mit 
Leichtigkeit  und  ohne  viel  Zeitaufwand  begreiflich  zu  machen  sind,  sind 
keine  Vorteile  mehr  und  deshalb  zu  übergehen."  Einen  Verstofs  gegen 
diese  eigene  Vorschrift  scheint  aber  der  V.  zu  begehen,  wenn  er  Rech- 
nungsvorteile berücksichtigt  wissen  will,  wie  S.  45,  3,  b,  c,  d  über  Multi- 
plikation, oder  S.  125,  2  am  Schlüsse  über  Aufsuchen  von  Näherungs- 
werten u.  dgl.  Viel  besser  am  Platze  als  derartige  Dinge  wäre  z.  B.  hei 
der  Lehre  über  die  Multiplikation  eine  eingehendere  Anweisung  über  die 
zweckmäßigste  Auswahl  des  Multiplikators,  die  in  dem  Buche  entschieden 
zu  dürftig  ausgefallen  ist.  Etwas  mehr  Aufmerksamkeit  und  Ausführlich- 
keit dürfte  desgleichen  wünschenswerter  Weise  der  abgekürzten  Rechnung 
mit  Dezimalbrüchen  zugewandt  sein;  dadurch  würde  der  V.  mehr  «einen 
eigenen  am  Schlüsse  des  Vorwortes  ausgesprochenen  Anschauungen  über 
die  Wichtigkeit  dieser  Rechnungen  gerecht.  Zu  bemerken  ist  an  dieser 
Stelle  auch  noch,  dafs  bei  der  abgekürzten  Multiplikation  die  Rechnung 
mit  der  höchsten  Ordnung  des  Multiplikators  begonnen  werden  soll,  wahrend 
im  Widerspruch  hiemit  bei  der  einfachen  Multiplikation  der  V.  das  gerade 
entgegengesetzte  Verfahren  eingesclilagen  wissen  will. 

Was  den  HI.  Teil  anbetrifft,  so  geht  auch  hier  der  V.  in  dem  Be- 
streben ,  die  möglichste  Mannigfaltigkeit  in  der  Lösungsart  für  ein  und 
dieselbe  Aufgabe  zu  erzielen,  hie  und  da  etwas  zu  weit;  eine  Rechnungs- 
methode, wie  z.  B.  die  Seite  87,  c  angeführte,  einem  Durchschnittsschüler 
zum  klaren  Verständnis  zu  bringen,  dürfte  nicht  leicht  fallen.  Bietet  in 
den  verschiedenen  Procentrechnungsarten  das  Buch  des  Outen  etwas  zu 
viel,  so  findet  man  dagegen  in  anderen  Teilen  desselben  ab  und  zu  auch 
etwas  zu  wenig.  Die  Auflösung  der  von  Seite  125,2  an  besprochenen 
Mischungsrechnungen  z.  B.,  die  eigentlich  ins  Gebiet  der  diophantischen 
Gleichungen  gehören,  ist  nach  den  Methoden,  wie  sie  ohne  Zuhilfenahme 
der  letzteren  behandelt  werden  müssen,  dem  Schüler  nicht  ohne  Schwierig- 
keit klar  zu  machen ,  und  es  wäre  aus  diesem  Grunde  wünschenswert, 
dafs  das  Buch  hier  „eine  eingehendere  Erklärung  brächte,  als  es  thatsäch- 
lich  der  Fall  ist.  Ähnliches  liefse  sich  zu  S.  235  zum  Beginne  des  §  27 
bemerken,  wo  auch  im  ersten,  erläuternden  Beispiele  die  Erklärung,  resp. 
Begründung  der  Rechnungsweise  entschieden  zu  dürftig  und  deshalb  zu 
unklar  gehalten  ist.  Bei  diesen  Terminrechnungen  wird  freilich  eigen- 
tümlicher Weise  die  eingangs  vermifste  genauere  Erklärung  in  mehreren 
späteren  Beispielen  noch  nachträglich  beigebracht,  so  z.  B.  S.  242  u.  243. 
Eine  einmalige,  eingehendere  Erklärung  zu  Beginn  dieses  Kapitels  würde 
demnach  bei  weitem  zweckdienlicher  sein. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  zu  den  ebenfalls  im  III.  Teile 
S.  1(57  bis  216  enthaltenen  Abschnitten  über  „algebraische  und  geome- 
trische Aufgaben,  Quadrat-  und  Kubikwurzel,  Berechnung  von  Flächen  und 
Körpern."  Neben  vielen  hübschen  und  für  die  Schule  wohl  brauchbaren 
Aufgaben  mit  ihren  Lösungsandeutungen  finden  sich  hier  solche  vor, 
welche  in  Anbetracht  des  Urastandes,  dafs  ihre  Lösung  ohne  die  Hilfs- 
mittel der  Algebra  vorgenommen  werden  soll,  selbst  für  den  guten  Schüler 
sicherlich  zu  schwer  sind;  beispielsweise  seien  angeführt:  S.  200,20 
„wie  grofs  ist  die  Seite  eines  gleicliseitigen  Dreieckes,  dessen  Fläche  18  qm. 
beträgt" ,  und  8.  204,11  „eine  Fläche  von  5625  qm  Inhalt  soll  a)  in  ein 
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Quadrat ,  b)  in  ein  Rechteck,  dessen  Seiten  sich  wie  2 : 8  verhalten ,  c)  in 
ein  gleichschenkliges  Dreieck  mit  100  m  langer  Grundlinie,  d)  in  ein 
gleichseitiges  Dreieck,  e)  in  einen  Kreis  verwandelt  werden.  Welche  Figur 
hat  den  größten  und  welche  den  kleinsten  Umfang  ?"  Eine  etwas  weniger 
breite  Behandlung  würde  auch  für  diese  Abschnitte  des  sonst  so  guten 
Buches  nur  vorteilhaft  sein. 

München.    Jos.  Wenzl. 

KarlPeter,  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte  zum  Handgebrauch 
und  als  Grundlage  des  Vortrages  in  höheren  Gymnasialklassen.  Sechste 
verb.  Auflage.  Halle  a.  S.   Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1886. 

Des  Verf.  griechische  und  römische  Zeittafeln  haben  sich  seit  einem 
halben  Jahrhundert  als  ein  treffliches  Mittel  zur  Belebung  und  Vertiefung 
der  Geschichtsstudien  bewährt.  In  der  Vorrede  zur  sechsten  Auflage  der 
griechischen  Zeittafeln  gibt  der  V.  über  die  Veranlassung  zu  seinem  ver- 
dienstvollen Werke  interessanten  Aufschlufs.  Er  hebt  besonders  hervor, 
dafs  die  damals  epochemachenden  Werke  von  Niebuhr  und  O.  Müller  ihn 
zum  gründlichen  selbständigen  Studium  antrieben  und  bei  seiner  damaligen 
Lehrthätigkeit  den  Gedanken  in  ihm  erweckten,  ob  nicht  auch  „den  Schülern 
unserer  Gymnasien  —  selbstverständlich  soweit  es  ihr  Bildungsstand  erlaubt 
—  nicht  nur  eine  allgemeine  Kenntnis  der  Quellen,  sondern  auch  ein  Eindruck 
von  deren  Frische  und  Lebendigkeit  verschafft  werden  könne."  Er  betont 
hierauf,  dafs  durch  die  Vorführung  ausgewählter  Quellenstellen  der  Geschichts- 
unterricht mit  der  Lektüre  der  Klassiker  in  eine  nähere,  beide  Unterrichts- 
zweige fordernde  Verbindung  gebracht  werden  solle  und  dafs  sich  hiebei 
auch  für  den  deutschen  Aufsatz  jedenfalls  passendere  Aufgaben  ergeben 
würden  als  dies  die  beliebten  ästhetischen  und  halbpbilosophischen  Themen 
sind,  deren  Nutzen  sehr  fragwürdig  ist. 

Nach  diesen  vom  Verf.  ursprünglich  ins  Auge  gefaßten  Richtungen 
hin  haben  nun  freilich  die  Zeittafeln  nicht  allzu  einflufsreich  gewirkt.  Der 
Wunsch  des  Verf.,  dafs  dieselben  ein  Schulbuch  werden,  hat  sich  wohl 
nirgends  erfüllt.  Was  er  anstrebte,  hätte  sich  doch  nur  dann  verwirklichen 
können,  wenn  die  griechische  und  römische  Geschichte  den  obersten  Klassen 
des  Gymnasiums  zugewiesen  wäre,  was  bekanntlich  nirgends  der  Fall  ist. 
In  den  unteren  Gymnasialklassen  haben  die  Schüler  noch  nicht  die  nötige 
Reife  und  Sprach  kenntnis,  um  eine  Quellenlektüre  beginnen  zu  können. 
Überdies  dürfte  die  Zeit  mangeln,  um  zu  den  notwendigen  Vorträgen  und 
den  übrigen  Erfordernissen  eines  ersprießlichen  Geschichtsunterrichtes 
noch  eine  genauere  Behandlung  von  Quellenbelegen  zu  fügen.  Es  haben 
sich  daher  alle  jene  Versuche ,  den  Schülern  Quellenauszüge  in  die  Hand 
zu  geben ,  als  ziemlich  unzweckmäfsig  erwiesen.  Diese  Quellenauszüge 
rührten  zudem  meistens  von  solchen  Schulmännern  her,  die  sich  nur  sehr 
dilettantisch  mit  historischen  Studien  beschäftigten,  und  verdienten  schon 
aus  diesem  Grunde  keine  weitere  Verbreitung.  Von  diesem  Mangel  der 
Unwissenschaftlichkeit  sind  Peters  Zeittafeln  frei,  aber  eben  weil  sie  auf 
jeder  Seite  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  verraten  und  über  jede 
wichtigere  Begebenheit  und  Erscheinung  des  Altertums  eine  fast  erschöpfende 
Aufführung  der  Quellenstellen  darbieten,  gehen  sie  weit  über  die  Aufgabe 
eines  Schulbuches  hinaus  und  stellen  sich  vielmehr  als  ein  treffliches  Be- 
lehrungsmittel für  den  Lehrer  dar.  Gar  mancher  Lehrer,  welcher  Ge- 
schichte vorträgt,  fühlt  das  Bedürfnis,  die  von  ihm  vorgeführten  Thatsachen 
selbständig  an  der  Hand  der  Überlieferung  nachzuprüfen  und  sich  bezüglich 
der  Auflassung  mancher  verschiedenartig  beurteilten  Begebenheit  eine  eigene 
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Meinung  zu  bilden.  Wer  nach  voller  Selbständigkeit  des  Urteils  strebt, 
dem  wird  es  auch  nicht  genügen,  sich  an  eines  der  neueren  Geschichtswerke 
anzuschliefsen ,  mag  dasselbe  auch  von  einem  gefeierten  Verf.  herrühren. 
Es  ist  nicht  wahr,  dafs  in  unserer  Zeit  die  Geschichte  objektiver  geschrieben 
wird  oder  vielmehr  geschrieben  werden  kann  als  zur  Zeit  Niebuh  rs.  Und 
gerade  solche  Partien,  in  welchen  sich  mancher  neuere  Geschichtschreiber 
am  meisten  subjektiv  gezeigt  hat,  haben  häufig  vorzugsweise  ihren  Weg 
in  zahllose  kürzere  Geschichtsbücher  und  Unterrichtsmittel  genommen, 
woher  es  kommt,  dafs  manche  haltlose  Hypothese  in  der  Schule  als  fest- 
stehende Thatsache  vorgetragen  wird.  Peters  Zeittafeln  nun  gehen  dem 
Lehrer  und  angehenden  Forscher  das  Büttel  in  die  Hand ,  sich  über  die 
quellenmäfsige  Unterlage  jeder  bedeutenden  Thatsache  rasch  zu  orientieren. 
Sie  verdienen  deshalb  warme  Empfehlung.  Hinweise  auf  die  neuere  Literatur 
sind  von  dem  Verf.  grundsätzlich  bei  Seite  gelassen;  doch  werden  dieselben 
an  manchen  Stellen,  wo  der  Verf.  wichtige  Streitpunkte  der  Forschung 
berühren  mufe,  ungern  vermifst. 

München.  Heinrich  Welzhofer. 


F.  Knoke:  Die  Kriegszüge  des  Germanicus  in  Deutsch- 
land. Mit  5  Karten  (1. Übersichtskarte  des  Kriegsschauplatzes,  Q.Schlacht- 
feld des  Teutoburger  Waldes,  3.  Schlachtfeld  von  Barenau  und  die  Pontes 
longi,  4.  Schlachtfelder  von  Idistaviso  und  Leese,  5.  Schlachtfeld  von 
Idistaviso).  Berlin,  Gaertners  Verlagsbuchhandlung  1887.  XII  u.  566  S.  gr.  8°. 

Der  Verf.  des  vorliegenden,  von  der  Kritik  verschieden  beurteilten 
Buches  sucht  mit  dem  Lateraturwuste,  der  sich  über  die  Feldzüge  des 
Gerroanikus  im  nördlichen  Deutschland  seit  Jahrhunderten  aufgehäuft  hat, 
aufzuräumen  und  den  Schauplatz  der  römischen  Unternehmungen  zwischen 
Rhein  und  Weser  bez.  Elbe  in  den  ersten  Regierungsiahren  des  Tiberius 
sowie  die  örtlichkeit  der  Teutoburger  Schlacht  endgiltig  festzustellen. 
Eine  richtige  Interpretation  der  alten  Überlieferung,  ausgedehnte  topo- 
graphische Studien  und  Berücksichtigung  von  Funden  sollen  ihm  zu  diesem 
Zweck  verhelfen.  Die  Berichte  des  Tacitus  werden  zur  Bequemlichkeit  des 
Lesers  jedesmal  im  Urtexte  und  zugleich  in  einer  Übersetzung  mitgeteilt, 
für  welche  der  Verf.  rückhaltslose  Anerkennung  selbst  nicht  fordert.  Mit 
Recht;  denn,  um  von  mancherlei  Unrichtigkeiten  nicht  zu  sprechen,  so  ist 
eine  solche  schon  wegen  der  ständigen  Beibehaltung  des  historischen  Prä* 
sens  nicht  möglich,  dessen  Gebrauch  im  Deutschen  viel  beschränkter  ist 
als  im  Lateinischen  und  im  Griechischen.  Der  Verf.  kann  allerdings  für 
sich  die  Schulpraxis  wohl  des  gesamten  deutschen  Reiches  und  die 
„Muster" Übertragungen  anführen,  welche  insbesondere  Tacitus  schon  erlebt 
hat  und  nach  jüngst  veröffentlichten  Proben  noch  weiter  erleben  wird  ; 
nichtsdestoweniger  ist  es  doch  ein  Frevel  an  der  deutschen  Sprache,  das 
historische  Präsens  der  Alten  jedesmal  mit  dem  deutschen  Präsens  wieder- 
zugeben. Um  nun  aber  auf  die  Ergebnisse  der  philologischen  und  geo- 
graphischen Forschungen  des  Verf.  zu  kommen,  die  uns  manchmal  mit 
mehr  patriotischer  und  wissenschaftlicher  Begeisterung  als  zwingender 
Logik  vorgeführt  werden,  so  weist  er  den  Marsern  „insliesondere  die  Ge- 
genden des  Sauerlandes  bis  zum  Rothaargebirge  hin"  als  Wohnsitze  an.  Ger- 
manikus  zieht  also  im  Herbst  14  von  Vetera  aus  auf  dem  linken  Ufer  der 
Lippe  östlich  bis  Recklinghausen  und  von  da  südlich  bis  Herdecke  an 
der  Ruhr.  Der  Kampf,  den  Germanikus  auf  dem  Rückweg  zu  bestehen 
hat,  findet  zwischen  Herdecke  und  Dortmund  statt.  Im  Jahre  15  rückt 
Germanikus  von  Mainz  aus  bis  Kassel,  Cäcina  von  Vetera  aus  auf  dem 
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linken  Ufer  der  Lippe  bis  Stadtberge.  Die  Adrana  (Tac  ann.  I.  56)  ist 
für  Knoke  die  durch  die  Eder  verstärkte  Fulda;  die  geschlagenen  Ger- 
manen flüchten  sich  in  den  Kaufunger  Wald.  Wo  Segestes  belagert  und 
entsetzt  wurde  (I.  57),  bleibt  unsicher.  Beim  „groben  Kriegszug*  des 
Jahres  15  ist  Rheine  an  der  Ems  der  Vereinigungspunkt  der  drei  römi- 
schen Heeresabteilungen.  Von  Rheine  aus  Marsch  südlich  bis  Greven,  dann 
unter  gleichzeitiger  Verwüstung  des  zwischen  Ems  und  Lippe  gelegenen 
Gebietes  der  Brukterer  durch  Stertinius  Ostlich  nach  Iburg,  in  dessen  Nähe 
der  Schauplatz  jener  Katastrophe  war,  die  unter  dem  Namen  der  Teuto- 
burger Schlacht  bekannt  ist.  Nach  der  Leichenfeier  folgt  Germanikus  dem 
listig  zurückweichenden  Arminius  über  Osnabrück  und  Oster-Cappeln  bis 
Venne.  Nördlich  von  Venne  bei  Barenau  —  örtlichkeit  der  Varusschlacht 
nach  Mommsen  —  findet  die  von  Tacitus  I.  63  erwähnte  Schlacht  zwischen 
Germanikus  und  Arminius  statt.  Hierauf  zieht  sich  ersterer  über  Lem- 
förde, Diepholz  und  Gornau  nach  der  Ems  zurück;  Gäcina  nimmt  den 
Rückweg  über  die  pontes  longi,  die  nach  Knoke  nicht  im  Bourtanger 
Moor  westlich  von  der  Ems,  sondern  nördlich  vom  grofsen  Dümmer  bei 
Mehrholz  zu  suchen  sind,  wo  der  Verf.  selbst  zwei  parallele  Bohlwege 
(daher  pontes  longi,  nicht  pons  longus)  im  tiefen  Moor  angelegt  fand. 

Die  Besprechung  des  Feldzuget  vom  Jahre  16  führt  zur  Unter- 
suchung der  Frage  über  die  örtlichkeit  des  Kastells  Aliso.  Knoke  ent- 
scheidet sich  für  das  heutige  Hamm  am  Zusammenflufs  der  Lippe  und 
der  Ahse.  Den  Drususaltar  sucht  er  nicht  an  der  Weser,  sondern  bei 
Dolberg,  in  dessen  Nähe  Überreste  eines  römischen  Lagers  entdeckt  wurden. 
Die  Schlacht  von  Idistaviso  findet  auf  dem  rechten  Weserufer  südlich 
von  der  Porta,  die  Schlacht  am  Angriarierwalle  ebenfalls  auf  dem  rechten 
Weserufer  bei  Rehburg  nordöstlich  von  Minden  statt.  Die  in  der  Nähe 
von  Rehburg  bei  Leese  gefundenen  kugelförmigen  Steine  sind  als  römische, 
in  dem  Kampf  am  Angriarierwalle  gebrauchte  Wurfwaffen  zu  betrachten. 

Zur  Unterstützung  seiner  Behauptungen  führt  Knoke  nicht  selten 
etymologische  Momente  an,  die  jedoch  meist  mehr  Bedenken  hervorzurufen 
als  zu  beseitigen  scheinen.  Denn  wenn  es  noch  leidlich  angeht,  Teutoburg 
mit  Düteberg  zu  identifizieren,  so  ist  die  Zusammenstellung  von  Ahse  mit 
Elison,  von  Arensberg  mit  silva  Herculi  sacra,  von  Eisbergen  mit  Idista- 
viso doch  zu  gewagt,  um  als  überzeugendes  Beweismittel  Anerkennung  zu 
rinden.  Mehr  Glauben  verdienen  seine  sonstigen  Argumente,  obwohl  auch 
diese  nicht  immer  so  zweifellos  sind,  dafs  die  Erwartung  des  Verf.,  es 
werde  in  jedem  Gymnasium  eine  Wandkarte  zu  den  Kriegszügen  der  Römer 
im  nordwestlichen  Deutschland  nach  den  von  ihm  gewonnenen  Resultaten 
angebracht  werden,  so  schnell  in  Erfüllung  gehen  dürfte.  So  ist  z.  B.  die 
Darstellung  der  Unternehmung  des  Germanikus  gegen  die  Marser  wenig 
einleuchtend.  Die  silva  Gaesia,  welche  der  römische  Feldherr  zu  Beginn 
des  Zuges  agmine  propero  durchschneidet,  mufs  doch  dem  Rheine  näher 
gewesen  sein,  als  der  Verf.  annimmt;  nach  der  silva  Caesia  überschreitet 
Germanikus  den  limes,  nach  dem  liraes  betritt  er  die  saltus  obscuri.  Wenn 
dann  für  den  Weg,  den  Germanikus  15  von  der  Ems  bis  in  die  Gegend 
von  Iburg  zurücklegte,  annehmbare  Gründe  vorgebracht  werden,  so  ist 
dagegen  der  Marsch,  den  Germanikus  vom  „Schlachtfeld  von  Barenau* 
aus  unternimmt,  um  an  die  Ems  zu  gelangen,  nicht  recht  wahrscheinlich. 
Die  örtlichkeit  bei  Barenau  scheint  von  der  Art,  dafs  ein  über  Venne  an- 
nickender Feldherr  nur  nach  gänzlicher  Vernichtung  oder  Auflösung  der 
ihm  gegenüberstehenden  feindlichen  Streitkräfte  den  Marsch  in  der  ange- 
gebenen Richtung  unternehmen  kann.  Da  nun  aber  das  Resultat  der 
.Schlacht  von  Barenau*4  nach  Knoke  selbst  für  die  Römer  einer  Nieder- 
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läge  gleichkam,  so  raufs  im  Gegenteil  angenommen  werden,  dafs  Germanikus 
auf  dem  nämlichen  Weg,  auf  dem  er  gekommen  war,  wieder  zurückkehrte, 
vorausgesetzt,  dafs  er  überhaupt  mit  Arminius  bei  Barenau  zusammentraf. 
Trafen  aber  dort  Germanikus  und  Arminius  in  der  That  zusammen,  und 
zwar  unter  den  von  Knoke  gemutmafsten  Umständen,  und  fiel  das  Treffen 
nicht  entschieden  zugunsten  der  Römer  aus,  so  waren  diese,  wie  der  Verf. 
seihst  zugibt,  von  der  Ems  abgeschnitten,  welche  Arminius  über  Bramsche 
lange  vor  den  Römern  erreichen  konnte.  Gerade  dieser  Umstand  scheint 
aber  dafür  zu  sprechen,  dafs  Mommsen  Recht  hat,  wenn  er  die  Varus- 
schlacht nach  Barenau  verlegt.  Wenn  nun  Germanikus  in  die  Notwendig- 
keit versetzt  ist,  sich  auf  seine  Hilfsquellen  zurückzuziehen,  so  wird  er  doch 
nur  im  äufsersten  Notfalle  —  und  in  einem  solchen  befand  er  sich  nicht  — 
einen  so  grofsen,  schwierigen  und  gefährlichen  Umweg  machen,  wie  der 
ist,  auf  dem  ihn  Knoke  nach  der  Ems  zurückgehen  läfst.  Das  nämliche 
gilt  von  dem  Rückweg  des  Gäcina.  Und  wenn  Knoke  bei  Mehrholz  zwei 
parallele  Bohlwege  gefunden  hat,  so  ist  damit  noch  lange  nicht  erwiesen, 
dafs  diese  Bohlwege  die  pontes  longi  sind,  welche  Gäcina  zu  passieren 
hatte,  wobei  noch  in  Betracht  kommt,  dafs  die  Richtigkeit  der  von  dem 
Verf.  gegebenen  Erklärung  des  Tacitus  (Ann.  L  64)  keineswegs  zweifellos  ist. 

So  viele  Einwendungen  jedoch  gegen  des  Verf.  Ansichten  und  deren 
Begründung  bestehen,  seine  Arbeit  ist  weder  nutzlos  noch  ohne  Verdienst. 
Man  gewinnt  durch  die  Zusammenstellung  und  Prüfung  der  bisherigen 
Literatur  über  die  Feldzüge  der  Römer  im  nördlichen  Deutschland  einen 
Oberblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  betr.  Forschungen,  welcher 
uns  freilich  nur  eine  geringe  Hoffnung  darauf  macht,  dafs  die  noch  vor- 
handenen Schwierigkeiten  ihre  vollständige  Lösung  finden  werden;  denn 
dazu  sind  unsere  Quellen  zu  spärlich. 

München.  M.  Rott  mann  er. 


Die  englische  Generalstabskarte  Ton  Cypern. 

IU.  (Schlufs). 

Was  uns  aber  die  Karte  besonders  wertvoll  macht,  ist  der  Umstand, 
dafs  auch  den  Wünschen  der  Archäologie,  Geschichte  und  Sage  Rechnung 
getragen  ist,  indem  die  Namen  historischer  Punkte  durch  verschiedene 
Schrift  kenntlich  gemacht  werden.  Und  welch  reichbewegtes  Stück  Welt- 
geschichte lesen  wir  aus  diesen  Blättern  heraus  I 

In  nicht  mehr  bestimmbarer  Zeit  kamen  die  Phönikier  auf  die  Insel 
und  gründeten  Städte  wie  Paphos  und  Amathus.  Das  letztere  soll  von 
dem  pbönizisch-tyrischen  Herakles  angelegt  worden  sein.  Wir  hören  von 
Menschenopfern ,  die  dem  Kronos  dargebracht  wurden.  Die  Phönizier 
waren  auch  die  ersten,  welche  die  Kupferschätze  ihrer  Kolonie  ausbeuteten. 
Hiram,  König  von  Tyrus,  zur  Zeit  Salomos,  empfing  Tribut  von  der 
tyrischen  Kolonie  Kition.  Josephus  nennt  Kition  die  älteste  phönizische 
Kolonie,  Kittim  in  der  Genesis  genannt.  Eine  Säuleninschrift  zu  Larnaka 
trug  den  Namen  des  Sargon,  durch  welche  Cypern  als  tributär  darge- 
stellt wird. 

Über  die  griechischen  Kolonieen  und  den  Verkehr  der  Griechen  mit 
der  Insel  erfahren  wir  zuerst  Nachrichten  aus  der  Zeit  des  Homer.  Neu- 
Paphos  wird  von  den  Arkadiern  gegründet.  Die  alte  Tradition,  wonach 
das  kyprische  Paphos  eine  Gründung  des  Tegeaten  Agapenor  ist  (Paus.  8, 
5,  2.)  erhält  eine  Bestätigung  durch  den  kyprischen  Dialekt,  der  wesent- 
liche Eigentümlichkeiten  des  arkadischen  auch  seinerseits  besitzt.  Unsere 
Kenntnis  desselben,  die  sich  früher  auf  meistens  der  Mundart  von  Paphos 
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Glossen  des  Hesychios  stützte,  ist  in  bedeutender  Weise  er- 
weitert worden,  seitdem  es  gelungen  ist,  die  griechischen  Inschriften  aus 
Cypern,  die  in  einem  enchorischen,  aus  einem  der  vorderasiatischen  Keil- 
schriftsysteme abgeleiteten  Alphabete  geschrieben  sind,  zu  deuten.  (S.  G. 
Meyer,  gr.  Gr.8  1886  XXIX).  Golgoi  wird  von  den  Sikyonern,  Tamassus  und 
Gurion  von  den  Argivern  besiedelt.  Aus  Homer  schöpfen  wir,  dafs  ruhmreiche 
Helden  die  weitgerühmte  Insel  besucht  haben.  —  D.  XI.  19—31.  König 
Kinyras  hatte  dem  Agamemnon  den  schönen  Panzer  als  Gastgeschenk 
geschickt  nstidtTo  fäp  Köitpovftr  ui?a  x)io$,  o&vtx'  'A/ato*! 
1$  Tpowjv  vfjtaarv  ävaKAcoQso&ai  ffixXXov. 
Teukros  brachte  Ansiedler  nach  Cypern  von  Salamis,  Akamas  von 
Athen ,  Praxander  von  LacedSmon  und  andere  „leaders"  Führer  von  Ar- 
goiis  und  Achaja.  Besonders  am  nördlichen  und  Östlichen  Ufer  schufen 
sie  blühende  Ansiedlungen  in  der  heroischen  Zeit.  Die  vornehmste  der- 
selben war  Salamis.    Den  Heros  Kinyras  machten  sie  einfach  zu  ihrem 


In  historischer  Zeit  stellt  sich  uns  Cypern  als  bald  einer  fremden 
Macht  unterworfen,  bald  in  Städte-Republiken  und  Fürstentümer  zer- 
rissen dar. 

Unter  Amasis  ward  C.  ägyptisch  550  a.  Ch. ;  unter  Kambyses  persisch 
526  a.  Ch. 

Bekannt  ist  Kimons  Sieg  4691)  v.  Ch.  bei  Kition  über  das  Heer  des 
Artaxerxes  unter  Megabyzos  und  Artabatos  und  des  athenischen  Feldherrn 
tragischer  Ausgang.  —  Im  peloponnesischen  Krieg  ragt  die  Gestalt  des 
einheimischen  Fürsten  von  Salamis  Euagoras  I  (410—374)  als  selbständigen 
Herrschers  hervor.  Aber  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  mufste  auch 
er  sich  den  Persern  unterwerfen.  332  nimmt  Cypern  Alexander  d.  G. 
•cmd  in  der  Diadochemeit  bleibt  es  200  Jahre  der  schönste  Schmuck  im 
Diadem  der  Ptolemäer  von  Ägypten.   Durch  Kleopatra  kam  es  an  die 


Auch  mit  dem  Untergänge  des  makedonischen ,  römischen  und 
byzantinischen  Reiches  macht  es  alle  Wechselfälle  des  launischen  Glückes 
mit  und  ziehen  wir  die  Summe,  so  mag  es  mehr  Leid  als  Freude  ge- 
wesen sein. 

Wenige  Namen  berühmter  Künstler  hat  die  vielnamige  Insel  aus  dem 
Altertume  aufzuweisen.  Es  scheint,  als  ob  das  üppige,  schwelgerische 
Eiland  mehr  zum  Geniefsen  und  Empfangen  von  semer  Göttin  bestimmt 
worden  sei.  Oder  warum  hören  wir  nicht  von  einem  Weltwunder  der 
Kunst,  wie  es  die  Tempel  von  Knidos  und  Melos  bargen,  wie  sie  sich  im 
nahen  Halikarnassos  oder  Rhodos  erhoben?  Stasinos,  der  kyprische 
Homer,  der  Dichter  der  Kypria  und  Styppax,  ein  Zeitgenosse  des  Perikles, 
Simos  und  Onasiphron  sind  die  einzigen  Künstlernamen,  welche  die  mifs- 
günstige  Zeit  uns  aufbewahrt  hat.  —  Aber  bis  in  die  Tage  des  Christen- 
tums hinein  strahlt  die  Inselperle  im  Glänze  des  Ruhmes,  den  ihr  das 
Element  der  schaumgeborenen  Göttin  an  allen  Ufern  verkündete. 

Die  paphisehe  Astarte-Aphrodite  ist  wie  die  cyprische  Kunst  zu- 
sammengesetzt aus  phönizischen ,  babylonischen,  phrygischen  und  griechi- 
schen Elementen.   Kinyras,  der  Gründer  von  Paphos,  hat  sie  eingeführt. 

Homer  nennt  ihren  Tempel,  der  später  durch  Erdbeben  zerstört,  von 
Vespasianus  wieder  aufgebaut  wurde.  Od.  8,  362.  «  8'  5pa  Konpov  tx<m 
<ptXouftti^<  'Afpoitrrj       Hd<pov,  fvfot  ti  ol  ttyuvoc  ß«>|^«       «"o^tt?.  — 

»)  Nach  Busolt  gr.  G.  II  p.  401.  A.  4.  ist  jetzt  i'egen  Krüger  u.  mit 
Usener  das  Jahr  4Ö7/6  i 
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K<W  beißt  sie  in  der  II  5,  880.  422.  760.  883.    Kunp^nrij«,  Koitpofimu 


N.  8,  7.  Horn.  H.  in  Ven.  59,66.  Vergü.  A.  1, 415.  Tac,  A.  3, 62.  H.  2,  3. 
Ilatpta  and  'Auaftoocta  wird  sie  angerufen;  nicht  minder  auf  Salamis 
geehrt.  Salamis,  welches  seine  Bewohner  von  Athen  und  der  Insel 
Salamis  ableitete  und  wo  die  Feste  der  Kypris  durch  poetische  Wett- 
kämpfe verherrlicht  wurden,  Salamis  scheint  ein  Mittelpunkt  der  helleni- 
sirenden  Sagenbildung  gewesen  zu  sein,  deren  Früchte  die  Dichtungen  von 
Kinyras,  Pygmalion,  Adonis,  Anchises,  Paris  und  Helena  waren.  Horn. 
Hyra.  10,  4.  x<xtpc  dti  SaXajüvoc  t&xxqitvric  ittäcoooa  wai  itkvtfi  Kotcpoo,  Zb$ 
V  tjitpfooaav  AoiMjv.  Daher  die  Sage  von  Homers  Geburt  zu  Salamis  auf 
C.  und  die  Musen  auf  dem  Olymp,  deren  Eur.  Bacch.  400  gedenkt 
Theokritos  17,  86.  15,  106.  preist  sie  Koitpt  Aunvoto,  Köitpov  f^owa  Auuvac 
«fevta  xutpa.   (Nach  Steph.  Byz.  gab  es  auf  Cypern  eine  Stadt  Dionia.) 

Theokrit.  15,  100.  Aioicotv'  a  ro^fooc  t»  xai  'liäXiov  rptXaaa?,  was 
Catullus  nachahmt  mit  den  Versen  „Quaeque  regis  Golgos  quaeque 
Idalium  frondosum".  Er  meint  Idahon,  den  heiligen  Hain,  in  dem  Adonis 
mit  seiner  Geliebten  so  gerne  ruhte,  wo  die  Adonien  mit  grofsem  Glänze 
gefeiert  wurden.  —  Stavrowunö  (Sta  Groce  wie  auf  Gorfu  auch  beide  Namen 
einen  Berg  so  benennen)  hiefe  im  Altertum  der  kleine  Olymp  mit  dem 
Tempel  der  'Afpo&taq  axpava  auf  seiner  Spitze.  Der  Troodos  oder  Olymp 
war,  wie  wir  wissen,  ebenfalls  Sitz  der  Liebesgöttin.  An  ihre  Stelle  trat 
jetzt  die  Ilovwfia  4>avepojJivY}.  — 

Sehen  wir  die  Insel  in  solchem  Ruhme  erstrahlen,  so  begreifen  wir 
wirklich,  dals  sie  den  Beinamen  uoXwuvofio«  wie  keine  ihrer  Schwestern 
des  Mittelmeeres  verdient. 

Wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Kaphtor  des  alten  Testamentes 
und  dem  Kefa  der  altägyptischen  Hieroglyphen,  scheint  von  dem  griechi- 
schen Altertume  die  Insel  für  die  unerschöpfliche  Fülle  ihres  Reichtums 
mit  einer  Fülle  von  Ehrentiteln  belohnt  worden  zu  sein.  Wir  kennen  aus 
Hesychios  und  Astynomos  an  20  dieser  Titel:  Aeria,  die  Luftige,  aerosa 
die  erzreiche,  Akamantis  von  dem  Sohne  des  Theseus,  Amalhusia,  Aphro- 
disia,  Aspelia,  phönikisches  Wort  für  Düne  und  Strand,  Collinia,  Kerastes 
die  gehörnte,  Kryptos?  die  verborgene,  Melnis  (?),  Makaria,  Mesoria,  nach 
der  gröfsten  Ebene,  Ophiusa,  die  schlangenreiche,  nach  denk  Mythos  von 
schlangengeborenen,  wie  oben,  von  gehörnten  Menschen,  Paphos,  Sphekeia, 
die  wespenreiche,  Thassis  (?).  Man  hat  sich  viel  um  ihre  Etymologie 
gestritten.  Gegenwärtig  scheint  sich  die  Sprachwissenschaft  zum  hebrä- 
ischen »Kopher"  hinzuneigen,  einer  Pflanze,  die  nach  Unger  und  Kotschy 
nicht  Henna  =  Lawsonia  alba,  sondern  cistus  creticus,  die  Lieferantin  des 
wohlriechenden  Ladanum  Harzes  bedeuten  soll.  Steph.  Byz.  sagt  xönpo; 
omb  toö  ^oXkoD  $)  iaA  toö  «poojiivoo  £vfot>c.  xoicpoo.  Wir  unserseits  begnügen 
uns  mit  der  alten  Deutung  von  der  «Kupferinsel*  yaXxöc  «öKptoc,  aes 
Cyprium,  engl,  cooper,  frz.  cuivre,  ein  Name,  der  durch  die  indogermani- 
schen Sprachen  geht  —  Bekannt  ist,  dafs  von  ihr  die  Cypresse  den  Namen 
empfing,  weniger  bekannt  der  piscis  Cyprinus  oder  gar  das  polvere 
di  Cipro.  — 

Fragen  wir  uns,  welche  Spuren  diese  hohe  Kultur  auf  dem  Eilande 
übrig  gelassen,  so  ist  es  wiederum  Cesnola,  der  uns  die  ersten  gründ- 
lichen Aufschlüsse  gibt. 

Cesnola  fand  und  untersuchte  die  Tempelreste  der  Venus  zu  Paphos 
und  Amathus,  —  (zu  Amathus  auf  Cypern  wurde  auch  1873  die  jetzt  im 
Antiquitäten-Museum  ^Tschinüi-Kioeschk)  zu  Konstantinopel  befindliche  4  m 
hohe  Statue  des  Cyprischen  Hercules  gefunden,  aus  porösem  Kalksteine, 
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trotz  ihrer  abschreckenden  Häfslichkeit  von  hohem  kunstgeschichtlichem 
Interesse.  Der  Stil  erinnert  an  die  assyrische  Kunst,)  —  und  Neupaphos, 
entdeckte  in  Soloi  ein  altes  Theater,  am  Vorgebirge  Akamas  die  Trümmer 
von  Lapethus  und  der  Festung  Keryneia.  Zwischen  Keryneia  und  Aphrodision 
fand  er  4  Ruinen  von  4  Städten,  in  Aphrodision  einen  künstlichen  Hafen, 
in  Kytherea  2  Tempel,  Statuen  und  Inschriften,  Vasen  und  Terrakotten,  in 
(  urion  ein  Theater,  Tempel  und  Hippodrom  und  den  berühmten  Tempel 
des  Apollo  Hylates.  Famagusta  hielt  er  mit  Unrecht  für  das  alte  Arsinoe*. 

Sein  Kollege,  der  brit.  Konsul  Lang  fand  bei  seinen  Ausgrabungen 
in  Dali  1869  einen  Tempel,  Statuen  meist  egyptisch-griechischen  Ubergangs, 
altkyprische  Münzen  mit  altkyprischen  Buchstaben  und  Maasen.  Der 
wichtigste  Fund  war  der  zweisprachige  Inschriftstein  mit  phönizischen  und 
altkyprischen  Schriftzeichen  in  beiden  Sprachen.  Seit  Lang,  Smith  und 
Birch  wissen  wir,  dafs  die  kyprische  Schrift  eine  syllabare  und  die  kyprische 
Sprache  ein  griechischer  Dialekt  ist.  Dali  war  zugleich  auch  das  Centrum 
einer  schwunghaft  betriebenen  Glasfabrikation. 

In  der  Nähe  des  Salzsees  von  Larnaka  wurde  auch  vor  wenig  Jahren 
L880)  der  nach  Tausenden  zählende  Goldmünz  enschatz  aus  der  Zeit 
aps  und  Alexanders  d.  Gr.  gefunden,  dort  stand  auch  der  Tempel 

AuTser  diesen  genannten  Orten  zeigt  uns  die  Karte  noch  viele  hundert 
zerstörte  Tempel,  Thürme  und  Kastelle,  Ruinen  und  Mauerreste,  die  freilich 
zum  grösseren  Teile  dem  feudalen  Mittelalter  und  der  Venetianerzeit  an- 
gehören. Mit  dem  Völkerzug  der  Kreuzritter  kam  neues,  heftig  bewegtes 
Leben  auf  die  fast  vergessene  Insel.  1184  tritt  sie  Isaak  Komninos  an 
Richard  L  Löwenherz  von  England  ab,  der  die  Insel  erobert  und  Amathus 
zerstört  hatte.  1191  belehnt  dieser  den  Jakob  von  Lusignan  mit  dem 
Königreiche  Cypern.  Templer  und  Johanniter  erbauen  sich  stolze  Burgen. 
Als  die  Krone  von  Jerusalem  Christi  Grab  verlassen  mufste,  blieb  sie 
noch  lange  Zeit  über  dem  cyprischen  Ritterlande  schweben.  Kein  Ge- 
ringerer als  Kaiser  Friedrich  II.  hat  es  wiederholt  betreten.  Auf  ihr 
entstand  jener  mittelalterlich  ritterliche  Codex  der  Assben,  welcher  die 
streitbaren  und  rechtsgelehrten  Herrn  von  Ibelin  zu  Verfassern  hatte.  — 
Katharina  Cornaro  bildete  1472  die  Vermittlerin  für  den  Einzug  der 
venezianischen  Herzoge  auf  der  Insel,  der  sich  1489  vollzog.  Aus  diesen 
Zeiten  stammen  noch  die  in  ihren  Trümmern  imponirenden  Burgen  von 
Kantara,  Kastrulli,  Palaeocastro,  Buffavento  (3135'),  Bellapaise. 

Erst  mit  der  Eroberung  der  vielgeprüften  Insel  durch  Selim  II.  unter 
Piali  Pascha,  trotz  der  heldenmütigen  Verteidigung  Famagustas  durch  den 
so  grausam  zu  Tode  gemarterten  Marco  Antonio  Bragadino,  sank  über 
den  sonnigen  Sitz  der  Liebesgöttin  die  Nacht  der  Barbarei  herab.  Noch 
einmal,  in  unserem  Jahrhunderte,  versuchte  ein  türkischer  Eroberer, 
Mehemed  Ali  1832  die  vielbegehrte  Kypros  zu  erobern  und  festzuhalten. 

Eines  aber  konnte  ihr  in  aller  Drangsal  nicht  genommen,  nicht  ein- 
mal geschmälert  werden. 

Unerschöpflich,  unermattet  rauscht  der  ewig  junge  Born  der  griech- 
ischen Sprache,  ja  es  ist,  als  ob  in  jenem  Erdeuwinkel  sich  das  Leben 
der  Sprache  noch  zäher  und  reiner  in  den  Gründen  und  Schlüften  des 
Troodos  und  Karpasos  erhalten  hätte. 

•)  H.  L.  Bürchner's  gründliche  Zusammenstellung  der  Reste  und 
Funde  a.  d.  Altert,  v.  d.  J.  C.  (als  Manuskript  gedruckt)  kam  mir  leider 
zu  spät  zu  Händen. 
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WOrter  und  Wendungen,  die  im  modern  Griechischen  langst  ihre 
Geltung  verloren  haben,  finden  wir  wieder  auf  der  Karte  von  Cypern: 
Krini,  xp-rp*),  Onos,  Ippos,  Drys,  Oos,  Megas,  Pigi,  Askös,  dann  gut  griech- 
ische Ausdrücke  wie  Aletron,  Trapeza,  Palaea  Ghora,  Mandra  tu  Vovü 
Archidendrusa,  Perivolia  tu  Trikomu  Drymia,  Drymu,  Tyrannos,  Apollon, 
Pergamos,  Aetökremnos,  Ennea  Eliaes,  Monodendri. 

Aus  der  fränkischen,  d.  h.  der  franz.  italienischen  Periode  lesen  wir 
Scala,  Kastron,  Castello,  (Hylö)castron ,  Phranko(mata),  Phranko(giraa), 
Fontana  amarosa,  Porto  Baron,  Baffo,  Elizäbet,  Mulo,  Angulo,  fiera  scala 
fester  Hafen,  bypavxa&t  =  offrandes ,  <poöpvo;  —  forno ,  orcXt-pia  =  spila. 

Türkisches  findet  sich  trotz  der  tiefeingreifenden  300jährigen  Knecht- 
schaft nur  wenig.  Einige  türkische  Namen  wurden  von  den  Griechen  selbst 
angenommen  Tatli  Su,  Kuron  Monastir,  Kaimakli,  Tenidge,  Keni,  Orta  Keni. 
Andere  laufen  nebeneinander,  Topchi— Keni  =  Karpas.  Aus  vielen  wird 
man  noch  das  Griechische  herauskennen:  I— skele  =  scala,  I — scarino, 
I— Klonari,  I— statos,  I— strumbi,  I— fteri  -  kudi ,  I— Audi,  I— strongylo, 
Tirmiklini  statt  Trimiklini,  Tirkomo  statt  Trikomo,  Birgo  statt  Pyrgos. 

Das  was  sich  Englisches  seit  dem  4.  Juni  1878  auf  der  Insel  findet, 
gehört  nur  zur  Nomenklatur  der  engl.  Verfasser.  Auf  der  Insel  wird  es 
ebensowenig  Fufs  fassen  können,  wie  es  auf  Corfü  trotz  50jährigen  Be- 
sitzes nicht  Platz  gegriffen  hat 

So  liegt  die  Karte  vor  uns  wie  ein  aufgeschlagenes  Buch  und  würden 
die  Blätter  schweigen,  so  müfsten  von  der  Lebenskraft  des  Hellenismus 
die  Steine  reden. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zusammen,  so  hat  in  dieser  Leistung  eng- 
lischer Militärs  nicht  blos  die  britische  Regierung  einen  unfehlbaren  Apparat 
ihrer  Administration,  eine  vorzügliche  Handhabe  für  ihre  Reformen,  der 
Reisende  einen  zuverlässigen  Führer,  der  Historiker  und  Gelehrte  eine  un- 
entbehrliche Grundlage,  sondern  es  ist  für  die  Wissenschaft  und  Auf- 
schliefsung  des  Orients  ein  Werk  allerersten  Ranges  geschaffen. 

Wie  lange  wird  es  noch  anstehen,  bis  auch  Kreta  die  Schwester- 
insel, kartographisch  aufgenommen  und  damit  für  die  Menschheit  und 
Menschlichkeit  zugleich  wiedergewonnen  sein  wird?  Ob  dies  dann  durch 
Engländer  oder  Hellenen  geschieht,  das  bleibt  für  die  Kultur  im  Allge- 
meinen und  die  geogr.  Wissenschaft  im  Besonderen,  gleichgiltig.  

Nur  der  Vollständigkeit  halber  müssen  wir  den  Artikel  der  „Akro- 
polisM  vom  20.  Januar  1888  (Athen)  als  Nachtrag  anfügen,  nach  welchem 
eine  Versammlung  von  10,000  Cyprioten  „ohne  Unterschied  der  Nationalität 
und  der  Religion"  unter  dem  Vorsitze  des  Senators  Liassides  und  des 
Erzbischofes  in  Leukosia  dem  Gouverneur  „ihre  Klagen  und  Unzufrieden- 
heit über  die  engl.  Verwaltung*  durch  eine  Deputation  zum  Ausdruck 
brachte,  indem  sie  in  erster  Linie  eine  Herabsetzung  der  „erdrückenden 
Steuerlast "  verlangten 

Man  braucht  nicht  soweit  zu  gehen,  wie  der  Pariser  „Temps"  oder 
der  „Arrojrcwnwc.  Bositopo«",  welche  den  Cyprioten  die  Wiederkehr  der 
türkischen  Herrschaft  anempfehlen,  —  um  doch  eine  billige  Gewährung 
jener  Bitten  vom  englischen  Golonialminister  als  ratsam  und  gerecht  er- 
scheinen zu  lassen. 

Als  Stilprobe  möge  ein  Satz  aus  dem  Artikel  der  „Akropolis"  hier 
folgen. 

*H  ipfXwT]  ftpooTotoia,  *rp&poosiv  bn  A4pvomog  »Ic.  tiv  „AfromiaxAv  B6a- 
nopov,*  ijJödio*  t&v  Xaiv  *is  vty  «oy&ctjV  *«t  föh&vrpa.   äoXXaX-ijfcvjf  tov 

fXaffc  x^P«*  fr  Ascnuuwp  «spl  ta  fiw  xoö  jrnv&s  tootoo,  6iai>?  JiapipTupr^ 
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Hat«  tffi  nteitoi  rf/;  ßpettaviw?!«  «popoXcrriac,  fyis  xawiovtptBBt  xal  xta>x6vtt 
töv  Xocov. 

HXsov  td»v  iexa  ^iXia^tuv  av$p4uiuuv  ouvifpsosav  tl?  tTjV  icpturtooooav, 
rtKiaz  ).äß(05t  ;xipo?  »1?  t&  ooXXaXfjfij&lov.  '0  x.  Aiaootöf)?,  fiiXo;  toö  vo/iod's- 
ttxoö  oojißooXioo,  t£itp<uvY|at  <pXo*f8ptr>Tatov  Xofov,  etttov)^  81,  xal  6  'Apytuitl- 
oxoko?  T*)c  vvjooo  -rfföptoocv  oiii  tov  aötöv  xovov  x.  t.  X. 

Die  Hauptschuld  der  hohen  Steuern  wird  auf  den  jährlichen  Tribut 
von  100,000  jC  St.  geschoben,  den  die  Insel  noch  an  die  Pforte  leisten  mute. 

Gorfü,  im  September  1887.  H.  Zimmerer. 

Emst  Schulze,  Direktor  der  reformierten  Kirchenschule  in  St.  Peters- 
burg, Grundrifs  der  Logik  und  Übersicht  Ober  die  Griechische  Phi- 
losophie. Für  die  Primader  Gymnasien  bearbeitet.  Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
1886.   VIII,  51  und  75  S  8<>. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  grofse  Menge  von  Einzelkenntnissen  nicht 
nur  in  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik  und  Stilistik  und  in 
den  lateinischen  und  griechischen  Schriftstellern,  sondern  auch  im  Franzö- 
sischen und  in  der  Mathematik,  sowie  in  der  gesamten  alten,  mittleren 
und  neueren  Weltgeschichte ,  endlich  in  der  Geschichte  dos  Heimatlandes 
und  seines  Fürstenhauses  beim  Gymnasialabsolutorium  gefordert  wird, 
so  mochte  selbst  einem  warmen  Anhänger  der  philosophischen  Propädeutik 
die  Hoffnung  schwinden,  dafs  im  überreizten  Kopf  eines  Primaners  noch 
Raum  für  dieses  Fach  übrig  sein  könnte.  Wenigstens  wäre  es  keinem 
Schüler  zu  verdenken,  wenn  er  angesichts  des  massenhaften  Memorier- 
stoffes alles  beiseite  würfe,  woraus  er  nicht  geprüft  wird.  Sollten  vollends 
mit  Berücksichtigung  der  Vorschläge  von  realistischer  Seite  auch  noch 
Zoologie,  Botanik  und  Mineralogie,  Geologie,  Physik,  Chemie,  höhere 
Mathematik,  Französisch  als  Hauptsprache  mit  schwierigen  Stilübungen, 
Englisch  (vielleicht  auch  Italienisch  und  Russisch),  Zeichnen  als  wichtiges 
Hauptfach,  Literaturgeschichte,  Kunstgeschichte,  und  was  sonst  noch  zur 
allgemeinen  Bildung  dienlich  scheint,  in  den  Lehrplan  der  Gymnasien  auf- 
genommen werden ,  so  wüfste  ich  nicht ,  in  welchem  Winkel  eines  zer- 
marterten Abiturientengehirns  für  die  philosophische  Propädeutik  noch  ein 
Plätzchen  frei  sein  sollte.  Und  doch  wäre  sie  gerade  dann  am  nötigsten, 
nm  in  das  Chaos  der  verschiedenartigsten  Einzelkenntnisse  Einheit  und 
Ordnung  zu  bringen  und  wie  eine  Art  geistiges  Pepsin  zu  verhüten,  dafs 
durch  das  Vielerlei  und  Übermafs  des  zugeführten  Nahrungsstoffes  die  Ge- 
sundheit der  Seele  Schaden  leide,  oder  dafs  der  gröfste  Teil  des  aufge- 
drängten Wissens  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Kern  des  Geistes  bleibe 
und  daher  sofort  nach  dem  Aufhören  des  äufseren  Zwanges  vergessen 
werde.  Sicherlich  hat  man  nur  in  Erwartung  einer  solchen  heilsamen 
Wirkung  die  philosophische  Propädeutik  in  den  Lehrplan  der  Mittelschulen 
aufgenommen.  Der  Verf.  hSlt  nun  seinen  Versuch,  für  den  vorbereitenden 
Unterriebt  im  Gymnasium  ein  neues  Lehrmittel  zu  bieten,  durch  die  be- 


gerechtfertigt. Freilich  gehörte  meines  Erachtens  hiezu  auch  der  Nach- 
weis, dafs  die  bereits  vorhandenen  zahlreichen  Lehrmittel  nicht  ausreichen. 
Weil  der  Verf.  diese  unerwähnt  läfst  und  doch  kaum  angenommen  werden 
kann,  dafs  er  sie  nicht  kennt,  so  bleibt  nur  die  Vermutung  übrig,  dafs  er 
die  Unzulänglichkeit  derselben  als  allgemein  anerkannt  voraussetzt. 

Hat  er  wirklich  aus  diesem  Grunde  über  die  bisherigen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  philosophischen  Propädeutik  geschwiegen ,  so  kann 
ich  ihm  nicht  Unrecht  geben.  Die  vorhandenen  Lehrmittel  erfüllen  in  der 


stehenden 


hinlänglich 
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That  ihren  Zweck  nicht  Es  handelt  sich  ja  doch  wohl  nicht  darum,  eine 
Anzahl  Definitionen  und  Aristotelisch-scholastische  Selbstverständlichkeiten 
dem  Primaner  einzupauken,  sondern  man  mufs  ihm  eine  möglichst  klare 
Weltanschauung  bieten,  welche  geeignet  ist,  in  sein  ganzes  Denken  und 
Wollen  Einheit  und  Ordnung  zu  bringen  und  ihm  so  einen  sittlichen  Halt 
zu  verleihen,  wenn  er  in  die  akademische  Freiheit  hinaustritt  Hier  wird  man 
einwenden ,  dals  dies  ja  Sache  der  Religion  sei.  Allein  gar  manche 
unserer  GymnasialschOler  leiden  eben  schon  in  den  Mittelklassen  am 
religiösen  Glauben  Schiffbruch  und  verlieren  dadurch  allen  bewufsten  sitt- 
lichen Halt.  So  z.  B.  machte  kürzlich  ein  strenggläubiger,  in  jeder  Be- 
ziehung musterhafter  Geistlicher  die  Entdeckung,  dafs  sein  fünfzehnjähriger 
Sohn,  Schüler  eines  Gymnasiums,  geradezu  nihilistischen  Grundsätzen 
huldige  und  sich  dem  Trunk  ergebe.  Er  fragte  diesen,  wie  er  denn  so 
glaubenslos  sein  könne ,  während  er  doch  in  den  Religionsarbeiten  ganz 
andere  Ansichten  bekunde.  Hierauf  erwiderte  der  Sohn:  „Das  schreibe 
ich  eben  gegen  meine  Überzeugung".  Wenn  es  um  die  Moralitat  unserer 
GyranasiaLschüler  und  Studenten  noch  immer  ziemlich  gut  steht,  so  ver- 
danken wir  dies  keineswegs  einem  bewufsten  Denken,  einer  inneren  Über- 
zeugung derselben,  sondern  lediglich  den  unbewufsten  Nachwirkungen 
einer  Gewöhnung  zum  Guten  von  Jugend  auf  und  der  äufseren  Zucht 
Dafs  aber  beide  nicht  für  die  Dauer  ausreichen,  wenn  der  bewufote  innere 
Halt  fehlt,  ist  sehr  zu  befürchten. 

Leider  entspricht  auch  die  vorliegende  Arbeit  des  Verfassers  dem 
eben  angedeuteten  Ideal  einer  philosophischen  Propädeutik  nicht  Sie  bietet 
in  der  Logik  den  nämlichen  Stoff,  wie  die  bekannten  8chulböcher,  nur 
mitunter  etwas  mehr.  Zwar  möchte  der  Verf.  nur  wenige  Regeln  dem 
Gedächtnis  wörtlich  eingeprägt  wissen.  Aber  ich  glaube,  dafs  auch  diese 
eine  nutzlose  Mehrbelastung  des  bereits  überladenen  Gedächtnisses  sind, 
ohne  zur  Gharakerbildung  etwas  beizutragen.  In  der  Übersicht  der  griechi- 
schen Philosophie  werden  eine  Menge  Weltanschauungen  vorgeführt  ohne 
dafs  dem  Schüler  ein  Fingerzeig  gegeben  würde,  welche  hievon  die  absolut 
oder  auch  nur  relativ  beste  sei,  so  dals  auch  hieraus  für  die  Lebens- 
anschauung kein  Nutzen  entspringt 

Ob  man  überhaupt  in  Prima  Geschichte  der  Philosophie  vortragen 
könne,  ist  mir  sehr  zweifelhaft  Man  mufs  doch  vorher  eine  Wissenschaft 
selbst  kennen  und  betrieben  haben,  bevor  man  für  ihre  Geschichte  sich 
interessieren  kann.  So  wird  auf  den  Universitäten  immer  zuerst  Meta- 
physik gehört  und  dann  erst  Geschichte  der  Philosophie.  Sicherlich  wäre 
es  auch  verkehrt,  wenn  man  den  Unterricht  im  Rechnen  mit  einer  Ge- 
schichte der  Mathematik  beginnen  wollte.  Nun  weife  aber  der  Primaner 
von  Metaphysik  noch  so  gut  wie  nichts  und  soll  sich  doch  schon  für  die 
Geschichte  derselben  interessieren.  Mit  Recht  scheinen  mir  daher  die 
amtlichen  Lehrpläne  die  Geschichte  der  Philosophie  der  Universität  zuge- 
wiesen und  von  der  gymnasialen  Propädeutik  ausgeschlossen  zu  haben. 

Einen  wesentlichen  allgemeinen  Vorzug  der  Arbeit  vor  den  früheren 
Leistungen  auf  diesem  Gebiete  kann  ich  also  nicht  erkennen.  Im  Einzelnen 
ist  die  Darstellung  durchaus  eine  sorgfaltige,  auf  ausgiebigen  Studien  be- 
ruhende. §  4  ist  als  Unterschied  der  Wahrnehmungen  von  den  Ein- 
bildungen sehr  richtig  der  Umstand  hervorgehoben,  dafs  erstere  sich  auch 
gegen  unseren  Willen  aufdrängen.  §  32  sind  die  verschiedenen  Induktions- 
methoden recht  gut  dargelegt.  Freilich  gehen  die  beigefügten  Fragen  oft 
über  den  Horizont  eines  Gymnasiasten  hinaus,  z.  B.  die  Frage:  »Welchen 
Schlufs  darf  der  Arzt  machen,  wenn  Erblindung  eines  Menschen  eingetreten 
ist,  und  doch  die  Linse,  der  Glaskörper,  die  Netzhaut,  überhaupt  alle 
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Teile  des  Augapfels  gesund  sind  ?u  (S.  40).  Dergleichen  gehört  in  eine 
medizinische  Vorlesung.  Die  4  Unterabteilungen  des  I.  Teils  der  Logik 
sind  unrichtig  disponiert,  weil  Teil  C  den  übrigen  nicht  coordiniert  ist 
S.  10  ist  das  Verhältnis  zwischen  Gattungsbegriff  und  Merkmal  nicht  klar- 
gelegt. Die  S.  12  nach  Kant  gebotene  Unterscheidung  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Urteilen  halte  ich  für  wertlos.  Die  am  Schlufs  der 
Logik  gegebene  Darstellung  von  den  Aulgaben  der  Philosophie  stimmt 
mit  der  in  der  Einleitung  zur  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
gebotenen  Definition  nicht  recht  Oberein. 

Einen  Druckfehler  (and  ich  8.  8  Z.  10  u.  11  v.  u.,  wo  die  Kommata 
hinter  »aller*  und  „notwendiger*  zu  streichen,  dagegen  hinter  „Einzel- 
heiten" ein  Komma  zu  setzen  ist.  Sonst  ist  der  Druck  sehr  korrekt,  die 
Ausstattung  überhaupt  ohne  Tadel.   Die  beiden  Abteilungen  des  Büchleins 


Bayreuth.    Gh.  Wirth. 

Friedrich  Gustav  Kiefsling.  Eine  Auswahl  seiner 
Joachimsthalschen  Schulreden.  Herausgegeben  und  mit  einem 
Vorwort  begleitet  von  Dr.  Albert  von  Bamberg.  Mit  dem  Portrait. 
Kiefslings  in  Lichtdruck.   Berlin,  Springer  1886.   XX  u.  252  S. 

Franz  Kern,  Professor  und  Direktor  des  Köllnischen  Gymnasiums 
zu  Berlin,  Schulreden,  bei  der  Entlassung  von  Abiturienten 
gehalten.  Zweite  vermehrte  Auflage.  Berlin  1887.  Nikolaische  Verlags- 
handl.  122  S. 

Sehr  viele  der  Schulreden  Kiefslings  sind  Predigten  und  Gebete;  in 
anderen  sind  pädagogische  Themata  zum  Vorwurf  genommen  wie  das 
sittliche  Lernen  (4),  der  Gehorsam  (11),  die  Wahrhaftigkeit  (36), 
der  Wert  der  Jugendfreundschaft  (33),  die  Wahl  eines  Vorbildes  (44),  die 
Pflege  des  geschichtlichen  Sinnes  (25),  das  Studium  der  Altertumswissen- 
schaft (30),  das  Wesen  der  Universität  (48),  der  Patriotismus  (36,  47). 
Einigen  dieser  Reden  sind  panegyrische  Gedenkblätter  an  Lehrer  des 
Joachimsthalschen  Gymnasiums  eingeflochten,  wie  an  Meierotto,  Karl 
Passow,  TäubtTj  Meineke;  auch  ein  früherer  Schüler  wird  als  Vorbild  hin- 
gestellt, Karl  Georg  v.  Raumer,  der  Geschichtschreiber  der  Pädagogik. 
Die  würdevolle,  volltönende  Sprache,  in  welcher  diese  Mahnreden  an  die 
Schüler  ahgefai'st  sind,  mag  den  Eindruck  derselben  wesentlich  erhöht 
haben ;  dazu  kam  die  von  vielen  gerühmte  Wirkung  der  Persönlichkeit  des 
Sprechers.  Wir  finden  aber,  dafs  solche  allgemeine  religiöse,  moralische 
oder  pädagogische  Betrachtungen  zu  wenig  von  dem  ausgehen  oder  auf 
das  zurückkommen,  was  der  Schüler  erlernt  oder  erlebt,  dafs  es  vor  allem 
an  der  notwendigen  Vermittlung  der  idealen  Anforderungen  mit  den  That- 
sachen  und  Erscheinungen  des  Zeitgeistes  gebricht  und  dafs  sie  daher  in 
der  Regel  eines  nachhaltigen  oder  umgestaltenden  Einflusses  auf  das  Ge- 
müt der  Schüler  entbehren.  In  dem  Abschiedswort  (50)  rühmt  Kiefsling 
„das  Band  herrlichsten  gegenseitigen  Vertrauens  und  der  gegenseitigen 
freundschaftlichen  Zuneigung",  welches  ihn  mit  den  Amtsgenossen  unauf- 
hörlich verbinde ;  aus  A.  v.  Bambergs  Vorwort  erfahren  wir  ein  Hilfsmittel 
zur  Herstellung  eines  so  wünschenswerten  Einvernehmens :  „er  benutzte 
gern  seinen  weitreichenden  Einflufs,  um  Lehrern,  deren  Art  er  schätzen 
gelernt,  aber  der  Besonderheit  seiner  Anstalt  weniger  angemessen  erfunden 
hatte,  den  Eintritt  in  für  sie  geeignetere  Stellungen  oder  Laufbahnen  zu 
erleichtern  — u. 
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zeichnen  sich  dadurch  au«?,  dafs  sie  fern  von  einseitiger  Pflege  des  reli- 
giösen Gefühls  an  die  Ideen  und  Empfindungen  anknüpfen,  welche  durch 
den  Unterricht  in  den  Seelen  der  Schüler  lebendig  geworden  sind  und  dafs 
sie  auf  Grund  reicher  Lebenserfahrung  mit  den  wirklichen  Zustanden  des 
modernen  Lebens,  wie  sie  unseren  aus  dem  Gymnasium  entlassenen  Jüng- 
lingen sich  darbieten,  zu  rechnen  wissen  und  demgemäfs  auf  die  dadurch 
nicht  zum  geringsten  Teile  bedingte  Seelenstimmung  der  Jugend  verbessernd 
einzuwirken  suchen.  Mehrfach  hat  der  Verf.  in  dem  Abschiedswort  seinen 
Abiturienten  die  klärende  und  stählende  Kraft  antiker  Weltweisheit  zu  gute 
kommen  lassen,  wie  in  den  Reden,  welche  die  Oberschrift  tragen: 
'Avfyou  *«l  airfx00  (V),  „Der  weise  Chiton-  (VI),  „Demokrit*  (XXV); 
in  anderen  sucht  er  die  Wahrheit  eines  Dichterwortes  zu  ergründen;  wir 
heben  als  besonders  gelungen  und  wirkungsvoll  heraus :  VII  „Drei  Schillersche 
Epigramme",  XVII  «Du  werd'  ein  Mensch  und  Mann  !u  und  die  zeilge- 
schichtliche Betrachtung,  welche  an  Homer  angeknöpft  wird :  XXII 
tot  «<rcipu>v  jirr'  oifuivow«;  tö/o/"^'  tlwi* ;  in  XX  „Der  Göthische  Pylades* 
wird  ein  dramatischer  Charakter  als  Vorbild  gezeichnet ;  solche  aus  unseren 
groben  Dramen  genommenen  Beispiele  erweisen  sich  besonders  günstig, 
um  in  die  Tiefen  der  menschlichen  Seele  einzudringen  und  Vorzüge  und 
Mängel  aufzuzeigen.  Auch  wenn  der  Verf.  allgemeinere  ethische  oder  päda- 
gogische Probleme  erörtert,  wie  den  Kampf  gegen  die  Selbstsucht  (IX),  das 
Wesen  edler  Menschlichkeit  (in,  XVIII),  das  Streben  nach  Glück  (XXIII), 
die  Frage,  was  vom  Unterricht  bleiben  kann  und  soll  (XX  bleibt  er  überall 
auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit  und  behält  die  Bedürfnisse  derjenigen  im 
Auge,  zu  denen  er  spricht.  Wir  geben  als  Beispiel  der  verständigen  und 
mafsvollen  Sprechweise  des  Verf.  zwei  Absätze  aus  der  letzten  hier  ver- 
öffentlichten Rede  XXIII  „Die  Forderung  des  Tages":  „Also  an  jeden  wer- 
den Forderungen  gestellt,  und  täglich  treten  diese  Forderungen  an  uns 
heran,  natürlich  nach  Stand  und  Geschlecht,  Alter  und  Vermögen,  Be- 
gabung und  Bildung  ungemein  verschiedene.  Nun  hindern  uns  an  der  ge- 
wissenhaften und  vollständigen  Erfüllung  der  Forderung  Genufssucht, 
Unstetigkeit,  Bequemlichkeit  und  Mutlosigkeit,  Eitelkeit  und  Selbstzufrieden- 
heit, also  bald  Begierden  und  Leidenschaften,  die  uns  auf  völlig  verkehrte 
Bahnen  treiben,  bald  Liebhabereien,  die  sich  störend  in  die  ernste  Arbeit 
hineinschieben,  bald  kraftlose  Stimmungen,  die  uns  nicht  rechtzeitig  zum 
Entschlufs  kommen  lassen,  bald  thörichte  Vorstellungen,  die  den  Glauben 
in  uns  nähren,  wir  hätten  schon  viel  geleistet,  während  wir  kaum  den 
Anfang  gemacht  haben  etwas  zu  erreichen.11 

„Niemand  stellt  damit  an  Sie  das  Verlangen,  dafs  sie  auf  Vergnügen 
und  Erholung  verzichten  sollten.  Es  gibt  ja  freilich  Menschen,  so  energische 
und  so  hoch  begabte,  dafs  sie  um  der  sehr  hohen  und  fernen  Ziele  willen, 
die  ihnen  vorschweben,  auf  alles  verzichten,  was  sie  auch  nur  auf  Stunden 
davon  ablenken  könnte,  welchen  an  der  Lust  vollauf  genug  ist,  die  ihnen 
das  Bewustsein  gewährt,  ihrem  Ziele  immer  näher  zu  rücken.  Ober  solche 
Lebensweise,  die  unsere  vollste  Bewunderung  verdient,  habe  ich  vor  Ihnen 
nichts  zu  reden,  denn  Sie  könnten  aus  solchen  Reden  nichts  für  sich  ge- 
winnen, und  auch  ich  könnte  nur  tönende  Redensarten  machen  über  ein 
Ideal,  in  welchem  zu  leben  weder  mir  noch  Ihnen  beschieden  ist." 

Hermann  Kern,  Grundrifs  der  Pädagogik.  4.  Aufl.  Berlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung.  1887. 

Wer  die  Grundzüge  der  Herbart'schen  Pädagogik  in  klarer  leicht- 
fafslicher  Darstellung  kennen  lernen  will,  der  kann  wohl  kein  passenderes 
Hilfsmittel  wählen  als  dieses  jetzt  in  vierter  Auflage  erscheinende  Buch, 
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welches  der  Verf.  ausdrücklich  für  das  erste  Studium  bestimmt  hat.  Auf 
die  Einleitung  Ober  Begriff  und  Zweck  der  Erziehung,  Ober  Einteilung  und 
Geschichte  der  Pädagogik  folgt  in  einer  „Allgemeinen  Pädagogik11  die  Lehre 
vom  Unterricht,  von  der  Regierung  und  von  der  Zucht;  darauf  verbreitet 
sich  die  „Spezielle  Pädagogik"  über  die  Individualität  der  Zöglinge,  über 
die  Beziehungen  der  Schule  zur  Familie,  zur  Gemeinde,  zur  Kirche  und 
zum  Staate,  über  die  Anfangszeit  des  Unterrichts,  über  Schulfeste,  über 
das  Zusammenwirken  der  Lehrer,  endlich  über  die  Arten  der  Schule.  Diese 
systematische  Gliederung  des  Ganzen  erscheint  mehrfach  anfechtbar,  was 
ja  auch  von  der  wiederum  verschiedenen  Einteilung  Herbarts  in  der  „All- 
gemeinen Pädagogik"  und  in  dem  „Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen" 
gilt;  wir  werden  wenigstens  einen  Punkt  auch  in  dieser  Richtung  weiter 
verfolgen,  wenn  wir  im  Folgenden  auf  einige  Fragen  der  Erziehungs- 
und Unterrichtslehre,  zu  welchen  das  vorliegende  Buch  anregt,  näher  ein- 
gehen und  etwaigen  Bedenken  Ausdruck  geben. 

Kern  hält  die  von  Herbart  ausgesonnene  Scheidung  der  erziehenden 
Thätigkeit  in  Regierung  und  Zucht  aufrecht :  die  Aufgabe  der  Zucht,  das 
gesamte  Wollen  des  Zöglings  der  sittlichen  Einsicht  zu  unterwerfen,  d.  h. 
den  sittlichen  Charakter  zu  bilden,  sei  offenbar  im  vollen  Sinne  nur  lös- 
bar, wenn  und  soweit  dem  Unterrichte  die  Losung  seiner  Aufgabe  schon 
gelungen  ist;  bis  dahin  habe  die  Regierung  an  Stelle  der  Zucht  jede  die 
Bildung  eines  sittlichen  Wollens  hindernde  Befriedigung  der  Begierden  zu 
verhüten;  die  Regierung  verlange  zu  diesem  Zwecke  lediglich  blinden  Ge- 
horsam ;  ihre  Strafen  sollten  nur  abschreken,  nichts  weiter,  namentlich 
nicht  eine  Umgestaltung  des  geistigen  Innern  bewirken.  Sollte  jemals  diese 
Theorie  in  ihrer  ganzen  Strenge  in  Praxis  umgesetzt  worden  sein?  Ist 
überhaupt  die  Entwicklung  der  jugendlichen  Seele  von  der  Art,  dafs  sich 
ein  Zeitpunkt  festsetzen  liefse,  bis  zu  welchem  nur  blinder  Gehorsam  ver- 
langt und  die  Strafe  nur  als  Abschreckungsmittel  angewandt  werden  darf? 
Sucht  nicht  schon  die  Erziehung  der  Eltern,  bevor  noch  die  Schule  ihre 
Arbeit  beginnt,  soviel  als  möglich  durch  Anregung  der  Verstandesthätigkeit 
des  Kindes  auf  sein  Wollen  einzuwirken?  Und  wenn  es  der  Erzieher 
wirklich  über  sich  brächte,  eine  Strafe  zu  vollziehen,  „welche  alle  Be- 
trachtungen über  das  gethane  Unrecht  und  alle  Strafreden,  selbst  jede 
moralische  Mifshilligung.  auch  wenn  diese  blofs  durch  einen  Blick  ausge- 
drückt wurde,  ausscli liefst"  (S.  100),  und  wenn  er  dies  fortsetzte,  so  lange 
die  Zeit  der  Regierung  dauert,  so  mag  er  zwar  den  Zweck  der  Abschreckung 
erreichen:  wird  ei  aber  nicht  durch  solche  unnahbare  Kälte  aller  Liebe 
des  Zöglings  verlustig  gehen  und  ein  auch  allen  folgenden  pädagogischen 
Einwirkungen  gegenüber  verstocktes  Gemüt  schaffen?  s.  auch  Schmid 
Encyclop.  d.  g.  U-  u.  Erz.  III  S.  399  ff.  Wollte  Kern  einwenden,  dafs 
er  von  der  Möglichkeit  der  Charakterbildung  im  vollen  Sinne  spreche, 
welche  eine  durch  den  Unterricht  vermittelte  Reffe  des  Geistes  vor- 
aussetze, so  scheint  hier,  abgesehen  von  der  bereits  hervorgehobenen 
Schwierigkeit  der  Bestimmung  des  Zeitpunktes,  wann  die  Zucht  die  Re- 
gierung ablösen  soll,  der  Schule  überhaupt  ein  allzu  hohes  Ziel  gesteckt 
zu  werden;  zu  solcher  Aufgabe  reichen  die  Mittel  der  Schule  auch  auf 
ihrer  höchsten  Stufe  nicht  aus;  erst  die  Erkenntnisse  und  Erfahrungen  des 
Lebens  gewähren  diejenige  Reife  des  Urteils,  welche  als  feste  Grundlage 
für  die  Charakterbildung  dienen  mag.  Für  die  Schule  bleibt  jene  völlige 
Übereinstimmung  des  Wollens  mit  der  Einsicht  ein  Ideal,  das  sie  auf  allen 
Stufen  von  Anfang  an  durch  allmähliche,  ununterbrochene,  keineswegs 
irgendwo  abgeschlossene  Einwirkung  des  Unterrichts  anzustreben  hat ;  nur 
eine  allzu  ideologische  Pädagogik  kann  sich  der  gefährlichen  Täuschung 
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hingeben,  als  ob  sie  im  stände  sei,  den  Charakter  im  allgemeinen  so  zu 
festigen,  dafs  sie  auf  diejenigen  Erziehungsmittel,  welche  Herbart  unter 
dem  Begriff  der  Regierung  zusammenfaßt,  verzichten  darf.  Die  päda- 
gogische Theorie  sollte  sich  Oberhaupt  stets  in  lebendigster  Fühlung  mit 
der  Praxis  erhalten,  sie  sollte  sich  durchaus  aus  der  Betrachtung  der  tat- 
sächlichen Verh5ltnis.se  entwickeln  und  überall  durch  die  Erfahrung  ge- 
stützt werden;  das  Überwiegen  der  Spekulation  ist  die  Schwäche  der 
Herbart'schen  Erziehungslehre  und  auch  wenn  wir  den  klaren  Ausführ- 
ungen in  Kerns  Buch  folgen,  vermissen  wir  nur  zu  sehr  die  Übertragung 
all  dieser  pädagogischen  Ideen,  Erkenntnisse  und  Ratschlage  auf  die  gegen- 
wärtige Praxis  der  bestehenden  Schulen.  Der  geringe  Einflufg,  den  bis 
jetzt  die  pädagogische  Theorie  auf  den  Gymnasialunterricht  geübt  hat,  er- 
klärt sich  hinreichend  aus  dieser  einseitigen,  dein  Boden  der  Wirklichkeit 
sich  so  gerne  entziehenden  spekulativen  Richtung. 

Vortrefflich  hat  der  Verf.  S.  34  ff.  den  Begriff  des  unmittelbaren 
vielseitigen  Interesses  auseinandergelegt,  um  damit  den  absoluten  Wert 
einer  allgemeinen  Bildung  zu  begründen,  im  Gegensatz  besonders  zu  der 
einem  mittelbaren  Interesse  dienenden  Fachbildung.  Als  Zweck  des  er- 
ziehenden Unterrichts  wird  S.  43  gefunden,  „dafs  er  die  Sittlichkeit 
durch  Erregung  des  vielseitigen  Interesses  begründen  solle";  wir  erinnern 
uns  dabei  eines  Ausspruches  Herbarts  in  der  Einleitung  zur  „Allgemeinen 
Pädagogik" :  „Und  ich  gestehe  gleich  hier  keinen  Begriff  zu  haben  von 
Erziehung  ohne  Unterricht,  sowie  ich  rückwärts,  in  dieser  Sclirift  wenigstens, 
keinen  Unterricht  anerkenne,  der  nicht  erzieht*  (s.  Herb,  pädag.  Schrift 
hcrausg.  v.  Willmann  I  S.  342).  Hier  wird  also  vorausgesetzt,  dafs  der 
Unterricht  überhaupt  nur  als  erziehender  aufzufassen  ist.  Wie  steht  es  aber 
dem  gegenüber  mit  dem  Satze  von  dem  selbständigen  Wert  der  Wissen- 
schaft, mit  der  Forderung,  dafs  das  Wissen  Selbstzweck  sei  und  nicht  ab- 
hängig von  den  Zwecken  des  praktischen  Lebens,  welcher  bereits  die 
grofsen  Philosophen  des  Altertums  entschiedenen  Ausdruck  gegeben  haben 
(s.  Zeller,  die  Philos.  der  G  riech.  II,  1  S.  35)?  und  ist  e*  nicht  eine  Auf- 
gabe von  absolutem  Werte  wenigstens  der  höheren  Schule  die  Liebe  zum 
Erkennen  und  Erforschen  der  Wahrheit  in  die  jungen  Seelen  zu  pflanzen  ? 
„Die  Bildung  soll  den  Geist  des  Lernenden  durch  Wissenschaft  und  Kunst 
wachsen  machen,  aber  auch  zur  Wissenschaft  hinauf  wachsen  machen." 
Unbedingten  Beifall  zollen  wir  dagegen  der  Polemik  der  Herbartsc  hen 
Schule  gegen  die  Überschätzung  der  sogenannten  formalen  Bildung. 
„Aber  die  Hichtigkeit  des  Denkens",  sagt  Kern  S.  54,  „ist  nicht  allein  durch 
die  richtige  Anwendung  der  Denkformen,  sondern  wenigstens  ebenso  sehr 
durch  den  Stoff,  worüber  gedacht  wird,  beding),  und  hierin  ist  es  be- 
gründet, daß  durch  den  Sprachunterricht  nicht  eine  allgemeine  Denkfähig- 
keit erzeugt,  so  dafs  wer  an  irgend  welchem  Stoffe  denken  gelernt  hat, 
dadurch  die  Befähigung  erlangte,  über  jeden  anderen  Stoff  ebenso  richtig 
zu  denken.4* 

Aus  den  Abschnitten  über  den  Stoff  der  einzelnen  Unterrichtsfächer 
und  ihre  Methodik  heben  wir  eine  Bemerkung  über  die  Mathematik  heraus 
S.  50 :  „Nicht  eine  relativ  vollständige  Erschöpfung  aller  Gröfsenverhältoisse 
kann  die  Aufgabe  des  mathematischen  Unterrichts  sein,  sondern  nur  eine 
so  weit  reichende  Beschäftigung  mit  denselben,  wie  sie  der  naturkundliche 
und  der  Zeichenunterricht  fordern;  es  ist  daher  wohl  möglich,  dafs  aus 
dem  mathematischen  Unterricht,  wenn  ihm  diese  Stellung  angewiesen  wird, 
manches  verschwindet,  was  jetzt  als  notwendig  angesehen  wird,  anderseits 
aber  auch,  dafs  sich  seine  Grenzen  erweitern."  Ohne  Frage  steht  die 
Mathematik  in  unserem  gegenwärtigen  Unterrichtssystem  allzu  isoliert  da, 
und  es  verdient  daher  das  Bestreben,  sie  in  engere  Beziehung  zu  anderen 
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Lehrfächern  zu  bringen,  besondere  Beachtung.  Ähnliches  gilt  vom  Ge- 
sanf Unterricht,  ül»er  welchen  S.  87  in  sehr  beherzigenswerter  Weise  ge- 
handelt wird.  Die  Notwendigkeit  des  Überwiegens  der  geschichtlichen 
Fächer  ist  S.  71  gut  nacbgewesen,  dagegen  konnten  wir  der  Behauptung, 
dafs  „bei  dem  Unterricht  der  Jugend  nur  in  den  seltensten  Fallen  von 
einer  pragmatischen  Behandlung  der  Geschich'e  im  strengsten  Sinne,  von 
einer  Ergründung  der  wahren,  innersten  Ursachen  der  Thatsachen  die 
Rede  sein  könne'  in  dieser  allgemeinen  Fassung  nicht  zustimmen ;  freilich 
ist  schon  durch  die  Ausdehnung  des  Lehrstoffes  auch  für  den  Gymnasialunter- 
richt eine  eingehendere  Behandlung  erschwert;  man  mute  aber  darauf 
hinarbeiten,  dafs  diese  Stoffmasse  beschränkt  werde  zu  gunsten  einer  Ver- 
tiefung in  solche  üeschiehtsperioden.  deren  genauere  Kenntnis  für  die 
Bildung  des  jugendlichen  Geistes  und  Herzens  höheren  Wert  hat  ;  warum 
sollte  es  da  vermieden  werden  den  geschichtlichen  Erscheinungen  auf  den 
Grund  zu  gehen,  soweit  dies  immer  möglich  ist?  Allzu  dürftig  im  Ver- 
hältnis zur  Bedeutung  des  Gegenstandes  für  alle  Arten  von  Schulen  finden 
wir,  was  der  Verf.  S.  128  üb'-r  die  poetische  Lektüre  sagt. 

Das  Kapitel  über  die  Methode  des  Unterrichts  S.  (»8—140  enthält 
viele  treffliche  Andeutungen  für  die  Praxis;  der  Verf.  unterscheidet 
den  erläuternden,  darstellenden  und  entwickelnden  Unterricht; 
indem  aber  dann  der  Versuch  gemacht  wird,  in  diesen  Arten  des  Unter- 
richts die  Wirksamkeit  der  Interessegebiete  Herbarts  aufzuzeigen  und  die- 
selben für  die  einzelnen  Lehrfächer  nutzbar  zu  machen,  zeigt  sich  bereits 
hier,  dafs  sowohl  die  unterschiedenen  Arten  des  Unterrichts  als  auch  jene 
Interessegr biete,  wie  z.  B.  das  ästhetische,  menschliche  und  sociale  mannig- 
fach ineinanderlaufen,  und  es  würde  diese  Schwierigkeit,  alle  diese  Unter- 
scheidungen in  der  Praxis  festzuhalten  und  daraus  den  in  der  Theorie 
erhofften  Gewinn  zu  ziehen,  noch  deutlicher  hervortreten,  wenn,  wie  wir 
oben  forderten,  die  Theorie  sich  mit  jenen  Andeutungen  für  die  Praxis 
nicht  begnügte,  sondern  die  Anwendung  des  Systems  auf  alle  einzelnen 
Teile  und  Stufen  des  praktischen  Unterrichts  zu  lehren  suchte. 

Das  vorliegende  Buch  läfst  überall  erkennen,  welche  fruchtbare  Keime 
zu  einer  lebendigeren  Ausgestaltung  auch  des  Gymnasialunteirichts  die 
Pädagogik  der  Herbart'schen  Schule  enthält;  je  mehr  dieselbe  in  die 
Praxis  Eingang  findet,  um  so  leichter  werden  auch  durch  die  Rückwirkung 
derselben  manche  Aufstellungen  der  Theorie  auf  das  richtige  Mafs  einge- 
schränkt werden;  dem  Grundgedanken  allen  Unterricht,  so  weit  das 
immer  möglich  ist,  zur  Charakterbildung  in  Beziehung  zu  bringen,  wird 
Niemand  widerstreiten. 

Hof.    J.  K.  Fleischmann. 
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In  unserem  Verlage  ist  erschienen  und  wird  hiemit  bestens  empfohlen 

K.  Zettel,  Professor  Dr., 

Deklamationsstücke  für  Deutsche  iielscluilen. 

2  Bande.    XL  und  539;  XXIV  und  607. 
Preis  geh.  X  11.-. 
J.  Lindauer'sche  Buchhandlung  (Schöpping),  München. 

3nt  Serlage  von  £firbridj  graabprttrr  in  jcipft»  erfdnen  foeben: 

tPrcl  durftet  crs.iljicnbct  a?cöiäjte 

vcn 

3tuS  bem  9lad)laffe      SHel>offd  herausgegeben  oon  fkilf* 

30U  &fm  »irbnilTr  >rs  JHAtrr»  in  ^lüßfAid). 

14  »ogen  gr.  12°.   $rei3  brofdjiert  2.40  3K. 

®$  läjjt  ftd)  mit  SBeftimmtfjeit  annehmen,  bafc  biefe  bura)  ib,re  gefällige 
Sonn,  rote  buta)  ifjten  finnigen  unb  fttt(id)en  ©efyalt  auägejeidmcten  2)ia)tungen, 
bem  beutfdjen  SBolfe  unb  namentlid)  ber  reiferen  ^ugenb  eine  roiQfommene 
©abe  fein  werben ;  benn  feiten  l)at  e$  ein  Didjter  fo  meifter^aft  oerftanben, 
ob,ne  merfbare  Sbfiajt  auf  bie  tBitbung  beö  jugenblidjen  ©etnüteö  unb 
GbarafterS  einjuroirfen,  roie  bie«  oon  Sieboff  in  feinen  „©rj&b,lenben  ©ebta)ten" 
gefa)eb,en  ift. 

3n  unferem  »erläge  ift  crfd)icnen  unb  burd)  alle  SudHjanblungen  §u 
bejieb^n : 

3aljrbudj  für  SNiindjener  ©cfdjidjte,  fcegrünbet  unb  herausgegeben 
Don  $arl  b.  föeinljarbftflttncr  unb  Jtarl  Srautmann. 
(Srfter  aa^tgang.    33  Sogen.  $tei§  JL  8.— 

£Ur0s,  Dr.  ffr.,  §ux  ttectian  ber  Gafuf  in  ber  fpötercn  Ijtfto* 
rifdjen  ©räcität.    1.  $cft.  .  Sßreid  1.— 

—    -        ba.         2.  Jg>eft.  !^rctd  ^  1.20 

$aftto,  W.        «ßrofeffor,  ©runbrtfc  ber  beutföen  @cfd)i$te 

nebji  einer  ©pecialgefdjidbtc  Sa^ernä  mit  genealogifd)en  Safcln, 
Stonbfarten,  (Sfjarafterbilbern  unb  einer  Silbertafel.  5.  Der» 
oeffertc  Auflage.   27  Sogen.  $rei3  JL  3.00 

Jeitef,  Dr.  ©mnuaftatyrofeffor  a.  $e!Uoiaiiim8fHufe  für 
beutföe  Wittelfdjulen.  2 Sänbc.  (75 Sog.)  3ufammen  JL  1 1 

Wündjen,  im  Etära  1888. 
 (@^o>»»tng).  

Ein  tüchtiger  PiWIagog  wird  als  Teilhaber  oder  Käufer  für  ein 
Knaben-Pensionat  gesucht.  Gcfl.  Offerten  unter  N.  S.  07  an  HMUen- 
gtein  k  Vogler,  Leipzig.  5(2 

Druck  tob  H.  Kutzner  ia  München. 
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Das  Interesse  im  Unterricht. 

Eine  bessere  Methode  des  Unterrichts  ist  an  den  Mittelschulen 
notwendig.  Dieses  Bedürfnis  ist  auch  öffentlich  ausgesprochen  und 
anerkannt  worden.  Die  Gewalt  der  Öffentlichkeit  hat  in  die  starke 
Ringmauer  der  Mittelschule  hoffentlich  eine  Bresche  gerissen,  durch 
welche  die  schon  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  vergeblich 
anstürmenden  Lehren  der  Unterrichtsmethode  auch  in  die  Gymnasien 
eindringen  werden,  um  neues,  frisches  Leben  zu  erwecken.  Einzelne 
Gymnasiallehrer  mag  es  immer  gegeben  haben,  welche  methodische 
Vorschriften  beachtet  und  ihren  Unterricht  so  befruchtet  haben, 
viele  mögen  sogar  instinktiv  das  Rechte  treffen;  aber  eine  Hebung 
des  Ganzen  wird  sich  nur  dann  ergeben,  wenn  die  pädagogische 
Durchbildung  den  gesamten  Lehrkörper  umgestaltet.  K.  L.  Roth 
sagte  in  seinem  Prodromos  gymn.-pädag.  Vorlesungen:  „Die  Refor- 
mation der  Gymnasien  kann  zu  stände  kommen  durch  die  Refor- 
mation des  Geistes  und  der  Methode  der  Lehrer." 

Wie  die  Methode  der  Volksschule  auf  Pestalozzi  beruht,  so 
mufs  auch  die  Gymnasial pädagogik  auf  die  Principien  jenes  genialen 
Schweizers  zurückgehen.  Pestalozzi  heifst  uns  vor  allem  auf  die 
Natur  und  die  Beschaffenheit  des  Geistes  achten,  der  gebildet  werden 
soll.  Er  sucht  den  Weg,  auf  welchem  die  Seele  nalurgemäfs  ihre 
Kenntnisse  bezieht,  und  die  Art,  wie  sich  diese  in  der  Seele  zu" 
einander  verhalten.  Die  Aufnahme  der  geistigen  Nahrung  und  der 
innere  Aufbau  der  Gedanken  sind  die  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen seines  Lehrganges.  Die  Hauptgrundsätze  Pestalozzis  hat 
Niemeyer  „Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts"  8.  Bd. 
p.  402  folgendermafsen  zusammengestellt:  Die  Urform  der  geistigen 
Entwicklung  des  Menschen  ist  die  Anschauung.  Diese  Anschauung 
mufs  aber  eine  freie  Geistesthätigkeit  werden,  nicht  ein 
blofs  leidentliches  Auffassen  der  zufalligen  Eindrücke  bleiben. 
Die  ordnungslose  Einwirkung  der  Natur  mufs  die  Kunst- 
bildung ordnen,  das  Ähnliche  zu  dem  Ähnlichen  stellen,  das 
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Wesentliche  von  dem  Wandelbaren  unterscheiden.  Intensive  Erhöhung 
der  Geisteskraft  mufs  das  Hauptziel  des  Unterrichtes  sein,  weil 
durch  sie  der  Verstand  zu  allen  ferneren  Operationen  geschickt 
wird."  Von  Pestalozzi  wurde  Herbart  vielfach  angeregt.  Er  hat 
dessen  Hauptgrundsätze  gelobt  und  angenommen.  Er  sagte  in  einer 
Gastvorlesung  im  Museum  zu  Bremen:  „Der  wahre  Vorzug  der 
Pestalozzischen  Methode  besieht  darin,  dafs  sie  kühner  und  eifriger 
als  jede  frühere  Methode  die  Pflicht  ergriff,  den  Geist  des  Kindes 
zu  bauen,  eine  bestimmte  und  hell  angeschaute  Erfahrung  darin 
zu  konstruieren  —  nicht  zu  thun,  als  hätte  der  Knabe  schon  eine 
Erfahrung,  sondern  zu  sorgen,  dafs  er  eine  bekomme  ...  Die 
Pestalozzische  Methode  ist  daher  keineswegs  geeignet,  irgend  eine 
andere  Methode  zu  verdrängen,  sondern  jeder  anderen  Methode 
vorzuarbeiten."  Während  Pestalozzi  für  das  kindliche  Alter 
seine  methodischen  Lehren  aufstellte,  hat  Herbart,  aufbauend  auf 
den  richtigen  Grundsätzen  desselben,  Vorschriften  für  den  höheren 
Unterricht  entwickelt,  er  hat  eine  wissenschaftliche  Me- 
thode für  die  Mit  telschule  geschaffen.  Eine  andere  reiche 
Quelle  pädagogischer  Bildung  ist  zwischen  Pestalozzi  und  Herbart 
zu  nennen.  Diese  flieXst  in  dem  Buche  Aug.  Herrn.  Niemeyers 
„Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Unterrichts"  8.  Bdd.,  das  bis 
zum  Jahre  1810  schon  die  6.  Auflage  erlebte.  Hier  ist  eine  reiche 
Fülle  pädagogischer  Erfahrungen  zusammengeflossen  und  die  metho- 
dischen Lehren  des  vorausgehenden  Zeitalters  mit  trefflichem  Urteil 
für  die  Praxis  nutzbar  gemacht.  Hier  hat  sich  die  Pädagogik  jener 
Zeit  konzentriert.  An  dieses  Buch  hat  auch  Herbart  sich  zunächst 
angeschlossen.  Bei  der  Eröffnung  seiner  pädagogischen  Vorlesungen 
in  Königsberg  (1803)  sagte  er  von  ihm:  „Davon  mufs  jeder  kühnere 
Versuch  ausgeben  und  dahin  mufs  er  sich  bei  jeder  Anwandlung 
von  Zweifel  und  Ungewifsheit  wie  in  eine  feste  Burg  zurückziehen." 

Ziller  und  Stoy  haben  die  Lehren  Herbarts  weiter  ausgebaut 
und  wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht.  Sie  haben  sich  jedoch 
jnicht  auf  das  höhere  Schulwesen  beschränkt,  sondern  suchten  die 
Herbartschen  Grundsätze  auch  auf  die  Volksschule  zu  übertragen. 
Hier  fanden  sie  aber  vielfach  Widerstand,  weil  diese  Schule  nicht 
die  idealen  und  formalen  Ziele  verfolgt  wie  das  Gymnasium,  sondern 
mehr  praktische  Zwecke  sich  setzt.  Das  Gymnasium  jedoch,  für 
welches  die  Herbarlsche  Pädagogik  sich  so  trefflich  eignet,  zeigte 
wenig  Entgegenkommen  und  nicht  selten  Mifstrauen.  Nur  sehr 
langsam  konnte  Pierbarts  Lehre  hier  festen  Boden  und  Anerkennung 
gewinnen.  Hermann  Kern  hat  zu  ihrer  Verbreitung  eine  wirksame 
Hilfe  geleistet,  indem  er  die  Herbarlsche  Pädagogik  mit  den  Er- 
weiterungen und  Vertiefungen  Zillers  und  Stoys  in  seinem  „Grund- 
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rifs  der  Pädagogik*'  für  die  Zwecke  der  höheren  Schule  zusammen- 
stellte und  dem  Anfänger  in  der  pädagogischen  Wissenschaft  ver- 
ständlich machte.  Ferner  sind  die  „pädagogischen  Vorträge"  von 
O.  Willmann  und  dessen  „Odyssee  im  erziehenden  Unterricht"  vor- 
treffliche Anleitungen  zur  Anwendung  der  Herbart-Zillerschen  Päda- 
gogik. Auch  in  den  Kreisen  der  Gymnasiallehrer  hat  diese  Methode 
nicht  blofs  Beachtung,  sondern  auch  Verständnis  und  Liebe  ge- 
funden. Die  4.  Direktoren-Konferenz  der  Provinz  Sachsen  hat  über 
den  praktischen  Wert  derselben  eingehend  verhandelt.  Ein  Separat- 
abdruck der  diesbezüglichen  Referate  ist  bei  Weidmann  1888  er- 
schienen. Diese  Verhandlungen  haben  den  Direktor  der  Frankeschen 
Stillungen  in  Halle  Dr.  Frick  veranlafst,  der  Theorie  die  Praxis 
folgen  zu  lassen  durch  die  Herausgabe  der  „Lehrproben  und  Lehr- 
gänge", um  den  Herbartschen  Ideen  unmittelbaren  Eingang  an  den 
Gymnasien  zu  verschaffen.  Eine  treffliche  Anwendung  der  Herbart- 
schen Grundsätze  in  der  Schulpraxis  hat  E.  Ackermann,  Direktor 
in  Eisenach,  geboten  in  seinen  „pädagogischen  Fragen".  Dresden  1884. 
Die  Notwendigkeit  pädagogisch-methodischer  Principien  im  Unterricht 
ist  ein  in  der  Gegenwart  von  vielen  lebhaft  gefühltes  Bedürfnis; 
früher  haben  nur  einzelne  Stimmen  sich  erhoben,  um  wieder  zu 
verhallen.  Immanuel  Kant  sagt  in  seiner  Pädagogik  p.  17:  „Der 
Mechanismus  in  der  Erziehungskunst  mufs  in  Wissenschaft  ver- 
wandelt werden,  sonst  wird  sie  nie  ein  zusammenhängendes  Be- 
streben werden,  und  eine  Generation  möchte  niederreifsen,  was  die 
andere  aufgebaut  hatte."  Ferner  p.  26:  „Die  Erziehung  und  Unter- 
weisung mufs  auf  Principien  beruhen."  Niemeyer  a.  a.  0.  I.  p.  20 : 
„Die  Kunst  der  Pädagogik  beruht  auf  der  Wissenschaft  der  Päda- 
gogik." K.  L.  Roth,  Gymn.-Pädag.  p.  890  :  „Eines  sollen  und  können 
wir  vor  dem  Eintreten  in  die  Praxis  lernen,  das  Ermessen  und  Ver- 
stehen der  Aufgabe,  den  Grad  und  die  Art  der  Anforderungen, 
welche  der  Beruf  an  uns  macht." 

Es  sei  mir  gestattet,  den  wichtigsten  Punkt  der  Herbartschen 
Methode  hervorzuheben  und  zu  beleuchten.  Dieser  Mittelpunkt  alles 
methodischen  Unterrichtes  ist  die  Erregung  des  Interesses. 
Dafs  das  Interesse  die  Triebkraft  alles  Lernens  und  des  Fortschrittes 
ist,  behauptet  und  weifs  jeder,  Lehrer,  Schüler  und  Laie.  Wie 
oft  hört  man  klagen  und  rufen :  „Dieser  Schüler  zeigt  kein  Interesse 
für  den  Unterricht."  „Wo  das  Interesse  fehlt,  kann  der  Unterricht 
nicht  gedeihen."  „Dieser  Professor  weifs  kein  Interesse  zu  erwecken; 
er  ist  langweilig,  uninteressant,  man  lernt  nichts  bei  ihm."  Wir 
hören  die  gleichen  Vorwürfe  von  hüben  und  drüben. 

Herbart  stellt  nun  die  strenge  Forderung  an  den  Lehrer,  das 
Interesse  zu  erregen.    Was  ist  aber  im  Sinne  Herbarts 
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Interesse,  wie  wird  es  erregt,  erhalten  und  zum 
wissenschaftlichen  Trieb  entwickelt?  Die  Berücksich- 
tigung und  Pflege  dieser  4  Vorschriften  werden  den  Gymnasial- 
unterricht hauptsächlich  regeln  und  beleben  müssen. 

1.  Was  ist  Interesse?  Der  Begriff  Interesse  bezeichnet 
gewöhnlich  nicht  einen  einheitlichen  psychologischen  Zustand.  Der 
Philosoph  Herbarl  vermeidet  die  in  der  Praxis  der  Sprache  liegende 
Mannigfaltigkeit.  Er  meint  nicht  die  Erwartung  des  Neuen, 
die  Neugier,  eine  Seelenspannung,  die  jeder  neue  Lehrstoff,  jeder 
neue  Lehrer  in  den  Schülern  hervorruft,  und  die  oft  so  rasch  wieder 
nachläfst.  Er  meint  nicht  jene  Aufmerksamkeit,  die  durch 
die  geistreiche  Darstellung,  den  glänzenden  Witz  und  die  dramatische 
Lebendigkeit  des  Lehrers,  durch  Gleichnisse  und  Vergleichungen 
hervorgerufen  wird.  Durch  Unterhaltung  wird  in  diesem  Falle 
ja  etwas  Gutes  erreicht.  Die  Schüler  folgen  gerne  diesem  Unter- 
richt. Der  Zerstreuung,  dem  Nachhängen  eigener,  vom  Unterrichts- 
stoff abführender  Gedanken  wird  so  wirksam  vorgebeugt.  Selbst 
der  flatterhafte  Schüler  bleibt  dabei  aufmerksam,  weil  er  sich  durch 
den  Lehrer  unterhalten  fühlt.  Dieser  Unterricht  geht  jedoch  nicht 
in  die  Tiefen  des  Geistes  der  Schüler  ein,  der  schöne  oberfläch- 
liche Anflug  verwischt  sich  gar  zu  bald  wieder. 

Herbart  versteht  unter  Interesse  nicht  ein  Lustgefühl ,  auch 
nicht  den  Eifer,  den  die  Aussicht  auf  Lohn  und  Strafe,  auf  Lob 
und  Auszeichnung,  den  die  Anhänglichkeit  an  den  Lehrer,  die  Liebe 
zu  den  Eltern  hervorruft  —  solcherlei  helfende  und  belebende 
Förderungsmittel  sind  ja  beim  Unterricht  nicht  zu  unterschätzen 
—  Herbart  meint  vielmehr  ,,jene  Art  von  geistiger  T  hat  ig- 
k  e  i  t ,  jene  Selbsttätigkeit,  welche  der  Unterricht  veranlassen 
will,  indem  es  bei  dem  blofsen  Wissen  nicht  sein  Bewenden  haben 
darf,  sondern  indem  das  Gewufste  festgehalten  und  er- 
weitert wird."  Vgl.  Herbart,  Umrifs  pädagogischer  Vorlesungen  1 841 . 
Also  geistige  S  e Ib  s  1 1 h ä  l  i gkei t  ist  der  gesuchte  Begriff  des 
Interesses.  Eifer  und  Aufmerksamkeit,  Freudigkeit  des  Schaffens, 
die  Lust  am  Hervorbringen  sind  nur  Wirkungen  dieser  Thätig- 
keit.  Hier  berührt  sich  Herbart  mit  Pestalozzi,  welcher  fordert, 
dafs  die  Anschauung  eine  freie  Geistesthätigkeit,  nicht  ein 
blofs  1  ei  den  tli  ches  Auffassen  sei.  Und  Bousseau  meint  das- 
selbe, wenn  er  in  seinem  Emil  sagt  (Ubersetzung  von  Reimer 
S.  367):  ,,Der  Schüler  mufs  sich  sagen  können:  Ich  begreife  es, 
ich  dringe  in  das  Verständnis  ein,  ich  bin  thätig,  ich  unter- 
richte mich."  !) 

l)  Lessing  (aus  den  Briefen  d.  n.  Literatur  betr.)  sagt  im  11.  Brief: 
„Der  gröTste  Fehler,  den  man  bei  der  Erziehung  zu  begehen  pflegt,  ist 
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Was  versteht  man  aber  unter  Selbsttätigkeit  ?  Ist  es  die  Re- 
produktion des  Gelernten?  Ist  es  die  Anwendung  von  Regeln  und 
Gesetzen  auf  einen  neuen  Stoff?  Ist  es  das  Auffinden  neuer  That« 
sacben?  Ist  es  endlich  das  Entgegenkommen  des  Geistes  beim  Er- 
fassen des  Neuen?  Welche  von  diesen  geistigen  Thfitigkeiten  ist 
im  Sinne  Herbarts  jene  geistige  Selbsttätigkeit,  die  er  das  Interesse 
nennt?  Er  sagt  es  nicht  mit  einfacher  Bestimmtheit.  Nach  seiner 
oben  angeführten  Definition  ist  das  Interesse  jene  Geistesthätigkeit, 
wodurch  das  Gewufste  festgehalten  und  erweitert  wird.  Fest- 
gehalten wird  aber  das  Gewufste  durch  Reproduktion,  durch  An- 
wendung; erweitert  wird  dasselbe  durch  Auffinden  und  Hinzufügen 
von  Neuem.  Wir  sehen  also,  auch  Herbarts  Begriff  vom  Interesse 
ist  kein  einfacher,  sondern  er  umfafst  verschiedenartige  Thätigkeiten 
unseres  Geistes.  Die  blofse  Reproduktion  hat  Heibart,  wie  sich  im 
Verlaufe  seiner  Erörterungen  herausstellt  als  selbstverständlich  weg- 
gelassen. Eine  eingehende  Darstellung  jedoch  hat  er  jenem  Interesse 
gewidmet,  wodurch  wir  zu  dein  Alten  Neues  hinzufügen  und  beides 
unter  sich  organisch  verbinden.  Das  ist  die  Aufnahme  der  geistigen 
Nahrung  und  ihre  Umgestaltung  und  Verarbeitung  zu  geistiger 
Kraft  und  Bildung.  So  sind  wir  zu  dem  2.  Punkte  unserer  Dis- 
position gekommen. 

2.  Wie  wird  das  Interesse  erregt?  Dies  geschieht, 
allgemein  gesprochen,  durch  die  leichte  und  deutliche  und  unge- 
störte Aufnahme  des  Neuen  in  den  Geist,  durch  die  Erleichterung 
und  Beförderung  der  Apperzeption.  Das  erste  Mittel  hiezu  ist 
die  Anschaulichkeit.  Deshalb  hat  Pestalozzi  bei  der  kindlichen 
Jugend  den  Anschauungsunterricht  verlangt.  Das  ABC  der  An- 
schauung, eine  wohlgeordnete  Heranbildung  zum  Schauen,  ist 
eine  geniale  Erfindung  Pestalozzis  ,•  Herbart  aber  dehnt  diese  Methode 
auch  auf  den  höheren  Unterricht  aus  und  verlangt,  dafs  auch  dieser 
anschaulich  sei  nach  dem  Grundsatz:  nihil  est  in  intellectu 
quod  non  erat  in  sensu.  Wie  oc  diese  Anschaulichkeit  versteht, 
sagt  er  in  seinem  ,,ABC  der  Anschauung"  S.  84  (Ausg.  v.  Harten- 
stein Bd.  XI):  ,,Man  mufs  nicht  blofs  das  Auge,  sondern  auch 
das  Ohr  und  die  anderen  Sinne  systematisch  üben  und  das  Be- 
merken jeder  Art  kultivieren."  Dieser  methodischen  Anforderung 
kommen  die  höheren  Schulen  jetzt  mit  Eifer  entgegen.  Die  Be- 
schaffung von  Anschauungsmitteln  ist  eine  Hauptsorge  unserer 
Rektoren.  Die  Anleitung  zum  Schauen  und  Bemerken  mufs  aber 

dieser,  dafs  man  die  Jugend  nicht  zum  eigenen  Nachdenken  gewöhnt.  — 
Das  grofse  Geheimnis,  die  menschliche  Seele  durch  Übung  vollkommen  zu 
machen,  besteht  einzig  darin,  dafs  man  sie  in  sieter  Bemühung  erhalte, 
durch  eigenes  Nachdenken  auf  die  Wahrheit  zu  kommen.*' 
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noch  von  den  einzelnen  Lehrern  hinzugefügt  werden,  wenn  sich 
Früchte  zeigen  sollen.  Denn  auf  die  Selbsttätigkeit  ist  es  abge- 
sehen, nicht  auf  das  passive  Aufnehmen.  Wer  benützt  ferner  nicht 
im  Geographieunterricht  die  Lage  und  Umgebung  der  Stadt  zur 
Gewinnung  von  geographischen  Begriffen?  Wer  bezöge  sich  nicht 
auf  die  reiche  Erfahrung,  die  jeder  Schüler  durch  Umgang  und 
Sinneseindrücke  gewinnt  ?  Also  auch  die  im  Bewufstsein  der  Schüler 
angesammelten  Erfahrungen  und  Eindrücke  sind  Anschauungsmaterial. 
Diese  müssen  von  den  Schülern  ausgesprochen  werden,  denn  nur 
die  Begriffe  sind  deutlich  in  der  Vorstellung  vorhanden,  die  in 
Worte  gekleidet  werden  können.  Wer  wäre  nicht  bestrebt,  durch 
Zeichnungen  an  der  Schultafel  die  Vorstellungen  zu  versiunlichen 
und  zu  verdeutlichen? 

Der  Lernprozefs  mufs  auf  zwei  Dinge  stets  Rücksicht  nehmen, 
auf  das  Alte,  das  im  Besitze  der  Schüler  ist,  und  auf  das  Neue, 
das  hinzugefügt  werden  soll.  Das  Alte  ist  Anschauungsmaterial. 
Dieser  psychologische  Vorgang  des  Lernens  geschieht  nach  den 
Grundgesetzen  der  Identität  und  des  Widerspruches,  der  Gleichheit 
und  der  Verschiedenheit.  Darum  müssen  immer  zwischen  dem  vor- 
handenen Vorstellungsmaterial  und  dem  aufzunehmenden  neuen  die 
Ähnlichkeiten  und  Unähnlichkeilen  aufgesucht  werden.  Dem  An- 
fänger im  Latein  sagt  man:  Schon  in  der  Volksschule  habt  ihr 
Wörter  abgebeugt.  Dies  wollen  wir  an  wenigen  Beispielen  noch 
einmal  sehen:  Das  Haus,  des  Hauses  etc.  Wie  viele  Beugungsfalle 
waren  dies?  Wie  vielfach  war  die  Zahl?  Nun  wollen  wir  auch 
ein  lateinisches  Hauptwort  abbeugen!  Man  schreibe  an  die  Tafel: 
ara  der  Altar,  ein  Altar,  Altar,  arae  des  Altars  etc.  Das  durchge- 
schriebene Paradigma  wird  von  mehreren  Schülern  laut  abgelesen 
und  dann  ins  Heft  geschrieben.  Wer  von  euch  kann  nun  heraus- 
finden, welche  Ähnlichkeiten  oder  Verschiedenheiten  zwischen  der 
deutschen  und  lateinischen  Sprache  bestehen?  Die  Knaben  werden 
anfangen  zu  vergleichen  und  finden  sicherlich  folgendes :  „Die 
lateinische  Sprache  hat  6  Beugungsfälle,  die  deutsche  nur  4.  Die 
lat.  Sprache  hat  wie  die  deutsche  Einzahl  und  Mehrzahl.  Die  lat 
Sprache  zeigt  keinen  Artikel.  Das  lat.  Wort  hat  8  Bedeutungen: 
ara  der  Altar,  ein  Altar,  Altar.  Die  lat.  Sprache  hat  wie  die  deutsche 
auch  verschiedene  Endungen."  Das  war  die  Analyse  des  Lehrstoffes, 
das  Zerlegen  der  einzelnen  Teile.  Nun  beginnt  die  Synthese,  der 
Aufbau  des  Neuen,  der  erste  Anfang  zum  systematischen  Gebäude. 
Wir  wollen  die  Endungen  der  6  Beugungsfalle  für  sich  untereinander 
schreiben.  Ein  Schüler  wird  beauftragt  an  der  Tafel  die  Reihe  der 
Endungen  unter  dem  Mitwirken  der  Klasse  herzustellen.  Diese 
werden  sodann  vorgelesen  und  ins  Heft  geschrieben.    Nun  haben 
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wir  viel  erreicht,  sagt  der  Lehrer;  denn  wir  können  jetzt  jedes 
Wort  auf  a  abbeugen.  Wie  ist  das  zu  raachen,  fragt  der  Lehrer 
weiter?  Die  Schüler  werden  bestimmen  können,  dafs  man  die 
Endungen  an  die  Stammsilbe  anhängt.  Statt  Stammsilbe  lasse  man 
Stamm  sagen.  Nun  werden  andere  Wörter  dekliniert.  Die  Jungen 
freuen  sich  schon  ihrer  Kunstfertigkeit.  Die  lateinischen  Namen 
der  Casus  lasse  man  erst  dann  lernen,  wenn  die  Deklination  ge- 
läufig ist.  Der  Knabe  hat  genug  zu  thun,  auf  die  richtige  Setzung 
der  Endungen  zu  achten.  Man  mute  ihm  noch  nicht  zu  auf  Ver- 
schiedenes, was  neu  ist,  zu  gleicher  Zeit  acht  zu  haben.  Das  hier 
erregte  Interesse  war  Selbstthätigkeit,  die  Wirkung  ist  Lust  und 
Liebe  und  festes  Verständnis.  Der  Schüler  hat  sich,  scheint  es, 
selbst  unterrichtet. 

Der  Schüler  mufs  nun  eine  Menge  lateinischer  Wörter  kennen 
lernen  und  merken.  Da  biete  man  ihm  zuerst  solche  Wörter,  welche 
dem  Stamm  nach  mit  der  Muttersprache  übereinstimmen:  Corona 
die  Krone,  forma  die  Form,  Gestalt,  insula  die  Insel,  planta  die 
Pflanze,  rosa  die  Rose,  schola  die  Schule,  tabula  die  Tafel,  porta 
die  Pforte,  das  Thor,  statua  die  Statue,  die  Bildsäule,  patria  das 
Vaterland,  scriba  der  Schreiber,  agricola  der  Ackersmann,  Land- 
mann ;  ferner  Eigennamen :  Europa,  Germania,  Gallia,  ltalia  etc. 
Diese  Ähnlichkeit  mit  der  Muttersprache  rückt  die  fremde  Sprache 
näher.  So  wird  die  Apperzeption  des  Neuen  erleichtert. 

Diese  Anknüpfung  an  die  bekannten  Vorstellungen  der  Schüler, 
diese  Anschaulichkeit  mufs  den  ganzen  Unterricht  durchdringen. 
Antike  Einrichtungen  werden  besser  verstanden  durch  Vergleichung 
mit  den  modernen.  Das  Studium  des  Alten  sei  eine  Veranlassung, 
die  Gegenwart  schärfer  ins  Auge  zu  fassen,  man  versäume  es  nie, 
bei  der  Lektüre  der  antiken  Klassiker  die  Gleichheiten,  Ähnlich- 
keiten und  Gegensätze  unserer  Zeit  damit  in  Verbindung  zu  bringen. 
Dann  ist  die  klassische  Bildung  nicht  die  Erkenntnis  einer  fremden, 
fernen,  für  die  Gegenwart  nutzlosen  Welt,  sondern  sie  ist  der  Über- 
blick über  die  Entwicklung  der  menschlichen  Cultur;  dann  stärkt 
und  reift  das  Studium  des  klassischen  Altertums  das  Urteil  für  die 
Auffassung  der  Gegenwart.  Dies  gilt  auch  für  das  Französische 
und  die  Mathematik.  Deutsche  Literatur  und  deutsche  Sitte  und 
Anschauung  trete  in  Vergleich  zum  französischen  Wesen.  Die 
Mathematik  zeige  die  Verwendung  ihrer  Gesetze  im  praktischen 
Leben.  Dies  erregt  das  Interesse  im  hohen  Grade. 

Die  Lektüre  des  Caesar,  Livius  und  Xenophon  ist  aufser- 
ordentlich  reich  an  militärischen  Dingen.  Jene  Lehrer,  die  in  der 
Armee  gedient  und  sich  auch  noch  etwas  in  die  militärischen 
Wissenschaften  vertieft  haben,  werden  durch  die  lebhafte  Vorführung 
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der  modernen  Kampfesart  und  durch  den  Vergleich  mit  jener  alten 
das  lebhafteste  Interesse,  Verständnis  des  Gelesenen  und  neue  Lust 
zum  Studium  erwecken.  Wir  lasen  in  Xenophons  Hellenika  im 
3.  Buch  einen  Kampf  zwischen  den  Reitern  des  Agesilaos  und  des 
Pharnabazos.  Beide  Trupps  stofsen  beim  Eklärieren  aufeinander. 
Sie  lassen  sich  nur  so  lange  Zeit,  bis  sie  gefechtsmäfsige  Auf- 
stellung genommen  haben.  Die  Griechen  bilden  eine  Phalanx  von 
4  Mann  Tiefe,  die  Barbaren  dagegen  eine  Colonne  von  12  Mann 
in  der  Front  und  einer  viel  gröfseren  Tiefe.  Die  Griechen  machten 
also  die  Langseile  eines  Rechteckes  zur  Front,  die  Barbaren  dagegen 
die  Schmalseite  (Zeichnung  an  der  Tafel).  Kurze  Andeutung  übec 
Vorteile  und  Nachteile  dieser  Stellung  ist  zu  geben.  Der  Anprall 
erfolgt,  die  Wirkung  desselben  wird  besprochen.  Nun  schildere 
man  einen  modernen,  idealen  oder  1870  vorgekommenen  Reiter- 
kampf, so  werden  aller  Augen  leuchten.  So  wird  die  Vorliebe, 
welche  unsere  Jugend  dem  Militär  entgegenbringt,  auch  auf  die 
Verhältnisse  des  Altertums  übertragen. 

Um  die  Schüler  in  die  Lektüre  der  Redner  einzuführen,  fragte 
ich,  als  wir  Lysias'  Rede  gegen  Eratosthenes  beginnen  wollten: 
Was  für  Reden  haben  Sie  denn  schon  gehört  im  Leben?  Ich  er- 
hielt zur  Antwort :  Predigten,  Grabreden,  Rede  beim  Papstjubiläum, 
Toaste,  Rede  des  Rektors  beim  Jahresschlüsse.  Die  Schüler  stockten. 
Es  gibt  aber  doch  noch  mehr  Reden,  die  freilich  sich  Ihrer  unmittel- 
baren Erfahrung  entziehen;  allein  Sie  können  sie  doch  gewifs  nennen. 
Ich  hörte:  Reden  im  Landtage,  im  Reichstage,  Reden  vor  Gericht. 
Welche  2  Arten  von  Reden  gibt  es  also?  Geistliche  und  weltliche 
Reden.  Geistliche  Reden  sind  uns  aus  dem  Altertum  nicht  bekannt. 
Wie  kann  man  die  weltlichen  Reden  einteilen?  In  Staatsreden, 
Gerichtsreden  und  Gelegcnheitsreden,  in  X6701  ou[ißooXsotMioi,  Sixavotoi 
und  emSetXttXol.  In  welche  Unterarten  zerfallen  die  Gerichtsreden? 
In  Anklage-  und  Verteidigungsreden.  Eine  solche  Anklagerede  hat 
Lysias  gegen  Eratosthenes  gehalten.  Die  Gerichtsreden  werden  für 
viele  von  Ihnen  vielleicht  die  erste  Art  von  Reden  sein,  die  Sie 
zu  halten  haben ;  da  können  Sie  schon  jetzt  lernen,  wie  mans 
machen  mufs. 

Im  1.  Buch  von  Ovids  Metamorphosen,  wo  die  Schöpfung 
der  Welt  dargestellt  wird,  ist  die  den  Schülern  aus  der  Kindheit 
bekannte  Schöpfungsgeschichte  des  Moses  damit  in  Vergleich  oder 
in  Gegensatz  zu  bringen.  Und  wenn  im  nämlichen  Buche  der 
Metamorphosen  von  den  Weltaltern  gesprochen  wird,  erinnere  ich 
an  die  biblische  Schilderung  des  Paradieses.  Die  4  Weltalter  von 
Schiller  werden  mit  Ovids  Darstellung  verglichen.  Das  wissenschaft- 
liche Interesse  der  Schüler,  wovon  weiter  unten  gehandelt  wird, 
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.  kann  erregt  werden  durch  den  Hinweis  auf  die  Resultate  der  Natur- 
forschung, welche  der  biblischen  Darstellung  der  Genesis  nicht 
widersprechen.  Dies  bewirken  auch  die  Fragen:  Woher  hat  Ovid 
diese  Gedanken  genommen?  Sind  es  römisch-nationale  oder  griechische 
Mythen?  Sind  sie  aus  philosophischen,  naturwissenschaftlichen 
Studien  entsprungen  oder  aus  Philosophen  herausgenommen?  In 
der  Erzählung  des  Phaethon  (Metam.  II)  erinnere  mau  an  Schillersche 
Verse.  Cumque  suis  totas  populis  incendia  terras  in  cinerem  vertunt, 
Die  Fackel  äschert  Städt'  und  Länder  ein.  Ferventesque  auras  velut 
e  fornace  profunda,  Kochend,  wie  aus  Ofens  Rachen,  glühn  die 
Lüfte.   In  Metam.  V.  setze  man  die  Verse : 

Galliope  querulas  praetemptat  pollice  chordas 
Atque  haec  percussis  subiungit  carmina  nervis. 
mit  Uhland  in  Beziehung: 

„Da  schlug  der  Greis  die  Saiten,  er  schlug  sie  wundervoll, 
Dafs  reicher,  immer  reicher  der  Klang  zum  Ohre  schwoll; 
Dann  strömte  himmlisch  helle  des  Jünglings  Stimme  vor  etc. 
Und  wenn  im  VI.  Buche  Niobe  sich  ihres  reichen  Glückes  rühmt: 
Sum  felix:  quis  enim  neget  hoc?  felixque  manebo;  hoc  quoque 
quis  dubitet?  tutara  mc  copia  fecit.  major  sum,  quam  cui  possit 
Fortuna  nocere.  Excessere  metum  mea  jam  bona;  da  denken  wir 
unwillkürlich  an  Schillers  Glocke :  Und  der  Vater  mit  frohem  Blick  | 
von  des  Hauses  weitschauendem  Giebel  |  überzählet  sein  blühend 
Glück  |  —  Rühmt  sich  mit  stolzem  Mund;  |  Fest  wie  der  Erde 
Grund  ]  Gegen  des  Unglücks  Macht  |  steht  mir  des  Hauses  Pracht.  | 
Doch  mit  des  Geschickes  Mächten  |  ist  kein  ewiger  Bund  zu  flechten  j 
und  das  Unglück  schreitet  schnell. 

Wer  wird  nicht  bei  den  römischen  und  griechischen  Ver- 
fassungsfragen die  Vorteile  der  konstitutionellen  Monarchie  des 
Vaterlandes  hervorheben  und  die  europäischen  Republiken  in 
Vergleich  ziehen?  Wer  wird  nicht  der  heidnischen  Moral  gegen- 
über die  bewunderungswürdige  Höhe  der  christlichen  Moral  in  das 
glänzendste  Licht  setzen?  Ich  will  die  Beispiele  nicht  häufen.  Das 
Vorausgehende,  glaube  ich,  ist  eine  Andeutung,  wie  man  auch  den 
höheren  Unterricht  anschaulich  machen  kann.  Die  Anschau- 
lichkeit erleichtert  die  Apperzeption,  erregt  die  Selbstthätigkeit,  das 
Interesse.    Nun  komme  ich  zum  dritten  Punkte. 

3.)  Wie  wird  das  Interesse  erhallen?  Der  ausge- 
streute Same  soll  Wurzeln  schlagen  und  in  die  Halme  schiefsen. 
Der  Unterricht  erreicht  dies  durch  die  Vertiefung  des  Interesses, 
durch  die  Vielseitigkeit  der  Betrachtung ;  ferner  durch  die  Erweckung 
geistiger  Kräfte.  Herbart  nennt  diesen  Seelenvorgang  Vertiefung 
und  Besinnung. 
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Die  Vertiefung  geschieht  durch  eine  vielseitige,  erschöpfende 
Betrachtung  des  Gegenstandes,  durch  die  Erregung  eines  vielseitigen 
Interesses.  Indem  Herbart  unser  Wissen  auf  2  Quellen  zurück- 
führt, auf  Erfahrung  und  Umgang,  gewinnt  er  ein  6faches 
Interesse ;  1 .  Das  empirische  Interesse,  welches  den  Gegenstand 
in  seine  Bestandteile  zerlegt  und  diese  einzeln  anschaut;  2.  Das 
spekulative  Interesse,  welches  die  Gründe  und  die  Zweckmäfsig- 
keit  iin  Gefüge  des  Ganzen  aufsucht ;  3.  Das  ästhetische 
Interesse,  welches  den  Eindruck  des  Schönen  und  des  Gegenteils 
gewinnen  will;  4.)  das  sympathetische  Interesse,  welches  die 
Teilnahme  unseres  Gemüthes  erregt;  5.  das  soziale  Interesse, 
welches  den  Eindruck  auf  die  Bevölkerung  zu  begreifen  strebt  und 
6.  das  religiöse  Interesse,  welches  die  Beziehungen  zur  Religion 
und  zu  Gott  aufsucht.  Unter  diesen  Formen  geschieht  die  Ver- 
tiefung in  den  Gegenstand.  Ich  will  einen  kurzen,  skizzierten 
Versuch  anstellen,  diese  6  Interessen  an  einem  historischen  Ereignis 
aufzuzeigen.  Betrachten  wir  im  Unterricht  der  I.  Gymnasialklasse 
die  Schlacht  von  Thermopylä. 

1.  empirisches  Interesse:  Geographische  Beschreibung 
(Zeichnung  an  der  Tafel)  der  Oertlichkeit.  Zahlenverhältnisse  der 
Griechen  und  Perser.  Militärische  Aufstellung  der  beiden  Teile. 
Sperrung  des  Passes,  Angriff  der  Perser,  Bewaffnung  und  Kampfesart 

2.  spekulatives  Interesse:  Zum  Schutze  Mittelgriechen- 
lands und  Athens  wird  die  2.  Verteidigungslinie,  Thermopylä- 
Artemision,  besetzt.  Zusammengreifen  der  Flotte  und  des  Land- 
heeres. Die  Wahl  einer  Engnis  sowohl  zu  Land  als  auch  zur 
See  ist  geboten  durch  die  grofse  Überzahl  der  Perser.  Die  Höhen 
des  Oeta  sind,  um  eine  Umgehung  zu  verhindern,  von  den 
Phocensern  besetzt. 

3.  ästhetisches  Interesse:  Der  Doppelkampf,  zu  Wasser 
und  zu  Land.  Kampf  der  Wenigen  gegen  die  Vielen.  Das  weite  Thal 
des  Sperchius  ist  erfüllt  mit  dem  bunten  Heer  und  Lager  der 
Perser.  Zelte,  Infanterie-  und  Reitermassen.  Die  Griechen  hinter 
der  Verschanzung  des  Passes,  im  blanken  Waffenschmucke,  nach 
Völkerschalten  gegliedert;  eine  Abteilung  Schwerbewaffneter  ist 
stets  auf  der  Wacht  an  der  Schanze.  Ruhiges  Verhalten  bei  den 
Griechen,  Getöse  im  Perserheere. 

4.  sympathetisches  Interesse.  Leonidas,  die  hohe 
ritterliche  Gestalt  führt  seine  Spartaner  vor  zum  Kampfe.  Sie  haben 
die  Aufgabe,  bis  zum  letzten  Mann  zu  bleiben.  Vor  ihnen  stieben 
die  leichten,  persischen  Pfeil  schützen  auseinander.  Sie  fallen  als 
wackere  Soldaten,  treu  ergeben  ihrem  Führer  und  den  Gesetzen 
gehorsam.    Diese  Heldenthat  preisen  die  Dichter: 
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xsiju^a  tot?  xstvwv  pf^aot  iceiö-d^svoi. 

Die  hospes  Spartae  nos  te  hic  vidisse  jacentes 
Dum  sanetis  patriae  legibus  obsequimur. 

Wanderer  kommst  Du  nach  Sparta,  verkündige  dorten,  du  habest 
Uns  hier  liegen  gesehn,  wie  das  Gesetz  es  befahl. 

Dies  kündet  nach  Jahrhunderten  noch  der  redende  Stein. 

5.  soziales  Interesse:  Es  gilt  hier  an  der  Pforte  Mittel- 
griechenlands den  Feind  aufzuhalten.  In  der  freien  Ebene  Böotiens 
können  sie  die  Flut  der  Barbaren  nicht  mehr  eindämmen.  Hinter 
sich  haben  sie  die  Heimat  und  die  Eltern,  Frauen  und  Kinder,  die 
mit  Zittern  und  Bangen  die  Nachrichten  von  Thermopylä  erwarten. 
Griechenland  kämpft  um  seine  Existenz. 

6.  religiöses  Interesse:  Die  Spartaner  schmücken  sich 
zum  Kampf,  um  im  kriegerischen  Schmuck  zu  fallen.  Ehrenvoll 
ist  es,  fürs  Vaterland  und  für  die  Seinen  zu  sterben.  Solchen 
Heldentod,  solche  Pflichterfüllung  werden  die  Götter  ehren  und 
reichlich  lohnen,  sie  werden  die  Braven  ins  Elysium  führen. 

Auf  diese  Vertiefung  soll  die  Besinnung  folgen.  Erstere 
war  ein  Apperzeptionsprozefs,  letztere  beruht  auf  Abstraktion. 
Aus  dem  konkreten  Gedankenmaterial  sollen  nämlich  abstrakte  B  e- 
griffe,  Gesetze,  Ideen  emporwachsen.  Die  Vertiefung  war 
mehr  eine  sinnliche,  gemütvolle  Thätigkeit,  die  Besinnung  ist  eine 
rein  geistige,  eine  Vernunftoperation. 

Es  lassen  sich  etwa  abstrahieren  folgende  Begriffe:  Ver- 
teidigungslinie, Operationsbasis,  wahre  Tapferkeit,  Vaterlandsliebe, 
Pflichtgefühl;  folgendes  Gesetz:  Kampf  zwischen  Givilisation  und 
Barbarismus ;  und  folgende  Idee :  Der  Westen  gebietet  dem  mächtigen 
Perserreiche  Halt.  Anfang  zu  einer  Bewegung  der  Givilisation 
nach  Osten  hin,  was  durch  Alexander  den  Grofsen  glänzend  ver- 
wirklicht wird. 

Wenn  es  auch  im  Unterricht  infolge  des  reichen  und  ver- 
schiedenartigen Stoffes  und  der  mangelnden  Zeil  nicht  immer 
möglich  ist,  alle  diese  Interessen  zu  bethätigen,  so  bleibt  doch  die 
eine  uneriäfsliche  Forderung  bestehen,  bei  wichtigen  Fragen 
ein  allseitiges  Verständnis  durch  die  Vertiefung  zu  erarbeiten  und  durch 
Abstrahieren  geistige  Kräfte  frei  werden  zu  lassen,  Begriffe,  Gesetze 
und  Ideen  zu  entwickeln.  Lessing  sagt  im  10.  Literaturbrief:  Gibt  es  eine 
bessere  Seelenübung,  als  wenn  man  junge  Leute  bald  aus  besonderen 
Wissenschaften  allgemeine  fruchtbare  Wahrheiten  abstrahieren,  bald 
allgemeine  Wahrheiten  auf  besondere  Fälle  mit  Nutzen  anwenden 
lehrt  und  ihnen  dadurch  alle  ihre  Fähigkeiten  erhöht,  den  Verstand 
aufklärt  und  den  Weg  zu  grofsen  und  nützlichen  Erfindungen  bahnt. 
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Ein  weiteres  Mittel  zur  Erhaltung  und  Förderung  des  Interesses 
ist  die  Assoziation,  die  Reihenbildung,  die  Nebeneinander- 
stellung des  Gleichartigen  und  die  Gegenüberstellung  des  Entgegen- 
gesetzten. Bei  der  Lektüre  von  Livius'  VII.  Buch  fragte  ich  im 
19.  Kapitel:  Wo  ist  uns  dieser  Titus  Manlius,  der  eben  zum  Diktator 
ernannt  worden,  schon  einmal  begegnet?  Die  Schüler  nannten  im 
Augenblick  Kapitel  4,  5  und  10.  Ein  Schüler  erörterte  das  Buch 
in  der  Hand  ungefähr  folgendem! afsen :  Sein  Vater  Lucius  war 
ein  aufserordentlich  strenger  Mann.  Er  bestimmte  seinen  Sohn 
Titus,  weil  er  ihn  für  unbegabt  und  für  die  höhere  Bildung  un- 
tauglich hielt,  zum  Bauernstand.  Auf  dem  Landgute  mufste  er  wie 
ein  Knecht  arbeiten.  Im  Kapitel  5  will  ein  Volkstribun  den  grau- 
samen Vater  deswegen  öffentlich  anklagen.  Der  Sohn  erfuhr  diesen 
Plan,  kam  früh  morgens  in  die  Stadt  und  begab  sich  sofort  zum 
Volkstribun  M.  Pomponius.  Er  wurde  trotz  der  ungeeigneten  Zeit 
vorgelassen,  weil  man  einen  Belastungszeugen  in  ihm  zu  finden 
hoffte.  T.  Manlius  verlangte  unter  vier  Augen  mit  dem  Tribunen 
zu  sprechen.  Als  sein  Wunsch  erfüllt  war,  wirft  er  sich  auf  den 
im  Bette  Legenden  Tribunen  und  droht  ihm  den  Dolch  ins  Herz 
zu  stofsen,  wenn  er  ihm  nicht  schwöre,  seine  Klage  fallen  zu 
lassen.  Die  That  wird  bekannt.  Die  Pietät  des  Sohnes  gegen 
den  harten  Vater  macht  einen  guten  Eindruck.  Aus  Anerkennung 
wählt  ihn  das  Volk  zum  2.  Kriegstribunen.  Im  10.  Kapitel  be- 
steht er  den  ehrenvollen  Zweikampf  mit  einem  riesenhaften  Gallier 
an  der  Aniobrücke  und  rettet  die  Ehre  der  Armee.  Davon  erhielt 
er  den  Beinamen  Torquatus.  Im  19.  Kapitel,  nach  10  Jahren 
also  wird  er  zum  Diktator  ernannt.  Ich  fügte  hinzu:  Welch'  eine 
herrliche  Entwicklung  jenes  für  dumm  gehaltenen  Jungen  1 

Im  Anschlufs  an  die  denkwürdige  Schlacht  bei  Thermopylä 
möchte  ich,  um  Gedankenassoziation  hervorzurufen,  folgende  Fragen 
an  die  Schüler  richteu:  Wo  in  der  Weltgeschichte  zeigt  sich  eine 
That,  die  mit  der  eben  betrachteten  zu  vergleichen  ist?  Wo  finden 
wir  einen  Kampf  um  die  Existenz  des  Vaterlandes?  Wo  finden  wir 
diese  todesmutige  Tapferkeit,  dieses  soldatische  Pflichtgefühl,  diese 
opferwillige  Vaterlandsliebe?  Wo  finden  wir  die  Givilisation  und 
Cultur  durch  fremde  Völkermassen  bedroht?  Wo  finden  wir  den 
andrängenden  Fluten  barbarischer  Völker  Einhalt  gethan? 

Bei  einer  anderen  Gelegenheit  wäre  zu  fragen :  Wo  sehen  wir, 
dafs  ein  gemeinsamer  Gedanke,  eine  grofse  Idee  die  Gesamtheit 
eines  Volkes  beherrschte  und  auf  serordentliche  Kräfte  in  ihm  ent- 
faltete? Man  weise  hin  auf  die  Perserkriege  der  Griechen,  auf 
die  Garthagerkriege  der  Römer,  auf  die  Kreuzzüge,  auf  die  deutschen 
Freiheitskriege,  auf  deu  französischen  Feldzug  von  1870.  Oder 
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man  frage:  Wo  in  der  Geschichte  sehen  wir  ein  Erapordringen 
der  unteren  Volksschichten,  ein  Treiben  und  Drängen  zur  Ver- 
besserung der  sozialen  Lage,  ja  sogar  das  Streben,  die  Herrschaft 
zu  bekommen? 

Ein  Beispiel  aus  der  deutschen  Lektüre :  Wie  schildert  Schiller 
die  Anfänge  der  menschlichen  Kultur  in  der  Glocke,  im  Spazier- 
gang und  im  eleusischen  Fest?  Welche  Ähnlichkeiten  oder  Ver- 
schiedenheiten bestehen  zwischen  Uhlands  „Sängers  Fluch",  Schillers 
„Graf  von  Habsburg"  und  Goethes  „Sänger"? 

Auch  auf  das  sprachliche  Material  der  lateinischen  und 
griechischen  Lektüre  ist  diese  Assoziation  auszudehnen.  Die  Sprach- 
formen werden  zur  Bildung  des  Stils  in  Gruppen  gesammelt  und 
von  den  Schülern  in  Stilheftchen  eingetragen. 

Die  Assoziationen  in  der  Geschichte  entwickeln  den  Überblick 
über  die  Menschheit,  es  reifen  grofse  Gedanken,  es  entsieht  historische 
Bildung  neben  dem  historischen  Wissen.  Man  betrachtet  die 
Kräfte,  die  Gesetze,  die  Ideen,  welche  die  Menschheit  bewegen, 
erheben,  vernichten.  Diese  geistige  Durchdringung  des  historischen 
Materiales  erzeugt  jenen  idealen  Sinn,  den  Goethe  meint  mit  den 
Worten,  „das  Beste  an  der  Geschichte  ist  die  Begeisterung." 

Für  Erhaltung  und  Belebung  des  Interesses  dient  auch  die 
Konzentration  des  Unterrichtes.  Die  Erklärung  dieses  me- 
thodischen Lehrverfahrens  möchte  ich  mit  Lessings  Worten  am 
besten  geben.  Er  sagt  im  10.  Literaturbrief:  „Alle  Wissenschaften 
reichen  sich  einander  Grundsätze  dar."  Die  Verwendung  und 
Wirkung  im  Unterricht  zeigt  er  trefflich  im  5.  Abschnitt  der  Ab- 
handlungen über  die  Fabel:  „Gott  gibt  uns  die  Seele,  aber  das 
Genie  müssen  wir  durch  die  Erziehung  bekommen.  Ein  Knabe, 
dessen  gesamte  Seelenkräfte  man  soviel  als  möglich  beständig  in 
einerlei  Verhältnissen  ausbildet  und  erweitert,  den  man  angewöhnt, 
alles*  was  er  täglich  zu  seinem  kleinen  Wissen  hinzulernt,  mit 
dem,  was  er  gestern  bereits  wufste,  in  der  Geschwindigkeit  zu 
vergleichen  und  acht  zu  haben,  ob  er  durch  diese  Vergleichung 
nicht  von  selbst  auf  Dinge  kommt,  die  ihm  noch  nicht  gesagt 
worden;  den  man  beständig  aus  einer  Scienz  in  die 
andere  hinübersehen  läfst;  den  man  lehrt,  sich  ebenso 
leicht  von  dem  Besonderen  zum  Allgemeinen  zu  erheben,  als  von 
dem  Allgemeinen  zu  dem  Besonderen  sich  wieder  herabzulassen: 
der  Knabe  wird  ein  Genie  werden,  oder  man  kann  nichts  in 
der  Welt  werden." 

Wie  oft  lassen  sich  die  Grundsätze  der  Religion  in  der  Ge- 
schichte und  Lektüre  anwenden?  Das  homerische  Epos  ist  durch- 
drungen von  dem  Gedanken,  dafs  die  Geschicke  der  Menschen  von 
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dem  Willen  der  Götter  abhängen.  Wie  oft  lassen  sich  die  mathe- 
matischen und  geometrischen  Kenntnisse  der  Schuler  verwerten? 
Der  Golf  von  Ephesus  bildet  einen  nach  Westen  geöffneten  Halb- 
kreis. Die  Sturmkolonne  des  rechten  Flügels  bildete  einen 
stumpfen  Winkel  mit  dem  Zentrum.  Die  Sitzreihen  des 
griechischen  Theaters  sind  konzentrische  Halbkreise,  deren 
Mittelpunkte  in  einer  Senkrechten  liegen.  Die  Phalanx  der  Reiter 
des  Agesilaus  hatte  4  Mann  iu  der  Tiefe,  auf  der  Schmalseite  des 
Rechteckes.  Die  Kolonne  der  Reiter  des  Pharnabazus  betrug 
12  Mann  in  der  Breite,  auf  der  Schmalseite  des  Rechteckes.  Es 
läfst  sich  die  Stärke  beider  Kavallerietrupps  mit  grofser  Wahr- 
scheinlichkeit berechnen,  da  Xenophon  noch  folgende  Angaben 
macht :  Beide  Parteien  waren  an  Zahl  einander  gleich ;  ferner :  die 
Tiefe  der  feindlichen  Kolonne,  also  die  Langseite  des  Rechteckes 
betrug  viel  mehr  als  die  Breite.  Diese  war  aber  12  Mann  breit. 
Der  Inhalt  des  feindlichen  Rechteckes  läfst  sich  darnach  berechnen, 
wenn  wir  unter  Vorbehalt  der  Wahrscheinlichkeit  die  Langseite  zu 
20  Mann  bestimmen.  Es  ist  dann  12  X  20  =  240.  Für  das 
griechische  Reiterrechteck  ergibt  sich  folgende  Gleichung  4  X x 
=  240.  Daraus:  x  =  -~  =  60.  Die  Front  der  griechischen 
Phalanx  betrug  also  60  Mann.  Wie  innig  müssen  Geographie  und 
Geschichte  vereinigt  sein?  Denn  die  Beschaffenheit  der  Erdoberfläche 
bedingt  die  Lebensweise,  die  Ausbreitung  und  Bewegung  der  Völker. 

Es  erübrigt  mir  noch  den  4.  Punkt  zu  besprechen.  Wie 
wird  das  wissenschaftliche  Interesse  geweckt?  Ich 
fordere  von  dem  Gymnasium,  dafs  es  in  seinen  Schülern,  die  es 
zur  Universität  entlfifst,  auch  einen  wissenschaftlichen  Trieb  ent- 
wickele. Dies  ist  ein  schweres  Verlangen,  da  die  Mehrzahl  der 
Schüler,  wie  man  jezt  sieht,  in  knechtischein  Zwange  sich  treiben 
läfst,  einige  aus  Pflichtgefühl  arbeiten  und  nur  wenige  die  Sache 
selber  lieben.  Darin  wird,  wie  ich  hoffe,  die  Verbesserung  des 
Lehrverfahrens  Wandel  schaffen,  wenn  zugleich  die  Anforderungen  in 
der  Absolulorialprüfung  sich  darnach  regeln  und  die  Qualifikationen 
der  Schüler  darauf  Bedacht  nehmen. 

Der  wissenschaftliche  Trieb  wird  eine  Folge  der  bisher  ge- 
schilderten Lehrmethode  sein.  Das  hiezu  jedoch  direkt  geeignete 
Mittel  gibt  Lessing  deutlich  an  im  10.  Literaturbrief:  „Wenn  der 
Lehrer  bei  dem  Vortrage  einer  besonderen  Wissenschaft  allezeit 
sein  Augenmerk  auf  die  allgemeinen  Wahrheiten  richtet,  die  sich 
daraus  absondern  lassen,  so  wird  er  die  Aussichten  seiner  Unter- 
gebenen erweitern  und  einen  jeden  Funken  von  Genie  anfachen, 
der  in  ihrer  Seele  gleichsam  wie  unter  der  Asche  glimmt/4  „Nur 
die  Fertigkeit,  sich  bei  einem  jeden  Vorfall  schnell  bis  zu  allge- 
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meinen  Grundwahrheiten  zu  erheben,  nur  diese  bildet  den  grofsen 
Geist,  den  wahren  Helden  in  der  Tugend  und  den  Erfinder  in 
Wissenschaften  und  Künsten." 

Man  spricht  heutzutage  viel  vom  Gymnasialunterricht  und  fordert 
nachdrücklich  die  zeitgemäfse  Umgestaltung  des  höheren  Schulwesens. 
Die  .Freunde  der  Naturwissenschaften  greifen  die  humanistischen 
Anstalten  am  meisten  an,  sowohl  bezüglich  ihrer  Methode  als  be- 
sonders ihres  Lehrstoffes.  In  einem  Punkte  müssen  und  können 
wir  den  Anforderungen  der  Zeit  entgegenkommen,  in  der  Verbesserung 
der  Methode.  Bezüglich  des  Lehrstoffes  jedoch  mufs  für  die  humani- 
stischen Gymnasien  die  Erwägung  gelten,  dafs  das  Studium  der 
res  humanae  ebenso  hoch  über  dem  Studium  der  res  naturales  steht, 
wie  der  Mensch  über  den  anderen  Geschöpfen.  Grundlage  der 
Gymnasialbildung  mufs  also  der  historische  Unterricht  bleiben  d.  h. 
die  wissenschaftliche  Vertiefung  in  die  hoch  entwickelten  Culturen 
der  Menschheit;  dies  geschieht  mittelst  der  Sprachen.  Wie  dieses 
Studium  zu  treiben  ist,  habe  ich  im  Vorausgehenden  einigermafsen 
zu  zeigen  gesucht.  Die  Forderung,  beide  Gebiete,  Humaniora  und 
Naturwissenschaften,  in  gleicher  Gründlichkeit  zu  betreiben,  ist  un- 
möglich. Übrigens  ist  es  für  viele  höhere  Berufsarten  nützlicher, 
die  Entwicklung  und  die  Natur  des  handelnden  und  denkenden 
Menschen  zu  kennen,  als  die  Entwicklung  der  Pflanzen  und  die 
Kunst  die  Stoffe  zu  mischen.  Ich  schliefse  mit  einem  Worte  Jean 
Pauls,  das  zwar  übertrieben  ist,  aber  in  seinem  tiefsten  Grunde 
Wahrheit  birgt.  Er  sagt  im  2.  Bande  seiner  Levana  S.  428:  „Die 
jetzige  Menschheit  versänke  unergründlich  tief,  wenn  nicht  die  Jugend 
vorher  durch  den  stillen  Tempel  der  grofsen  alten 
Zeiten  und  Menschen  den-  Durchgang  zum  Jahr- 
märkte des  späteren  Lebens  nähme." 

Würzburg.  Job.  Nusser. 


Misoellanea. 

IV. 

Apostelgeschichte  TU,  20. 

Der  heilige  Stephanus  legt  hier  Moses,  dem  „Lieblinge"  Je- 
hovas,  das  ehrende  Prädikat. aareioc  (eig.  urbanus,  gebildet,  fein)  bei. 

Reischl  übersetzt  allerdings  sehr  richtig  mit  „lieb",  ohne  aber 
doch  den  vollen  tiefen  Sinn  gegeben  zu  haben. 

Besser  halten  wir  uns  auch  hier  nicht  ferne  vom  stou.ov.  Die 
Überlieferung  gibt  aoteto«;  mit  „lieb",  das  Stojjlov  aber  sagt  wert. 

Wert  entstammt  demselben  Worte  wie  &j-to,  denn  Äa-xo  hatte 
das  Digamma,  heifst  im  Skr.  vas-tu  (Wohnort),  verw.  zu  got.  vis- 
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an  (manere),  das  Anwesen.  Vas-  ags.  varu  (die  Einwohnerschaft), 
vw.  skr.  vasu  (gut,  olxe»oc).  VaSu  verhält  sich  zu  vatu,  wie  skr. 
aSmas  (cspsv)  zu  we  are  (wir  Sind),  wie  I  was,  ich  war,  wie  la- 
Xoc,  eo^Xds  zu  artig  (generosus,  edel)  also  sinngleich  zu  Jaa-zsios 
(wert,  würdig),  der  Form  nach  stimmend  zu  got.  aZds  (=  Ar-t). 

Wie  aus  azd-  Art,  zu  as-  =  £s-X6<;  gehörig,  so  bildete  sich 
aus  got.  huZd  der  Hort,  zu  cust-  in  custodia  gehörig.  So  noch  got. 
gaZds  (der  Stachel,  br.  die  Gärten,  Gerte),  zu  hast-a  gehörig.  Fer- 
ners verhält  sich  unser  W.  der  Ort  zu  got.  uZds  (die  Schneide,  Spitze), 
verw.  us-  (aus  skr.  väs-ajämi  ich  schneide),  wie  das  W.  die  Art  zu 
as-,  asu  (gut,  edel). 

Die  Nebenform  zu  azd-  lautete  auch  izd-,  woher  Erd-a,  Edda 
(die  Edle,  die  Artige,  sa-t>-X^).  Art  verhält  sich  zu  Edda,  wie  oben 
die  Garten  zu  Gerte. 

Noch  ein  wichtiges  Wort!  Das  W.  Bart  führt  lautlich  zu  skr. 
bhas-ati  (kauen,  verw.  keu-en)  br.  der  Keubart,  Koibart,  wie  f&stov 
(Kinnbart)  zu  gena,  anal.  u.dota£  (der  Bart,  la  moustache)  zu  wand- 
ere (kauen). 

Die  Azdingen  (Vandalen)  sind  die  von  der  echten  Art,  synon. 
zu  Germani  (s.  meine  Broschüre  „Deutsche,  Germanen  . . S.  6). 

Art-  stimmt  zu  as-,  they  ar-e  (sie  Sind),  wie  jan-  in  aa-retoc 
zu  ge-wcs-en,  zu  vis-an  (ruhen),  womit  weiter  zusammenhängt  ge- 
währ-en  (Sein  lassen,  geruhen).  Vas-u:  wes-enlich,  wert-voll  =  as-: 
essentiely.  isa-ft-X-i. 

Das  Präter.  lautet  war  (=  engl.  I  wäs),  woher  die  Waare, 
was  wer-t  und  feil  ist.  Das  lat.  vir-tus  gibt  Nägelsbach  mit  innerer 
Wer-t,  der  Seelenadel,  die  Gutartigkeit,  aber  auch  Würde,  the  wor-ship. 

Auf  Moses  bezogen  kann  äsretoc  auf  die  persönliche  Würdig- 
keit sowie  auch  auf  die  Gewährschaft  hingedeutet  werden,  die 
Moses  gab.  Wie  oft  mufste  er  Ruhe  stiften,  dafs  alles  wieder  g u t 
wurde  zwischen  Jehovah  und  dem  entarteten,  oder  besser  gesagt, 
immer  gleichartigen  Judenvolke! 

Das  dem  jag-  synonyme  -as  steckt  in  got.  Suffix  -,,as"sus 
(d.h.  as-tus),  z.B.  thiudin-as sus  =  Deut-,  Herrscherwürde.  — 
The  softn-,.es"s  =  Gut,,ar"tigkeit,  sanftes  Wes-en,  tö  aa-rs(ö>c 
urcdpysiv.  Tirap/eiv  (gewesen):  ap/Yj  —  währ-en:  Würde.  —  Die 
Ersparn-is  =  ex  sü^ppoaovr^  &j-„ooa"ta,  gls.  der  Zins,  das 
inter-  e  s  s  -e  des  Sparens,  das  prod-  esse  des  .  . 

S.  Zehetmayr. 
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Die  Instruktionen  fttr  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  in 

Österreich« 

IV.  (Schlufs). 

Kulturgeschichte. 

„Um  die  Geschichte  als  eine  Entwicklung  zu  erkennen,  müssen  auch  die 
Äusserungen  des  Kulturlebens  der  Betrachtung  gewürdigt  werden.  Hei  der 
Frage  nach  dem  Umfang  der  Kulturgeschichte  wird  bald  klar,  dafs  The- 
mata, wie  Klima,  Nahrung,  prähistorische  Zustände  der  Anthropo- 
Geographie  zuzuweisen  sind;  aber  Religion ,  Wissenschaft, 
Kunst  sind  schon  auf  der  Unterstufe  zu  berücksichtigen ,  doch  auch  da 
nicht  in  blofsem  Notizenkram'4  (S.  230).  „Das  Zuständliche  ist  an  die 
Charakterisierung  der  maßgebenden  Persönlichkeiten  anzuschließen"  (233). 
Die  Zeit  der  Erfindungen  und  Entdeckungen  bietet  passende  Gelegenheit 
zu  kulturhistorischen  Skizzen. 

Auf  der  Oberstufe  sollen  dagegen  die  Erscheinungen  der  geistigen 
Kultur  in  den  Vordergrund  treten,  wenn  auch  die  materielle  Seite  der 
Kulturgeschichte  Beachtung  verlangt. 

Eingehend  mufs  nach  unserer  Ansicht  jedenfalls  bei  der  Repetition 
der  röm.  Kaiserzeit  in  der  VIII.  Kl.  dargethan  werden,  wie  hoch  die  reli- 
giösen Ideen  des  Christentums  Über  denen  des  Altertums  stehen; 
wie  in  denselben  gegenüber  den  abstrakten  Spekulationen  des  nüchternen 
Verstandes  die  höchsten  Wahrheiten  in  poetische  Symbole  gekleidet  er- 
scheinen und  dabei  die  Bedürfnisse  des  veredelten  Menschengemüts  ihre 
volle  Befriedigung  finden,  wie  also  die  theislischen  Lehren  der  Weltweis- 
heit im  Christentum  vertieft,  veredelt  und  für  die  Gesamtheit  der  Menschen 
ethisch  wirksam,  praktisch  nutzbar  gemacht  werden. 

Unbedingt  geboten  ist  ferner,  wie  wir  glauben,  der  Hinweis  auf  die 
reiche,  hochwichtige  Kultur  der  Araber  (vom  10.  Jahrhundert  an\ 
zunächst  in  Spanien  und  Sizilien.  Man  versäume  feiner  nicht,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  vom  Zeitalter  des  Augustus  an  Tast  auf  ein 
volles  Jahrtausend  kein  Dichter  von  gröfserer  Bedeutung  mehr  auftrat; 
erst  in  der  persischen  Litteratur  erscheint  940  n.  C.  Firdusi;  im  Abend- 
land erst  zirka  1200  Walter  von  der  Vogel  weide  und  Gottfried  von  Strafs- 
burg ;  nach  dem  Perser  Saadi  erst  um  1300  n.  C.  der  Italiener  Dante! 
Hervorzuheben  wäre  ferner,  welch  tiefe  Wunden  die  asiatischen  Horden 
bes.  von  1453  an  der  gesamten  europäischen  Geisteskultur  zu  schlagen 
drohten;  diese  Gefahren  halten  wir  für  größer,  als  das  Eindringen  der 
Ferser  der  antiken  Bildung  gebracht  hätte;  nur  ein  endgiltiger  Sieg  der 
Punier,  dieser  altsemitischen  Barbaren,  über  das  Römertum  könnte  rück- 
sichtlich seiner  verderblichen  Wirkung  damit  in  Vergleich  gezogen  werden. 

Bei  der  Besprechung  der  Wiedererweckung  des  klassischen 
Altertums  ist  zu  vermeiden,  dafs  eine  irrige  Auffassung  Platz  greift, 
dafs  nämlich  durch  Lobpreisung  der  betr.  Bestrebungen  und  Studien  das 
Blätter  f.  4.  Ujt.  OTmauUltthnlw.  XXIV.  Jahrg.  34 
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nur  Wünschenswerte,  das  Leben  Verschönernde  überschätzt  wird  auf  Kosten 
des  Notwendigen,  der  Hingahe  an  die  christliche  Ethik ;  die  Charakteristik 
einzelner  hervorragender  Humanisten,  zumal  aufserdeutscher,  darf  nicht 
einseitig  lobend  ausfallen.  „Es  gibt  auch  Ausartungen  und  wüste  Orgien 
in  der  Renaissance."  (Ad.  Stern,  Gesch.  d.  neueren  Lit.  III,  19).  Hier  gilt 
das  Wort  Goethes,  „dafs  die  Muse  zu  begleiten,  doch  zu  leiten  nicht  versteht.* 
Bei  dieser  Gelegenheit  wäre  das  Verhältnis  der  sittl.-rel.  zu  der  ästhetischen 
Ausbildung  überhaupt  mit  kurzen  klaren  Worten  zu  berühren  und  richtig 
zu  steilen.  Eingehender  müfste  auch  das  zweite  perikleische  Zeitalter  im 
Cinquecento  in  Italien  charakterisiert,  werden,  wo  unter  den  ärgsten 
Parteikämpfen  Wissen  und  Kunst  aufblühten.  Universelle  Talente!  z.  B. 
Michelangelo,  zugleich  Bildhauer,  Maler,  Baumeister,  Dichter.  „Das 
Reformationszeitalter  würde  ohne  Erörterung  der  Bedeutung  (und  der 
guten  Seiten)  des  Humanismus,  die  Zeit  Ludwig  XIV.  ohne  Betrachtung 
der  Hof  litteralur  (Vergleich  mit  der  Zeit  des  Augustus !)  nur  unvollständig 
erkannt  werden."  Sehr  zu  billigen  ist  der .  Hinweis  darauf,  dafs  der 
Einflufs  der  Locke'schen  Philosophie  und  der  Deisten  auf  die  französischen 
Encyklopädisten  und  die  Revolution  evident  ist.  Ahnliche  englische  Ein- 
flüsse gewahren  wir  zur  Jetztzeit  in  Darwin  und  seiner  ßchule  in  Deutschland. 

Philosophische  Propaedeutik. 

Während  in  den  neuen  Lehrplänen  für  die  höheren  Schulen  in 
Preufsen  (1882)  die  philos.  Propädeutik  nicht  als  obligatorischer  Gegen- 
stand bezeichnet  wird,  dieselbe  dagegen  nach  der  bayerischen  Schulordnung 
von  1874  obligatorisch  dem  deutschen  Unterricht  der  Oberklasse  sich  an- 
zuschliefsen  hat,  (wobei  die  einen  Lehrer  in  je  einer  Wochenstunde  Logik, 
im  Sommersemestcr  Psychologie  vortragen,  wieder  andere  den  ganzen 
Unterricht  in  wenige  zusammenhängende  Wochenstunden  zusammen- 
drängen), sind  diese  Disziplinen  in  Österreich  reicher  bedacht;  es  ist 
nämlich  Logik  mit  wöchentlich  2  Stunden  för  die  VII.  und  empirische 
Psychologie  mit  wöchentlich  2  Stunden  för  die  VIII.  Klasse  festgesetzt. 

Das  L  e  h  r  z  i  e  1  müfste  nach  S.  397  dahin  formuliert  werden : 
„Systematische  Kenntnis  der  allgemeinsten  Formen  des 
Denkens  überhaupt  und  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisgewinnung 
insbesondere  als  Abs chlufs  der  gesam  ten  Gy  m  nasialbildung 
und  als  Vorbereitung  für  den  strengeren  Unterricht  der  Hochschule.* 

„Der  Psychologie,  lesen  wir  S.  398,  bräuchte  eigentlich  im  Lehr- 
plan neben  der  Logik  keine  selbständige  Rolle  eingeräumt  zu  werden, 
da  alle  jene  psychologischen  Lehren,  welche  als  gesicherte  und  von  keiner 
Seile  bestrittene  Ergebnisse  zu  betrachten  sind,  zusammengenommen  kaum 
einen  Semesterkurs  in  Anspruch  nehmen.  (?)  Jede  umfassendere  Behand- 
lung mufs  darauf  ausgehen,  das  empirisch  gesammelte  Material  von  psychi- 
schen Thatsachen  einer  Theorie  unterwürfig  zu  machen  und  wird  dadurch 
zu  schwierig!    Die  aufgestellten  Theorien  weiden  durch  entgegengesetzte 
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bekämpft."  Nun  ist  zwar  im  Allgemeinen  der  Grundsatz  hochzuhalten, 
dafs  an  der  Mittelschule,  wo  gelernt  und  nicht  geforscht  wird,  von 
jeder  Wissenschaft  nur  völlig  Gesichertes,  was  über  den  Streit  der  Schulen 
und  Theorien  erhaben  ist,  geboten  werden  darf;  wird  man  aber  gleich- 
wohl sich  in  der  Psychologie  doch  irgend  einer  Theorie  anschliefsen,  so 
mufe  es  unserer  Überzeugung  nach  eine  solche  sein,  welche  dem  Cha- 
rakter des  Gymnasiums  als  einer  Erziehungsansta  lt  sich 
angemessen  qualifiziert. 

»Die  psychologische  Einleitung  zur  Logik  hat  die  Klassi- 
fikation der  von  jedem  Menschen  an  sich  selbst  erfahrungsmäfsig  zu 
beobachtenden  psychischen  Phänomene,  ferner  die  Gesetze  der  Association 
und  Reproduktion  der  Vorstellungen  und  Gefühle,  insbesondere  der  Apper- 
ception  zu  umfassen.  In  der  Lehre  von  den  Empfindungen  ist  das  ana- 
tomisch-physiologische Beiwerk  auf  das  Allel  notwendigste  zu  beschränken, 
d.  h.  da  ohnehin  alles  Dahingehörige  im  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt der  oberen  Klassen  ausführlicher  behandelt  werden  mufs,  systematisch 

„Erscheint  es  dabei  unausweichlich,  Redewendungen  zu  gebrauchen, 
die  den  Schein  erwecken  können,  als  wollte  man  vom  Boden  der  Er- 
fahrung aus  metaphysische  Aufschlüsse  über  Entstehung  oder  den 
gemeinsamen  Quellpunkt  der  psychischen  Thatsachen  erteilen,  so  sind  die 
Schüler  in  schlichter  Weise  darüber  zu  belehren ,  dafs  es  eben  nur  die 
Natur  unseres  in  ganz  bestimmten  Formen  sich  bewegenden  Denkens  ist, 
welche  jenen  unvermeidlichen  Schein  erzeugt."  .Der  Schüler  darf  durch- 
aus keine  irrigen  Vorstellungen  über  die  Tragweile  der  unmittelbaren 
Erfahrung  gewinnen."  (8.  400).  Ganz  richtig;  aber  es  wird  unserer  An- 
sicht nach  der  Wissenschaftlichkeit  keinerlei  Eintrag  thun,  wenn  ander- 
seits auch  offen  und  ehrlich  „auf  die  Grenzen  des  Naturerkennens  hin- 
gewiesen, d.  h.  wenn  die  Unfähigkeit,  Materie  und  Kraft,  insbesondere 
das  Unvermögen ,  geistige  Vorgänge  aus  materiellen  Bedingungen  zu  be- 
greifen zugegeben  wird."  „Bei  dem  heutigen  Stand  unserer  Kenntnis  ist 
das  Bewufstsein  aus  seinen  materiellen  Bedingungen  nicht  erklärbar." 
(Du  Bois-Reymond :  die  Grenzen  des  Naturerkennens  S.  38.)  Nicht  minder 
zu  beachten  wäre  der  Satz:  .Dem  Monismus  ist  die  Welt  ein  Mechanismus; 
und  in  einem  Mechanismus  ist  kein  Platz  für  Willensfreiheit."  (Derselbe: 
die  sieben  Welträtsel  8.  89).  Die  mechanische  Weltanschauung  steht 
also  in  unlöslichem  Widerspruch  mit  der  Willensfreiheit  und  dadurch 
unmittelbar  mit  der  Ethik. 

In  den  Verhandlungen  des  Vereins  „Innerösterreichische  Mittelschule 
in  Graz",  die  über  den  Gymnasiallehrplan  und  die  Instruktionen  statt- 
fanden (erschienen  Wien  1886,  Gräsers  Verlag),  wird  aber  von  den  an 
der  Debatte  Beteiligten  zugegeben,  dafs  aufser  dem  wissenschaftlichen 
Standpunkte  vor  allem  ethische  Motive  zu   berücksichtigen  sind, 
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Affekte,  Streben ,  Wollen ,  Leidenschaft  (Prof.  Dr,  Mayr,  S.  278) ;  es  sind 
nicht  gerade  physiologische  und  psychophysische  Untersuchungen ,  die 
in  der  empirischen  Psychologie  in  den  Vordergrund  gehören,  sondern  es 
tritt  massenhaftes  Detail  solcher  psychologischer  Erfahrungen  uns  ent- 
gegen, mit  denen  das  gewöhnliche  Leben,  das  Urteil  des  Einzelnen  über 
das  intellektuelle  und  Gemütsleben  aller  anderen  unablässig  mit  kühner 
Sicherheit  thatsächlich  operiert.  (Prof.  Höfler.  S.  284).  Hiebei  sind  u.  E. 
Begriffe  näher  zu  erörtern,  wie:  Instinkt,  Tierpsychologie;  Vernunft  und 
Gemüt,  (im  Anschlufs  daran:  Philosophie  und  Religion)  ihre  Bedürfnisse, 
Beziehungen,  Gegensätze;  ferner  Phantasie  (und  ihre  Verirrungen),  Künste, 
Ästhetik;  Gedächtnis;  (ein  sehr  wichtiges  Thema!  die  Lehrer 
müssen  die  Ökonomie  desselben  kennen,  die  Schüler  kennen  lernen,  und 
zwar  wäre  das  schon  von  der  untersten  Stufe  der  Studien  an  nötig,  wenn 
diese  fruchtbringend  werden  sollen;  praktische  Winke  über  die 
Zeit  und  Art  der  Repetition!  Mnemotechnik !)  Triebe ,  Tempera- 
mente, Freiheit  des  Willens,  Diätetik  der  Seele,  Abnormitäten  des  Geisles- 
lebens, Charakterbildung,  Nationalcharaktere  u.  dgl.  Nähere  mündliche 
Expositionen  über  den  praktischen  Wert  der  Psychologie  für  den  Dichter, 
Arzt,  Lehrer,  Theologen,  Dichter,  Künstler!  Auch  zu  Aufsätzen  läfst 
sich  hier  Stoff  finden:  Welche  psychische  Gaben  sind  dem  Tiere  ver- 
sagt? Hallers  Wort:  Ins  Innere  der  Natur  dringt  kein  erschaffener  Geist 
Soll  der  Jüngling  mehr  seinen  Kopf,  mehr  sein  Herz  bilden?  Wie  ver- 
halten sich  die  Menschen  von  verschiedenen  Temperamenten  a)  in  An- 
sehung der  Glücksgüter,  b)  der  Ehre,  c)  der  Gefahren,  d)  der  Beleidigungen, 
e)  im  Umgang  mit  Andern?  Wie  weit  darf  der  Satz  gelten:  Sibi  proxiraus 
quisque?  Wie  sind  Wahrheitsliebe  und  Klugheit  miteinander  in  Einklang 
zu  bringen? 

„Dafs  psychologische  Erkenntnis  den  Umsatz  ins  Praktische  leichter 
gestattet,  als  vieles  von  dem,  was  sonst  die  Schule  lehrt,  sieht  jeder. 
Wie  leicht  kann  z.  B.  ein  junger  Mensch  auf  Reflexionen  verfallen,  wie : 
Alles  geschieht  nach  Naturgesetzen.  Ich  kann  nichts  für  das,  was  ich 
thue:  Gewissen,  Schuld,  Verantwortung,  kurz  alle  Ethik  ist  Widersinn. 
Und  weiter:  Niemand  strebt  nach  dem,  was  ihm  gleichgiltig  ist;  jeder 
handelt  also  interessiert,  egoistisch;  von  jemandem  selbstloses,  uneigen- 
nütziges Handeln  zu  verlangen,  ist  mithin  völlig  ungereimt"  (S.  300).  Ähn- 
lich Prof.  Jauker  daselbst  (S.  304).  „Die  Eignung  der  Psychologie  für 
den  Mittelschulunterricht  nach  dem  Mafse  zu  schätzen, 
in  dem  sie  sich  entwicklungstheoretischer  Behandlung 
zugänglich  zeigt,  dazu  liegt  nicht  die  entfernteste  Berechtigung 
vor.*4  (Prof.  Meinong  S.  299.)  Das  heifst  nach  unserer  Interpretation:  Die 
Descendenztheorie  hat  der  Schulpsychologie  vor  der  Hand  fern  zu  bleiben! 
zumal  die  Instruktionen  selbst  für  die  Naturgeschichte  das 
deutliche  Bestreben  zeigen,  in  dieser  Richtung  nicht  zu  weit  zu 
gehen!  (S.  334  der  Instr. !) 
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Prof.  Siefs  hat  neben  Prof.  Mayr  die  Schwierigkeit  der  „Seelenfrage" 
gestreift.  Prof.  Meinong,  sagt  er,  habe  in  seiner  Schrift  S.  71  erwähnt, 
„dafs  gerade  die  Psychologie  der  jüngsten  Vergangenheit  ihre  Erfolge 
nicht  zum  geringen  Teil  dem  Entschlufs  der  Forscher  beizumessen  habe, 
gewisse  ebenso  wichtige  als  unzugängliche  Probleme  fürs  erste  zurückzu- 
schieben und  die  Arbeit  elementareren  Dingen  zuzuwenden."  Aber  nur 
keine  Psychologie  ohne  „Psyche"  1  etwa  gar  nach  dem  Darwinianer  Herb. 
Spencer  „our  great  philosopher " ! 

Unserer  Ansicht  nach  wird  die  Schulpsychologie  keinesfalls  kritisch- 
destruktiv  auftreten  dürfen;  im  Gegenteil  hat  sich  bei  Behandlung  dieser 
Disziplin  das  Streben  zu  äufsern,  das  Fundament,  auf  dem  die  ganze 
Gymnasialerziehung  operiert,  die  theistische  Weitanschauung 
hn  Schüler  zu  konservieren,  um  ihn  nicht  am  Schlufs  des  Erziehungswerks 
in  Widerspruch  zu  bringen  mit  seiner  ganzen  bis  dahin  genossenen  Unter- 
weisung. Die  kurze  und  knappe  Behandlung  der  Seelenfrage  bei  Smolle: 
Zur  Einführung  in  das  Studium  der  Psychologie  (Brünn,  Programm  S.  8) 
wäre  immerhin  noch  zu  billigen.   (Zu  vergl.:  Mendelssohns  Phadon!) 

Auch  bei  Behandlung  der  antiken  philosophischen  Schriftsteller, 
eines  Plato  und  Cicero,  mufs  der  Jüngling  auf  dieser  Anschauung  fufsen. 
Welcher  ethische  Gewinn  würde  ferner  aus  dem  Studium  der  Geschichte 
gezogen  werden  können,  wenn  der  „struggle  for  life*  der  höchste  Ge- 
sichtspunkt wäre,  von  dem  aus  das  ganze  Welltheater  betrachtet  und 
beurteilt  würde.  Wäre  es  nicht  im  Gegenteil  angezeigt,  ausdrücklichst 
aufmerksam  zu  machen,  dafs  besonders  die  Darwinsche  Hypothese:  (Be- 
seitigung des  Zweckbegriffs)  „von  der  einen  Seite  mit  ebensoviel  Recht 
als  die  gewagteste  und  gefährlichste  Neologie  bezeichnet  wird,  wie  sie 
von  der  andern  Seite  als  die  spekulativste  Errungenschaft  der  Naturwissen- 
schaft gepriesen  wird."  (Überweg  Bd.  III  S.  436.)  Zu  empfehlen  wäre 
strebsamen  jungen  Leuten  zur  Orientierung  über  diese  Probleme  und  zur 
Vorbereitung  auf  eingehenderes  philosophisches  Studium  das  neu  er- 
schienene Büchlein  von  Dr.  Braig:  Becks  Encyklopädie  der  theoretischen 
Philosophie,  (Stuttgart  1886  bes.  S.  168 — 244),  sowie:  Grundlinien  eines 
Systems  der  Ästhetik  (auf  psychologischer  Basis)  von  Ad.  Horwicz, 
Leipzig,  1869. 

Betreffs  der  Logik  wird  u.  a.  geäufsert,  dafs  die  wichtigen  Grund- 
begriffe der  Naturwissenschaft  z.  B.  Raum,  Zeit,  Bewegung,  Kraft  besondere 
Beachtung  erheischen.  Damit,  ,dafs  die  Lehre  vom  Schlufs  auf  die  übliche 
ausführliche  Ableitung  und  Ausspinnung  der  Figuren  des  einfachen  kate- 
gorischen Schlusses  oder  etwa  der  möglichen  Arten  zweigliedriger  Schlufs- 
ketten  verzichten  müsse,*  kann  man  nur  einverstanden  sein.  Der  Ana- 
logie- und  I  n  d  u  k  t  i  o  n  s  s  c  h  1  u  fs  ist  dagegen  sorgfältig 
zu  erörtern;  das  verdient  auch  der  Rückschlufs!  BDie  unermüdliche 
Beibringung  angemessener  Beispiele  ist  für  den  gesamten  Unterricht  in 
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der  Propädeutik  eine  Lebensbedingung*;  das  erste  Verständnis,  heilst  es 
S.  402  ganz  richtig,  wird  der  Schaler  überhaupt  nur  aus  den  Beispielen 
gewinnen;  „dieselben  stellen,  wenn  sie  mit  kombinatorischer  Verwertung 
sämtlicher  Unterrichtsstoffe  gewählt  sind,  die  nach  dem  Prinzip  des 
Gymnasialunterrichls  wünschenswerte  Verbindung  mit  den  übrigen  Dis- 
ziplinen dar." 

Auch  bei  der  Durchnahme  der  Logik  ergibt  sich  an  den  Beispielen 
mannigfache  Gelegenheit,  philosophische  Begriffe  einzuführen  und  ihr  Ver- 
ständnis anzubahnen,  wie:  Hypothese,  Zweckbegriff,  Metaphysik,  Theosophie, 
Weltanschauung,  Theismus,  Idealismus,  Realismus,  Sensualismus,  Materi- 
alismus, Optimismus,  Pessimismus,  Skeptizismus,  System,  Systerapbilo- 
sophie ,  Monismus ,  Dualismus ,  Eklektizismus ,  u.  a.  —  Psychologie »  wie 
Logik ,  werden  auch  die  Geschichte  der  Philosophie  streifen,  die  des 
Altertums  unbedingt,  indem  das,  was  von  der  Atomistik,  von  Sokrttes, 
Plato,  Aristoteles,  Epikur,  den  Stoikern,  Neuplatonikern  u.  s.  f.  sich  spora- 
disch im  Unterricht  ergab,  hier  vom  Standpunkt  der  Fachdisziplin  über- 
sichtlicher sich  besprechen  lassen  wird.  Die  philosophische  Propädeutik  ist 
ja,  wie  Prof.  Dr.  Jarz  richtig  sagt,  die  geeignetste  Disziplin  für  die  Con- 
centration  des  gymnasialen  Unterrichts.  Aus  der  Geschichte  der  neueren 
Philosophie  werden  Namen  wie  Locke,  Rousseau,  Kant,  Herbart,  Schopen- 
hauer, Benecke,  Lotze,  Fechner,  Hartinann,  Darwin  von  selbst  zur  Sprache 
kommen.  Das  Gymnasium  wird  also  in  der  psychologischen 
Unterweisung,  wenn  auch  nicht  volle  Ausbildung,  so  doch 
Ansätze  bieten  oder  wenigstens  Interesse  wecken.  (Prof. 
Jauker).  Anderseits  soll  durch  die  logische  Schulung  der  Jüngling 
sich  befähigen,  „in  dem  Kampf  der  einander  widerstreitenden  Interessen, 
Tagesmeinungen,  und  Theorien  sein  selbständiges  Urteil  zu  bilden  und 
zu  erhalten."  (S.  403.)  Uns  will  es  übrigens  offen  gestanden  dünken,  daXs 
die  philosophische  Propädeutik  das  eigentliche  Schmer- 
zenskind der  Gymnasialpädagogik  hcifsen  kann.  —  Als  Pro- 
gramm möchten  wir  bezeichnen :  Der  jugendliche  Geist  soll  zu  philoso- 
phischem Denken  befähigt,  nicht  aber  für  die  philosophische  Tagesmode 
prädisponiert  werden. 


Betrachten  wir  die  Lehrpläne  anderer  Staaten  in  Bezug  auf  die 
den  einzelnen  Fächern  zugemessene  Stundenzahl,  so  sehen  wir,  dafs 
in  Württemberg  für  Latein  in  10  Klassen  102  Stunden  angesetzt  sind,  in 
Preufsen  77,  in  Baden  74,  in  Bayern  73,  ebenso  in  Hessen;  Österreich 
hat  50  Std.  Latein.  In  der  Schweiz  sind  die  Stunden  sogar  noch  weniger 
zahlreich:  Basel  61,  Zürich  50,  Luzern  49,  Bern  nur  42  in  meist  7  Kl. 

Im  Griechischen  zeigt  sich  keine  so  grofse  Differenz:  Preufsen 
und  Württemberg  42,  Bayern  36,  Hessen  31 ;  Österreich  28.  (Basel  30, 
Luzern  24,  Solothurn  nur  22  in  5  Kl.) 


Schlufsbemerkungen. 
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Sehr  zu  beachten  ist,  dafs  in  Österreich  bei  der  Maturitäts- 
prüfung zwar  eine  Übersetzung  ins  Latein,  aber  keine  ins 
Griechische  verlangt  wird,  die  Anforderungen  für  die  etslere  sind 
ermäfsigt;  es  sollen  Vorlagen  gewählt  werden,  welche  die  während  des 
letzten  Jahres  an  die  Schüler  gestellten  Forderungen  an  Schwierigkeit 
nicht  übertreffen.  Verlangl  wird  Sicherheit  in  der  Grammatik,  sowie  einige 
Gewandtheit  in  der  Vergleichung  der  Ausdrucksform  der  Unterrichts- 
sprache mit  der  lateinischen.1)  (8owohl  aus  dem  Latein,  als  aus  dem 
Griechischen  ist,  was  wir  als  recht  praktisch  bezeichnen  mochten,  eine 
Übersetzung  zu  liefern;  für  letztere  darf  das  Lexikon  benutzt  werden.) 
Nur  so  und  unter  Beiseitelassung  des  Französischen  ist  es  möglich,  dafs 
die  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen  Fächer  nunmehr  in  grösserer 
Ausdehnung  betrieben  werden  können,  wie  der  Zug  der  Zeit  verlangt. 
(Mathem.  24  St.,  Naturgeschichte  9  St.,  Physik  10  St.,  das  Zeichnen 
ist  an  den  4  unleren  Klassen  mit  je  i  St.  obligatorisch).  Was  die 
Chemie  betrifft,  so  hat,  wenn  wir  recht  belehrt  sind,  Prof.  Billroth  kürz- 
lich geäufsert,  dieses  Fach  sei  besser  der  Universität  zu  überlassen.  Das 
in  diesen  Blättern  (XXI.  Bd.  S.  479)  von  Prof.  Sickenberger  über  die 
Mathematik  abgegebene  Urteil  geht  dahin,  „der  gröfsere  Lehrstoff  des 
österr.  Gymn.  sei  inhaltlich  unbegründet  und  deshalb  fehlerhaft.-  In  der 
jüngst  erschienenen  Brochflre:  Die  Überbürdung  der  Jugend  (Päda- 
gogische Zeitfragen,  Wien  1886  bei  Pichlers  Witwe,  anonym,  50  S.)  wird 
der  Lehrstoff  für  die  oberen  Klassen  als  unter  den  denkbar  günstigsten 
Umständen  nicht  erreichbar  befunden  (S.  37).  In  Mathematik  und  Physik 
werden  Dinge  gefordert,  die  den  Horizont  selbst  der  fähigsten  Schüler 
weitaus  übersteigen.  (S.  33). 

So  wichtig  es  unserer  Ansicht  nach  gegenwärtig  ist,  den  großartigen 
Resultaten  der  Naturwissenschaften  in  ihren  Haupterscheinungen  Beach- 
tung zu  schenken,  so  ist  doch  zu  erwägen,  dafs  nicht  das  Gymnasium 
allein  alle  diese  Kenntnisse  vermitteln  kann ;  sollte  dem  Jüngling  auf  der 
Universität  mit  ihren  Sammlungen  nicht  besser  Gelegenheit  geboten  sein, 
seinen  Wissendrang  zu  befriedigen  ?  Der  Hauptzweck  des  Gymnasialunter- 
richts ist  und  bleibt  doch  neben  der  Charakterbildung  die  rh et ori sch- 
ütter arische  Schulung.  Die  meisten,  die  einflufsreichsten  Berufssparten 
müssen  sich  auf  diese  stützen  (der  Jurist,  Diplomat,  Parlamentarier,  Historiker, 
Theolog,  Philolog,  Philosoph,  Ästhetiker,  Künstler!).  Die  naturwissen- 
schaftliche Ausbildung  dient  nur  wenigen  Ständen  als  Grundlage.  —  Dafs  die 
modernen  Disziplinen,  die  modernen  Forschungen  sich  meist  so  rasch  einen 
Weg  in  die  Schule  bahnen,  geschieht  nicht  immer  zum  Vorteil  des  Unter- 
richts.   Der  grauen  Theorie  wird  ein  überreichlich  grofses  Feld  einge- 

')  Die  nebst  den  übrigen  citierten  Schriften  uns  nachträglich  zuge- 
gangenen Weisungen  zur  Führung  des  Schulamts,  Wien  1885, 
Pichlers  Witwe,  106  S.  8°,  werden  demnächst  kurz  besprochen  werden. 
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räumt;  auch  darf  man  mit  Recht  sprechen  von  „m  ulta8 !  Die  homerische 
Frage  z.  B.  wird  u.  E.  viel  zu  sehr  und  zwar  zum  Nachteil  der  Schule  aus- 
gebeutet. Warum  sollten  denn  die  ersten  Gesänge  der  Odyssee  nicht  gelesen 
werden?  Staunen  erregt  es,  wenn  man  selbst  den  inhaltreichen  I.  aus- 
schliefsen  will,  oder  von  der  Ilias  den  9.  Gesang  (I),  von  dem  Faesi  sagt: 
„er  sei  in  sich  gut  zusammenhängend  und  abgerundet;  sein  Inhalt  bilde 
einen  Kernpunkt  für  den  Forlgang  des  ganzen  Gedichts,  somit  einen 
wesentlichen  Bestandteil  desselben."  Müfste  nicht  eine  Homerausgabe,  wie 
die  jüngst  in  diesen  BI.  besprochene  von  Gauer  den  Schülern  allen  poeti- 
schen Genufs  zerstören?  Man  geht  ferner  zu  weit,  wenn  man  von  den 
deutschen  Klassikern  das  Meiste  der  Schule  oder  doch  wenigstens  der 
Privalleklüre  zuweist,  z.  B.  die  eingehenden  Theorien  der  Dramaturgie, 
die  philosophischen  Abhandlungen;  nach  dem  Wunsch  einiger  Pädagogen 
sollten  selbst  die  neueren  österreichischen  Dichter  in  der  Schule  behandelt 
werden,  ein  Vorschlag,  dem  wir  das  Wort  durchaus  nicht  reden  möchten. 

DieÜberbürdungs  frage  anlangend  sei  verwiesen  auf  die  richtige 
Bemerkung  Rappolds  S.  65,  dafs  z.  B.  in  VI.  si e b e n  Klassiker  zu  behandeln 
wären.  Über  die  Collektan een hefte  hat  sich,  da  bekanntlich  das 
K.  K.  Kultministerium  selbst  durch  Erlafs  vom  18.  Nov.  1884 
zur  fachmännischen  Erörterung  des  neuen  Lehrplans  Ver- 
anlassung gab,  fast  schon  eine Litteratur  ergeben.  So  Prof.  Mitterstiller: 
die  Collectaueenfrage,  Graz  1885;  der  Nämliche  in  den  Verh.  des  Vereins 
Inneröaterr.  Mittelschule  in  Graz;  ebenso  Prof.  Purgai  im  Supplementbeft 
zu  Bd.  37.  der  Zeitschr.  für  Österr.  Gymn. ;  ferner  Dr.  Jarz  bei  Kummer, 
(I.e.  S.  211— 220)  über  Notatenhefte  im  deutschen  Unterricht;  auch  Prof. 
Ruppold  in  seiner  genannten  Schrift  unter  der  charakteristischen  Rubrik: 
Polygraphie.  Dieser  Pfidagog  sagt  S.  60 :  „Es  gibt  nach  unserer  Ansicht 
nur  2  Auswege:  Entweder  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden,  oder 
V  e  r  m  i  n  d e  r  u  n  g  d  e  s  L  e  h  r  s  t o  f f  s.B  Auch  wir  halten  den  letzteren  Aus- 
weg allein  für  den  richtigeren,  vor  allem  betreffs  der  realistischen  Fächer. 
Der  Haupt-  und  Kardinalgrundsatz  in  der  Oberbürdungsfrage  lautet  nach 
unserer  Fassung:  Wie  viel  Arbeitsstunden  sind  in  Summa  täglich  einem 
Kind  von  10,  12,  15  Jahren  zuzumessen?  welcher  Arbeitslast  ist  ein  junger 
Mensch  von  18—19  J.  gewachsen,  dafs  dabei  eine  ganz  vollkräftige  Ent- 
wicklung auch  des  mittelmäfsig  begabten,  eifrigen  Schülers  erzielt  werden 
kann?  (Normalarbeitstag  des  Studierenden!)  In  den  Weisungen 
S.  77  sind  2—3  St.  häusliche  Arbeit  für  die  Unterklassen,  3—4  für 
die  Obeiklassen  angenommen;  aber  über  das  „eight  hours  work*  darf 
unserer  Überzeugung  nach  im  ganzen  niemals  hinausgegangen  werden. 

Von  löblicher  Einsicht  zeugt  das  für  die  Natur  geschieh  te  aufgestellte 
Programm !  (Instr.  S.  322.)  Es  soll  durch  die  Freude  an  der  Naturbetrach- 
tung die  Gemütsveredlung  in  einer  Richtung  angestrebt  werden,  in  welcher 
dieselbe  durch  andere  Untenich tsmaterien  nicht  erzielt  werden  kann  und 
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zwar  aar  den  Grund  der  Maxime,  „dafs  die  mechanisch  angeeig- 
neten Kenntnisse  weder  zur  formalen  Schulung  des  Geistes 
noch  zur  Naturerkenntnis  etwas  beitragen,  nur  für  kurze  Zeit 
behalten  werden  und  sogar  das  Interesse  für  denkende  Naturbetrachtung 
zu  schwächen  geeignet  sind  (S.  342). 

Aber  auch  die  Lehrer  werden  weniger  überbürdet  sein,  wenn  die 
Klassenziele  nicht  zu  hoch  gestellt  werden.  Viel  Mühe  könnte  dem  Lehrer 
durch  Beschränkung  der  häuslichen  Korrektur  erspart  werden.  iVgl.  den 
Aufsatz  von  Dr.  Biehl.  Gymnasialdirektor  in  Wien,  bei  Kummer,  S.  83).  Wenn 
der  Schüler  in  I.  im  Latein  durch  den  Lehrer  korrigieren  gelernt, 
ist  bei  gleichmäfsig  strenger  Kontrolle  die  fast  wöchentliche  Korrektur 
eines  Pensums  später  ziemlich  überflüssig;  die  Hausarbeit  ist  ohnehin  ein 
unsicheres  Substrat  für  den  Lehrer;  der  Schüler  kann  und  soll  seine  Kor- 
rektur öfters  selbst  besorgen;  dafs  dies  richtig  und  genau  geschieht,  dafür 
ist  eben  strengstens  Sorge  zu  tragen ;  der  gleiche  Fall  tritt  im  Griechischen 
nach  dem  1.  Semester  des  Unterrichts  ein;  im  Deutschen  dagegen  wird 
eine  etwa  monatliche  genaue  Korrektur  der  Aufsätze  auf  keiner  Stufe  unter- 
lassen werden  dürfen. 

Was  die  Haupt-  und  Grundanschauungen  betrifft,  die  in  den  Instruk- 
tionen Ausdruck  fanden,  so  stimmen  wir  rückhaltlos  der  Ansicht  Rappolds 
bei,  dafs  sie  „eine  praktische  Gymnasialpädagogik  seien,  und 
zwar  eine  im  ganzen  tüchtige,  originelle,  in  ihrer  Art  ein- 
zig dastehende".  In  den  sprachlichen  Fächern  wird  durchweg  auf 
sichere  Schulung  im  elementaren  Wissen  gedrungen,  nirgends  aber  der 
Dressur  der  höhere  Zweck  der  Geistesbildung  untergeordnet.  Die  Ver- 
einfachung des  formalen  Unterrichts  ist  in  trefflicher  Weise  angebahnt; 
das  Ineinandergreifen  der  Disziplinen  ins  Aug  gefafst:  Deutsch-Latein- 
Griechisch  ;  Geographie  -  Geschichte ;  Geschichte  -  Psychologie ;  Zeichnen- 
Mathematik  ;  ingleichen  könnten  die  Kalligraphiestunden  für  den  Unterricht 
in  der  Orthographie  nutzbringend  gemacht  werden. 

Uberall  begegnet  uns  das  Streben,  den  Unterricht  zu  vergeistigen; 
nirgends  ist  das  u.  E.  thatsächlich  notwendiger,  als  gerade  —  in  den  untersten 
Klassen,  wo  der  Lehrer  oft  und  oft  bedacht  sein  mufs,  den  Schüler  aus 
den  trockenen  Sandwüsten  des  täglichen  und  stündlichen  Formenkrams 
dann  und  wann  in  eine  erquickende  Oase  zu  führen,  d.  h.  ihn  durch 
eine  klug  angebrachte  Digression  geistig  zu  erfrischen  und  für  sein  wirk- 
lich sehr  abspannendes  Pensum  neu  zu  beleben.  Und  sie  sind  dankbar 
dafür  die  Kinder,  „die  kleinen  Philosophen!"  Das  ist  wohl,  wie  wir 
glauben,  die  allerschwierigste  Frage  der  ganzen  Pädagogik,  wann  und  wie 
es  anzufangen  sei,  dafs  im  Schüler  in  stetem  Fortschritt  neue 
Begriffe  erweckt,  sein  geistiger  Horizont  erweitert 
werde,  dafs  keine  günstige  Gelegenheit  versäumt,  aber  auch  nichts 
überhastet,  nichts  erkünstelt  werde.   Nicht  blofs  das  deutsche  Lesebuch 
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wird  vielfach  Gelegenheit  bieten ,  auch  die  sprachlichen  Übungsbücher 
werden  manchen  Satz  bieten,  an  dessen  Inhalt  der  Lehrer  anknüpfen 
kann.  Der  sonst  so  trockene  Abschnitt  der  lat.  und  griech.  unregelmäßigen 
Yerba  könnte  manchen  Angelpunkt  bieten,  Fremdwörter  zu  erklären  und 
mit  ihnen  neue  Begriffe  zu  gewinnen  etc.,  nach  Beendigung  der  Formen- 
lehre sollten,  wenn  nicht  zusammenhängende  Pensa,  so  doch  gröfsere  Sätze 
zum  Übersetzen  vorgelegt  werden;  Geographie  und  Geschichte  sind  ja 
ohnehin  ein  reiches  Feld.  Nie  wird  man  sich  fiabei  zu  weit  von  seinem 
Gegenstand  entfernen,  das  Nebensächliche,  Nützliche  wird  nicht  auf  Kosten 
des  Hauptsächlichen,  Notwendigen  in  den  Vordergrund  treten  dürfen.  Der 
Lehrer  mufs  aber  dazu  vor  allem  zwei  Dinge  besitzen:  Allgemeine 
Bildung1)  und  sicheres  pädagogisches  Gefühl.  Klassenrecepte  lehren  das 
nicht!  Special  forsch  un  gen  auf  entlegenen  Gebieten  werden  ihm  da  aller- 
dings keine  Offenbarung  machen ! 

Unser  Gesamturteil  geht  schliefslich  dahin,  dafs  die  Instruk- 
tionen in  dem  Kampf  zwischen  Humanismus  und  Realis- 
mus eine  geistvolle  Versöhnung  und  Vermittlung  anzu- 
bahnen suchen,  indem  sie,  ohne  das  Prinzip  der  humanistischen  Vor- 
bildung zu  opfern,  dem  Realismus  hinreichend  viele  (wenn  nicht  zu  viele) 
Konzessionen  gewähren.  Alle  modernen  Ideen  sind  meist  nach  Gebühr 
berücksichtigt;  der  Anschauungsunterricht  soll  gepflegt,  die  antike  Kunst 
beigezogen  werden,  selbst  die  Hygiene  ist  nicht  aufser  acht  gelassen  u.  s.  f. 
Die  neuen  Verordnungen,  in  dem  und  jenem  Detail  modifiziert,  werden 
das  Gymnasium  des  20.  Jahrhunderts  vorbereiten  helfen,  denn  trügt  nicht 
alles,  so  wird  nicht  der  pure  Realismus  den  Sieg  in  der  grofsen  päda- 
gogischen Streitfrage  davontragen,  sondern  es  wird  sich  unter  Beibehaltung 
der  beiden  antiken  Sprachen  und  Litleraturen  eine  Art  Einheitsschule 
herausbilden,  die  den  berechtigten  Forderungen  der  Realisten  sich  nicht 
verschliefst.  Der  Hauptpunkt  im  ganzen  Streit  bleibt  eben  unangefochten : 
„Die  klassischen  Schriftsteller  des  Altertums  müssen  die 
Grundlage  des  höheren  litterarischen  Unterrichts  bleiben!8) 

Speier.   Joseph  Sarreiter. 

XX.  A"btoil\arLg:. 

Reeensionen. 

Siebelis  Tirocinium  poöticum.  15.  Aufl.  besorgt  vonPolle. 

Leipzig.   Teubner.   1887.   75  Pfg. 

Das  verbreitete  Büchlein  zeigt  keine  Änderung  im  Inhalt  und  dessen 
Einteilung,  so  dafs  die  neue  Auflage  neben  der  alten  gebraucht  werden 
kann.   In  der  2.  und  3.  Abteilung,  die  gröfsere  Abschnitte  aus  Phädrus 

*)  Vgl.  Weisungen  (S.  45). 

2)  Vgl.  des  Referenten  Programm  unter  dem  gleichen  Titel.  Speier  1875. 
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und  Ovid  enthalten,  erfuhr  der  Text  nicht  wenige  Änderungen,  die  dringend 
notwendig  waren,  da  der  frühere  Bearbeiter  die  Resultate  der  neueren 
Texteskritik  so  gut  wie  gar  nicht  beachtet  und  das  Buch  seit  20  Jahren  fast 
unverändert  abgedruckt  hatte.  Dafe  der  Neubearbeiter  hiebei  an  3  Stellen 
seine  eigenen  Vermutungen  aufnahm,  wird  man  ihm  nicht  verdenken. 
Manche  Verbesserungen  erfuhren  die  Anmerkungen,  die  vieles  enthalten, 
was  die  Schüler  bairischer  Gymnasien  auf  der  betreffenden  Stufe  wissen 
müssen.  Die  den  daktylischen  und  jambischen  Versen  vorausgeschickten 
Regeln  waren  vom  Anfange  an  überflüssig,  da  vor  dem  Gebrauche  des 
Büchleins  der  Schüler  durch  grammatikalischen  Unterricht  in  die  Prosodie 
und  die  Elemente  der  Metrik  eingeführt  sein  mufs,  wie  der  Herausgeber 
nach  Redewendungen  wie  ,,da  ja"  Zeile  4  Seite  1  selbst  vorauszusetzen 
scheint.  Nun  sind  sie  in  der  neuen  Auflage  teilweise  anders  gefafst  und 
vielfach  vermehrt  und  zwar  nicht  immer  glücklich.  So  hiefs  es  bisher 
in  der  Regel  von  der  G&sur  „nach  der  Hebungslänge  (Arsis)  des  dritten 
Fufses.1*  Diese  halbe  Voraussetzung  des  Begriffes  Arsis  gefiel  nicht  mehr 
und  zur  nachträglichen  Erklärung  heifst  es  nun  nach  dieser  Regel.  „Durch 
die  Accente  ist  angedeutet,  dafs  die  erste  Silbe  jedes  Fufses  (die 
Hebung  oder  Arsis)  durch  Betonung  hervorzuheben  ist."  Damit  ist 
eine  zufällige  Einrichtung  des  Buches  in  die  sonst  allgemein  gefafsten 
Regeln  hereingebracht  und  eine  Erklärung  der  Arsis  gegeben,  die  für 
Jamben  und  Anapäste  nicht  mehr  pafst,  ohne  dafs  durch  eine  erneute 
Erklärung  bei  den  Tnmetern  —  es  heifst  Seite  16  „bei  Auflösung  der  in 
der  Arsis  (Hebung  des  Tones)  stehenden  Länge  wird  der  Ton  auf  die 
erste  der  kurzen  Silbe  gelegt"  —  der  Verwirrung  des  Schülers  gesteuert 
wäre.  Beibehalten  ist  die  Seltsamkeit,  dafs  Daktylus  im  Plural  lateinische, 
Jambus  und  Spondeus  deutsche  Endung  haben,  so  dafs  man  in  einer 
Zeile  liest,  die  ersten  4  Daktyli  dieser  Reihe  können  mit  Spondeen  ver- 
tauscht werden."  Die  in  den  früheren  Auflagen  ziemlich  häufigen  Druck- 
fehler sind  fast  ohne  Ausnahme  verbessert. 

München.  Gl.  Hellmuth. 


C.  Julii  Caesaris  de  hello  Gallico  commentarii  Septem  cum 
commentario  octavo  A.  Hirtii.  Recensuit  H.  Walther.  Paderborn 
und  Münster  Schöningh  1887. 

Der  Verf.  führt  diese  neue  Textausgabe,  deren  äufsere  Ausstattung 
sie  der  von  Dinter  und  von  Prammer  würdig  zur  Seite  stellt  (freilich 
fehlt  eine  Karte),  durch  ein  Vorwort  ein,  in  welchem  er  erklärt,  in  der 
Gestaltung  des  Textes  den  Grundsätzen  R.  Schneiders  gefolgt  zu  sein;  die 
Quelle  der  codd.  interp.  sei  nicht  jünger  als  das  vierte  Jahrh.,  der  beste 
unter  ihnen  sei  der  Ursinianus.  Eigene  Konjekturen  bringt  der  Verf. 
wenig,  ebenso  ist  er  mit  Streichungen  sparsam.  Die  dem  Text  voraus- 
geschickten Variae  lectiones  weisen  kurz  die  Abweichungen  vom  Nipper- 
dey'achen  Texte  mit  Angabe  der  verschiedenen  Abhandlungen  nach. 
Diese  Abweichungen  sind  sehr  zahlreich  und  lassen  das  Bestreben  er- 
kennen, dem  Text  eine  möglichst  glatte  Form  zu  geben.  Dafs  dieses  Ver- 
fahren bei  dem  gröfseren  Teil  der  Kritiker  Beifall  Anden  werde,  möchte 
ich  bezweifeln ;  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  aber  dürfte  dieser  Text 
manchem  Lehrer  erwünscht  erscheinen,  da  er  so  manchen  Anstofs  hin- 
wegräumt. 

Zu  V,  7,  8  vermutet  der  Verf.,  während  er  ille  autem  für  ilie  enim 
schreibt,  enixe ;  die  Vermutung  eminus  ist  mir  hier  wahrscheinlicher.  Zu 
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V,  30,  3  aber  bemerkt  er  zu  hi  si  sapient  sehr  bestechend,  da  Ts  sapient 
aus  einer  Erklärung  Sab.  Cent.  =  Sabini  centuriones  entstanden  sein 
könne.  Ansprechend  ist  auch  die  Vermutung  zu  VII,  14,  4,  daXs  nicht 
communis  salutis  causa  das  richtige,  sondern  anzunehmen  sei,  das  vor- 
hergehende Wort  praeterea  habe  das  Wort  patriae  verdrängt. 

In  den  Text  gesetzt  ist  sehr  ansprechend :  I,  29,  2  quorum  oronium 
numerorum;  VII,  69,  1  ipsum  erat  oppidum  positum  in  colle  sumroo;  da- 
gegen kann  ich  zu  der  Lesart  VII,  36, 4  misit  dimidiatis,  welche  der  Verf. 
zuversichtlich  hervorhebt,  nicht  beistimmen. 

Sch  wein  f urt.  Metzger. 

Dr.  Georg  Schepfs,  die  ältesten  Evangelienhandschriften 

der  Würzburger  Universitätsbibliothek.  Würzburg.  Stuber  1887. 

In  dieser  38  S.  umfassenden  Abhandlung  beschreibt  Dr.  Sch.  des 
näheren  nicht  weniger  als  zwölf  Evangelienhandschriften  der  genannten 
Bibliothek,  die  zwar  längst  bekannt  sind,  deren  textliche  Beschaffenheit 
jedoch  bisher  noch  von  niemanden  genauer  geprüft  worden  ist,  obwohl 
vier  derselben,  nämlich  das  Evangelien  buch  des  hl.  Kilian  s.  VII,  das 
Evangeliarium  Burkardi  s.  VI—  VII,  ferner  M.  p.  th.  f.  67  s.  VII  ex.  oder 
s.  VIII  in.  und  M.  p.  th.  f.  61  s.  VIII  (vom  Verfasser  mit  A  B  G  I  be- 
zeichnet) „reichliche  Spuren  der  sog.  Itala  zeigen,"  während  die  übrigen 
acht  Handschriften  „mehr  zur  Vulgata  als  zur  Itala  neigen*4.  Diese  Be- 
hauptungen werden  von  Dr.  Sch.  durch  zahlreiche  Textproben  unter 
Heranziehung  der  erhaltenen  Italacodices  erhärtet.  Da  aber  die  Einiel- 
bearbeitung  dieser  Handschriften  die  Kraft  eines  einzelnen  übersteigt,  so 
werden  auch  andere  —  Philologen  wie  Theologen  —  vom  Verfasser  zur 
Mitwirkung  bei  diesem  lohnenden  Unternehmen  eingeladen. 

Regensburg.    B.  Sepp. 

Nemesii  Emeseni  libri  ittpl  tpoocwc  av&poiitou  versioLa- 

tina.   E  libr.  ms.  nunc  primum  edidit  et  apparatu  critico  instruxit 

Carolus  Holzinger,  eques,  prof.  extr.  in  univ.  German.  Pragensi. 

Lipsiae-Pragae  sumptus  fec.  Freytag-Terapsky  1887. 

Nemesius,  der  gelehrte  Bischof  von  Emesa  in  Syrien,  schrieb  um  das 
Jahr  380  eine  Abhandlung  über  die  Natur  des  Menschen.  Es  ist  bei 
seinem  Amte  selbstverständlich,  dafs  er  sich  weniger  mit  physiologischen 
als  mit  theologischen  Fragen  abgibt,  indem  er  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,  die  Freiheit  des  menschlichen  Willens,  das  Walten  der  göttlichen 
Vorsehung  und  ähnliche  Dogmen  gegen  die  letzten  Angriffe  des  sinkenden 
Heidentums  verteidigt.  Die  beste  kritische  Ausgabe  dieses  Philosophen 
lieferte  Chr.  Fr.  Matthaei  1802.  Durch  seine  Gründlichkeit  übertrifft  er 
weitaus  seine  Vorgänger,  indem  er  sieben  neue  Handschriften,  sowie  die 
lateinische  Übersetzung  des  Nürnbergers  Cono,  die  1512  zu  Strafsburg  er- 
schien,  und  die  des  Georg  Valla  aus  Piacenza,  die  1538  in  Lyon  gedruckt 
wurde,  zur  Feststellung  des  Textes  beizog.  Ers lerer  hatte  kein  vollständiges 
griechisches  Exemplar  vor  sich  und  benutzte  zur  Ergänzung  die  lateinische 
Uebersetzung  des  11P4  gestorbenen  Pisaners  Burgund io.  Da  nun  unsere 
griechischen  Handschriften  nur  ins  12.  Jahrhundert  zurückreichen  — 
höchstens  Augustanus8  geht  nach  Matthäi  vielleicht  ins  11.  zurück  — , 
so  ist  von  vornherein  klar,  dafs  die  Übersetzung  des  Burgundio  Beachtung 
verdient,  weil  sie  möglicherweise  nach  einem  griechischen  Exemplar  ge- 
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macht  wurde,  das  älter  und  besser  war  als  die  noch  vorhandenen  gr. 
Handschriften.  Nun  existiert  in  zwei  Handschriften  aus  dem  13.  Jahrh., 
einer  Bamberger  und  einer  Prager,  eine  lateinische  Verbalübersetzung  des 
Nemesius.  Diese  Übersetzung  zuerst  dem  Druck  übergeben  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  Holzingers.  Er  verglich  die  beiden  Handschriften  mit 
peinlicher  Sorgfalt  und  reinigte  den  Text  von  den  handgreiflichen  Fehlern 
der  Schreiber.  In  den  Anmerkungen  aber,  die  er  in  verschwenderischer 
Fülle  unter  den  Text  setzte,  sind  nicht  nur  alle  Varianten  der  lat.  Hand- 
schriften aufs  gewissenhafteste  notiert,  sondern  auch  die  Lesarten  der 
griech.  sind  überall  angeben,  wo  sie  zum  Verständnis  und  zur  Würdigung 
der  Übersetzung  nötig  schienen. 

In  der  bis  S.  XXXVII  reichenden  Einleitung  beschreiht  Holzinger  die 
beiden  Handschriften.  Dafs  sie  in  enger  Verwandtschaft  stehen,  kann 
man  aus  ihrem  gleichen  Inhalt  schlielsen  und  hatte  bereits  Schenkl  ver- 
mutet. H.  aber  weist  durch  mehrere  Beweise  nach,  dafs  die  Prager 
Handschrift  von  der  Bamberger  abgeschrieben  ist,  eine  Thatsaclie,  die 
natürlich  auch  für  die  andern  in  diesen  Handschr.  erhaltenen  Werke,  die 
quaestiones  naturales  des  Seneca  und  für  Asklepiu9,  wichtig  ist.  Darauf 
teilt  er  uns,  gestützt  auf  Fabricius  bibl.  gr.  und  lat.  med.  et  inf.  aet.,  das 
Wenige  mit,  was  wir  von  dem  Rechtsgelehrten  Burgundio,  einem  Statt- 
halter Friedrich  Barbarossas,  wissen,  und*  gibt  das  von  Gono  in  einem 
Briefe  an  Beatus  Rhenanus  ausgesprochene  übertrieben  abfällige  Urteil 
über  diesen  „doctor  doctorum".  Gotische  und  sarmatische  Wörter,  von 
denen,  wie  Cono  faselt,  das  Werk  des  Burgundio  wimmelt,  kann  H.  in 
der  Bamberger  Übersetzung  nicht  entdecken,  wohl  aber  einige  interessante 
Vokabeln  des  mittelalterlichen  Latein,  wie  anxugia  (fr.  axonge,  it  songia, 
sugna,  Fett),  repausalio  (it.  riposo).  Erwähnung  verdiente  auch  acrumen 
(7,12.  it.  agrume,  fr.  aigrun  säuerl.  Obst,  Gemüse).  Dafs  der  Übersetzer 
viele  Sätze  nicht  verstand,  dafs  er  viele  griech.  Wörter  schlechtweg  in 
lat.  Buchstaben  umgeschrieben  herübernahm  (z.  B.  sfikes  =  oyrpxi),  dafs 
er  die  lat.  Konstruktion  oft  gröblich  vernachlässigte  (z.  B.  in  agere  =  tv 
tij»  nportttv),  das  brauchte  H.  ihm  nicht  so  sehr  zu  verübeln;  denn  das  hat 
er  gemein  |mit  andern  etwa  gleichzeitigen  Übersetzern,  wie  mit  Wilhelm 
von  Mörbeke  oder  Bartholomäus  von  Messana.  Übrigens  geht  H.  in  diesen 
Anschuldigungen  zu  weit.  An  einigen  Stellen  nämlich  wild  der  lat.  Text 
zu  emendieren  sein,  z.  B.  13,25  (uivcttat  =  inquirit)  mufs  wohl  acquirit 
geändert  werden,  welches  Wort  sonst  bei  ihm  einem  xi&tat  entspricht; 
an  anderen  hatte  der  Übersetzer  andere  Lesarten  vor  sich,  als  sie  unsere 
griech.  Handschriften  bieten,  z.  B.  8,32  übersetzt  er  nicht,  wie  H.  S.  XVIII  zu 
glauben  scheint,  tu>j«voi  mit  sentientes,  sondern  er  las  atafrojxtvot,  da 
er  ja  doch  sonst  tö  Iwfievov  mit  quod  sanaret  oder  sanativum  wieder- 
gibt; an  andern  mufsle  H.  das  mittelalterliche  Latein  mehr  berücksichtigen, 
z.  B.  iicotöv  S.  85  und  86  konnte  ein  Mittellateiner  mit  deviare  über- 
setzen, ohne  „tardura  ingenium,  miram  ignorantiam"  zu  verraten ;  dafs  er 
die  Bedeutung  von  iisatäv  recht  gut  kannte,  zeigen  die  Übersetzungen  von 
ötwdrfj  mit  error  und  von  ifcajwrtäoflat  mit  er  rare;  an  andern  endlich 
mufste  H.  bedenken,  dafs  auch  ein  sklavischer  Übersetzer  seine  Besonder- 
heiten hat  ;  der  unsrige  gibt  z.  B.  -r^ttodat  aufser  mit  asseverare  auch  mit 
dicere  wieder,  wie  2o\45  -fooiTo  =  dixerit  zeigt  Also  wird  H.  S.  49 
sein  mal  im:  ducere  zurücknehmen,  zumal  er  S.  111  selbst  erklärt: 


Die  wichtige  Frage,  oh  durch  den  Bambergensis  das  Werk  des  Bur- 
gundio überliefert  ist,  läfst  H.  unentschieden,  möchte  sie  aber  lieber  ver- 
neinen.  Nach  Ansicht  des  Ref.  wird  eine  erneute  Vergleichung  der  Bam- 
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berger  Übersetzung  mit  Cono  zu  einem  sicheren  negativen  Resultat  führen.1) 
Nun  gelangt  H.  zur  Hauptsache.  Er  liefert  aus  den  Lücken  den  Nach- 
weis, dafs  die  B.  Übersetzung  nicht  von  unseren  ältesten  gr.  Handschriften, 
dem  Dresdensis1  und  Augustanus8  abstammt.  Die  Vorlage  des  Übersetzers 
war  wahrscheinlich  älter,  jedenfalls  aber  vorzüglicher,  besonders  da  sie 
frei  ist  von  deren  wertlosen  Zusätzen.  Auch  von  Augustanus1  kann  sie 
nicht  abgeleitet  werden,  obwohl  sie  manche  Lesarten  mit  demselben  ge- 
meinsam hat.  Beweis  sind  wieder  die  im  A1  vorhandenen  Lücken,  die 
jene  richtig  ausfüllt.  Aus  demselben  Grunde  flofs  sie  auch  nicht  aus  A* 
und  Monacensis1.  So  gelangt  H.  zu  dem  Schlufsresultat :  die  B.  Über- 
setzung stammt  von  einem  gr.  Kodex  des  XL  oder  XII.  Jahrb.,  der  von 
keiner  uns  erhaltenen  Handschrift  kopiert  ist.  Um  die  Stellung  zu  kenn- 
zeichnen, welche  das  gr.  Original  der  B.  Übersetzung  zu  den  vorhandenen 
Handschriften  einnehmen  würde,  erörtert  H.  mit  grofser  Gründlichkeit, 
soweit  das  von  Matthäi  gebotene  Material  ihm  dies  ermöglichte,  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  gr.  Handschriften,  wobei  er  wieder  seine  Argumente 
hauptsächlich  aus  den  Lücken,  aber  auch  aus  der  Anordnung  der  Kapitel 
entnimmt.  Nach  seiner  Deduktion  ist  keine  Handschrift  aus  einer  der 
andern  vorhandenen  geflossen,  doch  kann  man  dem  Grade  der  Verwandt- 
schaft drei  Familien  unterscheiden.  Die  erste  wird  repräsentiert  durch 
A*  und  den  viel  späteren  A1,  «ie  2.  durch  ß  (die  Vorlage  des  Übersetzers) 
und  die  eben  daraus  indirekt  geflossenen  A8  und  M1.  die  3.  durch  D1. 

Darauf  setzt  H.  die  Grundsätze  auseinander,  nach  denen  er  die  Aus- 
gabe veranstaltete.  Besonders  ein  Punkt  ist  dem  Ref.  unbegreiflich. 
Warum  zog  H.  zur  Konstituierung  des  Textes  den  Pragensis  bei,  nachdem 
er  doch  nachwies,  dafs  er  direkt  aus  dem  Bamb.  abgeschrieben  wurde? 
Die  Erklärung  S.  XII,  quo  magis  sententiam  de  eo  prolalam  probarem 
reicht  zur  Begründung  nicht  aus.  Seine  Abweichungen  von  B.  sind  also 
nur  in  den  seltensten  Fällen  Verbesserungen,  die  zudem  wir  gerade  so 
gut  machen  können  wie  das  lateinkundige  Mönchlein,  das  z.  B.  ein  mo- 
riribus  des  B.  richtig  in  moribus  cmendiert.  In  der  Regel  sind  es 
Verschlechterungen,  was  der  Leser  fast  auf  jeder  Seite  sehen  kann;  deshalb 
kann  ein  Beispiel  genügen:  S.  3.  tots  &ou>n£rot<:  ofaiaic  =  in  corporis 
(d.  i.  incorporeis)  substantiis  B.  in  substanliis  corporis  P.  Sodann  mufste 
sich  die  Art  der  Publikation  nach  der  Bedeutung  und  dem  Zweck  des 
Werkes  richten.  Da  nun  diese  Übersetzung  nicht  im  entferntesten  den 
Wert  bat  wie  etwa  die  Aristot.  Poetik,  so  brauchte  man  nicht  mit  der 
minutiösen  Genauigkeit  jedes  Pünktchen  der  Handschriften  anzugeben,  wie 
es  bei  einem  Parisinus  A°  angezeigt  ist.  Also  Anmerkungen  wie  S.  10. 
bubus  B]  bobus  P  ex  corr.  und  viele  gleichwertige  hätten  im  Konzept  des 
Herausgebers  ruhen  können.  Der  Hauptzweck  der  Edition  aber  kann  doch 
nur  der  sein,  den  Leser  in  den  stand  zu  setzen,  aus  der  Übersetzung  als 
einer  selbständigen  Quelle  der  Überlieferung  da  und  dort  bessere  Lesarten 
zu  finden,  als  sie  die  gr.  Handschriften  bieten.  Es  wäre  deshalb  em- 
pfehlenswerter gewesen,  auf  der  einen  Seite  den  lat.  Text,  mit  den  not- 
wendigsten Verbesserungen,  auf  der  andern  den  griech.  mit  den  gerade 
zur  Würdigung  der  Übersetzung  wichtigen  Varianten  drucken  zu  lassen. 
Wenigstens  aber  durften  nach  des  Ref.  Ansicht  griechische  Noten  nicht 
deshalb  unter  den  lat.  Text  gesetzt  werden,  um  quasi  latinorum  interpre- 


s)  Diese  Frage  wurde  inzwischen  entschieden,  indem  Burkhard 
zwei  Codices  der  Übers,  des  Burg,  in  Venedig  fand.  Vergl.  das  1.  Heft 
der  Wiener  Studien  1388,  S.  128.  Die  andere  Frage  ob  etwa  die  Bamb. 
Übers,  von  dem  Salernit.  Alphanus  herstammt,  hat  H.  gar  nicht  be- 
rührt  VergL  Haeser,  Geschichte  der  Med.  I.  484. 
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tamenta  zu  sein ;  Anmerkungen  wie  51,5  quäle]  &itoiov  oder  55,15  plagali] 
itXvjY^vtB?  etc.  sind  überflüssig  und  störend. 

Auch  hätte  es  den  Leser  von  vornherein  mehr  für  das  Buch  ein- 
genommen, wenn  gleich  in  der  Einleitung  einige  Stellen  angegeben  v.ären, 
an  denen  die  Übersetzung  zweifellos  das  richtige  allein  hat.  So  mufs 
man  sich  durch  das  ganze  Buch  hindurcharbeiten,  um  sie  zu  finden. 
Endlich  hätte  sich  H.  in  den  Angaben  auf  S.  XXXIII- XXXVI,  nach  denen 
die  beiden  Handschriften  e  für  ae  und  oe,  y  für  i  etc.  setzen,  kürzer 
fassen  können,  praesertim  cum  Codices  BP  in  rebus  orthographicis  ah 
aliis  eiusdem  aetatis  libris  non  difTerant,  wie  er  selbst  richtig  sagt.  Solche 
Verbalübersetzungen  sind  ja,  wie  L.  Spengel  sagt,  nicht  bestimmt  lironi- 
bus,  aed  viris  doctis.  R.  Förster  hat  also  nach  des  Ref.  Ansicht  richtiger 
gehandelt,  indem  er  in  seiner  Ausgabe  der  pseudoaristot.  Physiognomica 
die  mittelalterliche  Orthographie  beibehielt  und  ohne  Bemerkung  egritudo, 
hylaris,  phisionomizare,  sompnolentus  etc.  drucken  liefs.  —  Ein  kurzes 
Verzeichnis  der  auffallendsten  Wörter  und  Redensarten  bildet  den  Abschlufs 
des  sorgfältig  gedruckten  und  solid  ausgestatteten  Buches.  Auf  kleine 
Versehen,  wie  1,7  wo  jedenfalls  ut  BPJ  xal  vor  eius  optima  pars  gestellt 
werden  mufs,  oder  8,36,  wo  auch  in  der  Anmerkung  nominaverunt 
zu  drucken  und  die  Variante  von  Ax  und  A*  utv6/iasav  beizufügen  war,  auf 
Stellen,  an  denen  entweder  der  griechische  Text  vermifst  wird  wie  1,21 
zu  convertit,  oder  Worte  als  Einschaltungen  des  Obersetzers  hätten  be- 
zeichnet werden  sollen,  wie  8,28  opus  habuit,  kann  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Zum  Schlüsse  sei  dem  Herausgeber  die  geziemende  Anerkennung 
dafür  gebracht,  dafs  er  diese  interessante  Obersetzung  eines  mit  Unrecht 
wenig  gelesenen  Autors  veröffentlichte.  Denn  nicht  nur  für  die  betreffende 
Schrift  selbst  bringen  diese  Übersetzungen  Gewinn,  sondern  sie  werfen 
auch  auf  das  wissenschaftliche  Leben  des  Mittelalters  Licht,  besonders 
verschaffen  sie  uns  Klarheit  über  die  Kenntnisse,  die  man  damals  in  der 
griechischen  Sprache  besafs,  vielleicht  auch  über  die  Hilfsmittel,  die  man 
zur  Erlernung  derselben  benutzte.  Und  nachdem  H.  die  Aufmerksamkeit 
auf  diese  Übersetzung  gelenkt,  werden  wohl  bald,  etwa  in  den  Pariser 
Bibliotheken,  die  an  ähnlichen  mittelalterlichen  Produkten  reich  sind, 
vollständige  Handschriften  derselben  gefunden  werden.  Hoffentlich  er- 
halten wir  auch  bald  einen  den  Anforderungen  der  Jetztzeit  entsprechen- 
den griech.  Text.  Manchem  wäre  vielleicht  auch  eine  vollständige  deut- 
sche Obersetzung  eine  erwünschte  Gabe,  da  die  Übersetzung,  die  der  k. 
bayer.  Landgerich tsarzt  Dr.  Osterhammer  „in  der  Einöde"  Reichenhall 
veranstaltete  und  mit  einem  durchaus  ungehörigen  Exkurs  über  eine  „ganz 
neue  bisher  unbekannte"  Methode,  den  Typhus  zu  heilen,  erweitert  1819 
in  Salzburg  erscheinen  liefs,  nur  bis  zum  XI.  Kapitel  reicht. 

Würzburg.  L.  pittmeyer. 

Acta  Seminarii  Philologici  Erlangensis.  Ediderunt  Iw. 
Müller  et  Aug.  Luchs.  Volumen  IV.  Erlangae.  In  aedibus  A.  Deicherti. 
1886.   562  S. 

Auch  der  IV.  Band  der  von  Iwan  Müller  und  Aug.  Luchs  heraus- 
gegebenen Acta  Erlangensia  bietet  eine  Lanx  satura  vortrefflicher  Ab- 
handlungen zur  griechischen  und  römischen  Liteiatur.  Eröffnet  wird 
derselbe  durch  die  Monographie  A.  Boehner's  ,De  Arriani  dicendi 
genere1  p.  1 — 57.  Seine  Vertrautheit  mit  dem  Schriftsteller  zeigte  der 
Verf.  bereits  im  II.  Band  der  Acta,  wo  er  8.  506  ff.  kritische  und  sprach- 
liche Bemerkungen  zu  Arrian  veröffentlichte.  In  vorliegender  Schrift  er- 
halten wir  eine  alle  Schriften  Arrians  umfassende  Darstellung  der  Formen- 
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lehre,  Syntax  und  Copia  verborum.  Der  Wortschatz  zeigt  aufser  den  deut- 
lichen Spuren  der  späteren  Gräcität  sehr  viele  poetische  Elemente.  Herodot 
und  Thucydides  sind  vielfach  nachgeahmt;  dagegen  hat  man  mit  Unrecht 
Arrian  als  Nachahmer  Xenophons  in  sprachlichen  Dingen  bezeichnet. 

S.  59 — 160  giebt  uns  6.  Hütlner  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
kritischen  und  exegetischen  Kommentar  zur  Rede  des  Demosthenes 
för  Phormio.  Den  Wert  desselben  lernt  man  am  besten  schätzen, 
wenn  man  ihn  mit  G.  A.  ßchaefer's  Apparatus  criticus  et  exegeticus 
London  1823—1826  vergleicht. 

In  vollständigerer  Weise  als  es  bis  jetzt1)  geschehen  ist  weist  H. 
Braun  S.  161—221  nach,  dafs  Procopius  aus  Caesarea  den  Thucydi- 
des sehr  stark  benutzt  hat,  so  zwar,  dafs  er  sogar  auf  Kosten  der  histo- 
rischen Wahrheit  sich  an  dessen  Wortlaut  sklavisch  anlehnt.  Auch  für 
die  Kritik  des  Thucydides  wie  Procopius  fällt  durch  die  angestellte  Ver- 
gleichung  manches  ab. 

Die  Abhandlung  G.  Wunderer' s  S.  223—259  Coniecturae  Poly- 
bianae  zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  ersten  wird  in  historischer  Reihen- 
folge eine  grofse  Anzahl  von  Konjekturen  früherer  Herausgeber  des  Poly- 
bius,  die  in  der  neuesten  Ausgabe  von  Hultsch  Aufnahme  gefunden,  be- 
sprochen und  abgewiesen ;  im  zweiten  Teile  trägt  der  Verf.  eine  Reihe 
eigener  Vermutungen  vor. 

Einer  sehr  mühsamen,  aber  verdienstlichen  Arbeit  hat  sich  Heinr. 
Bekh  unterzogen  (S.  261—346),  indem  er  die  Handschriften  der  seit 
1781  nicht  mehr  herausgegebenen  griechischen  Geoponik er  einer  kriti- 
schen Sichtung  und  Wertschätzung  unterworfen  hat. 

Die  folgenden  Obse  rvation es  criticae  in  Juliani  imperatoris 
contra  Christi  anos  libros  von  Th.  Gollwitzer  (S.  347— 394) 
beschäftigen  sich  zunächst  mit  der  Herstellung  der  Ordnung  der  juliani- 
schen Fragmente  bei  dem  Alexandriner  Cyrillus;  daran  schliefst  sich  eine 
Reihe  von  eigenen  Emendalionen. 

Zu  diesen  reichen  Beiträgen  zur  griechischen  Literatur  kommen 
noch  zwei  Abhandlungen  zu  römischen  Dichtern.  Die  erste  betitelt  sich 
Quaes  ti  o  ne  s  Ju  venal  ianae  lind  hat  L.  Bergmflller  zum  Ver- 
fasser (S.  395—455).  Im  ersten  Teil  sucht  B.  darzulhun,  inwieweit  sich 
Juvenal  in  seinen  Satiren  der  rhetorischen  Figuren  und  Formeln  bedient; 
der  zweite  enthält  kritische  und  exegetische  Beiträge  zu  einzelnen  Stellen. 

Über  die  den  IV.  Band  abschliefsende  Abhandlung  E.  Reichen- 
hart's  „der  Infinitiv  bei  Lucretius"  p.  457—528  kann  ich  auf 
die   eingehende  Besprechung    verweisen,    welche    diese  Schrift  durch 
I.  Schaefler  in  diesen  Blättern  Bd.  XXIII,  S.  238  f.  erfahren  hat. 
S.  529—562  geben  ausführliche  Indices  zu  Band  III  und  IV. 

G.  L. 


Sophoclis  tragoediae.   Recensuit  et  explanavit  E d u ard us 

Wunderus.    vol.  II.  sect.  I.  continens  E 1  e  c  t  r  a  m.   Editio  quarta, 

quam  curavit  N.  Weck  lein.   (Bibl.  gr.  vir.  doct.  opera  rec.  et  comm. 

inslr.  cur.  Fr.  Jacobs  et  V.  Chr.  Fr.  Rost.)   Lipsiae  Teubn.  1886. 

Die  von  dem  Verf.  als  Ehrenmitglied  des  Syllogos  zu  Konstantinopel 
diesem  zu  seinem  Jubiläum  gewidmete  Ausgabe  unterscheidet  sich  von 

l)  Doch  erschien  gleichzeitig  eine  Untersuchung  desselben  Gegen- 
standes im  G.  Progr.  Jever  1885  ,Quatenus  Procopius  Thucydidem  imi- 
tatus  sit'.   Scr.  Dr.  Adolf  Duwe. 
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der  1854  erschienenen  dritten  Auflage  äufserlich  nicht  wesentlich;  es" 
wurde  mit  Recht  ein  ähnliches  Verfahren  beobachtet  wie  bei  der  neuen 
Ausgabe  des  Oed.  Rex.,  welche  ich  in  d.  Bl.  Bd.  XVII 8. 267  besprochen  habe. 

Gegen  20  Stellen  sind  conform  mit  der  Münchener  Schulausgabe  von 
1877  verbessert;  neu  hinzugekommen  ist  v.  172  =  192  &ita£iot  =  4<pi<rcaftat 
und  (wiewohl  mit  Vorbehalt)  v.  20  f.  <J»5  ßcß*qxa(ttv  fv*  o6xtt'  ixvetv.  — 
Vielleicht  doch  6*  x%V  Sotajuv?  — 

An  einigen  Stellen  sind  sehr  bestechende  Vermutungen  in  den  Noter} 
mitgeteilt,  die  ich  eingesetzt  wünschen  möchte;  so  v.  174  (180)  Kpbac, 
v.  433  (440)  8oa«ßtt;  u.  498  (511)  $6otavo$  von  Nauck,  v.  322  (329) 
dp-rjvoöoa  von  Blaydes,  namentlich  aber  v.  836  (851)  na^oprcj»  icav&p-fjvtp 
ebenfalls  von  Nauck.  —  Auch  v.  1375  (1  ?94)  erklärt  sich  der  Verf.  für 
die  Anschauung,  dafs  atpa  x*tpotv  aus  fiaxatpov  entstanden  sei.  —  Ebenso 
entscheidet  er  sich  v.  43  entgegen  seiner  früheren  Ansicht  für  die  Er- 
klärung von  Wex  u.  Arnold. 

Der  Druck  ist  ohne  Tadel  und  die  Ausgabe  wie  die  des  Oed.  Rex. 
zu  empfehlen. 


Hiemit  erlaube  ich  mir  zu  verbinden : 

Dr.  Friedrich  Schubert,  Analecta  Sophoclea 
(Separatabdruck  aus  dem  Programm  des  k.  k.  deutschen  Obergymnasiums 
zu  Prag  —  Kleinseite.)   Prag  1886.   16  S. 

In  dem  ersten  Teile  des  Programms  bespricht  der  Verf.  einige  Stellen 
der  Trachinierinnen;  zunächst  v.  229  f.,  dann  v.  485,  907ff.?  1233  ff.  u. 
1238  f.  —  Bei  der  ersten  Stelle  scheint  mir  die  Erklärung:  „in  der  rich- 
tigen Weise  werden  wir  angeredet,  entsprechend  unserer  Errungenschaft" 
zu  viel  zu  sagen;  ich  fasse  die  Worte  xat5  fp-roo  xrfjotv  nach  Wecklein 
und  Campbell  allgemein :  „Dem  Verdienste  seine  Krone",  wozu  der  folgende 
Satz  die  Deutung  gibt.  —  v.  435  wird  mit  Recht  die  Lesart  voooovu  X-rjp«tv 
verteidigt.  —  v.  907  ff.  werden  mit  der  Lesart  äx^st?  für  5«ot8a<  ge- 
schützt ,  doch  scheinen  sie  mir  nicht  vom  Dichter  herzurühren.  —  In 
v.  1235  fafst  Sch.  im  Gegensalz  einerseits  zu  den  Scholien,  andererseits 
zu  Wunder  und  Wecklein  toöta  im  Sinne  von  itpö«  xoufta.  Dies  scheint  mir 
jedoch  an  dieser  Stelle  hart;  ich  bleibe  bei  der  Erklärung  des  Scholiasten, 
wonach  das  verb.  reg.  aus  ipraosuuv  v.  1232  zu  entnehmen  und  vor  r\ 
das  demonstr.  wie  oft  zu  ergänzen  ist.  —  Mit  der  ausführlichen  Be- 
sprechung von  v.  1238 f.,  welche  zu  dem  Resultate  führt,  dafs  die  Kon- 
jektur Dindorfs  06  v»j«t  ica-cpi  den  Vorzug  verdiene,  bin  ich  einverstanden. 

Der  zweite  Teil  handelt  von  dem  Verhältnis  des  cod.  Paris.  A  zum 
cod.  Laur.  und  verteilt  auf  Grund  der  neuen  genauen  Vergleichung  von 
Lebegue  die  Ansicht,  der  ich  mich  auch  zuneige,  dafs  die  Pariser  Hand- 
schrift keine  Abschrift  des  Laur.  ist. 

Schweinfurt.  Metzger. 

Anthologie  aus  den  Lyrikern  der  Griechen.   Für  den 

Schul-  und  Privatgebrauch  erklärt  und  mit  literarhistorischen  Einleitungen 

versehen  von  E.  B uch holz.   I.  Bdch.:  Die  Epiker  und  Jambographen 

enthaltend.    4.  vielfach  umgearbeitete  und  erweiterte  Aufl.  Leipzig. 

Teubner.    1886.   S.  195. 

Mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  sucht  Buchholz  seine  zuerst  im 
J.  1864  erschienene  Anthologie  aus  den  griechischen  Lyrikern  auf  der 

BUtter  f.  d.  bajror.  GymnuUUchulw.  XXIV.  Jthrg.  25 
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faöhe  der  Wissenschaft  zu  erhalten  und  ihre  Brauchbarkeit  för  die  Schule 
zu  steigern.  So  stellt  sich  auch  die  vorlieg.  4.  Auflage  als  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  dar,  indem  nicht  nur  die  Wort«  und  Sacherklärungen  unter 
dem  Texte  durchgehends  eine  Berichtigung  und  Vervollständigung  erfahren 
haben,  sondern  auch  dem  Einflüsse  des  epischen  Sprachgebrauches  auf  den 
der  Elegiker  und  Jambographen  möglichst  eingehende  Beachtung  geschenkt 
ist.  Von  wesentlichem  Werte  sind  auch  die  neu  hinzugekommenen  Abschnitte 
B  und  G  der  allgemeinen  Einleitung  über  das  Wesen  der  Elegik  und  ihr 
Verhältnis  zur  Epik  und  Ober  den  Dialekt  der  Elegiker  und  Jambo- 
graphen (S.  6  26).  Die  Auswahl  ist  dem  Bedürfnisse  der  Schule  ent- 
sprechend und  erstreckt  sich  daher  nur  auf  Dichter  der  voralexandrinischen 
Periode,  und  auch  von  diesen  sind  nur  solche  geboten,  welche  für  den 
Geist  und  die  poetische  Stilart  der  betreffenden  Dichter  charakteristisch 
erscheinen.  Die  knapp  gefafsten  Anmerkungen  bieten  nicht  nur  sachliche, 
historische  und  grammatische  Erklärungen,  sondern  auch  eine  kurze  In- 
haltsangabe zur  Herstellung  des  Sinnes  und  Zusammenhanges,  was  bei 
den  für  Schüler  immer  bestehenden  Schwierigkeiten  die  Brauchbarkeit 
und  den  Wert  des  Buches  erhöht.  Auch  der  bündige  Lebensabrifs, 
welcher  jedem  Dichter  vorausgeschickt  ist,  ist  sehr  instruktiv.  Der  ziemlich 
umfangreiche  Anhang  (S.  152 — 196)  enthält  mannigfache  Ergänzungen, 
Quellen,  Hilfsmittel  und  besondere  kritische  Erörterungen;  zeigt  sich  darin 
auch  die  Gewissenhaftigkeit,  Umsicht  und  Genauigkeit  des  Verf.  bei 
Prüfung  aller  Fragen,  so  dürfte  dieser  Teil  für  ein  Schulbuch  doch  zu 
ausgedehnt  sein. 

Die  Anthologie  von  B.  ist  die  beste  von  allen,  die  wir  haben,  und 
kann  zum  Gebrauche  in  den  oberen  Gymnasialklassen  bei  gut  befähigtem 
Schülermaterial  um  so  mehr  empfohlen  werden,  als  die  Lektüre  nicht 
nur  durch  die  Eigentümlichkeit  dieser  Dichtungsart  als  der  subjektivsten 
Galtung  der  Poesie,  in  der  die  Individualität  des  Dichters  und  der  Ge- 
nius des  ganzen  Volkes  am  besten  und  unmittelbarsten  zum  Ausdruck 
gelangt,  sondern  auch  speziell  durch  die  unübertrefflichen  Vorzüge  der 
lyrischen  Erzeugnisse  eines  Mimnermus,  Theognis,  Simonides  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheint. 

München.  J.  Haas. 


Dinarchi  orationes  tres.  Edidit  Th.  Thalheira.  Berolini 
apud  Weidmannos.  MDCCGLXXXVH. 

Gilt  Dinarch  auch  als  der  geringste  im  Kanon  der  zehn  attischen 
Redner,  so  sind  seine  Reden,  besonders  die  gegen  Demosthenes,  doch 
von  grofsem  Interesse,  weil  sie  uns,  mehr  noch  als  die  des  Aeschines,  eine 
Probe  geben  von  der  niedrigen  Gehäfsigkeit  der  Angriffe,  die  gegen  die 
damaligen  Staatsmänner  gerichtet  wurden;  interessant  auch  dadurch,  dafs 
es  einem  Dinarch  gelang  —  wenigstens  scheint  er  wesentlich  dazu  bei- 
getragen zu  haben  —  was  dem  Aeschines  nicht  gelungen  war,  die  Ver- 
urteilung des  Dem.  zu  erwirken,  was  um  so  auffallender  ist,  als  Dinarchs 
Rede  auch  nicht  einen  thatsächlichen  Beweis  für  die  Schuld  des  Ange- 
klagten beibringt. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mufs  uns  jede  neue  Ausgabe  des 
Redners  willkommen  sein,  wenn  sie  einen  Fortschritt  in  der  Verbesserung 
des  Textes  bedeutet,  was  bei  der  vorliegenden  kritischen  Bearbeitung  ent- 
schieden der  Fall  ist.  Der  Herausgeber  weist  in  der  Vorrede  auf  die  be- 
kannte Thatsacbe  hin,  dafs  für  die  Textkritik  blofs  die  beiden  Hand- 
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Schriften  Crippsianus  A  und  Oxoniensis  N  in  betracht  kommen;  demge- 
mäfs  führt  er  in  den  kritischen  Noten  hlofs  die  verschiedenen  Lesarten 
dieser  beiden  Codices  an,  nimmt  dabei  aber  besondere  Rücksicht  auf  die 
Korrekturen  von  erster  und  zweiter  Hand.  Der  Text  ist  einer  sorgfältigen 
Revision  unterzogen,  die  Wahl  der  Lesarten  mit  grofser  Vorsicht  und 
vielem  Takt  getroffen;  in  der  Aufnahme  von  Vorschlägen  früherer  Heraus- 
geber ist  Th.  sehr  behutsam  zu  werk  gegangen,  fast  zu  vorsichtig,  um 
nicht  zu  sagen  ängstlich:  so  hätte  er  aufnehmen  dürfen  I  §  25:  2<xv  8icXa 
&ta  ty)C  X*"Pa€  X(C  'A4H[vo(t<i>v  nach  Vogel,  §  65:  «po StSuixota  nach  Schmidt 
statt  xotpafcd.,  ebenda:  xaxovot  t:jj  tcöXti  nach  Kleyn  statt  rrje.  it6Xe<i>c  u. 
a.  Eigene  Konjekturen  gibt  Th.  verhältnismäßig  wenig,  aber  meist  ganz 
treffliche,  so  I  §  31  die  Einschaltung  von  8'  nach  toooötov,  §  47  die  Ein- 
schliefsung  von  xal  vor  reepa  plv  Xi-rcuv,  desgleichen  von  aXirj&'r)  §  51, 
die  Lücke  §  52  füllt  er  kurz  und  treffend  aus  mit  fh<mav  /icap&v,  §  65 
streicht  er  Sv  vor  ol  piv  t^dpol,  wodurch  der  Satz  passend  an  Sri  ange- 
schlossen wird;  zu  billigen  ist  auch  die  8treichung  von  täv  y  pirj  jidrouv 
§  82  und  besonders  von  XfyovTa?  §  102. 

In  §  27  halte  ich  die  Wiederholung  von  /xovtuc,  allein  0*6vu»?  fap 
ooT<m,  $v8p«;  'A$.,  jiovux;  xal  T©i>s  SXXoöi;  icocrjor«  ßtX?tou{)  für  unrichtig; 
entweder  ist  ootun;  oder  povtw;  ootttw;  zu  schreiben.  §  85  Schlufs  ist  ent- 
sprechend dem  ta&to  ti  aoWSpiov  und  xal  Ta&xa  ta  Stxaia  doch  auch  zu 
schreiben  xai  6  aitö?  6  tokos.  II  12  hätte  der  Herausgeber  das  xal 
vor  xatotcppovAv  streichen  dürfen,  ähnlich  dem  xal  I  47. 

Der  Druck  ist  deutlich  und  korrekt.  Druckfehler  wurden  nur  wenige 
bemerkt,  nämlich,  aufser  einigen  fehlenden  Accenten,  I  §  30  <xWa?  statt 
altiotc,  §  31  frqfW)-roT(ai$  für  8 -ryiT^ropiai  c. 


Blass  Friedrich,  die  attische  Beredsamkeit.   Erste  Ab- 
teilung:   Von  Gorgias  bis  zu  Lysias.   2.  Auflage.   Leipzig  1887,  Teubner. 

Die  Darstellung  der  attischen  Beredsamkeit  von  Blass  ist  in  der 
philologischen  Welt  so  bekannt  und  ihre  Vorzüge  so  allseitig  anerkannt, 
dafs  es  nicht  nötig  erscheint,  die  neue  Auflage  des  ersten  Bandes  einer 
eingehenden  Besprechung  zu  unterziehen.  Es  genügt,  auf  die  Verbesser- 
ungen und  Änderungen  hinzuweisen,  durch  welche  sich  die  2.  Aufl.  von 
der  ersten  unterscheidet.  Vor  allem  ist  rühmend  hervorzuheben,  dafs  der 
V.  dem  vielfach  geäusserten  Wunsche  entsprochen  hat,  die  allzu  grofse  Breite 
der  Darstellung  zu  beseitigen  und  zu  kürzen,  wo  immer  es  möglich  war. 
Das  ist  schon  äufserlich  daraus  zu  erkennen,  dafs  dieser  erste  Band  statt 
660  Seiten  nur  mehr  644  zählt,  obwohl  sich  im  einzelnen  zahlreiche  Zu- 
sätze, Ergänzungen  und  Umarbeitungen  notwendig  gemacht  haben.  Bl. 
hat  die  seit  der  1.  Aufl.  erschienene  einschlägige  Literatur  genau  be- 
rücksichtigt und  verwertet,  daher  auch  mitunter  seine  frühere  Meinung 
modifiziert.  So  schliefst  er  sich  z.  B.  (p.  72  ff.)  jetzt  entschieden  dem 
Urteil  derjenigen  an,  welche  die  Reden  des  Gorgias  über  Helena  und  Pa- 
lamedes  für  echt  erklären,  während  er  in  der  ersten  Aufl.  die  Frage  offen 
gelassen  hatte;  der  bezügliche  Abschnitt  ist  vollständig  umgearbeitet. 
Neu  ist  ferner  der  Abschnitt  über  die  Schrift  vom  Staat  der  Athener, 
welche  unter  den  Werken  Xenophons  überliefert  ist.  Bl.  ist  geneigt, 
denjenigen  zuzustimmen,  welche  die  Schrift  dem  Kritias  zuschreiben,  doch 
sei  dieselbe  vom  Verfasser  nicht  herausgegeben,  vielmehr  „zur  Heraus- 
gabe weder  bestimmt  noch  fertig  gestellt"  (p.  280).   Gekürzt  erscheinen 
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besonders  die  Inhaltsangaben  mancher  Reden  (vorzugsweise  des  Andokides). 
Dagegen  dürfte  die  Darstellung  der  Biographie  einzelner  Redner  noch 
immer  etwas  zu  ausführlich  sein,  besonders  solche,  von  denen  wir  nichts 
oder  nichts  sicheres  besitzen  (wie  Kritias  p.  263  ff.) ;  ähnlich  ist  des 
Thukydides  schriftstellerischer  Charakter  etwas  gar  zu  ausführlich  be- 
handelt (p.  207—231). 

Auf  die  Form  der  Darstellung  ist  grofse  Sorgfalt  verwendet  und 
im  einzelnen  sind  vielfache  Verbesserungen  angebracht.  Auffällig  sind 
nur  einige  wenige  Kleinigkeiten,  wie  p.  107  die  etwas  läfsige  Ausdrucks- 
weise: „die  handschriftliche  Überlieferung  beruht  auf  zwei  Handschriften1'; 
p.  398:  „Der  Grieche  Dionysius  zeigt  hier  ein  feineres  Organ  als  die 
römischen  Beurteiler,"  dh.  eine  feinere  Nase,  welcher  Gedanke  nicht 
eben  sehr  geschmackvoll  ist;  p.  496  ist  gesagt:  „von  kritischen  Alten" 
statt  „von  alten  Kritikern''.  Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  fast  frei ; 
nur  S.  130  Z.  16  ist  a>Wt  für  afoot  und  8.  375  Z.  19  ist  122  für  172 
stehen  geblieben. 

Dillingen.  Dr.  H.  Ortner. 

Dr.  Georg  Curtius.  Griechische  Schulgrammatik.  Acht- 
zehnte wesentlich  veränderte  Auflage  bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  von 
Härtel,  ord.  Professor  der  Klass.  Philologie  an  der  Universität  Wien. 
Leipzig.  Verlag  von  G.  Freytag.  1888.  8°.  VIII.  und  246  S.  —  Preis:  ge- 
heftet 2  JC,  gebund.  2  X  40  4.  — 

Im  Jahre  1852  erschien  Georg  Curtius'  in  mehrfacher  Beziehung 
bahnbrechende  Griechische  Schulgrammatik  zum  erstenmale;  es  war  der 
um  das  österreichische  wie  später  um  das  preussische  Miltelschulwesen 
hochverdiente  Prof.  Dr.  H.  Bonitz,  der  durch  seine  „Gelegentliche  Be- 
merkungen über  den  Unterricht  in  der  griechischen  Formenlehre,  mit 
Rücksicht  auf  die  vor  Kurzem  erschienene  griechische  Schulgrammatik 
von  G.  Curtius"  (Zeitschrift  für  die  österr.  Gymn.  1852  S.  768—779)  die 
wesentlichsten  gegen  dies  neue  und  eigenartige  Schulbuch  aufgetauchten 
Bedenken  beseitigte  und  so  demselben  den  Boden  zunächst  in  den  öster- 
reichischen Gymnasien  ebnete.  Auf  diesem  gedieh  es  denn  auch  in  der 
Abfolge  der  nächsten  Jahre  immer  besser  und  immer  weiter,  lange 
bevor  es  in  Deutschland,  längst  bevor  es  in  Süddeutschland  zumal  Ein- 
gang finden  konnte.  Soweit  wir  die  Unlerrichtsprogramme  des  6.  und  7. 
Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  au  den  Studienanstalten  Bayerns  über- 
blicken können,  war  das  Gymnasium,  an  dem  der  Berichterstatter  ehemals 
als  Schüler  war  und  nunmehr  als  Lehrer  wirkt,  eines  der  ersten,  an  dem 
wenn  auch  nur  in  sehr  wenigen  Klassen,  die  früheren  Auflagen  der  Grie- 
chischen Grammatik  von  Curtius  in  Gehrauch  waren.  Die  Geschichte  der 
für  das  Griechische  eingeführten  Lehrmittel,  zuvörderst  der  Grammatiken, 
ist  ein  gutes  Stück  der  Geschichte  des  griechischen  Unterrichtsbetriebes 
überhaupt!  Wir  haben  uns  über  diesen  Punkt  schon  öfter  des  Näheren 
ausgelassen.  Nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  die  weitere  Verbreitung  dieses  an 
sich  musterhaften  Buches  durch  mancherlei  Eigenschaften  desselben  be- 
hindert wurde,  zumal  wenn  ein  Lehrer  dasselbe  ohne  weitere  Auswahl 
glaubte  auswendig  lernen  lassen  zu  müssen  oder  wenn,  besonders  in  der 
schwierig  gearteten  Formenlehre  das  erläuternde  und  klärende  Wort  des 
entsprechend  vorgebildeten  und  vorbereiteten  Lehrers  mangelte.  Auch 
der  Umfang  des  Buches  wuchs  mehr  und  mehr  an  mit  der  fortschrei- 
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tenden  Zahl  der  Auflagen,  von  denen  1864  bereits  die  6.,  im  Jahre  1875 
die  10.  und  1882  bereits  die  16.  erschienen  ist.    In  der  einen  Richtung 
war  der  Verfasser,  inzwischen  selbst  als  Gymnasial-  und  später  als  aka- 
demischer Lehrer  wohl  erprobt  und  erfahren,  auf  Abhilfe  bedacht,  in- 
dem er  schon  1863  seine  „Erläuterungen  zur  Griechischen  Schulgrammatik" 
erscheinen  liefs,  vorzugsweise  als  Anleitung  und  Handweiser  für  solche 
Lehrer  bestimmt,  die  sich  seiner  Grammatik  im  Unterrichte  bedienen  oder 
zu  bedienen  beabsichtigen,  ohne  dafs  sie  bis  dorthin  Gelegenheit  zu  sprach- 
wissenschaftlichen Studien  im  Sinne  der  modernen  Sprachvergleichung  ge- 
habt, auf  die  doch  das  Buch  gegründet  ist.   Seine  bereits  im  Jahre  1853 
zusammengestellten  aphoristischen  „Bemerkungen  zur  griechischen  Gram- 
matik" sind  darin  des  Näheren  ausgeführt,  seine  Auffassung  des  Tieferen 
begründet,  seine  Methode  im  Unterrichtsgange  nach  der  Reihe  der  ein- 
zelnen Abschnitte  und  Paragraphen  ausführlicher  erörtert.    1870  erschien 
von  diesen  Erläuterungen  bereits  die  zweite  und  1875  schon  die  dritte 
Auflage.    Halte  sich  doch  im  Kreise  der  Schulmänner  bereits  eine  sehr 
lebhafte  Diseussion  für  und  wider  das  Curtiussche  Buch  entsponnen ;  wir 
brauchen  in  letzterer  Beziehung  nur  an  Dr.  Carl  Peter's  Schrift,  „Ein 
Vorschlag  zur  Reform  der  Gymnasien"  (Jena  1S74)  und  die  darin  gegen 
Gurtius  vom  Standpunkte  der  Schule  aus  angebrachten  und  eingehend 
begründeten  Bedenken  zu  erinnern,  die  freilich  von  Gurtius  alsbald  —  in 
der  3.  Ausgabe  seiner  rErläuterungena  —  ebenso  gründlich  aus  dem  Felde 
geschlagen  wurden.   Wie  bereits  bemerkt  erschien  1882  die  fünfzehnte 
Auflage  —  unter  Mitwirkung  von  Prof.  Dr.  Bernhard  Uerth  (in  Dresden). 
Nur  noch  eine  Auflage  entstand  unter  den  Augen  und  nach  der  Anleit- 
ung der  Verfassers  selbst;  schon  im  Sommer  des  Jahres  1885  schied  Gg. 
Curtius,  allzufrüh  für  die  Wissenschaft  und  die  Hochschule  Leipzig,  zu 
deren  ersten  Zierden  er  mehr  als  zwei  Dezennien  gezählt  halte,  aus  dem 
Leben.    Die  16.  Auflage  weist  bereits  gegenüber  früheren  nicht  unwesent- 
liche Kürzungen  auf  und  als  Wilh.  v.  Härtel,  mit  Gurtius  durch  das  Band 
persönlicher  Freundschaft  wie  durch  die  Gemeinsamkeit  der  Forschung 
auf    philologischem   wie   sprachwissenschaftlichem  Gebiete   seit  langen 
Jahren  enger  verbunden,  im  Vorjahre  an  die  Ausarbeitung  der  17.  wesent- 
lich veränderten  Auflage  schritt .  sah  «er  sich  vor  die  Notwendigkeit  ge- 
stellt, sowohl  in  Bezug  auf  die  Ausdehnung  des  Stoffes  als  auch  auf  die 
Anordnung  des  Buches  manche  noch  weiter  gehende  Änderungen  vorzu- 
nehmen.   Hatte  doch  das  Ruch  in  den  letzten  Jahren  auch  auf ser  halb 
Österreichs,  besonders  in  Sachsen  und  Preulsen,  weitverbreitete  Aufnahme 
gefunden  und  waren  von  Seiten  erfahrener  Schulmänner,  die  selbst  seit 
Jahren  die  Probe  mit  der  Grammatik  von  Gurtius  gemacht  hatten,  gar 
manche  wertvolle  Winke  und  Anregungen  ausgegangen,  deren  Verwertung  ■ 
für  eine  vollkommenere  und  zweckentsprechendere  Gestaltung  des  Schul- 
buches nur  von  gröfster  Bedeutung  und  nicht  zu  unterschätzendem  prak- 
tischen Werte  sein  konnten.    Um  nur  in  der  einen  Richtung  einen  sig- 
nifikanten Umstand  zu  erwähnen,  so  reduzierte  die  17.  Auflage  die  For- 
menlehre einschliefslich  der  Wortbildungslehre  von  206  Seiten  der  15. 
Auflage  auf  128  Seiten  und  die  ganze  Grammatik,  einschließlich  der 
Register  wurde  in  der  17.  Auflage  von  406  der  15.  Auflage  auf  298  Seilen 
eingeschränkt,  wozu  noch  zu  erinnern  bleibt,  dafs  in  der  letzteren,  der  17. 
Auflage,  der  dritte  Teil,  „Der  homerische  Dialekt"  fflr  sich  46  Seiten  um- 
fafst,  wie  es  in  der  15.  Aufl.  nicht  der  Fall  ist.   Die  Kürzungen  und  Ver- 
änderungen in  der  Syntax  sind  die  am  weitest  gehenden.  — 

Vergleichen  wir  damit  die  hier  zunächst  in  betracht  kommende 
achtzehnte  Auflage,  deren  Vorwort  nur  7  Monate  später  abschliefst 
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als  das  der  unmittelbar  vorausgehenden  und  die  sich  neuerdings  als 
„wesentlich  veränderte*  Auflage  einfahrt. 

Abgesehen  von  dem  mehr  äufserlichen  Umstände,  dafs  das  Buch  in 
seiner  neuen  Gestaltung  behufs  des  Gebrauches  an  den  Uymnasien  des 
deutschen  Reiches  mit  den  von  der  preufsischen  Regierung  aufgestellten 
und  von  den  anderen  deutschen  Staaten  mit  geringen  Abweichungen  an- 
genommenen Regeln  der  Orthographie  in  Einklang  gebracht  erscheint, 
tritt  in  demselben  durchweg  auch  das  Bestreben  hervor,  „den  Lehrstoff 
der  griechischen  Grammatik  so  zu  umgrenzen,  dafs  sie  den  Schülern  nur 
das  für  das  Verständnis  der  Lektüre  unmittelbar  Notwendige  bietet* ; 
allerdings  war  der  Rahmen  für  diese  Umgrenzung  in  allen  Kapiteln  be- 
reits in  der  vorausgehenden  Auflage  festgestellt;  insbesondere  gilt  dies 
von  der  Syntax,  entsprechend  sowohl  den  diesbezüglichen  Forderungen 
der  „Instruktion  für  den  Unterricht  an  den  Gymnasien  Österreichs",  deren 
erneutes  Studium  wir  nebenbei  bemerkt  aus  verschiedenen  Gründen  auch 
unseren  mafsgebenden  Kreisen  empfehlen  möchten,  als  auch  im  Ein- 
klänge mit  den  Motiven,  welche  den  neuen  preufsischen  Lehrplanen  bei- 
gefügt sind,   und  die  den  syntaktischen  Unterricht  auf  eine  klare 
Einsicht  in  die  Hauptsachen  und  auf  deren  feste  Aneignung  be- 
schränkt wissen  wollen.    Gerth,  Holzweissig,  Koch  und  besonders  Kaegi 
waren  in  den  letzten  Jahren  in  einem  solchen  Verfahren  in  nachahmens- 
werter Weise  vorangegangen.    Voll  und  ganz  stimmen  wir  dem  leitenden 
Grundgedanken  bei,  den  Härtel  im  Vorworte  (S.  VI)  zum  Ausdrucke  bringt: 
,Viel  mehr  (als  durch  möglichst  erschöpfende  Darstellung  der  syntaktischen 
Erscheinungen)  wird  man  gewinnen  und  auch  den  höheren  Zielen  gram- 
matischer Bildung  näher  kommen,  wenn  man  an  den  wichtigsten  Eigen- 
tümlichkeiten griechischen  Ausdrucks  durch  eine  vertiefende  Behandlung 
das  Interesse  und  den  Sinn  für  Beobachtung  weckt  und  den  Schüler  aus 
der  Lektüre  manches  finden  läfst,  was  als  fertige  Thatsache  mitgeteilt  wie 
eine  unbequeme  und  zwecklos  scheinende  Last  nur  zu  leicht  abgeschüttelt 
wird*.  Wie  viele  höchst  beachtenswerte  Winke  enthalten  übrigens  gerade 
nach  dieser  Richtung  die  lange  nicht  ganz  gewürdigten  Abhandlungen 
von  H.  Perthes  „Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts*'!  Von  solchen 
Erwägungen  ausgehend  nahm  Härtel  die  Sichtung  des  immer  mehr  an- 
wachsenden Stoffes  vor,  da  und  dort  Einzelheiten  auch  in  der  neuesten 
Auflage  im  Interesse  gröfserer  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  etwas  anders 
gruppierend,  und  minder  Wichtiges,  d.  h.  in  der  Lektüre  weniger  oder 
gar  nicht  vor  das  Auge  des  Schüler  Tretendes  durch  Druckend  Anord- 
nung vom  Wichtigeren  und  Gewöhnlicheren  scheidend  und  Ä.    Die  Zahl 
der  Paragraphen  blieb  dabei  durch  das  ganze  Buch  vollständig  unver- 
ändert im  Vergleich  zur  17.  Auflage,  der  Umfang  der  Formenlehre  weist 
eine  kleine  Mehrung  der  Seitenzahl  auf  und  ebenso  die  Syntax,  während 
der  Gesamtinhalt  des  Buches  gegenüber  der  früheren  Gestalt  um  52  Seiten 
dadurch  gekürzt  ist,  dafs  der  frühere  dritte  Teil,  „der  homerische  Dialekt" 
betitelt,  neuerdings  ganz  im  Wegfall  gekommen  ist,  damit  auch  der  kurze 
Abschnitt  über  den   homerischen  Hexameter.   In  älteren  Auflagen  war 
bekanntlich  den  Dialekten  Homers  und  Herodots  zunächst  durch  eine 
fortlaufende  Reihe  von  Fufsnoten  Rechnung  getragen;  in  neueren  Auflagen 
sodann  war  das  alles  in  einer  bequemeren  und  praktischeren  Weise,  wie 
das  auch  in  anderen  Schulgramraatiken  längst  durchgeführt  ist,  in  einem 
Anhange  zusammengefaßt.   Wenn  nunmehr  wiederum  davon  abgegangen 
wurde  und  eine  eigene,  vermehrte  systematische  Zusammenstellung  der 
Sprache  Homers  in  der  Form  eines  gesonderten  Büchleins  „Abrifs  der 
Grammatik  des  homerischen  und  herodotischen  Dialekts  im  Anschlüsse 
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an  die  18.  Auflage  von  Dr.  G.  G.  Schulgrammatik",  (Leipzig  1887)  beliebt 
wurde,  so  vermögen  wir  darin  offen  gestanden  keinen  Vorzug  gegen 
frühere  Auflagen  zu  erblicken.  Dafs  das  in  früheren  Ausgaben  unmittel- 
bar hinter  der  Formenlehre  „eingefügte  alphabetische  Verbal  Verzeichnis*' 
später  weggelassen  bezw.  in  der  Hauptsache  mit  dem  am  Schlüsse  des 
Ganzen  angehängten  „griechischen  Wortregister  zur  Formenlehre",  neben 
welchem  noch  ein  solches  für  die  Syntax  beigegeben  erscheint,  vereinigt 
worden  ist,  wird  keiner  Beanstandung  unterliegen  können.  Mit  den  letzten 
Bemerkungen  haben  wir  die  namhafteren  Abweichungen  dieser  neuesten 
Auflage  von  ihrer  unmittelbaren  Vorgängerin  angedeutet;  sie  sind  freilich 
keineswegs  so  einschneidend  und  bedeutsam,  wie  diejenigen  waren,  die 
Härtel  bereits  in  der  17.  Auflage  vorgenommen  hatte;  wir  erinnern  an 
die  dort  bereits  vorgenommene  Einreibung  der  Adjectiva  in  die  Declina- 
tion  der  Substantive  und  vor  allem  an  die  von  Curtius  wesentlich  ab- 
weichende und  hier  zum  erstenmale  mit  Glück  versuchte  Behandlung  des 
Verbums,  mit  welcher  H.  zwischen  der  Systematik  von  Curtius  und 
den  dagegen  sich  richtenden  Mahnungen  und  Forderungen  zahlreicher 
Schulmänner  zu  vermitteln  bestrebt  ist.  Aber  neben  allen  diesen  Änder- 
ungen bleibt  doch  der  Geist  und  die  Methode  des  ursprünglichen  Ver- 
fassers dem  Buche  in  allen  seinen  Hauptabschnitten  unverkennbar  einge- 
prägt und  sein  neuester  Bearbeiter  hat  mit  voller  Pietät  diese  Grundzüge 
zu  erhalten  sich  bemüht.  Auf  solche  Weise  ist  das  Buch  auch  in  seiner 
neuesten  Gestaltung  wieder  als  ein  ganz  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den 
griechischen  Unterricht  an  unseren  deutschen  Gymnasien  zu  bezeichnen 
und  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir 
nicht  versäumen  auch  auf  die  neueste  Auflage  des  griechischen  Ele- 
mentarbuches vonSchenkl  aufmerksam  zu  machen,  welches  mit  der 
besprochenen  Grammatik  enge  Fühlung  hält ;  es  weist  unter  anderem  den 
eigenartigen  Vorzug  auf,  dafs  es  am  Schlüsse  alle  Sätze,  die,  im  Buch 
selbst  vorkommend  in  syntaktischer  Hinsicht  bemerkenswert  sind  und  an 
die  sich  voraussichtlich  zum  erstenmale  gewissermafsen  antieipando  eine 
Besprechung  der  syntaktischen  Erscheinung  knüpfte,  nach  der  Auf- 
einanderfolge der  syntaktischen  Kapitel  in  der  Grammatik  geordnet  zu- 
sammengestellt enthält,  und  so  eine  Art  konziser  Syntax  in  Beispielen 


Methodik  des  grammatisch  en  Unterrichtes  im  Griechi- 
schen. Im  Anschlüsse  an  W.  v.  Hart  eis  Neubearbeitung  der  griechi- 
schen Schulgrammatik  von  Georg  Curtius.  Verfafst  von  Dr.  August 
Scheindler,  k.  k.  Professor  am  Akad.  Gymnasium  in  Wien.  Wien. 
(Prag  und  Leipzig).  F.  Tem  psky  (G.  Freytag)  1888.  8°.  VI.  und  122  S. 
-  1  JL  40  4. 

Wie  schon  aus  den  obigen  Bemerkungen  über  von  Harteis  Bear- 
beitungen der  Griechischen  Schulgrammatik  von  G.  Curtius  zu  entnehmen 
sein  dürfte,  bat  das  vor  allem  in  Österreich  viel  benützte  Lehrbuch  ge- 
rade in  den  2  letzten  Ausgaben  mehrere  namhafte  Änderungen  erfahren; 
diese  zu  erläutern  und  in  die  Schulen,  zunächst  Österreichs,  einzuführen 
gab  Scheindler  Anlafs  obengenannte  eingehendere  Abhandlung  ans  Licht 
treten  zu  lassen.  Die  richtige  Einschränkung  des  Gesammtlehrstoffes  und 
die  Handhabung  einer  verständigen  Reihenfolge  in  Erlernung  und  Ein- 
übung der  Einzelheiten,  worin  ja  naturgemäß  der  praktische  Gang  des 
Lehrers  und  die  systematische  Ordnung  einer  Grammatik  nicht  durch- 
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weg  nebeneinander,  sozusagen  mechanisch,  einhergehen  können  und  sollen, 
will  der  Verf.  in  dieser  schönen  Erläuterungsschrift  naher  begründen  und 
dem  Lehrer  selbst  mit  allerlei  nützlichen  Winken  zur  Seite  sein.  Auf 
Grund  eigener  langjähriger  Erfahrung  will  er  zunächst  dem  angehenden 
und  dem  jüngeren  Lehrer  sich  als  Führer  für  die  wahrlich  nicht  leichte 
Aufgabe  des  griechischen  Unterrichts  anbieten,  damit  er  über  die  wichtig- 
sten Fragen  aufgeklärt  und  zum  Nachdenken  angeregt  werde,  „noch  ehe 
ihn  die  Not  der  eigenen  bitteren  Erfahrung  dazu  treibt".  Wir  stimmen 
mit  Sch.  darin  vollständig  überein,  wenn  er  (S.  IV)  die  Bemerkung  macht, 
dafs  gerade  eine  unrichtige,  unsicher  tappende  Methode  des  altsprachlichen 
Unterrichts  „in  erster  Linie  die  Ursache  des  Mifserfolges  wird  trotz  son- 
stiger eifrigster  Mühewaltung",  und  dafs  „hierin  zum  Teile  die  wahren 
Ursachen  der  Klagen  über  die  Erfolglosigkeit  —  freilich  stark  pessimistisch 
ausgedrückt  1  —  des  Studiums  der  alten  Sprachen  wurzeln."  Dabei  ist 
daran  zu  erinnern,  dafs  in  Österreich  immerhin  doch  Einiges  geschiebt 
für  die  praktische  Heranbildung  der  Lehramtskanditaten  während  und 
unmittelbar  nach  ihren  theoretischen  Universitätsstudien  1  Doch  auch  an 
den  reiferen  Lehrer  wendet  sich  das  Buch  und  gibt  ihm  Anlafs,  die 
eigene  von  ihm  bislange  eingehaltene  Methode  an  den  vorgelegten  Rat- 
schlägen eines  erfahrenen  Amtsgenossen  zu  prüfen  und  zu  bessern.  In 
sofern e  verfolgt  die  Arbeit  einen  eminent  praktischen  Zweck  im  unge- 
fähren Anschlüsse  an  die  Anregungen,  wie  sie  Kaegi  in  seinem  recht  be- 


f.  d.  Gymnasialwesen  1886,  S.  331  ff.)  gegeben,  und  zugleich  in  Ergänzung 
der  zumeist  aus  anderen  Gesichtspunkten  heraus  bearbeiteten  „Erläute- 
rungen zur  griechischen  Grammatik"  von  G.  Curtius.  Als  besonders  be- 
achtenswert möchten  wir  die  Winke  bezeichnen,  welche  sie  in  Bezug  auf  die 
Behandlung  des  Verbums  in  der  Formenlehre  und  der  Syntax  des  Verbums 
giebt.  Weniger  will  uns  die  Empfehlung  der  Methode  der  „Lufthiebe" 
gefallen,  wonach  die  Schüler  bei  den  mündlichen  Übungen  in  den  ersten 
Wochen  des  griechischen  Unterrichts  daran  gewöhnt  werden  sollen,  Spiritus, 
Accent  und  Jota  subscriptum  mit  Handbewegungen  in  der  Luft  zu  be- 
zeichnen! Die  „Methodik"  erstreckt  sich  auch  auf  Anweisungen  zur  Behand- 
lung Homers  und  seiner  Sprache  (8. 116  tL).  Allgemeine  Bemerkungen  über 
„das  Ziel  und  die  Aufgabe  des  grammatischen  Unterrichts",  über  „die  Ver- 
teilung der  Aufgabe  und  die  Methode"  dieses  Unterrichts  sind  dem  Gan- 
zen vorangeschickt.  Nach  der  österreichischen  „Instruction"  soll  mit  dem 
Beginne  der  Lektüre  die  Erlernung  der  Elementargrammatik  (Formenlehre 
und  alle  wesentlichen  Punkte  der  Syntax)  abgeschlossen  sein  und  soll 
am  Obergymnasium  nur  wöchentlich  eine  Stunde  auf  Wiederholung  und 
Befestigung  des  grammatischen  Wissens  verwendet  werden ;  bei  6,  bezw. 
nur  4  Wochenstunden  sollen  in  der  III.  Klasse  das  Nomen  und  das  regel- 
mäfsige  Verbum  und  in  der  IV.  Klasse  die  Lehre  von  den  Verbis  auf  ju, 
der  Rest  der  Formenlehre  und  im  letzten  Semester  die  Hauptpunkte  der 
Syntax  durchgenommen  werden,  letztere  besonders  im  steten  Zusammen- 
halte mit  der  lateinischen  Syntax  behandelt.  Das  setzt  allerdings  eine 
weitergehende  Einschränkung  des  Lehrstoffes  voraus.  Immerhin  verdient 
auch  diese  Schrift  die  vollste  Beachtung  der  Fachgenossen,  die  aus  ihr 
gar  manche  Anregung  und  Förderung  für  einen  ebenso  wichtigen  als 
schwierigen  Unterrichtszweig  schöpfen  mögen. 

Freising.  Dr.  Georg  Orterer. 
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Paul  Klaucke,  Erläuterungen  ausgewählter  WerkeGoe- 
thes.  Für  die  obersten  Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  zum 
Selbstunterricht.  Zweites  Heft:  Egmont.  Berlin.  W.  Weber,  1887  8°. 
282  8.  JC  8. 

Die  Beurteilung  des  Goetheschen  Egmont  ist  noch  vielfach  beein- 
flufst  ron  der  Rezension  Schillers;  das  zeigt  uns  ein  Blick  in  unsere 
Literaturgeschichten.  Der  Tadel  Schülers  wird  ineist  etwas  gemildert,  in 
der  Hauptsache  aber  als  gerechtfertigt  anerkannt,  während  den  Worten 
Goethes  selbst,  dafs  er  kein  Stück  mit  mehr  Freiheit  des  Gemüts  und  mit 
mehr  Gewissenhaftigkeit  vollbracht  habe  als  dieses,  wenig  Beachtung  ge- 
schenkt wird.  Der  geistvolle  Hermann  Grimm  hat,  soviel  Ref.  sieht,  zu- 
erst eingehend  und  nachdrücklich  die  Haltlosigkeit  der  Angriffe  8ch iiiers 
nachgewiesen,  und  Klaucke  folgt  ihm,  jedoch  in  durchaus  selbständiger 
Weise,  und  hierin  d.  h.  in  der  Opposition  gegen  die  Auffassung  Schillers 
liegt  nach  Ansicht  des  Ref.  der  Hauptwert  des  Buches,  weshalb  es  ge- 
stattet sein  möge,  diesen  Punkt  in  der  Besprechung  voranzustellen.  S.  131  — 
135  gibt  Klaucke  zunächst  den  Inhalt  und  eine  genaue  Disposition  jener 
Rezension,  um  dieselbe  alsdann  S.  135 — 163  in  allen  ihren  Einzelheiten 
kritisch  zu  beleuchten  und  in  eingehendster  Begründung  zu  widerlegen. 
Hier  kann  natürlich  nur  die  Hauptsache  hervorgehoben  werden.  Bekannt- 
lich richtet  Schiller  seine  Angriffe  vorzugsweise  gegen  den  Charakter  Eg- 
monts,  dem  es  an  Gröfse  fehle,  und  gegen  das  Traumbild  am  Scblufs  des 
Dramas,  das  er  einen  Salto  mortale  in  die  Opernwelt  nennt,  ein  Wort, 
das  so  oft  und  mit  so  wenig  Grund  ihm  nachgesprochen  wird.  Denn 
wenn,  um  von  dem  letzten  Punkte  zuerst  zu  reden,  das  Opernhafte  weder 
in  der  Musik  noch  in  dem  Traume  an  und  für  sich  liegen  kann  —  von 
beiden  Mitteln  machen  ja  auch  andere  Dichter  wirksamen  Gebrauch,  ohne 
dafs  es  jemanden  einfällt,  ihnen  den  gleichen  Vorwurf  zu  machen  —  so 
bleibt  von  dem  Tadel-  Schillers  nur  das  übrig,  dafs  Goethe  durch  den 
Traum  „die  sinnliche  Wahrheit  mutwillig  zerstört  habe".  —  Gewifs,  Goethe 
konnte,  wenn  er  wollte,  den  Schlufs  anders  gestalten,  er  konnte,  wie  Kl. 
richtig  zeigt,  auf  dem  Boden  der  sinnlichen  Wahrheit  stehen  bleiben, 
allein  seine  Intention  war  eben  eine  andere,  und  indem  er  sich  „nicht 
an  den  Verstand,  sondern  an  die  Phantasie  und  das  Gefühl  des  Lesers 
oder  Zuschauers  wendet,  erzielt  er  in  kürzerer  Weise  dieselbe  Wirkung 
weit  energischer,  als  es  auf  jenem  Wege  möglich  gewesen  wäre".  Und 
wie  vortrefflich  und  sorgfältig  ist  dabei  alles  motiviert!  Wir  sind  auf 
das  Ungewöhnliche,  soweit  es  eben  möglich  war,  vorbereitet.  „Eine 
Musik  bezeichnete  Klärchens  Tod ;  kurz  vorher  hatte  sie  Worte  gesprochen, 
wie  »„mein  Weg  geht  heimlich  in  dieser  Dunkelheit  ihm  zu  begegnen*". 
Sie  hatte  sich  das  Bild  ausgemalt,  wie  ein  Engel,  von  Gott  gesendet,  vor 
dessen  heiliger  Berührung  sich  Riegel  und  Bande  lösen,  den  Freund  mit 
mildem  Schimmer  umgibt  und  ibn  sanft  und  still  durch  die  Nacht  zur 
Freiheit  führt.  Ein  ähnliches  Bild  der  Phantasie  ist  es  nun,  das  sich  in 
jener  letzten  Scene  darbietet".  Und  ebenso  ist  die  Traumerscheinung  mo- 
tiviert durch  die  Gedanken  E^rmonls,  mit  denen  er  sich  kurz  vorher  be- 
schäftigt, die  Freiheit  seines  Volkes  und  Klärchen;  beide  treten  dann  zu 
einer  Gestalt  vereinigt  vor  seine  Seele.  Kann  man  bei  solcher  Motivierung 
von  einem  Salto  mortale  reden  ?  —  Und  was  den  Charakter  Egmonts  an- 
langt, so  trägt  derselbe  die  Züge  des  Dichters  an  sich;  Egmont  ist  Goethe 
oder  wenigstens  diesem  sehr  ähnlich.  Goethe  hatte  es  in  den  kleinlichen 
Verhältnissen  seiner  Vaterstadt  und  später  in  seinen  ersten  Jahren  in 
Weimar  sattsam  erfahren,  »wie  die  Welt  dem  titanischen  Drange  einer 
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Faustnatur  allenthalben  Schranken  setzt".  „Hineingestellt  in  einen  solchen 
Widerspruch  flüchtete  er  sich,  wie  er  das  so  häufig  that,  hinter  ein  Bild, 
und  so  gab  er  dem  Eginont  gerade  diesen  Charakter.  Wie  der  letztere 
sich  aus  dem  Drange  der  Verhältnisse  zu  retten  weifs  durch  Lebensgenuß, 
wo  er  ihm  geboten  ward,  durch  jenen  leichten  Sinn,  oder  wie  ihn  der 
Dichter  treffend  nennt,  den  „holden"  Leichtsinn,  der  alles  Schlimme  * 
schnell  abschüttelt  und  sofort  nach  Neuem  greift,  und  auch  durch  jene 
Ironie,  die  sich  und  andere  herabzusetzen  scheint  und  gar  manchen  zum 
Ärgernis  wird,  so  verfuhr  auch  Goethe*.  (Darum  hat  H.  Grimm  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  sagt,  ein  Akt  des  Egmont  enthalte  mehr  von 
Goethes  wirklichem  Dasein  als  alles,  was  von  seinen  Briefen  aufgefunden 
und  zusammengedruckt  sei).  Und  wenn  ein  solcher  Charakter  es  versteht, 
„das  Entgegengesetzte  zu  vereinigen  und  mit  j  »nem  ungestümen  Drange 
eine  fortwährende  Abhängigkeit  von  den  Verhältnissen ,  ein  klares,  be- 
stimmtes Ziel,  ja  ein  ernstes  Pflichtbewufstsein  zu  verbinden",  wenn  er 
es  versteht,  „zwischen  den  verschlungenen  Pfaden  der  Politik  seine  eigenen 
Wege  zu  gehen  und  seine  Überzeugung  gegen  alle  Gründe  der  Gegner, 
der  Freunde,  wie  der  Feinde,  siegreich  zu  behaupten",  dann  wird  man  doch 
wohl  mit  Klaucke  sagen  müssen:  „ein  solcher  Charakter  ist  so  ungewöhn- 
lich und  aufserordentlich,  dafs  es  schwierig  ist,  diesen  Punkt  völlig  er- 
schöpfend darzustellen".  —  Das  ist  in  Kürze  der  Standpunkt  des  Verf. 
gegenüber  Schiller,  und  dafs  er  in  seinen  Darlegungen  nichts  de  suo  in 
die  Dichtung  hineinträgt  und  hineingeheimnist,  sondern  lediglich  heraus- 
liest, was  der  Dichter  hineingearbeitet  hat,  dafür  dienen  auch  noch  zum 
Beweis  die  Abschnitte,  die  er  denselben  folgen  läfst :  „Des  Dichters  Urteil 
über  sein  Werk  1.  über  das  Drama  im  allgemeinen,  2.  über  das  Dämoni- 
sche (S.  163 — 193),  in  welchen  er  die  Aufserungen  Goethes  vorzugsweise 
aus  Wahrheit  und  Dichtung  und  aus  den  Gesprächen  mit  Eckermann 
trefflich  zu  abgerundeten  Ganzen  verarbeitet.  — 

Wenn  wir  oben  sagten,  in  der  Widerlegung  der  Schillerschen  Re- 
zension liege  der  Hauptwert  des  Buches,  so  soll  damit  der  Anerkennung, 
die  auch  die  übrigen  Teile  desselben  verdienen,  kein  Eintrag  geschehen. 
Die  Erläuterung  der  einzelnen  Scenen  und  Akte  (8.  1-127)  und  die  Be- 
trachtung des  Dramas  als  Ganzen  (S.  127 — 131)  ist  ebenso  eingehend  und 
gründlich,  wie  im  Götz,  wenn  sich  auch  manches  vielleicht  hätte  kürzer 
sagen  lassen.  Im  einzelnen  wäre  folgendes  zu  bemerken :  Wenn  der  Verf. 
S.  80  darauf  hinweist,  dafs  die  zweite  Scene  des  vierten  Aktes  an  Umfang, 
wie  an  Wichtigkeit  und  im  äufseren  Bau  mit  der  letzten  Scene  des  zweiten 
Aktes  zu  vergleichen  sei,  so  hätte  er  den  Vergleich  auf  die  ersten  Scenen 
der  betreffenden  Akte  —  die  beiden  Volksscenen  entsprechen  sich  fiufser- 
lich  und  inhaltlich  — ,  somit  auf  die  ganzen  Akte  seihst  ausdehnen  können. 
Eine  ähnliche  Responsion  finden  wir  im  Tasso,  in  sofern  hier  der  dritte 
und  vierte  Akt  infolge  der  regelmäßigen  Abwechslung  von  Monologen 
und  Dialogen  wenigstens  äufserlich  gleich mäfsig  gebaut  sind.  —  Ferner 
darf  man  wohl  in  den  Worten  Vansens  IV.  1  „Wo  nichts  heraus  zu  ver- 
hören ist,  da  verhört  man  hinein"  u.  s.  w.  einen  Hinweis  auf  die  folgende 
Unterredung  Albas  mit  Egmont  erblicken. 

Den  Schlufs  des  Buches  bilden  wertvolle,  für  Schulzwecke  gut  ver- 
wendbare Vergleiche  des  Götz  von  Berlichingen  und  Egmont  ihrem  Inhalt 
nach  und  des  Volkes  der  Niederländer  im  Egmont  mit  den  Schweizern  im 
Teil  (S.  193—229),  endlich  eine  Sammlung  von  40  weiteren  Thematen 
gröfseren  und  kleineren  Umfangs  zu  schriftlicher  u  mündlicher  Bearbeitung. 

Nach  dem  Gesagten  braucht  Ref.  wohl  kein  weiteres  Wort  zur 
Empfehlung  der  Klauckeschen  Erläuterungen  hinzuzufügen. 

Regensburg.    Ludwig  Bauer. 
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Die  Frithjofssage.  Bearbeitet  von  E.  Engelmann.  Hit  6 
Lichtdruckbildern  und  50  Illustrationen  im  Text.  Stuttgart  1887.  Neff.  7  JL 

Den  Nibelungen,  der  Gudrun  von  Engelm  An  schliefst  sich  hier  ein 
modernes  Werk,  Tegners  Frithjofs-Sage,  an ;  ein  Werk,  das  zu  den  edelsten 
Dichtungen  zu  zahlen  und  in  Deutschland  mit  Recht  bei  All  und  Jung 
weit  verbreitet  ist,  freilich  auch  schon  etwas  Unheil  gestiftet  hat,  wenn 
die  Begünstigung  falscher  Vorstellungen  Ober  eine  ganze  Kulturperiode  so 
bezeichnet  werden  darf.  Gegenwärtige  Bearbeitung  macht  die  schiefen 
Anschauungen  durch  bestechenden  Bilderschmuck  noch  lebendiger;  durch 
den  Schein  der  Echtheit  —  sind  doch  Motive  aus  nordischen  Museen  in 
weitem  Umfang  verwendet  —  werden  die  Bilder  nur  noch  schlimmer. 
Lächerlich  ist  das  Spielen  mit  Runen;  bei  Darstellung  von  Bauten,  Waffen 
der  ältesten  Zeit  werden  Runenformen  aus  dem  12.  Jhd.,  Inschriften  in 
modern  schwedischer  Gestalt  verwendet!  Möge  man  immerhin  der  Phan- 
tasie Spielraum  gewähren,  aber  sie  durch  strenges  Studium  binden! 
E.  hat  Tegners  Gedicht  nicht  genau  übersetzt,  sondern  „umgedichtet4',  auch 
die  Versmafse  des  Originales  nicht  durchweg  beibehalten.  Das  läfst  sich 
bei  einem  modernen  Werke  wohl  nicht  rechtfertigen.  Doch  liest  sich 
E's  Text  im  ganzen  recht  gut.  Auf  Einzelnheiten  einzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  —  Beigegeben  ist  dem  Buche  ein  Auszug  aus  der  isländi- 
schen Sage,  der  Tegner  den  Stoff  entnahm,  ein  Abrifs  der  „germanischen 
Götterlehre"  nach  der  „Edda",  eine  Reihe  von  Wort-  und  Sacherklär- 
ungen. Da  sei  nun  an  dieser  Stelle  wieder  so  nachdrücklich  ab  möglich 
darauf  hingewiesen :  Die  Mythologie  der  „Edda"  ist  in  ihrer 
Gesammtheit  nicht  germanisch,  sondern  nordisch,  zum 
Teil  blofs  nor wegisch -isländi sch.  Die  sogen,  ältere  Edda 
hiefs  in  der  alten  Zeit  nicht  Edda,  Sämund  hat  mit  ihr 
nichts  zu  thun,  sie  ist  in  der  That  jünger  als  Snorris  Edda. 
—  Ist  es  Druckfehler,  dafs  Engelmann  den  Angantyr  zur  Iarl  der  ar- 
kadischen Inseln  macht?1)  Erklärungen  wie  (Balk'  =  Balken,  weil  die 
Gesetze  auf  Balken  eingeschnitten  gewesen,  verraten  den  schlecht  unter- 
richteten Dilettanten!  Möge  bei  neuen  Unternehmungen  E's  etwas  besser 
das  Gleichgewicht  zwischen  dem  äufseren  Pomp  und  der  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  der  Beigaben  hergestellt  werden. 

O.  Brenner. 


Abrifs  der  deutschen  Literaturgeschichte.   Ein  Hilfsbuch 

für  Schule  und  Haus  bearbeitet  von  Dr.  Robert  König.   Mit  13  Beilagen 

und  67  Abbildungen  im  Texte.   Bielefeld  und  Leipzig  1887.  Velhagen  u. 

Klasing.  X  u.  202  S.   2.  JL  60  4. 

Zu  billigem  Preis  erhalten  wir  hier  vom  Verfasser  der  ersten  illu- 
strierten Literaturgeschichte  einen  Auszug  aus  diesem  bisher  in  17  Auf- 
lagen verbreiteten  gröfseren  Werke.  Dafs  die  beigegebenen  Illustrationen 
die  Darstellung  beleben,  das  Verständnis  fördern,  das  Gedächtnis  unter- 
stützen, ja  oft  das  Interesse  am  Text  erwecken,  wird  niemand  leugnen. 
Es  sind  ächte,  gute  Bilder,  nicht  Phantasie-  Darstellungen.  Die  Facsimile- 
blälter  nach  Handschriften  der  Nibelungen  und  der  Gudrun  werden  beim 
mittelhochdeutschen  Unterricht  gute  Dienste  thun.  Der  Text  ist  mit 
Wärme  geschrieben,  schreckt  nicht  durch  gelehrten  Apparat  und  nicht 
durch  tote  Namenreihen  ab  wie  andere  Schulliteraturgeschichten.  Eine 

')  Kaum,  da  dieselbe  Schreibung  wiederkehrt. 
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beträchtliche  Zahl  von  Sprach-  und  Dichtungsproben  sind  dem  Text  ein- 
verleibt. Im  Einzelnen  wird  da  und  dort  zu  berichtigen  sein.  Ich  weise 
selbst  auf  ein  paar  Mängel  hin.  Zu  S.  1  dafs  Runen  nie  zu  zusammen- 
hängenden Aufzeichnungen  benützt  wurden,  ist  unrichtig.  Wir  besitzen 
z.  B.  ein  altdänisches  Gesetzbuch  in  Runen;  die  langen,  z.  T.  metrischen 
Steininschriften  in  Skandinavien  und  England  müssen  doch  auch  als  zu- 
sammenhängend bezeichnet  werden;  die  Deutung  der  Inschrift  FOSLAU  = 
'dem  kleinen  Kind'  steht  auf  sehr  schwachen  Fflfsen.  —  S.  5  die  epische 
Langzeile  ist  doch  nicht  blofs  durch  die  Alliteration  gebunden,  sie  hatte 
ihre  festen  rythmischen  Regeln.  —  Mit  Recht  hat  K.  auf  die  Aufzäh- 
lung der  kleineren  althochdeutschen  Denkmäler  verzichtet,  aber  ihr  Vor- 
handensein sollte  doch  in  aller  Kürze  angedeutet  werden  ;  die  Zeit  er- 
scheint sonst  doch  gar  zu  dürftig.  Die  Umschreibung  der  Handschriften- 
proben sind  nicht  immer  ganz  richtig,  so  ist  in  dem  Bruchstück  aus  der 
Münchner  Nibelungenhs.  wunders  und,  geheizzen,  nicht  vunders,  vnn, 
geheyzen  zu  lesen.  —  Bei  der  Darstellung  der  mhd.  Lyrik  wäre  es  viel- 
leicht nicht  überflüssig  gewesen  auch  den  einen  oder  anderen  Dichter 
neben  Walther1}  zu  nennen,  oder  etwa  bei  Wolfram,  Hartmann  ihre  Lieder 
zu  erwähnen.  Doch  diefs  sind  Kleinigkeiten,  die  sich  leicht  bessern  lassen 
und  die  Brauchbarkeit  des  Buches  nicht  beeinträchtigen.  Die  Fortsetzung 
der  Literaturgeschichte  bis  zur  Gegenwart  ist  für  ein  'Hausbuch'  nicht  zu 
tadeln,  vielleicht  aber  auch  bei  einem  Schulbuch  willkommen  zu  heifsen. 
Es  wird  ein  Wegweiser  auf  dem  breiten  seichten  Strom  der  modernen 
Literatur  dem  Gymnasiasten  gute  Dienste  leisten.  Der  Gebrauch  des 
Buches  wird  durch  ein  reichhaltiges  Autoren-  und  Literaturverzeichnis 
er  leichtert 


Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen  National- 
literatur. Eine  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Literaturgeschichte.  Nach 
den  Quellen  bearbeitet  von  Dr.  G.  Könnecke.  Marburg,  Elwert  1887. 
XXVI  u.  312  8.  Gr.  Fol.  20  JC 

Ein  Prachtwerk  zu  verhältnismärsig  sehr  billigem  Preis.  Den  An- 
stofs  dazu  gab  wohl  der  Beifall,  den  Königs  illustrierte  d.  Literaturge- 
schichte fand,  der  Zweck  ist  der  gleiche,  die  Mittel  sind  aber  unendlich 
reicher.  Die  Zahl  der  Bilder  und  Schriftproben  beträgt  1675,  davon  nur 
verschwindend  wenige  nicht  nach  Originalaufnahmen.  Der  Atlas  kann 
in  seinem  ersten  Teil  geradezu  als  paläogrophisches  Musterbuch  bezeichnet 
werden.  Vorausgeschickt  ist  eine  Sammlung  von  Bildnissen  deutscher 
Sprachforscher  und  Literarhistoriker,  durch  deren  Betrachtung  so  mancher 
uns  liebe  Name  für  unsere  Vorstellung  erst  Leben  erhält.  Die  Bilder 
sind  von  einem  kurzen,  teils  biographischen,  teils  bibliographischen  Text 
begleitet,  der  zu  rascher  Orientierung  genügt ;  möge  er  nur  nicht  die  nach- 
gerade bedenkliche  Excerpten Weisheit  fördern  helfen,  zur  Literatur  und 
Literaturgeschichte,  besonders  zu  ersterer,  hinführen  anstatt  sie  zu  ver- 
drängen. Dem  Lob  sei  beigefügt  was  sich  mir  beim  Prüfen  einzelner 
Teile  auszusetzen  darbietet.  Die  Runeninschrift  des  goldenen  Hornes 
erscheint  noch  in  der  alten  falschen  Lesung;  sehr  vermifst  wird  das 
ältere  Runenalphabet  nach  dem  einen  oder  andern  Denkmal.  Die  Trans- 
skription der  alten  Schrift-  und  Dichlungsproben  läfst  zu  wünschen 
Übrig;  einmal  an  der  Wahl  der  Buchstaben  (in  angelsächsischen  Texten 

')  Die  Angabe  über  dessen  Grab  in  Würzburg  hätten  nach  Zarnckes 
Nachweisen  (Paul-Braune,  Beitr.  VII)  etwas  weniger  bestimmt  gehalten 
werden  dürfen. 
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wird  jetzt  w,  nicht  v  geschrieben ;  v  und  u  sind  in  moderner  Weise  unter- 
schieden, die  Ligaturen  im  nordischen  Text  sind  durch  die  einfachen 
Buchstaben  oder  durch  zwei  getrennte  wiedergegeben),  dann  in  der  Auf- 
losung von  Abbreviaturen  in  st.  inn,  vimm  st.  fimm,  J>az  st-  patz,  in  der 
Lesung:  geadaglim  (Beowulf)  st.  geardagum,  eiriz.  st.  eiris  (Merseb.  Spr.), 
birenkict  st.  -it  (ebd.).  quab  pnt  st.  quab  (Edda),  in  uuoz  d.  i.  fuoz  wird 
uu  als  Reimstab  bezeichnet  —  endlich  in  der  Worterklärung;  so  wenn 
ver(r)  in  der  Edda  mit  'er  hatte1  st.  mit  '(der)  Mann',  staimbort  mit  Stein- 
axt (Hildebrl.)  slt  (beim  Kürenberger)  mit  seitdem  übersetzt,  cnuosles  als 
st.  cunosles  verschrieben  bezeichnet  wird.  Der  Inhalt  des  Beowulf  ist  zu 
kurz  angegeben;  über  die  Edda  gar  nichts  bemerkt.  Bei  einer  zweiten 
Auflage  möge  der  Verf.  für  die  älteste  Zeit  doch  Spezialisten  um  Unter- 
stützung angehen;  es  ist  nicht  von  ihm  zu  verlangen,  dafs  er  das  ge- 
sammt  germanische  Altertum  gleichmäfsig  beherrscht.  Je  weiter  wir  in 
der  Zeit  herabgehen,  desto  verlässiger  scheint  —  soweit  meine  Prüfung 
reicht  —  das  Buch  zu  werden.  Die  Glossierungen  mhd.  Stücke  dürften 
wohl  entbehrt  werden  können ;  wer  aus  dem  Bilderatlas  Mhd.  lernen  will, 
soll  es  lieber  ganz  sein  lassen.  Wer  sich  mit  mhd.  Literatur  sonst  be- 
schäftigt, dem  werden  vor  Allem  die  'rohen1  dh.  nicht  normalisierten  Text- 
proben von  Nutzen  und  Interesse  sein,  nicht  die  hier  gebotenen  Ver- 
deutschungen. 

Das  Buch,  welches  auch  den  Vervielfältigungsanstalten  von  Meisen- 
bach in  München,  Angerer  und  Göschel  in  Wien  alle  Ehre  macht,  sei 
Bibliotheken  und  Liebhabern  der  deutschen  Literatur  aufs  beste  empfohlen. 

  0.  B. 

Leopold  Auspitz,  Der  Stil  zum  Gebrauche  für  Mittel- 
schulen u.  zum  Selbstunterrichte.  Wien  u.  Teschen  (k.  Hofbuch- 
handlung Prochaska)  280  S.    X  4. 

Die  Einleitung  des  Buches  enthält  eine  Theorie  des  Stils  im  allge- 
meinen. Dieser  folgt  der  II.  Teil,  der  betitelt  ist :  „Die  Elemente  des  Stils". 
Jeder  Abschnitt  zerfällt  in  ».Theorie*  und  „Aufgaben*.  Ich  gebe  die 
Überschriften  der  einzelnen  Abschnitte  und  füge  in  Klammern  Beispiele 
von  Aufgaben  bei.  1.  A.  Das  Wort  (Ergänzen  Sie  folgendes  sinngemäfs: 
Der  Kranke  hofft  auf  ....  —  Ergänzen  Sie  Folgendes  durch  passende 
Adjektiva !)  2.  A.  Der  Satz  (Gestalten  Sie  folgende  Sätze  positiv:  Nichts 
dauert  ewig).  3.  A.  Der  bildliche  Ausdruck  (Paraphrasieren  Sie  folgende 
Ausdrücke).  4.  A.  Die  Metrik  (ohne  Aufgaben).  5.  A.  Das  logische  Element 
(Bilden  Sie  zu  folgenden  Begriffen  kontradiktorische  Gegensätze !  —  Zerlegen 
Sie  den  Begriff  Flufs  mittels  Partition !)  Der  III.  Teil  behandelt  den  Auf- 
bau (wessen?)  im  allgemeinen,  dann  im  erzählenden,  beschreibenden  uud 
abhandelnden  Stil,  in  der  Rede  und  im  Briefstil.  Fast  jeder  Abschnitt 
zerfällt  in:  1)  Theorie,  2)  Beispiele  und  Muster  und  3)  Aufgaben.  Der 
IV.  Teil  endlich  ist  betitelt:  Die  Literatur,  stilistisch  verwendet.  Er  zeigt, 
wie  Gedichte  zu  Nachbildungen,  Übertragungen,  Auszügen,  Charakteristiken, 
kritischen  Betrachtungen  verwendet  werden  können,  verlangt  Umformung 
von  Erzählungen  in  Abhandlungen,  Charakteristiken  (z.  B.  des  Greisen- 
alters) nach  Dichterstellen  (nach  12  Stellen  Homers)  u.  dgl. 

Nach  dem  Beisatz  auf  dem  Titelblatt  ist  das  Buch  für  Mittelschulen 
und  zum  Selbstunterricht  geschrieben;  auf  jeden  Fall  erhofft  sich  der  Verf. 
eine  bedeutende  Förderung  des  Stils  oder  der  Fähigkeit,  Aufsätze  zu 
schreiben,  von  seinem  Werke.  Ob  er  praktischer  Lehrer  ist,  wird  nirgends 
angedeutet,  doch  möchte  ich  es  bezweifeln ;  denn  wer  Unterricht  im  Aufsatz 
in  der  Schule  oder  an  Privatstudierende  (z.  B.  Kandidaten  für  den  Frei« 
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willigend ienst)  erteilt  hat,  weifs,  wie  viele  Faktoren  zusammenhelfen  müssen, 
um  ein  erfreuliches  Resultat  im  Aufsatzschreiben  zu  erreichen,  und  dafs 
deshalb  weder  in  der  8chule  noch  für  das  Selbststudium  durch  stilistischen 
Unterricht  allein,  auch  wenn  reichliche  Übung  zur  Seite  geht,  etwas  Er- 
kleckliches erreicht  werden  kann.  Klarheit,  Logik  in  der  Disposition  des 
Ganzen  und  der  Gedankenfolge  der  einzelnen  Sätze,  Glätte  des  Ausdruckes 
und  vor  allem  die  Gedankenaufllndung  kann  eben  nie  und  nimmer  durch 
ein  stilistisches  Handbuch  gelehrt  werden,  Ist  überhaupt  durch  den  sorg- 
fältigsten Unterricht  in  Aufsatz-,  Stil-  oder  sog.  deutschen  Stunden 
nicht  erreichbar.  Aufserdem  ist  noch  eine  andere  Bemerkung  zu 
machen.  In  den  Musterbeispielen  wurde  nach  der  Vorrede  .immer  und 
immer  jene  selbstgefällige  Breite  vermieden,  die  sich  unter  den  euphe- 
mistischen Namen  der  allseitigen  Erschöpfung  des  Stoffes  birgt".  Sicher 
ist  das  Phrasentum  und  die  unnötige  Ausführlichkeit  stets  energisch  zu 
bekämpfen,  aber  ausgesponnen  müssen  die  Gedanken  doch  werden  und 
Wesentliches  darf  nicht  fehlen.  Dieser  Forderung  scheinen  mir  aber  manch« 
Muster  nicht  zu  genügen,  z.  B.  Nr.  73  S.  167,  und  können  vollends  die 
12  Zeilen  auf  S.  197  als  Beispiele  einer  Rede  (des  T.  Manlius  an  seinen 
Sohn)  geben? 

Diese  Bedenken  mufste  ich  äufsern,  wenn  ich  auch  niemand  durch 
mein  Urleil  abhalten  möchte,  mit  dem  fleifsig  gearbeiteten  und  prächtig 
ausgestatteten  Buche  eine  Probe  zu  machen. 

Speier.    Brunner. 

L'  Avare  von  Moliere.  Erklärt  von  H.  Fritsche.  Berlin. 
Weidmann  1886.   1  X  80  4. 

Allen  Freunden  Molieres  wird  diese  Ausgabe  des  Avare,  des  in 
Deutschland  am  meisten  gelesenen  und  aufgeführten  Stückes  des  franz. 
Lustspieldichters,  willkommen  sein.  Nicht  nur  verdienen  Einleitung  und 
Kommentar  kein  geringeres  Lob  als  jene  der  übrigen  von  Fritsche  be- 
sorgten Ausgaben  Molierescher  Stücke,  das  uns  vorliegende  Bändchen 
enthält  auch  den  vom  Verfasser  vor  Jahresfrist  versprochenen  Exkurs 
über  „Mo Ii  er e's  Bühne  und  ihre  Einrichtung",  eine  höchst  wert- 
volle Bereicherung  der  Moliereliteratur. 

Nachdem  der  Verfasser  in  Kürze  Über  bauliche  Verhältnisse,  Aus- 
stattung und  Scenerie  der  gewöhnlichen  Thealer  jener  Zeit  gesprochen 
und  gezeigt  hat,  dafs  Zuschauerraum  und  Böhne  sich  in  einem  einzigen 
gestreckten  Rechteck  befanden,  verbreitet  er  sich  eingehend  über  die  Ein- 
richtung des  Moliere'schen  Theaters  im  Palais  Royal.  Es  würde  hier  zu 
weit  führen,  die  wesentlichsten  Resultate  der  auf  Grund  der  ziemlich 
spärlichen  Nachrichten  geführten  Untersuchung  zu  nennen ;  ich  kann  den 
Hrn.  Fachkollegen  und  Studierenden  nicht  genug  empfehlen,  diesen  Auf- 
satz, welcher  eine  Masse  neuer  und  für  das  richtige  Verständnis  der 
französischen  klassischen  Dramen  wichtiger  Details  enthält,  selbst  zu  lesen. 

Die  Spezialeinleitung  zum  Avare  enthalt  das  Nötige  über  den  Cha- 
rakter und  die  Geschichte  des  Stückes;  ganz  besondere  Sorgfalt  verwen- 
dete Fritsche  auf  die  Untersuchung  über  die  Einwicklung  der  Fabel  und 
über  die  von  Moliere  benützten  5  Quellen:  die  Aulularia  des  Plautus, 
Les  Esprits  v.  Larivey,  La  Dame  d'intrigue  von  Ghapuzeau, 
dann  La  Belle  Plaideuse  von  Boisrobert  und  Gli  Suppositi 
von  A r iost. 

Die  Ergebnise  dieser  Untersuchung  finden  sich  in  einer  Scenentabelle 
übersichtlich  zusammengestellt. 
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Euphues.  The  Anatomy  of  Wit  by  John  Lyly  M.  A.  To 
which  is  added  Ihe  first  chapter  of  Sir  Philip  Sidney's  Arcadia.  Edi- 
ted with  Introduction  and  Notes  by  Dr.  Fr.  Land  mann.  (Vollmöllers 
engl.  Sprach-  und  Literaturdenkmale  B.  4.)  Heilbronn.  Henninger  1887. 
2  JL  80  4. 

Auch  dieses  Bändchen  der  Vollmöllerschen  Denkmale  kann  allen 
Freunden  und  Studierenden  der  engl.  Sprache  bestens  empfohlen  werden, 
da  es  Abdrucke  von  2  sehr  wichtigen  Literaturerzeugnissen  enthält. 

Landmann  druckt  von  Lyly's  Euphues  den  ersten  Teil  mit  zwei 
Auslassungen,  von  Sidny's  Arcadia  das  erste  Kapitel  ab,  ersteren  nach 
nach  einer  Handschrift  (A)  des  British  Museum,  letzteres  nach  der  eben- 
falls im  British  Museum  (Grewille  Gollection)  befindlichen  editio  prin- 
ceps  vom  Jahre  1590. 

In  der  Einleitung  (S.  S.  XXXII.)  werden  zunächst  die  kärglichen 
Nachrichten  über  Lyly's  Leben,  sowie  die  einzelnen  Angaben  ül>er  die 
verschiedenen  Werke  desselben  mitgeteilt.  Nach  einem.  Eintrag  in  den 
Registern  von  St.  Bartholomew  the  Less.  in  London  scheint  Lyly  am 
30.  Nov.  1606  beerdigt  worden  zu  sein.  Sodann  folgt  die  Untersuchung 
des  Verhältnisses  unseres  Textes  zu  dem  des  Arberschen  Neudrucks  und 
darüber,  was  wir  uns  unter  „E  u  p  h  u  i  s  m  u  s*  zu  denken  haben.  Landmann 
führt  den  überzeugenden  Beweis,  dafs  erstens  die  bisherige  Auffassung 
über  den  Begriff  des  Euphuismus  eine  unrichtige,  zweitens,  dafs  John 
Lyly  nicht  der  Erfinder  des  Euphuismus  sei  und  das  Erscheinen  seines 
Homanes  nicht  den  Beginn  sondern  den  Höhepunkt  desselben  bezeichne. 
Den  unter  den  Namen  Euphuismus  bekannten,  durch  gewisse  Über- 
treibungen und  Absonderlichkeiten  der  Sprache  sich  auszeichnenden  Stil 
hat  ein  spanischer  Schriftsteller  Don  Antonio  de  Guevara  durch  sein 
Buch:  Lihro  Au  res  de  Marco  Aurel  io  emperador  etc.  1529 
eingeführt.  Marco  Aurelio  wurde  in  alle  damaligen  Kuliursprachen 
übersetzt  und  vielfach  überarbeitet ;  auch  unser  »Euphues*  ist  dem  Inhalt 
nach  eine  Nachahmung  desselben,  nur  stellt  Lyly  das  England  seiner  Zeit 
dem  Italien  zur  Zeit  des  M.  Aurel  gegenüber. 

Sidney's  Quelle  war  die  Diana  des  Spaniers  Jorge  de  Monte- 
mayor  (gest.  1561);  den  Titel  zu  seinem  Buche  hat  er  wohl  der  Arca- 
dia des  Italieners  Sannazaro  entlehnt.  Die  Eigenart  von  Sidney's  Stil 
ist  von  dem  Euphuismus  wesentlich  verschieden. 

Kaiser.  Precis  de  l'histoire  de  la  literature  franc,aise 

depuis  la  formation  de  Ia  langue  jusqu'ä  nos  jours.  Jena  et 

Leipzig.   Bufleb.  1886. 

Ein  gleich  der  englischen  Literaturgeschichte^  desselben  Verfassers 
praktisch  eingerichtetes  Büchlein,  das  wir,  einige  Änderungen  vorausge- 
setzt, empfehlen  können.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  aus  guten  Litera- 
turgeschichten geschickt  zusammengefügt,  zumeist  aus  Demogot,  Albert, 
Nisard  u.a.;  aber  gerade  diese  Art  der  Abfassung  barg  eine  Gefahr,  der 
der  Verfasser  nicht  ganz  entgangen  ist;  an  einigen  Stellen,  wo  er  die 
Verbindung  mit  eignen  Worten  bewerkstelligte,  sind  Versehen  gegen  den 
französ.  Ausdruck  mit  untergeschlüpft  z.  B.  8.  10  §  8.  recita,  S.  65 
§  27.  „Nous  partagerons  la  vie  de  Voltaire  en  trois  pöriodes.  Druck- 
fehler finden  sich  nur  selten.  Ganz  und  gar  nicht  zugeben  können  wir 
den  in  der  Vorrede  dargelegten  Grundsatz,  es  seien  in  einer  für  die 
Jugend  bestimmten  Literaturgeschichte  viele  Schriftsteller  zweiten  Ranges 
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nicht  der  Erwähnung  wert,  dagegen  die  Jugendschriftsteller  ausführlicher 
zu  behandeln.  Ja,  für  welche  Arten  von  Schulen  ist  den  sein  „Precis" 
bestimmt?  Wenn  für  Töchterschulen,  dann  hätte  mancher  Name  weg- 
bleiben müssen;  wenn  für  Realschulen  und  Gymnasien,  dann  wären  eine 
Menge  Autoren  zu  nennen.  Und  warum  fanden  veraltete  oder  wenige 
empfehlenswerte  Autoren,  wie  z.  B.  Mme  de  Genlis  Gnade.  Kurz 
Hr.  Kaiser  möge  in  einer  zweiten  Auflage  sein  Büchlein  nach  dieser  Seite 
hin  verbessern,  dann  wird  es  recht  brauchbar  sein. 


Deutschbein.  Methodisches  Irvin  g- M acau lay  •  Lese- 
buch zum  Schul-  und  Privatunterricht.  Cöthen  1886.  Otto  Schuhe 
2  X  50  4. 

Ein  für  Gymnasien  sehr  empfehlenswertes  Buch,  welches  die  Vorzüge 
eines  Lesebuches  und  der  zusammenhängenden  Lektüre  eines  Autors  mit 
einander  vereinigt  und  die  Möglichkeit  bietet,  geistig  reife  Schüler  in 
kurzer  Zeit  in  die  englische  Sprache  einzuführen.  Zwei  Vorstufen  ent- 
halten kurze  Fabeln,  und  Anecdoten,  leichte  Geschichte,  Schilderungen 
und  geschichtliche  Erzählungen  aus  Dickens  ,A  Child's  History  of  Eng- 
land" und  Walter  Scott  „Tales  of  a  Grandfather"  in  genügender  Zahl  zur 
Anfangslektüre.  Der  zweite  Teil  bringt  10  der  schönsten  Skizzen  aus 
W.  Irving's  reizendem  „Sketchbook der  dritte  Teil  eine  reiche  und  gut 
getroffene  Auswahl  von  Abschnitten  aus  Macaulay's  , History  of  England". 
Wir  billigen  die  Wahl  der  Schriftsteller  und  der  Auszüge  aus  denselben 
vollkommr n ;  in  Bezug  auf  die  beim  Lesen  einzuhaltende  Reihenfolge  aber 
möchten  wir  es  für  angezeigt  halten,  erst  nach  der  Lektüre  einiger  Ab- 
schnitte aus  Macaulay  an  Irving's  Skizzen  zu  gehen,  da  erfahrungsgeiuäfs 
die  8chüler  des  ersteren  klare  durchsichtige  Sprache  viel  leichter  verstehen. 

München.  Wolpert. 

Wilhelm  Vietor,  Elemente  der  Phonetik  und  Ortho- 
epie des  Deutschen,  Englischen  und  Französischen  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Lehrpraxis.  Zweite  Aufl. 
Heilbronn.   Gebrüder  Henninger  1887.   VIII  u.  270  S.  \XW)4. 

Der  Wunsch  des  Rezensenten  der  ersten  Auflage  vorstehenden  Werkes 
hinsichtlich  des  Studiums  der  Phonetik  (Band  XXI,  433  u.  434  dieser 
„Blätter")  scheint  sich  erfüllt  zu  haben.  Dals  schon  nach  zwei  Jahren 
eine  neue  Auflage  notwendig  wurde,  ist  ein  sprechender  Beweis  sowohl 
für  die  Anerkennung,  die  das  Buch  in  Fachkreisen  gefunden  hat,  ab  für 
das  wachsende  Interesse  an  dem  Gegenstand,  den  es  behandelt  Kann 
auch  die  Lautphysiologie  in  der  Schule  nicht  betrieben  werden,  —  für 
den  Studiosus  der  neueren  Philologie  und  für  den  angehenden  Lehrer  ist 
das  Studium  derselben  unerläfslich.  Unter  den  zur  Einführung  in  die 
Phonetik  vorhandenen  Hilfsmitteln  nimmt  das  Vietor'sche  Werk  eine 
hervorragende  Stelle  ein.  Plan  und  Gliederung  sind  in  der  zweiten  Auflage 
dieselben  gebliehen ;  die  wenigen  Veränderungen,  die  es  erfahren  hat,  sind 
von  keinem  Belang.  Man  kann  daher  auch  das  a.  a.  0.  ausgesprochene 
Urteil  über  die  erste  Auflage  ohne  weiteres  unterschreiben  und  desgleichen 
der  Ansicht  des  Rezensenten  über  den  Wert  der  phonetischen  Bildung 
beipflichten.  Aber  genügende  Beherrschung  des  Stoffes  von  Seiten  des 
Lehrers  bietet  an  und  für  sich  noch  keine  Bürgschaft  für  die  erfolgreiche 
Verwendung  der  Lautlehre  beim  Sprachunterricht.  Es  ist  dazu  noch  mehr 
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erforderlich.  In  einer  der  im  ganzen  spärlichen  Bemerkungen  für  die 
fremdsprachliche  Praxis  stellt  Vietor  mit  Recht  die  Unterscheidung  zwischen 
stimmhaften  und  stimmlosen  Konsonanten  als  unbedingte  Forderung  hin 
und  gibt  dazu  folgende  Weisung:  „In  einer  süd-  oder  mitteldeutschen 
Klasse  werden  am  besten  die  Stimmhaften  formlich  eingeübt  (die  Reibe- 
laute auch  im  Chor  ausgehalten !),  zuerst  dieses  gesummte  z,  dann  z,  ferner 
labiotentales  v,  englisches  fl,  j,  j,  endlich  b,  d,  g.  Es  ist  dann  in  der  Rege) 
ein  för  allemal  gelernt*  (S.  10V»).  Ja,  wenn  das  nur  in  der  That  der  Fall 
wäre!  Die  Aussprache  des  isolierten  Lautes  wird  jeder  Schüler  mehr 
oder  weniger  leicht  fertig  bringen.  Aber  wie  oft  wird  er  denselben  in 
zusammenhängender  Lektüre  wieder  verfehlen,  wie  vielmal  wird  er  ihn 
mit  dem  stimmlosen  verwechseln !  Meistens  wird  er  ohne  besondere 
Mahnung  gar  nicht  an  die  Stimmhaftigkeit  denken  und  aus  Bequemlich- 
keit in  seine  vernakulare  Aussprache  verfallen.  Soll  in  diesem  Punkt  in 
unseren  Mittelschulen  einige  Sicherheit  erreicht  werden,  so  mufs  schon 
in  der  Volksschule  der  Grund  gelegt  sein.  Darum  wäre  es  wünschens- 
wert, dafs  sich  auch  unsere  Lehrerseminarien  mit  dem  Studium  des 
deutschen  Lautsystems  befafsten,  und  dafs  die  Lehrer  in  der  Volksschule 
strenge  auf  korrekte  Aussprache  hielten.  Hat  einer  bis  zu  seinem  12.  oder 
14.  Lebensjahre  in  der  Aussprache  reisen  und  reifsen  oder  dehitum  und 
tepidum  nicht  unterschieden,  so  wird  er  es  schwerlich  in  den  paar  franzo- 
sischen Stunden  lernen,  auch  wenn  sich  der  richtig  sprechende  Lehrer 
noch  so  viel  Mühe  gibt. 

Würzburg.   Jent 

Dr.  Sigmund  Günther,  o.  ö.  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  München.  Geschichte  des  mathematischen  Unter- 
richts im  deutschen  Mittelalter  bis  zum  Jahr  1525.  HI.  Band 
von  Karl  Kerbachs  Monumenta  Germaniae  Paedagogica. 
Berlin.   A.  Hofmann  u.  Comp.  1887.   IV  und  370  Seiten. 

Der  Verfasser  des  eben  angegebenen  Werkes  will  in  demselben  die 
Entwicklung  der  mathematischen  Didaktik  und  Pädagogik  im  detitschen 
Mittelalter  zu  möglichst  klarer  Darstellung  bringen  und  hat  dieses  Ziel  in 
sehr  anerkennenswerter  Weise  erreicht  trotz  der  Schwierigkeiten,  welche 
sich  diesem  Unternehmen  entgegenstellen  und  die  zum  grofsen  Teil  darin 
bestehen,  dafs  viele  Einz^lfragen  mangels  urkundlicher  Nachweise  zur  Zeit 
noch  gar  nicht  oder  doch  nur  mit  Zuhilfenahme  mehr  oder  minder  plau- 
sibler Mutmafsungen  geklärt  werden  können. 

In  der  Einleitung  dieser  mit  grofser  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  und 
unter  steter  Beziehung  auf  die  Quellen  geschriebenen  und  einen  erstaun 
liehen  Stoff  beherrschenden  Arbeit,  welche  von  einer  geradezu  liebevollen 
Versenkung  in  die  Welt  des  Mittelalters  durchhaucht  ist,  giht  der  Verfasser 
die  Gründe  an,  aus  welchen  er  nicht  ängstlich  an  den  geographischen  und 
selbst  nur  an  den  nationalen  Grenzen  festhalten  durfte  und  die  ihn  be- 
stimmten, gerade  mit  dem  Jahre  1525  seine  Untersuchungen  über  mathe 
mathiscbe  Lehrpraxis  im  Mitt  lalter  abzuschliefsen,  und  bespricht  im  ersten 
Kapitel  das  Unterrichtswesen  der  ältesten  Zeiten  desselben  und  die  von 
Karl  dem  Grofsen  gegründeten  und  von  Alkuin  geleiteten  kaiserlichen 
Palastschulen.  Hiebei  zeigt  er,  wie  nach  den  römischen  Gelehrten  Boöthius 
und  Cassiodorus  sowie  dem  Isidoras  Hiepalensis,  welche  als  die  Väter  der 
geistigen  Erziehung  des  frühesten  Mittelalters  gelten  müssen  der  Magister 
Britaniae,  Beda  Venerabiiis  und  sein  jüngerer  Landsmann  Alkuin,  der 
erste  Praeceptor  Germaniae,  auf  das  Unterrichtswesen  der  Folgezeit  einen 
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geradezu  unermefslichen  Einflute  ausgeübt  haben;  wurden  doch  ihre  Kom- 
pendien und  Lehrbücher  für  Jahrhunderte  als  Grundlage  des  gelehrten 
Unterrichts  geehrt  und  verwendet  und  z.  B.  nach  Bedas  Darlegung  das 
Verfahren  bei  dem  so  lange  Zeit  und  so  vielfach  im  Mittelalter  geübten, 
insbesondere  zur  Vorausberechnung  der  kirchlichen  Feste  des  Jahres  an- 
gewendeten und  viel  besprochenen  Fingerrechnen  erläutert,  wie  auch 
die  Scherz-  und  Rätsel-Aufgaben  und  die  Gleichungen  in  Texteinkleidung 
aus  den  Propositiones  ad  acuendos  juvenes,  deren  Kern  und  Grundstock 
auf  Alkuin  zurückzuführen  ist,  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  noch 
immer  wiederkehren,  ja  sogar  noch  heutzutage  als  hübsche  Gesellschafts- 
spiele aufgegeben  werden  oder  wie  die  Aufgaben  über  Füllung  und  Ent- 
leerung von  Wasserbehältern  durch  mehrere  Röhren  oder  von  dem  den 
Hasen  verfolgenden  Hund  mit  einigen  Erschwerungen  noch  immer  in  den 
algebraischen  Aufgabensammlungen  ihren  Platz  behaupten. 

Das  Rechnen  selbst,  mit  welchem  die  künftigen  Geistlichen  in  den 
Stifts-  und  Klosterschulen  sich  bekannt  machten,  war  freilich,  weil  mit 
römischen  Zahlzeichen  durchgeführt,  noch  so  ungelenk,  dafs  man  sich 
nicht  leicht  zur  Ausführung  einer  Division  enlschlols,  da  schon  die  Multi- 
plikation eine  langwierige  war,  wie  aus  dem  im  Sinn  des  Alkuin  gerechneten 
Beispiel  „(CC  +  XXX  -f  V)  X  IV  =  DCCC  +  C  +  XX  +  XX  =  DCCCCXL« 
hervorgeht.  Diese  schwerfällige  Rechnungsweise  wurde  allerdings  nur  im 
früheren  Mittelalter,  in  der  Periode  des  Oomputus,  betrieben  und  mufste 
allmählig  der  Abakusrechnung  weichen,  als  Gerbert,  dessen  Lehrbücher 
die  didaktischen  Normalwerke  der  folgenden  Zeit  wurden,  seine  Zeitgenossen 
mit  dem  antiken  Kolumnenrechnen  bekannt  gemacht  hatte.  Bei  diesem  wurden 
auf  der  (mit  blauem  Sand  bestreuten)  Tafel  Linien  gezogen,  durch  welche  eine 
Reihe  von  Parallelstreifen  abgeteilt  wurde;  drei  derselben  blieben  für  die 
Brüche  bestimmt,  von  den  übrigen  wurden  je  drei  Kolumnen  derart  zu 
einer  besonderen  Gruppe  zusammengefafsl,  dafs  je  eine  Kolumne  den  Einern, 
Zehnern  und  Hundertern  verblieb ;  über  drei  zusammengehörige  Kolumnen 
spannte  sich  ein  gröfserer  Bogen  und  durch  je  einen  kleinen  Bogen  wurde 
die  Verbindung  zwischen  zwei  Unterkolumnen  hergestellt.  In  die  einzelnen 
Abteilungen  dieses  Abakus  wurden  dann  die  Zahlzeichen  eingetragen  (oder 
vielmehr  eingelegt);  dieses  sind  aber  nicht  mehr  die  römischen,  sondern 
9  Ziffern,  von  welchen  nur  die  Ziffer  8  dem  Aussehen  nach  mit  unserer 
jetzigen  übereinstimmt  und  welche  Apizes  oder  Charaktere  hiefsen.  Da 
das  Rechnungsverfahren  der  Abacisteu  gewifs  für  viele  Fachgenossen  von 
Interesse  ist,  teile  ich  hiemil  dasselbe  etwa  für  die  Multiplikation  mit,  wo- 
bei ich  mich  des  leichteren  Verständnisses  halber  unserer  jetzigen  Ziffern 
bedienen  will.  Vor  allem  mufste  man  darauf  achten,  dafs  jede  Ziffer  in 
die  ihrem  Stellenwert  entsprechende  Rubrik  kam,  also  beim  Multiplizieren 

stets  die  Regel  10m.  10r  =  lüm  ~\~  r  anwenden,  um  zu  entscheiden,  in 
welche  Kolumne  das  Produkt  etwa  aus  einer  Tausenderzahl  mit  einer  Zehn- 
tausenderzahl  gesetzt  werden  mufste,  und  dann  wurde,  wie  wir  das  heute 
noch  thun,  mit  Hilfe  des  Einmaleins  Ziffer  mit  Ziffer  multipliziert  und 
das  Teilprodukt  in  die  richtige  Kolumne  eingefilgt  und  schliefslich 
addiert.  War  x.  B.  19  =  1.  X  +  9. 1  mit  37  =  3.  X  -}-  7. 1  zu  multi- 
plizieren ,so  rechnete  man  9.  7  =.  G.  X  -f-  3. 1,  9.  3  X  .=  2.  G  -f-  7.  X, 
l.X.7  =  7.X  und  l.X.3.X  =  3.C  und  bildete  so  das  beigefügte 
abacistische  Schema. 

Man  sieht  hieraus,  wie  notwendig  dem  Abacisten  seine 
Kolumnen  waren,  weil  ihm  die  Ziffer  0  fehlte,  um  den  Stellen- 
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den  Multiplikanden  je  um  eine  Stelle  einrückte,  wenn  mit  einer  Ziffer 
durchmultipliziert  war.  In  diesem  Sinn  stellt  das  folgende  Bild  die  Ent- 
stehung des  Produkts  169  .  635  =  107315  vor  Augen. 

Über  das  Divistonsverfahren  der  Abacisten  möge 
man  sich  aus  Günthers  Werk  sell»st,  zu  dessen  eifrigem 
Studium  ich  die  verehrten  Kollegen  durch  diese  Besprech- 
ung nur  anregen  möchte,  belehren,  besonders  üh  -r  die 
von  den  Abacisten  merkwürdiger  Weise  bevorzugte  schwer- 
fällige komplementäre  Division.  Bei  der  Besprechung 
derselben  hätte  der  Verfasser  vielleicht  nicht  das  Ver- 
fahren allein  angeben,  sondern  zur  Einleitung  und  dem 
leichteren  Verständnis  eine  kurze  Theorie  desselhen  im 
Sinn  der  jetzigen  Mathematik  vorausschicken  oder  auf 
die  in  Cantors  Geschichte  der  Mathematik  gegebene  Er- 
klärung verweisen  dürfen.  Mit  der  0,  um  we'che  die 
Abacisten  ängstlich  herumgeben,  und  mit  der  indisch- 
arabischen  Lehre  vom  Stellenwert  der  Ziffern  vor  allem 
mit  der  Mathematik  des  Mohammed  ben  Musa  Alkharezmi  und  mit  den 
arabischen  Rechnungsmethoden  wurde  das  Abendland  erst  im  Verlauf  der 
Kreuzzüge  bekannt  und  so  folgte  in  Deutschten  I  gegen  Ende  des  1 2t,,n  Jahr- 
hunderts noch  die  Periode  des  Algorithmus.  Der  Veröle  chung  halber  will 
ich  die  Rechnungsweise  der  Arithraetiker  wenigstens  an  folgendem  Bei- 
spiel über  Multiplikation  zeigen,  in 
welchem  berechnet  ist,  dafs  8152  .  462 
=»  37662  .'4  ist,  und  die  Null  reichliche 
Verwendung  findet.  Im  mich  nicht 
,  zulange  bei  diesen  Rechnungen  auf- 

zuhalten, mufs  ich  auch  hier  alle  auf 
t    \  das  besprochene  Buch   selbst  ver- 

\    s*        weisen,  welche  die  übrigen  Rechnungs- 
_2  \'j  %a   spezies  zur  Zeit  des  Algorithmus  ken- 
nen lernen  wollen. 

Wer  sich  mit  demselben  bekannt  macht,  wird  dann  auch  weiter 
finden,  wie  schön  der  Verfasser  di*  für  eine  sich  gerade  erst  aus  rohester 
Barbarei  mühsam  emporringende  Zeit  nicht  unbedeutenden  mathematischen 
Leistungen  in  den  Kloster-  und  Kirchenschu'en  des  9t«n — II**11  Jahrhunderts, 
deren  hervorragendste  er  unter  Aufzählung  der  vorzüglichsten  Vertreter 
des  Faches  in  ihnen  nach  einander  aufführt,  mit  der  hemmenden  Ein- 
wirkung vergleicht,  welche  die  einseitige  kirchliche  Scholastik  auf  den 
Schulunterricht  ausübte,  da  die  weltlichen  Lehrzweige  in  erster  Linie  um 
der  kirchlichen  Interessen  und  nicht  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wurden. 
Mit  der  Lehrmethode  jener  Zeit  macht  uns  Prof.  Günther  bekannt,  wie 
folgt.  In  der  Mitte  des  Zimmers  war  die  Kathedra  des  Dozenten  aufge- 
stellt und  die  Schüler  safsen,  ein  jeder  auf  seinem  Stühlchen,  den  Wänden 
entlang  um  jenen  Mittelpunkt  herum;  der  Vortrag  des  Lehrers  war  kein 
freier,  sondern  wesentlich  nur  eine  Ausführung  des  vor  ihm  liegenden 
Textes  des  zu  erklärenden  Lehrbuchs;  die  Schüler  hörten  zu,  schrieben 
aber  nicht  nach,  was  sich  bei  der  Kostspieligkeit  der  Materialien  verbot, 
sondern  suchten  das  Mitgeteilte  im  Gedächtnis  zu  behalten.  Wurde  gerechnet, 
so  führten  sie  auf  ihren  Wachs-  oder  Staubtafeln  unter  steter  Beaufsich- 
tigung die  vorgeschriebenen  Operationen  aus;  geometrische  Figuren  und 
Zeichnungen,  die  herumgereicht  wurden,  weil  Wandtafeln  noch  fehlten, 
suchten  sie  ebenfalls  auf  jenen  nachzubilden ;  ein  Teil  der  Stunde  war  der 
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Repetition  des  am  Tag  vorher  und  früher  durchgenommenen  Lehrstoffes 
vorbehalten.  Privatstudium  und  Privatnachhilfe  hatte  in  jener  Zeit  eine 
erhöhte  Bedeutung;  jedem  seiner  Schüler  empfahl  der  Lehrer,  da  auch 
die  reichsten  Bibliotheken  von  ein  und  demselben  Text  selten  mehr  als 
zwei  Exemplare  besessen  haben  dürften,  das  Studium  einer  bestimmten 
Schrift  an,  wobei  er  sie  durch  seine  stete  Kontrolle  und  Mitwirkung  förderte. 

Viel  elementarer  als  in  den  Klosterschulen,  in  welchen  man  die  Geo- 
metrie in  späteren  Zeiten  bis  zur  Berechnung  von  Flächen-  und  Kubik- 
inhalten einzelner  einfacher  Figuren  und  Körper  lehrte  und  sogar  die  ein: 
fachsten  Aufgaben  der  sphärischen  Astronomie  löste,  während  man  -sich 
in  der  Musik  auf  das  Monochord  und  die  Arithmetik  der  Tonintervalle 
beschränkte,  war  der  Unterricht  in  den  städtischen  Schulen,  da  ihre  Zög- 
linge noch  im  lö*«11  Jahrhundert  nicht  einmal  den  gewöhnlichsten  Unter- 
richt im  Zifferrechnen  erhielten,  so  dafs  die  Eltern  warten  mufsten,  bis 
ein  „fahrender"  Schulmeister  zufällig  in  die  Stadt  kam,  um  arithmetische 
Lektionen  zu  erteilen.  Die  Lehrer  selbst  an  allen  diesen  Schulen  verfügten 
nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  üher  ein  tieferes  Wissen,  als  über  jenes, 
das  sie  vollinhaltlich  ihren  Schülern  zu  übermitteln  sich  bestrebten. 

Sollte  die  Aufgabe  der  Schule  eine  höhere  werden,  so  mufste  in 
erster  Linie  der  Wissensstoff  an  Inhalt  und  Umfang  gewinnen ;  dafs  aber 
wirklich  seit  dem  l&tn  Jahrhundert  dem  abendländischen  Westen  neue 
Bildungselemente  zugeführt  wurden,  war  hauptsächlich  das  Verdienst  der 
Übersetzer.  Aus  sich  selbst  heraus  vermochte  eine  Zeit,  wie  die  damalige, 
noch  nichts  neues  zu  schaffen  und  so  blieb  ihr  nur  übrig,  auf  ältere  und 
noch  lange  nicht  genügend  ausgenützte  Lehrmeister  zurückzugreifen. 
Griechisch-römische  und  indisch-arabische  Quellen  flössen  in  Übersetzungen 
ün  Abendlande  zusammen  und  aus  der  Vereinigung  beider  anfangs  noch 
recht  spärlich  ihre  Gaben  spendenden  Rinnsale  erwuchs  der  mächtige  Strom, 
dessen  Fülle  in  dem  Mat'se  anwuchs,  in  welchem  er  seine  befruchtende 
Kraft  zu  bethätigen  imstande  war.  Als  der  grflfste  Gelehrte,  Sammler  und  Be- 
arbeiter fremden  Stoffes  verdient  Albertus  Magnus  einen  ausgezeichneten 
Platz  in  der  Geschichte ;  denn  es  ist  eine  immense  Gelehrsamkeit  und  eine 
staunenswerte  Belesenheil,  welche  in  seinen  Schriften  zu  Tage  tritt;  in  den 
verschiedensten  Teilen  der  Physik  bekundet  er  sich  als  selbständigen 
Beobachter  und  Denker  und  aus  seinen  Schriften  kann  man  sich  einen 
richtigen  Begriff  von  dem  Umfang  der  Studien  machen,  welche  in  den 
Klöstern  während  des  13*«»  Jahrhunderts  in  der  Stille  hetrieben  wurden. 
Weiter  ist  in  erster  Reihe  zu  nennen  Jordanus  Nemorarius,  der  nach 
vier  Richtungen  hin  erspriefsliche  und  produktive  Thätigkeit  entfaltete ;  als 
Astronom  zeigte  er  sich  in  einer  selbständigen  Arbeit  über  die  Planispliäre, 
in  welcher  er  die  stereographische  Projektion  begründete,  dann  ist  er  der 
erste  abendländische  Schriftsteller  üher  Mechanik  in  einem  Werkchen,  das 
noch  300  Jahre  nach  seiner  Entstehung  als  Leitfaden  bei  akademischen 
Vorlesungen  benützt  wurde,  ferner  verfal'ste  er  eine  Abhandlung  „de  numeris 
datis".  eine  vollständige  Algehra  mit  Buchstaben,  aber  ohne  Gleichheits- 
und Rechnungszeichen,  in  welcher  er  sogar  Gleichungen  des  zweiten  Grades 
mit  mehreren  Unbekannten  löst,  schließlich  schrieb  er  einen  Traktat  „de 
triangulis",  dessen  von  Prof.  Günther  skizzierter  Inhalt  hohes  Interesse 
für  diese  Geometrie  erregt,  mit  deren  Herausgabe  sich  gegenwärtig  M.  Curtze 
beschäftigt.  Nach  ihm  verdienen  noch  der  Optiker  Witelo  aus  Thüringen, 
Thomas  de  Bredwardin  und  Koni  ad  von  Merenberg  Erwähnung,  welcher 
die  erste  mathematische  Schrift  in  mittelhochdeutscher  Sprache  und  in 
seinem  großartigen  „Buch  der  Natur"  eine  Enzyklopädie  des  gesammten 
Naturwissens  seiner  Zeit  geschrieben  hat,  ferner  Nicolo  Oresme  und  Sacro 
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Bosco,  dessen  Lehrbücher  noch  über  das  Mittelalter  hinaus  als  Haupt- 
grundlage beim  mathematischen  und  astronomischen  Unterricht  dienten. 

Auf  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in  jener  Zeit  der  mathematische 
Hochschulunterricht  erteilt  wurde,  ist  der  Umstand  bestimmend,  dafs  keiner 
der  Lehrer  Mathematiker  von  Beruf  im  modernen  Sinn  des  Wortes  war, 
obschon  sich  mancher  Dozent  zu  dieser  Wissenschaft  besonders  hingezogen 
fühlte;  den  akademischen  Lehrern  wurde  ihr  Lebrgegenstand  von  der 
Fakultät  zugewiesen,  den  sie  in  einem  Semester  behandelten,  um  sich  im 
nächsten  gleichgiltig  einem  andern  Stoff  zuzuwenden,  wodurch  zwar  unter 
den  Mitgliedern  des  Lehrkörpers  eine  gewisse  polyhistorische  Durchschnitts- 
hildung  verbreitet  wurde,  allein  andererseits  der  Nachteil  enstand,  dafs 
auch  so  manche  akademische  Lehrer  von  dem  Unterrichtsgegenstand  selbst 
nur  soviel  wufsten,  als  sie  zu  lehren  beauftragt  waren.  Es  kann  deshalb 
auch  nicht  wundern,  dafs  die  Mathematik  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Vorbereitungsdisziplin  für  die  höheren 
Studien  einer  gewissen  Pflege  sich  erfreute,  da  noch  dazu  in  den  Sätzen 
der  Honorare  (z.  B.  in  Wien  zu  l  bis  5  Groschen),  welche  seitens  der  Hörer 
für  Vorlesungen  in  diesem  Unterrichtsgegenstand  zu  entrichten  waren,  eine 
nicht  allzuhohe  Wertschätzung  derselben  sich  abspiegelt.  Eine  Besserung 
trat  erst  ein,  ;ds  an  den  italienischen  Hochschulen  selbständige  mathe- 
matische Fachprofessuren  errichtet  worden  waren;  in  Bologna  erscheint 
schon  13H3  ein  eigener  Lehrer  der  Arithmetik,  der  nichts  anderes  als 
eben  nur  Mathematik  vorzutragen  hatte;  zunächst  folgten  dem  in  Italien 
gegebenen  Beispiel  die  Universitäten  zu  Krakau,  Prag  und  Wien,  an  welch' 
letztere  seil  1420  Johann  von  Gmunden  über  alle  Teile  der  Mathematik 
las.  In  seinem  Geist  und  mit  weit  gröfserem  Erfolg  wirkten  nach 
ihm  Georg  von  Peurbach  und  sein  großer  Schüler  Regiomontanus,  bei 
welchen  allerdings  die  ThSligkeit  des  Forschers  diejenige  des  Lehrers  gar 
sehr  überragte.  Nach  deren  Tode  trat  jedoch  an  der  Wiener  Hochschule 
eine  Unterbrechung  im  Betriebe  der  Mathematik  ein,  bis  Kaiser  Maximilian  I. 
die  Notwendigkeit  einer  strengen  Berufsvorbildung  erkannte  und  seiner 
Überzeugung  dadurch  den  richtigen  Aasdruck  verlieh,  dafs  er  nach  Celtes' 
Entwurf  ein  den  „neuen"  Wissenschaften  gewidmetes  Institut,  das  Collegium 
poetarum  et  mathematicorum,  schuf  und  zwei  ordentliche  und  ständige 
Lehrstühle  der  Mathematik  und  Astronomie  in  Wien  gründete  und  dotierte, 
deren  erste  Verwalter  Andreas  Stöberl  aus  Öttingen  im  Ries  und  Stephan 
Rösel  aus  Augsburg  waren.  Als  sich  Stoberl  bald  wieder  von  der  innege- 
habten Stellung  zurückzog,  erhielt  dieselbe  sein  vertrauter  Freund  Georg 
Tannstätter  oder  Collimitius  und  nach  ihm  Johann  Vögelin  aus  Heilbronn, 
der  sich  nun  als  ordentlichen  Professor  der  Mathematik  bezeichnete,  wie 
das  gleichzeitig  der  nach  Ingolstadt  mit  dem  ganz  ungewöhnlich  hohen 
Soldbezug  von  10<J  fl.  berufene  Peter  Apian  und  der  Tübinger  Vertreter 
des  mathematischen  Lehrfaches  Johannes  Stöffler  thaten ;  und  so  sind  im 
dritten  Jahrzent  des  16^«  Jahrhunderts  an  den  deutschen  Hochschulen 
nicht  nur  Ordinarien  für  Mathematik  bestellt,  sondern  sie  fangen  auch 
sich  als  solche  den  andern  akademischen  Lehrern  gegenüber  zu  fühlen  an. 

Eine  ganz  aufsergewöhnliche  Berücksichtigung  wurde  nach  des  Ver- 
fassers Entwicklung  der  Mathematik  in  Wittenberg  zu  teil  und  zwar  durch 
Luther  und  Melanchthon ;  letzterer  hatte  bei  Stöffler  einen  tüchtigen  Grund 
in  dieser  Wissenschaft  gelegt  und  war  durch  ihn  mit  dem  lebhaftesten 
Interesse  für  sie  erfüllt  worden,  das  er  in  keinem  Augenblick  seines  arbeit- 
samen Lebens  verleugnete;  als  er  in  Wittenberg  Rektor  geworden  war, 
drang  er  mit  Ernst  darauf,  dafs  auch  in  Mathematik  und  Physik  disputiert 
werde,  was  vorher  an  keiner  Hochschule  in  Übung  gewesen  war,  und 
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Kliff  sogar  selbst  thätig  ein,  indem  er  einzelne  mathematische  Vorlesungen 
Iiielt  und  durch  Herausgabe  geeigneter  Kompendien  dem  Unterricht  brauch- 
bare Grundlagen  lieferte,  an  denen  es  allerdings  nicht  gerade  fehlte.  Denn 
des  Peurbacb  Algorismus,  ein  kleines  arithmetisches  Lehrbuch  in  den 
12  Abteilungen  Numeratio,  Additio,  Suhtractio,  Mediatio,  Duplicatio.  Multi- 
plicatio,  Divisio,  Progressio,  Badicum  extractio  quadraia,  Radicam  extraclio 
cuhica,  Regula  aurea  sive  de  tre  und  Regula  socielatis,  sowie  dessen  Planeten- 
theorik  beherrschten  lange  Zeit  den  Büchermarkt  und  Regiomontan  hatte 
den  beiden  Trigometrien,  der  ebenen  und  der  sphärischen,  eine  Form  er- 
teilt, an  welcher  zwei  Jahrhunderte  nichts  wesentliches  zu  ändern  fanden  ; 
weiter  verbessernd  warf  dann  Heinrich  Schreiber  oder  Grammateus  aus 
Erfurt  in  seinem  Lehrbuch  die  Rechenoperationen  des  Duplierens  und 
Medierens  über  Bord,  definierte  die  Multiplikation  korrekt  als  wiederholte 
Addition  und  behandelte  überhaupt  die  vier  Spezies  ganz  im  Sinn  der  furt- 
geschrittenen Arithmetiker,  ja  er  ging  von  der  Rechenkunst  zur  Algebra 
über,  und  leitete  die  Grundregeln  dieses  damals  in  Deutschland  noch  wenig 
bekannten  Lehrfaches  her,  für  welches  sein  Schüler  Christoph  Rudolf  aus 
Jauer  das  erste  Lehrbuch  in  deutscher  Sprache  verfafste ;  das  erste  deutsch 
geschriebene  Lehrbuch  des  Rechnens  war  schon  im  Jahre  1483  von  Hein- 
rich Petzensteiner  herausgegeben,  und  G  Jahre  später  erschien  die  „Behende 
und  hübsche  Rechnung  auff  allen  Kaufmannschaft"  von  Johannes  Wid- 
mann aus  Eger  und  schließlich  brachte  das  Jahr  1518  nach  manchen  in 
der  Zwischenzeit  erschienenen  Rechenbüchern  das  hervorragende  und  bis  in 
die  neueste  Zeit  viel  genannte  Werk  A.  Rieses  „Rechnung  auf  der  Linihen, 
in  mafsen  man  es  pflegt  tzu  lern  in  allen  rechenschulen"  Petzensteiners 
und  Widmanns  arithmetische  Lehrbücher  können  die  Darstellungsweise  der 
zünftigen  Rechenmeister  nicht  verleugnen,  die  wohl  schon  im  14ten  Jahr- 
hundert auftauchten.  Die  erste  urkundliche  Notiz  über  einen  solchen  Stuhl- 
schreiber oder  Modisten,  wie  man  diese  ehrsamen  Handwerker  der  Wissen- 
schuft  auch  nannte,  datiert  freilich  erst  vom  Jahre  1409,  allein  aus  den 
hegleitenden  Umständen  geht  hervor,  dafs  der  Chronist  nichts  neues  und 
ungewöhnliches  meldet,  da  er  von  der  Aufnahme  des  Stuhlschreibers  Kapfer 
in  die  S  adl  Nürnberg  spricht. 

Sieht  man  sieb  die  Methoden  dieser  Rechenlehrer  am  Ausgang  des 
Mittelalters  an,  so  fällt  der  grofse  Gegensatz  zwischen  dem  mechanischen 
Rechnen,  dem  Rechnen  auf  der  Linie,  und  dem  rein  intellektuellen  Rechnen, 
dem  Rechnen  mit  der  Feder,  auf.  Im  ersteren  taucht  fast  plö-zlich  die 
Rechenweise  der  Abacisten  wieder  auf,  wahrend  das  letztere  die  Folge 
richtiger  Consequenz  und  Weiterbildung  der  Methode  der  Algorilhmiker 
und  dem  Geiste  nach  durchaus  das  Rechnen  der  Gegenwart  ist.  Aller- 
dings würde  man  einzelne  Rechnungsfornien  z.  B.  die  besondere  Multipli- 
kation „in  Form  einer  Gale"  (Galeere)  ausgeführt  ohne  den  vom  Verfasser 
beigegebenen  Kommentar  nur  mit  grofser  Mühe  enträls-ln,  dagegen  sind 
die  Ausführungen  von  Divisionen,  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  von  den 
jetzt  angewendeten  Rechnungsformen  nur  unwesentlich  verschieden.  Da 
die  Methode  des  Rechnens  auf  der  Linie  gewifs  die  verehrten  Fachgenossen 
interessiert,  so  will  ich  im  Folgenden  die  Ausführung  einer  Multiplikation 
mit  allem  Detail  angeben.  Sollte  z.  B.  978 . 43  multipliziert  werden,  so 
legte  man  zunächst  den  Multiplikanden  978  nach  dem  hier  folgenden  Bilde  : 
Fünfhundert       •  und  nun  rechnete  man  mit  Hilfe  des  gelernten 

Hundert  •  •  •  •  Einmaleins  3.8  gibt  2  Zehner  4  Einer,  3  .  7 
Fünfzig  •  Zehner  gibt  2  Hunderter  und  1  Zehner,  3.9 

Zehn  •   •  Hunderter  gibt  2  Tausender  und  7  Hunderter, 

Fünf  •  4  Zehner  X  8  gibt  3  Hunderter  und  2  Zehner, 

Eins  •   •  •       4  Zehner  X  7  Zehner  gibt  2  Tausender  und 
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8  Hunderter,  4  Zehner  X  9  Hunderter  gibt  3  Zehntausender,  1  FOnftauseniler 
und  1  Tausender,  so  dafs  nun  die  Bank,  wie  man  das  Rechenbrett  hiefs, 
folgendes  Aussehen  bekam 


Zehntausend  •  •  •  woraus  Zehntausend     •  •  •  •    d.  h. 

Fünftausend  •  Fünftausend 

Tausend  •  •  •  •  •  Tausend  •  • 

Fünfhundert  •  •  Fünfhundert 

Hundert      ••••••••••  Hundert 

Fünfzig  Fünfzig  • 

Zehn  •  •  •  •  •  Zehn 

Fünf  Fünf 

Eins  •  •  •  •  Eins  •  •  •  • 


die  Zahl  42054  durch  Umlegen  erst  noch  gebildet  werden  mufste. 

Auch  in  der  Geometrie  wufste  sich  das  Volk  bis  zu  einem  gewissen 
Grad  selbst  zu  helfen  und  sich  wenigstens  die  zum  Betriebe  gewisser  Ge- 
schäftszweige unentbehrliche  Bildung  aus  eigener  Initiative  zu  erwerben  ; 
denn  viele  Gewerbe  wie  das  der  Mechaniker  und  Kunstschlosser,  der  Feld- 
messer, der  Visierer,  welche  die  Volumina  der  ihnen  'zur  Aichung  über- 
gebenen  Hohlmafse  und  Fässer  zu  bestimmen  hatten,  setzten  zu  ihrer  ge- 
deihlichen Ausübung  ein  oft  nicht  ganz  niedrig  gegriffenes  Minimum  von 
geometrischen  Kenntnissen  voraus  und  ohne  einige  theoretische  Grundlage 
wäre  die  hohe  Blütegar  nicht  zu  erreichen  gewesen,  zu  welcher  sich  deutsche 
Handfertigkeit  zumal  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbs  aufschwang  und 
von  welcher  zahllose  auf  uns  gekommene  Proben  zu  sprechen  wissen.  Ein 
geradezu  unabweisbares  Bedürfnis  aber  waren  mathematische  und  vor 
allem  geometrische  Kenntnisse  für  den  Gotiker  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin;  der  Ort,  an  welchem  junge  Adspiranten  des  Handwerks  von 
Meister  und  Pal i er  mit  den  nötigen  Regeln  bekannt  gemacht  wurden,  war 
die  Bauhütte,  welche  schon  zur  Zeit  der  Hohenstaufen  in  grofser  Blüte 
stand.  Das  älteste  vorhandene  Manuskript,  das  dem  Baumeister  als  Hand- 
büchlein diente,  nach  wiehern  derselbe  zu  verfahren  und  sein  Personal 
anzuweisen  hatte,  gehört  der  ersten  Hälfte  des  13^°  Jahrhunderts  an, 
die  beiden  einzigen  von  deutsehen  Baumeistern  niedergeschriebenen,  vor 
1525  erschienenen  didaktischen  Werkchen  über  gotische  Architektur,  näm- 
lich die  Anweisungen  zum  Fialenbau  von  Rnriczer  und  Schmuttermayr, 
stammen  aus  dem  15^"  Jahrhundert.  Noch  demselben  Jahrhundert  gehört 
ein  sehr  kurzer  und  populärer  Leitfaden  der  Geometrie  an,  die  „Geometria 
deutsch",  eine  anonym,  ohne  Angabe  des  Verfassers,  Druckortes  und  Datums 
erschienene  kleine  Quartschrift,  welche  die  in  den  eben  genannten  Bau- 
meisterbüch«  !  n  vorausgesetzten  einfachen  geometrischen  Regeln  und  Kon- 
struktionen leint  und  mit  deren  interessanten  Inhalt  uns  der  Verfiisser 
bekannt  macht. 

Zum  Sehlul's  bespricht  Prof.  Günther  noch  das  ausgezeichnete  geo- 
metrische Lehrbuch  des  Fürsten  der  deutschen  Maler,  Albrecht  Dürers,  der 
von  dem  geometrischen  Geist  der  Bauhütte  vollständig  durchdrungen  war 
und  zu  den  Männern,  welche  in  ihrer  Person  die  Interessen  der  Kunst  mit 
denjenigen  der  Raumlehre  zu  inniger  Verltindung  brachten,  als  einer  der 
letzten  aber  auch  hervorragendsten  hinzutritt;  hat  ja  Dürer,  den  sein  bis 
zu  unglaublicher  Feinheit  ausgebildeter  Sinn  für  Schönheit  und  Form  zum 
tieferen  Eindringen  in  das  Wesen  der  geometrischen  Gestaltungen  ganz 
besonders  befähigte,  als  erster  unter  seinen  Landsleuten  in  seiner  Anleitung 
zur  Geometrie  die  seit  der  Griechenzeit  völlig  brach  gelegene  Theorie  der 
höheren  algebraischen  Kurven  selbstthätig  gefördert. 

Dem  nun  nach  seinem  Inhalt  skizzierten  Buch  ist  noch  eine  artistische 
Beigabe  angefügt,  welche  einige  Seiten  einer  in  spraclUicher  und  sachlicher 
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Hinsicht  hochinteressanten  Handschrift  aus  dem  fünften  Dezennium  des 
15um  Jahrhunderts  Aber  den  Algorithmus  in  trefflicher  photographischer 
Nachbildung  zur  Anschauung  bringt. 

Was  ich  hier  aus  dem  vortrefflichen  Buch  Gunthers  mitgeteilt  habe, 
sollte  nur  dazu  dienen,  die  sehr  verehrten  Kollegen  auf  das  Buch  selbst, 
welches  keiner  Lobeserhebungen  bedarf,  weil  es  für  sich  selbst  spricht, 
empfehlend  hinzuweisen  und  sie  zum  Studium  dieses  Werkes  zu  veran- 
lassen, welches  durch  das  tiefe  Eindringen  des  Verfassers  in  den  Gegen- 
stand, durch  die  Wärme,  mit  welcher  er  denselben  behandelt,  durch  die 
Gründlichkeit  und  Wissenscbaftlichkeit,  mit  welcher  er  zu  Werke  geht, 
ein  Denkmal  gelehrten  Fleifses  genannt  werden  kann  und  an  welchem  man 
die  que  lenmäfsige  Selbständigkeit  und  die  Gewissenhaftigkeit  des  Verfassers 
anerkennen  mute,  die  sich  auch  in  den  zahlreichen  Noten  dokumentiert, 
welche  eine  Fundgrube  für  denjenigen  bilden,  der  sich  mit  dem  vorwürfigen 
Gegenstand  näher  beschäftigen  will.  Möge  das  Buch  in  der  Bibliothek 
eines  jeden  Lehrers  der  Mathematik  oder  wenigstens  in  der  Bibliothek 
jeder  Mittelschule  Platz  finden. 

Nürnberg.  Th.  Schröder. 

Wilhelm  Soltau,  Prolegomena  zu  einer  römischen  Chronologie. 
Historische  Untersuchungen  herausgeg.  von  J.  Jastrow.  3.  Heft.  Berlin 
Gärtner  1886.  188  8.  8*.  6  X 

Die  auffallendsten  Resultate  dieser  Schrift,  welche  vom  Verfasser  als 
Prolegomena  zu  einer  demnächst  bei  Mohr  in  Freiburg  i.  B.  erscheinenden 
Chronologie  bezeichnet  werden,  sind  folgende: 

1)  S.  14  Flavias  rechnete  (in  seiner  bekannten  Weihinschrift  am  Con- 
cordientempelchen)  wie  Plinius  (nat.  bist.  33,  1,  20)  Varronisch,  oder  viel- 
mehr die  Varronische  Zählung  ist  nichts  anderes  als  die  restituierte  Flavische. 

ü)  S.  &».  D.e  Diktatorenjahre  (4*21,  4  iO,  445,  453  Varro)  sind  bis  auf 
die  Zeiten  von  Cato-Polybius  stets  (als  Amtsjahre)  mitgezählt  worden.  Um 
die  Mitte  des  2  Jahrhuuderts  ward  die  Theorie  aufgestellt  und  allgemein 
angenommen,  dafs  diese  4  Jahre  nicht  mitgerechnet  werden  dürften,  dafür 
aher  ein  drittes  Decemviraljahr  in  Rechnung  zu  setzen  sei. 

3)  S.  39.  Diese  wesentliche  Modifikation  der  republikanischen  Zeit- 
rechnung wurde  bei  der  ersten  Ausarbeitung  und  Zusammenlafsung  der 
römischen  Stadtchronik  in  80  Büchern,  wie  sie  um  das  Jahr  130  v.  Chr. 
abgeschlossen  worden  ist,  vorgenommen. 

4)  S.  55.  Die  17-18  bei  Diodor  fehlenden  patrizisehen  Militärtribunen 
sind  nach  Diodor  in  die  Fasten  eingeschoben,  nicht  jedoch  gefälscht, 
sondern  nach  Angaben  alter  Stammbäume  nachgetragen  worden.  Es  sind 
dieselben,  welche  die  Quelle  des  Chronographen  unter  den  Eponyraen  der 
4.  Anarchiejahre  (^0—383)  vorfand.  Es  waren  die  einstigen  Eponymen 
jener  Jahre:  letztere  waren  ursprünglich  regelrechte  Magistratsjahre,  in 
welchen  jedoch  wegen  strittiger  Wahl  die  Namen  getilgt  worden  waren. 

5)  S.  luO.  Die  Sonnenfinsternis  des  Ennius  hat  am  6.  Mai  jul.  '20:* 
v.  Chr.  stattgefunden  =  V.  551  (doch  gibt  der  Verfasser  S.  106  zu,  dal's 
in  dem  sicherlich  fehlerhaften  ut  bei  Cic.  de  rep.  1,  16,  25  die  Zahl  CCC 
verborgen  sei,  welche  aus  DL  verderbt  wurde). 

6.  S.  1  »1.  Die  Abweichungen  des  römischen  Kalenders  um  die  Mitte 
des  6.  Jahrhunderts  d.  St.  waren  bewufste  Irrungen,  sie  beruhten 
nicht  auf  einer  Un  künde  der  Dauer  des  Sonnen  j  ahres,  auf 
einer  verkehrten  Ordnung,  sondern  waren  absichtliche 
Verleugnungen  eines  gut  geordneten  Kalenderwesens. 
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7)  S.  153.  Die  latinischen  Kalender  von  Alba  Tusculura  Aricia  sind 
nichts  anderes  als  eine  Kombination  der  hesiodeischen  und  eudoxischen 
Ansetzungen  über  die  Unterabteilungen  des  Sonnenjahrs. 

Alle  diese  Behauptungen  sind  in  besonderen  Kapiteln  ausführlich 
begründet.  S.  155  f.  werden  drei  Probleme  der  römischen  Chronologie  auf- 
gestellt, die  noch  der  Lösung  harren: 

1)  S.  155.  Wie  ist  die  Nachricht  zu  verstehen,  dafs  Flavius  den 
Kalender  zuerst  veröffentlicht  habe,  nachdem  doch  der  römische  Kalender 
als  ein  integrierender  Bestandteil  der  XII  Tafel- Gesetzgebung  erscheint  und 
die  Fragmente  der  XII  Tafeln  überall  einen  festen  Kalender  voraussetzen  V 

2)  S.  162.  Wie  konnten  die  Römer  in  einein  Mondsonnenjahre,  das 
weder  mit  dem  Mund,  noch  mit  der  Sonne  ging,  1465  statt  1461  Tage 
in  der  Tetraeteris  rechnen? 

3)  8.  163.  Die  nundinae  waren  bis  zur  lex  Hortensia  dies  nefasti. 
Was  geschah  aber,  wenn  vor  der  lex  Hortensia  die  nundinae  auf  dies 
fasti  fielen? 

Eine  Lösung  dieser  Probleme  glaubt  der  Verfasser  in  der  Annahme 
einer  willkürlichen  Einschaltung  eines  dies  inlercalaris  durch  die  pontifices 
zu  finden,  welcher  Willkür  Flavius  ein  Ende  machte,  indem  er  dem  Schalt- 
tag eine  feste  ßtelle  (postridie  Terminalia)  zuwies. 

S.  180  gibt  Soltau  eine  Zusammenstellung  der  Antrittstermine  der 
Konsuln  in  altrömischer  Datierung  und  nach  wahrer  Zeit  (Hauptgleichung : 
Kai.  Mart.  305  Varro  =  1.  März  445  v.  Chr.)  vom  J.  505  v.  Chr.  (=  246  Varro) 
-  158  v.  Chr.  (=  601  Varro). 

Regensburg.   Dr.  B.  Sepp. 


M.  Zoeller:  Griechische  und  Römische  Privatalter- 
tümer.   Breslau,  Koebner  1887.    XXI  und  427  8.  gr.  8°.   6  X. 

Auf  seine  „Römischen  Staatsalt  er  tümer*  (Breslau  1885;  s.  Band  XXII 
S.  53)  läfst  der  nicht  minder  durch  seinen  praktischen  Blick  als  auch  durch 
Kenntnis  vorteilhaft  bekannte  Verf.  in  rascher  Folge  seine  dem  Gymnasium 
Illustre  zu  Karlsruhe  gewidmeten  griechischen  und  römischen  Privatalter- 
tümer erscheinen.  Die  Darstellung .  beider  ist  zwar  getrennt,  aber  ihre 
Vereinigung  in  einem  Bande  und  ihre  gleichmäßige  Einteilung  wie  parallele 
Behandlung  schien  dem  Verf.  wegen  der  inneren  Zusammengehörigkeit 
des  Stoffes  notwendig.  Denn  wenn  die  römische  und  die  griechische 
Kultur  eine  so  grofse  Verwandtschaft  mit  einander  aufweisen,  dafs  auf 
die  ursprüngliche  Identität  beider  geschlossen  werden  müfste,  auch  wenn 
dieselbe  nicht  durch  die  Sprache  bewiesen  würde,  so  sind  von  einem  ge- 
wissen Zeilpunkte  au  die  römischen  Sitten  und  Lebensformen  von  den 
griechischen  so  beeinflußt  worden,  dafs  man  berechtigt  ist  von  einer 
gräko-italischen  Kulturperiode  zu  sprechen.  Allerdings  möchte  man  wün- 
schen, dafs  Zoeller  eben  deshalb  auf  die  historische  Entwicklung  mehr 
Rücksicht  genommen  und  die  Zeit  des  alten  Römertums  von  der  des  sieg- 
reich vordringenden  Hellenentums  —  von  den  späteren  Einwirkungen  der 
Provinzen  zu  schweigen  —  durchgehends  strenger  geschieden  hätte;  in- 
dessen läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  der  Verf.  auch  so  ein  Buch  bietet« 
welches  dem  Jünger  der  Philologie  das  Studium  und  die  Repitition  er- 
leichtert und  ihm  bei  der  Klassikeilektüre  über  alle  Gebiete  des  antiken 
Privatlebens  schnelle  und  sichere  Orientierung  ermöglicht.  Denn  wenn 
auch  an  Hilfsmitteln  zur  Kenntnis  griechischer  und  römischer  Lebens- 
einrichtungen kern  Mangel  ist,  so  verbreiten  sich  doch  manche  sonst  ganz 
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vortreffliche  Bücher  nicht  über  alle  Erscheinungen,  deren  Kunde  zum  Ver- 
ständnis der  alten  Schriftwerke  notwendig  ist,  und  andere  sind  für  die 
gewöhnlichen  Bedürfnisse  zu  umfangreich  und  dabei  zu  kostspielig,  um 
sich  einer  weiten  Verbreitung  zu  erfreuen.  Aufserdera  ist  in  den  letzten 
Jahren  in  allen  Zweigen  der  Altertumswissenschaft  von  Männern  wie  Hirt, 
Blümner,  Friedländer,  Grasberger,  Heibig,  Mau,  Nissen,  Ohlert,  Richter, 
Rofsbach  und  Westphal,  Saalfeld  u.  a.  so  viel  geleistet  worden,  dafs  nun 
viele  vor  kurzer  Zeit  noch  vielbenützte  Hilfsmittel  zum  Studium  des  an- 
tiken  Lebens  antiquiert  sind.  Allerdings  mit  den  in  jüngster  Zeit  erschie- 
nenen, auf  ganz  selbständigen  Studien  beruhenden  Handbüchern  der  griech. 
und  röm.  Privataltertümer,  insbesondere  mit  M.  Voigts  „Röm.  Privatalter- 
tümern4' kann  sich  Zoellers  Werk  nicht  messen ;  teilweise  schon  deswegen 
nicht,  weil  es  dem  Verf.  bei  der  Abfassung  seines  Kompendiums  nicht 
um  absolute,  sondern  nur  um  „möglichste"  Vollständigkeit  zu  thun  war.1) 
Der  Preis  des  Buches  ist  bei  seiner  äufseren  Ausstattung  ein  mäfsiger, 
der  Druck  aber  von  der  Art,  dafs  sich  selbst  unsere  Generation,  an 
Schwäche  des  Gesichts  und  an  Anzahl  bewaffneter  Augen  unerreicht, 
weder  durch  das  Studium  des  Textes  noch  durch  das  Lesen  der  Anmer- 
kungen beschwert  fühlen  wird. 


W.  Altmann,  Der  Römerzug  Ludwigs  des  Baiern. 
Berlin.   1886.   R.  Gaertner.    VIII  und  152  S.  gr.  8°. 

Der  Geschichte  des  grofsen  Kampfes,  den  Ludwig  der  Bayer  mit 
der  römischen  Kurie  zu  führen  hatte,  haben  in  neuerer  Zeit  Preger  und 
C.  Müller  in  Monographien,  Riezler  im  II.  Bande  seiner  verdienstvollen 
„Geschichte  Baierns"  die  gebührende  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Der 
zuletzt  genannte  Gelehrte  wies  zugleich  darauf  hin ,  wie  wünschenswert 
eine  Spezialuntersuchung  über  Ludwigs  Römerzug  wäre.  An  die  Lösung 
dieser  Aufgabe,  die  nicht  blos  Kenntnisse,  sondern  auch  gereiftes  Urteil 
erfordert,  wagte  sich  zuerst  Tesdorpf  in  seiner  1885  zu  Königsberg  er- 
schienenen Dissertation  „Der  Römerzug  Ludwigs  des  Baiern  1327—1330." 
Auf  ihn  folgte  1886  Altmann,  welcher  zum  ersten  Male  die  Preger' sehe 
Veröffentlichung  der  von  Reinkens  angefertigten  Auszüge  aus  Urkunden 
des  vatikanischen  Archivs  benützte.  Allein  trotz  der  ausgebreiteteren 
Grundlage,  auf  welcher  der  Verf.  steht,  ist  es  doch  sehr  zweifelhaft,  ob 
seiner  Arbeit  die  gehoffte  Anerkennung  zuteil  werden  wird.  Neue  Thal- 
sachen und  Gesichtspunkte  werden  uns  in  dem  vorliegenden  Buche  nur 
in  dem  bescheidensten  Mafse  vorgeführt;  die  Charakteristik  der  Haupt- 
personen ist  unvollständig,  um  nicht  zu  sagen  einseitig  (s.  z.  B.  Seite  14, 
43,  75)  und  darf  nicht  einmal  auf  Neuheit  Anspruch  erheben ;  Anlage 
und  Darstellung  sind  übermäfsig  beeinflufst  von  Villanis  guelfisch  gefärbten 
Istorie  fiorentine.  Am  meisten  aber  unterliegt  die  Behandlung  der  deutschen* 
Sprache  seitens  des  Verf.  grofsen  Bedenken,  ja  sein  Stil  ist  geeignet,  sogar 
in  unserem  Zeitalter  der  Vernachlässigung  der  Diktion  einiges  Aufsehen 
zu  erregen.  Vulgäre  Ausdrücke,  wie  belobigen  S.  80,  Belobigung  S.  81, 
extra  S.  63  mögen  noch  Entschuldigung  finden ;  nicht  zu  verzeihen  aber 
sind  Unrichtigkeiten  und  Stilwidrigkeiten  wie  S.  1 :  „Allerdings  blieb  ein 

>)  Über  die  Beleuchtung  bei  den  Griechen  ,  welche  J.  M.  Miller 
zum  Gegenstand  einer  Spezialuntersuchung  gemacht  hat  (Programm  der 
k.  Studienanstalt  Aschaffenburg  1886),  gibt  Zoeller  nur  dürftige  Notiren 
S.  47,  wo  er  der  Lampen  als  Hausgeräte  erwähnt.  Etwas  mehr  ist  von 
der  Beleuchtung  bei  den  Römern  die  Rede  S.  284—285. 
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Römerzug  für  ihn  lange  Zeit  nur  ein  Projekt,  doch  ein  Projekt,  das  vor. 
Jahr  zu  Jahr  seiner  Ausführung  immer  näher  kam" ;  S.  26.  27:  .Ludwig 
brach  von  Trient  auf,  um  weiter  in  Italien  vorzudringen- ;  S.  5 :  »eine 
selten  kühne  Behauptung";  S.  16:  „definitiv  auffordern* ;  S.  27:  ,dafs  er 
(statt:  seine  Lage)  um  nichts  gebessert  sei";  S.  33:  „das  Recht  verfügen 
zu  können";  S.  44:  „wenn  er  in  Mailand  erschienen  wäre*  (statt:  er- 
scheine; solche  durch  Schulbücher  versündigte  Latinismen  häufig);  S.  62: 
„reichlich  beraten";  S.  73:  „Die  Krönung  liefs  nichts  zu  wünschen  übrig*; 
S.  108:  „die  Leichen  der  gestorbenen  Deutschen*  und:  „eine  Grausamkeit, 
die  noch  dadurch  erhöht  wurde,  dafs  überhaupt  niemand  Widerspruch 
dagegen  erhob";  S.  100:  „wie  sehr  grofsen  Anstofs".  Des  weiteren  sind 
Sätze  wie  S.  68  zu  Anfang  des  2.  Abschnittes  und  S.  16  in  der  Mitte  des 
2.  Abschnittes  als  gänzlich  ungeniefsbar  zu  bezeichnen,  wie  denn  auch 
die  Fassung  der  Anmerkung  zu  „Romitanermönch*  S.  91:  „eine  Sekte  (!) 
der  Augustiner"  verunglückt  ist-  Diese  Feispiele  werden  genügen,  um 
den  Vorwurf  mangelhafter  Form  zu  rechtfertigen;  was  den  Inhalt  im 
einzelnen  betrifft,  so  sei  schliefslich  nur  ein  Zweifel  gesetzt  in  die  Rich- 
tigkeit der  ersten  Anmerkung  zu  S.  118,  wo  der  Verf.  den  Versuch  macht 
eine  Stelle  Villanis  zu  erklären.  Jedoch  soll  ihm  das  Verdienst  verschie- 
dener Detailberichtigungen  nicht  geschmälert  werden. 

Heinrich  IV  und  Gregor  VII  nach  der  Schil  derung  von 
Rankes  Weltgeschichte.  Kritische  Betrachtungen  von  W.  Mar- 
tens.   Danzig  1887,  Weber.   91  S.  gr.  8°. 

Bei  der  Darstellung  jenes  grofsen  Kampfes  zwischen  Kaisertum  und 
Papsttum,  welcher  mit  der  Ausbildung  der  hierokratischen  Ideen  des 
11.  Jahrhdts.  zusammenhängt,  kommt  es  vorzugsweise  darauf  an,  welchen 
Grad  von  Glaubwürdigkeit  man  den  gleichzeitigen  Quellenschriftstellern 
beimifst.  Von  diesen  sind  Bonilho  und  Wibert  Gregorianer  und  Papa- 
listen,  Lambert  von  Hersfeld,  Bruno  der  Sachse  und  der  Reichenauer 
Mönch  Berthold  Antiheinricianer,  und  der  letztere  noch  dazu  ausge- 
sprochener Rudolfianer.  Indem  sich  nun  Ranke  in  seiner  „Weltgeschichte" 
•  (Bd.  VII)  bei  der  Beurteilung  der  kirchenpolitischen  Verhältnisse  zwischen 
1046  und  1085  vielfach  auf  Bonitho  und  Berthold  stützt,  gelangt  er  zu 
Resultaten,  gegen  welche  Martens  Widerspruch  erheben  zu  müssen  glaubt. 
Und  in  der  That  thut  der  Verf.  überzeugend  dar,  dafs  Heinrich  III  nicht 
auf  Grund  besonderer  römischer  Einladung  1046  nach  Italien  ging,  dafs 
Gregor  VI  zu  Sutri  nicht  freiwillig  abdankte,  dafs  Clemens  II  und  seine 
drei  nächsten  Nachfolger  vom  Kaiser  eingesetzt  wurden,  dafs  die  Wahl 
Stephans  IX,  Nikolaus  II  und  Gregors  VII  seihst  nachträglich  im  Namen 
des  Königs,  bez.  von  diesem  bestätigt  ward,  dafs  Gregor  VII 1076  Heinrich  IV 
zuerst  die  Ausübung  der  Herrscherrechte  untersagte  und  erst  darnach  die 
Exkommunikation  über  ihn  verhängte  u.  s.  w.1)  Man  sieht,  es  sind  wesent- 
liche und  prinzipielle  Punkte,  in  welchen  Martens  eine  von  Ranke  ab- 
weichende Meinung  und  Auffassung  kundgibt;  und  es  scheint,  als  ob  das 
mit  ebenso  gründlicher  Sachkenntnis  als  kritischer  Schärfe  geschriebene 
Buch  des  Verf.  bei  künftigen  Darstellungen  der  hierokratischen  Wirksam- 
keit Gregors  VII  nicht  umgangen  werden  kann. 

München.  M.  Rottmanner. 


l)  Vgl.  Martens:  Die  Besetzung  des  päpstlichen  Stuhles  unter  den 
Kaisern  Heinrich  III  und  Heinrich  IV.    Freiburg  i.  B.  1887. 
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Dr.  Heinrich  Dittmar's  Leitfaden  der  Weltgeschichte  für  mittlere 
Gymnasialklassen,  lateinische  Schulen,  Real*  und  Bürgerschulen,  Päda- 
gogien, Seminare  und  andere  Anstalten.  Neu  bearbeitet  von  G.  Dittmar, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Cottbus.  Zehnte  Auflage.  Heidelberg.  C.  Winter. 
VII  u.  236  8. 

Was  ich  in  diesen  Blättern  (Bd.  XV,  S.  420)  beim  Erscheinen 
der  9.  Auflage  des  Dittmar'schen  Leitfadens  über  den  Werl  und  die  Brauch- 
barkeit des  Buches  gesagt  habe,  ist  bestätigt  worden  durch  die  trotz  der 
grofsen  Konkurrenz  neueier  Lehrbücher  notwendig  gewordene  Ausgabe 
einer  neuen  Auflage.  Diese  nennt  sich  mit  Recht  „neu  bearbeitet-.  Zwar 
ist  die  Anlage  des  Buches  und  die  Anordnung  des  Stoffes  im  Ganzen 
dieselbe  geblieben,  aber  im  Einzelnen  sieht  man  Oberall  die  verbessernde 
Hand  und  das  Bestreben,  eigene  Erfahrungen,  so  wie  die  anderer  bewährter 
Schulmänner,  welche  die  Vorrede  nennt,  zu  verwerten.  So  ist  gleich 
eingangs  anstatt  der  früheren,  wohl  etwas  über  die  Köpfe  hinweggehenden 
„Einleitung*  eine  kurze  „Einteilung  der  Geschichte*  gegeben  und  die  Ur- 
geschichte hat  eine  wesentliche  und  nur  zu  billigende  Kürzung  erfahren. 
Im  Übrigen  ist  eine  Menge  n  von  kleinen  Streichungen  zu  bemerken,  die 
den  Schüler  entlasten ;  von  Änderungen,  auch  stilistischer  Art,  welche  auf 
den  ersten  Blick  vielleicht  übersehen,  dem  aufmerksamen  Leser  Beweis 
geben  von  der  angewendeten  Sorgfalt;  und  von  Zusätzen,  namentlich 
geographischen,  die  dem  Schüler  nur  förderlich  sind.  Stall  vieler  nenne 
ich  Beispiels  halber  nur  folgende  Abschnitte:  Geschichte  Macedoniens 
und  Griechenlands  nach  Alexanders  Tod,  Muhamed  und  das  GhalifaL 
Heinrich  IL,  Konrad  H.,  Barbarossa;  Länder-Entdeckungen  des  15.  Jahr- 
hunderts; Reformalionsgeschichte  von  1521—29;  Entstehung  der  Republik 
der  spanischen  Niederlande;  Prankreich  und  Deutschland  vom  Nymweger 
bis  zum  Ryswyker  Frieden;  Karl  XII.;  Peter  d.  Gr.;  Entstehung  der  nord- 
amerikanischen Freistaaten ;  Französische  Revolution  und  die  ihr  folgenden 
Kriege ;  Preufsens  Fall  und  Auflösung  des  deutschen  Reiches.  Ganz  be- 
sonders reichlich  und  geschickt  sind  die  Änderungen  in  der  Geschichte 
der  Neuzeit  seit  1815;  nur  vermisse  ich  hier  ungern  die  in  der  9.  Auflage 
so  vortrefflich  gewesene  Darstellung  des  Krieges  von  1870/71;  dieselbe 
war  allerdings  im  Vergleich  mit  der  sonst  beobachteten  Knappheit  etwas 
zu  ausführlich ;  das  hatte  aber  nach  meiner  Meinung  seine  Berechtigung 
in  der  Bedeutung  und  in  den  gewaltigen  Folgen  dieses  zeillich  so  nahe 
liegenden  Krieges.  Auch  hätte  ich  eher  eine  Erweiterung  als  Kürzung 
der  kulturgeschichtlichen  Abschnitte  über  Bildung  und  Literatur  nach 
Augustus  und  im  16.  und  17.  Jahrhundert  gewünscht.  Doch  das  mag 
individuell  sein,  zur  Begründung  ist  jedenfalls  hier  nicht  der  Ort;  auch 
mag  der  Verfasser  absichtlich  gerade  in  diesem  Stück  dem  Lehrer  ein 
freies  Feld  gelassen  haben,  auf  dem  derselbe  eigenem  Geschmack  oder 
persönlicher  Neigung  folgen  kann,  ohne  an  den  Text  des  Lehrbuchs  ge- 
bunden zu  sein  oder  mit  demselben  in  Widerspruch  treten  zu  müssen.  — 
Eine  Verbesserung,  wenn  gleich  äufserlich,  ist  auch  der  Umstand,  dafs, 
während  die  9.  Auflage  noch  viel  „klein  Gedrucktes"  enthielt  —  man  weifs 
ja,  was  das  für  viele  Schüler  heifst  —  die  neue  alles  in  gleich  großem 
Druck  bringt,  so  wie,  dafs  auch  eine  Ausgabe  mit  Karten  zu  haben  ist. 
Und  so  darf  das  Buch  aufs  Neue  empfohlen  und  demselben  bei  richtigem 
Gebrauch  ein  befriedigender  Erfolg  voraus  gesagt  werden. 

Zweibrücken.  Stichler. 
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Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft  im  Auftrage 
der  Historischen  Gesellschaft  zu  Berlin  herausg.  von  J.  Hermann  u. 
J.  Jastrow  VI.  Jahrgang  1883.  Berlin  1888.  R.  Gaertner's  Verlagsbuch- 
handlung. 895  S.  8<>  22  X 

Die  in  der  Überschrift  näher  bezeichneten  Jahresberichte  der  Ge- 
schichtswissenschaft haben  an  dieser  Stelle  noch  keine  Besprechung  ge- 
funden. Und  doch  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  sie  eine  solche 
ebensogut  als  die  Bursian'schen  Jahresberichte  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft langst  verdient  hätten.  Denn  sie  müssen  geradezu  als  ein 
unentbehrliches  Hülfsmittel  unserer  Gymnasialbibliotheken  bezeichnet 
werden,  wo  sie  neben  einem  Dahlmann- Waitz,  Watlenbach,  Lorenz  etc.  als 
Nachschlagebuch  für  den  mit  dem  Geschichtsunterricht  betrauten  Lehrer 
jederzeit  bereit  stehen  sollten.  Denn  dieser  wird  oder  sollte  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  über  das  Pensum,  das  er  gerade  vorzutragen  hat,  stets 
die  neueste  Literatur  durchzugehen,  um  auf  Grund  der  neuesten  Forsch- 
ungen sich  möglichst  sorgfaltig  vorzubereiten. 

Da  es  nun  aber  bei  der  ungeheueren  Produktion  gerade  auf  diesem 
Gebiete  selbst  dem  Forscher  von  Fach  fast  unmöglich  ist,  ?den  Ergeb- 
nissen der  mannigfaltigen  Untersuchungen  nur  zu  einem  kleinen  Teil  zu 
folgen*  und  er  nur  sehr  schwer  der  „Hauptaufgabe  des  Historikers,  sich 
ein  wahrheitsgetreues  Bild  der  Vergangenheit  zu  erwerben",  vollkommen 
gerecht  werden  kann,  war  es  ein  sehr  nützlicher  Gedanke  der  „Histori- 
schen Gesellschaft  zu  Berlin",  neben  den  von  ihr  herausgegebenen,  vier- 
teljährlich erscheinenden  „Mitteilungen  aus  der  historischen  Literatur" 
dieses  gröfsere  Unternehmen  der  „Jahresberichte"  in  Angriff  zu  nehmen. 
Da  namentlich  das,  was  in  den  vielen  Lokal-Zeitschriften  niedergelegt  ist, 
dem  Entfernteren  gar  zu  leicht  entgeht,  ist  mit  Recht  ein  Hauptaugen- 
merk darauf  gerichtet  worden,  die  grösseren  und  kleineren  Aufsätze  in 
diesen  historischen  Fachzeitschriften  mit  aufzunehmen  und  zu  verzeichnen. 
Die  Einteilung  ist  die  der  gewöhnlichen  Einteilung  der  Geschichte  ent- 
sprechende: Altertum,  Mittelalter,  Neue  Zeit.  Diese  Hauptabschnitte  sind 
wieder  in  einzelne  Kapitel  zerlegt,  deren  Bearbeitung  sachkundigen  Forschern 
übertragen  ist. 

Der  erste  Band  für  das  Jahr  1878  erschien  1880,  der  zweite  (für 
1879)  folgte  1881,  der  dritte  (für  1880)  1883,  der  vierte  (für  1881)  1885. 
der  fünfte  (für  1882)  1886,  der  vorliegende  ist  der  sechste  für  1883:  es 
ist  demnach  eine  Verlangsamung  in  der  Veröffentlichung  der  Jahresbe- 
richte eingetreten,  die  als  wenig  wünschenswert  bezeichnet  werden  mufs. 
Und  so  hat  sich  die  Redaktion  in  diesem  Jahre  veranlafst  gesehen,  das 
annalistische  Prinzip  an  zwei  Punkten  zu  durchbrechen  und  bei  zwei  um- 
fangreichen Kapiteln  der  mittelalterlichen  Abteilung:  „Deutsche  Verfas- 
sungsgeschichtet' und  „Allgemeines"  den  Bericht  über  die  erschienene 
Literatur  bis  zum  Schlufs  des  abgelaufenen  Jahres  1887  fortzuführen. 
Man  wird  hierauf  in  den  folgenden  Jahrgängen  an  gegebener  Stelle  frei- 
lich immer  wieder  zurückverweisen  müssen.  Nicht  befreunden  kann  ich 
mich  mit  der  seit  dem  vierten  Jahrgang  beliebten  Beibehaltung  der  fran- 
zösischen Sprache  für  die  Literaturberichte  über  Frankreich  und  Belgien. 
Die  Jahresberichte  erscheinen  in  Deutschland  und  sind  zunächst  für  uns 
Deutsche  berechnet,  und  wir  lesen  dieselben  doch  lieber  in  unserer  als  in 
einer  fremden  Sprache  —  unbesorgt,  ob  wirklich  „die  Referate  durch  die 
Übertragung  ins  Deutsche  leiden  .  Wohin  kämen  wir  vollends,  wenn 
dieses  Prinzip  wirklich  auch  auf  andere  auswärtige  Länder  ausgedehnt 
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werden  sollte!  Und  die  Rücksicht  auf  eine  gröfsere  Verbreitung  der 
Jahresberichte  im  Ausland  bei  Anwendung  der  fremden  Sprache  kann 
doch  nicht  als  ein  triftiger  Grund  erachtet  werden,  dürfte  sich  auch  als 
Illusion  erweisen. 

Sonst  hätte  ich  über  die  Publikation,  deren  äufsere  Ausstattung  eine 
vorzügliche  ist,  hier  nichts  weiter  zu  bemerken;  denn  weder  eine  Nachprüf- 
ung noch  eine  genauere  Inhaltsangabe  dürfte  hier  am  Platze  sein.  Ich 
möchte  daher  den  „Jahresberichten"  nur  nochmals  eine  weite  Verbreitung 
in  den  Gymnasialkreisen  und  zu  gleicher  Zeit  dem  Geschichtsunterricht 
überhaupt  jene  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  wünschen,  ohne  welche  eine 
gedeihliche  erzieherische  Wirkung  desselben  nicht  gut  denkbar  ist. 

München.  H.  Simonsfeld. 


J.  Hann,  F.  v.  Hochstetten  A.  Pokorny,  Allgemeine 
Erdkunde.  Astronomische  und  physische  Geographie,  Geologie  und 
Biologie.  Vierte  vermehrte  Auflage.  Mit  21  Tafeln  in  Farbendruck  und 
366  Textabbildungen  in  Schwarzdruck.  1886.  Prag :  F.  Tempsky,  Leipzig : 
G.  Freitag,  XIV.  767  S. 

Schon  die  äufsere  Gestalt  des  früher  ziemlich  dünnleibigen,  nunmehr 
aber  zu  einem  stattlichen  Oktavbande  angewachsenen  Werkes  l&fst  er- 
kennen, dafs  man  es  mit  einem  neuen  Buche  zu  thun  hat,  welches  zwar 
die  guten  Seiten,  die  ihm  früher  schon  zu  rascher  Popularität  verhalfen, 
sich  bewahrt  hat,  dabei  aber  doch  mit  den  Anforderungen  der  Neuzeit 
völlig  gleichen  Scliritt  zu  halten  verstand.  Zwei  der  verdienten  Autoren, 
der  berühmte  Geologe  v.  Hochstetter  und  der  Pflanzengeograph  Pokorny, 
sind  inzwischen  aus  unserer  Mitte  geschieden,  und  für  die  ethnologische 
Schlufsabteilung  ward  in  Professor  Hartmann  (Berlin)  eine  neue,  bewährte 
Kraft  für  die  Mitarbeiterschaft  gewonnen.  Es  kann  das  Werk,  das,  trotz- 
dem vier  Federn  bei  seiner  Ausgestaltung  thätig  waren,  ein  durchaus  ein- 
heitliches Gepräge  trägt,  recht  wohl  als  eine  umfassende  und  durchweg 
auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende  Enzyklopädie  der  physischen 
Erdkunde  gelten,  wenn  wir  dieses  Wort  in  seinem  weitesten  Sinne  nehmen. 

Die  Anordnung  des  ganzen  ist  von  den  früheren  Auflagen  her  be- 
kannt, und  es  ist  deshalb  kaum  notwendig,  dieselbe  nochmals  dem  Leser 
dieser  Zeitschrift  vorzuführen.  Dürfen  wir  doch  wohl  die  Hoffnung  hegen, 
dafs  dieses  Grundbuch  der  exakten  Geographie  so  ziemlich  in  allen  bayer- 
ischen Gymnasialbibliotheken  anzutreffen  sein  werde!  Des  neuen  und  be- 
lehrenden ist  sehr  viel  hinzugekommen,  namentlich  sind  auch  die  Karten, 
welche  die  Verteilung  gewisser  Faktoren  auf  der  Erdoberfläche  zur  An- 
schauung bringen,  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  revidiert  worden. 
Selbst  in  dem  grofsen  Handbuche  der  Klimatologie,  welches  Prof.  Hann 
1883  herausgab,  ist  manches  von  dem  noch  nicht  enthalten,  was  wir  hier 
Anden,  so  z.  B.  die  Darstellung  der  von  Hildebrandsson  eingeführten 
„Aequiglazialen".  Und  in  dieser  Weise  würde  sich  noch  gar  vieles  nam- 
haft machen  lassen.  Nicht  der  geringste  Vorzug  der  „Allg.  Erdkunde*  liegt 
neben  der  trefflichen  Ausstattung  auch  in  dem  sehr  zuverlässigen  Sach- 
und  Namen-Index,  der  die  Aufsuchung  bestimmter  Materien  ungemein  er 
leichtert. 

München.  S.  Günther. 
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Daniel,  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Unterrichts- 
anstalten. 67.  verbesserte  Aufl.  herausgeg.  v.  Dr.  B.  Volz.  Halle  a.  S. 
Verl.  d.  ßuchh.  des  Waisenhauses.  1887. 

Über  die  Vorzüge  der  Daniel'schen  Lehrbücher,  für  deren  seltene 
Beliebtheit  die  hohe  Zahl  ihrer  Auflagen  spricht,  ist  es  unnötig  ein  Wort 
zu  verlieren.  Vorliegendes  Lehrbuch,  welches  die  Mitte  hält  zwischen  dem 
Leitfaden  und  dem  kleineren  Handbuch  der  Geographie  desselben  Ver- 
fassers, ist  für  die  mittleren  und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten 
bestimmt  und  gehört,  was  Auswahl,  Einteilung  und  Behandlung  des  Stoffes 
anbelangt,  zu  unseren  besten  Geographiebüchern.  Überall  ist  die  natür- 
liche Gestaltung  der  Erdräume  zu  gründe  gelegt  und  ihre  Einwirkung  auf 
den  Menschen  und  die  Geschichte  betont  und  die  politische  Geographie 
erst  in  zweite  Linie  gestellt.  Kleine  Landschafts-,  Kultur-  und  Städte- 
bilder würzen  die  schon  an  und  für  sich  plastische  und  markige  Darstellung. 

Um  so  mehr  ist  es  Sache  der  Kritik,  bei  einem  solchen  Buche  auch 
auf  kleinere  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  damit  dasselbe 'zwar  einer- 
seits stets  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  sich  erhält,  anderseits  aber  auch 
nicht  bei  den  rasch  aufeinanderfolgenden  Neubearbeitungen  mit  der  Zeit 
die  Vorzüge  der  alten  Auflagen  einbüfst. 

Vor  allem  ist  Einhalt  zu  thun  bei  dem  immer  mehr  anschwellenden 
Lernstoff,  da  sonst  zu  befürchten  steht,  dafs  derselbe  von  den  Schülern 
nicht  mehr  bewältigt  werden  kann.  Eine  Eigentümlichkeit  der  Daniel'schen 
Bücher  bilden  die  reichüch  eingestreuten  Angaben  aus  der  Geschichte ;  auch 
diese  bedürfen  eher  einer  Kürzung ;  bei  Prankreich  z.  B.  finden  sich  4  Sei- 
ten Geschichte;  was  haben  die  griechischen  Heroen,  was  Corneille  und 
Racine  in  einem  Geographiebuch  zu  thun?  Dageg-n  durften  die  Produk- 
tionsverhältnisse einzelner  Länder,  die  Ein-  und  Ausfuhrverhältnisse  und 
die  Industrie  derselben  etwas  eingehender  behandelt  werden,  s.  z.  B.  die 
Abschnitte  über  die  Kaukasusländer,  China,  die  Philippinen  u.  a. 

Einzelne  Parfieen  sind  zu  sehr  auseinander  gerissen,  so  dafs  die 
Übersichtlichkeit  darunter  leidet,  so  mufs  man  z.  B.  die  österreichischen 
Alpen  bei  Italien  suchen,  die  bayerischen  und  schweizerischen  Alpen  sind 
zweimal  angeführt  und  dgl.  Am  schlimmsten  ist  es  Österreich  ergangen. 
Ein  Teil  dieses  Staates,  Ungarn,  Sieben  bürgen  etc.  ist  S.  255  ff.  behandelt, 
ein  anderer,  Galizien  und  Bukowina  steht  S.  311)  bei  Rufsland,  der  3.  Teil, 
die  deutschen  Provinzen,  ist  auf  S.  434  an  das  deutsche  Reich  angehängt, 
wie  die  andern  kleineren  Staaten  deutscher  Nationalitat,  die  Schweiz,  Bel- 
gien, Holland  und  Luxemburg.  Ganz  abgesehen  davon,  dafs  der  Schüler 
Österreich  auf  solche  Weise  gar  nicht  als  einheitlichen  Staat  kennen  lernt, 
möchte  ich  auch  fragen,  ob  man  dergleichen  Dinge  nicht  schon  aus  poli- 
tischem Zartgefühl  unterlassen  sollte. 

Umgekehrt  sind  einige  Erdräume  nicht  durchsichtig  genug  gegliedert, 
d.  h.  nicht  nach  den  allgemein  giltigen  Gesichtspunkten  geordnet;  die 
Gliederung,  Bewässerung,  das  Klima,  die  Vegetation  und  Geschichte  der- 
selben sind  wohl  in  ihrem  Kausalzusammenhang  geschildert,  aber  oft  nur 
andeutungsweise  und  mehr  in  Form  einer  akademischen  Erörterung,  nicht 
so,  wie  es  mit  der  Auffassungkrafl  der  Schüler  im  Einklang  steht,  s.  z. 
S.  120,  131,  217  etc. 

S.  37  findet  sich  eine  Definition  von  „Nieder gebirge",  S  58  von 
„Naturland*.  Wozu  dergleichen  Begriffe,  die  es  in  Wirklichkeit  nicht 
gibt,  eigens  für  ein  Lehrbuch  erfinden?  Auch  die  Definition  von  Hoch- 
land (S.  34:  alles  Land,  welches  mehr  als  200  m  über  dem  Meere  liegt) 
dürfte  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechen.   Man  spricht  von  einem  Hoch- 
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land  von  Tibet,  Jran  u.  a.,  nach  dieser  Definition  aber  müfste  sogar  ein 
Teil  der  oberrheinischen  Tiefebene  Hochland  sein.  Hochländer  sind  eigent- 
lich hochgelegene  Länder  (im  Gegensatz  zu  Tiefländern),  in  welchen  Ge- 
birge und  Flächenausdehnungen  vorkommen.  Desgleichen  ist  die  Stelle 
S.  41,  wo  von  dem  Laufe  der  Flüsse  gehandelt  wird,  unrichtig:  r\m  Ober- 
laufe erscheint  er  silbergrau  von  Farbe,  im  Mittellaufe  sieht  er  blau  aus, 
im  Unterlaufe  schleicht  er,  trübgelb  erscheinend*  etc.  Dies  pafst,  aber 
auch  nur  zum  Teil,  auf  Gletscherströme  mit  einem  See  als  Reinigungs- 
becken,  s.  dagegen  die  Farbe  der  Donau,  des  Congo.  Mississippi,  Nil  etc.! 

Für  ungeeignet  halte  ich  Ausdrücke,  wie  (8.  58):  Ein  Volk  kann 
mehrere  Staaten  ausmachen  (die  Italiener  bis  1870,  die  Deutschen  noch 
jetzt);  S.  216:  Aber  noch  ist  der  Papst  das  geistliche  Oberhaupt  etc.; 
S.  241:  Die  Türken  verdanken  das  Bestehen  ihrer  Herrschaft  in  Europa 
nur  der  Nachsicht  der  christlichen  Mächte  mit  dem  „kranken  Mann". 
Dieser  Kranke  kann  uns  vielleicht  noch  viel  nützen,  jedenfalls  hat  ihn 
der  gröfste  politische  Heilkünstlcr  der  Gegenwart  noch  lange  nicht  auf- 
gegeben. Wenn  die  Alpenseen  nur  „Kehrichtmagazine"  sind,  wofür  ver- 
lohnt sich  dann  noch  ein  Aufenthalt  in  der  Sommerfrische? 

Desgleichen  sollte  man  aus  pädagogischen  Gründen  Ausdrücke 
streichen,  wie  (S.  88):  Der  Tabor  nach  alter  Sage  der  Berg  der  Ver- 
klärung; S.  192:  Das  Inquisitionsgericht  —  Glaubenshandlungen,  bei  welchen 
die  Granden  von  Spanien  es  sich  zur  Ehre  rechneten,  hilfreich  zu  sein; 
S.  252:  Hier  nun  (auf  Delos)  gebar  diese  Geliebte  des  Zeus  (Leto) 
den  Apollon  und  die  Artmis;  8.  450:  Die  Beschreibung  der  Bäder  in 
Leuk  u.  a.  Stellen. 

An  einzelnen  Stellen  endlich,  namentlich  an  solchen,  die  sich  als  Ein- 
schiebsel späterer  Auflagen  verraten,  ist  die  Sprache  hart,  eckig  und  un- 
klar, z.  B.  S.  128,  wo  von  Amerika  die  Rede  ist:  Die  OlTenlage  gegen 
die  vom  atlantischen  Meer  kommenden  Winde  und  die  nicht  so  grofse 
ostwestliche  Landbreite  machen  das  Klima  in  den  meisten  Teilen  feucht; 
S.  129:  Da  wo  man  (bei  Wild-  und  Waldarmut)  nicht  von  den  ohne 
Fleifs  zu  gewinnenden  Naturgaben  schweifend  leben  konnte,  also  auf  den 
waldarmen  Teilen  der  w.  Hochlande,  gründeten  Indianerstamme  und 
mächtige  Kulturstaalen  etc. 

Alle  diese  Ausstellungen  jedoch,  die  bei  einer  Neuauflage  leicht  zu 
korrigieren  sind,  vermögen  nicht,  die  Vorzüge  des  Buches  zu  verdunkeln, 
und  können  mich  nicht  abhalten,  dasselbe  dem  Lehrer,  namentlich  solchen, 
welche  nicht  in  der  Lage  sind,  sich  die  grofcen  Handbücher  von  Daniel 
anzuschaffen,  bestens  zu  empfehlen,  da  es  des  Neuen  und  Lehrreichen 
sehr  viel  bietet.  Ein  weiterer  Empfrhlungsgrund  ist  der  für  den  Umfang 
des  Buches  (511  S.)  ungemein  billige  Preis  (1  Jt  50  4)- 

Freising.  Dr.  G.  Biedermann. 


Lingg  Ferd.,  Erdprofil  der  Zone  vom  31.— 65.°  n. Br.  Aus- 
führung der  Kunstanstalt  von  Piloty  u.  Löhle  in  München  1886,  carton- 
niert  X  20. 

Dieses  Werk  ist  ein  Hilfsmittel  ersten  Ranges  für  den  geographischen 
Unterricht;  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Mafse  für  den  Schüler, 
um  so  vollkommener  aber  für  den  Studierenden  und  den  Lehrer  der  Geo- 
graphie, der  es  ja  auch  seinen  Schülern  verdeutlichen  kann. 

Es  ist  die  Abbildung  eines  Durchschnittes  durch  den  Erdkörper  und 
seine  Lufthülle  (nahezu)  längs  des  10.°  ö.  L.  v.  Greenwich,  begrenzt  durch 
Schnittpunkte  des  81.°  u.  65.°  n.  B.  im  Mafsstab  von  1  :  l'OOOOOO.  Die 
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Darstellungen  reichen  in  einer  Tiefe  von  über  100  km  unter  und  von  Ober 
300  km  Ober  die  Erdoberfläche.  Es  werden  daher  jene  Verhältnisse  vor 
allem  versinnlicht,  welche  auf  den  Karten  (und  auf  den  Globen  wegen  des 
zu  kleinen  Mafestabes)  teils  gar  nicht,  teils  unrichtig  dargestellt  werden: 

Das  Verhältnis  der  Meerestiefen  und  Bergeshöhen  zu  den  Dimen- 
sionen des  Gesamterdkörpers,  die  Abweichungen  der  wahren  von  der 
Kugelgestalt,  die  Höhe  der  meteorologischen  Erscheinungen,  der  Luft-  und 
Gesteinsdruck,  die  Temperaturen  Ober  und  unter  der  Erdoberfläche, 
das  alles  ist  in  staunenswerter  Vollständigkeit  und  sorgfältigster  Genauig- 
keit aufgenommen.  Es  wird,  wenigstens  unter  den  Lehrern  an  Mittel- 
schulen, nicht  leicht  jemanden  geben,  der  nicht  durch  das  Studium  des 
angezeigten  Erdprofils  noch  eine  wesentliche  Bereicherung  seines  Wissens, 
eine  nützliche  Ergänzung  und  Korrektur  seiner  geographischen  Vorstellungen 
gewinnen  könnte. 

Wenn  ich  nun  in  dem  folgenden  auch  eine  Ausstellung  mache,  so 
geschieht  das  nicht  etwa  aus  Nergelsucht,  sondern  weil  ich  wünsche,  dafs 
an  dem  herrlichen  Werke  bei  einer  zweifellos  bald  nötig  werdenden  Neu- 
auflage das  einzige  Hemmnis  seiner  Brauchbarkeit  thunlichst  beseitigt  werde. 

Es  ist  nämlich  das  Studium  des  Profils  eine  ungeheure  Anstrengung 
für  die  Augen. 

In  jedem  Punkte  a  sind  auf  dem  Rande  alle  geographischen  Objekte 
pingetragen,  welche  auf  dem  Parallelkreis  liegen,  der  in  a  den  dargestellten 
10.  Meridian  schneidet.  So  liegen  z.  B.  Pecking  und  Philadelphia  hart 
neben  einander,  der  Fremontpik  erhebt  sich  zwischen  spanischen  Bergen. 
In  den  Alpen  folgen  Ortler,  Finsteraarhorn,  Jungfrau,  Rofskofel.  die  ent- 
legensten Berge  unter  nahezu  gleichem  Parallel  —  enge  aufeinander.  Wäre 
diese  Zusammenstellung  nur  auf  einzelne  hervorragende  Objekte,  auf  die 
höchsten  Berge,  die  Millionenstädte,  die  bedeutendsten  Meerestiefen  be- 
schränkt, so  wäre  sie  von  hohem  Interesse  und  grofser  Nützlichkeit.  So 
aber,  wo  tausend  unbekannte  Namen  aus  Detailbeschreibungen  der  Land- 
striche autgenommen  sind,  schadet  die  Vielheit  der  Angaben  nur  der  Über- 
sichtlichkeit und  noch  mehr  den  Augen. 

Die  Geographie  von  Asien  und  Amerika  wird  niemand  nach  dem 
Profile  eines  Meridians  studieren,  für  die  Frage,  welche  Städte  und  Städt- 
chen, welche  Berge  und  Hügel  auf  der  ganzen  Erde  nahe  dem  xten 
Parallelkreis  liegen,  hat  niemand  Interesse,  und  sie  würde  jedenfalls  am 
besten  nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Karte  beantwortet  werden. 

Möge  also  das  Profil  durch  Beseitigung  der  augenverletzenden  Detail- 
geographie noch  vollkommener  für  die  physikalisch-geographischen  Zwecke 
angepafst  werden,  denen  es  bereits  in  hervorragender,  in  bisher  unüber- 
troffener Weise  dient. 

Neuburg  a,  D.  Dr.  A.  Schmitz. 

Dr.  Heinrich  Gustav  Brzoska,  weil.  Professor  an  der  Univer- 
sität zu  Jena,  Die  Notwendigkeit  pädagogischer  Seminare  auf 
der  Universität  und  ihre  F/inrichtung.  Neu  herausgegeben  von  Dr.  Wil- 
helm Rein,  Prof.  an  der  Universität  zu  Jena.  Leipzig,  Barth.  1887. 
XII  u.  316  S. 

Der  Herausgeber  dieses  Buches,  W.  Rein,  glaubt  mit  Recht,  dafs  in 
der  gegenwärtigen  Zeit  einer  energischeren  Bewegung  auf  dem  Gebiete 
der  Gymnasialpädagogik  für  dasselbe  bessere  Aussicht  auf  nachhaltige 
Wirkung  vorhanden  sei  als  1836,  als  es  zuerst  erschien.  Broska  ist  für 
seine  Sache  mit  der  edelsten  Begeisterung  für  die  hohen  Bildungsziele 

Bttttor  f.  i,  Wer.  QymnasiaUchalw.  XXIV.  Jahrg.  27 
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eingetreten,  und  wenn  auch  nicht  selten  allzugrofse  Breite  der  Wirksam- 
keit seiner  Darstellung  Eintrag  that;  wenn  auch  Anschauung  und  Anfor- 
derung manchmal  veraltet  oder  unpraktisch  erscheinen,  so  kommt  doch 
der  Inhalt  des  Buches  im  ganzen  einem  unausweichlichen  Bedürfnis  unserer 
Zeit  entgegen;  die  Anerkennung  des  wesentlichen  Endziels  der  hier  ent- 
wickelten Ideen,  aus  welchen  sich  die  Notwendigkeit  einer  Ergänzung  der 
gegenwärtigen  Vorbildung  für  das  Gymnasiallehramt  ergibt,  ist  in  immer 
weiteren  Kreisen  der  Fachgenossen  durchgedrungen,  und  wir  begrüfsen 
daher  das  Buch  als  einen  willkommenen  Beitrag  zur  Lösung  der  Frage, 
welche  wir  im  Interesse  des  Bestandes  der  idealen  Bildungselemente  unseres 


Die  Anforderungen,  welche  der  Verf.  in  der  1.  Abteilung  S.  1—51  an 
Wissen  und  Können  des  Pädagogen  nach  seinem  Sinn  stellt,  sind  sehr 
hochgespannt :  insbesondere  dürfte  das  Verlangen  einer  Verbindung  mathe- 
matischer  und    naturwissenschaftlicher   Kenntnisse    mit  ausgedehnter 
historisch  -  philosophischer  Bildung  darauf  einzuschränken  sein,  dafs  die 
schon  durch  den  Schulunterricht  vermittelten  Elemente  jenes  ersten  Wissens- 
zweiges möglichst  festgehalten  werden  sollen.  Als  Schüler  Herbarts  rühmt 
B.  mit  aller  Wärme  die  Bedeutung  der  griechischen  Geschichte  und  Literatur 
als  einziger  Grundlage  alles  tieferen  Eindringens  in  den  Gang  der  geistigen 
Entwicklung  der  Menschheit;  er  glaubt  auch  den  Vorzug  der  griechischen 
Sprache  vor  der  lateinischen  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  beweisen  zu 
können  und  legt  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  sittlich  bildende  Kraft 
der  griechischen  Autoren,  vor  Allem  Homers  S.  17  ff. ;  besonders  beachtens- 
wert sind  hier  auch  die  reichhaltigen  literarischen  Nachweise  in  den 
Anmerkungen,  welche  der  V.  durchweg  dem  Texte  beigefügt  und  welche 
der  Herausgeber  durch  Zusätze  über  die  neuere  pädagogische  Literatur 
noch  wertvoller  gemacht  hat.    Aufser  dieser  Darlegung  des  Wertes  der 
griechischen  Kultur  für  alle  höhere  Bildung  tritt  noch  die  Anforderung 
derjenigen  Aufgabe  des  Pädagogen  heraus,  welche  bis  auf  unsere  Zeit  in 
der  Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  in  einer  Weise  vernachlässigt  worden 
ist,  dafs  sich  daraus  nicht  zum  wenigsten  die  von  den  Gegnern  der  Gym- 
nasialbildung mit  Eifer  herausgehobenen  Mängel  der  Lehrpraxis  erklären: 
der  ein  Lehramt  anstrebende  Philologe  mufs  bereits  auf  der  Universität 
in  die  Geschichte  der  Pädagogik  eingeführt  und  mit  der  Theorie  dieser 
Wissenschaft  im  allgemeinen  sowie  mit  der  Didaktik  der  einzelnen  Lehr- 
gegenstunde gründlich  vertraut  gemacht  werden. 

In  der  2.  Abt.  S.  52—121  wird  das  Unzureichende  und  Gefährliche 
der  Bildung  des  Lehrers  allein  durch  die  Empirie,  durch  eigene  Erfahrung 
oder  überlieferte  Praxis  nachgewiesen ;  die  Grundgedanken  der  etwas  ge- 
dehnten Ausführung  verdienen  auch  heute  noch  alle  Beachtung:  „Würde 
man  überhaupt  nicht  den  klassischen  Unterricht  ganz  anders  einrichten, 
wenn  man  hinlänglich  eingesehen  hätte,  auf  welche  Weise  das  Studium 
des  Altertums  für  die  Jugend  wirklich  erziehend  zu  werden  vermöge  ? 
Es  mufs  im  höchsten  Grade  befremden,  wenn  ganz  einsichtsvolle  Männer 
die  Engherzigkeit  und  Befangenheit  vieler  Philologen  verdammen,  dafs  sie 
über  den  Sprachunterricht,  der  nur  eine  formelle  Bildung  gebe,  den  Sach- 
unterricht, welcher  allein  die  wahre  ideale  Bildung  zu  erwecken  geeignet 
ist,  vernachlässigt  wissen  wollen"  S.  68.  Aus  den  Anmerkungen  ver- 
zeichnen wir  dazu  ein  Zitat  aus  dem  Buche  Gräfes,  Über  das  Bedürfnis 
einer  höheren  pädagogischen  Bildung:  „Die  gelehrtesten  Philologen  sind 
nur  zu  oft  nicht  im  stände,  der  Jugend  Sinn  und  Liebe  zur  klassischen 
Literatur  einzuhauchen,  sie  schrecken  dieselbe  vielmehr  durch  ihre  un- 
methodische Unterrichtsweise  beinahe  geflissentlich  von  den  klassischen 
Studien  zurück."  .Zuletzt*  sagt  ferner  Brzoska  S.  77  „beweist  doch  noch 
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der  Umstand,  dafs  dieselben  Klagen  Ober  die  Schwäche  der  Pädagogik,  wie 
sie  vor  dreifsig  und  vierzig  Jahren  ausgesprochen  wurden,  heute  noch 
gerade  von  den  tüchtigsten  Pädagogen  wiederholt  werden,  hinlänglich,  dafs 
man  mit  der  Praxis  allein,  denn  an  ihr  hat  es  wahrlich  bisher  nicht 
gefehlt,  nicht  weiter  kommt,  dafs  man  sich  vielmehr  bedeutend  emsiger 
eines  durchgreifenden  theoretischen  Studiums  zu  befleifsigen  hat."  Gegen 
diejenigen,  welche  Alles  von  der  natürlichen  Anlage  des  Pädagogen  erwarten, 
wird  treffend  das  Zeugnis  Giceros  über  die  Notwendigkeit  der  Unterstützung 
des  natürlichen  Vermögens  durch  theoretische  Studien  ins  Feld  geführt : 
„Ego  mullos  homines  excellenti  animo  ac  virtute  fuisse  sine  doctrina,  et 
naturae  ipsius  habitu  piope  divino  per  se  ipsos  et  moderatos  et  graves 
exstitisse  fateor;  etiam  illud  adjungo  saepius  ad  laudem  atque  virtutem 
naturam  sine  doctrina  quam  sine  natura  valuisse  doctrinam.  Atque  idem 
ego  contendo,  cum  ad  naturam  eximiam  atque  illustrem  accesserit  ratio 
quaedam  conformatioque  doctrinae ,  tum  illud  nescio  quid  praeclarura  et 
singulare  solere  existere"  pro  Archia  poeta  c.  7.  Diese  theoretische  Vorbildung 
der  Gymnasiallehrer  ist  gewifs  Aufgabe  der  Universität ;  eine  andere  Frage 
ist  es,  ob  es  als  notwendig  oder  auch  nur  empfehlenswert  erscheint  mit 
derselben  bereits  auf  der  Hochschule  die  praktische  Einführung  in  das 
Lehramt  zu  verbinden;  wir  werden  im  Folgenden  unsere  von  den  Vor- 
schlägen des  V.  abweichende  Meinung  darlegen  und  bemerken  hier  nur, 
dafs  uns  das  von  dem  V.  S.  108  verworfene  Probejahr  einer  sachdien- 
lichen Umgestaltung  wohl  fähig  scheint. 

Die  in  der  1.  und  2.  Abteilung  gepflogenen  Erörterungen  führen  den 
V.  zur  Forderung  pädagogischer  Seminare,  deren  Vorteile  in  der  3.  Ab- 
teilung auseinander  gesetzt  und  deren  Einrichtung  in  der  4.  Abteilung 
ins  Einzelne  verfolgt  wird.  Es  scheint,  dais  diese  allzu  weit  gehenden 
Vorschläge  das  entscheidende  Hindernis  der  Verwirklichung  des  durchaus 
anerkennenswerten  Grundgedankens  früher  waren  und  dafs  sie  dies  heute 
noch  sein  würden,  wenn  man  mit  dem  V.  (S.  188)  auf  der  Durchführung 
des  ganzen  Planes  mit  allen  Einzel(>estimmungen  bestehen  zu  müssen 
glaubte.  Der  Forderung  pädagogischer  Seminare  für  die  Universität  stimmen 
wir  durchaus  zu ;  in  ihnen  mufs  der  wichtigste  Inhalt  der  pädagogischen 
Vorlesungen  durch  Diskussion  zum  lebendigen  Eigentum  gemacht  werden ; 
an  die  Diskussion  schliefsen  sich  dann  Wissenschaft! iene  Arbeiten  der 
Seminaristen;  wir  verzeichnen  aus  dem  überreichen  Stoff  einige  Beispiele 
von  Aufgaben:  Welche  Methode  wird  am  besten  zur  Sicherheit  in  der 
griechischen  Formenlehre  führen?  Welche  Art  der  Behandlung  wird  das 
Verständnis  der  einzelnen  Autoren  in  der  Schule  am  wirksamsten  fördern  ? 
Wie  kommen  z.  B.  die  Schüler  am  schnellsten  und  sichersten  zur  Beherrschung 
der  Ideen  eines  platonischen  Dialogs?  In  wieweit  sind  die  ästhetischen 
Schriften  Schillers  für  die  Schule  geeignet?  Wie  prägt  sich  das  Bild  einer 
Geschichtspei iode  am  wirksamsten  ein?  In  welcher  Weise  sind  die  Straf- 
mittel der  Schule  anzuwenden,  um  entsprechenden  Erfolg  zu  haben?  Der 
Leiter  eines  solchen  pädagogischen  Seminars  kann  natürlich  nur  ein  Schul- 
mann mit  reicher  praktischer  Erfahrung  sein.  Aber  die  Ausdehnung  der 
Wirksamkeit  des  pädagogischen  Seminars,  wie  sie  der  V.  S.  180  ff.  fordert, 
ist  nicht  durchführbar;  es  genügt  diese  Forderung  anzuführen:  „daher 
müssen  mit  dem  pädagogischen  Seminare  eine  gelehrte  Unterrichtsanstalt, 
alle  Arten  von  Bürgerschulen  mit  Einschlufs  einer  Anstalt,  in  welcher  der 
Unterriclit  wie  in  Dorfschulen  erteilt  wird,  und  eine  vollständige  Erziehungs- 
anstalt für  höhere  und  niedere  Stände  verbunden  sein.  Die  Unterrichts- 
anstalten dürfen  aber  nicht  blos  Knabenschulen  sein,  sondern  es  müssen 
auch  nebenan  Mädchenschulen  bestehen."   Nicht  minder  übertrieben  sind 
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auch  die  Anforderungen  an  die  Seminaristen ;  diese  gehäuften  theoretischen 
und  praktischen  Aufgaben  können  nur  zur  Oberflächlichkeit  führen,  man 
m  Oiste  denn  annehmen,  dafs  sich  in  Zukunft  nur  hervorragend  begabte 
und  von  der  höchsten  Begeisterung  für  ihren  Beruf  getragene  Jünglinge 
dem  Schulfach  widmen  werden.  Brzoska  hat  übrigens  in  einem  von  dem 
Herausgeber  in  den  Anm.  S.  302  abgedruckten  Plan  aus  dem  Jahre  1837 
seine  Anforderungen  bedeutend  ermäfsigt  und  noch  mehr  geschieht  dies 
in  einem  S.  306  angefügten  Outachten  Gräfes  über  Brzoskas  Plan,  aus 
welchem  wir  besonders  folgende  Stelle  herausheben:  „Es  dürfte  jedoch 
meiner  Ansicht  nach,  für  den  Anfang  nicht  zu  vielerlei  in  das  Seminar  zu 
ziehen  sein  und  namentlich  sollten  die  praktischen  Übungen  auf  einige  Zeit 
zurückgestellt  werden,  bis  das  Seminar  erst  festen  Fufs  gefafst  hat,  und 
später  vielleicht  einer  höheren  Abteilung  der  Seminaristen  vorbehalten 
bleiben.*    Der  Herausgeber  hält  die  von  Brzoska  vorgeschlagene  Verbin- 
dung des  Seminars  mit  den  Unterricbtsanstalten  der  Universität  zum  Zwecke 
praktischer  Übungen  überhaupt  für  unzuträglich,  es  sollen  vielmehr  für 
die  Seminare  besondere  kleine  Übungsschulen  eingerichtet  werden ;  in  Jena 
enthält  eine  derartige  Ühungsschule  gegenwärtig  drei  Volksschulklassen 
und  für  Ostern  188b  ist  die  Zufügung  einer  Gymnasialklasse  beabsichtigt. 
Wir  sind  in  Bezug  auf  das,  was  zur  Förderung  einer  besseren  pädago- 
gischen Vorbildung  der  Gymnasiallehrer  geschehen  mufs,  anderer  Anschau- 
ung. Vor  Allem  sind  an  allen  Universitäten  Professoren  für  Gymnasialpäda- 
gogik aufzustellen,  dies  müssen  Männer  sein,  welche  nicht  blofs  mit  der 
Geschichte  der  Pädagogik  und  den  pädagogischen  Bestrebungen  der  Ge- 
genwart vertraut  sind  und  hinreichende  Proben  wissenschaftlichen  Könnens 
abgelegt  haben,  sondern  welche  auch  vornehmlich  durch  praktische  Tüchtig- 
keit im  Gymnasialunterricht  sich  hervorgethan  haben ;  ihnen  fällt  auch  die 
Leitung  der  pädagogischen  Seminare  im  oben  angegebenen  Sinne  zu.  Die 
Zulassung  zur  Staatsprüfung  mufs  bedingt  werden  durch  den  Besuch  pä- 
dagogischer Vorlesungen  und  des  Seminars.   Auf  die  vier  Jahre  wissen- 
schaftlichen Studiums  hat  dann  die  Einführung  der  Kandidaten  in  die 
Praxis  an  auserlesenen  Gymnasien  zu  folgen,  die  Rektoren  derselben  müssen 
stets  mit  den  Professoren  der  Pädagogik  soweit  Fühlung  behalten,  dafs  sie 
sich  mit  den  Lehren  derselben  in  entscheidenden  Fragen  nicht  in  Wider- 
spruch setzen ;  dabei  ist  vorausgesetzt,  dafs  die  pädagogischen  Vorlesungen 
der  Universität  sich  von  aller  unnützen  Spekulation  und   allem  toten 
Formalismus  fernhalten.    Ich  beschränke  mich  hier  auf  Andeutungen, 
welche  an  anderer  Stelle  weiter  ausgeführt  wurden;  nur  gegen  die 
von  Rein  und  Anderen,  insbesondere  den  Anhängern  der  Herbart'schen 
Schule,  geforderten  kleinen  Übungsschulen  seieu  hier  noch  einige  Einwen- 
dungen vorgebracht.  Es  erscheint  nicht  angezeigt  die  Zeit  des  theoretischen 
Studiums  durch  die  Schulpraxis  schon  auf  der  Universität  einzuschränken; 
je  wissenschaftlicher  gesinnt  ein  junger  Mann  ist,  um  so  mehr  wird  es  ihm 
auch  widerstreben,  wenn  er  kaum  der  Schulstube  entronnen  wieder  in 
dieselbe  zurückkehren  soll  und  ihm  nicht  einmal  die  wenigen  Jahre  freien 
wissenschaftlichen  Studiums  gegönnt  werden.  Aber  auch  wenn  man  die 
Praxis  der  Übungsschule  auf  die  Staatsprüfung  folgen  lassen  wollte ,  bin 
ich  der  Meinung,  dafs  solche  künstlich  zusammengesetzten  Übungsschulen 
nicht  nach  jeder  Richtung  diejenige  pädagogische  Erfahrung  vermitteln 
können,  deren  der  Gymnasiallehrer  bedarf,  ja  dafs  er  dadurch  sogar  in 
seinen  Massnahmen  beim  Eintritt  in  sein  Lehramt  irregeführt  werden 
kann.   Wie  der  Jurist  seine  Vorbereitungspraxis  an  den  Gerichten  ausübt, 
so  dürfte  für  den  Philologen  das  Gymnasium  die  beste  Übungsschule  sein. 

Hof.  J.  K.  Fleischmann. 
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G.  Sallusti  Crispi  Catilina  Jugurtha   Historiarum  reli- 

Suiae  codicibus  servatae.  Accedunt  rhetonim  opuscula  Sallusliana. 
enricus  Jordan  tertium  recognovit.  Berolini  apud  Weidmannos 
MDCCCLXXXVII.  XX,  172  p.  Jordans  dritte  Ausgabe  des  Sallust  erscheint 
leider  als  opus  postumum.  In  der  nur  wenige  Tage  vor  seinein  Tode 
niedergeschriebenen  Vorrede  spricht  er  von  seiner  Revision  des  Catilina  und 
Jugurtha  und  schliefst  mit  der  Hoffnung,  die  von  Haider  aufgefundenen 
und  entzifferten  Palimpsestfragmente  aus  Orleans  demnächst  mit  eigenen 
Bemerkungen  begleiten  zu  können.  Die  Erfüllung  war  ihm  nicht  be- 
schieden; Jordan  starb  am  10.  November  1886.  Seiner  Vorrede  hat  im 
Mai  1887  Professor  Paul  Krüger  den  Zusatz  beigefügt:  „Hauleri  editiones 
(fragmentorum  Aurelianensium)  secutus  recensionem  ab  Jordano  inceptam 
ego,  cui  mimus  absolvendae  operae  amicus  detulit,  ad  finem  perduxi." 
Der  neu  gewonnene  Text  bildet  natürlich  den  interessantesten  Teil  der 
vorliegenden  Sallustausgabe ,  deren  übriger  Inhalt  im  Wesentlichen  aus 
der  zweiten  Auflage  wiederholt  ist.  Mit  den  schon  in  den  beiden  ersten 
Ausgaben  Jordans  abgedruckten  Bruchstücken  aus  Berlin  und  Horn,  die 
einst  zu  der  nämlichen  Handschriit  gehörten,  wieder  zusammengestellt, 
bietet  der  Haulersche  Fund  einen  ansehnlichen  Rest  des  II.  und  III.  Buches 
der  Sallusüschen  Historien.  Die  in  den  Berliner  Resten  enthaltenen  Ein- 
leitungsworle  des  Historikers  zu  der  Rede  des  C.  Cotta  werden  durch 
einen  Blattstreifen  aus  Orleans  ergänzt.  Für  den  Scblufs  des  Briefes  des 
Pompejus  gibt  der  neue  Fund  eine  zweite  Überlieferung  und  der  Anfang 
der  daran  schliefsenden  Erzählung  Sallusts.  Auch  zu  den  Vaticanischen 
Resten  des  in.  Buches  tritt  ein  Stück  des  Aurelianensis  hinzu.  Die  längste 
zusammenhängende  Partie  bezieht  sich  auf  den  isaurischen  Feldzug  des 
P.  Servilius  Vatia.  Das  aus  Jordans  Nachlafs  'herausgegebene  Programm 
zum  Königsberger  Lektionskatalog  für  den  Sommer  1887  De  Sallustii 
Historiarum  libri  II  reliquiis  quae  ad  bellum  piraticum  Servilianum  pertinent 
bricht  ab,  ohne  die  in  dem  neugefundenen  Texte  enthaltene  Erzählung  zu 
erreichen. 

Titi  Li  vi  ab  urbe  condita  liberV.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Franz  Luterbacher.  Leipzig,  B.  O.  Teubner  1887,  1  Bl., 
111  S.  Über  Luterbachers  Bearbeitung  einzelner  Bücher  des  Livius,  ins- 
besondere über  seine  Ausgabe  des  IV.  Buches  ist  im  Bd.  XXII,  S.  519 
eine  kurze  Mitteilung  gegeben.  Die  vorliegende  Fortsetzung,  welche  Buch  V 
enthält,  zeigt  die  Eigentümlichkeiten  und  Vorzüge,  welche  a.  a.  0.  an- 
gedeutet sind ;  sie  bestätigt,  wenn  es  noch  einer  Bestätigung  bedürfte,  aufs 
neue,  dafs  eine  für  die  oberen  Klassen  bestimmte  Schulausgabe  zugleich 
dem  Schüler  zur  Vorbereitung  und  Privatlektüre  dienen  und  auch  dem 
Lehrer  zum  Handgebrauche  genügen  kann.  Gerade  die  Bearbeitung  des 
V.  Buches  wird  den  Schulmännern  willkommen  sein,  da  es  sich  durch 
fesselnden  Inhalt  —  Einnahme  von  Veji,  gallische  Katastrophe,  Befreiung 
Roms  —  für  die  Schullektüre  und  das  Privatstudium  empfiehlt  und  bisher 
nur  in  der  Wetfsenborn-Müllerschen  Ausgabe  eine  befriedigende  Erklärung 
gefunden  hat. 


Digitized  by  Google 


410 


Literarische  Notizen. 


Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Editionem  primam  curavit 
Guilelmus  Weifsenborn.  Edito  altera,  quam  curavit  Mauritius 
Müller.  Pars  IV.  Fase.  I.  Lib.  XXXI —  XXXV.  Lipsiae  in  aedibos  B. 
6.  Teubneri  MDCCCLXXXVII.  XII,  243  p.  Die  Fortsetzung  der  neuen 
Teubner'schen  Ausgabe  des  Livius,  deren  dritter,  in  zwei  Abteilungen  er- 
schienener Teil  in  diesen  Blättern  Bd.  XIX  136  und  XXI  454  angezeigt 
worden  ist,  umfafst  die  Geschichte  des  Jahrzehnts  nach  dem  zweiten 
panischen  Kriege.  Tadellos  gedruckt  und  vom  Herausgeber  mit  gewohnter 
Besonnenheit  und  Genauigkeit  revidiert,  trägt  die  Ausgabe  hoffentlich  dazu 
bei,  auch  diese  Bücher  für  die  Schule  zu  gewinnen.  Es  liegt  im  Interesse 
der  Lehrer  und  der  Schüler,  da£s  der  Kreis  der  Lektüre  nicht  durch 
stete  Wiederholung  derselben  Partien  sich  allmählich  verenge,  sondern  durch 
sachgemäfse  Abwechslung  in  der  Auswahl  des  Lehrstoffes  weit  genug  aus* 
gedehnt  werde,  um  freie  und  erfrischende  Bewegung  zu  gestatten.  So 
wird  es  leichter  gelingen,  die  Begabteren  zu  selbständiger  Privatlektüre 
anzueifern.  Die  Abweichungen  der  zweiten  Ausgabe  Madvigs  (1884)  werden 
von  M.  Möller  in  einer  dem  Texte  vorangestellten  Übersicht  verzeichnet; 
sie  sind  ziemlich  zahlreich  (im  XXXI.  und  XXXll.  Buch  beiläufig  je  30), 
aber  zum  grösseren  Teile  nicht  erheblich.  Durch  viele  kritische  und 
sprachliche  Bemerkungen  bat  der  Herausgeber  diesem  Verzeichnis  besonderen 
Wert  verliehen.  Eine  ausführliche  Besprechung  mehrerer  von  ihm  ge- 
wählter oder  empfohlener  Lesarten  brachten  die  Jahrbb.  f.  PhiloL  Bd. 
CXXXin  855  ff. 

T.  Livii  ab  urbe  condita  libri  I.  II.  IV.  XXI.  XXIL  Adjunctae 
sunt  partes  seieclae  ex  libris  III.  IV.  VI.  Scholarum  in  usum  edidit  A  n  t  o  n  i  u  s 
Zingerle.  Accedunt  quinque  tabulae  geographicae  et  indioes.  Editio 
altera  correctior.  Lipsiae  sumptus  fecil G.  Freytag  MDCCCLXXXVII. 
X,  267  p.  8  min.  Von  der  ersten  Ausgabe,  welche  im  Bd.  XXIII  S.  143 
dieser  Blätter  angezeigt  worden  ist,  unterscheidet  sich  die  neue  durch 
Tilgung  einiger  Druckfehler  des  Textes,  durch  Hinzufügung  oder  Streichung 
weniger  Einzelheiten  des  ^itischen  Anhangs  und  durch  zahlreiche  Zusätze 
und  Verbesserungen  des  neugedruckten  Index  geographicus,  auch  durch 
Heigabe  einer  neuen  Karte  des  westlichen  Mittelmeerbeckens  um  die  Zeit 
des  zweiten  punischen  Krieges.  Für  mehrere  vom  Herausgeber  zuerst  in 
den  Text  eingeführte  Emendationen  von  Luchs  (XXI  10,  12,  20,  9;  34,5: 
XXII  30,9)  ist  jetzt  die  Begründung  in  dessen  jüngstem  Erlanger  Univer- 
sitätsprogramm gegeben. 

Titi  Livii  ab  urbe  condita  liber  I.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Karl  Tückin g.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Paderborn  und 
Münster,  Druck  und  Verlag  von  Ferd.  Schöningh,  1887.  142  S.  Nachdem 
Tückings  erklärende  Schulausgaben  der  Bücher  XXI  und  XXII  des  Livius 
bereits  wiederholt  aufgelegt  worden  sind,  liegt  nun  auch  von  seiner  Aus- 
gabe des  I.  Buches  eine  verbesserte  Auflage  vor.  Dem  Texte  sind  die 
neuesten  kritischen  Arbeiten  zu  gute  gekommen,  die  der  Hg.  mit  selb- 
ständigem Urteil  benutzt.  Einen  Überblick  der  gewählten  Lesarten  und 
einen  Einblick  in  die  Motive  der  Auswahl  gibt  der  Anhang  (S.  140—142). 
Die  Einleitung  bespricht  (S.  3—10)  die  römische  Geschichtschreibung  von 
ihren  Anfängen  an,  die  älteren  und  jüngeren  Annalisten,  dann  Nepos,  Cäsar, 
Sallust,  und  verweilt  bei  dem  Leben  und  Geschichtswerke  des  Livius,  das 
nach  Inhalt  und  Form  gewürdigt  wird.  Im  ersten  Teile  könnte  die  historische 
Entwicklung  wohl  noch  klarer  zum  Ausdruck  gelangen,  in  allen  Partien 
die  Darstellung  stellenweise  treffender  sein.  Die  Anmerkungen  unter  dem 
Texte  entsprechen  im  Ganzen  der  Absicht,  Schüler  in  die  Laktüre  de* 
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Livius  einzuführen;  sie  bieten  dem  Anfänger  Beihülfe,  ohne  ihm  die  eigene 
Tnätigkeit  zu  verkümmern,  freilich  auch  ohne  über  den  nächsten  Bedarf 
hinaus  Anregung  zu  gewäliren. 

Cornelii Nepotis  vitae.  Scholarum  in  usum  recensuit  et  emendavit 
Andreas  Weidner.  Editio  altera  correctior.  Lipsiae  sumptus 
fecit  H.  Freytag  MDCCGLXXXVIU.  IV,  90  S.  8  min.  Die  Weidnersche 
Bearbeitung  des  Nepos  ist  den  Lesern  dieser  Blätter  aus  der  Anzeige  im 
XXL  Bande  S.  66  bekannt.  Die  neue  Ausgabe  hat  die  in  der  früheren 
S.  91—104  mitgeteilte  Vergleichung  mit  Halms  Recension  weggelassen,  das 
vom  1.  Januar  1884  datierte  Vorwort,  die  chronologische  Tabelle  und  den 
Text  selbst  Seite  für  Seite  wiederholt.  Doch  verdient  sie  die  Bezeichnung 
correctior,  indem  sie  einige  neue  Emendationen  bringt  und  einige  Druck- 
fehler (nicht  alle,  s.  z.  B.  S.  32  f.)  berichtigt.  Leider  sind  auch  ein  paar 
neue  Druckfehler  (z.  B.  S.  81)  hinzugekommen. 

Eutropi  breviarium  ab  urbe  condita.  Recognovit  Fran- 
cis cus  Ruehl.  Lipsiae  in  aedibus  B.  O.  Teubneri  MDGGGLXXXVII. 
XIX,  90  p.  Seit  etwa  15  Jahren  ist  für  die  Kritik  des  Eutropiustextes, 
besonders  durch  Härtel  und  Droysen,  so  Vieles  geschehen,  dafs  eine  Er- 
neuerung der  zur  Bibliotheca  Teubneriana  gehörigen  Ausgabe  nötig  wurde. 
Indem  Ruehl  sich  der  Aufgabe  unterzog,  hat  er  das  reiche  in  Droysens 
grofser  Ausgabe  gesammelte  Material  benützt,  zugleich  aber  einiges  neue 
herbeigeschafft  und  nach  seiner  Auffassung  des  Verhältnisses  der  Text- 
quellen eine  selbständige  Rekognition  geliefert,  auch  zur  Emendation  durch 
taktvolle  Auswahl  fremder  und  Mitteilung  eigener  Vorschläge  manches  bei- 
getragen. Die  Ausgabe  zeigt  die  bekannten  Vorzüge  der  RuehTschen  Ar- 
beiten und  gereicht  der  Sammlung,  in  welche  sie  eingereiht  ist,  zur  Zierde. 
Der  Druck  ist  schön  und  korrekt,  der  Druckfehler  VI  16  Trigani  vereinzelt. 

Cornelii  Taciti  ab  excessu  divi  Augusti  libri.  In  usum 
scholarum  recensuit  Michael  Oitlbauer.  Pars  prior  (I— VI).  Friburgi 
Brisgoviae,  sumptibus  Herder.  MDCCGLXXXVII.  VIII,  253  S.  12.  Die 
Herder'sche  Sammlung  «neuer  Classiker-Ausgaben"  ist  den  Lesern  dieser 
Blätter  schon  aus  den  im  XXI.  und  XXII.  Bande  enthaltenen  Besprechungen 
des  Nepos  und  Cäsar  (B.  G.)  bekannt.  Durch  hübsche  Ausstattung  und 
billigen  Preis  empfiehlt  sich  auch  das  vorliegende  Bändchen;  in  den  drei 
anderen  Punkten  des  Programms  der  Sammlung  ergaben  sich  besondere 
Schwierigkeiten.  Von  dem  „ausgewählten  Wörterverzeichnis"  ist  diesmal 
verständiger  Weise  abgesehen.  „Alles  zu  entfernen,  was  in  sittlicher  Hin- 
sicht für  die  jugendlichen  Leser  irgendwie  bedenklich  scheinen  könnte*, 
ist  nicht  gelungen,  so  ängstlich  der  Herausgeber  Kleines  und  Grofees,  vom 
einzelnen  Worte  bis  zu  mehreren  Kapiteln,  beseitigt  hat.  Aber  wer  dem 
gesunden  Sinne  der  Jugend  so  wenig  vertraut,  dafs  er  stuprum,  adulterium 
u.  dgl.  als  bedenklich  tilgt,  mufs  doch  das  ganze  Werk  des  Tacitus  ungleich 
bedenklicher  finden.  Und  wenn  die  Worte  I  54  effuso  in  amorem  Bathylli 
dem  jugendlichen  Leser  zu  entziehen  sind,  so  sollten  ihm  die  gleich  be- 
denklichen V  3  amores  iuvenum  et  inpudicitiam  obiectabat  nicht  vorgelegt 
werden.  Ob  der  wichtigste  Punkt  des  Programms  „einen  gut  lesbaren 
Text  herzustellen11,  glücklich  erledigt  ist,  bleibt  fraglich.  Durch  zahlreiche 
Änderungen  hat  der  Herausgeber  manche  Schwierigkeiten  gehoben,  aber 
durch  die  noch  zahlreicheren  Streichungen  das  Verständnis  bisweilen  auch 
erschwert.  Die  Tilgung  des  Verbums  esse,  der  possessiven  und  demon- 
strativen Pronomina,  wo  sie  unbeschadet  des  Sinnes  fehlen  können,  auch 
präpositionaler  Ausdrücke,  namentlich  wo  die  nämlichen  Begriffe  auf  engem 
Räume  wiederholt  sind ,  hält  nämlich  der  Herausgeber  mit  Rücksicht  auf 
die  Taciteische  Kürze  für  geboten.   Die  medieeische  Handschrift  gilt  ihm 
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in  weit  ausgedehnterem  Mafse  für  interpoliert  als  anderen  Forschern.  Den 
Beweis  für  seine  Ansicht  gedenkt  er  demnächst  im  zweiten  Bande  der 
„Philologischen  Streifzuge"  zu  führen. 

Ph.  Speidel,  Rektor  der  Lateinschule  zu  Biberach,  Elementar- 
stilistik der  lateinischen  Sprache  in  Übungsbeispielen  zur  Syn- 
taxis  ornata  und  Synonymik  für  Schüler  von  14—15  Jahren.  2.  Bdcbn. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Heilbronn.  1886.  Verl.  von  A.  Scheurlen. 
S.  IV  xx.  180.  Die  2.  Aufl.  des  zweiten  Bandchens  von  Speidels  Elementar- 
stilistik, welches  das  Verbum,  das  Adverbium  und  die  Präpositionen  be- 
handelt, enthält  nicht  unwesentliche  Verbesserungen,  indem  die  durch 
präzise  und  geschmackvolle  Form  ausgezeichnete  Übersetzung  dem  Wort- 
laut des  lat  Textes  mehr  angepafst  wurde  und  die  Anmerkungen,  die 
nunmehr  auf  jeder  Seite  unter  den  Text  gesetzt  sind,  durch  Ausscheidung 
aller  rein  lexikalischen  Sachen  eine  nicht  unbedeutende  Einschränkung  er- 
fahren haben.  Das  Büchlein,  welches  dadurch  an  Wert  und  Brauchbarkeit 
entschieden  gewonnen  hat,  eignet  sich  zwar  nicht  zur  Einführung  zum 
Schulgebrauche,  ist  aber  Lehrern  wie  Schülern  zum  Selbststudium  als 

Eassendes  Hilfsmittel  bestens  zu  empfehlen,  zumal  da  der  in  einem  Separat - 
ändchen  erschienene,  fast  durohgehends  klassischen  Autoren  entnommene 
lat.  Text  eine  erwünschte  Kontrole  bietet. 


Miscellen. 


Was  dem  Herausgeber  der  Nemesiusübersetzung  Holzinger  und 
allen  seinen  Rezensenten  entgangen  ist,  hat  der  glückliche  Spürsinn 
Dr.  Dittmeyers  entdeckt.  Der  Verfasser  der  oben  S.  368  ff.  besprochenen 
Übersetzung  ist  Alfanus,  der  1086  als  Erzbischof  von  Salerno  starb. 
Den  Nachweis  wird  D.  im  nächsten  Hefte  erbringen.  Die  Red. 


Personalnachrichten. 

Ernannt:  Zu  Gymn.-Prof.  die  Studienlehrer  für  neuere  Sprachen : 
Dr.  Rud.  Hippenmeyer  am  Wühelmsgymn.  in  M. ,  Alpbons  Mayer 
am  Lndwigsgyrnn.  in  M. ,  Herrn.  Vofs  in  Neustadt  a./H. ,  Fidelis  Nerz 
in  Nürnberg,  Dr.  Fr.  Xav.  Sei  dl  in  Regensburg  (A.  G.).  Dr.  Mich.  Wald- 
mann, Reallehrer  in  Würzburg  zum  Stdl.  in  Regensburg  (N.  G.);  Bernh. 
Freyberg,  Reallehrer  in  Landsberg  zum  Stdl.  in  Freising ;  Mich.  S  c  h  a  1 1  e  r , 
Assist  in  Burghausen  zum  Stdl.  daselbst;  Ludw.  Kasberger,  Assisi,  in 
Bayreuth  zum  Stdl.  in  Dürkheim  a/H.;  Franz  Sc  hühlein,  Assist  in 
Freising  zum  Stdl.  daselbst ;  Christ.  Künneth,  Assist,  in  Augsburg  (St  A.) 
zum  StdL  in  Neustadt  a/H.;  Ludw.  Sey  wald,  Ass.  in  Straubing  zum  Stdl. 
in  Pirmasens;  Dr.  Jos.  Gierst  er,  Reallehrer  in  Bamberg  zum  8tdl.  für 
Arithra.  u.  Math,  in  M.  (Luilpoldg.) ;  Karl  Frh.  v.  Stengel,  Assist  am 
Maxgymn.  in  M.  zum  Stdl.  für  Arithm.  u.  Mathem.  in  Ansbach;  Christoph 
Wolf,  Assist,  zu  Erlangen  zum  Stdl.  für  Arithm.  u.  Mathem.  daselbst 

Versetzt:  Dr.  K.  Hoffmann,  Stdl.  am  Realgymn.  in M.  an  das 
Maxgymn.  in  M  ;  Eug.  Düll,  Stdl.  von  Nördlingen  an  das  Realgymn.  in 
M. ;  Dr.  Ludwig  Bauer,  Stdl.  von  Regensburg (A. G.)  nach  Augsburg  (St  A.); 
Joh.  Heinisch,  Stdl.  von  Pirmasens  nach  Regensburg  (A.  G.) 

Quiesciert:  Victor  Calot,  Gymn.-Prof.  in  Regensburg  (N.  G.) 
für  immer. 

Druck  von^H.  Kutaner  In  München. 
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Ja  ttr.ferem  ^erlnqe  m  erufucuen  unb  curcf}  alle  $itd)f)anbtunaen 

ju  begeben : 

J?tbltot!}rlt,  &pauifd)t>  mit  bcutföen^nmetfunacn  Tür^lnfanaer 
fcon  3.  ^effnmatr,  tprofcifor.  7.  Ü<änbdun  :  Juan  de  las 
Vinas  von  D.  J.  E.  Hartzenbu  s < •  1 »  imb  El  Destino  von 

D.  Manuel  Juan  Diana.     7  Soften,     ^k'is  Jt  i.- 

lif  iWbliotljrf  wirb  foftaffflji. 
Cittipt&ca  Alheftt*,  ]um  8rfmlgebraud)c  mit  erfiäicnben  s21n= 

merfungcn  rjcriefjen  r>on  'ILniltgana.  Gatter.   2.  ^lnftage  be* 

arbeitet  t»on  Wettor  Dr.  92.  sitf  ecf  lein.  5  Soften,  ^rci«  JL  1.— 
&r*l>*,  Dr.  Tyrj.    ,«$tir  ttretion  Der  Gufue  in  ber  jpatrrrn 

^iflorifdjcn  (Sräcitat.    2.  fceft.  <Ptci*  ^  1.20 

§0pi}0ltU*  Iraflitoien  $um  ed>ulflebraud)e  mit  rrflärenfcrn 

ttnmerfungen  ürrfr^rti  öon  Sieftor  Dr.  |f.  Rtrdtlettt. 

•S.  SPänbdjeH :  (Hcftra.  2.  Auflage.  o1 4  Soften.  $rei§  JL  1.20 
Wünrfjeii.  Sunt  1*SS. 

3.  ^utbauerfdje  ^UfQI;anMfunt) 

(Srt)n>ninft). 


;sn  £Url  pittttrr«  urrrttatft-H ad? Ijanliluna  in  ilobel- 
berft  ifi  foeben  erfebtenen  : 

Sieben  töefd)id)t$:i&arteit  fum  ^eitfaöcii 
Der  |tleltaefd)td)te  uon  Dr.  %  JHttmar. 

Helmte  Staffage,  neu  beerbettet  von  II.  fHttmar,  Streftor  be$ 
(>)t'mnafiuino  tu  Cottbus,    gr.        brof rf)  <>0 

Um  ioiool)l  be:i  iflefipern  beo  Xittmar'i~d)en  roie  aubercr  2e;tfaben 
ten  ^ejita  ber  .Harten  *u  crmöfilidH'n,  haben  mir  t>ieie  Separatausga^e 
  reranftaltet.   


Vale  Imperator! 

Lebe  -wo Iii  nun,  Kaiser  "Wilhelm.  1 
Gedicht  von  Felix  Dahn,  Musik  von  Vinzenz  Lacliner. 

Für  eine  Siu^stimme 

a)  mit  liegleitnng  des  Piannforle  X  —.HO. 

Ii)  mit  Denleitiin-  des  On-hester*.  hn  titur  LO  4 ,  Stimmen  .fc  2.25. 

c)  mit  Begleitung  von  Messinginstt umenten.    Partitur  60  4, 
Stimmet)  X  '2.1h. 
Für  gemischten  Chor  und  Pianof'ortc.  Partitur  und  Stimmen  JC  1.50. 

— »•  Der  Reingewinn  flieset  der  Breslauer  Armenkasse  zu. 

Dieses  ächt  patriotische,  leicht  sangbare  Gedicht  mit  seinem 
ebenso  originalen  als  gedrungenen  lateinischen  Text  und  der  bei- 
gegebeneu deutschen  Übersetzung  sei  allen  Gesangvereinen,  ins- 
besondere den  akademischen,  sowie  den  höheren  Gymnasialklassen 
zur  Aufführung  angelegentlichst  empfohlen. 

Leipzig,  Breitkopf  &  Härtel. 


I>rn«k  »on  H.  Kotin  er  in  Manchen. 
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In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereines  wolle  man  sich  an  den 
Vorstand  Gerstenecker,  Prof.  am  LuitpolJgymnasium  (Luisenstr.  42d/a), 
oder  an  den  Stellvertreter  des  Vorstandes  Grofs,  Prof.  am  Wilhelm  s- 
gymnasium  (Frauenstr.  l/s),  oder  an  den  Kassier  Dr.  Gebhard,  Studien- 
lehrer am  Wilhelmsgymnasium  (Kirchenstr.  3,i),  wenden,  in  allen  Re- 
daktionsangelegenheiten an  den  Redakteur  R  ö  m  e  r,  Studienrektor  in  Kempten. 

Alle  die  Zusendung  unserer  Zeitschrift  betreffenden  Reklamationen 
oder  Mitteilungen  von  Vereinsmitgliedern  sind  an  den  Vereinskassier  Dr. 
Gebhard  zu  richten. 

Frühere  Jahrgänge  unserer  Zeitschritt  können,  soweit  der  Vorrat 
reicht,  von  V  e  r  e  i  n s  m  i  l  g  1  i  e  d  e r  n  zu  dem  wiederholt  bekanntgegebenen 
ermäßigten  Preise  durch  Jos.  Wen  zl,  Assist,  am  Ludwigsgymn.  (Gabels- 
bergerstr.  10. o),  bezogen  werden. 
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Abhandlungen. 

Zorn  lateinischen  Unterrichte  in  der  ersten  Lateinklasse. 

Als  vor  nunmehr  14  Jahren  an  die  bayrischen  Studienan- 
stalten unten  eine  neue  Klasse  angefügt  wurde  und  es  galt,  für 
dieselbe  den  Unterrichtsstoff  auszumitteln,  da  hat  man  kurzer  Hand 
den  Lehrstoff  der  früheren  ersten  Lateinklusse  in  zwei  ungleiche 
Teile  zerschnitten  und  den  vorderen  als  den  leichteren  der  ersten, 
den  hinteren  als  den  schwereren  der  zweiten  Lateinklasse  zugewiesen. 

So  fiel  also  der  untersten  Klasse  vornehmlich  die  gesamte 
Formenlehre  des  Substantivums  und  Adjektivums  mit  all  ihren 
Schwierigkeiten  und  sonderbaren  Ausnahmen  anheim,  deren  Ein- 
übung gewifs  das  erste  Halbjahr  und  damit  den  gröfseren  Teil  des 
Schuljahres  in  Anspruch  nimmt.  In  der  zweiten  Hälfte  wird  die 
Komparation,  die  1.  Konjugation,  das  Zahlwort  behandelt:  lauter 
Dinge,  die  den  Stempel  einfacher  Regel inäfsigkeit  an  sich  tragen 
und  weder  dem  einübenden  Lehrer  noch  dem  lernenden  Schüler 
besondere  Schwierigkeiten  bereiten. 

Umsomehr  mufs  es  auffallen,  dafs  gerade  der  Anfangszeit 
des  lateinischen  Studiums  die  ganze  Last  der  Unregelmäfsigkeiten 
vorbehalten  wurde.  Man  denke  nur  an  den  Abi.  Sing,  auf  i  der 
III.  Deklination! 

Wäre  es  nicht  natürlicher  und  passender,  wenn  ja  die  Formen- 
lehre in  den  zwei  untersten  Klassen  zu  behandeln  ist,  aus  dem 
Stoffe  der  alten  ersten  Klasse  alles  Regelmäfsige  und  leicht  Ver- 
ständliche der  Anfangsstufc  zuzuweisen,  die  ganze  Summe  aber  des 
Unregelmäfsigen,  von  der  I.  Deklination  beginnend,  der  zweiten 
Stufe  vorzubehalten?  Fs  würde  dies  der  einfachste  und  sicherste 
Weg  sein ,  um  den  Kleinen  das  Latein  zu  erklären  und  zugleich 
mundgerecht  zu  machen. 

Gilt  es  nun  den  Begriff  „Unregelmäßigkeiten"  näher  zu  fassen, 
so  möchten  wir  hier  zwei  Klassen  solcher  unterscheiden.  Unregel- 
mäfsig  ist: 

1)  dasjenige,  was  innerhalb  der  lateinischen  Sprache  selbst 
von  der  gewöhnlichen  Regel  abweicht,  z.  B.  Acc.  auf  i  m  statt  e  m  ; 

Blfcttor  f.  d.  bayr.  Gymnuialtcfaolw.  XXIV.  Jahrg.  2H 
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2)  dasjenige,  was  innerhalb  der  deutschen  Sprache  keine 
Analogie  bietet  und  als  solches  geeignet  ist  das  jugendliche  Ver- 
ständnis stutzig  zu  machen.  Beispiele  sind:  die  Pluralia,  die  De- 
ponentia, die  nunieralia  distributiva. 

Auf  diese  Weise  würde  sich,  in  grofsen  Umrissen  gezeichnet, 
der  Lehrstoff  der  ersten  Lateinklasse  folgendermafsen  gestalten: 
Regelmässige  1.  bis  6.  Deklination;  also  vor  allem  Ausschlufs  aller 
Ausnahmen  im  Genus.  So  fielen  gleich  in  erster  Linie  die  feminina 
auf  us  in  der  II.  Deklination  weg,  die  den  jugendlichen  Schülern 
kraft  ihrer  Unkenntnis  in  der  gricch.-röm.  Geographie  viel  Beschwer 
verursachen,  abgesehen  davon,  dafs  dieselben  Wörter  wie  Pelo- 
ponnesus  und  Ghersonesus  nur  schwer  auszusprechen  vermögen. 
Ueberdies  —  wieviel  passende  und  ansprechende  Epitheta  vermag 
der  Lehrer  für  die  abgelegenen  WTÖrter  virus  vulgus  und  alvus  auf- 
zuspüren ?  Kommt  zudem  vulgus  nicht  auch  als  Maskulinum  vor? 

Auch  in  der  III.  Deklination  gäbe  es  eine  schöne  Zahl  von 
Ausnahmen,  auf  die  man  leichten  Herzens  Verzicht  leisten  könnte; 
z.  B.  harpago  (Enterhaken),  Frusino ,  cos,  mucro,  temo,  cardo, 
fornix,  —  Wörter,  die  aus  den  alten  dickleibigen  Grammatiken  her- 
übergenommen wurden  und  mit  merkwürdiger  Zähigkeit  bis  heute 
sich  forterbten.  Wer  weifs  nicht,  wie  selten  einzelne  derselben 
überhaupt  im  gesamten  lateinischen  Sprachschatz  anzutreffen  sind? 
Sind  sie  so  rührender  und  mühevoller  Pflege  würdig? 

Allerdings  würde  nach  diesem  Verfahren  eine  stattliche  Reihe 
unentbehrlicher  Wörter,  wie  panis  leo  ignis  virtus  finis  etc.  dem 
Messer  zum  Opfer  fallen,  allein,  wie  ja  jede  Vorschrift  eine  Aus- 
nahme zuläfst,  so  könnte  auch  liier  eine  solche  wohl  am  Platze 
sein.  Man  streiche  alle  vereinzelten  Ausnahmen,  lasse  aber 
diejenigen  zu,  welche  unter  bestimmte  Kategorien  gebracht  werden 
können.  So  würden  die  Ausnahmen  der  III.  Deklination  kurz  lauten : 

I.  Maskuline  sind: 

1.  die  Tiernamen  auf  o,  Gen.  önis. 

2.  alle  Wörter  auf  es,  Gen.  itis. 

3.  alle  Wörter  auf  ex,  Gen.  icis, 

4.  alle  gleichsilbigen  Wörter  auf  nis. 

II.  Feminine  sind:  die  mehrsilbigen  Wörter  auf  us,  die  im 
Gen.  ihr  u  behalten. 

III.  Neutra  sind:  die  Pflanzen  und  Früchte  auf  er. 

Des  weiteren  sind  auf  der  Anfangsstufe  unberücksichtigt  zu 
lassen  die  Ausnahmen  in  den  Kasus,  insonderheit  jene,  bei  denen 
Schwanken  herrscht.  So  verzichten  wir  gerne  in  der  untersten 
Klasse  auf  den  Abi.  Sing,  von  puppis  das  Schiffshinterteil,  tussis 
der  Husten  etc.,  auf  den  Vokativ  der  den  Schülern  fremdartigen 
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Eigennamen  auf  Iiis  (mit  kurzem  i),  aius  und  eius  etc.  etc.  Wie 
unklar  sind  nicht  die  Regeln  über  die  8  gleichen  Kasus  im  Plural 
des  Neutrums  der  Adjektive  einer  Endung! 

Unsere  Ansicht  geht  demnach  dahin :  Alles  Regelmässige  der 
gesamten  Formenlehre  gehört  in  die  erste,  alles  Unregelmäfsige 
in  die  zweite  Lateinklasse.  Dafs  dabei  im  einzelnen  hie  und  da 
notgedrungen  eine  Ausnahme  stattfinde,  ist  nicht  wohl  zu  ver- 
meiden ;  man  denke  hier  an  die  Regel  vom  natürlichen  Geschlecht ! 
Die  Einsicht,  dafs  poeta  Maskulinum  und  uxor  femininum  sein 
müsse,  kann  man  wohl  von  dem  jugendlichen  Verstände  verlangen ! 

Für  den  auf  diese  Weise  stark  hervortretenden  Ausfall  ist 
also  Ersatz  zu  suchen  und  leicht  zu  finden.  Mari  ziehe  die  regel- 
mäfsige  1.  bis  4.  Konjugation,  die  bezüglich  der  Einübung  keine 
Schwierigkeilen  macheu  und  an  das  Verständnis  wenig  Anforder- 
ungen stellen,  in  den  Bereich  der  untersten  Lateinklasse.  Hieher 
würden  also  gehören  von  der  1.  und  IV.  Konjugation  die  Verba 
mit  der  Bildung  -vi,  -tum,  von  der  III.  alle  mit  -si,  -tum,  von  der 
II.  die  mit  -ui,  -itum  (oder  die  wenigen  mit  -vi,  -tum). 

Hat  man  daneben  noch  das  einfache  Relativ  qui  quae  quod 
zur  Verfügung,  so  ist  reichlich  Gelegenheit  gegeben  zur  Bearbeitung 
zusammenhängender  Erzählungen,  welche  erfahrungsgeinäl's  den 
Kleinen  weit  mehr  Vergnügen  bereiten  als  selbst  die  ausgetüfteltsten 
Übungssätze  über  den  Gen.  Plur.  von  caro,  frans  oder  venter!  — 

München.  Rud.  S  c  h  w  e  n  k. 

Addenda  lexicis  linguae  graecae  I. 

Die  Lexikographie  der  lateinischen  Sprache  ist  durch  die 
vereinten  Bemühungen  einer  Reihe  von  Gelehrten  wie  durch  die 
Forschungen  einzelner  Fachmänner  in  den  letzten  Jahren  ganz  er- 
heblich gefördert  worden.  Die  Kenntnis  des  Wörterschatzes  der 
griechischen  Sprache  blieb  seitens  unserer  Fachgenossen  nicht  im- 
bereichert,  wurde  namentlich  von  Seite  der  Epigraphiker  vermehrt, 
doch  begnügte  man  sich  zumeist  damit,  auf  dieses  oder  jenes 
Wort,  auf  diese  oder  jene  neu  bekannt  gewordene  Form  gelegent- 
lich hinzuweisen.  — 

In  den  folgenden  Zeilen  ist  nicht  im  entferntesten  eine  syste- 
matische Ausfüllung  der  Lücken  unserer  Wörterbücher  beabsichtigt. 
Dadurch,  dafs  einige  Wörter  und  Formen,  die  in  unseren  meist- 
gebrauchten Lexicis1)  nicht  verzeichnet  sind,  geboten  werden,  sollen 

J)  Vorzüglich  berücksichtigte  ich  hiebei  Papes  Gr. -Deutsches  Hand- 
wörterbuch in  3  Bänden  8  Brauuschw.  18*0.  Die  Wörter,  die  sich  hierin 
nicht  finden,  wurden  mit  (A  P.)  bezeichnet.  In  Hosts  Vollst.  Wr.-B.  d. 
cUss.  Gräcität  (ot  —  äpftjiuxaopat)  findet  sich  von  den  hier  verzeichneten 
Wörtern  nur  £).wp).oio;.  2v 
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solche,  die  aus  dem  vollen  schöpfen  können,  angereizt  werden, 
besseres  und  vollständigeres  zu  liefern,  als  es  mir  jemals  möglich 
ist.  Die  unten  verzeichneten  Wörter  sticfsen  mir  bei  gelegentlicher 
Beschäftigung  mit  den  Inschriften  auf.  Die  indices  zum  IV.  Band 
des  c.  i.  g.,  ein  wertvolles  Zeugnis  deutschen  Fleifses,  konnte  ich 
nur  flüchtig  einsehen.  Sie  zeigen,  welche  Schätze  an  guten  Wörtern, 
neuen  Wortzusammensetzungen  und  Formen  noch  zu  heben  sind. 
Des  Herrn  E.  A.  Kumanudis  awafcofi)  XsSswv  athrjaaopiarüv 
kv  tote  SXXtjVixgic  Xe&xoi?  suppl.  au  thesaurus  etc.  konnte  ich  nicht 
benützen.  Das  Buch  ist  selbst  nicht  in  der  so  reichen  K.  B.  Hof- 
und  Staatsbibliothek  zu  München  vorhanden.  Auch  das  Wörterbuch 
von  Suhle-Schneide w in,  das  die  Inschriften  besonders  be- 
rücksichtigt, stand  mir  nicht  zu  Gebote.  Somit  setze  ich  mich  der 
Gefahr  aus,  wie  jener  Koch  zu  handeln,  der  Veranlassung  zum 
Sprüchlein  von  der  crambe  recocta  gab.  Von  Stephanus'  thesaurus 
benützte  ich  die  Pariser  Ausgabe  von  1831/56.1)  Bezüglich  der  Auf- 
nahme der  Wörter  in  die  nachstehende  Reihe  hielt  ich  mich  an 
die  von  H.  Rektor  Dr.  Aulenrieth  in  hv.  Müllers  Hand- 
buch angegebenen  Grundsätze.  Wesentliche  Dienste  leisteten  die  in 
B  u  r  s  i  a  n  s  und  Iw.  Müllers  Jahresberichten  veröffentlichten  Be- 
richte über  griech.  Epigraphik  von  G.  Gurtius,  und  Herrn.  Röhl.2) 

vA7appic  Diese  Dialektfonn  (c.  i.  g.  III  S.  715  b  durch  den 
Ausdruck  „conventus  phratriae",  wie  ich  glaube,  unzweifelhaft  richtig 
erklärt)  findet  sich  in  Z.  11  u.  12  einer  neapolitanischen  (Unter- 
italien) Inschrift  c.  i.  g.  III.  N.  5785  S.  719:  ov  &  av  6  §avs'.Cö|i*vo<; 

afAppst  [ooto>c],  j  xaxrwc  v.ai  «jiifep  eppr^ap/oo  xai  yaXxoXÖY<öv 
SofU,a  Tt[Ce]  |  tat.  Die  verschiedenen  Vermutungen  auf  S.  217  »  und  >_ 
des  I.  Bandes  vom  thesaurus  scheinen  mir  dadurch  erledigt.  Das 
„£v  läppst"  wird  dort  von  Albert  aus  Gruter  inscr.  S.  GXXV 
citiert  (wohl  die  oben  angeführte  lnschr.),  aber  nicht  erklärt. 

afsö-Xa  in  einer  .1.  von  -iXooov  in  Pamphylien  wird  als  Opfer- 
geräte aufgefafst:  Bechtel  Beiträge  z  Kcnntn.  d.  indog.  Sprachen  5 
S.  325  ss.  (A-Thes.,  A-Pp.) 

*)  Die  darin  fehlenden  Wörter  sind  mit  (A.-Thes.)  bezeichnet 

*)  Obwohl  ich  für  diesmal  die  Eigennamen,  welche  infolge  der  Ar- 
beiten von  lmhoof- Blumer,  Latischoff  und  (früher)  von  Bout- 
kowski  u.  a.  reichliche  Vermehrung  erfuhren,  nicht  berücksichtige,  mochte 
ich  doch  schon  hier  bemerken,  dafs  meiner  Ansicht  nach  Diogenian  — 
<Hesych.>  zu  lesm  ist:  'A/.cisapva-  Kükuv  S^ao;  (vgl.  Rofs  inscr.  Kr.  in«  2, 
Nr.  176)  Dubois  bullet,  de  corresp.  hell.  6,  S.  ss.  Herr  Prof.  Dr. 
Egenolff  hatte  die  Güte,  mir  mitzuteilen,  dafs  vor  mir  bereits  Musuros 
so  las. 
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*TP^Y°P°?  c-  g»  ,v  9449  S.  500  (auf  einem  jetzt  im  Pariser 
Nationalmuseum  befindlichen  Stein  Ungewisser  Herkunft) :  evd-dSe 
töv  -JCYpTfropov  j  wtvov  xaftsWst,  <pLXs,  Euyvü)u.6vio<;  srpoTtxTOp  aus 
christlicher  Zeit,  wie  Z.  8/b  jrpoaTrsXd-wv  toö  xatK  y/^äc  ßfo'->  beweist. 
(A-Thes.,  A-Pp  ) 

aX[aau.a  wird  ein  Beschlufs  der  Halia  genannt:  c.  i.  g.  5491,6 
(Akragas)  und  5475  (Gela). 

aXi'^Xo'.Gc  ist  nach  Koch  (die  Bäume  und  Sträucher  des  alten 
Griechenlands1  S.  51)  die  Zirn-  oder  Zcrr-Eiehe,  auch  österreichische 
Eiche  genannt,  quercus  Ccrris. 

ivaipetv:  die  spätere  (Veitch,  Greek  Verbs  1879  S.  29)  Form 
avsiXato  =  „tötete"  oder  „raffte  fort";  c.  i.  g.  4137  Z.  2  auf  einer 
galatischen  Inschr.:  avSpa]  ;:oXw[X]at)Tov  xq'.vös  [töv]  j  avelXato  Saiu,(ov. 

6  av»Xou.svo?  =  „der  Pächter"  auch  auf  einer  chiischen  I. 
(Haussoullier  bull,  de  corresp.  hell.  3  S.  242  ss.  Der  thesaurus 
merkt  bereits  an :  „6  aveX6|isvo?  i.  q.  p.toihflodfASvoc  conduetor  operis 
tab.  Heracl.  2,  120,  128".)  A-Pp. 

avatid^vat:  Die  Form  crrzsUhpilxai  mit  pass.  Endung  vgl. 
Ahrens  Dial.  S.  289  u.  Blafs  Rhein.  Mus.  36.  S.  612  findet 
sich  auf  einem  umfangreichen  Fragm.  aus  Kalchedon  (Kumanudis 
WfHp.  7  S.  208  ss.)  Röhl  bemerkt  zu  dieser  Form  (Bursian- 
Müller  Jahresbericht  XI  3  S.  100),  dafs  er,  (während  Dittenberger 
Hermes  16  S.  164  ss.  die  Stelle  zweifelnd  deute:  „der  Priester 
soll  in  sein  Amt  eingesetzt  werden")  die  Erklärung  vorschlage: 
„der  Kaufpreis  soll  im  Tempel  als  Eigentum  des  Gotles  aufgestellt 
werden." 

Auf  demselben  kalched.  Fragm.  findet  sich  Z.  22  : 
avdeotc  (A-Thes.,  A-Pp). 

ava<p£psiv  =  verursachen  z.  B.  5,.ä7TTO){j.a  findet  sich  auf  der 
grofsen  olbischen  Inschrift  c.  i.  g.  II  2058  B.  (Latischeff  inscr. 
antiquae  orae  septentr.  Ponti  Eux.  I  S.  34  N.  16  B.  Z.  40)  A-Pp. 

avftswv.  Zu  diesem  Wort  steht  im  thesaurus:  „s.  'Avdwv 
6  töttos  viretum,  viridarium  Gl."  Zum  Beleg  des  Wortes  ist  jetzt 
eine  Inschr.  anzuführen,  die  im  N.  O.  von  Amaseia  1872  gefunden 
wurde  (Perrot  rev.  arch.  1873  vol.  26  S.  109  u.  374  ss.  Datum: 
Pharnakes  I  18457):  'fpoopap[yrj]3a<;  töv  ßu>(j.öv  xal  töv  avttewva 
\teot<;.  Perrot  versteht  unter  a.  einen  Blumengarten,  der  sich 
vor  dem  Palast  befand.  (A-Pp.) 

Auch  ouröXoYOc  =  aTCoXr/fi'JU.oc  wie  in  Diogcn.-Hes.  erklärt 
wird,  findet  seine  Belege :  c.  i.  g.  III  5491  (dort  erklärt  als  ,,rationes, 
tabulae  expensarum"),  auf  der  rhodischen  Inschr.:  2525  b.  Z.  63. 
(A-Pp.) 

Amberg.  Dr.  L.  Bür ebner. 
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Eine  Wiener  Herodianhandschrift. 

Während  meines  Aufenthaltes  zu  Wien  in  den  Hcrbslferieu 
des  Jahres  1887  kam  mir  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  eine  noch  nicht 
katalogisierte  Handschrift  zu  dem  griechischen  Geschichtschreiber 
Herodian  zu  gesicht ,  die  mir  auch  noch  nach  ihrer  kurzen  und 
llüchtigen  Beurteilung  durch  Hucmer  zu  der  Zeit ,  wo  sie  noch 
nicht  in  den  Besitz  genannter  Bibliothek  übergegangen  war  (cf. 
Wiener  Studd.  1884  S.  330—332),  aus  mehreren  Gründen  einer 
Besprechung  bedürftig  und  würdig  erscheint. 

Während  Huemer  nichl  mit  Unrecht  von  einer  grofsen  Ähn- 
lichkeit zwischen  unserer  Hs.  und  der  ed.  prineeps  =  Aldina  (Venct. 
1503)  spricht,  über  die  Lösung  gewisser  Schwierigkeiten  aber  nicht 
hinauskommt ,  indem  doch  hinwiederum  bei  einer  eingehenderen 
Vergleicliung  einzelner  Stellen  bedeutende  Differenzen  zu  Tage 
traten,  ist  es  mir,  glaube  ich,  durch  eine  genaue  Kollation  des 
Cod.  geglückt,  die  Frage  nach  dessen  Abstammung  und  Hei- 
mat mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zu  beantworten. 

Unsere  Hs.  geht  nach  meiner  Ansicht  nicht  unmittelbar  auf 
eine  andere  zurück ,  sondern  ist  vielmehr  merkwürdigerweise  auf 
die  Herodian  au  s  gäbe  des  H.  Stephanus  (Paris  1581)  in- 
direkt zurückzuführen.  Ich  sage  indirekt;  denn  direkt  ist  sie 
wohl  zunächst  aus  dem  Texte  der  von  Sy  Iburg  besorgten 
Herodianausgabc  des  II.  Stephanus  (Romanae  bistoriae  scriptores 
Graeci  minores.  Opera  et  studio  Frideriei  Sylburgii  Veterensis. 
t.  III.  Francof.  1590)  geflossen,  was  ich  folgendermafsen  kurz  be- 
gründen zu  können  glaube:  Der  Abschreiber,  ein  sicherlich  philo- 
logisch gebildeter  Mann ,  der  sich  nicht  selten  in  trefflichen  Kon- 
jekturen versucht,  wie  sie  teilweise  sogar  von  späteren  vorzüglichen 
Gelehrten  wieder  gemacht  wurden,  z.  B.  V  7,  5  £s  nach 
wäXo'i?,  item  Bergler;  II  1,  5  xsxXs'.a  uiv  a  i  ? ,  item  Reiske; 
ilesgleichen  mit  R.  II  5,4  xaitoi  statt  xai  tv*c;  11  13,  4  ?pä£avTes; 
III  5,  2  ts  xal  »j-aXtara;  II  9,  7  a>>?öv  vor  xaXstTfhi»  del. ,  item 
Stroth;  I  15,  1  Tjx^xosnav,  ilem  .!.  Bekker2;  ebenso  mit  B. 
VI  1,  6  ts  nach  SixoCsiv  del.;  I  6,  9  zpOQ  töv  {&»  fehlt,  was  L. 
Mendelssohn  gleichfalls  für  unecht  zu  halten  geneigt  ist;  ferner 
mit  M.  I  11,  4  «/(Hjvat  statt  eve/fHjvai  bezw.  avayft^vat;  ebenso 
II  9,  4  ts  nach  ctjtoc  del.  —  hat,  wie  sich  leicht  verfolgen  läfst, 
nicht  selten  sich  veranlagt  gesehen  .  neben  den  Noten  des 
H.  Stephanus,  wie  II  2,  4  »> Jr ay.O'KJwat :  II  2,  5  iroSsc s afrat 
u.  dgl.  auch  die  der  Sylburgschen  Ausgabe  gleichfalls  mit  diesen 
heigegebenen  kritischen  Anmerkungen  von  Sy  Iburg  und 
Schott  zu  berücksichtigen  und  damit  seinem  eigenen,  sprachlichen 
Gefühl  Rechnung  zu  tragen,  so  z.  B.  II  2,  5  TrptaJiaa;  ts  (Sylb.); 
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II  9,  9  7roXsu.i'ox  statt  TtoXsjiooc  (Schott);  II  18,  5  t>  z stoeXtkrtsv 
(Sylb) ;  III  4,  8  srcsxstvot  statt  W  sxstva  (Schott  und  Sylb:) ;  V  6, 
2  oo  vor  (ist'  ob  7CoX»j  del.  (Sylb.) 

Ich  bin  nun  weit  entfernt ,  zu  glauben ,  dafs  der  geistreiche 
Abschreiber  lediglich  die  Sylburgsche  Ausgabe  vor  sich  gehabt  hat ; 
liefsen  sich  ja  auf  diese  Weise  —  von  den  zahlreichen  Konjekturen 
und  ziemlich  vielen  lapsus  calami  des  Abschreibers  selbstverständ- 
lich abgesehen  —  gegen  70  Stellen  unserer  Hs.,  die  dieselbe  nur 
mit  der  von  Mendelssohn  mit  dem  Buchstaben  0  bezeichneten 
besseren  Handschriftenfamilie  gemeinsam  hat,  z.  B.  I  15,  7  uiv 
ot>v;  II  10,  3  sv  vor  awji  del.  ;  II  13,  9  3idpou.t;  II  14,  7  xata 
tyjv  'IraXtav;  111  1,  5  xataXr^ou.£v7jv  statt   TrpoxaTaXr/i^uivrjV ; 

III  6,  6  st  statt  ot;  VI  7,  8  S'VJtdoVjV;  VII  6,  2  xata  t ^  v  Twu-r/v; 
VII  11,  3  ßooX  s  o  o  uivwv  u.  s.  w.  absolut  nicht  erklären.  Viel- 
mehr bin  ich  der  Überzeugung,  dafs  der  Abschreiber  auch  noch 
einen  Codex  zur  Hand  gehabt  haben  mufs,  welchen  er  an  allen 
Stellen  zu  rate  zog,  wo  ihm  die  Herodianausgabe ,  versehen  mit 
den  oben  genannten  Noten  und  der  lat.  Übersetzung  des  Poliiianus, 
nicht  genügte.  Dies  beweist  vor  allem  die  in  unserer  Hs.  über- 
lieferte Ergänzung  der  in  allen  bis  jetzt  bekannten  Hdnhss.  — 
ausgenommen  den  codex  Moriacensis  mit  seiner  interpolierten  Er- 
gänzung von  ganz  anderem  Wortlaut  —  lückenhaft  überlieferten 
Stelle  IV  4 ,  3.  Sie  lautet :  —  srcsfvtoa  uiv^v  (sie)  <rrfc  o'jv  prppbq 
{leraffSjA^auivr^  tou?  jratöa?,  6  uiv  Tizaq  ratsftsic  tot;  ztfi  u.7jTpöc 
Xoyok;  (io'vo<;  a^txsto  •  6  'AvnovtvGc  TTOVTjpö;  wv  r/*s  rcpöc  tt(v  u-r^spa 
|i£Ta  T(üv  ytXtapywv.  ev  3s  Ttj>  rcapa*etv  atjiov  ty^v  p/rfripa  vsost 
tote  ytXtapyatc  (sie)  tov  toö  Tst^  davatov.  6  5i  Vitus  srce^Hsi 
tot;  tr^  {tTjTpö;  otrjdsa'  xat  ßoräl-  u-ärsp,  u.äTSp  oäiaov.  xai  TTj<;  uiv  xtoXu- 


tpw&elc  xtX. 

Was  mag  nun  dies  für  eine  Hs.  gewesen  sein,  die  der  Ab- 
schreiber noch  zur  Hand  gehabt  hat  und  aus  der  er  diese  Ergän- 
zung nahm,  von  der  Ritsehl  (Rhein.  Mus.  XII  S.  157  ss.  (cf. 
Opusc.  I  541  ss.))  mit  Leichtigkeit  nachzuweisen  vermochte,  dafs 
sie  interpoliert  ist? 

Sehen  wir  uns  nach  den  Nachrichten  des  Archimandriten 
Anthimos  Gazes  über  den  verlorengegangenen  Cod.  des  seitdem 
zerstörten  monastero  della  Vcrgine  zu  Elasson  in  Thessalien  um, 
so  finden  wir  in  dessen  ßtßXtodTjXTj  'KXXrjVtxx]  II  50,  dafs  jener 
Cod.,  abgesehen  von  der  kleinen  Abweichung  unserer  Hs.:  ytXtapy  ats, 
die  Lücke  genau  so  ergänzte  wie  die  Wiener  Hs.  Deshalb  könnte 
man  der  Meinung  sein,  als  ob  etwa  unser  Cod.  mit  der  thessa- 
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lischen  Klosterhandschrift  identisch  wäre.  Doch  nur  momentan; 
denn  er  darf,  wie  schon  Huemer  richtig  bemerkt,  wegen  der  nach 
dem  Zeugnisse  desselben  Gazes  1.  c.  in  der  thessalischen  Hs.  er- 
gänzten, in  der  Wiener  Hs.  dagegen  ausgelassenen  Stelle  11  2,  10 
mit  der  ersteren  nicht  identifiziert  werden.  Das  jedoch,  glaube 
ich,  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dafs  wir  in  der 
thessalischen  Hs.  jenes  Exemplar  zu  erkennen  haben, 
das  der  Abschreiber  neben  seiner  Vorlage  zur  Hand  gehabt 
hat.  Warum  sich  aber,  wenn  dies  letztere  feststeht,  nicht  auch 
die  Ergänzung  der  Stelle  II  2,  10  in  der  Wiener  Hs.  findet,  hat 
seinen  guten  Grund  darin,  dafs  au  II  2,  10  der  Sinn  jene  Ergän- 
zung nicht  unbedingt  erforderte ,  der  Abschreiber  also  ,  zufrieden 
mit  dem  Texte  seiner  Vorlage,  im  Gegensatze  zu  IV  4 ,  3  nicht 
weiter  nach  dein  zweiten  Exemplar  sich  umzusehen  für  nötig  erachtete. 

Aus  der  gut  verbürgten  Nachricht  endlich ,  dafs  der  thessa- 
lische  Klostercod.  ilie  Ergänzung  der  Stelle  II  2,  10  bot,  wenn 
sie  auch  der,  wie  es  scheint,  nicht  allzu  gewissenhafte  Freund  des 
Gazes,  dem  dieser  die  Mitteilung  beider  Stellen  (IV  4,  3  und  II  2,  10) 
aus  dieser  Hs.  verdankte ,  etwas  abgekürzt  (xai  xö  'JTpaTuottxöv 

—  sie  t^v  ßaa&Eiov  aotov  avyjvavov  ar>Xv]v)  demselben  zugeschickt 
hat,  möchte  icli  folgenden  wohlberechtiglen  Schlufs  zu  ziehen  wagen: 
Da  die  Stelle  II  2,  10  nur  die  O  Hs.  ergänzen,  so  rnufs  die  ver- 
lorengegangene Klosterhs.  doch  gleichfalls  der  O  Familie  ange- 
hört haben.  Und  somit  finden  wir  denn  auch  die  ungezwungenste 
Erklärung  der  oben  angedeuteten,  mit  O  gemeinsamen  Varianten 
unserer  Hs. :  Der  Abschreiber  hat  die  betr.  Stellen  aus  jener 
thessalischen  Hs.,  die  er,  wie  bereits  erwähnt,  noch  zur  Benützung 
zur  Hand  gehabt  hat,  in  allzu  geringem  Vertrauen  auf  seine  Vor- 
lage herübergenommen. 

Was  die  Heimat  unserer  Hs.  betrifft,  so  weist  deren  Ein- 
band mit  dem  ihm  eingeprefsten  griechischen  Kreuz  und  den  das- 
selbe umgebenden  vier  Heiligen,  von  denen  sich  vielleicht  zwei 
als  Paulus  und  Markus  noch  unterscheiden  lassen,  sowie  das  zur 
inneren  Einlage  desselben  benützte  griechische  Brevier  auf  griech- 
ischen Boden  hin,  und  ich  trage  kein  Bedenken,  anzunehmen, 
dafs  sie  in  dem  Kloster  Elasson  selbst  kurz  nach  dem  Jahre  1590 

—  damit  stimmt  auch  der  Charakter  der  Schrift  vollständig  über- 
ein —  entstanden  und  bis  zu  dessen  Zerstörung  in  demselben  ge- 
blieben ist.  Läfst  ja  doch  auch  der  Einband  noch  recht  deutliche 
Spuren  davon  erkennen,  dafs  das  Büchlein  von  den  Elementen 
schwer  zu  leiden  gehabt  hat.  Irgend  ein  glücklicher  Zufall  mochte 
bewirkt  haben ,  dafs  dasselbe  nicht  mit  dem  Kloster  das  gleiche 
Los   teilen  mufVlc.     Wann  es    freilich    von  Griechenland  nach 
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Wien  gekommen  ist,  dürfte  sehr  schwer  zu  ermitteln  sein.  In- 
teressant wäre  nach  dieser  Richtung  eine  Untersuchung,  ob  Neo- 
phytos  Doukas,  von  welchem  nach  der  mir  von  Hrn.  Dr.  A. 
Goeldlin  v.  Tiefenau  gütigst  zugegangenen  Mitteilung  eine 
Ausgabe  des  Herod.  (Wien  1813)  besorgt  wurde,  Kenntnis  von 
unserer  Hs.  hatte.  Leider  ist  es  mir  trotz  meiner  Nachforschungen 
in  Berlin,  Wien  und  München  bis  jetzt  nicht  gelungen,  ein  Exemplar 
dieser  Ausgabe  in  die  Hand  zu  bekommen. 

Die  Hs. ,  20  cm.  lang,  14  cm.  breit  und  106,  bezw.  229 
Seiten  umfassend,  ist,  wie  bereits  Huemer  mitgeteilt  hat,  ein  codex 
chartaceus  et  miscellaneus  und  enthält  mehrere ,  freilich  unbe- 
deutende Randbemerkungen,  von  denen  einige  wenige  sicherlich 
auf  die  1.  Hand  zurückgehen  ,  während  eine  2.  Hand,  von 
welcher  meist  Korrekturen  von  Schreibfehlern  sowie  auch  einzelne 
Marginalglossen  herrühren ,  sich  durch  den  ganzen  Text  verfolgen 
läfst.    Noch  eine  3.  Hand  anzunehmen,  möchte  ich  kaum  wagen. 

Diese  in  Kürze  angegebenen  Resultate  dürften  zur  Gewinnung 
eines  Urteils  über  den  Cod.  im  allgemeinen,  der  natürlich  weniger 
für  die  Textkritik  als  vielmehr  für  die  Geschichte  der  Hss.  zu  Herod. 
immerhin  von  einiger  Wichtigkeit  ist,  genügen.  Zu  einer  eingehen- 
deren Besprechung  der  Ergebnisse  meiner  Kollation  wird  sich  mir  zu 
einer  anderen  Zeit  noch  Gelegenheit  bieten. 

Würzburg.  Dr.  L.  Goetzelcr. 


Reeensionen. 


P.  Vergili  Maronis  Bucolica  Georgica  Aeneis.  Recogn. 
O.  Guthling.  Tom.  I.  B.  u.  Ge.  II.  Ae.  Lipsiae,  Teubner,  1886.  XXI  u.  89  S.; 
XXXVI  u.  274  S.  X.  0.45  u.  0.90. 

V  e  r  g  i  1  s  A  e  n  e  i  d  e.  Textausgahe  f.  d.  Schulgebr.  von  W.  G  e  b  h  a  r  d  i. 
Paderborn  u.  Münster,  Schöningh,  1887.  XXIV  u.  282  S.  geb.  X  1.50. 

P.  Vergili  Maronis  caim.  selecta  schol.  in  usum  ed. 

Edw.  Eic liier.  (Bibl.  script.  gr.  et  rorn.  ed.  cur.  G.  Schenkl).  Lipsiae, 

Frey  tag,  1887.  XXX  u.  200  S.  M .  1. 

Die  Überzeugung,  dai's  eine  Textaus«abe ,  wie  die  Ribbeck'sche ,  mit 
ihren  zahlreichen  Emendationen,  Uneel  Verklärungen  und  Umstellungen  für 
die  Schule  ungeeignet  ist,  ist  eine  zu  allgemeine,  als  dafs  sich  die  Teub- 
ner'sche  Verlagshandlung  der  Notwendigkeit  hätte  entziehen  können  eine 
neue  Vergilausgabe  herstellen  zu  lassen.  Dieselbe  steckt  sich,  wie  der  V. 
in  der  Präfatio  bemerkt ,  das  Ziel ,  den  Text  in  mögliclist  genauem  An- 
schlufs  an  die  Überlieferung  zu  geben.  Da  die  vorhandenen  Codices  aus 
dem  4.  und  5.  Jahrhundert  im  wesentlichen  die  vergilischen  Gedichte  un- 
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verfälscht  wiedergeben  dürften,  insofern  es  mehr  als  wahrscheinlich  ist, 
dafs  dieselben  auf  nicht  interpolierte  Abschriften  des  Originals  direkt 
zurückgehen,  .-o  ist  der  von  Güthling  im  Gegensalz  zu  Ribbecks  krilischetn 
Verfahren  eingenommene  konservative  Standpunkt  nur  zu  billigen.  Freilich 
hätte  man  erwarten  dürfen,  dafs  der  V.  sich  darüber  äufsern  werde,  welche 
Handschrift  er  für  die  beste  hält  und  aus  welchen  Gründen  er  eine  im 
ganzen  von  ihm  verworfene  Revision  des  Textes  dennoch  in  einzelnen 
Fällen  vorgenommen  hat.  Denn  der  Ausdruck:  „ut  a  codicum  auctoritate 
nisi  co  acti  non  discedamus"  läfst  an  Dehnbarkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Andere  neuere  Herausgeber,  wie  Brosin,  Eichler,  Gehhardi,  Kloucek  und 
Thilo  sind  entschieden  konsequenter  verfahren,  wenn  sie  z.  B.  VI  186  forte 
st.  voce  (so  Güthling  mit  R),  211  cunctantem  st.  nutantem  (Konjektur  v. 
G.),  420  soporatam  st.  saporatani ,  495  videt  et  st.  vidit,  534  turbida  st. 
torpida  (Konjektur  v.  G.),  559  slrepitu  haesit  st.  strepitum  hausit ,  561 
plangor  ad  auras  st.  clangor  ad  aures.  664  aliquos  st.  alios,  810  primam 
st.  primus,  816  restituis  st.  restitues,  865  quis  st.  qui ;  X  49  quamcunque  st. 
quacunque,  138  subnectit  st.  subnectens,  186  Cinyre  st.  ignarus,  742  quem 
st.  quae,  824  strinxit  st.  subiit  lesen.  Es  liefse  sich  leicht  eine  doppelt 
so  grofse  Anzahl  von  Stellen  namhaft  machen,  wo  G.  (im  Widerspruch 
mit  den  genannten  Herausgebern)  gleichfalls  nicht  der  besten  Überlieferung 
folgt;  es  genüge  aber  noch  2  mißglückte  Konjekturen  des  V.  zu  erwähnen: 
II  173  hält  er  caldus  .  .  sudor  für  passender  als  salsus  .  .  .  sudor  und  XI 
567  steht  ulli  st.  ullae.  (In  den  Curae  Verg.  Liegn.  1886  p.  8  rechtfertigt  er 
die  Emendation  zu  letzterer  Stelle  mit  den  Worten:  ,vere  Servius  intel- 
lexit  civitati  hoc  loco  oppositam  esse  privat  am  dorn  um'  —  als  ob 
dieser  Gegensalz  nicht  durch  tectis  und  moenibus  genügend  gekennzeichnet 
wäre?)  Buc.  1  65  wurde  ich  mich  entweder  für  cietae  oder  Gretae  ent- 
scheiden; —  welches  das  richtige  sei.  darüber  wann  schon  die  alten 
Kommentatoren  im  Zweifel  — ,  jedenfalls  aber  nicht  das  farblose  certe  auf 
nehmen ;  B.  II  53  ist  zur  Vermeidung  des  Hiatus  zwischen  pruna  und  honos 
et  eingesetzt;  man  vergleiche  aber  a.  d.  St.  Foibigers  ausführliche  Er- 
örterung über  den  Hiatus  bei  Vergil;  B.  VIII  11  nimmt  G.  an  dem  zwar 
handschr.  gut  bezeugten ,  aber  schwer  zu  erklärenden  desin  e  t  keinen 
Anstois;  dagegen  entfernt  er  tibi  und  schreibt  mit  Ladewig  in  te.  Warum 
dann  nicht  lieber,  nach  Homer  II.  IX  97,  in  tc  desinam?  B.  Vlfl  74  und 
B.  X  22  war  zu  einer  Abweichung  von  den  Handschr.  gar  kein  Anlals 
geboten.  Auch  B.  VIII  26  finde  ich  die  Gründe  dafür,  dafs  amantem  mit 
Kloucek  zum  Folgenden  gezogen  werden  soll,  nicht  überzeugend.  G.  1.  19ö 
tfibt  Serv.  zu  siliquis  fallacibus  —  G.  schreibt  felicibus  —  die  ganz  na- 
türliche Erklärung :  quae  fallere  plerumque  consuerunt.  So  heifst  auch 
Ov.  met.  VIII  27  Mercur  cadueifer  (Epitheton  ornans),  obgleich  der  Gott 
sich  der  Zeichen  seiner  göttlichen  Würde  zuvor  entkleidet  hat.  G.  IV  455 
ist  dio  Schwierigkeit  des  haudquaquam  ob  meritum  durch  die  Änderung 
immerito  umgangen.  Wem  die  Verbindung  von  ob  meritum  mit  misera- 
bilis  zu  gewaltsam  erscheint,  der  mag  lieber  (mit  einigen  codd.)  ad  st.  ob 
lesen,  ehe  er  zu  einer  Konjektur  greift.  —  Dafs  der  V.  die  Gründe  für  die 
Echtheit  oder  Un  echt  hei  t  eines  Verses  nicht  immer  sorgfältig  abgewogen 
hat,  ist  von  anderer  Seite  schon  hervorgehoben  worden.  Es  genüge  auf 
einige  Beispiele  hinzuweisen.  II  775  kehrt  an  zwei  anderen  Stellen  der  Aeneis 
wieder;  es  darf  dies,  da  die  Worte:  tum  sie  adfari  et  curas  bis  demere 
dictis,  jedesmal  in  ganz  ähnlichem  Zusammenhang  vorkomnieu  und  ge- 
wissermafsen  einen  formelhaften  Gharakler  an  sich  tragen,  nicht  wunder 
nehmen.  Auch  die  Erwähnung  bei  Servius  beweist  nichts :  denn  erstens 
stehen  sie  nicht  in  den  ächten  Serviusscholien ,  wie  ein  Blick  in  Thilos 
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Ausgabe  zeigt,  und  zweitens  findet  sich  eine  fast  gleichlautende  Bemer- 
kung auch  III  153,  ohne  dafs  es  deshalb  jemand  eingefallen  wäre, 
diesen  Vers  zu  tilgen.  IV  126/127  sind  die  Worte  stabili  .  .  hymenaeus  erit 
eingeklammert.  Die  Gründe  für  die  Unechtheit  der  ersten  Hälfte  sind  langst 
von  andern,  darunter  bes.  Albrecht,  widerlegt.  Gegen  die  Echtheit  von 
hic  hymenaeus  erit  spricht  nach  G.  der  Gebrauch  des  Wortes  hym.  im 
sing.;  wo  hym.  metonymisch  für  , Hochzeit'  bei  Vergil  stehe,  erscheine 
es  regelmäfsig  im  Plural.  Wenn  man  die  unfertige  Gestalt  des  Gedichts 
im  Auge  behält,  kann  man  dies  umso  mehr  für  zufällig  halten,  als  ebenso 
bei  Ovid  (Her.  II  23)  wie  bei  Stat.  Th.  III  283  und  Sil.  Jt.  V  22  der  sing, 
in  der  bezeichneten  Bedeutung  vorkommt.  Dafs  der  2.  Teil  von  IV  244 
in  verschiedenstem  Sinne  interpretiert  worden  ist ,  ist  bekannt ;  übrigens 
scheint  mir  Thilo  (cf.  adn.  erit.  p.  XXXV)  neuerdings  eine  durchaus  be- 
friedigende Erklärung  der  Worte  gefunden  zu  haben ,  so  dafs  aus  der 
,obscura  et  ambigua  signilicatio'  der  Stelle  keinenf.dls  auf  eine  Interpolation 
geschlossen  werden  kann.  Endlich  mag  von  III  684 — 686  zugegeben  werden, 
dafs  die  bisherigen  Erklärungs-  und  Heilungsversuche  noch  immer  für 
Bedenken  Kaum  übrig  lassen ;  unter  diesen  Umstanden  wird  man  gut  thun, 
sich  in  der  Schule  mit  denselben  nicht  zu  befassen  oder  wenigstens  nicht 
auf  alle  Möglichkeiten  der  Auffassung  hinzuweisen;  es  wäre  dies  verlorne 
Mühe.  Aber  man  darf  dabei  uicht  übersehen ,  dafs  wenige  Stellen 
Vergils  teils  durch  die  Überlieferung,  teils  durch  die  Kommentatoren,  teils 
durch  Testimonia  gleich  gut  beglaubigt  sind,  weshalb  vom  wissenschaftlichen 
Standpunkt  aus  eigentlich  von  einer  .Unechtheit'  nicht  die  Rede  sein  kann. 
—  Was  die  Interpunktion  betrifft,  so  hätte  II  3-1«  f.  der  parenthetische 
Charakter  der  Worte  quae  sit  .  .  .  incensae  auch  äufserlich  gekenn- 
zeichnet werden  sollen;  VIII  632  wird  die  Einheit  des  Verses  durch  die 
Hinüberziehung  von  Olympo  zum  Folgenden  unnötiger  Weise  gestört 
(zu  der  Verbindung  poscor  Olympo  vergl.  überdies  v.  12  fatis  regem  se 
dicere  posci).  Warum  IX  430  nicht  zu  den  Worten  des  Nisus  gehören, 
sondern  als  Gedanke  des  Dichters  ausgesprochen  sein  soll,  darüber  hat 
der  V.  jede  Andeutung  unterlassen.  —  Als  einen  Hauptvorzug  des  Buches 
betrachte  ich  die  klare  und  übersichtliche  Anordnung  des  34  Seiten  um- 
fassenden kritischen  Apparats.  Auch  seine  Zuverlässigkeit  darf  im  ganzen 
rühmend  hervorgeholten  werden:  G.  IV  504  f.  sollte  es  genauer  heifsen 
delevi  cum  Ribb.,  ähnlich  Ae.ii.  V86f>;  A.III  133  interpungiert  Ribb.  vor, 
nicht  nach  vati,  VI  383  liest  derselbe  terrae,  nicht  terra.  XI  614  sonitum, 
nicht  sonilus;  VI  761  lies  Heinsius  st.  Heyne  u.  ä.  Wer  übrigens  eine 
vollständige  Übersicht  über  die  wichtigeren  Varianten  und  Emendationen 
erwartet,  wird  manche  Lücken  entdecken ;  der  V.  hat  manche  neuere  Vor- 
schläge ganz  übergaugen,  während  andererseits  z.  B.  in  den  Bucolica  eine 
ungemessene  Berücksichtigung  Peerlkainps  stattgefunden  hat.  Recht  dürftig 
sind  Georg.  II— IV  mit  Noten  bedacht.  An  einigen  Stellen  hat  der  Verf. 
das  typographische  Bild  der  Codices  nach  Ribb.  genau  entworfen  cf.  IV 
564,  VI  559,  VIII  610  u.  ö.:  welcher  Zweck  damit  verfolgt  wird,  ver- 
schweigt er.  Die  kritischen  Angaben  sind  selbstverständlich  aus  den  ein- 
zelnen Ausgaben,  bes.  Ribl».  u.  Forbiger.  geschöpft;  man  möchte  oft  wünschen, 
dafs  die  Form  in  die  sie  gekleidet  sind ,  wie  insbesondere  die  Zitate  ihre 
Quelle  etwas  weniger  deutlich  verrieten,  als  flies  z.  B.  VI  200.  VII  26.  444. 
t>58.  IX  403.  X  601.  XII  3H>  der  Fall  ist.  —  Die  Aufnahme  lateinischer 
Summarien  in  das  Buch  fsl  zu  billigen;  für  die  Äneis  sind  die  aus  alter 
Zeit  stammenden,  unter  dem  Namen  des  Ovid  gehenden  lOzeiligen  Epigramme 
gewählt  worden.  Eine  Vergleichung  des  Textes  mit  der  revidierten  Fassung 
bei  Riese,  Ribbeck  und  Bährens  wäre  angezeigt  gewesen.  —  Der  Druck 
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des  Buches  ist  recht  sauber  und  korrekt  (von  den  wenigen  Versehen,  die 
mir  aufgefallen  sind,  hebe  ich  nur  hervor,  dafs  in  der  adn.  crit.  II  645 
miserebitur  st.  misernbitur  und  XI  507  fixus  st.  fixos  zu  lesen  ist).  Da 
das  Buch  die  Mängel,  welche  der  subjektiv  gehaltenen  Hibbeck'schen  Ausgabe 
anhaften,  im  grofsen  und  ganzen  beseitigt  hat,  kann  es  als  ein  brauchbarer 
Ersatz  für  jene  Ausgabe  zur  Einführung  empfohlen  werden. 

Dies  gilt  übrigens  in  noch  höherem  Mafse  von  der  speziell  für  die  Schule 
lieslimmten,  hübschen  Ausgabe  des  (jüngst  verstorbenen)  Gebhard  i.  Die 
Vorzüge  derselben  springen  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen.  Erstens  hat  G. 
im  Gegensatz  zu  seiner  kommentierten  Schulausgabe  viel  konsequenter  den 
konservativen  Charakter  der  Überlieferung  gewahrt;  „der  Text  ist  fest- 
gestellt auf  dem  sichren  Grunde  des  Mediceus  erster  Hand"  erklärt  der  V. 
mit  wünschenswerter  Bestimmtheit;  dafs  er  sich  dieser  Handschrift  noch 
mehr  hätte  anvertrauen  können,  räumt  er  selbst  ein.  Vergl.  dazu  I  181. 
II  105.  448.  VI  407.  VH  4.  358.  X  558.  XI  2G8.  Sodann  gibt  er  in  deutscher 
Sprache  einen  gedrängten  Abrifs  über  „den  Dichter  und  sein  Werk* 
(wörtlich  abgedruckt  aus  der  Ausg.  v.  .T.  187'.)).  kurze  Inhaltsangaben  an 
der  Spitze  der  einzelnen  Bücher  und  endlich  am  Schlufs  ein  mit  Geschick 
zusammengestellte« ,  erklärendes  Verzeichnis  ausgewählter  Eigennamen. 
Wenn  G.  zu  den  Hilfsmitteln,  die  seine  Ausgabe  den  Schülern  bieten  soll, 
auch  die  Abwechslung  im  Druck  (Kursivdruck  für  die  Beden,  gesperrter 
für  Memorial  -  Verse  und  -Worte)  gerechnet  wissen  will,  so  ist  dies  eine 
Liebhaberei,  welche  den  Schüler  eher  verwirrt  als  unterstützt.  Auch  die 
Überschriften  Über  den  einzelnen  Seiten,  welche  diu  Hauptabschnitte 
des  Gedichts  bezeichnen,  und  in  ihrer  Gesamtheit  eine  disposilive  Gliederung 
des  Inhalts  bilden  sollen,  würde  ich  lieber  missen :  solche  Marksteine  bedarf 
der  aufmerksame  Schüler  nicht  —  An  Konjekturen  hat  Verf.  nur  folgende 
aufgenommen:  II  731»  fato  est  (Peerlkamp)  st.  fatone,  VII  Gi»5  arces  (Gofsrau) 
st.  acies,  X  546  terrae  (Kloueek)  st.  ferro,  874  Ae.  agnovit  eum  st.  enim. 
Letzteren  Vorschlag  hat,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  Hertzberg  gemacht. 
Es  ist  ihm  dabei  entgangen,  dafs  enim  nicht  nur  begründend,  sondern  auch 
zur  Angabe  einer  Bekräftigung  oder  Versicherung  gebraucht  wird,  also 
auch  im  Sinne  eines  griech.  '/pa  steht.  In  letzterer  Bedeutung  verwenden 
es  namentlich  die  Komiker  sehr  häutig,  aber  auch  bei  späleren  finden  sich 
Beispiele  genug  dafür,  cf.  Kühner  II  p.  725  f.  und  Klotz  s.  h.  v.  —  II  204 
und  VIII  81  interpungiert  G.  mit  Brosin  am  Schlüsse  des  Verses,  so  dafs 
das  an  beiden  Stellen  wiederkehrende  ecce  autein  ohne  Verbum  stünde. 
Eine  genauere  Vergleichung  der  einschlägigen  Stellen  hat  aber  ergeben, 
dafs  Verg.  dieses  formelhafte  ecce  autem  gerade  regelmässig  mit  dem 
Verbura  verbindet.  Deshalb  läfst  man  richtiger  jede  Interpunktion  bei 
Seite;  an  der  zweiten  Stelle  ist  dann  das  subitum  monstrum  in  ähnlicher 
Weise  parenthetisch  eingefügt,  wie  oft  mirabile  visu,  horribile  dictu  u.  a.  — 
Auch  diese  Ausgabe  hat  eine  gefällige  Ausstattung  und  einen  sorgfältigen 
Druck;  nur  sind  auf  p.  1)4  und  2u5  die  Verszahlen  in  störender  Weise 
verschoben. 

Die  Eichler'sche  Ausgabe  ist  einem  mehr  lokalen  Bedürfnis  ent- 
sprungen, indem  sie  im  Sinne  der  Instruktionen  für  den  Unterr.  an  den 
Gymn.  Österreichs'  eine  recht  glückliche  Auswahl  aus  den  3  Gedichten 
Vergils  trifft.  Den  a.  a.  O.  p.  7'J  aufgestellten  Kanon  hat  E.  im  ganzen 
eingehallen;  in  den  Kk  logen  um)  namentl.  Georg  IV  ist  er  darüber  hinaus- 
gegangen. Die  Frage,  ob  derartige  Auslesen  empfehlenswert  sind  oder  ob 
sie  nicht  vielmehr  zu  einem  „gefährlichen  Naschen*  führen,  soll  hier  nicht 
entschieden  werden.  Aufser  Nägelsbach  spricht  sich  neuerdings  auch 
Eckstein  gegen  dieselben  aus.    Jedenfalls  wird  auch  die  mit  dem  feinsten 
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Verständnis  getroffene  Auswahl  immer  den  Nachteil  haben ,  dafs  sie  sub- 
jektiv ist  und  nicht  jeden  befriedigt.  Wenn  E.  auch  das  IV.  Buch  der 
Aeneis,  von  dem  Middendorf  (Gymn.  II  1884  Sp.  3)  nur  den  Inhalt  eingeprägt 
wissen  will ,  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat ,  so  ist  dies  nur  zu 
billigen ;  dagegen  erscheint  sein  Grundsatz,  anstöfsige  Stellen  auszumerzen, 
recht  bedenklich,  wenn  man  sieht,  dafs  die  Lücken  durch  die  Ziffern  am 
Rande  recht  auffällig  hervortreten.  Der  Text  ist  im  ganzen  der  Kloueek'sche ; 
an  c.  40  Stellen  weicht  E.  von  demselben  ab  —  nicht  immer  mit 
Glück;  u.  a.  hat  er  I  455  das  aus  den  neuesten  Texten  verschwundene 
inter  se  (st.  intra  se)  wieder  eingesetzt.  In  der  Athetese  beobachtet  er  mit 
Hecht  die  gröfste  Reserve.  Fast  des  Guten  zu  viel  thun  die  in  prosaischer 
und  poetischer  Form  vorausgeschickten  Argumente  zur  Aeneis.  Beigegeben 
sind  2  Tafeln:  eine  Karte  und  ein  Situationsplan  der  Unterwelt  nach 
Buch  VI,  der  zwar  viele  Mühe,  aber  wenig  Geschmack  verrät.  Ein  latein- 
ischer Index  bildet  den  Anhang. 

Nürnberg.  HansKern. 


M.  Tulli  Ciceronis  libri  qui  ad  rem  publicam  et  ad  philosophiam 
spectant.  Scholarum  in  usum  edidit  Theodorus  Schiche.  Vol.  V. 
Tusculanarum  disputationum  I.V.  Lipsiae,  G.  Frey  tag,  1888  (Bibl. 
scr.  Gr.  et  Rom.  edita  cur.  C.  Schenkl).  1  JL  20 

Zunächst  sammelt  Ref.  jene  Stellen,  an  welchen  ihm  Th.  8ehiche 
von  den  neueren  Herausgebern  der  Tuskulanen  mit  Recht  abzuweichen 
scheint : 

I  7  nuper  teniptavi  quid  possim  (codd.,  ganz  allgemein  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zeit  des  einzelnen  Versuches;  possein  edd.). 

I  73  qui,  cum  solem  intuerentur,  vel  (ut  codd.)  aspectum  omnino 
amitterent. 

I  34  Nemo  me  lacrimis  — 

Cur?  volito  vivos  per  ora  virum. 

mit  Vahlen ;  lacrimis  <decoret  nec  funera  fletu  Faxit>  edd.  aus  de  sen.  73, 
ganz  so  wie  de  or.  II  39  Noenum  possum  quin  exclamem  — ,  ut  ait  ille  in 
Trinummo  H.  Muther  jüngst  euge,  W.  Friedrich  sogar  enge,  enge,  Lusiteles, 
«aXtv  aus  Trin.  III  2,  79  nach  exlamem  in  den  Text  gesetzt  wissen  wollte. 
Andere  abgebrochene  Dichtercitate  Tusc.  I  106  (natum  — ,  und  Volucres- 
que  — )  und  III  53  (Haec  omnia  vidi  — ). 

I  67  ut  se  ipsum  ipse  (=  fcottröv  aoti;)  videat;  vgl.  Nägelsbach  L.  St. 
§  91,  3  und  III  6  ut  nosmet  ipsi  nobis  mederi  possimus.  —  ut  se  [ipsumj 
ipse  v.  edd. 

ni  3  excellente  mit  den  Hss.,  IV  58  sapiente  auch  mit  den  Ausgaben, 
wie  de  or.  II  85  excellente,  II  222  sapiente,  II  248  furace.  Warum  nicht 
auch  IV  66  Arpinate? 

III  20  Non  dixi  invidiam,  in  qua  etiam  est  cui  invidetur  (quae 
tum  est  cui  codd.,  quae  etiam  est  cum  edd.). 

Schiches  Bestreben,  gegenüber  der  ganz  besonders  durch  Wesenberg 
kultivierten  Transposition  von  quidem  die  Überlieferung  III  46  ne  in- 
tellegere te  quidem,  IV  52  isto  modo  quidem,  V  40  non  sane  optabilis 
quidem  ista,  V83  nos  illud  quidem,  V  112  illud  —  est  quidem  konsequent 
zu  halten,  erhält,  III  46  vielleicht  ausgenommen,  eine  Rechtfertigung  durch 
Stamms  Progr.  von  Rössel  18*5  (die  Partikelverbindung  et  (ac)-quidem 
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bei  Cicero)  und  durch  Grofsmanns  Königsberger  Dissertation  1880  (De  par- 
likuta  .quidem'). 

III  77  non  satis  mihi  videtur  vidisse  hoc  Cleanthes,  — ,  quod  esse 
summum  malum  Cleanthes  ipse  fateatur  streicht  Schiebe  das  zweite 
Cleanthes  nicht,  und  lief,  stimmt  ihm  bei  mit  Rücksicht  auf  de  am. 
?.6  Numne,  si  Goriolanus  habuit  amicos,  ferre  contra  patriam  arma  Uli  cum 
Coriolano  debueruntV  Das  auch  hier  angezweifelte  cum  C.  verteidigt  treff- 
lich Nauck  in  seinem  Kommentar. 

Weniger  wahrscheinlich,  ja  zum  Teile  sicher  unrichtig  oder  unnötig, 
sind  folgende  der  Schicheschen  Ausgabe  eigentümliche  Lesungen  (die  an- 
sprechendsten mit  *  ausgezeichnet): 

I  9  quicumque  nati  sunt  eruntque  (erunlve  codd.  edd.).  19  non- 
nulli  ante  veleres,  proxime  autem  Aristoxenus  (multi  codd.,  wie  Orat.  36 
multa,  statt  multo;  vgl.  Sorof.  z.  d.  St.).  58  nihil  enim,  ohne  ille,  das 
B  wohl  richtig  ergänzt,  wie  I  31  der  cod.  Augustanus  nach  ut  ait.  50  E  t 
si  iam  possent.  59  de  c-ominuni  omni  um  (codd.,  hominum  edd.;  dieselbe 
Verwechslung  liegt  vor  IV  6  und  45)  memoria  loquor.  60  <num>  animae 
sit  ignisve,  nescio  (vgl.  Otto  Gutsche,  De  Gic.  in  inlerrog.  obliquis  elocutione. 
Hallenser  Dissertation,  1885).  77  equidem  non  de?picio,  sed  doctissimus 
quisque  contemnit  ([c.]edd.).  81  Vellern  adesse  passet  Panaetius,  <qui> 
vixit  cum  Africano  (Schaltsatz,  dessen  gewöhnlichere  Form  allerdings  v. 
enim  oder,  in  anderem  Zusammenhange,  v.  autem  wäre).  116  confirmant 
causam  re  et  v  er  bis  a  dis  iudicatam  (rebus  codd.  edd.,  von  Sorof  gut 
verteidigt).    116  <commemorant>  Codrura  (C.  <<••>  edd.  mit  Vahlen). 

II  7  nemo  medioeriter  quidem  doctus.  ncmo(ne)  m.  qu.  d.  edd. 
Wie  l  G5  und  71  quidem,  so  ist  eben  hier  ne  vor  nie.  ausgefallen  (I  88 
ist  ne  vor  carere  zu  nec  geworden):  ein  weiterer  Beitrag  zu  den  im  Philo- 
logus  1*86  Bd.  45  S.  721  (zu  Catil.  11  8  bez.  Orat.  23.  133.  Brut.  32)  ge- 
sammelten Stellen  über  die  manigfaltigen  Wandlungen,  welche  die  in  der 
mittelalterlichen  Latinität  gewöhnlich  durch  nec  quidem  oder  nec  ersetzte. 
Partikelverbindung  ne-quidem  unter  den  Händen  der  Abschreiber  anzu- 
nehmen pflegte.  33  in  ?axo  Lemnio  (kühn  aus  de  fin.  Ii  94  s.  illud  L., 
in  tecto  umido  edd.,  in  lecto  umido  codd.).  37  quorum  procedit  <acies> 
ad  modum  tibicinum  (pr.  agmen  ad  libiam  edd.,  pr.  ad  raodum  ad  tibiam 
codd.).  50  abscedile  iam,  (nie)  iam  Mittite. 

III  19  numquam  irascitur.  Iam  (Nam)  si  irascitur.  20  latius  ali- 
quando  mit  den  Hss. 

IV  61*  huraana  omnia  prae  med)  tan  lern  aus  HI  32  (praement. 
codd.,  spernent.  edd.).  66  conti dere  mit  den  Cicero-  und  Noniushss. 
beibehalten  unter  Berufung  auf  IV  80,  einen  Abschnitt  (Et  si  fidentia- 
erroris  est),  dessen  Streichung  durch  Meifsner  und  Sorof  gar  nicht  ange- 
merkt ist  (cavere  oder  providere  edd.;  vides  statt  confidis  aber  steht  de 
or.  III  229). 

V24rotam  —  idestgenusquoddam  tormenliapudGraecos 
-  ohne  Klammern,  eine  der  unzweideutigsten  Interpolationen  in  den 
T. 27  (Fortuna)  iam  te  spoliare  potest  (iam  expoliari  potes  edd.,  iam  ex- 
poliare  potest  codd.,  wie  V  44  continere).  33  (nuio  consentaneum 
esset),  tum  ut  —  poneretur.  58  ila  sordido  atque  ancillari.  61  eadem 
degustare  mit  den  Hss.,  eam  edd.,  eaiidem  Georges1,  der  blofs  deg.  rem 
und  ex  re  mit  Beispielen  belegt.  87  n  i  m  i  i  s  (minimis  codd.,  minis  edd.) 
hlandimentis  corrupta.  8S*  Item  <in>  dolore  certa  habet  quae  sequatur 
(<de>edd.).  102  signis,  credo,  tabulis  ludis  (codd.,  studesedd.).  119  quid  — 
vides  (codd.,  putas  edd.,  wie  auch  de  or.  I  51.  II  144.    Orat.  138  putare 
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und  videre  in  den  Hss.  verwechselt  sind).  121  ad  philosophiae  scriptiones 
schreibt  Schiche  mit  Müller  nach  Nonius  (Her,  beiläulig  gesagt,  auch  de 
or.  III  69  das  richtige  sapientiae  iugo  bietet,  während  die  Gicerohss.  sa- 
pientium  iugo  geben),  ad  philosophas  scr.  die  übrigen  Herausgeber  (vgl. 
Georges7  8.  v.  philosophus,  a,  um  und  philosophe). 

Allen  Herausgebern  zum  Trotze  hält  Ref.  I  15  an  dem  überlieferten 
et  quoniam  fest,  das  so  sicher  wieder  in  sein  Hecht  eingesetzt  werden 
wird,  wie  Orat.  226  Kaysers  sed  quoniam  längst  beseitigt  ist  (vgl.  in  diesen 
Blättern  1882  Bd.  18  H.  6  und  7,  zu  Or.  226);  Scblengers  ähnlichen  Vor- 
schlag, III  50  Sed  (Et  codd.)  queruntur  quidam  zu  lesen,  hat  Schiche  ab- 
gelehnt. Zu  dem  Satze  II  40  eum  ipsnm,  cui  se  exercebit,  itnplorabit. 
merkt  Schiche  an:  exercet  Sauppe,  Baiter;  ich  hätte  es  auch  I  35  für 
richtiger  gehalten,  das  überlieferte  si  arbitrabimur  in  den  Text,  si 
arbitramur  in  den  Apparat  zu  setzen.  Über  den  Futurgebrauch  ähnlicher 
Verba  (fatebor,  negabo,  repugnabo,  complectar)  vgl.  Soiof  zu  de  or.  I  61 
dubitabo,  A.Goethe  zu  de  nat.  deor.  I  24  admirabor,  C.  F.  W.  Müller  zu 
II  3  S.  67,  30  respondebo.  —  III  39  ist  Telamonem-Telumon  modo  wohl 
zu  ersetzen  durch  Telamonem * Telam o  modo:  denn  diese  reinlateinische 
und  eben  defslulb  dem  Pacuviuscitate  angeinefsene  Noininativform  ist 
auch  im  Gieerotext  ausschliefslich  verbürgt,  nämlich  TuscIIl  58,  de  deor.  nat. 
Hl  79  und  de  or.  II  193  (T(h)elamon  haben  blofs  H*  Ol  P  Lagom.  VIII ; 
vgl.  III  139  Xenopho).  —  III  79  schlägt  Ref.  vor:  in  aegritudine  lenienda 
quamnam  (nam  quam  codd.,  [nam]  quam  edd.)  quisque  curationem  reci- 
pere  possit,  videndura  est;  ähnlich  ist  Brut.  258  tamquam  verderbt  zu 
quam  tum  F,  quantum  OG,  quam  G.  —  Vielleicht  steckt  auch  V  72  victu. 
ecquid  haec  {andern  vita  de.siderat,  quo  sit  beatior  ?  in  der  Überlieferung 
viclurus.  quid  .  .  .,  nicht  blofs  quid  (1  87  ecquis  id  edd.,  sit  quid  (qui  id) 
codd.)  —  Aus  der  Überlieferung  V  68  alter  in  di*criplione  expetendarum 
fugiendarumque  rerutn  ne  vivendi  (G1  R  K1,  rerum  cum  ratione  vivendi 
K*)  entnimmt  Ref.  nicht  et  in  ratione  vivendi,  wie  die  Ausgaben  mit 
Wesen  berg  thun,  sondern  inque  ratione  vivendi  (inque  so  de  or.  I  126; 
vgl.  aufserdem  Sorof  zu  de  or.  I  26  deque).  —  Wenn  Schiche  I  29  richtig 
interpuugiert :  qui  nondum,  ea  quae  multis  post  annis  traclari  coepta 
sunt,  physica  didicissent,  so  durfte?  1  50  nicht  gedruckt  werden:  quanta 
is,  qui  a  Pyrrho  legatus  est  missus,  Gineas ;  is  qui  ist  nachdrucksvoll  hin- 
weisendes qui,  wie  besonders  de  or.  1  198  und  253  (oratoribus  (iuris 
peritos),  ii  qui  irf>arfu.aT:xo'  vocantui )  und  II  52  (proponebat  tabulam,  ei  qui 
annales  maximi  noininantur)  zeigen.  —  V  17  qui  omnia  humana,  quae 
cuique  accidere  possunt,  tolerabilia  dueunt  verdient,  selbst  nachdem  die 
Konjekturen  quaecumque  und  quae  cuiquam  von  Müller  zu  IV  1  S.  431, 19 
überzeugend  zurückgewiesen  sind,  mit  de  or.  I  65  licet  hinc,  quantum  cui- 
que videbitur,  circumeidat  atque  anmutet  zusammengestellt  zu  werden,  wo 
quantumeunque  konjiciert  worden  ist;  ferner  de  or.  I  91  tute  paulo  ante 
dixisti  mit  Tusc.  V  106  paulo  ante  dictum  est,  insoferne  an  ersterer  Stelle  in 
den  minderen  Hs*.  ut,  an  der  letzteren  in  allen  Hss.  sicuti  am  Satzanfang 
eingeschaltet  worden  ist. 

Überflüssig  schienen  dem  Ref.  Vermerke  über  diu  durch  die  Zeit 
längst  gerichteten  Auswüchse  der  Hyperkritik,  wie  z.  B.  dals  zu  I  52  prae- 
ceptum  Apollinis,  quo  monet.  92  in  Latmo  obdormivit,  qui  est  mons  Cariae. 
104  Clazomenas,  in  patriam,  Bake-Baiter  quo  monet,  qui  est  m.  C.  und 
in  p.  gestrichen  haben.  Lehrreicher  wäre  eine  Anmerkung  über  Sorofs 
Tilgung  von  tarnen  II  60,  Stoicos  I  78,  cum  multis  [aliisj  rebus  I  27  ge- 
wesen. V  78  quae  est  victrix  —  in  rogum  imponitur,  quae  (Schiche,  illa 
codd.)  victa,  maesta  discedit,  war  von  den  sieben  bei  Müller  angeführten 
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Vorschlägen  jedenfalls  imponitur,  <turba>  v.  m.  d.  zu  erwähnen;  ebenso 
I  20  Vahlens  corpus  negavit  esse,  merum  numerum  dixit  esse.  116  san- 
guinem.  <nam>  Iphigenie  V  104  die  von  N.  Wecklein  Philol.  43,  67? 
veröffentlichte  Konjektur  eines  seiner  Schüler:  quos  singulos  sicut  operarios 
fabrosque  (barbarosque  codd.  edd.)  contemnas,  eos  aliquid  putare  esse 
universos.1) 

München.  Th.  S  t  a  n  g  1. 


Tegge,  Lateinische  Schulsynonymik.    Berlin,  Weidmann 

1887.   8°.   88  S.  JUX. 

Seinen  in  diesen  Blättern  XXII,  S.  567  ff.  besprochenen  Studien  zur 
lateinischen  Synonymik  hat  Tegge  nunmehr  die  praktische  Frucht,  eine 
lateinbche  Schulsynonymik,  folgen  lassen.  Das  Werkchen  ist  sehr  zweck- 
inäfsig  angelegt,  sowohl  was  die  Verteilung  der  Pensa  für  die  einzelnen 
Klassen,  als  auch  was  die  Behandlung  der  einzelnen  Wörtergruppen  betrifft; 
ein  Index  S.  82—88  erleichtert  das  Nachsehlagen.  Der  synonymische 
Unterschied  wird  in  einer  für  das  Verständnis  der  Schüler  sehr  anschau- 
lichen und  verständlichen  Weise  klar  gelegt,  in  mafsvoller  Berücksich- 
tigung der  Etymologie,  vergl.  z.  B.  S.  16  considerare  (sidera,  Schiffer- 
ausdruck!), contemplare  (templum,  Priesterausdruek !).  Den  Rahmen  einer 
lateinischen  Synonymik  verläist  aber  der  Verfasser,  wenn  er  die  ver- 
schiedene lateinische  Übersetzung  deutscher  Synonyma  durch  Sätzchen 
illustriert,  wie  z.  B.  von  , herrschen*  S.  31  f.  Solche  Beraerkungrn  gehören 
in  eine  lateinische  Phraseologie  oder  Stilistik.  In  diesem  Punkte  wird  bei 
einer  zweiten  Auflage  dem  Büchlein  ein  Minus  nützlicher  sein  als  ein  Plus. 
Der  Stoff  des  Gebotenen  ist  überhaupt  für  eine  Schulsynonymik  schon  so 
reich,  dafs  der  Ref.  fast  Anstand  nimmt  mit  einigen  ihm  nötig  dünkenden 
Zusätzen  hervorzutreten.  So  möchte  ich  S.  lf)  nicht  missen  insignis 
iniuria  =  sc h reiend es  Unrecht;  S.  38  fehlt  bei  u  ti  die  Bedeutung  ,sich 
bedienen';  S.  56  me  (non)  paenitet  ich  bin  (un)  zufrieden;  S.  66  neben 
ealaraitatem  (cladem)  aeeipere  das  bei  Caesar  so  häufige  detrimentuin 
aeeipere;  8.  78  vita  moresque  Thun  und  Wesen,  äußeres  und  inneres 
Leben  (s.  zu  Rose.  Am.  S.  331).  —  S.  72  würde  ich  regio  amoena  über- 
setzen .romantische  Gegend';  S. 76  colere  und  observare  zusammen- 
stellen; s.  über  die  Formel  Seyffert  zu  Lael.  §  26  S.  190  f. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich,  der  Druck  fast  fehler- 
frei. Doch  steht  S.  18  noch  simlacrum,  S.  37  inseqenti,  S.  57  durionem, 
S.  64  ei  geweiht   

• 

B.  Sepp.  Lateinische  Synonyma.  Vierte  verbesserte  Auflage. 

Augsburg  1887.    Kranzfelder.    30  S.   40  4, 

Auch  dieses  Büchlein  habe  ich  bereits  in  diesen  Blättern  XXII 
S.  567  in  der  Note  empfohlen.  Wie  die  rasch  aufeinander  folgenden  Auf- 
lagen beweisen,  ist  es  bereits  an  einer  grofsen  Anzahl  unserer  Gymnasien 

l)  operarios  fabrosque  ist  ebenso  wie  operarios  b  a  i  u  1  o  s  que,  das 
ich  aus  Brut.  267  und  de  or.  II  40  geschöpft  hatte,  erledigt  durch  die 
von  einem  Meister  der  Kritik  in  diesen  Blättern  jüngst  (Bd.  XXIV  S.  76) 
mitgeteilte  Emendation  operarios  barbaro?[que].  —  Die  übrigen  1834— 86 
publizierten  Konjekturen  sind  in  dem,  durch  die  Güte  des  Verf.,  Herrn 
Bibliothekar  Dr.  Paul  Schwenke  in  Göttingen,  mir  zugegangenen  Jahres- 
bericht über  G.s  philos.  Sehr.  (XLVII.  1886.  II  S.  283)  gesammelt. 
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eingeführt,  was  Ref.  nur  freudig  begröfsen  kann.  Sepp's  Büchlein  ist  ein 
notwendiges  Vademecum  für  unsere  Schüler  und  bildet  eine  erwünschte 
Ergänzung  zur  Grammatik  und  Stilistik.  Aller  unnötiger  Ballast  ist 
vermieden;  es  ist  nur  das  unbedingt  Nötige  gegeben;  soviel  sollen  und 
müssen  die  Schüler  von  lateinischer  Synonymik  wissen.  Aufgenommen 
wünsche  ich  die  selbst  in  höheren  Klassen  noch  verwechseilen  Synonyma 
facilis  und  levis,  difficilis  und  gravis;  aufserdem  urbs  und  oppidura;  mens, 
animus,  ingeninm. 


Carl  Wagener,  Hauptschwierigkeiten  der  lateinischen 

Formenlehre  in  alphabetischer  Reihenfolge  zusammengestellt.  Gotha, 

Fr.  A.  Perthes  1888.   184  S.  8°. 

Um  sich  über  zweifelhafte  Formen  der  lateinischen  Sprache  sicheren 
Aufscblufs  zu  erholen,  ist  zwar  das  zweibändige  Werk  von  Neue,  Latein* 
ische  Formenlehre,  ein  ganz  unschätzbares  Hilfsmittel,  aber  wie  viele  sind 
in  der  Lage  dieses  teure  Werk  zu  benützen  und  wie  viele  von  denen,  die 
es  besitzen,  ziehen  es  wirklich  zu  Rate,  da  das  Nachschlagen  und  Auf- 
finden des  gesuchten  Artikels  nicht  immer  so  rasch  als  man  wünscht,  vor 
sich  geht?  Herr  Wagener,  der  mit  der  Neubearbeitung  dieses  Werkes  be- 
schäftigt ist,  hat  nun  den  glücklichen  Einfall  gehabt,  den  Sprachgebrauch 
der  mustergültigen  lateinischen  Prosa  für  die  Formenlehre  in  einem 
alphabetisch  angelegten  handlichen  Büchlein  zusammenzustellen  und  hat 
dadurch  Lehrern  wie  Schülern  ein  äufserst  praktisches  Hilfsmittel  an  die 
Hand  gegeben.1)  Die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  finden  wir 
hier  für  den  Unterricht  wie  für  Selbstbelehrung  in  fruchtbarer  Weise  nutz- 
bar gemacht,  man  vergl.  die  Artikel  haud,  longe,  plurimus.  Die 
Verfasser  lateinischer  Schulgrammatiken  haben  an  dem  Büchlein  einen 
ebenso  bequemen  wie  zuverlässigen  Ratgeber  zur  Verbesserung  der  ein- 
schlagigen Partien  ihrer  Grammatiken;  *o  wird  in  einer  neuen  Auflage 
der  Englmann'schen  Grammatik  zu  erwähnen  sein  das  Perfektum  adve- 
s  p  e  r  a  v  i  t ,  das  Partie.  Fut.  o  s  u  r  u  s ,  dafs  a  i  t  auch  als  Perfektlorm  ge- 
braucht wird  u.  s.  w.  Der  gegebene  Aufschlufs  ist  für  Schulzweck«!  ge- 
nügend ;  wir  erachten  es  deswegen  auch  für  wünschenswert,  dafs  von  der 
Erwähnung  so  verpönter  Formen  wie  parvissimus  (dichterisch  und 
spät)  oder  orditus  sum  (Sidonius,  Vulgata)  bei  einer  zweiten  Auflage 
Abstand  genommen  werde.  Einen  Aufschlufs  wünschten  wir  über  das 
Vorkommen  der  Parücip.  Fut.  adorturus  oder  adoriturus?,  perditurus; 
ferner  vermissen  wir  die  Aufführung  von  adamare,  das  in  der  klas- 
sischen Sprache  fast  nur  im  Perf.  und  Plusquamperf.,  und  von  adventare, 
von  welchem  Verbum  umgekehrt  nur  das  Praesens  und  Imperf.  im  Gebrauch 
ist  (Archiv  III  558).  Druckfehler  begegnen  selten:  S.  47  unter  duo: 
Barbarimus;  S.  49  unter  edo:  einzelen;  8.57  ist  unter  facesso  zu  citieren 
div.  in  Gaec. ;  S.  105  würde  ich  nex  die  Bedeutung  geben:  gewaltsamer 
Tod,  Mord ;  S.  107  ist  unter  novissimus  genauer  zu  schreiben  :  Cicero 
einmal  in  einer  seiner  ersten  Reden,  nämlich  pro  Rose.  Com.  § 30. 

München.  Gustav  Landgraf. 


*)  Ein  den  Interessen  der  Wissenschaft  dienendes  Lexicon  der 
lateinischen  Wortformen  sieht  demnächst  von  der  Hand  des  hoch- 
verdienten Lexikographen  Prof.  Dr.  K.  E.  Georges  zu  erwarten. 


llUUer  f.  d.  Uy«r.  G-mnMialschulw.  XXIV.  Jftbrg.  29 
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Xenophons  Anabasis  f.  d.  Schulgebrauch  erkl.  von  Ferd. 
Vollbrecht.  I.  Bd.  B.  I— III.  Mit  einem  durch  Holzschnitte  und  drei 
Figurentafeln  erläuterten  Exkurse  über  das  Heerwesen  der  Söldner  und 
mit  einer  Übersichtskarte.  8.  verb.  Aufl.  bes.  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Wilh.  Vollbrecht.  Leipzig.  Teubner.  188G.  gr.  8.  IV  u.  210  S. 
Jt  1,50.  2.  Bdch.  Buch  IV-VI1.  7.  verb.  Aufl.  1887.  gr.  8.  208  S.  JL  1,50. 

Die  vorhegende  Auflage  dieser  besonders  wegen  der  das  sachliche 
Verständnis  so  sehr  fördernden  Beigaben  mit  Recht  geschätzten  und  be- 
liebten Ausgabe  der  Anabasis  zeigt  aufser  einzelnen  Berichtigungen  auch 
die  durchaus  zu  billigende  Neuerung,  daß;  alle  über  das  unmittelbare  Be» 
dürfnis  des  Schülers  hinausgreif  enden  Anmerkungen  aus  dem  Kommentar 
ausgeschieden  und  mit  manchen  Ergänzungen  in  einem  Anhange  zusammen- 
gestellt wurden.  Mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  der  Ausgabe  wäre  eine 
weitere  Kürzung  der  Anmerkungen  nach  einer  andern  Richtung  hin  zu 
empfehlen.  Es  wird  nämlich  in  dem  an  sich  berechtigten  Bestreben,  die 
Schüler  zum  Finden  der  richtigen  Übersetzung  anzuleiten,  denselben  manches 
geboten,  was  sie  auf  dieser  Lehrstufe  ohne  erhebliche  Schwierigkeit  selbst 
finden  können,  so  I,  6,11  bei  stxaCov  Ii  £)j»oi  aXXun;:  ,,wie  das  lateinische 
alius  aliter.*  Besonders  häufig  trifft  man  überflüssige  Erklärungen  bei 
ganz  einfachen  Fällen  von  griechischen  Parlizipialkonstruktionen,  z.  B.  I 
3,  13  bei  taöxa  ttmuv:  „Im  Deutschen  genügt  ein  Forrnwort  oder  ein  Subst. 
mit  Präpos.";  zu  den  gleichen  Worten  wird  dann  II  1,  5  u.  5,24  wieder 
auf  die  Anm.  zu  I  3,  15  verwiesen.  In  älinl  icher  Weise  sind  bei  ärcopcMv  — 
vojuCtwv  I  7,  3,  bei  Xa^tuv  II  6,  5  und  an  manchen  anderen  Stellen  nach- 
helfende Bemerkungen  unnötig.  Auch  soll  man  der  deutschen  Ausdrucks- 
weise bei  der  Übersetzung  nicht  zu  enge  Schranken  setzen,  als  ob  in 
Fällen,  wo  offenbar  Verschiedenes  zulässig  ist,  nur  eine  bestimmte  Wendung 
richtig  deutsch  wäre.  Hieher  gehört  die  Anmerkung  zu  II  1,  13  axousac 
os  xotöra  o  <I>aXivo<;  e-ftXasc  xal  etrcev:  „ein  plastisch  anschauliches  Hendia- 
dyoin;  im  D.  wird  Adverbialbestimmung  zu  r.xjv" ;  es  heifst  doch 
z.  B.  bei  Goethe:  Aber  du  lächeltest  drauf,  verständiger  Pfarrer,  und 
sagtest.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Anm.  zu  I  8,  8  xal  rfit\  «  -Jjv 
piaov  -ryjiipat  xat  oozm  xaTasavc:^  rpav  ot  ttoXc/xiot :  „ts  ....  xat  drücken 
Gleichzeitigkeit  aus;  der  Grieche  koordiniert,  wir  subordinieren,  s.  §  1*; 
hier  ist  auch  im  Deutschen  die  Koordination  am  passendsten:  Schon  war 
es  Mittag  und  noch  zeigte  sich  der  Feind  nicht.  Bei  der  angezogenen  Stelle 
im  §  1  xal  rfiii  xs  apfl  afopäv  /cXrjfotnav  xal  JtXrjaiov  yjv  6  ataOjAÖc  evfra 
fuiXXe  xataXöeiv,  Y,vlxa  Har/fftTA-:  ....  itpo-faivstai  ist  die  Anmerkung: 
„xai  y^yj  tb  ....  xai  Gleichzeitigkeit  durch  Beiordnung  ausgedrückt.  Wir 
subordinieren,  wie  der  Lat.  mit  et  iam  ....  cum"  in  anderer  Beziehung 
nicht  zutreffend ;  denn  der  zweite  Teil  des  temporalen  Satzgefüges  ist  hier 
auch  im  Griechischen  mit  r^.y.'x  untergeordnet,  während  mit  te  —  xal  zwei 
den  ersten  Teil  bildende,  auf  ganz  gleicher  Stufe  stehende  Sätze  verbunden 
sind  (vgl.  Koch  griech.  Gr.  §  131,  3>  Anm.  2).  —  Bei  der  Bemerkung 
ZU  II  4,  19  veavicxo;  8j  ti;  tihv  rcapovriuv  two*rpa;  elrrsv,  ü>s  O'jx  ttxöXood'x  eiYj 
to  ejud-YjosoOai  xal  Xökw  rr,v  Yef  jpav:  „wahrscheinlich  der  II  1,  12  genannte 
Theopompos,  mit  dem  Xenophon  sich  selbst  meint*  mufs  die  Annahme, 
Xenophon  meine  mit  dem  Athener  Theopompos  sich  selbst,  als  sehr  wenig 
wahrscheinlich  bezeichnet  werden.  Xenophon  pflegt  auch  schon  vor  dem 
dritten  Buche  über  erwähnenswerte  Fälle  seiner  Beteiligung  an  den  Be- 
gebenheiten nicht  in  dunklen  Andeutungen,  sondern  ganz  bestimmt  und 
klar  zu  berichten,  so  I  8,  15  und  besonders  II  5,  41,  wo  er  in  einem 
kritischen  Augenblicke  dem  Ariaios  eine  sehr  treffende  und  sachgemäße 
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Antwort  gibt.  Ferner  macht  Xenophon  an  jener  mit  unübertrefflicher 
Feinheit  geschriebenen,  durch  den  Kontrast  so  außerordentlich  wirksamen 
Stelle  II  1,  12  —  sie  ist  in  dieser  Hinsicht  für  eine  .schriftstellerische  Eigen- 
tümlichkeit Xenophons  eine  der  bezeichnendsten  Stellen  —  den  Athener 
Theopompos  offenbar  lächerlich  als  eine  mit  ihrer  vermeintlichen  Weisheit 
sich  vordrängende,  aber  der  wirklichen  Sachlage  in  keiner  Weise  ge- 
wachsene Persönlichkeit;  man  vergleiche  nur  die  dem  Theopouipos  zu 
teil  werdende  Erwiderung  des  Phalinos,  der  das  letzte  Wort  behält  (aüA 
tfiXoso^pü)  fiiv  eb'.xac,  u»  vsarlsxe,  xalXs-fs1»  otix  a-/apiTot.  ?a»k  fuvro;  avo  t(- 
to?  tov,  «t  out ....)»  mit  der  dem  Proxenos  gegebenen,  sachlich  gehaltenen 
Antwort.  Alles  macht  den  Eindruck,  als  habe  Xenophon  den  eigentlichen 
Typus  eines  von  seiner  oberflächlichen  Scheinbildung  und  sophistischen 
Afterweisheit  eingenommenen,  aber  den  Aufgaben  des  wirklichen  Lebens 
gegenüber  unbrauchbaren  Atheners  zeichnen  wollen.  An  Seitenhieben 
treten  die  Sophistik  fehlt  es  in  unserer  Schrift  auch  sonst  nicht ;  man 
denke  nur  an  die  in  dieser  Beziehung  gleichfalls  sehr  fein  angelegte 
Charakteristik  des  Proxenos  II,  6.  —  Vorstehende  Bemerkungen  sollen 
den  Wert  der  trefflichen  Ausgabe  keineswegs  irgendwie  schmälern,  welche 
ihr  reicher  Inhalt  und  ihre  vorzügliche  Ausstattung  bestens  empfehlen. 

Ferd.  Vollbrecht,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Ana- 
basis f.  d.  Schulgebr.  6.  verb.  Aufl.  besorgt  unter  Mitwirkung  von  Dr. 
Wilh.  Vollbrecht.  Mit  78  in  den  Text  eingedr.  Holzschnitten,  3  lito- 
graph.  Tafeln  und  einer  Übersichtskarte.  Leipzig.  1886.  gr.  8.  IV  und 
265  S.   .K.  1,80. 

Billigt  man  den  Gebrauch  eines  Spezialwörterbuches,  so  ist  das  vor- 
liegende wegon  der  Unterstützung,  die  es  für  die  sachliche  Erklärung  des 
Schriftstellers  bietet,  bestens  zu  empfehlen,  insbesondere  wenn  die  Schüler 
Textausgaben  benützen  müssen. 

München.    Job.  Gerstenecker. 

Piatonis  dialogi  secunduin  Thrasylli  tetralogias  dis- 
positi.  Post  C.  Fr.  Hermannum  recognovit  Martinus  Wohlrab. 
Vol.  I,  Lipsiae,  in  aedibus  Teubneri  1887. 

Die  Platoausgabe  K.  Fr.  Hermanns  wird  eben  von  M.  Wohlrab  neu 
aufgelegt.  Der  erschienene  1.  Band  enthält  die  2  ersten  Tetralogien 
Euthyphron,  Apologie,  Criton ,  Phaedon,  ferner  Kratylos ,  Theaetetos, 
Sophistes,  Politikos.  Welchen  Wert  wir  dieser  kritischen  Ausgabe  beizu- 
messen haben,  wird  sich  am  besten  aus  einer  Vergleichung  mit  den  schon 
vorhandenen  Ausgäbet)  anderer  Gelehrten  ergeben.  Dabei  wird  man  auf 
3  Punkte  hauptsächlich  Rücksicht  zu  nehmen  haben,  auf  die  wissenschaft- 
liche Zurüstung  des  Handschriftentnaterials,  auf  die  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Varianten  und  auf  die  Gestaltung  des  Textes. 

Die  frühere  Hermann'sehe  Ausgabe  vereinigt  un'er  der  praefatio  auch 
den  kritischen  Commentar,  während  Wohlrab  praefatio  und  commentarius 
criticus  von  einander  trennt;  jedoch  läfst  er  wie  Hermann  diese  beiden 
dem  Texte  vorausgehen.  Während  Hermann  sein  Verfahren  bei  der  Heraus- 
gabe des  Textes  in  längerer  Erörterung  auseinandersetzt,  verweist  Wohl- 
rab kurz  auf  seine  Abhandlung  in  den  Jahrb.  f.  Pbilol.  Suppl.  15  S.  66o  IT. 
„Die  Platohandscbriften  und  ihre  gegenseitigen  Beziehungen44.  Das  Hand- 
schriftenmalerial  Hermanns  war  sehr  einfach.    Als  Fundament  für  die 
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Gestaltung  des  Textes  galt  ihm  der  Oxforder  Platocodex,  der  Bodteianus 
oder  Clarkianus  Die  Lesarten  dieser  Handschrift  hielt  er  so  lange  fest, 
als  sie  einen  passenden  Sinn  gaben ;  die  von  einer  späteren  Hand  ange- 
brachten Korrekturen  und  Varianten  nahm  er  nur  mit  der  gröfsten  Vor- 
sicht auf.  Wenn  eine  Emendation  nötig  schien,  liefs  er  solche  Varianten 
der  Vulgata  und  anderer  Codices  eintreten,  welche  der  Spur  des  Bodleianns 
am  nächsten  kamen.  Wir  sehen,  K.  Fr.  Hermann  hat  zwar  einen'  festen 
Anhaltspunkt  für  seine  Kritik  sich  geschaffen,  aber  er  besitzt  noch  keine 
Klarheit  über  die  Beziehungen  der  übrigen  Handschriften  zu  dem  Bodleianus. 
Wo  also  dieser  ihn  im  Stiche  läfst,  fehlt  die  wissenschaftliche  feste  Grund- 
lage, da  ist  er  auf  das  Gebiet  der  Vermutungen  und  der  willkürlichen 
Auswahl  angewiesen-  Während  die  früheren  Herausgeber  Bekker,  Stall- 
baum, die  Züricher  (Orelli,  Baiter,  Winckelmann)  die  Varianten  des 
Clarkianus  nur  benutzten,  aber  dessen  dominierende  Stellung  nicht  er- 
kannten, hat  Hermann  den  wichtigen  und  richtigen,  aber  einseitigen  und 
deshalb  unzureichenden  Schritt  gethan,  diesen  Codex  ausschließlich  als 
Fundament  des  Textes  aufzustellen. 

In  der  handschriftlichen  Fundamentierung  weicht  nun  Wohlrab  weit 
von  Hermann  ab.  Seit  Hermann's  Aasgabe  ist  nämlich  in  der  Hand- 
schriftenfrage viel  geschehen.  Bahnbrechend  und  lichtschaffend  ist  auf 
diesem  Wege  M.  Schanz  gewesen.  Es  wird  zweckmäfsig  sein,  die  Resultate 
dieser  Forschung,  obwohl  sie  jetzt  wohl  allgemein  bekannt  sind,  noch  ein- 
mal hier  zusammenzustellen,  um  den  Standpunkt  der  Wohlrabschen  Kritik 
sicherer  würdigen  zu  können. 

Schanz  mufste,  da  weder  Hermann  noch  Stallbaum,  noch  weniger 
die  Züricher  eine  streng  wissenschaftliche  und  überzeugende  Lösung  der 
Handschrittenfrage  gefunden  hatten,  auf  den  kritischen  Apparat  von  Bekker 
zurückgreifen,  den  jener  in  den  Jahren  1811—1817  Konstruiert  hatte. 
Schanz  hat  in  seinen  „Studien  zur  Geschichte  des  plat  Textes*  1874  die 
hervorragende  Bedeutung  des  Clarkianus  nachgewiesen,  dafs  dieser  der 
Hauptvertreter  der  besseren  Handschriflenklasse  ist,  dafs  die  ßekkerschen 
grundlegenden  Codices  Vaticani  AB  aus  diesem  stammen  und  deshalb  für 
die  6  ersten  Tetralogien  unberücksichtigt  zu  lassen  sind,  daTs  ferner  Venetus 
D  (bei  Bekker  II)  sowie  der  Tubingensis  C  (vergl.  novae  coram.)  noch  zur 
besseren  Klasse  zu  rechnen  und  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  des 
Clarkianus  zu  benützen  sind.  Von  der  schlechteren  Handschriftenklasse 
ist  nur  1  Hauptvertreter  herbeizuziehen ,  nämlich  der  über  Venetus  T. 
Dieser  Standpunkt  gilt  für  die  6  ersten  Tetralogien,  denn  nur  diese  sind 
in  der  besten  Quelle,  dem  Clarkianus,  überliefert.  Für  die  7.  Tetralogie 
Hippiaa  I  und  II.  Jon,  Menexenos,  mufste  Schanz  eine  neue  Grundlage 
aufsuchen  und  diese  fand  er  einzig  gegeben  in  dem  Codex  Venetus  T  (bei 
Bekker  t).  Dieser  Handschrift  widmete  Schanz  eine  eingehende  Beschrei- 
bung und  Beurteilung  in  der  Schrift  „Über  den  Platocodex  der  Markus- 
bibliothek in  Venedig  etc.  1877*.  Jedoch  wurde  von  ihm  bei  der  Heraus- 
gabe der  7.  Tetralogie  1885  in  den  Prolegomena  dieser  Standpunkt  dahin 
erweitert,  dafs  der  Vindobonensis  W  (suppl.  7)  neben  T  eine  selbständige 
Bedeutung  habe.  Diese  günstige  Beurteilung  von  W  hat  jedoch  Schanz 
(Sophista  1887)  wieder  aufgegeben.  Die  8.  und  9.  Tetralogie  end- 
lich ist  vertreten  durch  den  Parisinus  A.  Schanz  hat  also  nach  dem 
Grundsatze  Lachmanns  die  kritische  Grundlage  auf  den  Standpunkt  der 
Wissenschaftlichkeit  zurückgeführt,  indem  er  die  älteste  und  beste  Über- 
lieferung aufsuchte  und  die  Menge  der  nicht  mafsgebenden  Handschriften 
aus  dem  kritischen  Apparat  beseitigte.  Nur  einzelne  wichtige  Stimmen 
werden  demnach  bei  der  Textkritik  zu  Rate  gezogen,  denn  das  bunte 


Digitized  by  Google 


M.  Wohlrab,  Piatonis  dialogi.  Vol.  1.  (Nusser) 


433 


Variantengewirre  der  grofsen  Menge  läfst  keine  ruhige  und  sichere  Be- 
ratung zu. 

Diese  wohlthuende  Ruhe  und  Sicheiheit  ist  durch  Wohlrab  wieder 
gestört.  Am  Anfange  des  kritischen  Apparates  zählt  er  nämlich  alle  Hand- 
schriften auf,  die  zu  jedem  Dialoge  von  den  Gelehrten  verglichen  worden 
sind.  Diese  sondert  er  allerdings  wieder  in  eine  bessere  Klasse  a  und  eine 
schlechtere  b;  die  bessere  trennt  er  wieder  in  4  Gruppen  a1,  a8,  a8,  a4, 
die  schlechtere  in  2  Gruppen  b1  und  b8.  Trotz  dieser  Gliederung  ist  die 
Vielköpfigkeit  nicht  beseitigt.  Denn  man  kann  wohl  noch  fragen:  Sind 
die  5  Codices  der  Gruppe  a1  einander  coordiniert?  Wann  kommt  gegen 
a1  die  Gruppe  a2  zur  Gellung,  darf  a8  Recht  bekommen,  wenn  a*u.8  reden, 
oder  müssen  alle  schweigen,  wenn  al  spricht? 

Dazu  tritt  noch  ein  anderer  Übelstand.  Wohlrab  citiert  im  kritischen 


zelnen  Handschrift.  Da  dringt  sich  doch  die  Frage  auf:  Haben  denn  alle 
Handschriften  derselben  Gruppe  die  nämliche  Lesart?  Um  dies  zu  er- 
fahren nahm  ich  den  Schanz'schen  Apparat  zur  Hand  und  prüfte  einzelne 
Stellen.  Bei  Eulbyph.  4  C  mufs  man  nach  der  Angabe  Wohlrab's  an- 
nehmen, dafs  die  Form  ypst-rj  sich  in  der  ganzen  Gruppe  a1,  also  im  Clark., 
Tub.  Venetus  185  und  Havn.  vorfinde.  Dagegen  ersieht  man  bei  Schanz, 
der  doch  unmittelbar  aus  den  Quellen  schöpft,  dafs  XP»"1  **ch  nur  im 
Venetus  findet.  Im  Clark,  steht  yj>**,  eine  spätere  Hand  hat  xf"l  korrigiert 
Ferner  bietet  der  Tub.  yyt\,  sogar  die  2.  Hand  des  Venetus  hat  XP*l  vor" 
geschlagen.  Apol.  17  A:  Nach  Wohlrab  meint  man,  dafs  einige  der  besten 
Handschriften  (nonnulli  a)  die  Lesart  ycn\  enthalten,  dafs  xp-fjv  die  Vulgata 
sei.  Dagegen  zeigt  ein  Blick  in  den  Schanz'schen  Commentar,  dafs  die 
besten  Handschriften  ypV  überliefern,  nur  der  Clark,  zeigt  ein  radiertes  v, 
und  erst  eine  spätere  Hand  hat  im  Vaticanus  1029  /p-fj  geschrieben.  Bei 
Apol.  19  D  sagt  der  Wohlrab'sche  Commentar,  dafs  die  besseren  Hand- 
schriften ex  towtiuv,  die  schlechteren  «x  tootoü  bieten.  Bei  Schanz  erfahre 
ich  genau,  dafs  nur  der  Clark,  tx  tootodv  zeigt,  der  Venetus  D,  der  nach 
Wohlrab  auch  zu  den  besseren  gehört,  sogar  iv  tootu»,  erst  eine  spätere 
Hand  korrigiert  tx  tootiuv.  Ferner  hat  sowohl  eine  bessere  als  auch  eine 
schlechtere  Handschrift  der  Wohlrab'scben  Gliederung  die  Form  «x  totkoo. 
Dies  sind  zwar  nur  wenige  Beispiele,  aber  sie  sind  geeignet,  Mifstrauen 
gegen  die  wissenschaftliche  Zuverlässigkeit  des  Herausgebers  zu  erwecken. 
Wenn  man  diese  Ausstellungen  erwägt  und  sich  vergegenwärtigt,  welche 
Rolle  Wohlrab  bei  der  Handschriflenforschung  spielt,  so  weifs  man  sich 
nicht  recht  zu  erklären  was  die  Worte  der  praefalio  bedeuten:  quae  de 
libris  tradita  sunt,  mea  sunt  omnia.  Wohlrab  ist  ja  ganz  abhängig  von 
den  Arbeiten  anderer,  hauptsächlich  von  Schanz  und  Jordan. 

Also  weder  die  Benützung  des  handschriftlichen  Materiales,  noch  die 
Ausstattung  des  kritischen  Apparates  genügt  den  gegenwärtigen  wissen- 
schaftlichen Anforderungen.  Jedoch  noch  einen  dritten  Punkt  möchte  ich 
prüfen.  Wie  verfuhr  der  Herausgeber  bei  der  Gestaltung  des  Textes? 
Dafs  er  den  Lesarten  der  besten  Handschriftengruppe  folgt,  ist  natürlich; 
dafs  er  im  Euth.  und  in  der  Apol.,  die  ich  näher  verglich,  mehr  mit 
Schanz  als  mit  Hermann  übereinstimmt,  ist  bemerkenswert.  Dafs  er  im 
Phädo,  dessen  schwierige  Stellen  ich  prüfte,  noch  denselben  Standpunkt 
einnimmt,  wie  in  seiner  Spezialausgabe  dieses  Dialoges  1884,  hatte  ich 
nicht  gehofft. 

Die  Stelle  62  A  nämlich,  welche  trotz  der  Erklärungsversuche  von 
Bonitz  und  Peipers  keinen  annehmbaren  Gedankenkomplex  enthält,  ist  von 
Wohlrab  noch  nicht  emendiert.  Schon  das  einfache  Mittel  der  Interpunktion, 


der  Handschriften  statt  einer  ein- 
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das  Jan  anwendete,  leitet  auf  den  richtigen  Sinn.  Ferner  haben  Schanz 
und  Forster  mit  Feslhaltung  dieser  Interpunktion  durch  Einfügung  eines 
aXXdt  den  Zusammenhang  der  Gedanken  treffend  bezeichnet.  In  den  Bayer. 
G.-Bl.  Bd.  XXI.  S.  230  habe  ich  vorgeschlagen  eoriv  Zzs  xa\  o'?  zu  verwandeln 
in  Im  ot  tot  xou  o';.  Bei  den  Worten  74  D  «toxi  o  sortv  toov  hat  Wohlrab 
keine  hinreichende  Aufklärung  gegeben  über  die  handschriftliche  Über- 
lieferung. Er  folgt  hier  mit  Hermann  einer  geringeren  Handschrift  und 
sagt  nichts  von  den  besseren.  Eine  wissenschaftliche  Überzeugung  läfst 
sieh  hier  mit  Hilfe  des  Wohlrab'schen  Buches  nicht  bilden.  Es  verlohnt 
sich,  an  dieser  Stelle  den  Schanz'schen  Apparat  zu  vergleichen.  Welche 
Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  der  Angaben!  Nur  so  ist  man  in  den 
Stand  gesetzt,  eine  Kritik  dieser  Stelle  zu  üben.  In  den  Bayer.  G.-Bl. 
Bd.  XXI.  S.  231  habe  ich  vorgeschlagen  (th'Jj  \l  Toov  zu  schreiben.  Bei 
78  D  hat  Wohlrab  die  grammatisch-unhaltbare  Lesart  der  Codices  toö 
e'.vai  nicht  emendiert.  Schanz  schreibt  mit  Madvig  t&  stvai.  Ich  habe 
a.  a.  O.  S.  232  üou  elvat  vorgeschlagen.  Wohlrab  hat  ferner  bei  62  G  das 
vor  ftvdrpcrjv  notwendige  av  noch  nicht  eingesetzt.  Bei  6*3  G  steht  noch 
das  schwer  erklärliche  bitoboc,  das  mit  Cobet  besser  in  oniu?  zu  ändern  ist. 
Die  von  Schanz  bei  70  A  ov/ypu:  xt).,  80  G  auu-rcssöv  fty,  80  A  lisfäurpxw 
ttüv  yof&äv  und  von  mir  89  D  y4  /.ö-foo«;  utavpoc  nachgewiesenen  Inter- 
polationen sind  immer  noch  als  reine  Überlieferung  festgehalten.  Bei  90  B 
ist  das  überflüssige,  unerklärliche  und  als  Dittographie  aufzufassende  % 
noch  nicht  beseitigt. 

Wenn  auch  die  vorliegende  kritische  Ausgabe  der  plat.  Dialoge  besser 
ist  als  die  Hermannsche,  da  sie  ja  die  Ergebnisse  der  späteren  Forschungen 
in  sich  aufgenommen  hat,  so  steht  sie  doch  ihrem  Werte  nach  weit  hinter 
der  alleren  Schulischen  zurück  und  kann  vom  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkte  aus  unberücksichtigt  bleiben. 

Würzburg.  Job.  Nusser. 

Deinosthenis  de  corona  oratio.  In  usum  scholarum  i  lern  tu 
edidit  Justus  Hermannus  Lipsius.  Lispsiae,  in  aedibus  Teubneri 
MüCGCLXXXVn. 

Auf  die  Textgestall ung  der  Rede  waren  in  dieser  neuen  Auflage 
mehrere  Urnstände  von  Einflufs.  Einmal  ist  von  Bürmaun  nachgewiesen, 
dafs  der  Codex  Bavaricus  nur  eine  Abschrift  aus  dem  Marcianus  sei,  wo- 
für Lipsius  noch  weitere  Beispiele  in  der  Vorrede  beibringt;  demnach  tritt 
an  Stelle  des  Bav.  der  Marcianus  in  seine  Hechte  ein.  Sodann  mufste 
die  von  Blafs  besorgte  neue  Auflage  der  Dindorfschen  Ausgabe  (I  Bd. 
1885)  berücksichtigt  werden.  Den  von  Blafs  aufgestellten  und  durchgeführten 
Grundsätzen  schliefst  sich  L.  mit  Hecht  nur  teilweise  an.  Er  erkennt 
/war  an,  dafs  das  von  Bl.  entdeckte  Gesetz,  dafs  Dem.  es  vermieden  habe, 
mehr  als  zwei  Kürzen  einander  folgen  zu  lassen,  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  Beachtung  verdiene  und  dafs  dein  entsprechend  alle  überflüssigen 
Kürzen  (.durch  Elision,  Krasis  u.  s.  w.)  zu  beseitigen  seien;  aber  er  geht 
nicht  soweit,  alles  diesem  Gesetz  beugen  zu  wollen.  Bl.  fühlt  sich  näm- 
lich durch  dasselbe  zu  einer  Reihe  von  Änderungen  veranlagst,  die  teils 
unnötig,  leils  unrichtig  sind.  Die  Ausnahmen  von  jenem  Gesetz  sind  so 
zahlreich,  dafs  wir  mit  grofser  Vorsicht  zu  werke  geben  müssen.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  dem  sog.  rhythmischen  Gesetz,  wonach  ganze  Sätze 
oder  Teile  von  Sätzen  sich  genau  entsprechen.  Auch  diesem  räumt  L. 
keinen  wesentlichen  Einflufs  auf  den  Text  ein.  Noch  bedenklicher  ist  die 
von  Bl.  aufgestellte  Ansicht,  dafs  die  Citale  der  Grammatiker  als  mindestens 
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gleichwertig  mit  unsern  besten  Handschriften  zu  erachten  und  demnach 
die  Lesarten  dieser  Citate  in  den  Text  aufzunehmen  seien.  Daher  bleiben 
auch  die  zahlreichen  von  Bl.  gemachten  Änderungen  dieser  Art  mit  Recht 
gröfstenteils  unberücksichtigt. 

Im  (Ihrigen  hat  L.  im  Anschlufs  an  Bl. ,  wo  es  anging,  Elision  und 
Krasis  angewendet,  in  viel  höherem  Mafse  als  in  der  ersten  Auflage. 
Warum  er  aber  trolzdein  ta  fipi?ta  schreibt  (§59.  86.  110.  250),  ist  nicht 
einzusehen;  ebenso  hlfst  er  §  U>8:  x«  «Suvat«.  §  19  schreibt  er  mit  Bl.: 
aXXoi,  §  43:  ol  aXXot.  Umgekclnt  setzt  er  mit  Bl.  das  v  cytXx.  an  einigen 
Stellen,  wo  kein  Hiatus  noch  Häufung  von  Kürzen  zu  meiden  war.  (§  19, 


An  manchen  Stellen  hätte  L.  die  von  Bl.  gewählten  Lesarten  auf- 
nehmen dürfen.  So  ist  §  57  mit  Bl.  rpde^ai  zu  streichen,  ebenso  §  73  mal 
tr,v  |jw3ToWjv  xy^v  toö  ^tXtmjofj ,  §  130  cwto;  ,  §  175  xai  d-paott;  itotroa:, 
§  258  die  Wörter  tvi;  vor  ivSsia;  und  npi?  vor  t&  8i&aoxaUwp,  §  298  fiv 
vor  xpotdwj.  §  143  möchte  ich  mit  Bl.  6  xaTasxeodoac.  schreiben  für  b 
aorxotaex.  wegen  des  schroffen  Widerspruchs  mit  s'c  avrjp;  dagegen  kann 
§158  recht  wohl  ou^uapaaxstxica«;  stehen,  das  sowohl  durch  das  folgende 
fiaX'.sTa  als  durch  den  nachfolgenden  Satz  gestützt  wird.  Dafs  der  Redner 
an  der  einen  Stelle  die  Schuld  des  Aesch.  stärker  betont  als  an  der  andern, 


vorzuziehen.  —  §  213  ist  statt  des  sinnlosen  u>?  ipovto  nach  Bl.  uk  aiiv  « 
aufzunehmen.  —  §  242  ist  nach  Halm's  Vorschlag  eXEo^iptov  zu  schreiben. 
—  247  (Schlufs)  ist  prfil  3<ay*apels  richtiger  als  xal  i.  —  §  261  halte  ich 
mit  Bl.  ine'.S-rj  3'  ivrfpa^«  für  das  Richtigste.  Einzelne  Fehler  der  ersten 
Auflage  sind  verbessert,  so  §  63  das  dort  weggelassene  t6  vor  tppovrj/ia  ein- 
gesetzt; ebenso  §  107  jvrj  vor  v.a&vftlvn: ;  ebenda  ist  das  in  der  1.  Auflage 
gestrichene  u>;  vor  a2:xotijttvo<;  wieder  aufgenommen,  §  96  ob  fe'^fj  statt 
oWi  t. 

Druckfehler  finden  sich  nur  ganz  wenige;  §  133  ist  oxaßXtoaavtes 
geschrieben  statt  ctpeßX. ;  §  219  sV.xsv  für  fStuxtv.  —  Warum  L.  (ebenso 
Blafs)  statt  Moovo/ia;  nach  KiiehhofT  Moov./ia;  schreibt,  (§  107)  ist  mir 
unklar.  Wenn  sich  auch  in  Inschriften  letztere  Form  findet,  so  kann  das 
nicht  allein  mafsgebend  sein,  da  auch  die  Inschriften  von  Fehlern  keines- 
wegs frei  sind. 

Im  ganzen  genommen  empfiehlt  sich  Lipsius'  Bearbeitung  der  Kranz- 
rede sowohl  durch  die  sorgfältige  Auswahl  der  Lesarten  und  Änderungs- 
vorschläge, sowie  durch  den  reichhaltigen  kritischen  Apparat,  als  besonders 
auch  dadurch,  dafs  die  bezüglichen  Abschnitte  aus  Aeschiues'  Ctesiphontea 
unter  dein  Text  beigesetzt  sind,  was  die  Vcrgleichung  wesentlich  erleichtert. 

Dillingen.    Heinr.  Ortner. 

Iltpl  tob  apya'.otipoo  'A*t:xoü  spfamriptoo,  otatpiß-f)  ijtl  o^rrrfeaia  ffpa»{/6 
atjitffoxXYjC  SosoöXtj;.  'A^vr,*,  tö«oi?  aZtkyaw  IlfypYj,  1887.  8°.  59  Seiten. 

Das  vorliegende  interessante  Schriftchen  „über  die  ältere 
attische  Kunstschule"  verdankt  seine  Entstehung  den  wichtigen 
Funden  plastischer  Werke  aus  vorpersischei  Zeit,  welche  in  den  letzten 
Jahren  bei  Gelegenheit  von  Aufräumungsarbeiten  auf  der  Akropolis  in 
Athen,  besonders  am  Erechlheion,  zwischen  diesem  und  den  Propylaeen 
gemacht  wurden.  Diese  Funde  haben  begreiflicher  Weise  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  auf  die  ältere  attische  Kunst  gelenkt,  für  deren 
Studium  mit  einem  Male  ein  so  umfangreiches  Material  gewonnen  war. 
Dieser  älteren  attischen  Kunst  nun  eine  selbständige  Stellung  zu  sichern, 


86.  315). 


kann  nicht  auffallen.  — 
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sie  als  eine  autochthone  zu  erweisen,  das  ist  die  Aufgabe,  welche  sich 
Themistoclis  Sophulis,  Privatdozent  an  der  Universität  zu  Athen, 
in  dieser  seiner  Habilitationsschrift  gesetzt  hat.  Seine  Abhandlung  zerfällt 
in  3  Kapitel.  Das  1.  (S.  1—21)  beschäftigt  sich  mit  der  Zurückweisung 
der  früher  schon  von  Friedrichs  in  seiner  Habilitationsschrift,  Erlangen  1855 
und  neuerdings  wieder  von  mehreren  jüngeren  Archäologen,  besonders  der 
französischen  Schule,  dann  von  Furtwängler,  Löschke,  Klein  aufgestellten 
Ansicht,  dafs  die  Verschiedenheiten  der  griechischen  Kunst  in  erster  Linie 
auf  die  Stammesunterschiede  zurückzuführen  seien  und  dafs  demnach  eine 
jonisch-attisphc  einer  dorischen  Schule  gegenübergestellt  werden  müsse. 
Da  diese  Ansicht  schon  vor  Jahren  von  Brunn  gegen  Friedrichs  (Rhein. 
Museum  XI,  S.  195)  und  jüngst  in  seinem  Aufsatz  über  technischen  Styl  II 
(Academieberichte  1884  S.  535  ff.)  widerlegt  worden  ist,  so  bietet  dieses 
1.  Kapitel  wenig  Originelles.  Sophulis  folgt  in  seiner  Beweisführung  ganz 
Brunn,  den  er  mit  warmer  Anerkennung  .xpitiaros  täv  xafl-'-Jyi&s  &px«'.oX£ftufv' 
nennt,  in  der  Anführung  der  betreffenden  Pausa niasstellen  sowohl,  wie 
in  der  Gegenüberstellung  und  Betrachtung  hervorragender  plastischer  Werke 
verschiedener  Herkunft,  nemlich  der  sitzenden  Statuen  vom  Branchiden- 
heiligtum  bei  Milet,  der  in  unmittelbarer  Nähe  des  Heratempels  auf  Samos 
vor  etlichen  Jahren  entdeckten  und  jetzt  im  Museum  des  Louvre  befind- 
lichen sogenannten  Herastatue  von  Samos  und  der  schon  länger  bekannten, 
am  Fufse  der  Akropolis  gefundenen  sitzenden  Athenestatue1).  Neu  ist,  dafs 
zur  Vergleich  ung  ein  weiteres  auf  der  Akropolis  in  Athen  gefundenes 
Exemplar  der  ,Hera  von  Samos',  eine  offenbare  Nachahmung,  an  welchem 
der  Kopf  erhalten  ist,  dagegen  die  untere  Partie  fehlt,  beigezogen  wird, 
sowie  auch  die  zahlreichen  an  gleicher  Stelle  gefundenen  archaischen 
Frauengeslalten.  Nur  darin  weicht  der  Verfasser  von  Brunn  ab,  dafs  er, 
gestützt  auf  die  Betrachtung  des  samischen  Herakopfes  in  Athen,  die 
saniischen  Werke  als  aus  der  Übung  des  Erzgusses  hervorgegangen  be- 
trachtet, während  Brunn  dieselben  bekanntlich  auf  die  Vertrautheit  mit 
der  Holzsculptur  zurückführt,  was  auch  wohl  richtiger  ist.  Das  Resultat 
des  1.  Kapitels  ist,  dafs  nicht  blofs  die  Identität  der  jonischen,  d.  h.  klein- 
asiatischen Kunst  mit  der  attischen,  sondern  auch  jeder  Zusammenhang 
beider  geleugnet  wird,  da  die  erstere  rein  decorativ  und  tectonisch,  die 
letztere  aber  ausschliefslich  plastisch  sei. 

Das  2.  Capitel  (S.  21 — 36)  soll  nach  des  Verfassers  eigener  Angabe 
die  Ansicht  derjenigen  widerlegen,  welche  zwar  den  Unterschied  der  Kunst 
im  kleinasiatischen  Jonien  und  im  eigentlichen  Hellas  zugeben,  aber  als 
Vermittlung  eine  entwickeltere  Kunst  auf  den  griechischen  Inseln  (Chios, 
Paros)  annehmen,  der  auch  die  archaischen  Denkmäler  Anikas  angehören. 
Während  man  bisher  aus  dem  Umstand,  dafs  auch  auf  den  Inseln  ver- 
einzelte Werke  gefunden  wurden,  die  den  attischen  ähnlich  sind,  den 
Schlüte  gezogen  hatte,  dafs  die  Inseln  die  natürliche  Brücke  seien,  auf 
welcher  die  Kunst  nach  Attika  gelangte,  da  Athen  selbst  damals  politisch 
noch  zu  unbedeutend  war,  um  aus  sich  eine  Kunst  zu  entwickeln,  be- 
hauptet Sophulis  das  Gegenteil  und  weifst  dabei  auf  Sparta  hin,  das  ja 
auch  eine  über  ganz  Lakonien  verbreitete  Kunst  besessen,  wie  die  zahl- 
reichen aus  Sparta  und  Lakonien  stammenden  sepulcralen  Reliefs  lehren, 
eine  Analogie,  die  keineswegs  gut  gewählt  ist;  zugleich  bestreitet  er,  dafs 
Reichtum  und  politische  Macht  auf  die  Kunstentwicklung  einen  entscheid- 
enden Einflufs  hätten.  Zum  Beweise  einer  frühzeitig  entwickelten,  spezifisch 
attischen  Kunst  hält  sich  der  Verfasser  hier  hauptsächlich  an  den  Namen 


)  Abgüsse  der  genannten  Werke  im  Münchener  Gypsrauseum. 
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des  Endoios,  von  dem  es  auch  Werke  in  Erythrä  und  Tegea  gab;  mit 
Recht  hat  er  hiebet  die  Aufstellungen  Kleins  (wie  schon  Brunn)  und 
Löschkes  zurückgewiesen,  welche  das  Zeugnis  des  Pausanias,  dafs  Endoios 
ein  Attiker  gewesen  sei,  mit  allerlei  Hypothesen  anzufechten  gesucht  hatten ; 
wenn  aber  Sophulis  aus  dem  Irrtum  des  Pausanias,  der  den  Endoios  zum 
Schüler  des  Dädalus  und  Genossen  seiner  Flucht  nach  Kreta  gemacht  hat, 
einen  besonders  kräftigen  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  älteren 
attischen  Kunst,  die  sich  direkt  auf  Dädalus  den  Heros  aller  Kunst,  zurück- 
führt, entnehmen  will,  so  werden  wir  diesen  Beweis  doch  kaum  für 
gelungen  halten  können  und  den  Wert ,  welchen  der  Verfasser  darauf 
legt,  seinen  patriotischen  Bestrebungen  zu  gut  halten  müssen. 

Im  3.  Kapitel  (S.  36—41)  sucht  S.  den  wichtigsten  Einwand  zu  be- 
seitigen, welchen  man  gegen  eine  uutochthone  altische  Kunst  erheben 
kann,  die  Thatsache  des  Aufenthaltes  und  der  Thätigkeit  verschiedener 
Künstler  von  den  griechischen  Inseln  in  Athen.1)  Er  stellt  dieser  die 
andere  Thatsache  gegenüber,  dafs  ja  auch  der  Aeginete  Sinilis  in  Samos 
gearbeitet,  kleinasiatische  Künstler  im  Peloponnes,  Endoios  der  Attiker 
im  kleinasiatischen  Jonien,  dafs  also  nach  derselben  Sitte  des  Wanderns 
Archermos  in  Athen  thätig  gewesen  sei ;  zu  dem  sei  ja  auch  die  der  Hera 
von  Samos  gleichende  Statue  auf  der  Akropolis  gefunden  worden;  wenn 
man  statt  ihrer  nur  die  Inschrift  gefunden  hätte,  würde  man  gleich  auf 
den  Einflufs  samischer  Kunst  auf  die  altische  geschlossen  haben,  nun 
aber,  da  man  das  Werk  selbst  habe,  sehe  man  deutlich  den  Unterschied 
der  beiden.  Bekanntlich  wurde  von  den  Franzosen  in  Delos  mit  der  Figur 
einer  hocharchaischen,  weiblichen  Flügelgestall  auch  eine  Inschrift  ge- 
funden, welche  das  betreffende  Götterbild  als  ein  Werk  des  Mikkiades  und 
seines  8ohnes  Archermos  bezeichnet  und  von  den  einen  als  zugehörig  zur 
gefundenen  Statue  betrachtet  wird.  Diesen  letzteren  sich  anschliefsend 
meint  S.,  hier  sehe  man  handgreiflich  den  Unterschied  der  Kunst  des 
Chiers  und  der  attischen.  Bei  dieser  Beweisführung,  die  an  sich  verführerisch 
scheint,  ist  aber  1.  nicht  genügend  Rücksicht  genommen  auf  das  Alter 
der  Künstler:  Endoio3,  der  älteste  bekannte  Attiker  kann  nicht  über  die 
50.  Ol.  (ca.  540)  hinaufgerückt  weiden,  in  dieselbe  Zeit  fallen  aber  schon 
die  Söhne  des  Archermos,  Bupalos  und  Atbenis,  während  der  Ahnherr 
der  chiischen  Künstlerfamilie,  Melas,  etwa  um  Ol.  30  (c.  660)  anzusetzen 
ist  und  dem  entsprechend  auch  sein  Sohn  und  Enkel  früher  fällt  als 
Endoios.  Und  2.  der  Unterschied  der  Kunst  der  Inselgriechen  von  der 
attischen  wird  von  Niemand,  am  wenigsten  z.  B.  von  Brunn  verkannt, 
aber  deshalb  kann  die  attische  Kunst  doch  von  den  Inselgriechen  gelernt 
haben ;  das,  was  sie  unterscheidet,  ist  eben  das,  was  die  attischen  Künstler 
als  ihr  Eigentum  hinzubrachten,  und  was  schon  in  den  ältesten  erhaltenen 
Werken  hervortritt,  die  attische  Xsihotvjs  xal  x^P'S«  Demnach  scheint  mir 
der  Beweis  der  Unabhängigkeit  der  attischen  Kunst  von  jeder  anderen 
griechischen  Kunstschule  nicht  erbracht. 

Am  meisten  positiven  Gehalt  zeigt  die  Schlufspartie  (S.  41—59),  worin 
der  Verf.  den  Versuch  macht,  durch  eine  Glassificierung  der  nunmehr 
ziemlich  reichlich  vorhandenen  archaischen  Werke  attischer  Provenienz 
in  der  älteren  attischen  Kunst  2  Entwicklungsperioden  zu  unterscheiden, 
wobei  auch  die  neueren  Funde  eingeordnet  werden. 

Die  äufscre  Ausstattung  ist  hübsch,  störend  sind  nur  für  den  deutschen 
Leser  die  zahlreichen  Druckfehler  in  allen  in  den  neugriechischen  Texl 

!)  Bekanntlich  wurde  u.  a.  erst  kürzlich  auf  der  Akropolis  eine  Basis 
mit  der  Künstlerinschrift  des  bekannten  Chiers  Archermos  gefunden. 
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eingestreuten  Citaten  in  deutscher  Sprache,  so  steht  z.  B.  consequent 
ck  statt  k  etc. 

Die  Tafeln,  auf  welche  in  dem  Werkchen  Bezug  genommen  wird, 
stehen  mir  leiiler  nicht  zu  Gebote.  Es  gehört  dazu  nämlich  specieil  die 
2.  Lieferung  der  von  den  Gebrüdern  Rhomaidcs  in  Athen  veröffentlichten 
photographischen  Aufnahmen  :  Musees  d1  Athencs,  welche  unter  dem  Titel 
Fouilles  de  V  Acropole,  texte  descriptif  de  Th.  Sophulis,  Äthanes  1887 
erschien  und  auf  8  Tafen  (Nr.  9—16)  die  ältesten  Acropolisfunde  bringt 
Der  Text  ist  griechisch,  deutsch,  französisch,  englisch  ;  ^ie  groben  Miß- 
verständnisse im  deutschen  Text  rühren  nach  einer  Mitteilung  des  Ver- 
fassers von  dem  deutschen  Übersetzer  her,  der  in  der  Archäologie  wie  im 
Griechischen  gleich  unerfahren  ist.  Auch  auf  die  1.  Lieferung  der  genannten 
Publication  (Tafel  1—8)  hat  Sophulis  mehrfach  bezug  genommen. 

Regensburg.    Dr.  J.  Melber. 


Müller  und  Lattmann,  Griechische  Grammatik  für 
Gymnasien,  auf  Grundlage  der  vergleichenden  Sprachforschung  bear- 
beitet. 2.  Teil:  Syntax.  Von  H.  D.  Müller.  Göttingen,  Vandenhoek  und 
Ruprecht.   1887.  X  und  2U  S.  -  Preis  2  Jt 

Dafs  das  Müller'sche  Buch  nicht  zu  den  gewöhnlichen  Schulgram- 
matiken gerechnet  sein  will ,  besagen  schon  Titel  und  Vorrede.  Der  Verf. 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  auf  Grundlage  der  Sprachvergleichung  die 
griechische  Syntax  so  zu  bearbeiten,  dafs  das  Verhältnis  des  griechischen 
Sprachgebrauchs  zu  dem  lateinischen  überall  klar  und  scharf  hervortrete. 
Er  hat  diese  Aufgabe,  um  das  gleich  hier  zu  sagen,  in  ganz  vortrefflicher 
Weise  gelöst.  Die  Sprache  ist  durchweg  als  ein  Lebendes  aufgefafst; 
überall  ist  auf  den  homerischen  Sprachgebrauch  zurückgegangen,  nicht 
selten  mit  Hinweis  auf  das  Sanskrit  und  gezeigt,  ob  und  wie  die  einzelnen 
Mynlaktischen  Erscheinungen  sich  später  entwickelte!),  wie  sich  das  La- 
teinische, zuweilen  auch,  wie  sich  das  Deutsche  211  ihnen  verhält.  Dazu 
wird  durch  vorangestellte  allgemeine,  in  den  Organismus  der  Sprache  ein- 
führende Bemerkungen  das  Verständnis  der  einzelnen  Abschnitte  ganz 
wesentlich  erleichtert  und  über  manche  Materie  in  überraschender  Weise 
Licht  verbreitet.  Dafs  man  dem  Verf.  nicht  immer  widerspruchslos  folgen 
kann,  ist  bei  der  Neuheil  des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges  selbstver- 
ständlich. Während  einzelne  Abschnitte,  wie  der  über  das  Pron.  indef.  itc, 
die  über  die  Genera  und  Tempora  verbi,  der  über  den  Infinitiv  mit  dem 
Artikel  u.  a.  m.,  unbedingte  Zustimmung  finden  dürften,  wird  sich  gegen 
andere  mancher  Einwand  erheben  lassen.  In  der  Kasuslehre,  welche  durch 
Verwertung  der  einschlägigen  Resultate  der  vergleichenden  Sprachforschung 
verhältnismässig  die  meisten  Veränderungen  erfahren  hat,  kann  man  be- 
züglich der  Gruppierung  des  Stoffes  über  manchen  Punkt  verschiedener 
Ansicht  sein;  es  mufs  daher,  was  nicht  entschieden  unrichtig  ist,  als  be- 
rechtigt gelten.  Dafs  aber  die  Lehre  von  den  Präpositionen  in  die  K«asus- " 
lehre  verflochten  ist,  mufs  vom  praktischen  Standpunkt  aus  als  ein  Übel- 
stand bezeichnet  werden,  der  durch  die  am  Schlüsse  gegebene  Übersicht 
mit  Rückverweisungen  nicht  gehoben  wird.  Auch  das  scheint  mir  un- 
praktisch, dafs  die  Relativ-  und  Temporalsätze  im  Gegensatze  zur  bisherigen 
Übung  vor  den  Bedingungssätzen  behandelt  sind.  Doch  das  sind  Neben- 
dinge, die  dem  Wert  des  trefflichen  Buches  keinen  Eintrag  thun.  Dasselbe 
sei  vielmehr  allen,  die  sich  für  grammatische  Studien  interessieren,  aufs 
wärmste  empfohlen. 
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Ob  es  sich  in  der  Gestalt,  in  der  es  vorliegt,  zum  Gebrauch  in  der 
Schule,  für  die  es  zunächst  bestimmt  ist,  eignet,  mufs  bezweifelt  werden. 
Ich  kann  es  mir  gar  nicht  anders  denken,  als  dafs  eine  Grammatik, 
wie  diese,  welche  in  Regeln  und  Beispielen  den  poetischen,  namentlich 
homerischen,  und  prosaischen  Sprachgebrauch  ohne  strenge  Scheidung  im 
einzelnen  neben  einander  behandelt,  auf  dem  Gebiete  der  Formenlehie 
wie  der  Syntax  grofse  Verwirrung  in  den  Köpfen  der  Schüler  anrichtet. 
Indessen  sind  andere  hierüber  vielleicht  anderer  Ansiebt;  mein  Urteil 
geht  dahin.  Für  den  Lehrer  ist  ilas  Buch  Müllers  ganz  vortrefflich;  dem 
Schüler  es  in  die  Hand  zu  geben,  ist  nicht  riitlich. 

Druck  und  Ausstattung  sind  gut;  an  Druckfehlern  ist  mir,  von 
Kleinigkeiten  abgesehen,  nur  Folgendes  aufgestofsen :  S.  02  Z.  4  v.o.  rfy;; 
S.  81  Z.  5  v.  o.  itXstov;  S.  186  Z.  4  v.  o.  „Bei  g>jvoö*  .  .  .  kann  das  Partie, 
entweder  im  Norn.  oder  im  Acc.  stehen";  S.  193  Z.  12  v.  u.  scheint  vor  o'jx 
ein  Wort,  vielleicht  öprxt),  zu  fehlen. 

Sehliefslich  noch  ein  paar  Einzelheiten:  Ganz  unfähig,  den  Unterschied 
zwischen  4j  ecxarrj  vr,oo?  und  4.  vf(oos  ts/atr,  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
wie  man  aus  S.  16  Abs.  5  sehliefsen  könnte,  ist  die  lateinische  Sprache 
nicht;  s.  Ell.-Seyff.  lot.  Gramm.  §  212  Anm.,  Gofsraus  lat.  Sprachlehre 
§  368.  —  Kai  outo«  bedeutet  nicht  idein,  wie  §  9  Anm.  2  gesagt  ist,  sondern 
et  ipse.  —  §37  Anm.  2  steht  irt£>?  syst;  tf^  fvojje^c,  §39  Anm.  2  Y.ffiafrai 
Tivt  Anführer  sein.  —  Die  Bemerkung  zu  §  38,  4:  der  prädikative  Genrauch 
des  genit.  partitivus  sei  dem  Lat.  fremd,  ist  nicht  ganz  genau,  da  duum- 
virum  mehrmals  sich  so  findet;  Näheres  hierüber  bringen  Wölfflin  und 
Luterbacher  in  ihrer  Schulausgabe  des  23.  Buches  von  Livius  zu  c.  30,  14. 
—  Nach  §  77  Anm.  8  hissen  die  Verba  der  Wahrnehmung  und  Erkenntnis 
und  deren  Causativa  die  Infinitiv-Konstruktion  zu,  eine  Kegel,  die  Schülern 
zu  geben  sicher  bedenklich  ist;  ebenso  steht  es  mit  der  Bemerkung  §95 
Anm.  2:  „Zu  beachten  ist,  dafs  die  Konstruktion  des  Acc.  c.  Inf.  im 
Griechischen  eine  viel  gröfsere  Ausdehnung  hat,  als  im  Lateinischen.  Sie 
kann  fast  überall  eintreten,  wo  der  einfache  Infinitiv  zulässig  ist.*  —  Den 
Ausdruck  „irreale  Bedingungssätze"  hat  der  Verf.  vermieden ,  „weil  eben 
alle  Bedingungssätze  ihrem  Wesen  nach  irreal  sind",  und  dafür  „conditio- 
nale  Bedingungssätze"  gesagt.  Sind  nicht  alle  Bedingungssätze  ihrem  Wesen 
nach  auch  conditional  V 

Begensburg.  Friedr.  Zorn. 

Ferdinand  Schmidt,  Der  Götterhimmel  der  Germanen. 

Wittenberg,  Verlag  v.  Herrose.    132  S.    1  X  60  4. 

Der  Verfasser  ist,  wie  das  in  begeistertem  Tone  geschriebene  Vor- 
wort zeigt,  bestrebt,  der  deutschen  Jugend,  an  die  er  sich  wendet,  einen 
Blick  in  das  religiöse  Leben  unserer  Ahnen  zu  eröffnen  und  durch  Dar- 
legung der  alten  Götterwell  den  nationalen  Sinn  in  ihr  zu  beleben.  Be- 
dürfte es  hiezu  nur  eines  poesievollen  Gemüts,  so  müfste  man  einräumen, 
dafs  der  Verf.  innerhalb  eines  engeren  Rahmens  als  dies  in  manchen 
ähnlichen  Büchern  der  Fall  ist,  viel  und  zu  einem  im  Verhältnis  zu  jenem 
billigen  Preise  mehr  als  bisher  in  der  Jugendliteratur  geleistet  hat.  Anders 
liegt  die  Sache,  wenn  man  bei  einem  Gebiete,  das  ohnehin  so  viel  des 
Unbestimmten  enthält  wie  die  deutsche  Mythologie,  die  Forderung  erhebt, 
dafs  vor  allem  durch  übersichtliche  Anordnung  und  Gruppierung,  durch 
Gegenüberstellung  und  Vergleichung,  insbesondere  aber  durch  eine  soweit 
als  möglich  sichere  historische  Grundlage  Licht  über  die  Göttersagen  ver- 
breitet werde.  In  dieser  Beziehung  läfst  das  Büchlein  manches  zu  wünschen 
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übrig.  Der  Verf.  sucht  zwar  in  der  „Vorhalle"  einen  festen  Grund  da- 
durch zu  legen,  dafs  er  die  besondere  Gestaltung  der  Glaubensvorstellungen 
der  Germanen  als  bedingt  durch  die  Natur  des  Landes  und  Volkes  dar- 
stellt und  demgemäfs  in  zwei  Abschnitten  Aber  dieses  Land  und  Volk 
handelt.  Wer  aber  naher  zusieht,  findet,  dafs  gerade  diese  Schilderung 
des  Landes  eine  recht  verschwommene  ist  und  schliefslich  darin  aufgeht, 
dafs  dem  deutschen  Walde  ein  Loblied  gesungen  wird.  Wenn  dann  weiter 
gesagt  ist,  „dafs  in  einem  Lande,  in  welchem  schon  ein  kurzer  Gang  von 
einem  einsam  gelegenen  Wohngehöft  nach  einem  anderen  dem  Wanderer 
von  heute  als  ein  bedenkliches  Abenteuer  erscheinen  wurde,  ein  Volk  ohne 
Mut  und  Mark  nicht  zu  bestehen  vermag",  so  ergibt  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhang nirgends,  von  welcher  Zeit  der  Verf.  eigentlich  redet;  welche 
Veränderung  schon  in  Tacitus'  Zeit  mit  dem  Land  und  Volk  der  Germanen 
vorgegangen  war,  ist  hier  völlig  ignoriert.  In  der  Schilderung  des  Volkes 
begegnen  wir  zwar  einer  nicht  ungeeigneten  Auswahl  von  Einzelnheiten, 
ohne  jedoch  ein  richtiges  Gesamtbild  zu  gewinnen.  Besser  belehrend  sind 
die  Kapitel,  die  berichten,  wie  die  Vorstellungen  von  den  Göttern  entstanden, 
und  wie  sie  in  Götter-  und  Heldenliedern  zum  Ausdruck  kamen.  Dann 
folgt,  wenn  schon  sachgemafs  mit  »Entstehung  und  Ausbau  der  Welt* 
beginnend  und  mit  „Weltkampf  und  Erneuerung"  schliefsend,  in  buntem 
Wechsel  und  in  loser  Aneinanderreihung  von  Bildern  die  Darlegung  von 
dem  Wesen  und  Wirken  der  einzelnen  Götter.  WTas  Dahn's  Walhall  vor 
allem  auszeichnet,  dafs  überall  das  Verwandte  zusammengestellt  und  so 
das  eine  durch  das  audere  erklärt  ist,  vermissen  wir  hier;  umgekehrt  finden 
wir  manchmal  das  Zusammengehörige  in  recht  störender  Weise  auseinander- 
gerissen. Auch  können  wir  uns  mit  der  Art,  wie  uns  hier  mehr  der 
nordische  Götterhinimel  vorgeführt  wird,  nicht  ganz  einverstanden  er- 
klären. Mit  Recht  betont  Dahn  (S.  8),  dafs  wie  der  Volkscharaktcr,  so 
auch  die  Religion  der  Nordgermanen  wesentlich  anders  gestaltet  und  ge- 
färbt wurde,  als  die  Anschauungen  der  Südgermanen,  und  dafs  man  keines- 
wegs die  ganze  nordgermanische  Götterwelt  ohne  weiteres  hei  den  Deutschen 
unverändert  wieder  anzutreffen  voraussetzen  dürfe.  Auch  was  offenbar 
verschiedenen  Zeiten  angehört,  erscheint  bei  dem  Verf.  oft  ohne  Rücksicht 
hierauf  verbunden;  und  dies  mufs  notwendig  zu  innern  Widersprüchen 
führen.  Man  vergl.  z.  B.  das  S.  94  über  die  „Tolengöttin"  Hei  Gesagte 
mit  Dahn  S.  41 

Es  läfst  sich  aus  all  dem  leicht  ermessen,  dafs  das  Büchlein  bei  dem 
gemütvoll  anregenden  Ton,  in  dem  es  geschrieben  und  der  sein  Haupt- 
vorzug ist,  auf  den  unleren  Stufen  des  historischen  Unterrichts  sich  wohl 
dazu  eignet,  um  eine  erste  flüchtige  Bekanntschaft  mit  dem  Götterhimmel 
der  Germanen  zu  vermitteln,  dafs  dagegen  eine  einigermaßen  anschauliche 
Belehrung  über  unsere  Mythologie  daraus  nicht  zu  erwarten  ist. 

Speier.    Aug.  Nusch. 

Johannes  Müller,  Aufgaben  aus  klassischen  Dichtern 

undSchriftstellern  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vorträgen 

in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  Aus  Berliner 

Programmen  zusammengestellt  und  systematisch  geordnet.  Berlin,  R.  Gärtner 

(Heyfelder).  1887.  8°.  14G  S. 

„Die  Mifsgriffe,  die  bb  in  die  neueste  Zeit  in  der  Wahl  der  deutschen 
Themata  gemacht  wurden,  sind  bekannt.  .  .  Die  Programme  enthalten  ein 
reiches  Material.    Hier  sollte  eine  erfahrene  Hand  hineingreifen  und 
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sichtend  und  ordnend  das  Beste  zusammenstellen.  Obgleich  keine  Frage 
in  der  neueren  Zeit  so  lebhaft  verhandelt  wurde  wie  die  deutsche  Auf- 
gabenfrage, so  sind  die  Verhandlungen  doch  oft  deshalb  resultatlos  ge- 
blieben, weil  man  zu  sehr  in  Prinzipien  und  Theorien  stecken  blieb,  statt 
durch  Besprechung  und  Prüfung  ganz  bestimmt  präponierter  Exempel 
den  Boden  der  Praxis  zu  betreten.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  es  hier,  die 
Schüler  von  der  Überspannung  zu  befreien."  So  äufserte  sich  Heiland 
schon  im  Jahre  1856.  Seitdem  sind  dieser  Aufforderung  mehrere  Gelehrte 
nachgekommen,  so  Emsmann  in  seinen  Repertorien  der  deutschen 
Themata  (Leipzig,  Wigand  1869),  Ernst  Laasin  seinem  ..deutschen 
Aufsatz"  (Berlin,  Weidmann  1877),  einem  Werke,  das  trotz  mancher  gegen 
dasselbe  erhobenen  Bedenken  noch  immer  als  Standard  work  dasteht, 
ferner  Apelt  in  der  trefflichen  historisch- kritischen  Arbeit  über  „den 
deutschen  Aufsatz"  (Leipzig,  Teubner  1883). 

In  ähnlicher  Weise  bietet  Prof.  Müller  am  Friedrichs-Gymnasium  in 
Berlin  eine  Sammlung  von  Themen,  die  in  den  Jahren  1880 — 1886  an 
Berliner  höheren  Lehranstalten  bearbeitet  worden  sind.  Indem  der  Ver- 
fasser bei  der  Ordnung  der  Aufgaben  sich  an  die  in  der  Schule  gelesenen 
Schriftsteller  hielt,  hat  er  ohne  Zweifel  den  einzig  richtigen  Weg  einge- 
schlagen. An  die  antike  Literatur,  die  mit  zahlreichen  Aufgaben  über  Homer 
und  Sophokles,  Horaz,  Ovid,  Vergil,  Caesar,  Cicero,  Curtius,  Livius,  Sallust 
und  Tacitus  vertreten  ist,  reiht  sich  die  deutsche  mittelalterliche  Dichtung 
mit  Themen  über  die  beiden  Volksepen  und  Walther  von  der  Vogelweide, 
sowie  die  neuere  deutsche  Literatur  mit  Aufgaben  über  Hans  Sachs, 
Oopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Unland  etc.  Da  auch  die  auf 
auf  den  Realgymnasien  gegebenen  Themen  berücksichtigt  sind,  so  fehlen 
Corneille,  Racine,  Scribe,  Voltaire,  Shakespeare,  Jrving,  Marryat  und 
Macaulay  nicht. 

Dafs  aber  der  Verfasser  das  alphabetische  Verzeichnis  in  der  Vor- 
führung der  einzelnen  Klassiker  eingehallen  hat,  so  dafs  z.  B.  Goethe  und 
Rückert  vor  Hans  Sachs  zu  stehen  kommen,  kann  nicht  gebilligt  werden. 
Da  das  Buch  für  Lehrer  bestimmt  ist,  denen  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Literatur  doch  wohl  bekannt  ist,  kann  die  Begründung  einer  leichteren 
Auffindung  eines  Themas  bei  alphabetischer  Ordnung  kaum  als  gerecht- 
fertigt gelten. 

Als  eine  willkommene  Gabe  erscheint  diese  mit  Fleifs  und  Umsicht 
gefertigte  Samraelarbeit  für  jeden,  der  den  deutschen  Unterricht  in  den 
oberen  Gymnasialklassen  zu  erteilen  hat;  sie  ist  eine  reicht*  Fundstätte 
von  Aufgaben,  von  denen  ausgehend  der  Lehrer  zur  Stellung  von  ähnlichen 
Themen  sich  angeregt  fühlen  wird.  Gleichwohl  würde  das  Buch  viel  ver- 
dienstlicher sein,  wenn  sich  der  Verfasser  nicht  blofs  auf  eine  übersicht- 
liche Darlegung  des  bestehenden  Themenstoffes  beschränkt,  sondern  auch 
eine  kritische  Beleuchtung  des  in  den  letzten  sechs  Jahren  im  deutschen 
Unterricht  auf  solche  Weise  neugewonnenen  Materials  gewagt  hätte, 
namentlich  auch  um  Neulinge  in  diesem  Gegenstande  vor  Abwegen  zu  be- 
wahren. So  scheinen  uns  manche  Aufgaben  zu  hoch  gegriffen,  manche 
zu  abstrakt  und  zu  wenig  begrenzt,  andere  zu  unbestimmt  formuliert  zu 
sein :  z.  B.  „die  Eigentümlichkeiten  des  homerischen  Stils" ;  „der  Eingang 
zur  Iliadeu;  „welches  sind  die  Ideen,  von  denen  die  verschiedenen  Dar- 
stellungen der  Nibelungensage  im  Mittelalter  getragen  werden?"  „Glaul>e 
und  Aberglaube  im  Nibelungenliede";  „Eigenheiten  (Eigentümlichkeiten?) 
der  Volkspoesie"  etc.  —  Wenn  schon  Vergleichungen  überhaupt  nur  mit 
gröfster  Vorsicht  als  Themen  gestellt  werden  sollten,  so  dürften  zweifels- 
ohne die  Vergleichungen  des  Odysseus  mit  Ingo  und  mit  Columbus,  der 
Elektra  mit  Hamlet,  Hagens  mit  Alba  sehr  gewagt  erscheinen. 
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Dagegen  ersieht  man  aus  diesem  Rcpertoiium  mit  luleresse  und  mit 
Freude,  dafs  die  in  unseren  Tagen  so  entschieden  und  lchendig  wirkende 
Strömung  d  e  s  V  o  1  k s  t  ü  m  1  i e  h  e  n  an  d  D  e  u  t  s  c  Ii  n  a  t  i  o  n  a  1  e  n  gegen- 
über der  einseitigen  und  ausschliefslichen  Herrschaft  des  antiken  Schrift- 
tums sich  auch  in  der  greiseren  Vertiefung  in  die  umfassende  Gedanken- 
welt unserer  deutschen  Schriftsteller  seitens  der  Schule  geltend  macht. 
Ferner  geht  aus  dem  Mfdlei "sehen  Buche  zu  unserer  grofsen  Genugthuun^r 
hervor,  dafs  die  Absolutorialaufgaben  aus  der  deutschen  Sprache 
sich  von  der  früher  nicht  seltenen  Verstierrenheit  abgewendet  haben  und, 
indem  sie  sich  genau  an  den  während  des  Schuljahres  durchgenommenen 
Stoff  anleimen,  die  Kralle  v\e<  Schülers  nicht  übersteigen.  Vergleicht  man 
die  in  den  letzten  Jahren  in  Berlin  gesellten  Malnritälsaufgaben  mit  den 
an  den  bayerischen  humanistischen  Anstalten  gegebenen  Themen,  so 
erkennt  man,  dafs  die  erslteren  in  dieser  Hinsicht  viel  geringere  Anforde- 
rungen stellen,  da  die  invenlio  und  teilweise  auch  die  dispositio  den  ab- 
solvierenden Schülern  schon  gegeben  ist,  so  dafs  ihre  Thätigkeit  sich  fast 
lediglich  auf  die  elocutio  beschränken  kann.    Die  Vorführung  mehrerer 
Berliner  Absolutorialaufgaben  mag  diese  Behauptung  begründen:  „Homer 
ein  Sänger  der  Treue";  „die  Ilias  eine  Tragödie";  ,,die  Folgen  vom  Zorne 
des  Achilleus" :  „Agamemnon  und  Achilleus  im  Hades" ;  „die  Exposition 
im  König  Oedipus";  „der  Bau  des  Königs  Oedipus";   .,des  Oedipus  und 
der  lokale  Anschauungen  über  Orakelsprüche  im  Oed.  Rex";  „StofT,  Form 
und  Sprache  der  Klopstock'schen  Oden" ;  „Klopstock  als  Sänger  der  Freund- 
schaft nach  seinen  Oden";  „welche  Bedeutung  legt  Schiller  in  seinen 
kulturhistorischen  Gedichten  der  bürgerlichen  Ordnung  bei?"  „welche  Be- 
deutung hat  die  Kunst  für  die  Entw  icklung  der  Menschheit  nach  Schillers 
Gedicht  , Künstler1  V"    „wie  schildert  Goethe  den  Zustand  des  deutschen 
Beiches  am  ausgehenden  Mittelalter V"  „inwiefern  bezeichnet  Iphigenie  auf 
Tauris  einen  Wendepunkt  in  Goethes  dichterischer  Entwicklung?"  „die 
Peripetie  in  Goethes  Tasso" ;  ..je  fünf  Charaktere  bietet  Goethes  Iphigenie 
und  Tasso:  wie  weit  entsprechen  sie  einander?  welche  schlimmen  Wirk- 
ungen übt  die  Einsamkeit  auf  Tasso  aus?"   „mit  welchem  Recht  nennt 
m;in  Minna  von  Barnhelm  ein  wahrhaft  deutsches  Lustspiel?"  etc. 

Wenn  sich  das  Buch  auch  nicht  mit  den  Laas'schen  und  Apelt'schen 
Werken  messen  kann,  so  verdient  <  s  immerhin  als  Sammelwerk  gebührende 
Beachtung  und  wird  sich  für  alle  Fachgenossen  als  ein  nützliches  Hand- 
buch erweisen. 

München.  Job.  Nick  las. 


Jul.  Gutersohn,  Zur  Frage  der  Reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts.  Karlsruhe,  G.  Braun'sche  Hofbuchhandlung,  1838. 

Man  mufs  es  dem  Verfasser  danken,  dafs  er  diesen,  Pfingsten  1887 
bei  der  Versammlung  des  Vereins  akademisch  gebildeter  Lehrer  an  badischen 
Mittelschulen  gehaltenen  Vortrag  durch  den  Druck  nun  auch  weiteren 
Kreisen  zugänglich  gemacht  hat.  Das  Schriftchen  ist  mit  Freuden  zu 
begrüfsen  wie  alle  diejenigen,  welche  gegenüber  den  in  manchen  Punkten 
noch  imin  r  viel  zu  weit  gehenden  Forderungen  der  Reformer  den 
Standpunkt  einer  gemälsigten.  die  Bedürfnisse  und  Leistungsfähigkeit  unserer 
Schulen  niemals  aufser  Acht  lass  nden  Reform  vertreten.  Wenn  die  An- 
hänget dieser  Richtung  „sich  auch  mit  der  herrschenden  Zeitströmung  etwas 
im  Widerspruch  wissen",  so  kann  sie  das  doch  nicht  davon  abhalten,  alle 
neuen  Vorschläge  nach  den  Grundlehren  einer  gesunden  Pädagogik,  sowie 
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nach  ihren  eigenen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sachlich  zu  prüfen 
und  nur  das  anzunehmen,  was  vor  einer  solchen  Prüfung  wirklich  Stand 
hält  und  sich  als  gut  und  für  die  Schule  verwendbar  erweist.  So  spricht 
sich  der  Verfasser,  im  Anschlüsse  an  die  gemäfsiglen  Thesen  Dr.  Ahns 
vor  allein  gegen  eine  systematische  Darstellung  der  Phonetik  im  Schul- 
unterricht aus.  Mit  Hecht  fordert  er,  von  den  Lauten  der  Muttersprache 
auszugehen,  „um  Anschlufs  an  das  Bekannte  zu  haben  (also  die  sog. 
Apperzeption  zu  ermöglichen.)1*  Besonders  verwirft  er  auch  die  phonetische 
Schrift,  diese  „klagliche  Unterrichtskrücke".  Die  Zurückhaltung  des  Ver- 
fassers in  phonetischer  Beziehung  ist  um  so  mehr  anzuerkennen,  als  er 
selbst  früher  wissenschaftlich  auf  diesem  Gebiete  thätig  war.  (Programm- 
arbeit: Beitrage  zu  einer  phonetischen  Vokallehre,  Karlsruhe  l£82  und 
1884).  Man  weifs  ja,  wie  leicht  viele,  die  sich  gerade  eingehender  mit 
einem  Gegenstande  beschäftigen,  versucht  werden,  denselben  auch  in 
der  Schule  übermafsig  zu  betonen.  Aber  schon  damals  hat  der  Verfasser 
vor  einer  Überschätzung  der  Phonetik  für  den  Schulunterricht  gewarnt. 

Bezüglich  eines  zweiten  wichtigen  Punktes,  der  ausschliefsücheu  Be- 
gründung der  Formenlehre  auf  die  gesprochene  statt  auf  die  geschriebene 
Sprache,  erklärt  sich  Gutersohn  ausdrücklich  dagegen.  Insofern  er  damit 
jenes  Verfahren  meint ,  wie  es  zuerst  in  Victors  Englischer  Elementar- 
grammatik und  dann  in  Kühns  Französischer  Grammatik  durchgeführt 
wurde,  mufs  ihm  rückhaltslos  zugeslimmt  werden,  und  in  diesem  Siune 
habe  ich  mich  auch  schon  an  anderer  Stelle  ausgesprochen.  Wenn  er  aber 
meint,  man  müsse  beim  Anfangsunterricht  stets  vom  Buchstaben  ausgehen, 
ein  Lehrgang,  nach  welchem  er  auch  seine  „Französische  Leseschule" 
(Ehlermann,  Dresden)  eingerichtet  hat,  so  dürfte  er  hier  doch  in  der 
Zurückweisung  neuerer  Forderungen  etwas  zu  w*  it  gehen.  So  unbrauch- 
bar auch  Vietors  und  Kühns  Darstellung  der  Formenlehre  für  die  Schule 
ist  und  so  sehr  mit  Recht  nach  Ohlert  'verlangt  werden  mufs ,  dafs  im 
Schulbuch  die  „Kenntnis  der  Flexiun  nur  auf  die  durch  die  Schrift  fixirlen 
Formen  aufgebaut  werde",  so  schliefst  dns  doch  nicht  aus,  dafs  der  Lehrer 
mündlich  bei  der  Einführung  in  die  Formen  stets  vom  Laut  ausgeht, 
wie  ich  das  ausführlicher  in  einem  neulich  erschienenen  Aufsatz  in 
Herrigs  Archiv  besprochen  habe.  Der  Lehrer  spreche  das  einen  bestimmten 
Laut  oder  eine  grammatische  Form  veranschaulichende  Wort  zuerst  laut 
und  deutlich  vor  —  manchmal  thut  man  gut,  einen  kleinen  Satz  zu 
wählen,  wie  bei  der  franz.  Pluralbildung  z.  B.  Tami  arrive  und  daneben 
les  amis  arrivent  —  dann  aber  werde  der  Ausdruck  sofort  nach  der 
herrschenden  Orthographie  an  die  Tafel  geschrieben;  denn,  und 
bierin  hat  G.  wieder  vollkommen  Recht,  „nur  wenn  Laut  und  Zeichen 
untrennbar  vereint  bleibeu,  kann  das  fremde  Wort  im  Bewufstsein  haften". 
Ein  derartiges  Ausgehen  vom  Laut  halte  ich  entschieden  für  wünschens- 
wert, und  ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  damit  irgend  eine  Gefalir  für 
den  Schüler  verbunden  sei ,  da  ja  nach  dem  Laut  sofort  das  Schriftbild 
zu  seiner  vollen  Geltung  kommt. 

In  eingeliendster  Weise  behandelt  der  Verfasser  ein?  weitere  Haupt- 
frage, nämlich  die,  ob  der  Unterricht  gleich  mit  einem  zusammenhängenden 
Lesestücke  zu  beginnen  sei.  Dieser  Forderung  der  extremen  Reformer 
tritt  er  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen ,  indem  er  dabei  auf  ,die  wohl- 
begründeten und  feststehenden  Resultate  der  pädagogischen  YvNssenschalV 
hinweist,  denen  gegenüber  ,die  Einwände  der  Reformpartei  nicht  stich- 
haltig' seien ;  „ihre  Behauptungen  könnten  nur  unter  Nichtbeachtung  der 
grofsen  pädagogischen  Bewegungen  ganzer  Jahrhunderte  aufgestellt  werden." 
Im  Anschlufs  an  Herbart  und  ZUler  bespricht  G.  das  eigentliche  Wesen 
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des  Lernprozesses  und  kommt  dabei  zu  dein  Ergebnis,  dafs  im  Anfang 
ein  vorwiegend  synthetisches  Lehrverfahren  einzuschlagen  sei,  welches  ,in 
ganz  allmählichem  Gange  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten, 
also  vom  Laute  und  Buchstaben  zum  Worte,  dann  zum  Satze  und  zuletzt 
zum  zusammenhängenden  Lesestücke  zu  führen  habe.'  Mancher  Praktiker 
wird  in  diesem  Abschnitt  des  Schriftchens,  in  welchem  ich  dessen  Haupt- 
verdienst erblicke,  mit  Vergnügen  lesen,  wie  seine  auf  eigenen  Beobachtungen 
ruhenden  Ansichten  durch  die  von  G.  in  vortrefflicher  Weise  übersichtlich 
dargestellten  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  bestätigt  werden. 

In  Bezug  auf  die  zweite  ünterrichlsstufe  schliefst  sich  der  Verfasser 
mit  Recht  den  Forderungen  der  Beform  an,  indem  er  zu  folgenden  Thesen 
kommt:  .Das  zusammenhängende  Lesestück  mit  den  daran  geknüpften 
Sprechübungen  hat  sobald  als  möglich  in  den  Vordergrund  zu  treten.  Die 
Grammatik  ist  auf  allen  Stufen  vorwiegend  induktiv  zu  behandeln.  Die 
Regeln  sind  streng  auf  das  Wesentliche  und  wirklich  Notwendige  zu 
beschränken.'  G.  gibt  noch  eine  Besprechung  der  wichtigsten  bis  jetzt 
erschienenen  Lehrmittel  der  Refonnrichtung,  unter  denen  er  den  Lehrgang 
der  französischen  Sprache  von  Ph.  Plattner  (Karlsruhe  bei  Bielefeld)  als 
den  gelungensten  bezeichnet.  Freilich  sei  auch  dieses  Buch  nicht  frei  von 
dem  Fehler  der  meisten  übrigen,  bezüglich  der  Fassungskraft  der  Schüler 
von  zu  hohen  Voraussetzungen  auszugehen.  —  Zum  Schlufs  möchte  ich 
Gutersohns  Schriftchen  noch  einmal  allen  Fachgenossen  aufs  angelegent- 
lichste empfehlen. 

Nürnberg.    Chr.  Eidam. 


Dr.  Guido  Hauck,  geh.  Regierungsrat  und  Professor  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Berlin,  Lehrbuch  der  Stereometrie. 
Auf  Grund  von  Dr.  F.  Kommerells  Lehrbuch  neu  bearbeitet  und  erweitert. 
Sechste  Auflnge.  Mit  67  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Tübingen, 
1888.    H.  Laupp.  8°.   226  Seiten.    2,40  JL 

Der  Lehrstoff  ist  in  drei  Abschnitte  abgeteilt:  Gerade  und  Ebenen 
im  Räume,  krumme  Flächen  und  Vielkant,  Polyeder  und  Umdrehungs- 
körper. Jedes  Buch  zerfällt  in  vier  Abteilungen:  Einleitung,  Lehrsätze, 
Konstruktionsaufgaben,  Übungen.  Die  Einleitungen  sind  ziemlich  lang, 
indem  der  Verfasser  in  dieselben  nicht  blos  die  Erklärungen,  sondern 
auch  die  aus  diesen  sich  unmittelbar  ergebenden  Folgerungen  aufgenommen 
hat.  Das  Lehrsystem  enthält,  wenn  man  von  der  Berechnung  des  Prisma- 
toides  und  von  dem  nach  Guldin  benannten  Satze  absieht,  nur  unbedingt 
notwendige  Sätze.  Die  Beweise  zu  denselben  werden  ausführlich  an- 
gegeben. Auf  die  Konstruktionsaufgaben  legt  die  Vorlage  mehr  Gewicht 
als  irgend  ein  anderes  gleichartiges  Lehrbuch.  Die  ausführlich  aus- 
gearbeiteten Aufgaben  bilden  mit  dein  wohlgeordneten  Übungsmaterial 
eine  gute  systematische  Anleitung  zur  konstruktiven  Lösung  stereometrischer 
Probleme.  Als  Übungslehrsätze  hat  der  Verfasser  nicht  gleichgültige  Sätze, 
die  blofs  durch  das  Aufsuchen  des  Beweises  Interesse  gewinnen,  ausgewählt, 
sondern  nur  solche  Lehrsätze,  die  an  und  für  sich  wichtig  sind  und  das 
System  ergänzen. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  ein  sehr  reicher,  als  Lehrbuch  für  Mittel- 
schulen bietet  es  vielleicht  zuviel.  Durch  Streichung  solcher  Übungs  Lehr- 
sätze (z.  B.  über  die  halbregulären  Polyeder),  für  welche  sich  an  Mittel- 
schulen keine  Zeit  findet,  dürfte  sich  das  Buch  nur  eine  gröfsere  Verbreitung 
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sichern.  Und  es  verdient  in  den  weitesten  Kreisen  bekannt  zu  werden. 
Man  wird  nicht  leicht  in  einem  Lehrbuche  in  gleichem  Mafse  übersicht- 
liche Anordnung,  strenge  Begründung  und  klare  Darstellung  antreffen. 
Auch  die  Ausstattung  ist  sehr  gut.  Die  Figuren  sind  auf  Grund  genauer 
Konstruktionen  gezeichnet.  Als  Darstellungsart  ist  meistens  die  kavaliere 
Parallelperspektive  gewählt.  Zur  Herstellung  solcher  Zeichnungen  gibt 
das  Buch  in  der  Einleitung  eine  kurze  Andeutung,  welche  Ref.  etwas  aus- 
führlicher gewünscht  hätte,  weil  er  mit  dem  Verfasser  in  einer  ratio- 
nellen Darstellungsmethode  eine  wichtigere  Unterstützung  des  Raum- 
anschauungsvermögens erblickt  als  in  Modellen.  „Ersteres  Mittel  wird  dem 
Schüler  bei  nur  einiger  Übung  leicht  handgerecht;  es  ist  dann  sein  un- 
veräußerliches Eigentum,  das  er  zu  jeder  Zeit  und  zu  jedem  Zweck  ver- 
werten kann,  dessen  Besitz  ihm  ein  freudiges  Selbstvertrauen  einflöfst  und 
ihn  zum  selbständigen  Anfassen  von  Aufgaben  ermutigt;  auch  aufserhalb 
des  engeren  Gebietes  der  Stereometrie  findet  er  für  dasselbe  die  mannig- 
fachste Gelegenheit  zur  Verwertung.  Modelle  dagegen,  wenn  man  sie 
auch,  namentlich  zu  Anfang  des  Unterrichtes,  schwer  wird  entbehren 
können,  erleichtern  dem  Schüler  nur  das  Verständnis  des  Vorgetragenen, 
bieten  ihm  aber  zum  eigenen  Schaffen  keine  Hilfe  *  Diese  dem  Vorworte 
zu  einer  früheren  Auflage  entnommenen  Sätze  erinnern  an  die  Rektorats- 
rede der  Ludovico-Maximilianea  vom  Jahre  1885.  Ein  im  Sinne  der  Vor- 
lage erteilter  Unterricht  dürfte  den  Forderungen  entsprechen,  welche  H. 
von  Brunn  an  den  Mathematikunlerricht  des  Gymnasiums  gestellt  hat. 

München.    J.  Lengauer. 

Dr.  Hans  Scherer,  Übersicht  der  vaterl.  deutschen  Ge- 
schichtsschreibung, Heidelberg,  Weifs  1  JL  80        95  S. 

In  der  Hauptsache  auf  die  Werke  von  Wattenbach,'  Lorenz  und  Wegele 
gestützt,  hat  der  V.  eine  Übersicht  der  gesamten  deutschen  Geschichts- 
schreibung zu  geben  versucht.  Dem  deutschen  Mittelalter  scheint  uns  darin 
ein  zu  knapper  Raum  angewiesen  zu  sein;  denn  auch  dem  geschicktesten 
Darsteller  dürfte  es  unmöglich  sein,  auf  7  Seiten  aufser  der  blofsen  An- 
führung von  Autoren  und  Schriften  auch  noch  —  was  uns  unentbehrlich 
dünkt  —  den  Zusammenhang  zwischen  Geschichtschreibung  und  Bildung 
und  Geist  einer  Nation  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Mit  dem  16.  Jahrh.  wächst  mit  dem  Interesse,  welches  der  Verfasser 
der  neueren  Zeit  entgegenbringt,  der  Reiz  der  Darstellung  und  steigert 
sich  in  demselben  Mafse  als  er  sich  der  Gegenwart  nähert.  Hier  bekundet 
er  besonders  wo  es  sich  um  Verfassungs-  und  Kulturgeschichte  handelt, 
Selbständigkeit  und  eigenes  Urteil. 

Gustav  Richter,  Grundrifs  der  allgemeinen  Geschichte 

für  die  oberen  Klassen  von  Gymnasien  und  Realgymnasien.  2.  Teil.  8.  Aufl. 

Leipzig,  Teubner  1887.    1  JC  20  4. 

Wie  von  dem  Verfasser  der  bewährten  Zeittafeln  der  Geschichte  im 
Mittelalter  nicht  anders  zu  erwarten  stund,  haben  wir  auch  in  dem  vor- 
liegenden, die  gleiche  Zeit  behandelnden  Grundrifs  eine  Arbeit,  welche 
verrät,  dafs  derselbe  in  wissenschaftlicher  wie  in  methodischer  Hin- 
sicht seinen  Stoff  vollständig  beherrscht.  Der  herkömmlichen  Einteilung 
entgegengesetzt  schliefst  der  Verfasser  die  2.  Periode  des  Mittelalters  mit 
dem  Tode  Heinrich  III.,  als  dem  Wendepunkte  in  dem  Machtverhältnisse 
zwischen  Kaiser  und  Papst  und  verlegt  in  dasselbe  Jahr  den  Beginn  der 
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Kreuzzugsepoche,  da  Gregor  VII.  auch  in  Bezug  auf  diese  Idee  bahnbrechend 
für  seine  Zeit  war.  Die  Geschichte  der  aufserdeutschen  Völker  ist  auf  das 
Mafs  des  Notwendigen  beschränkt,  dafür  aber  die  deutsche  Geschichte 
eingehender  gewürdigt.  Durch  eine  anschauliche  Darstellung,  durchsichtige 
Gliederung,  Angabe  von  Quellenstellen  und  Betonung  der  leitenden  Ideen 
sucht  der  Verfasser  das  Studium  des  Stoffes  zu  erleichtern  und  zu  be- 
leben. Doch  dürfte  es  sich  vielleicht  empfehlen,  die  »Vorblicke-  als  Rück- 
blicke an  das  Ende  des  jeweiligen  Zeitraumes  zu  verlegen. 

M.V.  Sattler,  Grundrifs  der  deutschen  Geschichte  nebst 
einer  Specialgeschichte  Bayerns.  5.  Aufl.  423  S.  München,  Lindauer  1887. 
3  X  60  4. 

Hat  auch  die  sprachliche  Darstellung,  welche  früher  dem  Schüler 
das  Studium  dieses  Buches  erschwerte,  eine  geeignete  Verbesserung  er- 
fahren, so  vermifst  man  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  eine  vertiefte 
Auffassung  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  eine  lebensvolle  Dar- 
stellung der  historischen  Charaktere.    Wer  könnte,  um  nur  ein  Beispiel 


anzuführen,  aus  den  Namen  und  Zahlen,  die  der  Verfasser  über  Heinrich  IH. 
zusammenstellt,  ein  Bild  von  der  Gröfse  dieses  Kaisers  und  seiner  Be- 
deutung für  seine  Zeit  gewinnen?  Wenn  auch  ein  Grundrifs  nur  bieten 
will,  was  vom  Unterricht  als  Niederschlag  zurückbleiben  soll,  so  darf  er 
doch  nicht  über  Namen  und  Daten  den  innern  Zusammenhang  der  Ereig- 
nisse und  die  treibenden  Ideen  der  Zeit  aus  dem  Gesichte  verlieren. 

Bei  Behandlung  der  bayerischen  Geschichte,  welche  in  dem  gleichen 
Bande  mit  der  deutschen  parallel  läuft,  war  der  Verfasser  der  Ansicht, 
dafs  ein  Grundrifs  den  Unterricht  nicht  nur  begleiten,  sondern  auch  Er- 
gänzungen für  solche  Abschnitte  bieten  müsse,  deren  eingehende  Be- 
sprechung in  der  Schule  nicht  möglich  ist.  Daher  gibt  er  im  Anhang  II 
in  trefflicher  Auswahl  Charakterbilder  aus  dem  bürgerlichen  und  dem 
Kriegsleben,  die  zum  gröfsten  Teil  Dr.  C.  v.  Spruner 's  ,  Erläuterungen 
zu  den  Wandbildern  des  bayr.  Nalionalmuseums"  entnommen  sind.  Diese 
Beigabe  wird  gewifs  jeder  Lehrer  freudig  willkommen  heifsen. 

Dr.  David  Müller,  Geschichte  des  deutschen  Volkes  für 
höhere  Unterrichtsanstalten  und  zur  Selbstbelehrung.  12.  Aufl.  Berlin. 
1887.  Vahlen  489  S. 

Dr.  David  Müller,  Abrifs  derallgemeinen  Weltgeschichte 

für  die  obere  Stufe  des  Geschichtsunterrichtes.    1.  Teil:  das  Altertum 

6.  Aufl.   324  S.   Berlin.  Weidenau.  1887. 

—  90000  Exemplare  —  liefs  der  Verleger  in  seinem  Jubel  und  zur 
Empfehlung  auf  die  neueste  Ausgabe  dieser  deutseben  Geschichte  drucken 
—  und  nicht  zufällige  Umstände  haben  die  grofse  Verbreitung  dieses  Buches 
ermöglicht,  sondern  sein  innerer  Wert.  David  Müller  wollte  nicht  einen 
Leitfaden  dem  Schüler  darbieten,  sondern  sein  Lehrbuch  sollte  zugleich 
ein  Lesebuch  sein,  „das  dem  Lehrer  ganze  Partien  abnehmen  könnte, 
so  dafs  dieser  nur  Verständnis  und  Aneignung  zu  überwachen  hätte, 
und  so  für  zweierlei  Zeit  gewinne.  Erstens:  durch  häufige  Repetitionen 
die  unerläfsliche  Übersicht  und  Festigkeit  in  den  Thatsachen  zu 
erzielen;  und  zweitens:  einzelne  Abschnitte  in  jedem  Semester,  viel- 
leicht begleitet  von  eigenen ,  erneuten  und  erfrischenden  Studien  den 
Schülern  im  ausführlichen  Detail  und  in  den  anschaulichsten  Zügen  vor- 
zuführen?  So  würde  er  sich  selbst  vor  Verknöcherung  bewahren,  und 


Digitized  by  Google 


A.  Kirchhoff,  Länderkunde  des  Erdteils  Europa.  (Wimmer)  447 


der  Schüler  begriffe  auf  jeder  Stufe,  was  Geschichte  sei  —  nemlich  Leben.* 
Nach  diesem  Gesichtspunkte  arbeitete  der  Verfasser  und  es  ist  ihm  ge- 
lungen ein  Bach  zu  schaffen,  das  gewifs  Lehrer  und  Schiller  mit  Freudig- 
keit gebrauchen  werden.  Friedr.  Junge,  welcher  die  späteren  Ausgaben 
besorgte,  unternahm  es,  unrichtige  Angaben  und  Härten  im  Ausdruck 
zu  verbessern.  — 

Nach  denselben  Grundsätzen  und  mit  dem  gleichen  Geschicke  ge- 
arbeitet liegt  uns  von  dem  Verfasser  auch  ein  Abrifs  der  Geschichte  des 
Altertums  vor. 

München.    Seb.  Röckl. 

Länderkunde  des  Erdteils  Europa,  herausgegeben  unter 

fachmännischer  Mitwirkung  von  A.  Kirch  hoff.   IL  Band.  S.  1—133. 

(26.-48.  Lieferung)  Österreich-Ungarn  von  A.  Supan.  Leipzig 

und  Prag  1887/88. 

Die  vorliegende  Länderkunde,  über  welche  wir  in  diesen  Blättern 
schon  mehrmals  berichtet  haben,  geht  mit  ziemlich  raschen  Schritten  ihrer 
Vollendung  entgegen.  Der  Bearbeiter  der  österreichisch  -  ungarischen 
Monarchie,  A.  Supan,  (früher,  wenn  wir  nicht  irren,  o.  ö.  Professor  der 
Erdkunde  an  der  Universität  Czernowitz,  gegenwärtig  Mitarbeiter  an  den 
Petermann'schen  geographischen  Mitteilungen  zu  Gotha)  hat  seine  Dar- 
stellung auf  etwas  engem  Räume  zum  Abschluß;  gebracht  Aus  der 
Einleitung  (S.  1  —  14)  heben  wir  den  wie  uns  scheint  vollkommen  ge- 
glückten Versuch  hervor,  Österreich-Ungarn  als  ein  geographisch  berech- 
tigtes, weil  zu  einer  geographischen  Einheit  zusammengeschlossenes  Staaten- 
gebilde darzustellen,  an  das  blofs  Galizien-  Bukowina  als  heterogener  Saum 
äufserlich  angegliedert  ist.  Das  Ganze  zerlallt  in  vier  Ländergruppen : 
1.  die  Alpenländer  2.  die  Sudetenländer  3.  die  Karpatenländer  4.  die 
Karstgruppe. 

Demgemäß»  wird  auch  der  ganze  Stoff  in  vier  Hauptabschnitte  geteilt 
und  nach  folgendem  Schema  behandelt:  1.  Physische  Geographie: 
Orographie;  Hydrographie;  Klima;  Vegetation  und  Tierwelt.  II.  Kultur- 
geographie: Bevölkerung;  Land-  und  Forstwirtschaft;  Berghau;  Industrie; 
Handel  und  Verkehr;  Verteilung  der  Bevölkerung  und  S.edlungen. 

Wir  beschränken  uns  hier  auf  ein  Referat  über  die  Darstellung  der 
Alpenländer.  Die  oro-  und  hydrographischen  Kapitel  lesen  sich  ziemlich 
trocken  und  mühsam ;  denn  der  Verf.  liefert  darin  mehr  eine  Geologie  als 
eine  Geographie  des  Alpengebirges,  mehr  eine  Anatomie  als  ein  Oemälde 
von  diesem  so  interessanten  Stücke  der  Erdoberfläche  Wir  verkennen  die 
Bedeutung  und  den  Wert  der  geologischen  Thatsachen  für  die  geographische 
Wissenschaft  durchaus  nicht:  die  morphologischen  Thatsachen  müssen 
durch  geologische,  die  Form  mufs  durch  den  Stoff,  die  Gestalt  der  Ge- 
birge mufs  durch  die  Art  und  Lagerung  der  Gesteinsmassen  erklärt  und 
begründet  werden ;  allein  es  will  uns  bedünken,  als  ob  der  Verf.  in  seiner 
Orographie  —  freilich  im  Einklang  mit  der  geologisierenden  Richtung  der 
neuesten  deutschen  Geographie  überhaupt  —  auf  das  geologische  Moment 
zu  viel  Gewicht  gelegt,  dagegen  das  deskriptive  —  die  Schilderung  der 
Landschaft  —  über  Gebühr  vernachlässigt  hätte.  Ebenso  enthält  das 
hydrographische  Kapitel  weniger  eine  Biographie  der  Alpenströme  als  eine 
geologische  Analyse  ihrer  Thäler;  man  vergl.  z.  B.  die  Beschreibung  des 
Etschthales  S.  54.  Mögen  diese  Bemerkungen  nicht  milsverstanden  werden. 
Sie  sind  gegen  die  Darstellung,  nicht  gegen  den  Inhalt  gerichtet.  Der 
letztere  beruht  ja  auf  den  gründlichsten  Detailstudien  und  jede  Zeile  hat 
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wissenschaftlichen  Wert.  Aber  dieses  Gold  ist  nicht  für  einen  grösseren 
Leserkreis  ausgemünzt,  und  wir  fürchten,  daCs  viele  nicht  fachkundige 
Leser  —  und  auf  solche  ist  doch  das  ganze  Werk  auch  berechnet  —  sich 
genötigt  sehen  werden,  diese  Blätter  mit  ihrer  unverstandenen  geologischen 
Orakelsprache  zu  überschlagen. 

Besser  werden  solche  Leser  sich  in  den  folgenden  Kapiteln  der 
physischen  Geographie  zurecht  finden,  besonders  in  dem  fünften,  welches 
die  Vegetation  und  Tierwelt  der  Alpen  in  einer  zwar  kurzen  aber  durch- 
aus klaren  und  gründlichen  Übersicht  behandelt. 

Wenn  wir  demnach  diesem  ersten  physikalischen  Abschnitte  gegen- 
über nicht  ohne  Wünsche  geblieben  sind,  so  müssen  wir  den  zweiten,  die 
Kulturgeographie,  nicht  blols  hinsichtlich  seiner  wissenschaftlichen  Be- 
deutung sondern  auch  in  Bezug  auf  allgemein  verständliche  Darstellung 
als  eine  höchst  gelungene  Leistung  anerkennen.  Vorerst  bemerken  wir, 
dafs  die  Ablehnung  des  Terminus  „Anthropogeographie",  welche  Penck  im 
ersten  Bande  des  Werkes  angewendet,  und  der  Gebrauch  des  älteren  Aus- 
druckes „Kulturgeographie"  uns  für  das,  was  hier  darzustellen  ist,  voll- 
kommen berechtigt  erscheint.  In  dem  Kapitel  über  , Acker-  und  Wald- 
wirtschaft." wird  die  Alpenregion  nach  vertikalen  Zonen  auf  ihre  Aubau- 
fühigkeit  untersucht  und  eine  Höhenlinie  von  800  m,  die  freilich  stark 
unduliert,  als  obere  Grenze  des  Körnerbaues  festgestellt.  Was  die  einzelnen 
Getreidearien  betrifft,  welche  als  vorwiegende  Formen  der  Kulturpflanzen 
die  landschaftliche  Physiognomie  der  Alpen  beheirschen,  so  bezeichnet  der 
Verf.  den  gröfsten  Teil  der  alpinen  Ländergruppe  als  „  Roggengebiet  * ;  nur 
im  Süden,  besonders  im  Etschland,  dominiert  der  Mais  neben  den  eigen- 
artigen Mischkulturen  Oberitaliens.  Auch  die  Waldregion  wird  nach  ihren 
Zonen  abgegrenzt  und  nach  ihren  Beständen  sorgfältig  beschrieben,  wobei 
der  Verf.  nicht  vergifst,  die  verderbliche  Wald  Verwüstung  in  den  öster- 
reichischen Alpen  uud  die  Mittel  zur  Heilung  dieser  Schäden  zu  besprochen. 

Das  Innere  der  Alpengebirge  ist  mit  edlen  und  unedlen  Metall- 
schätzen gefüllt.  Unser  Buch  belehrt  uns  nicht  blofs  über  den  gegen- 
wärtigen Abbau  des  steierischen  Eisens,  des  Kärntner  Bleies  und  Krainer 
Quecksilbers,  sondern  gibt  auch  sehr  willkommene  Aufschlüsse  über  den 
alpinen  Bergbau  der  Vorzeit,  die  montanistische  Glanzepoche  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts,  wo  insbesondere  das  Tauerngold  und  das  Silber  am 
Unterinnthal  zu  Tage  gefördert  wurde.  Dabei  lesen  wir  (S.  83)  die  treffende 
Bemerkung :  „ Jene  Periode  der  Edelmetallproduktion  läfst  sich  nicht  blofs 
als  eine  vorübergehende  Phase  im  wirtschaftlichen  Leben  der  Alpenländer 
auffassen,  sondern  sie  hat  auch  eine  bleibende  kulturgeschichtliche  Be- 
deutung, indem  sie  die  Urbarmachung  von  Gegenden  bewirkte,  in  die  der 
Mensch  sonst  gar  nicht  oder  erst  sehr  spät  eingediungen  wäre.* 

In  den  folgenden  Kapiteln  finden  Industrie,  Verkehr  und  Handel  ihre 
richtige  geographische  Behandlung  d.  h.  es  wird  genau  ausgeschieden, 
inwieweit  diese  Dinge  durch  geographische  Verhältnisse,  durch  Boden- 
produkte und  Bodenplastik,  bedingt  sind. 

Das  letzte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  den  alpinen  Siedlungen.  Die 
gröfseren  Orte,  besonders  die  Alpenstädte,  werden  nach  ihren  natürlichen 
Existenz-Bedingungen  gruppiert  und  beschrieben.  In  letzterem  Punkte, 
nämlich  in  der  Beschreibung  der  Städte,  ist  aber  der  Verf.  viel  lakonischer 
als  sein  Vorgänger  Penck,  welcher  sehr  gelungene  Städtebilder  entworfen 
uud  z.  B.  auf  die  Schilderung  Berlins  9  Seiten  verwendet  hat,  während 
S.  der  österreichischen  Hauptstadt  Wien  kaum  eine  einzige  Seite  widmet. 

Was  endlich  die  dem  Werke  beigegebenen  fast  zu  zahlreichen  Illu- 
strationen betrifft  —  abgesehen  von  den  in  den  Text  aufgenommenen 
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Bildern  ist  jeder  Textbogen  mit  3—4  Vollbildern  bedacht  —  so  müssen 
wir  unsere  schon  früher  ausgesprochenen  Bedenken  gegen  den  Inhalt 
dieser  Illustrationen  hier  wiederholen.  Derselbe  steht  zu  dem  Texte  in 
einer  meist  nur  sehr  lockeren  Beziehung  und  mit  dem  streng  wissenschaft- 
lichen Charakter  desselben  nicht  immer  im  Einklang.  Es  werden  zu  viel 
auf  blos  malerischen  Effekt  abzielende  Landschaftsmaler  und  zu  viel  archi- 
tektonische Merkwürdigkeiten  im  Stil  unserer  Prachtwerke  geboten;  selten 
treffen  wir  dagegen  auf  Spezialkarten  und  fast  gänzlich  Milt  es  an  Stadt- 
plänen, welche  doch  für  die  genetiche  Entwicklung  städtischer  Siedlungen 
so  belehrend  sein  würden. 

Passau.  J.  Wimmer. 


XXX.   -A-Td  teilung. 
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Dr.  W.  Hein zel mann,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Erfurt, 
Über  die  Erziehung  zur  Freiheit.  Ein  pädagogischer  Beitrag. 
Berlin,  Wiegandt  u.  Grieben  1887  59  S.  Die  Schrift  enthalt  eine  am 
Sedantag  1886  gehaltene  Festrede,  als  Nachtrag  25  Thesen  als  Bausteine 
zur  Grundlegung  einer  künftigen  Erziehungslehre,  und  Anmerkungen.  Der 
Verfasser  versucht  zuerst  das  Ideal  der  sittlichen  Freiheit  zu  zeichnen  „im 
Anschlufs  an  die  grofsen  Dichter  und  Denker  unsers  Volks*  und  will  dann 
,im  Christentum  den  Weg  aufweisen,  welcher  zur  Verwirklichung  des 
Ideals  führt."  Auf  Grund  eines  scharf  ausgeprägten  Luthertums  empfiehlt 
er  die  rechte  Mitte  zwischen  der  falschen  Freiheit  Rousseaus  und  der 
der  falschen  Autorität  des  Jesuitismus.  Eine  Lösung  des  philosophischen 
Problems  der  sittlichen  Freiheit  wird  wohl  der  Verfasser  nicht  beabsichtigt 
haben ;  dafs  die  vorgesetzte  Behörde  die  Schrift  in  der  vorliegenden  Fassung 
nicht  als  Programm  eines  paritätischen  Gymnasiums  veröffentlichen  liefs, 
linden  wir  begreiflich. 

Ernst  Laas'  literarischer  Nach lafs  :  I.  Idealistische  u.  positivistische 
Ethik.  II.  Oekonomische  Mängel  unseres  nationalen  Bildungswesens. 
III.  Gymnasium  und  Realschule.  Herausgegeben  und  eingeleitet  von 
Dr.  Benno  Kerry.  Privatdoz.  der  Philosophie  an  der  Universität  Strafs- 
burg. Wien  1887.  Pichlers  Wittwe  u.  Sohn  78  S.  Im  II.  Aufsatze  wird 
besonders  eine  Beschränkung  der  Zahl  derjenigen  Anstalten  empfohlen, 
welche  eine  höhere  allgemeine  Bildung  gewähren ;  die  Berechtigung  zum 
einjährigen  Dienst  soll  auf  Mittelschulen  gewonnen  werden  können,  welche 
eine  mit  dem  15. — 16.  Lebensjahre  abschliefsende  allgemeine  Bildung  ge- 
währen. Im  III.  nicht  vollendeten  Aufsatze  spricht  sich  Laas  günstiger 
wie  früher  über  die  Realschule  aus:  er  stellt  die  Frage:  „Wie  wenn  beim 
Reformieren  derselben  der  Unterschied  von  dem  Gymnasium  sich  mehr 
und  mehr  verringerte,  vielleicht  zuletzt  wegfiele?** 

Chr.  Kol  b,  Prof.  am  Gymnasium  in  Schw.  Hall.  Die  städtischen 
Lateinschulen  am  Ende  des  Mittelalters.  Ein  Vortrag.  Schw. 
Hall.  Carl  Schober.  1887.  23  8.  Auf  Grund  einer  Paktverschreibung  des 
lateinischen  Stadtschulmeislers  zu  schw.  Hall.  v.  Jahre  1513,  ferner  einer 
Memroinger  und  einer  Nördlinger  Schulordnung  aus  den  Jahren  1513  und 
1512  spricht  der  Verfasser  in  instruktiver  Weise  über  das  Einkommen 
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eines  lateinichen  Stadtschulmeisters  jener  Zeit  alsCuriosum  sei  erwähnt, 
dafs  jeder  Schüler  demselben  tausend  aufgeklopfte  Kirschkerne  zu  bringen 
hatte,  wohl  zur  Ölbereitung  —  dann  über  die  Schulordnung,  die  Schul- 
bücher, die  Lehrmethode  und  die  Schuldisciplin. 

Dr.  6.  Kühn,  Die  Zillerianer  striktester  Observanz 
nach  ihren  neuesten  literarischen  Produktionen  beurteilt.  Altenburg. 
Dietz.  1887.  35  S.  Die  Schrift  wendet  sich  gegen  die  Überschreitungen  der 
Anhänger  Zillers  in  Bezug  auf  die  Anwendung  seiner  Prinzipien  in  der 
Volksschule,  so  z.  B.  gegen  eine  unnatürliche,  gesuchte  Konzentration  der 
Lehrfächer  oder  gegen  die  unhaltbare  künstliche  Zusammenstellung  der 
Epochen  der  israelitischen  Geschichte  mit  gewissen  Geschichtsepochen  des 
deutschen  Volks. 

C.  Schulze,  Realschullehrer.  Systematische  Übersicht  der  in 
Zeitschriften.  Programmen  und  Einzelschritten  veröffentlichten  werl- 
vollen Aufsätze  über  Pädagogik  aus  den  Jahren  1880  bis  1886.  Ein 
Nachschlagebuch  für  Lehrer  zur  Vorbereitung  auf  das  Examen  und  für 
den  Unterricht.  Hannover,  Carl  Meyer.  1887.  276  S.  Diese  reichhaltige 
Sammlung  dient  zun»  Beweis,  welche  rege  Teilnahme  und  eifrige  literarische 
Thätigkeit  die  Volks-  und  Realschullehrer  den  pädagogischen  Fragen  zu- 
wenden. 

F.  Günther,  Die  Heimat  im  Schulunterricht.  Vortrag  auf  der 
Seminarkonferenz  zu  Alfeld  am  10.  Juni  1886.  Hannover,  Carl  Meyer 
1886  24  S.  Der  hier  verfolgte  Grundsatz  beim  Untericht  in  der  Natur- 
beschreibung, Geographie,  Geschichte  an  die  Produkte,  Denkmale  und 
Erinnerungen  der  engeren  Heimat  anzuknüpfen  verdient  auch  in  Bezug 
auf  den  Unterricht  in  unseren  Lateinschulen  aufmerksamere  Beachtung. 

Systematische  Darstellung  der  Pädagogik  Johann 
Heinrich  Pestalozzis  mit  durchgängiger  Angabe  der  qucllenmäfsigen 
Belegstellen  aus  seinen  sämmtlichen  Werken.  Von  Dr.  August  Vogel. 
Hannover.  Carl  Meyer  1886.  276  S.  Der  Verfasser  hat  gewifs  den- 
jenigen, welche  Pestalozzi  kennen  lernen  wollen,  einen  Dienst  erwiesen, 
indem  er  aus  den  umfangreichen  und  weitschweifig  geschriebenen  Werken 
desselben  die  Summe  seiner  gesunden  und  fruchtbaren  Pädagogik  zu  ziehen 
versucht  hat.  Freilich  steht  gerade  Pestalozzis  Schreibweise  mit  den 
Forderungen  einer  derartigen  systematischen  Begriffsentwicklung  im 
Widerstreile  und  der  Aufbau  des  Systems  aus  den  verschiedenen  Schriften 
entnommenen  Gedanken  drängt  uns  nicht  selten  die  Emplindung  auf,  dafs 
dieselben  nur  in  ihrem  natürlichen  Zusammenhang  die  entsprechendste 
Wirkung  ausüben  können. 

A.  F.  C.  Vilmar,  Schulreden  über  Fragen  der  Zeit 
3.  Auflage.  Gütersloh,  Bertelsmann.  1886.  Diese  24  in  den  Jahren  1837 
—  1849  gehaltenen  Schulredcn  enthalten  im  Tone  der  Predigt  Ermahnungen 
des  Strenggläubigen  zu  christlicher  Erziehung  und  Lebensführung  und 
damit  verbunden  eine  fortgesetzte  Polemik  gegen  den  Unglauben  der  Zeit 
und  die  „ dämonische"  Wissenschaft.  Unerfreulich  ist  dabei  das  häufige 
Poltern  und  Schimpfen  gegen  alle  anders  Denkenden ;  zum  Beweise  christ- 
licher Gesinnung  und  entschiedener  Haltung  ist  diese  Slilfärbung  nicht 
notwendig. 

Der  Sprach  Unterricht  mufs  umkehren!  Ein  Beitrag  zur 
Cberbürdungsfrage  von  Quousque  t andern  (Wilhelm  Victor). 
Zweite  um  ein  Vorwort  vermehrte  Auflage.    Heilbronn.    Verlag  von 
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Gebr.  Henninger.  1886.  32  S.  Manche  der  Bemerkungen  des  Verfassers 
über  die  Verbesserungsfähigkeit  der  bestehenden  Übung  bei  Erlernung 
der  Sprachen  in  Bezug  auf  Lautlehre,  Aussprache,  Flexionslehre  und 
Methode  der  Aneigung  mag  zu  recht  bestehen,  aber  schon  der  Titel  der 
kleinen  Schrift  zeugt  von  übertriebenem  Selbstgefühl  und  noch  mehr  die 
wenig  angemessene  Form  der  Polemik. 

Dr.  GeorgEllendt,  Professor  am  k.  Friedrichs-Kollegium  in  Königs- 
berg in  Pr. ;  Katalog  für  die  Schülerbibliotheken  höherer  Lehr- 
anstalten nach  Stufen  und  nach  Wissenschaften  geordnet.  Dritte  neu 
bearbeitete  und  sehr  vermehrte  Ausgabe.  Halle  a.  S.,  Buchhandl.  des 
Waisenhauses  1886.  In  dem  Vorwort  zu  der  dritten  Ausgabe  dieses 
nützlichen  Buches  legt  der  Verfasser  die  Grundsätze  dar,  welche  bei  An- 
legung von  Schülerbibliotheken  maßgebend  sein  sollen;  dieselben  ver- 
dienen allgemeine  Anerkennung.  Darauf  folgt  eine  Übersicht  über  die 
Literatur  der  Jugendschriften-  und  Schülerbibliotheks  -  Frage  und  eine 
Warnungstafel  ungeeigneter  Jugendschriften.  In  den  beiden  440  Bücher 
umfassenden  Verzeichnissen  sind  die  hervorragendsten  Schriften  noch  be- 
sonders ausgezeichnet ;  ein  Register  erleichtert  die  Benützung. 

Die  Annalen  des  Tacitus.  Schulausgabe  von  A.  Dräger. 
Erster  Band.  Buch  I— VI.  Fünfte  Auflage.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1887. 
VI,  298  S.  Drfigers  Erklärung  der  Annalen  des  Tacitus  war  von  dem  Ge- 
danken geleitet,  dafs  die  früheren  Kommentare  zu  viel  Sachliches,  zu  wenig 
Sprachliches  darböten.  Sie  beschrankte  daher  die  historischen,  geographischen 
und  antiquarischen  Notizen  und  behandelte  vorzugsweise  die  Sprache  des 
Autors,  sowohl  in  einer  Obersicht  seiner  Syntax  und  seines  Stiles  als  auch 
in  zahlreichen  Anmerkungen  über  seinen  Wortschatz.  Mehr  wohl  als  diese 
lexikalisch-stilistischen  Beobachtungen  haben  die  dem  Verständnisse  einzelner 
Stellen  und  der  Würdigung  des  Schriftstellers  dienenden  Erläuterungen 
durch  klare,  ungekünstelte  und  bestimmte  Fassung  sich  für  die  Schule 
brauchbar  erwiesen.  Auch  die  kurze  Einleitung  über  das  Leben  und  die 
Schriften  des  Tacitus  empfiehlt  sich  durch  Energie  des  Vortrags,  wenn 
auch  das  über  den  cursus  honorum,  über  den  ethnographischen  Teil  der 
Germania,  über  die  Einteilung  und  Zahl  der  Bücher  aer  Annalen  und 
Historien  gesagte  zu  ergänzen  ist.  Änderungen  hat  in  der  neuen  Auflage 
die  Einleitung  atuser  der  Richtigstellung  des  Konsulatsjahres  (nach  Asbach) 
nicht  erfahren,  auch  die  syntaktisch-stilistische  Übersicht  nur  in  wenigen 
Einzelheiten.  In  den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  sind  mehrere  Kleinig- 
keiten abgeändert,  gestrichen  oder  hinzugefügt.  Der  Text  stimmt  mit  dem 
der  vorigen  Auflage  bis  auf  kaum  zwanzig  Stellen  überein ;  der  kritische 
Anhang  erwähnt  nur  diese,  ohne  die  Vergleichung  mit  Halms  Text  durch- 
zuführen. Da  aber  der  vorigen  Auflage  die  Ausgabe  Halms  von  1874  zu 
Grunde  lag,  wäre  eine  Vergleichung  der  vorliegenden  mit  Halms  Ausgabe 
von  1883  nicht  überflüssig.  Mindestens  ein  Dutzend  Lesarten  Drägers,  die 
mit  jener  stimmten  und  sonach  im  kritischen  Anhang  der  vorigen  Auflage 
nicht  angeführt  waren,  weichen  von  dieser  ab. 

Orationes  ex  Sallusti,  Livi,  Gurti,  Taciti  libris  se- 
lectae.  In  usum  gymnasiorum  edidit  P.  Vogel.  Lipsiae  in  aedibus 
B.  G.  Teubner i  MDCCGLXXXVU.  IV,  205  p.  8.  Den  Sammlungen  von 
Gonciones  oder  Orationes  aus  den  Werken  römischer  Historiker,  nament- 
lich des  Livius,  wie  sie  Jahr  für  Jahr  in  Frankreich  zum  Gebrauch  in 
den  Mittelschulen  erscheinen,  folgt  nun  eine  für  deutsche  Gymnasien  be- 
stimmte —  oder  richtiger  für  deutsche  Gymnasiasten.  Sie  will  nicht  in 
der  Schule  an  die  Stelle  der  vollständigen  Geschichtswerke  treten,  sondern 
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dem  Privalstudiura  die  rhetorischen  Glanzpartien  in  weiterem  Umfange 
zugänglich  machen  und  zu  mündlichen  wie  schriftlichen  Übungen  Stoff 
und  Anregung  bieten  Das  Bedenken,  das  ciceronische  Kolorit  des 
lateinischen  Stiles  könne  durch  solche  Lektüre  getrübt  werden,  hält  der 
Herausgeber  nicht  für  durchschlagend ;  gewifs  würde  etwaiger  Schaden 
durch  den  Gewinn  an  Sicherheit  und  Fertigkeit  der  Darstellung  aus- 
geglichen. Die  Sammlung  umfafst  nahezu  alle  Reden  der  vier  im  Titel 
bezeichneten  Historiker  mit  Ausnahme  der  kürzesten.  Der  Text  ist  nach 
den  Ausgaben  des  Sali u st  von  Eufsner,  des  Livius  von  Weifsenborn  und 
H.  J.  Müller,  des  Curtius  von  Tb.  Vogel,  des  Tacitus  von  Halm  korrekt 
abgedruckt ;  jeder  Rede  ist  eine  aus  wenigen  Zeilen  bestehende  Einleitung 
vorangestellt;  die  zum  sachlichen  Verständnis  unentbehrlichen  Notizen 
sind  in  190  kurzen  Anmerkungen  im  Anhange  mitgeteilt.  Zwei  Ober- 
sichten der  Reden,  nach  den  Redegattungen  (in  11  Rubriken)  und  nach 
den  Namen  der  Redner  schliefsen  das  bedächtig  und  sorgsam  gearbeitete 
Buch.  Als  Zugahe,  die  der  Schulicktüre  der  Geschieh  tswerke  selbst  keinen 
Eintrag  thun  will,  mag  die  Sammlung  willkommen  sein.  Die  Lesung  der 
Reden  wird  ihre  hinreifsende  Wirkung  auf  jugendliche  Leser  nicht  ver- 
fehlen ;  sie  wird  Reflexionen  wecken,  in  die  rhetorische  Technik  einführen, 
zu  instruktiven  Vergleichungen  einladen,  die  Vertrautheit  mit  den  Historikern 
und  den  historischen  Persönlichkeiten,  den  geschichtlichen  Thatsachen 
und  altertümlichen  Zuständen  und  Anschauungen  tiefer  begründen  und 
weiter  fördern.  Selbst  dem  Lehrer,  der  die  in  den  Original  werken  zer- 
streuten Reden  vereinigt  überblickt,  wird  manches  Problem,  das  hier  vor- 
liegt und  zeitgemäfser  Lösung  harrt,  deutlicher  werden.  De  orationum 
operi  Liviano  insertarum  oripine  et  natura  schrieb  jüngst  Friedeisdorff 
in  der  Tilsiter  Festschrift  (1886)  und  verspricht  Forlsetzung;  doch  hat  er 
Kohls  Programm  (1872)  über  Zweck  und  Bedeutung  der  Livianischen 
Reden  noch  nicht  erreicht.  Tiefer  weisen  die  Andeutungen,  welche  einst 
v.  LeuUch  im  Philol.  Anzeiger  (1870  S.  455  ff.)  gegeben,  aber  leider  nicht 
ausgeführt  hat. 

Dr.  Herrn.  Menge,  Repetitorium  der  lateinischen  Syntax 
und  Stilistik,  ein  Lernbuch  für  Studierende  und  vorgeschrittene  Schüler, 
zugleich  ein  praktisches  Rcpertorium  für  Lehrer.  5.  vollständig  umge- 
arbeitete Aufl.  Wolfenbüttel,  Julius  Zwifsler  1885.  gr.  8.  117  und  389  S. 
&  7.  Auch  in  der  gegenwärtigen,  bedeutend  erweiterten  Bearbeitung  zer- 
fällt das  bekannte  und  viel  benutzte  Buch  in  zwei  Teile,  von  denen  der 
erste  Fragen  und  deutsche  Beispiele  zu  den  verschiedenen  Abschnitten 
der  lateinischen  Syntax  und  Stilistik  vorlegt,  während  der  zweite  die  Be- 
antwortung der  Fragen  und  die  lateinische  Übersetzung  der  Beispiele  bietet. 
Infolge  dieser  Einrichtung  kann  es  bei  verständiger  Benützung  Schülern 
recht  gute  Dienste  zur  selbständigen  Wiederholung  und  Befestigung  ihres 
Wissens  leisten;  auch  als  praktisches  Repertorium  für  Lehrer  bietet  es 
viel  Brauchbares,  doch  wäre  für  diesen  Zweck  bei  allen  aus  Klassikern 
entnommenen  Beispielen  die  regelmäfsige  Angabe  des  Fundortes  sehr 
wünschenswert.  S.  60,  No.  88  sollte  beim  gen.  pretii  (aestimarc,  selten 
existimare)  exislimare  überhaupt  weggelassen  werden. 

Sophoclis  Oedipus  Tyrannus.  In  scholarum  usum  edidit. 
J.  Holub.  Wien.  Konegen  1887.  VIII  u.  52  S.  8.  Dafs  der  Verf.  nach  dem 
Urteil,  welches  über  seine  erklärende  Ausgabe  dieses  Stückes  gefällt  wurde 
(in  diesen  Blättern  XXIII  S.  24G,  in  der  Wochenschrift  für  klass.  Philol. 
IV  S.  1288),  den  Mut  gehabt  hat,  alsbald  eine  neue  Textausgabe  scholarum 
in  usum  zu  veröffentlichen,  stellt  seiner  Kühnheit  ein  glänzendes  Zeugnis 
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aus.  Von  dem  Fehlerhaften  und  Sinnlosen  der  früheren  Ausgabe  ist  manches 
weggelassen,  dafür  aber  anderes  an  die  Stelle  gesetzt,  z.  B.  725  8v  y^P 
toi?  Xp-ß  'Tav       >•  ^fav!)  ipsovdv. 

Bibliotheca  scriptorum  Graeeorum  et  Romanorum  edita  curante 
Carolo  Schenk].  Herodoti  historiae.  Recensuit  Alfred  Holder. 
Lips'ae  Freytag  1886.  Der  uns  vorliegende  I.  Band  enthält  auf  VIII  und 
407  Seiten  die  ersten  vier  Bücher  (2  Mark).  Die  praefatio  editoris  gibt 
der  Überzeugung  Ausdruck,  dafs  unsern  sämtlichen  Handschriften  des 
Herodot  ein  Archetypus  zu  gründe  liege;  aus  diesem  seien  zunächst 
geschöpft  der  Mediceus  und  Angelicanus,  welche  der  Herausgeber  unter 
a  zusammenfafst;  dann  seien  daraus  geflossen  ß,  ein  archetypus  puerorum 
in  usum  scriptus;  er  liege  zu  gründe  dem  Romanus  und  einem  archetypus, 
der  die  gemeinsame  Quelle  sei  für  den  vom  Herausgeber  selbt  kollatio- 
nierten Vindobonensis  und  den  Sancroftianus.  Die  übrigen  Handschriften, 
darunter  der  Florentinus  und  Parisinus  seien  aus  der  Gruppe  «  und  ß 
gemischt.  Inwieweit  der  durch  diese  Gruppierung  gewonnene  Text  An- 
spruch auf  Anerkennung  hat,  mag  sicher  nur  die  eingehendste  Kenntnis 
des  neujonischen  Dialektes  und  inbesondere  des  herodoteischen  Stiles  be- 
urteilen können.  Die  handschriftlichen  Abweichungen,  wie  auch  die 
beachtenswertesten  Lesearten  begleiten  Seite  für  Seite  den  Text.  Anord- 
nung, Druck  und  Ausstattung  entsprechen  allen  billigen  Anforderungen. 
Dieselbe  Sammlung  bringt  von  Alfred  Holder  auch  eine  blofse  Text- 
ausgabe Herodoti  historiarum  scholarum  in  usum  vom  5.  Buche  an ;  jedes 
Buch  ist  einzeln  (zu  40—50  Pf.)  kauflich.  Den  einschlägigen  Bändchen 
sind  Pläne  und  Karten  zur  Schlacht  bei  Marathon,  hei  Thermopylä,  zum 
Zug  des  Xerxes,  ferner  zur  Schlacht  bei  Salamis  und  bei  Plalää  beige- 
geben. An  der  Spitze  jedes  Buches  steht  ein  den  Inhalt  desselben  zu- 
sammenfassendes summarium.  Die  Ausstattung  ist  die  gleiche,  wie  bei 
der  vorigen  Ausgabe. 

Herodotos.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Ab  ich  t, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Öls.  Zweiter  Band,  erstes  Heft:  Buch  III; 
zweites  Heft :  Buch  IV ;  Dritte  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1886. 
Die  Veränderungen,  die  diese  neue  Auflage  bringt,  sind  der  Zahl  nach 
nicht  bedeutend,  was  den  nicht  wunder  nehmen  wird,  der  die  treffliche 
Bearbeitung  der  früheren  Schulausgaben  des  Herodot  von  Abicht  kennt. 

Thucydides  II.  Buch  Kap.  1- 65.  Erklärende  Ausgabe  von  Dr. Franz 
Müller.  Paderborn,  Schöningh  1886.  —  VI.  Buch  von  demselben  Heraua- 
geber, mit  einer  Doppelkarte  und  einem  Anhang:  Literatur  zur  Sprache 
des  Thucyd.  ibid.  1888.  Der  Verf.  hat  den  ansprechenden  Gedanken, 
der  wiederholt  schon  angeregt  ward  (z.  B.  von  W.  Herbst  im  Progr.  des 
Magdeburg.  Pädagog.  1869),  die  schönsten  und  lehrreichsten  Partien  des 
bedeutendsten  griech.  Historikers  herauszuheben  und  mit  zweckmässigen 
Erläuterungen  zu  versehen ,  mit  grofsem  Geschicke  durchgeführt.  Sein 
Kommentar  leitet  den  angehenden  Philologen  mit  Umsicht  in  die  Lektüre 
des  Thucyd.  ein  und  macht  ihn  mit  der  reichen  einschlägigen  Literatur 
betraut,  vor  allem  kommt  er  aber  dem  praktischen  Bedürfnis  der  8chule 
in  so  roafsvoller  und  doch  ausreichender  Weise  entgegen,  dafs  der  Wunsch 
l>erechtigt  ist,  es  möchte  in  Bayern  der  Bann,  welcher  den  ersten  Ge- 
schichtschreiber aller  Zeiten  von  der  Schule  ausschliefst,  endlich  auf- 
gehoben werden ;  wenigstens  sollten  doch  den  besseren  Kursen  unserer 
Gymnasien  solche  Glanzparlien ,  wie  sie  der  Herausg.  bietet  und  hoffent- 
lich bald  aus  den  übrigen  Büchern,  bes.  dem  siebenten,  vervollständigt, 
nicht  vorenthalten  bleiben.  —  Neben  der  kommentierten  Schulausgabe 
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erschien  im  gleichen  Verlag  eine  geschmackvolle  Textausgabe  derselben 
Bücher  (Tlmc.  II.  Buch  Kap.  1—65,  VI.  Buch  mit  Kärtchen),  die  sich 
durch  ihre  Handlichkeit  und  hübschen  Druck  bestens  empfiehlt.  —  Eine 
passende  und  erwünschte  Ergänzung  zu  jeder  Thucyd.  Ausgabe  bilden  die 
von  demselben  Verfasser  bearbeiteten. 

Duden  Konrad,  vollständiges  orthographisches  Wörterbuch  der 
deutschen  Sprache.  3.  Aufl.  Leipzig,  bibliographisches  Institut,  1887.  Die 
neue  Auflage  des  fast  unentbehrlichen  Buches  enthält  .nicht  nur  einen 
Zuwachs  von  etwa  1000  neuen  Artikeln,  sondern  sie  ist  auch  durch  kurze 
Sacherklärungen  und  etymologische  Angaben  bei  allen  Fremdwörtern,  sehr 
vielen  Lehnwörtern  und  einer  Anzahl  sellener  und  sonst  ein  besonderes 
Interesse  bietender  deutscher  Wörter  bereichert  worden.-  Besondere  Be- 
achtung verdienen  die  neu  aufgenommenen  seltenen  deutschen  Wörter, 
denen  der  Verfasser  wieder  Geltung  oder  wenigstens  Verständnis  ver- 
schaffen möchte.  Selbstverständlich  sind  in  der  3.  Aufl.  auch  die  Ab- 
weichungen der  neuen  amtlichen  Begeln  Württembergs  berücksichtigt. 


IV.  -AJbteil-u.rLg'. 

Miscellen. 

Zur  vetuata  translatio  des  Nemosiu». 

Holzinger  hat  im  vorigen  Jahre  eine  bisher  unbekannte  lateinische 
Obersetzung  des  Nemesius  aus  einer  Bamberger  und  Prager  Handschrift 
veröffentlicht.  Der  Übersetzer  hlieb  ihm  unbekannt,  doch  mutmafst  er, 
dafs  derselbe  mindestens  im  12.  Jahrhundert  lebte.  (S.  XII  Non  sine  veri 
specie  colligitur  interpretationem  ipsam  ad  XII.  saltem  saeculum  redire.) 
Da  entdeckte  K.J.  Burkhard  in  Venedig  zwei  Exemplare  der  Nemesius- 
übersetzung,  die  der  Pisaner  Burgundio  im  Jahre  1159  dem  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa  überreichte,  und  erhob  damit  zugleich  die  Ansicht  Holzingers, 
die  Bamberger  Übersetzung  sei  mit  der  des  Burgundio  wahrscheinlich 
nicht  identisch,  zur  Gewifsheit.  Ich  aber  wurde  durch  eine  Notiz  H  ä s  e  r  s 
in  seiner  Geschichte  der  Medizin  (S.  484)  auf  Alfanus  gelenkt;  bald 
sah  ich  meine  Vermutung,  dieser  gelehrte  Benediktiner  aus  Monte  Cassino, 
der  1086  als  Erzbischof  von  Salerno  starb,  könnte  die  von  Holzinger 
edierte  Übersetzung  verfafst  haben,  bestätigt.  Es  findet  sich  nämlich  in 
Avranches  eine  Handschrift,  die  aufser  Fragmenten  von  Ciceros  Schrift 
de  inventione  und  Übersetzungen  der  Aristotelischen  Schriften  de  anima, 
de  memoria,  de  naturali  auditu  an  5.  und  letzter  Stelle  eine  Übersetzung 
des  Neraesius  enthält.  Dafs  diese  Übersetzung  mit  der  Bamberger  identisch 
ist,  zeigt  schon  der  Anfang,  dafs  sie  von  Alfanus  stammt,  die  Rand- 
bemerkung. Man  vergleiche  Ravaisson,  rapports  sur  les  bibliotheques 
des  departements  de  l'ouest  (Paris  1841)  S.  185 : 

5°  Incipit  prennon  flsicon  Nemesii  episcopi.  —  Inc.  „A  multis  pru- 
dentibus  viris  confirmatum  est,  etc."  En  marge :  Nemesius  episcopus  graece 
fecit  librum,  quem  vocavit  prennon  phisicon  (npefivov  <poatx<I»v),  id  est  stipes 
naturalium.  Hunc  transtulit  N.  Alfanus  archiepiscopus  Salerni. 

Ravaisson  setzt  diese  Handschrift  ins  XIII.  Jahrhundert,  während 
der  1872  erschienene  calalogue  general  des  manuscrits  des  bibliotheques 
publiques  des  departements,  tomc  IV,  S.  535  den  jetzt  die  Nummer  221 
tragenden  Kodex  dem  XII.  Jahrhundert  zuweist.  Ein  Exemplar  dieses 
prennon  flsicon  war  im  12.  Jahrhundert  auch  in  der  Abtei  Le  Bec,  wie 
wir  aus  dem  interessanten  Katalog  ersehen,  den  Ravaisson  aus  einer 
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Avrancher  Handschrift  (Nr.  159  im  cat.  geneial)  am  Schlüsse  seiner 
Berichte  S.  389  ff.  abdruckt.1)  Da  ich  mit  der  weiteren  Angabe  Ravaissons. 
die  Übersetzung  erstrecke  sich  nur  bis  zum  61.  Kapitel,  nichts  anzufangen 
wufste,  indem  die  Abhandlung  des  Nemesius  nach  den  gr.  Handschriften 
und  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Ausgaben  von  Ellebodius  und  Matthfii 
nur  in  44  Kapitel  geteilt  ist,  wandte  ich  mich,  von  Prof.  Heerdegen  über 
die  Bibliothekverhältnisse  in  Avranches  unterrichtet,  mit  Erfolg  an  Prof. 
Le  Hericher  in  Avranches.  Beiden  Herren  sei  auch  an  dieser  Stelle  für 
ihre  liebenswürdige  Gefälligkeit  der  geziemende  Dank  gesagt.  Prof.  Le  Hericher 
notiert  mir  als  Anfang  der  Übersetzung:  Multis  prudentibus  viris  con- 
firmatum  est  hominem  ex  anima  intelligibili  et  corpore  tarn  bene  com- 
positum ut  neque?  (nequaquam  im  Bambergensis)  oportuerit  eum  aliter 
fleri,  als  Schlufs  und  zwar  als  vorletzte  Zeile,  da  er  die  letzte  nicht  lesen 
konnte:  se  (wohl  a  =  sunt  wie  im  Bambergen?is)  in  ipsa  movet  per 
totum  corpus.  Diese  Worte  bilden  auch  den  Schlufs  der  Bamberger  Hand- 
schrift (cap.  24  am  Ende).  Die  Avrancher  und  die  Bamberger  Handschrift 
scheinen  also  in  enger  Verwandtschaft  zu  stehen. 

Eine  anderweitige  direkte  Nachricht,  dafs  Alfanus  den  Nemesius 
übersetzt  habe,  besitzen  wir  nicht,  wohl  aber  eine  indirekte.  Denn  schon 
E.  Renan  deutet  im  journal  des  savants,  annee  1851,  S.  244  die  Angabe, 
welche  Mari8)  in  seinem  Kommentar  zu  des  Petrus  Diaconus  Werk  de 
viris  illustribus  Cassinensibus  wohl  aus  Trithemius8)  entlehnte,  Alfanus 
habe  geschrieben  quaedam  profundi  sensus  opuscula,  nämlich  de  unione 
verbi  dei  et  hominis  liber  singulus,  de  unione  corporis  et  animae  Uber 
singulus,  de  quatuor  humoribus  corporis  liber  singulus,  mit  Recht  dahin, 
dafs  darunter  die  5  ersten  zum  Teil  sehr  umfangreichen  Kapitel  des 
Nemesius  zu  verstehen  seien.  Dieselben  behandeln  eben  diese  Themen; 
die  Anfangsworte  des  8.  und  4.  Kapitels  klingen  deutlich  an  die  beiden 
letzten  Titel  an,  an  den  ersten  Titel,  der  durch  das  1.  und  2.  Kapitel  des 
Nemesius,  bes.  den  Schlufs  des  1.  Kapitels,  seine  Erle  ligung  findet,  die 
36  ,  44  Holz,  stehenden  Worte  in  unione  verbi  dei  ad  hominem.  Durch 
Häser  S.  661  wird  man  auch  verleitet,  den  in  de  Renzi's  Collectio  Saler- 
nitana  II  411 — 412  abgedruckten  Traktat  de  quator  humoribus  ex  quibus 
conslat  humanuni  corpus  dem  Alfanus,  bezw.  dem  Nemesius  zuzuschreiben. 
Enttäuscht  findet  man  bei  de  Renzi :  Ho  creduto  di  riportarlo  .  .  .  perche 
potrebbe  essere  o  un  estratto,  ovvero  il  prineipio  dello  stesso  traltato  di 
Giovanni  Monaco,  diseepolo  di  Gostantino  Affricano,  i)  quäle...  era 
autore  di  un  libercolo  dei  medesimo  argomento. 

Über  Alfanus  selbst,  den  begeisterten  Anhänger  Gregors  VII.,  den 
Freund  Viktors  III.  wie  des  gelehrten  Arztes  und  fruchtbaren  Übersetzers 
Gonstantin  des  Afrikaners,  kann  man  näheres  finden  bei  Meyer,  der  in 
seiner  Geschichte  der  Bot.  einen  Überblick  Aber  die  einschlägige  Literatur 
gibt,  oder  bei  G.  Giesebrecht:  de  lilterarum  studiis  apud  Italos  primis 
medii  aevi  saeculis  Berlin  1845,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  auf  die 
Quellen,  vor  allem  die  chronica  monasterii  Gassinensis,  zurückzugehen. 

Würzburg.  L.  Dittmeyer. 

x)  Bei  Häser  (Geschichte  der  Med.  8.  484)  und  Meyer  (Gesch.  der 
Botanik  III  443)  waltet  ein  kleines  Mifsverständnis  ob,  wenn  sie  die  Hand- 
schrift noch  jetzt  friedlich  in  Le  Bec  ruhen  lassen.  Die  Sansculotten  haben 
die  Kirche  verbrannt  und  das  Kloster  in  einen  Fohlenhof  verwandelt. 

*)  BeiGraevius:  thesaurus  antiqu.  et  historiar.  Italiae  tom.  IX.  pars.  I. 
S.  364  oder  bei  Fabricius:  biblioth.  ecclesiastica  cap.  19  S.  177. 

8)  In  genanntem  Fabricius  S.  83. 
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Nekrolog. 
Karl  Pleitner, 

K.  Sehulrat  und  Gymnasialrcktor  a.  D. 
geb.  am  1.  Februar  1810,  gest.  am  10.  März  1888. 

Gcwifs  verdient  ein  Mann,  welcher  44  Jahre  als  öffentlicher  Lehrer 
und  darunter  fast  27  Jahre  als  Rektor  eines  Gymnasiums  dem  Unterrichte 
und  der  Erziehung  der  Jugend  gelebt  hat,  eine  Erinnerung  in  diesen  Blättern. 
Dieser  Mann  ist  Karl  Pleitner  und  diese  Erinnerung  zu  schreiben,  wurde 
ich  von  der  verehrl.  Redaktion  angegangen. 

Geboren  wurde  Pleitner  am  1.  Februar  1810  zu  Innsbruck,  wo  sein 
Vater  damals  als  bayerischer  Militärbeamter  angestellt  war.  Die  Beförde- 
rung zum  Zeughauptmann  brachte  die  Familie  nach  München.  Hier  besuchte 
P.  sowolil  die  dentsche  Schule,  als  auch  die  lateinische  und  das  Wilhelms- 
Gymnasium  mit  bestem  Erfolge.  Im  Jahre  1828  erhielt  er  das  Gymn.- 
Absolutorium.  Dankbar  gedenkt  er  im  Programme  fßr  das  Schuljahr  1848/49 
des  kurz  vorher  als  Rektor  des  Wilhelms  -  Gymnasiums  verstorbenen  Joh. 
v.  Gott  Fröhlich,  seines  ehemaligen  Lehrers,  des  „ treffliehen  Mannes",  „des 
um  die  Wissenschaft  und  die  Jugendbildung  so  verdienten,  dabei  so  be- 
scheidenen und  wohlwollenden  und  von  allen,  die  ihn  zu  kennen  das  Glück 
hatten,  hochgeschätzten  Mannes." 

Die  Berufswahl  ergab  sich  eigentlich  von  selbst.  Wie  das  Lernen, 
so  war  auch  das  Lehren  seine  Lust  und  Freude.  Schon  als  Latein- 
Schüler  hat  er  andere  zu  unterrichten  angefangen,  und  —  wie  er  im  Aller 
noch  oft  und  freudig  erzählte,  aus  den  Erträgnissen  des  Unterrichtes  seiner 
Mutter  einen  Kostheitrag  geliefert.  So  wandte  er  sich  auf  der  Universität 
München  mit  Begeisterung  den  philologischen  Studien  zu ,  welche  er  im 
Jahre  1833  (1832  wurde  kein  Goncurs  abgehalten)  mit  der  Note  I  ab- 
solvierte. „Seibel  und  ich  haben  rein  I",  schreibt  er  freudig  seinem  Freunde 
Herold,  der  damals  Dragoman  und  Professor  in  Nauplia  war  und  keinen  sehn- 
süchtigeren Wunsch  hatte,  als  seinen  „innigsten  Freund'  alsbald  in  Griechen- 
land begrüfsen  zu  können,  um  gemeinsam  mit  ihm  »wie  Dämon  und 
Phintias"  zu  leben  und  zu  wirken.  In  der  That  rüstete  P.  sich  bereits  zur 
Abreise  nach  Griechenland  für  den  Herbst  1834,  da  er  das  Eintreffens  eines 
Ernennungsdecretes  zum  Professor  des  neu  zu  errichtenden  Gymnasiums  in 
Athen  jeden  Tag  erwarten  durfte;  hatte  ja  sein  Gönner  Friedrich  v.Thierscb, 
dessen  zwei  Söhne  P.  drei  Jahre  lang  als  Hauslehrer  unterrichtet  hatte, 
ihn  dem  griechischen  Unterrichtsminister  Schinas  aufs  wärmste  empfohlen. 
Doch  ein  griechisches  Blatt  hatte  inzwischen  gegen  bayerische  Philologen 
Stellung  genommen,  so  dafs  Herold  seinem  „Busenfreunde"  nicht  blofs 
nicht  mehr  zureden  wollte,  sondern  selbst  im  Okt.  1834  Griechenland  verliefs. 

P.  fand  nun  Verwendung  an  den  Studienanstalten  in  München, 
1834—1836,  und  in  Speier  1836—1838.  In  diesem  Jahre  wurde  er  zum 
Studicnlehrcr  und  Subiektor  an  der  isolierten  Lateinschule  in  Firmasens 
ernannt,  kehrte  im  Juni  1847  als  Gymnasialprofessor  nach  Speier  zurück 
und  kam  durch  Dekret  vom  22.  September  1853  als  Professor  der  Ober- 
klasse und  Rektor  an  die  Studienanstalt  Dillingen.  Er  war  erst  43  Jahre 
alt  „Das  Gymnasium  Speier  verlor*,  wie  der  Speirer  Jahresbericht  vom 
Jahre  1853/54  sagt,  „in  ihm  einen  seiner  erprobtesten  Lehrer",  „der  mit 
anerkanntem  Segen  gewirkt  hatte**  und  „so  gerne  auch  seine  sämtlichen 
Amtsgenossen  in  dieser  Beförderung  den  Lohn  wahrhaften  Verdienstes 
erkannten,  so  schmerzlich  berührte  sie  die  Trennung  von  einem  vielfach 
bewährten,  geüebten  Collegen-.  Der  Studienanstalt  Dillingen  war  nun 
seine  fernere,  fast  27jährige  Thätigkeit  gewidmet. 
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Energie  ist  ein  hervorragender  Zug  in  Pleitners  Charakter.  Was 
er  wollte,  setzte  er  durch.  Eh  bedurften  die  damaligen  Zustände  des 
Dillinger  Gymnasiums  wohl  auch  eines  energischen  Rektors.  Im  Schul- 
jahre 1851/52  waren  daselbst  in  der  Oberklasse  78  (!)  8chüler  inskribiert, 
an  der  ganzen  Anstalt  333;'  im  Schuljahre  1853/54  hatte  die  Oberklasse 
nur  mehr  33,  die  ganze  Anstalt  203  Schüler  uud  in  den  Jahren  1808/59 
und  1859/60  war  die  Gesamtschülerzahl  auf  92  herabgesunken.  P.s  Auf- 
gabe war  es  nämlich ,  „durch  consequente  Strenge  in  Zurückweisung 
talentloser  oder  unfleifsiger,  und  in  Wegweisung  solcher  Schüler,  welche 
durch  schlechtes  Betragen  auf  die  übrigen  einen  nachteiligen  Einflufs 
übten,  den  wissenschaftlichen  Stand  und  die  tief  gesunkene  Moral itäl  der 
Schüler  zu  heben  und  auf  einen  höheren  Standpunkt  zu  bringen. u  Schon 
bei  der  ersten,  unter  P.  abgehaltenen  Übertrittsprüfung  von  der  Latein* 
schule  ins  Gymnasium  waren  unter  28  Schülern  12  zurückgewiesen  worden. 
Die  Entschliefsungen  des  k.  Staatsministeriums,  welche  in  Abschrift  von 
P.s  Hand  vorliegen,  konstatieren  denn  auch  jedes  Jahr  einen  erfreulichen 
Fortschritt  der  Anstalt  sowohl  in  wissenschaftlicher  als  diseiplinärer 
Hinsicht  und  sprechen  jedesmal  dem  Studienrektor  P.  volle  Zufriedenheit 
und  Anerkennung  aus,  dessen  zweckmäßiger  und  umsichtiger  Leitung 
dieser  Aufschwung  zunächst  zu  verdanken  sei.  Und  die  Minislerial-Ent- 
schliefsung  vom  23.  Januar  1863  lautet:  „Unter  dem  Lehrpersonal  der 
Anstalt  entfaltet  eine  hervorragende  Wirksamkeit  der  Rektor  Pleilner, 
welcher  seiner  Aufgabe  als  Vorstand  wie  als  Lehrer  in  gleich  ausgezeich- 
neter Weise  genügt,  den  Lehrern  und  Schülern  als  Muster  voranleuchtet 
und  die  einen  wie  die  anderen  mit  fester  Hand  leitet  und  zusammenhält. 
Das  k.  Staatsministerium  nimmt  daher  gerne  Veranlassung,  demselben  für 
sein  eifriges  und  erspriefsliches  Wirken  wiederholt  die  wohlverdiente  An- 
erkennung auszudrücken". 

Ein  neues  Schülerelement  und  eine  mit  den  Jahren  stetig  steigende 
Anzahl  von  Schülern  führte  das  bischöfliche  Knabenseminar  der  Anstalt 
zu,  welches  am  1.  Oktober  1862  durch  den  Hochwürdigsten  Herrn  Bischof 
Pankratius  von  Dinkel  in  Dillingen  eröffnet  worden  war.  P.  begrüfst  es 
im  Jahresberichte  für  1862/63  als  ein  „sehr  freudiges  Ereignis  von  gröfster 
und  dauernder  Bedeutung1*.  „Möge  die  neue  Anstalt  blühen  und  gedeihen*, 
schreibt  er,  „und  aus  derselben  unter  dem  Schutze  des  Allmächtigen  ein 
reicher  Segen  für  die  ganze  Diöcese  in  alle  Zukunft  sich  verbreiten.* 

Die  Schülerzahl  der  Anstalt  stieg  allmählich  und  im  Schuljahre  1879/80, 
dem  letzten  der  Rektoratsföhrung  P.s,  waren,  nach  inzwischen  erfolgter 
Einführung  einer  fünften  Klasse  der  Lateinschule,  3o0  Schüler  inskribiert ; 
darunter  147  Zöglinge  des  bischöflichen  Kuabenseminars.  Der  Hoch- 
würdigste Herr  Bischof  von  Augsburg  hat  dem  Herrn  Rektor  P.  wieder- 
holt mündlich  und  schriftlich  die  Gefühle  seiner  „wärmsten  Dankbarkeit* 
ausgesprochen  für  alles,  was  er  zur  Heranbildung  des  Diöcesan- Klerus 
,rait  aller  Liebe  und  Aufopferung  seiner  Kräfte  gewirkt*. 

Wie  Rektor  P.  stets  bemüht  war,  Lehrkräfte  für  fakultative  Unter- 
richtsgegenstände zu  gewinnen,  für  Stenographie,  für  Naturwissenschaft, 
für  italienische  und  englische  Sprache,  so  sorgte  er  auch  immer  für  das 
physische  Wohl  seiner  Schüler.  Schon  im  Jahre  1855/56  hatte  er  eine 
Schülerkrankenkasse  errichtet,  mit  Nachdruck  drang  er  darauf,  dafs  wo 
möglich  alle  Schüler  am  Schwimmunterrichte  sich  beteiligten;  eine  Herzens- 
angelegenheit war  ihm  das  Turnen.  In  Pirmasens  und  in  Speier  hatte  er 
selbst  die  Turnübungen  der  Schüler  geleitet.  In  Dillingen,  wo  das  Turnen 
schon  eingeführt  war,  förderte  er  dasselbe  auf  jede  Weise  durch  Vermehrung 
der  Turngeräte,  durch  Beschaffung  von  geeigneten  Turnlokalitäten  —  er 
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gewann  zwei  grofse  Hörsäle  im  Erdgeschofse  des  Lyceumsgobäudes,  —  durch 
Sorge  für  turnkundige  Lehrer.  Als  durch  Ministerialentschliefsung  vom 
3.  März  18C2  die  Schüler  zum  Turnen  verpflichtet  wurden,  hob  er  bei 
der  erstmaligen  Benützung  des  neu  eingerichteten  Turnsaales  »in  einer  an 
die  versammelten  Schüler  gerichteten  Ansprache  den  tief  eingreifenden 
Einflufs  des  Turnens  auf  die  Gesamtentwicklung  des  zu  erziehenden 
Menschen  und  sodann  die  Allerhöchste  weise  Fürsorge  für  das  möglichste 
Gedeihen  der  Jugenderziehung11  hervor,  „welche  sich  neuerdings  durch  die 
Anordnung  kund  gab,  das  Turnen  als  ein  mit  den  anderen  Lehrgegen- 
sländen  gleich  berechtigtes  Bildungsmilte]  in  den  Gesamt-Organismus  des 
öffentlichen  Unterrichtes  aufzunehmen".  (Jahresber.  1861/62  S.  20). 

Auch  anderen  Bedürfnissen  der  ihm  unterstellten  Anstalten  half  er 
mit  bekannter  Energie  ab.  So  setzte  er  als  Subrektor  in  Pirmasens  zweck- 
mäfsige  bauliche  Veränderungen  an  dem  Schulgebäude  durch,  beseitigte 
die  Unzulänglichkeit  der  Schullokalitäten  des  Dillinger  Gymnasiums  durch 
Ankauf  und  entsprechenden  Umbau  eines  am  Gymnasium  angebauten 
Nebenhauses,  erwirkte  schon  i.  J.  1859  die  Beseitigung  der  Absonderung 
in  eine  Lyceal-  und  (sehr  dürftige)  Gymnasialbibliothek,  und  die  Wieder- 
einsetzung des  Gymnasiums  in  die  im  Laufe  der  Jahre  abhanden  ge- 
kommene ursprüngliche  Gleichberechtigung  auf  die  hiesige  grofse  Bibliothek. 
Neben  dem  Studieurektorate  war  ihm  zugleich  die  Administration  des 
Sludienfonds  übertragen.  Als  Administrator  halle  er  Gelegenheit,  durch 
wohlbemessene  Sparsamkeit  immer  die  nötigen  Geldmittel  zu  beschaffen 
zur  Herstellung  gröfserer  Werke.  Mit  diesen  Mitteln  wurde  in  der  Studien- 
kirche eine  neue  Orgel  gebaut  und  längs  der  Kirche  und  der  anstofsenden 
Staatsgebäude  ein  schönes  Trottoir  hergestellt,  eine  dauernde  Erinnerung 
an  ihn,  wie  er  hoffte,  für  die  Bewohner  Dillingens. 

Sein  Unterricht  war  lebendig,  klar,  anregend,  das  praktische  Leben 
und  die  Gegenwart  berücksichtigend.  Gerne  gedenken  seine  vielen  Schüler 
der  geistigen  Förderung,  die  sie  seinem  Unterrichte  verdanken.  Die  vor- 
herrschend milde  Behandlung  konnte  sich  aber,  wenn  nötig,  in  ernste 
Strenge  verwandeln,  jedoch  immer  von  Wohlwollen  für  das  Beste  der 
Schüler  geleitet.  Mochte  auch  das  äufsere  Auftreten  Schülern  und 
Lehrern  gegenüber  manchmal  diesen  Eindruck  des  Wohlwollens  nicht 
machen,  so  lag  das  doch  mehr  in  seinem  raschen  Temperamente,  das 
naturgemäfs  in  jüngeren  Jahren  sich  schärfer  äufsert  als  in  älteren.  Die 
ihm  näher  Stehenden  wufsten,  dafs  er  ein  warmes  Herz  hatte  und  dafs 
Teilnahme  auch  für  Arme  und  Notleidende  ein  Hauplzug  in  seinem 
Charakter  war.  Ihnen  zu  helfen,  beglückte  ihn,  neidlose  Teilnahme  für 
fremdes  Glück  war  auch  in  seinen  schwergeprüften  letzten  Lebensjahren 
im  Stande,  sein  dunkles  Dasein  zu  erhellen. 

Einer  Anzahl  verstorbener  Lehrer  widmete  er  in  den  öffentlichen 
Jahresberichten  ehrenvolle,  ihr  Wirken  anerkennende  Nachrufe.  Der 
Wechsel  des  Lehrpersonales  war  ein  ziemlich  starker,  er  führte  jedoch 
häufig  nach  München  oder  in  andere  gröfsere  Städte. 

Neben  dem  gewissenhaftesten  Studium  der  Klassiker,  welche  er  in 
der  Schule  behandelte,  wendete  P.  wohl  während  seiner  ganten  Lehr- 
thätigkeit  ein  eingehendes  Privatstudium  dem  römischen  Dichter  Q.  Val. 
Catullus  zu  und  veröffentlichte  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  in  drei, 
darunter  zwei  sehr  umfangreichen  Schulprogrammen.  Schon  für  das 
Jahr  1848/49  hatte  er  eine  in  lateinischer  Sprache  abgefafste  gröfsere 
Abhandlung  über  mehrere  Gedichte  des  Catullus  für  die  Studienanstalt 
Speier  vorbereitet,  brachte  sie  aber  nicht  zur  Veröffentlichung,  weil  er 
bei  den  damaligen  unruhigen  Verhältnissen  der  Pfalz  die  rechte  Stimmung 
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zu  der  von  ihm  notwendig  gehaltenen  Umarbeitung  nicht  finden  konnte. 
Dafür  liefs  er  eine  kleinere,  nur  25  Seiten  in  4°  umfassende  kritische 
Abhandlung  Aber  „des  Q.  Valerius  Catullus  Epigramme  an  und  über 
C.  Jul.  Caesar  und  Mamurra"  erscheinen.  Die  zwei  weiteren  umfang- 
reichen Programme  Ober  Catullus  schrieb  er  in  Dillingen  und  zwar  für 
das  Schuljahr  1857/68  „des  Q.  Valerius  Catullus  Hochzeitsgesänge"  kritisch 
behandelt,  100  S.  4°  nebst  3  Beilagen,  und  für  das  Schuljahr  1875/7G 
„Studien  zu  Catullus",  134  S.  in  grofs  Oktav.  Die  Hochzeitsgesänge  sind 
als  Gratulationsschrift  dem  Geheimen  Rat  und  Universitätsprofessor  Dr. 
Friedrich  v.  Thiersch  zu  dessen  fünfzigjährigem  Doktorjubiläum  gewidmet. 
Der  Brief,  in  welchem  Thiersch  seinen  Dank  aussprach,  beweist,  dals 
Thiersch  dem  Rektor  P.  noch  dieselbe  herzliche  Zuneigung  bewahrte, 
welche  er  einst  dem  strebsamen  Kandidaten  und  Hauslehrer  seiner  Söhne 
geschenkt.  Zwischen  die  beiden  Catullprogramme  für  die  Dillinger  Anstalt 
fällt  das  Programm  für  1863/64  „Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von 
Aeschylus'  Agamemnon  und  Sophokles'  Antigone". 

An  den  Geschicken  Bayerns  und  Deutschlands  hat  P.  allezeit  den 
regstefT  Anteil  genommen.  Seine  Sympathien  gehörten  der  liberalen  Partei 
an,  auf  deren  Wahlmännerliste  in  Dillingen  er  regelmäfsig  stand.  Seine 
Eides-  und  Königstreue  bewährte  sich  insbesondere  im  Jahre  1849,  als  er 
Gymnasialprofessor  in  Speier  war  und  die  revolutionäre  Regierung  in 
der  Pfalz  auch  von  den  Professoren  der  Studienanstalten  den  Eid  auf  die 
Reichsverfassung  und  Anerkennung  und  Gehorsam  für  sich  forderte.  Mit 
der  Hehrzahl  des  Kollegiums  verweigerte  auch  er  beides  durch  schriftliche 
Erklärung  vom  31.  Mai  1849.  Schon  unterm  3.  Juni  erfolgte  durch  Dekret 
des  Civilkommissärs  Fr.  Hilgard  im  Namen  der  provisorischen  Regierung 
die  Absetzung.  Doch  am  23.  Juni  wurden  nach  Bewältigung  der  Revolution 
die  abgesetzten  Lehrer  durch  die  k.  Regierung  wieder  an  ihre  Stellen 
zurückgerufen  und  in  dem  Dekrete  vom  15.  November  1849,  das  P.  von 
der  ersten  Gymnasialklasse  in  die  drille  berief,  ist  hinzugefügt:  „Zugleich 
haben  Seine  Königliche  Majestät  Allerhöchst  Ihre  Zufriedenheit  mit  der 
pflichttreuen  Handlungswebe  auszusprechen  geruht,  welche  Professor  Karl 
Pleitner  während  der  stürmischen  Tage  revolutionärer  Bewegung  in  der 
Pfalz  an  den  Tag  gelegt.'4  Dieser  Treue  gedachte  denn  auch  neben  der 
so  erfolgreichen  Hebung  der  Studienanstalt  der  k.  Regierungsrat  und 
Bezirksamtmann  Hr.  Girisch,  als  er  im  Auftrage  der  Regierung  dem 
k.  Studienrektor  P.  das  unterm  4.  Oktober  1867  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
verliehene  Ritterkreuz  I.  Klasse  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael  in 
Anwesenheit  der  Honoratioren  der  Stadt  an  die  Brust  heftete.  Am  nächsten 
Tage  feierte  die  Sludienanstalt  durch  einen  Öffentlichen  Festakt  die  Aus- 
zeichnung ihres  Rektors. 

Eine  weitere  öffentliche  Feier  beabsichtigte  das  Professoren-Kollegium, 
als  am  22.  Sept.  1878  das  25.  Jahr  vollendet  war,  seitdem  P.  das  Rektorat 
der  Studienanstalt  Dillingen  bekleidete  und  zugleich  das  40.,  seitdem  er 
im  Lehramt  thätig  war.  Aus  dieser  Veranlassung  hatte  Professor  Geist 
schon  das  zum  Schlüsse  des  Schuljahres  1877/78  von  ihm  verfafste  Pro- 
gramm im  Namen  des  Lehrer-Kollegiums  dem  Jubilare  gewidmet  Am 
28.  Sept.  1878  fand  dessen  Beglückwünschung  durch  das  Lehrer-Kollegium 
statt.  Aber  die  bei  dieser  Gelegenheit  in  Aussicht  gestellte,  von  der 
Studienanstalt  zu  begehende  Feier  lehnte  der  Herr  Rektor  dankend  ab. 
Ebenso  mufsten  sich  Lehrer  und  Schüler  mit  einfacher  Darbringung  ihrer 
Glückwünsche  begnügen,  als  Rektor  P.  am  1.  Februar  1880  sein  70.  Lebens- 
jahr vollendet  hatte.  Nach  wenigen  Monaten  endigte  P.  auch  seine  lange 
und  so  erfolgreiche  öffentliche  Lehrtätigkeit.   Dem  sonst  körperlich  und 
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geistig  noch  so  frischen  und  gesunden  Manne  versagte  das  Auge  seine 
Dienste.  Der  graue  Staar  hatte  sich  angesetzt  und  entwickelte  sich  unge- 
mein rasch.  Ärztliche  Behandlung  vermochte  keine  Hilfe  zu  gewähren. 

So  sah  sich  Rektor  P.  genötigt,  dem  so  liehgewordenen  Berufe  zu 
entsagen.  Unterm  5.  Mai  1880  wurde  seine  Bitte  um  Versetzung  in  den 
Ruhestand  gewährt,  ihm  aber  auch  zugleich  in  Anerkennung  seiner  viel- 
jährigen treuen  und  eifrigen  Dienstleistung  auf  dem  Gebiete  des  Unter- 
richtes und  der  Erziehung  Titel  und  Rang  eines  k.  Schulrates  verliehen. 

Tief  bewegt  verabschiedete  sich  P.  am  1.  Juni  von  Lehrern  und 
Schülern,  welche  ihm  zum  Beweise  ihrer  Verehrung  abends  noch  einen 
solennen  Fackelzug  brachten  und  andern  Tages  vollzählig  das  Geleite  zum 
Bahnhof  gaben,  um  dem  nach  so  reicher  Thätigkeit  aus  Dillingen  Scheidenden 
noch  ein  letztes  Lebewohl  zuzurufen. 

In  München,  wohin  P.  übersiedelte,  war  ihm  noch  ein  schmerzvoller 
und  doch  schöner  Lebeusabend  beschieden.  Der  Operation  des  Staares, 
welcher  er  mit  so  grofser  Hoffnung  entgegengesehen  hatte,  folgte  voll- 
ständige Erblindung.  Er  ertrug  diesen  Zustand  mit  bewunderungswürdiger 
Geduld,  ohne  alle  Klage.  Die  Liebe,  mit  welcher  er  immer  an  seiner 
Familie  gehangen,  wurde  ihm  durch  die  sorgfältigste  Pflege  und  gleich 
innige  Gegenliebe  vergolten.  Die  Gattin,  als  welche  er  Katharina,  die 
Tochter  des  Gaslhofbesitzers  Lang  in  Pirmasens  am  25.  November  1841 
zum  Altare  geführt,  und  die  eine  Tochter  waren  immer  um  ihn,  die  andere 
Tochter  benützte  jede  freie  Stunde,  welche  der  Beruf  als  Direktrice  des 
Max- Joseph-Stiftes  ihr  gestaltete,  zum  Besuche  des  blinden  Vaters;  der 
eine  Sohn,  Hauptmann  und  Aufsichtsoffizier  im  k.  Kadettenkorps  hatte 
seine  Wohnung  neben  ihm,  während  der  andere  seine  Teilnahme  aus 
Amerika  bezeigte-  Den  Mangel  des  Augenlichtes  mufste,  so  weit  möglich, 
sein  vortreffliches  Gedächtnis  ersetzen,  das  ihm  auch  bis  zum  letzten 
Lebenstage  treu  blieb.  Er  liefs  sich  sämtliche  Oden  des  Horaz,  Schiller' sehe 
Gedichte,  religiöse  Lieder  etc.  so  lange  vorlesen,  bis  er  sie  wörtlich  aus- 
wendig wufste  und  es  machte  ihm  jedesmal  die  gröfsle  Freude,  wenn  er 
sie  „zur  Gedächtnisprobe  *  recitieren  konnte,  ohne  dafs  ihm  ein  Wort 
fehlte.  Auch  für  die  Zeitereignisse  und  die  Politik  hatte  er  immer  gleich 
grofses  Interesse.  Zu  seinem  grofsen  Leidwesen  mufste  aber  das  Vorlesen 
der  Zeilungsberichte  ziemlich  beschränkt  werden,  da  es  ein  anderes  Übel, 
das  ihm  schlimmer  war  als  die  Blindheit ,  steigerte.  Ein  Ohrensausen 
hatte  sich  eingestellt,  das  ihn  fortwährend  sehr  belästigte,  und  so  heftig 
war,  dafs  nur  Anwendung  künstlicher  Mittel  ihm  Schlaf  verschaffen  konnte. 

Eine  grofse,  schmerzlich  empfundene  Lücke  hatte  der  Tod  schon 
am  9.  Oktober  1883  in  das  schöne  Familienleben  gebracht,  als  er  an 
diesem  Tage  die  Mutter  wegnahm.  Der  Vater  feierte  am  9.  März  1888 
in  heiterer  Stimmung  mit  seinen  drei  Kindern  ein  kleines  Familienfest, 
liefs  sich  abends  noch  die  Nachrichten  über  den  Tod  Kaiser  Wilhelms 
vorlesen,  da  befiel  ihn  plötzlich  grofse  Körperschwäche,  die  Nacht  war 
schlaflos,  die  Herzthätigkeit  wurde  immer  schwächer.  Wie  er  nachts 
die  Reise  des  Kaisers  Friedrich  von  San  Remo  nach  Berlin  im  Geiste 
begleitet  hatte,  so  gedachte  er  jetzt  seiner  eigenen  Reise  in  die  Ewigkeit 
und  stärkte  sich  für  dieselbe  durch  den  Empfang  der  hl.  Sterbsakramente. 
Mittags  schwand  das  Bewufstsein,  abends  5  Uhr  hat  das  Herz  aufgehört 
zu  schlagen. 

Reiche  Liebe  und  dankbare  Erinnerung  begleiten  ihn  Über  das  Grab 
hinaus. 

Dillingen.  Daisenbcrger. 
Druck  von  H.  Kutzuer  in  München. 
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Abhandlungen. 

Eine  unedierte  mittelalterliche  Literatorgesch  ich  te. 

Je  seltner  man  während  des  Mittelalters  einen  literarhistori- 
schen Versuch  wagte,  desto  freundlichere  Rücksicht  scheint  mir 
das  Anecdoton  zu  verdienen,  von  dein  ich  hier  kurz  berichten  will. 
Dasselbe  findet  sich  in  der  einst  dem  hiesigen  Stephanskloster, 
jetzt  der  Universitätsbibliothek  zugehörigen  Pergamenthandschrift 
Mp.  th.  f.  53,  deren  Schriftzüge  auf  das  12.  Jahrhundert  weisen 
und  deren  Hauptinhalt  auf  dem  Rücken  des  Bandes  richtig 
als  ,,Legenda  sanctorum"  angegeben  wird.  Im  ganzen  zählt  unser 
Sammelband  117  Blätter;  ursprünglich  mögen  es  zwei  von  ein- 
ander getrennte  Partien  gewesen  sein,  da  der  von  Bl.  85  bis  116 
reichende  Teil  am  Ende  jedes  achten  Blattes  eine  Quaternionummer 
(l — IV)  zeigt,  während  in  der  vorderen  Partie,  BI.  1  —  84,  dies 
nicht  der  Fall  ist;  gleichwohl  ist  für  beide  Teile  ein  und  derselbe 
Schreiber  saec.  Xll  anzunehmen.  Zwischen  der  jetzt  auf  Bl.  84 
abrupt  schliefsenden  Vita  der  h.  Praxedis  (vgl.  Bollandisten  21.  Juli 
und  19.  Mai)  und  dem  Serviolus  de  accentibus  (vgl.  Keil,  gr.  lat. 
IV,  S.  449  ff.)  hat  von  Bl.  85-113  (=  58  Seiten  zu  je  27  Zeilen) 
ein  ,,Dialogus  super  auctores  confectus  ex  persona 
magistri  et  discipuli"  seinen  Platz  gefunden,  der  uns  einen 
lebendigen  Einblick  gewährt  in  die  Beurteilung  und  Auswahl  der 
Schriftsteller,  sowie  in  den  Betrieb  des  Unterrichts  von  Seite  eines- 
mittelalterlichen,  den  kirchlichen  Standpunkt  ohne  Schroffheit  ver- 
tretenden Gelehrten. 

Der  Dialog  wird  von  dem  discipulus  eröffnet  mit  den  Worten: 
Quia  video  te  diu  vacare  ocio  silentioque  nostrae  inpericiae  satis 
infructuoso,  nactus  Opportunitäten  temporis  tandein  solvendi  pro- 
missi  tui  te  debitorem  excito  e.  q.  s.  Der  Magister  sucht  an- 
fänglich auszuweichen  und  spricht  von  tanta  aemulantium  Bavii  et 
Maevii  invidia  (vgl.  Ribbeck,  Vergil -Proleg.  S.  96),  der  seine  Stu- 
dien ausgesetzt  seien,  so  dafs  er  die  aliena  offensio  fürchte.  Der 
Schüler  wiederholt  seine  Bitte:   summatim  et  quodam  breviario 
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precor  cxplicari  a  te  quid  in  singulis  auctoribus  scolasticis,  quibus 
imbui  tloribunda  tyrunculorum  solent  ingenia,  requirendum  sit, 
idest  quis  aucior  sit,  quid,  quanlum,  quando  vel  quoraodo,  idest 
utrurn  metrice  vel  prosaice  scripserit,  qua  etiam  materia  vel  intcn- 
tione  opus  cuiusque  exordium  sumpserit,  ad  quem  finem  ipsa 
scriptionum  series  relata  sit  e.  q.  s.  Das  mit  einem  Bibelwort 
(Jesaias  11,  15)  begründete  Bedenken  des  Magisters,  er  möge  hie- 
bei  zu  sehr  ins  Gebiet  der  saecularis  scientia  geraten,  wird  endlich 
von  diesem  aufgegeben  und  er  verspricht  das  mitzuteilen  quod  ab 
aliis  aeeepimus ;  verum  quod  superius  inquisisti  quantum  vel  quando 
quis  scripserit  auetor,  de  omnibus  certificarc  non  possumus,  maxi  ine 
cum  plurimi  eorum  plurima  scripserint  quae  nec  ad  loca  nostra 
vel  tempora  pervenerunt;  non  autem  erit  difficile  nobis  inniti  vesti- 
giis  alicrum  e.  q.  s.  Wir  werden  im  folgenden  einige  dieser  vom 
Verfasser  benutzten  Quellen  nachzuweisen  versuchen. 

Der  Magister  beginnt  mit  Belehrungen  über  die  Begriffe  über, 
prosa,  rihtmus(!),  metrum  und  schöpft  hiebei  teilweise  aus  Isidor, 
orig.  I,  37.  38.  Auf  der  pagina  liminaris  kommen  in  Betracht 
titulus,  proemium,  praefacio,  prologus ;  weiterhin  wird  der  Unter- 
schied zwischen  auetor,  poeta,  historiografus,  commentator,  vates, 
expositor,  sermonarius  der  Beachtung  empfohlen  (z.  T.  nach  Isidor, 
orig.  X,  2;  I,  40;  VIII,  7,  3),  und  alsdann  von  poema,  poesis  und 
fabula  gesprochen.  Der  Schüler  will  über  die  Qualitas  canninum 
etwas  hören,  worauf  von  Carmen  bucolicum,  comicum,  tragicum, 
satiricum,  lyricum,  apologeticum,  panagericum  (!),  epilhalamium, 
epitaphium ,  chronicum  (idest  temporum  descriptio),  elcgiacum 
gesprochen  wird.  Nun  fragt  der  Schüler  nach  der  Definition  und 
nach  den  Unterarten  von  argumentum,  was  ihm,  wiewohl  auch 
Tullius  (Top.  §  8)  citiert  wird,  doch  zumeist  wieder  nach  Isidor, 
orig.  II,  30,  2  ff.  beantwortet  wird.  Statt  des  hier  bei  Isidor  ge- 
wählten Beispiels  aus  Cicero  (Definition  von  gloria)  ist  aus  dem 
HebrSerbrief  11,  1  die  Definition  von  fides  eingesetzt;  dies  christi- 
anisierende Bestreben  macht  sich  auch  sonst  zuweilen  geltend.  In 
librorum  prineipiis,  so  fährt  der  Lehrer  fort,  müsse  man  darauf 
sehn,  ob  naturalis  an  artificialis  ordo  vorliege;  letzterer  sei  z.  B. 
in  der  Äneide  angewandt,  wo  der  Fall  Trojas  erst  im  2.  Buch 
erzählt  werde,  quod  facere  noluit  in  primo.  Es  schliefsen  sich 
kurze  Erörterungen  an  über  die  explanatio  (ad  literam,  ad  sensum, 
ad  allegoriam,  ad  moralitatem),  über  tropologia,  anagoge  idest  su- 
perior  intellectus,  ferner  über  den  slilus  humilis,  medioeris,  gran- 
diloquus;  weiterhin  wird  betont,  dafs  plurimi  poetarum  poctas  prae- 
cedentes  in  carmine  suo  secuti  sunt,  ut  Terentius  Menandrum, 
Oratius  Lucinium  (!),  Salustius  Livium  (Anachronismus),  Boetius  de 
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consolatione  Martinianum  (!),  Statius  Virgilium  in  Eneide,  Theodo- 
lits eundem  in  bucolicis,  sicut  et  in  ecclesiasticis  auctoribus  multi 
alios  secuti  sunt.  Nec  te  lateat  quod  in  libris  explanandis  VII 
antiqui  requirebant:  auctorem,  titulmn  operis,  canninis  qualitatein, 
scribentis  intentionem,  ordinem,  numerum  librorum,  explanationem ; 
sed  moderni  IV  requirenda  censuerunt,  operis  materiani,  scribentjs 
intentionein,  finalem  causam  et  cui  parti  philosophiae  subponatur 
quod  scribitur;  vgl.  Servius  in  Aen.  p.  1.  14  ed.  Thilo;  an  die 
Besprechung  der  vier  zuletzt  genannten  Begriffe  schliefst  sich  ohne 
Vermittlung  noch  die  Definition  des  Wortes  glossa  an. 

Auf  die  bisher  vorgeführte  allgemeine  Einleitung,  die  in 
der  Hs.  7  \s  Seiten  einnimmt,  folgt  der  für  uns  wichtigere  und  bei 
weitem  gröfsere  Hauptteil,  welcher  sich  mit  eingehenderer  Würdigung 
der  einzelnen  Autoren  beschäftigt,  wobei  das  Schema  der  soeben 
erwähnten  Teile  materia,  intentio  etc.  meist  gewahrt,  jedoch  der 
Abwechslung  halber  öfters  Umstellungen  vorgenommen  werden.  Den 
Anfang  macht  Donat,  der  vom  Häretiker  Donat  unterschieden  und 
über  den  das  Zeugnis  des  Hieronymus  beigebracht  wird  (s.  Keil, 
gr.  lat.  IV,  p.  XL) ;  longe  tempora  Prisciani  praecessit ;  der  maior 
Donatus  wird  vom  minor  Donatus  geschieden ;  wegen  der  Durchführung 
der  Lehre  von  den  8  Redeteilen  wird  ihm  gebührend  Lob  gezollt. 
Indem  der  Verfasser  sodann  den  Grundsatz  ausspricht:  iuxta  ordinem 
studentium  auetorum  ordo  nobis  ponendus  est,  d.  h.,  dafs  er  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  aufsteigen  wolle,  fährt  er  fort  mit  Cato, 
weil  dieser  Donaturn  in  parvulorum  studio  subsequitur;  bei  dem 
Versuch  die  verschiedenen  Catonen  von  einander  abzusondern  wird 
Cic.  de  amic.  I,  5  und  4  citiert;  vom  Sehulschriflsteller  Cato, 
dessen  Lehren  ad  institutionem  humanae  vitae  prolatae  sunt,  wird 
u.  a.  ausgesagt:  Virgilium  et  Lucanum  se  praecedentes  habuit,  ex 
quorum  sententiis  nonnulla  probatur  operi  suo  inseruisse,  sed 
verbis  mutatis,  non  sensu.  Es  folgt  Aesop  (Benutzung  von  Isidor 
orig.  I,  39),  dessen  Zeit  mit  den  Worten  miror  quo  tempore  Taunus 
iste  gentium  silvis  prodierit  im  ungewissen  gelassen  wird,  und  auf 
diesen  A  v  i  a  n,  der  utpote  catholicus  natürlich  vortrefflicher  ist  als 
Aesop  und  als  Altimon  (!)  Crotoniensis  (vgl.  Isidor  orig.  I,  39,  1); 
in  Avians  erster  Fabel  wird  die  femina  perfida  gegeifselt,  quia 
omnis  quam  patitur  genus  humanuni  miseria  processit  ex  femina, 
ein  bekanntlich  im  Mittelalter  bis  zum  Überdrufs  stets  wiederholtes 
Thema ;  den  im  Prolog  des  Avian  vorkommenden  Theodosius  (ed. 
F  röhner  p.  3,  8)  scheint  unser  Verf.  ohne  weiteres  mit  dem  Kaiser 
Theodosius  gleichzusetzen.  Von  den  Fabeldichtern  wird  übergegangen 
zu  den  Koryphäen  der  kirchlichen  Poesie,  zuuächst  zu  Sedulius; 
für  die  Lebensumstände  des  Dichters  werden   die  in  mehreren 
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Seduliushandschriften  befindlichen  Angaben  erbracht:  primo  laicus 
in  Italia  philosophiam  didicit,  postea  cum  aliis  metrum  hcroicum 
Macedonio  consalutante  docuil ;  in  Achaio  (!)  libros  suos  scripsit 
temporibus  Valentiniani  etTheodosii,  vgl.Huemers  Seduliusausg.  1885, 
p.  Vlll.  Zu  der  nun  folgenden  Behandlung  des  Juvencus  ist 
Hieronymus  comm.  im  Matth.  I  2,  11  und  de  vir.  ill.  c.  84  be- 
nutzt, jedoch  sind  auch  andere  Elemente  hinzugefugt.  Für  Prosper 
bot  Gennadius  c.  85  die  Grundlage;  der  Abschnitt  über  Theodolus 
Italifs  und  dessen  ecloga  (s.  Bahr,  III.  Supplementband  der  Gesch. 
der  röm.  Literatur  S.  130  ff.)  dürfte  eine  eingehendere  Behandlung 
an  anderem  Orte  verlohnen ;  er  stimmt  auffallend  überein  mit  dem, 
was  der  sog.  Anonymus  Mellicensis  c.  86  bietet,  s.  Fabricius, 
biblioth.  eccles.,  II.  Abteilung,  S.  149  f.;  Wattenbach,  Geschichts- 
quellen  »I,  83.  Unter  Arator  (vgl.  Teuffei  *491,  2;  Wiener 
Studien  II,  p.  79  f. ;  Birt,  das  antike  Buchwesen  S.  104),  wird 
gelegentlich  auch  des  Cassiodor  und  Priscian  gedacht;  zu  der  im 
gleichen  Abschnitt  vorkommenden  Berichtigung  des  Martyriumsdaturns 
für  Paulus  und  Petrus  vgl.  Thiel,  decretum  Gelas.  p.  22  und  Fried- 
rich, Münchner  Sitzungsberichte  1888,  p.  81  f.  Zu  Prudentius 
ist  wieder  Gennadius  (c.  13)  benutzt,  jedoch  nicht  ausschliefslich ; 
so  wird  z.  B.  Blatt  98a  angegeben:  Traconensis  fuisse  dicitur; 
est  enim  Traconia  quaedam  regio  nunc  inhabitabilis  a  serpenlibus ; 
Romae  didicit  auclor  iste  literas  et  ad  tantam  virtulem  proveclus 
est,  quotl  gradum  consulatus  ter  ascendit,  ad  ultimum  vero  bapli- 
zatus  fidem  Christi  rccepit ;  betreffs  Tarraco  vgl.  Prud.  peristeph.  VI 
und  Drcssels  Vorrede  p.  III,  not.  4  g.  E.  Über  Cicero  oder,  wie 
er  ihn  nennt,  überTullius  fafst  sich  der  Magister  ziemlich  kurz 
und  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  de  amicitia  und  de  senectute; 
bei  Besprechung  der  ersleren  Schrift  wird  die  Gelegenheit  ergriffen, 
die  4  Arten  der  exhortacio  vel  potius  persuasio  aufzuzählen  (ab 
utili,  ab  honesto,  a  possibili,  a  necessario) ;  desgleichen  wird  die 
inutilitas  und  incommodilas  senectutis  auf  4  causac  zurückgeführt ; 
auf  die  Frage  des  Schülers  nach  de  relhorica  (!),  de  libro  invecti- 
varum  gehl  der  Lehrer  nicht  ein.  Nun  wird  auf  Sallust  über- 
gegangen, der  fälschlich  in  die  Zeit  des  Augustus  gesetzt  wird; 
während  man  auch  Prolope  ante  rem  habe,  sei  bei  Sallust  das 
Beispiel  eines  prologus  (excusalorius)  praeter  rem  zu  finden,  weil 
derselbe  nequaquam  de  opere  seqnenti  agit;  auf  die  oftmals  auf- 
geworfene Frage,  in  welcher  Weise  Jugurtlia  den  Tod  gefunden, 
sei  zu  antworten,  dafs  er  in  carcere  strangulatum  (esse) :  vgl. 
Orosius  V,  15,  §  19  und  mein  Dinkclshühler  Programm  1878, 
p.  12.  Es  schliefst  sich  jetzt  Boelhius  an,  über  den  entsprechend 
der  hohen  diesem  Autor  im  Mittelalter  zu  teil  gewordenen  Wert- 
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Schätzung  besonders  umfangreich  gehandelt  wird  (Bl.  101»— 103»); 
es  werden,  wie  dies  in  den  Boethiuskommentaren  üblich  ist,  die 
einzelnen  Namen  und  Titel  des  Autors  erklärt,  ohne  dafs  ein  engerer 
Anschlufs  an  die  landläußgen  Viten  wahrzunehmen  wäre.  Auf  den 
Scrupel  des  Schülers,  warum  in  der  Consolatio  vir  iste  totus 
catholicus  Fortunam  tociens  posuit  et  testiinoniis  divinis  literam 
elegantem  vacuam  ostendit,  wird  u.  a.  naiv  zu  bedenken  gegeben, 
dafs,  falls  Boethius  sein  Werk  mit  Schriftzeugnissen  ausgestattet 
hätte,  die  malitia  der  ungläubigen  Gothen  dasselbe  verbrannt  haben 
würde;  aufserdem  habe  Boethius  sola  ratione  mundi  contemptum 
lehren  wollen  und  deshalb  auf  die  auctoritas  scripturarum  ver- 
zichten können;  auf  die  Consolatio  passe  das  proverbium  vulgare: 
ubi  agnus  ambulat  et  elephantus  natat;  von  der  Schrift  de  trinitate 
wird  behauptet,  dafs  Boethius,  dessen  Grabstätte  sich  in  Pavia  nahe 
bei  der  des  Augustin  befinde,  in  jenem  Wcrkchen  den  letzteren  nach- 
ahme. Auf  Boethius  läfsl  unser  Autor  den  Lukan  folgen,  dessen 
Pharsalia  erst  Seneca  mit  einer  geeigneteren  Einleitung  versehen 
haben  soll,  vgl.  Schol.  Lucan.  ed.  Usener  p.  8 ;  die  in  Reiffer- 
scheids Sueton  p.  50  ff.  und  76  IT.  stehenden  Viten  sind  nicht 
benützt.  Von  Horaz  werden  die  ars  poetica,  sermones,  odae  et  alii 
libri  erwähnt  und  zu  seiner  Entschuldigung  gesagt:  ubi  viciosa 
Oratii  oratio  est,  in  hac  causa  magis  viciosus  quisque  notatus  est 
quam  auctor  viciis  notatis  subiectus.  Von  den  Schriften  Ovids 
werden  die  fasti,  de  Ponto,  sowie  das  unechte  Gedicht  de  nuce 
für  erträglich,  anders  wie  de  amore  und  insbesondere  'inetamor- 
fosion'  für  ganz  verwerflich  und  gotteslästerlich  erklärt.  Tritt  hier 
die  Abneigung  gegen  das  Heidentum  in  heftigerer  Form  zu  tage, 
so  wird  doch  andrerseits  schon  Bl.  95b  von  heidnischen  Schriften 
gesagt,  dieselben  seien  da,  non  quidem  ut  non  legantur,  sed  ne 
lectae  credantur  vel  in  actum  transferantur;  auch  Bl.  105  wird  von 
ihrer  Verwertung  in  maiorem  gloriam  ecclesiae  gesprochen,  indem 
betont  wird  faciem  totius  divinae  scripturae  testimoniis  ethnicorum 
posse  solidari.  So  wird  denn  auch  dem  Schüler  auf  die  Frage: 
quid  de  ceteris  auetoribus  Terentio,  Juvenali,  Statio  maiore  vel 
minore,  Persio,  Homero  vel  Virgilio  censes  aeeipiendum,  in  quibus 
saecularis  disciplina  desudat,  quia  quaerit  et  reperit  in  bis  iuventus 
stolida  quod  suae  vanitati  ad  tempus  sapere  probatur?  die  Ant- 
wort erteilt,  dafs  schon  Moses  und  die  Propheten  zuweilen  verbis 
ethnicorum  vel  sententiis  usi  sunt  und  dafs  auch  der  Apostel 
Paulus  ab  und  zu  altheidnische  Gitate  eingeflochten  habe,  so  1  Cor. 
15,  33  ein  Wort  des  Menander  und  Tit.  1,  12  ein  Wort  des  Epi- 
menides  (hier  hat  der  Verf.  Hieronym.  epist  70  benutzt;  vgl.  auch 
Abälard,  theol.  Christiana  lib.  II,  col.  1166  ed  Migne,  tom.  178). 


Digitized  by  Google 


406    G.  Schepfs,  Eine  unedierte  mittelalterliche  Literaturgeschichte. 

Auch  bei  Augustin  und  Hieronymus  finde  man  Citate  aus  heid- 
nischen Klassikern;  so  sei  also  auch  Terenz,  wenn  man  seinen 
Kult  nicht  übertreibe,  nicht  schlechtweg  zurückzuweisen.  Naciidem 
die  Rezension  des  Calliopius  flüchtig  gestreift  und  dem  Juvenal 
das  Lob  des  optimus  satyricus  Romanorum  erteilt  ist,  folgt  der 
Passus:  Horn  er  us  Graecus  poeta  librum  suum  de  excidio  Troiae 
et  eius  decennali  obsidionc  composuit  et  hoc  bellum  eius  matcria 
principalis  fuit ;  porro  intentio  eius  tota  pendet  in  laude  Graecorum 
et  eonfusione  Troianorum ;  composuit  et  minorem  libellum  qui 
intitulatur  minor  Homerus,  ubi  praccique  Achillis  et  genus  ostendit 
et  virtutem.  Pindarus  autem  philosophus  probatissiiuus  Homerum 
de  Graeco  transtulit  in  latinum.  [Eine  Untersuchung  sch  'inen,  wie 
ich  beiläufig  bemerken  will,  auch  jene  spätmiltelalterlichen  dicta 
Homert  zu  verdienen,  wie  sie  z.  B.  in  den  Vitae  Philosophorum 
des  Wirceb.  Mp.  th.  q.  14  und  des  Vaticanus  Palat.  398  stehn, 
auf  welche  Handschriften  ich  Joh.  Bachmann  aufmerksam  machte, 
der  jedoch  nur  den  im  Wirceb.  stehenden  Secundus  Philosophus  aus- 
führlicher behandelt  hat,  s.  Bachmanns  Schrift  „Die  Philosophie 
des  Neiipythag.  Secundus",  Berlin  1888,  Anhang  p.  10  Anm.]  Unter 
Persius  wird  Bl.  107  der  Name  der  Satire,  der  schon  Bl.  87 
doppelt  erklärt  worden  war,  sowohl  mit  einem  discus  mirae  mag- 
nitudinis  (lanx  satura) ,  als  mit  den  Satyrn  und  Faunen  in  Ver- 
bindung gebracht,  vgl.  Isidor  orig.  VIII,  7,  8.  Bei  der  Erwähnung 
des  Statius  wird  erst  Zweifel  erhoben,  ob  Thebais  und  Achilleis 
wirklich  von  einem  und  dem  nämlichen  Dichter  herrühren,  und 
dann  in  bejahendem  Sinne  geantwortet;  die  silvae  sind  nicht  er- 
wähnt. Den  Schlufs  bildet  ein  Abschnitt  über  Vergil,  der  ja 
höchstes  Ziel  und  Gipfelpunkt  alles  mittelalterlichen  Kunstgeschmacks 
zu  sein  pflegt;  es  wird  von  Bucolica,  Georgica  und  Aencis  gesprochen, 
hierauf  auch  des  Varius  (cod.  Varrus)  und  Tucca  gedacht  (s.  Ribbeck 
Proleg.  p.  88).  Neben  einzelnen  Spuren  der  Sueton-Donat'schen 
Angaben  bemerkt  man  auch  spätere  Zuthaten. 

Von  Blatt  109*  an  folgen  nun  bis  zum  Schlufs  auf  Blatt  113, 
an  Ausdehnung  also  etwa  entsprechend  der  oben  auszugsweise  mit- 
geteilten allgemeinen  Einleitung,  verschiedene  Bemerkungen  über 
das  Trivium  und  Quadruvium.  Auch  hier  sind  die  Origines  des 
Isidor  wieder  mehrfach  ausgenutzt,  so  zur  Rhetorik  und  Grammatik 
II,  1,  1  u.  2,  sowie  11,  2,  1,  zur  Arithmetik  III,  1,  3,  zur  Musik 
HI,  15,  1,  zur  Geometrie  III,  10,  1  (vgl.  die  pseudoboeth.  Schrift 
bei  Migne  63,  col.  1352,  die  sich  übrigens  auch  in  den  alten 
Parisini  13020  und  14080  findet.)  Bezüglich  der  Aneignung  der 
weltlichen  Wissenschaften  wird  hier  an  die  Bibelstelle  Exodus  3,  22 
erinnert,  wo  den  Juden  befohlen  wird  mit  dem  Gold  und  Silber 
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der  Ägypter  ihr  Tabernakel  zu  schmücken.  Zuletzt  werden  noch 
die  3  Teile  der  Philosophie  berührt,  gleichfalb  nach  Isidor  orig. 
(II,  24).  Der  Verf.  äufsert,  er  wolle  zur  besseren  Veranschaulich- 
ung  der  verschiedenen  Unterabteilungen  der  Philosophie  eine  Figur 
beigeben,  die  jedoch  in  unserer  Hs.  nicht  zur  Ausführung  gelangte. 
Die  letzten  Wor  te  lauten :  subicio  figurarn  per  quam  discrelius  ad- 
vertas  qnod  vidisti  per  scripturam,  et  progressiv  noster  ad  hanc 
clausulam.  Explicit  Dialogus  Super  Auetores  Gonfeclus  Ex  Persona 
Magistri  Et  Discipuli. 

Es  erübrigt,  dafs  wir  über  die  Sprache  unseres  Autors  ein 
paar  Worte  sagen ;  von  seltneren  Vocabeln  notiere  ich :  abecedarius, 
absinthinm,  aneKh^uin,  arenarius,  auclorista,  carceralis,  celeuma, 
commendaticius,  corpulentia,  defensare,  litteratorius,  litteratura,  lu- 
cubratiuncula,  modernus,  mulgibilis,  praetaxare,  ramusculus,  scu- 
tella,  stationaria  Stella,  taxatiuneula,  tirunculus.  Dem  Stil  ist  Ge- 
wandtheit und  Wärine  nicht  abzusprechen,  wie  auch  der  Belescnheit 
des  Autors  Anerkennung  gebührt;  die  zuweilen  eintretende  Breite 
findet  z.  T.  in  dem  Bestrehen  ihre  Begründung,  dem  Schüler  lieber 
zu  viel  als  zu  wenig  Erklärungen  bieten  zu  wollen,  daher  z.  B. 
Bl.  93*,  93b,  85h  die  paraphrasierenden  Stellen  mit  vel,  aliter,  hoc  est. 

Die  Reihe  der  besprochenen  Autoren  betreffend,  sowie  auch 
was  die  Konstatierung  der  bei  unserm  Verfasser  fehlenden  älteren 
und  zeitgenössischen  Autoren  anlangt ,  will  ich  hier  nur  in 
Kürze  auf  die  zusammenfassenden  Schriften  von  Daniel,  Eckstein, 
Haase,  Specht  u.  a.,  sowie  auch  auf  Beckers  catalogi  bibl.  antiqui 
verweisen.  Die  Abhängigkeit  von  älteren  und  die  Rückwirkung 
auf  jüngere  Autoren  in  allen  Einzelheiten  zu  untersuchen,  war  hier 
nicht  meine  Absicht ;  auf  das  in  vielen  Punkten  nahe  verwandte, 
im  Jahr  1280  geschriebene  registrum  multorum  auetorum  des 
Hugo  von  Trimberg,  welches  kürzlich  Huemer  in  den  Wiener 
Sitzungsberichten  herausgegeben  hat,  komme  ich  demnächst  in  der 
„Wochenschr.  f.  klass.  Phil."  des  nähern  zurück.  —  Über  die 
Person  des  Verfassers  unseres  Diabgs  wage  ich  noch  keine  be- 
stimmte Behauptung  aufzustellen ;  denn  weder  auf  den  bekannten, 
eine  Zeit  lang  auch  in  Würzburg  thätigen  Otloli  (s.  u.  a.  Watten- 
bach, Geschichtsquellen  B  II,  p.  60  und  161)  noch  auf  den  Cluni- 
acenserabt  Odo  (f  942),  mit  welchen  andere  Abschnitte  unserer 
Legendenhandschrift  in  entfernterer  oder  näherer  Beziehung  stehen, 
lassen  sich,  wie  mir  scheint,  die  in  unserem  Dialoge  vorliegenden 
äufseren  Verhältnisse  und  Anschauungen  in  stichhaltiger  Weise 
anwenden. 

Obige  Exzerpte  schrieb  ich  z.  T.  schon  im  Januar  1885  nieder 
und  beabsichtigte  damals  eine  Ausgabe  nebst  erklärendem  Kommen- 
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tar  für  die  Monumenta  Germaniae  Pacdagogica  zu  liefern ;  Herr 
Dr.  Kehrbach  acceptierte  diesen  Vorschlag  im  Febr.  1885.  Teils 
durch  die  Erwägung,  dafs  von  einer  Totalherausgabe  vielleicht  doch 
abzusehen  sei,  teils  durch  die  Beschäftigung  mit  dringlicheren  Ar- 
beiten bis  jetzt  an  der  Ausführung  meines  Vorsatzes  behindert  und 
soeben  erst  auf  den  immerhin  liebgewonnenen  Autor  zurückkommend 
erfahre  ich  nunmehr,  dafs  vor  wenigen  Wochen,  unabhängig  von 
mir,  auch  ein  anderer  Forscher  auf  den  Dialogus  aufmerksam  ge- 
worden ist  und  eine  Abhandlung  über  denselben  vorbereitet.  Ob 
ich  nun  später  die  Ausgabe  veranstalte  oder  nicht,  ich  wollte  aus 
dem  soeben  entwickelten  Grunde  mit  meinen  Notizen  nicht  länger 
zurückhalten  und  füge  schliefslich  nur  noch  bei,  dafs  mehrere  Ver- 
fasser römischer  Literaturgeschichten  wie  Prof.  L.  Schwabe  (Sep- 
tember 1887)  und  Prof.  A.  Ebert  (Juli  1888)  meiner  Ansicht,  dafs 
das  Werkchcn  ein  Incditum  sei,  beigestimmt  haben,  eine  Annahme, 
die  auch  durch  sein  Fehlen  in  den  umfassenden  Wiener-  und 
Münchner  Initiasammlungen  bestätigt  wird. 

Würzburg.  G.  Schepfs. 

- 

Natura. 
L. 

Es  ist  ein,  wenn  auch  oft  übertretenes ,  dennoch  streng  ein- 
zuhaltendes Gesetz,  dafs  der  Herausgeber  eines  Schriftstellers  den 
Text  nur  nach  der  besten  und  zuverläfsigsten  Uberlieferung  ge- 
stalte und  Conjecturen  älterer  oder  neuerer  Kritik  nur  dann  im 
Texte  Aufnahme  gestatte,  wo  jener  sichtlich  und  erwiesener  Maafsen 
Not  gelitten  hat.  Das  blos  Wahrscheinliche  darf  eine  Stelle  im 
Texte  nicht  beanspruchen,  wohl  aber  hat  es  das  Recht,  sich  irgend- 
wo dem  Auge  des  Kritikers  zu  zeigen,  geschehe  diefs  nun  unter 
oder  hinter  dem  Texte,  in  einem  Gelegenheitsprogramm  oder 
in  einer  Zeitschrift.  Es  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  nicht  ge- 
stattet sein  sollte,  seinem  Zweifel  über  diese  oder  jene  Stelle,  die 
bisher  unbeanstandet  war,  Ausdruck  zu  geben,  oder  zu  einer  andern, 
deren  Verderbnis  anerkannt,  deren  Heilung  aber  noch  nicht  ge- 
funden ist,  eine  Vermutung  zu  wagen,  Beides  hat  schon,  in  Folge 
des  gegebenen  Anstofses,  zu  schönen  Ergebnissen  geführt.  Und 
selbst  wenn  ein  solcher  Vorschlag  ohne  Wissen  und  Willen  des 
Conjicierenden  zum  zweitenmal  gemacht  wird  ,  so  sollte  dies  nicht 
von  vornherein  als  Nachläfsigkeit  stigmatisiert  werden  Nicht 
Jedem  steht  Jedes,  auch  das  Neueste,  zu  Gebote,  und  wenn  zwei 
auf  dasselbe  verfallen,  so  hat  das  Gefundene  um  so  mehr  Gewähr. 
Es  gibt  in  der  Philologie  unnützere  und  gleichwohl  je  nach 


Digitized  by  Google 


Mähly,  Satura.  I.  (Ennius) 


4ß9 


der  gerade  herrschenden  Strömung  mit  gröfserer  Prätension  auf- 
tretende Erscheinungen^  und  Publikationen,  als  die  anspruchslosen 
Versuche  zur  Textesverhesserung,  selbst  solche,  die  der  Urheber, 
wenn  er  Herausgeber  wäre,  nicht  in  den  Text  aufnehmen 
würde,  eben,  weil  ihnen  die  Gewähr  der  Gewifsheit  und  Not- 
wendigkeit fehlt.  In  diesem  Sinn  möchten  die  folgenden  auf- 
gefafst  und  in  ihrer  knappen  Form  entschuldigt  sein. 

Zu  Ennius 

ed.  L.  Müller  1884 

Annal  v.  82  sequ. 

exspectant  veluti  consul  cum  mittere  signum 
voll,  omnes  avidi  spectant  ad  carceris  oras, 
quam  mox  emittat  pictis  e  faucibus  currus; 
sie  exspectabat  populus  atque  ora  tenebat. 

M.  beanstandet  spectant  und  meint:  forlassis  stantes.  Mir 
scheint  hier  das  erste  exspectant  verdorben.  Ennius  schrieb  viel- 
leicht : 

ac  veluti  ludis  conäul  e.  q.  s. 

und  ludis  ging  nachher  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  vorher- 
gehenden veluti  in  die  Brüche.  Dann  wurde  dem  Metrum  und 
der  Grammatik  durch  das  (natürlich  naheliegende)  exspectant  auf- 
geholfen. (Bahr,  fragin.  poet.  Rom.  schreibt  exspectant  .... 
s pect  a  n  t  e  s  c.  o.) 

ibid.  v.  92 

conspicit  inde  sibi  data  Romulus  esse  propritim 
auspicio  regni  stabilita  scainna  solumque 

Müller's  propritim  (slatt  propriam  der  Mehrzahl  der  codd. 
oder  priora  des  cod.  B)  scheint  bestechend  ;  aber  die  beiden  Parti- 
eipia  data  und  stabilita,  das  eine  prädicativ ,  das  andere 
attributiv,  erheben  Einsprache.  Auch  Vahlens  Schreibung  und 
Interpunktion  (d.  h.  auch  die  der  meisten  Ciceroherausgeber) 

c.  i.  s.  data  Rom.  esse  priora, 
auspicio  r.  st.  sc.  s. 

ist  bedenklich,  weil  alicui  priora  statt  priores  (seil,  partes)  dare 
ein  nicht  zu  belegender  Ausdruck  ist.  Es  ist  diefs  nun  allerdings 
kein  zwingender  Grund,  ihn  dem  Ennius  abzusprechen ,  doch,  wer 
für  den  natürlichen  Gedankengang  den  natürlichen  Ausdruck  sucht, 
wird  der  Vermutung 

c.  i.  s.  data  Rom.  esse  priora 
auspicia  ac  regni  stabilita  scamna  solumque 
Wahrscheinlichkeit  kaum  absprechen  dürfen. 
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v.  279  seqq. 

miscent  inter  sese  inimicilias  agitantes  

rein  repetii'it  reguumque  parant,  vadunt  solida  vi 

Vahlen  (und  jetzt  auch  Bührens)  hat  die  hdschriftl.  Überliefer- 
ung i  ii  i  m  i  c  i  1  i  a  in  agil  oline  Skrupel  in  den  Text  aufgenommen. 
Jetzt  würde  er  es  schwerlich  mehr  thun.  M.  hat  inimicitiam 
minitanles  geschrieben,  um  den  Singular  inimicitiam  zu  retten! 
(Er  hätte  mit  demselben  Recht  meditantes  conjicieren  dürfen). 
Aber  warum  sträubt  man  sich  gegen  den  Pluralis,  als  ob  die 
Änderung  eines  Buchstabens  etwas  unerhörtes  wäre  ! 

Man  darf  im  Folgenden  sogar  (vgl.  die  Alliteration  rem  repet. 
regn.  und  v.  339  virei  validis  cum  viribus  luctant)  an  vadunt 
v  a  1  i  d  a  vi  denken. 

v.  288: 

ergo  postque  magisque  viri  nunc  gloria  claret. 
M.  läfst  den  (von  den  früheren  Editoren  beanstandeten)  Vers 
lautlos  passieren,  der  durch  die  Änderung  post  magis  usque  wenn 
nicht  schön,  so  doch  erträglich  wird.    (Bährens:  ergo  olimque 
599.) 

v.  299  seqq. 

cui  res  audacter  magnas  parvasque  iocumque 
eloqueretur  uli  iuxta  malaque  et  bona  dictu 
evomcret  .... 

quocum  mulla  volup  et  gaudia  clamque  palamquc 
ingenium,  cui  nulla  rnalum  sententia  suadet. 

305  ul  faceret  facinus  

scitus,  secunda  loquens  in  tempore,  commodus  verbüm 
paucüm  — 

uti  iuxta,  wie  M.  für  das  hdschr.  et  cuncta  schreibt,  ist 
nicht  richtig,  weil  es  den  Parallelismus  der  Relativsätze  in 
dieser  Schilderung  des  „compagnon  comrae  il  faut"  unliebsam 
unterbricht.  Es  wird  trotz  des  minder  eleganten  Metrums  heifsen 
müssen  eloqueretur,  cui  iuxta  malaque  e.  b.  d.  (wodurch  zugleich 
die  Verschreibung  in  cuncta  erklärlicher  wird).  —  In  dem  folgenden 
volup  [tt]  gaudia,  was  doch  mehr  als  verdächtig  ist  und  aller  Er- 
klärung spottet,  könnte  leicht  das  fehlende,  aber  ungern  vermifste 
Prädikat  volutaret  stecken:  quocum  multa  volutaret  sua 
clamque  palamque,  ingenium,  cui  etc.  Die  Verschreibung  in  volup- 
tate  würde  dann  das  gaudia  nach  sich  gezogen  haben.  Bährens 
ist,  wie  ich  sehe,  gleichfalls  auf  volutat  verfallen,  er  schreibt: 
quocum  multa  volutat  grandia  clamque  palamque.  —  Die 
Interpunktion  im  v.  306  (wo  Vahlen  allzugrofse  Enthaltsamkeit 
übte),  ist  bei  M.  verfehlt;  es  ist  abzuteilen: 
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scitus,  secunda  loquens  in  tempore,  commodus,  verbüm  paucüm 
(so  auch  Bälirens). 

Dagegen  hat  M.  mit  Recht  Vahlcns  (und  Anderer)  Konstitution 
der  folgende  Worte: 

.  .  .  multa  tenens  antiqua  sepulta,  vetustas 
quem  fecit  mores  veteresque  novosque  tenentem, 
multorum  veterum  leges  divurmjue  hominum  pie 
verworfen  (der  Grund  ist  handgreiflich),  aber  auch  seine  Auflassung 
der  Stelle 

.  .  .  multa  tenens  antiqua  sepulta,  vetusta; 
810a  quem  faciunt  mores  veteresque  novosque  tenentem 
310  b  multorum  veterum  ^  ^  —  v  w    —  v_,  ^   —  v~ 
—  —  v->v»^  —  leges  divumque  honiiuumque 

leidet  an  der  unschönen  Häufung  antiqua  vetusta  veteres  velerum, 
die  man  dem  Ennius  (neben  tenens  .  .  .  tenpntem)  nicht  zumuten 
darf.  Es  ist  mit  leichter  Mühe  geholfen,  wenn  wir  das  handschrift- 
liche vetustas  mit  venu  st  as  vertauschen  und  für  diesen  Ausdruck 
den  Begriff  „Bildung"  annehmen  dürfen.  Eine  Lücke  ist  dann 
nicht  mehr  statthaft,  allerdings  mufs  aber  das  veterum  einem  andern 
Begriff  weichen,  ich  meine 

.  .  .  .  venuslas 
quem  facit  et  (codd.  q  u  a  e  facit  et)  mores  veteresque 

novosque  tenentem 
multorum  populüm  et  leges  divumque  hominumque. 
v.  401  seqq. 

Hannibal  audaci  cum  pectore  de  me  hortatur, 
ne  bellum  faciam,  quem  credidit  esse  ineum  cor 
suasorem  summum  et  studiosum  robore  belli. 
Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  Ennius  die  Form  horitatur 
hier,    wo    das  Metrum   sie  verlangte,  sollte   verschmäht  haben, 
während  er   sie   v.  367   (horitatur  .  .  .  induperator)   anwandte ; 
studiosum  robore  belli  ist  unverständlich,  ich  meine: 
.  .  .  studiosum  ultro  fore  belli, 
v.  444: 

ingenio  forti  dextrum  latus  pertudit  hasta. 
M.  hält  mit  Recht  ingenio  für  verdorben,  er  meint,  aus  einem 
ursprüngl.  Eigennamen.    Man  darf  aber  eher  denken  an 

i  ngen  t  i  tortu  d.  1.  p.  h. 
tortu,  als  Subst.,  kann  neben  torquere  hastam  kein  Bedenken 
machen,  wenn  es  auch  in  dieser  speziellen  Bedeutung  bei  den 
frühern  Autoren  nicht  vorkommen  mag  (Bährens:    inten  tu 
forti  sqq.). 
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Satur.  lib.  VI.  Was  über  die  vv.  25  seqq.  im  Rh.  Mus.  XL  332 
gesagt  und  vermutet  wird,  ist  reine  Hypothese;  sicher  ist  aber, 
dafs  der  Trimeter  jamb. 

alacer  celsus  lupino  impetu  exspectans 
auch  durch  Mürels  Umstellung  (exspectans  impetu),  wenn  auch  für 
das  Metrum,  so  doch  nicht  für  den  Sinn  hergestellt  ist,  auch 
M.'s  lupino  celsum  exultans  impetu  liegt  weit  ab  von  der 
Wahrscheinlichkeit.  In  die  dort  gegebene  Schilderung  würde  gut 
passen 

alacer  lupino  cellas  impetu  expetens. 
Tragoed.  v.  2  seqq. 

 quo  facto  pater 

rex  ipse  Priamus  soinnio  mentis  metu 
perculsus,  curis  sumptus  suspirantibus 
exsacrificabat  hostiis  balantibus  — 

facto  in  falo  zu  verwandeln,  verbietet  das  folgende  somnio,  wozu 
facto  Prädikat  ist;  mit  M.  aus  suspirantibus  ein  superantibus 
(mit  vorhergehendem  s  a  u  c  i  u  s)  zu  machen,  ist  kein  Grund; 
das  handschriftl  sumptus  ist  allerdings  verdächtig.  Vielleicht  ist 
.  ruptus  das  richtige;  für  das  sicherlich  verdorbene  exsacrificabat 
bietet  M.'s  sie  sacrif.  kaum  bessern  Ersatz,  das  richtige  wird 
dis  sacrif.  sein,  wenn  auch  die  Korruptel  nicht  leicht  erklärlich  ist. 

v.  34  seqq.  sind  schwerlich  in  trochäischen  Octonaren  componiert, 
sondern  ein  jambischer  Setiar 

eheu  videte,  iudieavit  inelytum 
ist  Vorläufer  der  anapästischen  Verse 

iudfcium,  inter  deas  tris  aliquis, 

quo  iudicio  Lacedaemonia 

n< ulier  Furiarum  una  adveniet. 

Dafs  das  Schlufs  a  von  Lacedaemonia  lang  sein  kann,  ist  kein 
Zweifel. 

v.  42  sqq.  (von  Macrob.  VI.  2.  25  zitiert),  welche  M.  als 
jambische  Octonare  behandelt,  sind  jambische  Trimeter: 

 nunc  maximo 

saltu  superabit  gravidus  armatis  equus 
~—  (muros?)  suo  partuque  ardua  perdat  Pergama. 
Muros  und  que  fehlt  in  den  codd. 

v.  46  seqq.  sind  dialogisch  gegliederte  Anapäste: 

Agamemno 

quid  noctis  videtur  in  altisono 
caeli  clipeo? 
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Senex 

superat  temo 
Stellas  sublime  eliam  atque  etiam 
noctis  iter  agens  ^  ^  —  ^  *->  — 
So  kann  die  Lesart  der  Handschrift  (Florent.  des  Festus)  ohne 
Änderung,  mit  Versetzung  allerdings  des  agens  (stellas  subl.  agens 
et.  atque  et.  noct.  iter  ist  dort  die  Reihenfolge)  beibehalten  werden. 

Wenn  wir  sicher  wissen,  dafs  ein  römischer  Dichter  (wahr- 
scheinlich Ennius)  die  Worte  geschrieben  hat 

posteaquam  abs  ted,  Agamemno,  tetigit  aures  nunlius 
und  finden  bei  Nonius  die  Notiz:  Varro  in  epistula  ad  Caes. :  Quem 
simulac  Romam  venisse  mihi  „tetigit  aures  nuntius  ||  extemplo  meos 
in  curriculum  contuli  propere  pedes",  so  fehlt  jeder  Grund,  anzu- 
nehmen, dafs  „se'cundus  versus  liberius  sit  mutatus"  (M.),  im 
Gegenteil ;  nur  curriculum  (weil  Varro  damit  ein  Fahrzeug  bezeichnet, 
und  Nonius,  hätte  sich  der  Dichter  dieses  Wortes  bedient,  i  h  n, 
nicht  Varro,  als  Gewährsmann  würde  angeführt  haben)  mufs  weichen, 
wahrscheinlich: 

extemplo  meos  in  itiner  contuli  propere  pedes. 
Th.  Bergk  hat  (mit  vieler  Wahrscheinlichkeit)  den  Vers  aus 
der  Iphigenie 

Acherontem  obibo  ubi  mortis  thesauri  obiacent 
verbunden  mit  einem  zweiten,  aus  Cicero  erschlossenen:  Iphigenia 
Aulide  duci  se  itnmolandam  praebet,  ut  hostium  eliciatur  suo  (seil, 
sanguine),  aber  der  Vers  hat  schwerlich  gelautet 

ut  hostium  eliciatur  sanguis  sanguine, 
sondern  eher 

ut  hostium  m  e  o  eliciatur  sanguine. 
v.  193  sq.  aus  „Hecuba'*: 

—      w  —  miserete!  manu 
date  ferrum,  qui  nie  anima  privern 

Die  codd.  haben  manus ;  richtig  scheint 

 anui 

date  ferrum  e.  q.  s.  — 
v.  218  aus  Telamo: 
niore  antiquo  atidibo  atque  auris  tu  ibi  contra  utendas  dato 
Die  codd.  tibi  .  .  .   dabo.    Wäre  M.s   Auflassung  richtig, 
so  würde  der  Dichter  doch  wohl  auris  mihi  contra  u.  dato.  Frei- 
lich  stört  contra,   aber  doch   nur,   weil  uns  der  Zusammenhang 
fehlt.    Statt   aures   utendas   werden   wir  aber  jedenfalls  aures 
alten  las  zu  lesen  haben, 
v.  368 

peeudi  dare  v  i  v  a  marito 
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Th.  Bergk  (in  seinen  nachgel.  Bemerkungen  zu  Ennius)  hat 
iura  vermutet,  und  dasselbe  M.  Die  Handschriften  sprechen  aber 
eher  für  vi  am  —  und  ein  Paroemiacus  ist  doch  hier  schwerlich 
am  Platze. 

v.  268  seqq.  fahren  die  Handschriften  des  Nonius  vielleicht 
auf  folgende  Fassung 

 c  d  v  e  tum  tu  isti  credere 

ätque  exerce  [pötius]  linguam  ut  pössis  argutarier 

LucilillS  (em.  C.  Lachmann). 
Die  folgenden  Vorschläge  gebe  ich  ohne  weitere  Begründung. 
Natürlich  sind  die  Ausgaben  von  L.  Müller  und  E.  Bährens  (Fragm. 
poett.  Rom.  1886)  nachgesehen  worden ,  obschon  die  Vorschläge 
schon  lange  vor  Erscheinen  der  letzgenannten  —  wo  ich  einzelnes 
übrigens  nicht  gefunden  habe  —  notiert  worden  sind. 

16  haec  ubi  dicla  dedit,  fecit  pausaui  ore  loquendi 
statt  pausam  facit  o.  1. 

45  non  dica  contingat,  licet  et  vagus  exulet,  erret 

statt  non  dico.  vincat  sqq.;   non  =  ne  darf  nicht 
beanstandet  werden. 
47  ut  lurcharetur  lardum  et  carnaria  furtim  pastu 

conficeret  (statt  pärum  cotif.). 
57  nunc  nomen  noxamquc  ex  testibus  ipse  rogando 
ex  culpa  m  ac  dicam  .... 

statt  nomen  iumque  und  exculpo  haec  dicam  bei  Nonius. 
80  crehrae  ut  scintillae  in  structuris  quod  genus  olim  it 
fcrventi  c  ferro. 
Nonius:  olim  fcrventi  ferro. 
134  Tisifone  e  rene  et  pulmonibus  atque  adipe  unguen 
excoctum  attulit  — 

Nonius:  Tisifone  tiene  (tinete  tinnete)  pulm. 
140  Quid,  si  nulla  polest  mulier  tarn  corpore  duro 
esse,  tarnen  tcnero  madeat  quin  sucus  lacerto 
et  manus  uberis  in  lactanti  sumine  sidat  — 
Codd.  quod  si  .  .  ,  maneatquc  .  .  ,  uberi. 
164  intibus  praeterea  pedibus  per t usus  cquinis 
Bei  Gharisius,  der  die  Stelle  anführt,  ist  hdschriftl.  perserp- 
sit,  bei  Nonius  praetensus  überliefert. 
231  hanc  ubi  voll  male  habere,  ulcisci  pro  scelere  eius, 
testam  sumit  homo  Samam  sibi:  „5voo<;  teXw''  inquit, 
praecidit  cauleni  testisque  — 
Nonius:  uno  telo 
1062»  (zu  üb.  VIII  gehörend) 
primum  facie  quid  honestae 
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tanti  8i  accedit?  (seil,  quam  probitas  oder  etwas  ähnliches). 
Gellius:  tantis  accedit. 

258  hibernain  suem  et  omento  omnicolore  colostra 

Nonius:  hibernain  insulam  momento 
285  quid  ergo?  si  ostrea  ceno, 

cognoriin  fluvium,  limum  ac  caenum  saperim  ipsum? 
saperim  =  sapuerira   (vgl    monerim   =  monuerim): 

Nonius:  cognovit  sapere;  im  ersten  Vers  habe 

ich  Lachmanns  Vorschlag  für  d.  haudschriftl.  quid  ego 
si  cerno  ostrea  angenommen. 

302  lila  poesis  opus  totum,  tota  llias  una  est, 
una  poesis  et  annales  Enni  — 

Nonius:  una  BiniQ  ut  annales  —  aber  fl-eote  ist  hier 
sinnlos  und  unmetrisch  zugleich. 

308  ut  nil  discrepet  hoc  „rapuit  quem  Phoebus  Apollo" 
ac  „fugit  retro". 

Nonius:  ut  discrepat  hac  quem  rapuit  Apollo:  fiat  ergo  — 
Aus  einem  Cod.  des  Orsini  wird  angeführt  „in  sexto  datur" 
und  „hac  tov$'  e£rjp;roi'JSV  'ArcöXXcov  quem  rap.  — 

410  terriculas  Lamias,  Fauni  quas  Pompiliique 

instituere  Numae,  tremit,  has  hau  somnia  ponit  — 

und  zwei  Verse  weiter  ist  allein  richtig  Dousa's,  sie 
istice  omnia  ficta  vera  putant.  Lactantius :  „tremit  has 
hic  omnia  ponit"  und  „sie  isti  omnia  ficta". 
518  servus  neque  nitidus  domino  neque  inutilis  unquam 
Luciii  coiumella  hie  situs  Metrophanes. 
Nonius :  cuiquam 

521  Zopyrion    labea  caedit  utrumque  secus. 

Nonius :   labeas   caedit  (cedit)   utrimque  secus.  Der 
Vers  enthält   sicher    eine  Obscönität ;    secus  =r  sexus. 
Vielleicht  gehört  der  Hexameter  522  dazu:  iueundasque 
puer  qui  lamberat  ore  placentas. 
550  nec  minus  0  i  1  e  i  [filio?] 

prosperatur  pax,  quod  Cassandram  a  signo  eripuit  dcae. 

Nonius:  nec  rniniino  et  prosperatur  ....  Cassandram 
signo  deripuit  — 
590  trado  ego  aliis  nummo  parvo  quod  mihi  constat  carius 

Nonius :  ergo  alias  ....  porro  quod  cett. 
604  honiines  ipsi  hanc  sibi  molestiam  ultro  atque  erumnam 

olTerunt : 

dueunt  uxores.  produeunt,  quibus  haec  pari  an  t,  liberos 
Nonius:  haec  faciant  liberos. 
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631  Rem  populi  aale  et  facetis  versibus  Lucilius 

Quibus  polest,  impertit  totumque  boc  studiose  et  sedulo 
Nonius:  item  populi  salute  et  factis  (fictis). 
657  nullo  honore,  taedis,  fletu  nullo,  nullo  funere 

Nonius:  nullo  honore  displetus  (was  Lachin.  gebessert 
hat)  nullo  fun. 

659  cocus  non  curat  caudam  insignem,  s  u  i  1 1  a  dum  pinguis  siet. 
Sic  aniici  quaerunt  animum  cetl 

Nonius:  cocus  insignem  esse  illam  — 

662  Quod  si  observas  hominem  qui  pro  commodo  et  re  gaudeat 

Nonius:  pro  commodo  et  regno  gaudeat 
668  fuimus  pernices,  altern  um  id  vobis  sperantes  fore 

Nonius :  aeiernum  id  599  — 
711  pueri  praeterea  nostris  qui  subeant,  jubet 

Nonius:  subire  significat  ingredi.  Virg.  Hb.  Vlll  haec, 
inquit,  liniina  victor  Moides  subiit. 

Daher  wohl  postis  qui  subeant  jubet 
718  vir  uti  tristis  contorlo  aliquo  ex  Pacuviano  exordio 

Nonius:  verum  tristis  sqq. 
759  detrusus  tota  vi  deiectusque  Itala 
[terra  oder  telluie] 

Nonius:  Italia.    Aber  woher  weifs  man,  dafs  Lucilius 
sich  die  Messung  ItälTä  erlaubte? 
767  Quicquara  partiret  is  pro  doctrina  boni  ? 

Nor. ins:  quid  quas  part.  ipse  pro  d.  b. 
727  Quare  pro  facie,  pro  statura  Achilleus  — 

Nonius:  Accius 

835  Qui  quidem  de  tynno  capto  cobium  excltidunt  foras. 

Nonius:  Qui  de  t.  c.  sqq. 
841  Quo  facetior  videare  et  scire  plus  quam  ceteri, 

pertisum  hominem,  non  pertaesum  dicere  rerum  iamst 

opus 

(Lachmann:  die.  aeruinnamst  opus.) 

Festus:  dicere  dicere  feruin  nam  genus. 
875  Quod  tu  alias  laudes  culpas,  non  proücis  hilum  — 

Nonius:  quod  tua  laudes  culpes  hilum.  — 

884  sperans  saliare  nie  eandem 

hanc  proporro  posse  et  mansuin  ex  ore  daturum  — 

Nonius:  sperans  aetatem  eandem  haec  proferre  posset. 
(Lachmann:  sperans  lactare  ine  eandem  sqq.) 
900  lanae  opus  omne  perit:  pallor,  tineae  omnia  caedunt. 
So  Nonius.   Lachmann  vermuthet  foedant.  Vergleicht 
man  jedoch  879  §  7 

i 
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illuWes  Scabies  oculos  huic  deque  petigo 
conscendere 

so  wird  man  hier  wohl  concidöre  zu  ändern  und  dort 
caedunt  beizubehalten  haben. 

904  et  virtute  tua  claris  cum  dicere  chartis.  — 

Nonius:  condicere  chartis;  aber  die  Aufstellung  conducere 
=  convertere  ist  unsinnig.  Ich  fasse  cum  dicere  =  cum 
diceris. 

930  quin  totum  pungas,  devellas  me  atque  deuras, 
exultes  et  sollicites. 

Nonius:  purges.  Übrigens  ist  auch  exultes  verdächtig, 
man  erwartet  ein  verb.  transit.  wie  exagites. 

934  cum  vultu  et  facie  ludo  ac  sermone  venustis 
virginis  hoc  pretium  atque  hunc  reddebamus  honorem 
Nonius : . . .  ludis  ac  sermonibus  nostris  . . .  reddimus  hon. 

965  annc  ego  te  saevam  atque  animosam 

Thessalam  ut  indomitam  frenis  subigam  ante  domemque? 
Nonius :  an  ego  te  acuam.  — 

1025  Ante  fores  autem  et  triclini  limina  quidam 

paedidus  Tiresias  tussi  grandaevus  gemebat. 
Donatus:  perditus  Tyresiä.  — 

1035  Omnia  viscatis  manibus  leget,  omnia  sumet, 

omnia,  crede  mihi,  rapiet,  res  auferet  omnes, 
Nonius:  omnia  ....  leget  omnia  crede  mihi  presse  auferet 
omnes.  (Res  stammt  von  Lachmann.) 

1047  debueras  scabiosum 

eicere  istum  abs  te  quam  primum  et  perdere  amorern 
Nonius:  ubi  erat  scopios  — 

1066  Aurum  atque  ambitio  speeimen  viitutis  utruinque  est. 
quantum  habeas,  tantum  ipse  sies  tantique  habearis. 

Schol.  ad  Juven.  I.  106:  Lucilius,  auruin  atque  am- 
bitio s  u  m  (d.  h.  ambitio  sunt)  speeimen  virtutis.  Der- 
selbe (HI.  143)  aur.  atq.  ambit.  spec.  virt.  utrique  est, 
tantum  habeas  sqq. 

1069  Ich  sehe  nicht  warum  nicht  e  in  Hexameter  gebildet  werden 
soll  aus 

prineipio  exitus  dignust  exodiumque  sequetor 
wo  der  Juvenalscholiast  blofs  dignus  statt  dignust  bietet. 
Korrekte  Hexameter  (von  schönen  ganz  abgesehen!)  darf 
man  bei  Lucilius  nicht  suchen  wollen. 
1156  at  ridemus  te,  Senium  atque  insulse  sophista. 

Donatus:  at  quidem  te,  senium  sqq. 

DUtUr  f.  i.  b»7«r.  Ojranaaialschulw.  XXIV.  Jahr*.  82 
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1149  intereunt  labuntur,  eunt  sursum  oninia  Vorsum. 

Nonius :  ....  euntur  omnia  vorsum 
1124  teque,  Leonida  dux  et  Manlie  Thermopularum.  — 

Charisius :  Fierei  Leontado  et  pamani  (pomani)  et  thermo- 

pulas  (Lachmann:  Thermopularum). 

Terentins 

Phorm.  v.  162  sq.  (Dziatzko) 

alifs  quia  defit  quöd  amant  aegrest,  tfbi  quia  super  6st  volet, 

amore  abundas,  Antipho 
Die  drei  letzten  Worte  sind  kein  unvollständiger  Vers,  sondern 
als  Glosse  zum  unmittelbar  Vorhergehenden  zu  streichen, 
v.  409 

itidem  üt  cognata  sf  sit,  id  quod  lex  jubet, 
dotfs  dare,  abduce  hänc,  minas  quinque  äccipe. 
„Mit  abduce"  sagt  D.  „beginnt  ein  Anacoluth".  Unglaublich, 
sondern  wahrscheinlich  ist  hinter  dare  weggefallen: 
dotfs  dare,  dabo,  abduce  hanc  sqq. 
Das  Metrum  gestattet  mmas. 
Ist  aber  eine  Messung  erlaubt  wie  die  von  v.  194 

PH  Te  nöminät.  AN.  nesciö  quod  magnum  hoc  nüntio 

exspectö  malura  —  ? 
Ich  halte  diese  prosod.  Licenz  bei  Terenz  für  bedenklich  und 
möchte  daher 

Te  nominat.    Hau  scio  sqq. 
vorschlagen. 

v.  326  sqq. 

Quöt  me  censes  hömines  iam  deverberare  usque  äd  necem 
höspites,  tum  cfves?  quo  magis  növi,  tanto  sa£pius  — 
Den  zweiten  Vers  hat  D.  als  Interpolation  eingeklammert.  Donat 
meint:  avaxoXoo&ov  secundum,  deest  enim  supra  cum.  Dieses 
cum  (oder  auch  tum)  ist  aber  unentbehrlich:  cum  hospites  tum 
cives  sqq. ;  und  den  Vers  zu  verdächtigen  ist  kein  Grund,  sobald 
nämlich  statt  saepius  geschrieben  wird  saevius. 
v.  409 

ne  quid  propter  tuam  fidem  poteretur  mali 
Ich  finde  potiri  nur  verbunden  mit  Dingen,  deren  Besitz 
erwün  seht  ist,  darum  wird  pateretur  hier  das  Richtige  sein, 
v.  502 

R  pperi  qui  det  neque  lacrumet:  da  locum  melioribus 
Nicht  dacrumet?  Die  Alliterativon  scheint  hier  be- 
absichtigt, 
v.  560 

Praestost:  audaefssume  oneris  quid  vis  impone,  Scferet 
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Weder  et  feret  noch  ec  feret,  sondern  Praestost:  au- 
dac.  oner.  quid  vis  impone  ei,  feret. 
v.  787    DE.    Quid  aütem?  NA.  Quia  pot  mei  patris  bene  parta 

indiligenter 

tutätur;  nam  ex  eis  präediis  talenti  argenti  bfaa 
statini  capiebat  — 
Der  Sinn  verlangt  statini  is  capiebat;   denn   Subjekt  zu 
capiebat  ist  der  oben  genannte  paler. 

v.  831    Nunc  üna  mihi  res  etiam  restat  quae  est  conficiunda,  ötium 
ab  senibus  ad  potandum  ut  habeam;  naoi  aliquot  hos 

sumäm  dies 

Nicht  hoc  (=  huc  „dazu")  suniam  dies? 
v..  849 

Pergit,  hercle.  nunquain  tu  o d i o  tuo  me  vinces 
Von  einem  odium  =  lästigen  Benehmen  kann  hier  kaum  die 

Rede  sein.     Geta  ist  zweimal  gerufen  worden.    Ich  vermute 

nunquam  studio  tuo  me  vinces  — 
v.  1020  sq. 

Quam  ob  rem  te  oro,  ut  alia  facta  tüa  sunt,  aequo  animo 

höc  feras. 

NA        Quid  ego  aequo  animo?  cüpio  misera  in  häc  re  iam 

defüngier. 

Vielmehr:  qui  ego  aequo  animo?  (seil,  feram).  — 
In  die  Rede  des  Phormio  v.  1026  seqq.  hat  sich  fälschlich 
der  Vers  (1029) 

Redeat  sane  in  gratiam  iam,  supplici  satis  est  mihi 
eingeschlichen ,    welcher   vielmehr    hinter   den  Schlufsvers  des 
Demipho  (1035) : 

Jgnosce;  orat,  confitetur,  pürgat :  quid  vis  amplius? 
gehört,  also: 

P  H      Recleat  sane  in  gratiam  iain:  supplici  satis  est  mihi. 

Enim  vero  prius  quam  haec  dat  veniam,  mihi  prospiciam 

et  Phäedriae. 

Horat.  carm.  III.  6.  21 

motus  doceri  gaudet  Ionicos  * 

matura  virgo  et  fiugitur  artibus 

iam  nunc  et  incestos  amores 

de  tenero  meditatur  ungui. 
Mufs  man  sich  hier  das  Adjectiv  matura  gefallen  lassen 
im  Hinblick  auf  die  roaturior  vis  =:  praematura  morß,  carm.  lib. 
II.  17.  6  oder  auf  den  maturus  reditus  =  tempeslivus  red., 
carm.  IV,  5.  3?  An  beiden  Stellen  ergibt  sich  aber  der  Sinn  un- 
zweideutig und  klar  aus  dem  Zusammenhang,  während  matura 
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virgo  immer  nur  die  reife,  mannbare  Jungfrau  heifst,  liier  aber 
der  ganze  Ton  der  Strophe  ein  „cruda"  virgo  verlangt.  Wenn 
ich  iam  cruda  vorschlage,  so  bezieht  sich  die  Zeilbestimmung 
iam  natürlich  auf  das  Verbum  gaudet  doceri,  nicht  auf  das  Ad- 
jectivum  cruda.  Ich  föhle  wohl,  wie  hart  diefs  ist,  aber  malura 
ist  unerträglich. 

Sat  I.  1,  108  seqq.    Die  Stelle  ist  noch  kürzlich  von  Vahlen 
behandelt  worden  und  ist  eine  der  am  meisten  besprochenen: 
illuc  unde  abii  redeo,  qui  nemo  ut  avarus 
se  probet  ac  potius  laudet  diversa  sequentes, 
110  quodque  aliena  capella  gerat  distentius  über, 
tabescat  neque  se  majori  pauperiorum 
turbae  comparet,  hunc  atque  hunc  superare  laboret 
qui  festinanti  Semper  locupletior  obstat, 
ut,  cum  carceribus  missos  rapit  ungula  currus, 
instat  equis  auriga  suos  vincentibus  — 
Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  auch  Vahlen  nicht,  durch  Inter- 
punktion diese  Stelle  in  Flufs  und  die  Sätze  in  ein  richtiges  un- 
gezwungenes Verhältnis  zueinander  zu  bringen,  wenn  sie  festin. 
(in  v.  113)  beibehalten  wird;  durch  die  Änderung  qui  festinanti 
sqq.  (wo  das  Pronomen  q  u  i  das  Relativum  ist  zu  hunc  atque  hunc) 
wird,  scheint  mir,  jede  Härte  beseitigt. 
Catull.  LXXXVII.  5 

nunc  est  mens  didueta  tua,  mea  Lesbia,  culpa, 

atque  ita  se  officio  perdidit  ipsa  suo, 
ut  nec  iam  bene  velle  queat  tibi,  si  optima  fias, 
nee  desistere  amare,  omnia  si  facias. 
Ich  meine  nec  desistere,  amara  u.  s.  f. 
Tib.  IV,  4,  21 

iam  celeber,  iam  laetus  eris,  cum  debita  reddei 
certatim  sanetis  laetus  uterque  focis. 
Nein,  sondern  iam  celeber  iam  clarus  eris  seqq. 
Ausserdem  mufs  dieses  sogenannte  vierte  Gedicht  in  zwei 
Gedichte  (4a  u.  4b)  zerlegt  werden,  4«  umfafst  v.  1  —  14,  4b  (näm- 
lich Appollos  Antwort)  v.  15  —  26. 
Prop.  IUI,  11,  58  sqq. 

Septem  urbs  alta  iugis,  toto  quae  praesidet  orbi, 
Femineas  timuit  territa  Marte  minas, 
Hannibalis  spolia  et  victi  monimenta  Syphacis 
et  Pyrrhi  ad  nostros  gloria  fracta  pedes, 
Gurtius  expleüs  statuit  monimenta  lacunis, 
At  Decius  misso  proelia  rupit  equo. 
über  diese  Stelle  hat  Vahlen  im  Prooemium  z.  Winterkatal.  1886 
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gehandelt,  worin  er  u.  a.  das  wiederholte  monimenta  verteidigt. 
Ich  meine,  allem,  auch  der  Konstruktion  sei  aufgeholfen  durch 
Hannibalis  spolia  et  vidit  tormenta  S. 

Sallust.  Cat.  23  repente  glorians  maria  montesque 
polliceri.  — -  Die  Redensart  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  weiter 
belegt ;  Bergks  Vorschlag  (opusc.  II.  748)  a  u  r  i  maria  montesque 
p.  hat  keinen  Beifall  gefunden.  Es  verlohnte  sich  zu  fragen,  wo» 
her  das  französische  promettre  monts  et  merveilles  stammt;  es 
wäre  diefs  nämlich  m  i  r  a  montesque  poHioeri  — 

Ibid.  36.  Tanta  vis  morbi  ac  veluti  tabes  plerosque  ci- 
vium  animos  invaserat. 

Aus  der  Überlieferung  scheint  sich  am  ehesten  zu  ergeben 
tanta  vis  morbi  aeque  uti  tabes  p.  c.  a.  i. 

Warum  S.  sich  vor  aeque  uti  gescheut  haben  sollte  ist  nicht 
einzusehen. 

QuintiL  L  7.  21  atqui  paulum  superiores  etiam  illud,  quod 
nos  gemina  S  dicimus,  i  u  s  s  i ,  una  dixerunt.  Etiam  o  p  t  i  m  u  s 
maximal,  ut  mediam  i  litteram  quae  veteribus  . U  fuerat,  ac- 
ciperent,  C.  primum  Caesaris  inscriptione  traditur  factum. 

Nicht  vielmehr  in  scriptione,  d.  h.  „im  Schreiben1',  in 
der  (orthographischen)  Schreibweise  —  ?  Auf  eine  Inschrift 
brauchte  sich  doch  Quintil.  nicht  zu  berufen! 

Sueton.  (ed.  C.  L.  Roth  p.  292): 

Et  hanc  autem  (comoediam)  et  quinque  reliquas  aequaliter  po* 
pulo  probavit,  quamvis  Yulcatius  dinumeratione  omnium  i  t  a  scribat: 
Sumetur  Hecyra  Sexta  ex  his  fabula. 

Ich  meine  dinumeratione  omnium  i  n  i  t  a  scribat. 

Ob  Ritsehl  den  folgenden  Vers  noch  jetzt  verbessern  wurde 
S  i  m  i  t  u  r  Hecyra  sexta  e  x  c  1  u  s  a  s  t  fabula 
weifc  ich  nicht.    Der  Sinn  ist  jedenfalls  hergestellt.    Havet's  Ver- 
teidigung von  Sumetur  (Rev.  de  phiL  1886  p.  16)  ist  nicht  an- 
nehmbar.  Aber  was  soll  Simitur  hier  heifsen ? 

Mir  scheint 

Damnetur  ex  his  Hecyra  sexta  fabula 
das  richtige  zu  sein. 

Vita  Persii  (Jahn — Bücheler  p.  55):  Nam  Cornutus  illo 
tempore  t  r  a  g  i  c  u  s  mit  sectae  p  o  e  t  i  c  a  e  qui  libros  philosophiae 
reliquit.  Über  diese  Stelle  (vgl.  C.  Fr.  Herrn,  praef.  ad  Persii 
sat.  p.  VI)  haben  sich  eine  Anzahl  Kritiker  in  verschiedenem  Sinne 
vernehmen  lassen,  mir  scheinen  die  Worte  nicht  so  „inepta  ut 
elkninari  ea  cum  Bergkio  quam  emendatricem  operam  ludi  satius 
esse  videatur",  sobald  verbessert  wird  Com.  illo  temp.  traditus 
mit  sectae  s  t  o  i  c  a  e. 

Basel.    Mfihly. 


Digitized  by  Google 


II.  Abteilung. 


Reoensionen. 

C.  Julii  Caesaris,  commentariidebelloGallico.  Scholarum 
in  usum  edidit  Ignatius  P ramme r.  Bibl.  Script.  Oraec.  et  Roman,  ed. 
cur.  Garolo  Schenkl.  Editio  altera  correctior.  Mit  einer  Karte.  Leipzig, 
FreyUg  1887.   80  4- 

Der  ersten  1883  erschienenen  und  von  mir  in  d.  Bl.  Jahrg.  XX  S. 
220  f.  angezeigten  Ausgabe  ist  rasch  eine  zweite  gefolgt.  Der  Text  ist 
unverändert  geblieben,  eine  bedeutende  Erweiterung  bat  das  Buch  dadurch 
erfahren,  dafs  aufser  zwei  Seilen  Addenda  et  corrigenda  zum  kritischen 
Apparat  und  einem  zehn  Seiten  umfassenden  Abschnitt  De  vita  et  scriptis 
Gaesaris  ein  Index  nominum  von  44  Seiten  beigegeben  worden  ist.  Die 
Ausstattung  ist  gleich  gut;  nur  die  Karte  dürfte  schöner  sein.  Üafs  der 
Preis  trotz  der  Erweiterung  von  1  JL  10  4  auf  80  4  herabgesetzt  wurde, 
ist  erklärlich  durch  die  Konkurrenz,  die  ihr  die  Teubnerschc  Textausgabe 
von  Dinter  notwendig  machen  mufs,  deren  Vorzüge  ich  a.  a.  0.  S.  452 
hervorgehoben  habe. 

Schweinfurt.    K.  Metzger. 

M.  Tu  Iii  Ciceronis  libri  qui  ad  rem  pubücam  et  ad  philosopbiam 

epectant.  Scholarum  in  usum  edidit  Theodorus  Schiche.  Vol.  IX. 

Gato  maior  de  senectute.  L a e  1  i u s  de  amicitia.  Editio  altera  correctior. 

Lipsiae,  6.  Freytag,  1887  (Bibl.  scr.  Gr.  et.  Rom.  edita  cur.  G.  Schenkl)  5XM . 

Dem  Wunsche  der  geehrten  Redaktion,  über  Th.  Schiches  Ausgabe 
der  Dialoge  Gato  und  Laehus  diesseits  eine  kurze  Anzeige  zn  erhallen,  ent- 
sprach Ref.  deshalb  mit  besonderem  Vergnügen,  weil  ihm  in  allerjüngster 
Zeit  der  Auftrag  geworden  war,  de  senectute  und  de  amicitia  in  Prima 
zu  lesen  und  weil  in  den  letzten  Jahren  sich  ihm  Gelegenheit  geboten 
hatte,  über  die  von  Bastian  Dahl  zu  de  sen.  in  Paris  und  Leyden  ge- 
machten handschriftlichen  Studien  (Verh.  d.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Christiania, 
1885  Nr.  23  und  1886  Nr.  12;  darüber  in  de/  D  L  Z  1886  Nr.  28  S.  692 
und  1887  Nr.  11  8.  378)  und  Über  die  von  Paulus  Schwenke  ver- 
öffentlichten Reginensischen  Excerpte  des  Hadoardus  zu  fast  allen  philo- 
sophischen Schriften  Ciceros  zu  berichten  (Philol.  1886  Suppl.  V.  H.  3 
S.  399 — 568,  die  Kollation  der  Excerpte  aus  G.  und  L.  ebenda  S.  551 — 
559;  darüber  W.  f.  kl.  Ph.  18*7  Nr.  6  S.  171).  Von  diesen  neuesten 
Publikationen  weder  im  Vorworte  noch  im  Apparate  des  Cato  oder  Laelius 
eine  Spur  zu  finden,  ül>erraschte  mich ;  ist  doch  wenigstens  die  Schwenkesche 
in  der  Ausgabe  der  Tuskulanen,  welche  die  gleiche  Jahreszahl  (18?8)  wie 
die  zweite  verbesserte  Ausgabe  des  G.  und  L.  aufweist,  von  Schiebe  zugleich 
verwertet  und  gepriesen.  Hingegen  wurde  Meifsners  kritische  Studie  in 
den  JJ.  f.  Pbilol.  1887  S.  545  —  557  erst  gedruckt,  als  Schiches  zweite 
Ausgabe  schon  ausgegeben  war.  Der  knappe  Bericht  über  die  Hss.,  die 
Inhaltsgliederung  (-p.  VIII)  und  das  Verzeichnis  der  Eigennamen  (p.57— 60) 
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sind  aus  der  ersten  Ausgabe  unverändert  herübergenommen1);  die  Indices 
hatte  Ref.  gerne  um  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahrzahlen,  die  bei 
den  historischen  Persönlichkeiten  der  beiden  Schriften,  vor  allem  bei  den 
Dialogisten,  in  Betracht  kommen,  vermehrt  gesehen.  Die  Textge- 
staltung1) verdient  Anerkennung:  Müller  gegenüber  stellt  Schiebe 
mit  Recht  P,  nicht  L,  in  den  Vordergrund ;  abweichender  Ansicht  ist  Ref. 
beispielsweise  an  folgenden  Stellen: 

de  sen.  16  ist  et  tarnen  (»und  ist  ja  doch  des  Appius  Rede  selbst 
erhalten,  falls  euch  wirklich  die  einschlägigen  Verse  des  Ennius  unbekannt 
sein  sollten*)  wieder  verdrängt  durch  eliam;  wiederholt  (z.  B.  DLZ 
1885  Nr.  45  S.  1585  und  1*87  Nr.  11  S.  378)  hat  Ref.,  zum  Teile  einer 
von  Jwan  Müller  in  Zarnckes  L.  G.  1874  gegebenen  Anregung  folgend, 
darauf  hingewiesen,  wie  et  (ac)  tarnen  von  den  einen  Herausgebern  oft 
mit  at  tarnen  verwechselt,  von  den  Andern  durch  item ,  etiam ,  et  (ac) 
[tarnen]  verdrängt  werde.  Es  verdriefst  mich  nicht,  auch  hier  wieder  auf 


or.  I  241.  II  213.  Br.  75.  Or.  44.  Tusc.  II  60.  Milo  67  hinzuweisen, 


wo  von  allen  oder  mehreren  Herausgebern  das  zweite  Verfahren,  mit 
demselben  Rechte  wie  an  unserer  Stelle,  angewendet  worden  ist. 

de  sen.  17  non  viribus  aul  velocitalibus  (,8chnelle  Bewegungen4, 
Schiche  mit  LE  velocitale)  aut  celeritate  corporum  res  roagnae  geruntur 
halte  ich  lichtig  mit  Nägelsbach  L.  St.  §47,1.  Vgl.  Georges's.  v.  cursus: 
lustrare  terras  disiunetissimas  non  cursibus,  sed  victoriis. 

Da  de  fin.  I  69  das  Gerundium  exercendi  durch  alle  Hss.,  de  or.  II 
287  das  Partizipium  exercentibus  durch  alle  Hss.  aufser  H  (der,  wie  II  258, 
se  einschaltet)  feststeht,  so  ist  auch  de  sen.  36  exercendo  (L9)  als  stell- 
vertretendes Partizipium  von  exerceri  (§  50)  bez.  se  exercere  (§  27)  gesichert ; 
exercitando  scheint  dem  im  gleichen  §  36  zweimal  gebrauchten  Substantiv 
exercitatio  nachgebildet  zu  sein.  —  p.  Marc.  27  Quid  est  omnino  hoc 
ipsum  diu  in  quo  C3t  aliquid  extremum  ?  zeigt,  dafs  de  sen.  69  o  di  boni ! 

Suid  est  in  hominis  natura  (L"  P,  vita  B  R  E  S)  diu?  nicht  (in  h.  vita) 
iulurnum  aus  dem  folgenden  Satze  entnommen  zu  weiden  braucht. 

de  sen.  47  titillatio  —  desideratio8)  verleidigt  nicht  blos  Nägels- 
bach L.  St.  §  61  systematisch,  sondern  auch  Paul  Meyer,  indem  er  im 
Progr.  v.  Bayreuth  1887  p.  18-22  die  au fser ordentliche  Häufigkeit  dieser 
Substantivbildungen  auf  io  besonders  aus  Giceros  Briefen  an  Atticus 
nachweist. 


1)  Auch  im  Texte  finden  sich  nur  unbedeutende  Abweichungen,  z.  B. 
h.  41  quocumque  modo  ed.  I,  quoquo  m.  ed.  II  (Vgl.  diese  Blätter  Bd.  23 
H.  9  S.  480).  Beiden  Ausgaben  ist  gemein  der  Druckfehler  inimicitae  L.  77, 
der  zweiten  eigentümlich  Scrpit  im  Apparat  zu  L.  41 ;  der  ersten  im 
Apparate  zu  C.  66  aetas  maturae.  Ist  zu  23,14  cvntemnere  Druckfehler  V 

*)  In  einer  dritten  Auflage  verdienen  zum  mindesten  im  Apparat 
angemerkt  zu  werden  die  Variante  zu  C.  §  1  cognomen  non  solum  und 
L.  65  Ruhnkens  suspiciosum  [semper— violaturnj.  —  Erfreut  war  Ref. 
de  sen.  56  delectatione,  qua  dixi  aufgenommen  zu  sehen.  Vgl.  Georges7 
s.  v.  qui  I  A  p.  1924  c.  u.  Dem.  Ol.  III  27  xpcu/«vot;  o!?  ttitov  npootdtat;. 
—  de  sen.  52  requietem.  53  dein  m.  65  aetas  matura.  69  supremum. 
de  am.  11  iudicatum.  23  pereipi.  70  fuerint. 

8)  wie  de  am.  89  monitio  (statt  monitum  oder  admonitio).  nal.  II  161 
periclitatio  (statt  periculum).  Von  andern  in  diesen  Schriften  höchst  auf- 
fälligen Ausdrücken  seien  blos  erwähnt  de  am.  74  distanlia.  85  plectimur 
neglegentia. 


484       Th.  Schiebe,  M.  Tulli  Cic.  Gat.  mai.,  Laelius.  (Stangl) 


Über  cum  mit  dem  Indikativ  zur  Bezeichnung  des 
I  d  enti  tätsgrundes,  das  Brut.  138.  Piso  27.  de  or.  II  154  und  de  sen. 
G8  die  Editoren  durch  quoniam  oder  quod  mit  dem  Indikativ  oder  durch 
cum  mit  dem  Konjunktiv  verdrängen,  ist  gehandelt  in  der  DLZ  1887 
Nr.  11  8.  378  und  im  Pbilol.  Anz.  1887.  XVII  9,  496. 

de  sen.  20  Sic  enim  percontantur,  ut  est  in  Naevi  poetae  Ludo  ist 
höchst  wahrscheinlich  verderbt  aus  u  t  s  c  i  t  i  s  in  N.  p.  L.,  welches  nicht 
blos  de  am.  77.  Br.  187  a.  E.  256  a.  E.  (scis  Br.  119.  Or.  77.  116.  151) 
sich  findet,  sondern  auch  sonst  in  Dialogen  neben  ut  nostis  (de  or.  II  262), 
notum  enim  vobis  est  (de  sen.  16  ebenfalls  nach  einem  unvollständigen 
Dichtercitat)  wiederkehrt. 

de  am.  41  Serpit  deinde  res,  quae  proelivis  ad  perniciem,  cum 
semel  coepit,  labitur  hält  Nägelsbach  L.  SL  §  129,1  für  fehlerlos;  jedenfalls 
ist  8.  res,  quae  vorzuziehen  Schiches  S.  id  resque;  Lehmanns  Serpit  dein 
in  dies  res  ist  nicht  verzeichnet.  Andere  Konjekturen  siehe  in  P.  Schwenkes 
Jahresber.  für  1884/86  S.  292. 

de  am.  50  nihil  esse  quod  ad  se  rem  ullam  tarn  trahat  quam  ad 
amicitiam  s  i  m  i  1  i  t  u  d  o  ist  deshalb  bemerkenswert,  weil  hier  kein  Heraus- 
geber  similitudinem  verlangt,  während  die  neuesten  Bearbeiter  von  de 
oratore  II  209  non  esse  tanta  ulla  merita,  quantam  insolentiam  quantumqne 
fastidium  schreiben  gegen  quanta  insolentia  aller  Hss.  Und  doch  ist 
wie  trahat  zu  simililudo,  so  auch  sit,  nicht  etwa  ein  Indikativ,  zu  quanta 
insolentia  zu  ergänzen. 

de  sen.  18  gibt  Schiche  richtig  nach  den  Hss.:  at  senatui  quae 
sint  gerenda  praescribo  et  quo  modo;  Karthagini  quidem  (Kayser;  cui 
L  P  B  S1 ;  fehlt  in  S*  E  R)  male  iam  diu  cogitanti  bellum  multo  ante  denuntio; 
Müller :  . . .  praescribo,  et  quo  modo  Karthagini . . cui  —  denuntio,  mit 
der  Bemerkung  (zu  IV  3  S.  138,6):  Mihi  subabsurde  videtur  Cato  gloriari, 
non  solum  'quae*  gerenda  sint,  sed  etiam  'quo  modo'  senatui  se  praescribere. 
In  diesen  Blättern  ward  Bd.  XXIII  S.  480  Th.  Mommsens  Konjektur 
quae  quoquo  modo  befürwortet  in  dem  Satze  des  Sallustius  GaU  23,4 
Pulvia,  quae  quoque  modo  audierat,  conpluribus  narravit.  A.  Weidner  hatte 
quae  [quoque]  modo  gewollt,  ein  Vorschlag,  den  Ref.  in  der  W.  f.  kl. 
Pbilol.  1886  Nr.  18  8.  560  ablehnte  mit  dem  Hinweise  auf  Jug.  30, 1  res 
in  Africa  gestas  (=  quae  in  A.  gesta  forent)  quoque  modo  actae  forent, 
fama  divolgavit.  In  der  That  ist  Adam  Eufsner  in  seiner  neuesten  SaHust- 
ausgabe  sowenig  als  einer  seiner  Vorgänger  von  der  Überlieferung  abge- 
wichen. Endlich  schlägt  Paul  Meyer  in  seinem  sehr  lesenswerten  Bay- 
reulher  Programm  v.  J.  1887  S.  14  vor,  die  Überlieferung  ad  AU.  I  16, 1 
quas  ego  pugnas,  quantas  s träges  edidi,  einem  jambischen  Senar  zu 
Liebe,  zu  ersetzen  durch  quantas  —  quantas.  Aber  so  wenig  es  Jemand 
einfällt,  quot  (et)  quanti,  tot  lanti  (que),  qoalis  et  (aut)  quanlus  bei  irgend 
einem  Schriftsteller  zu  beanstanden,  ebenso  verbürgt  sind  die  weniger 
häufigen  und  noch  weniger,  wie  es  scheint,  bekannten  ähnlichen  Verbind- 
ungen qui  et  (aut)  qualis  (Milo  60.  Tusc  III  11),  qui  et  quantus 
(Verr.  III  66.  Tusc.  II  37.  —  Tusc.  III  44  quanto  e  loco,  Quantis  opibus, 
quibus  de  rebus  lapsa  fortuna  occidat),  qui  et  quo  modo,  qui  quoque 
modo,  qui  et  cuius  generis  (ad  Att.  XII  38,8,  von  Meyer  selbst  p.  6 
citiert),  quot  et  qui  (de  or.  I  87  quot  modis  et  quibus).  Den  gleichen 
Sprachgebrauch  sieht  Ref.  in  Sophokles  Antig.  2  äp  olofr'  8  1 1  (nicht  8u) 
Zt6?  tÄv  dbc'  OtBtisoo  xaxÄv  öicctov  o&x*  vu>v  fw  C<»oatv  ttXtl; 

München.    Th.  S  t  a  n  g  1. 
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Des  Q.  Horatius  Flaccus  Oden,  Satiren  und  Epistel n. 
Auswahl,  im  Versmafse  der  Urschrift  von  Carl  Praetorium  C.  Koenitzers 
Verlag.  Frankfurt  a.  M.  u.  Berlin  G.  1887. 

Wieder  eine  neue  Horazverdeutschung,  und  zwar,  wie  der  Verf.  in 
seinem  Vorworte  sagt,  weil  alle  die  bisherigen  zu  viele  Mangel  teils  in  der 
Form,  teils  dem  Inhalte  nach  aufweisen.  Aber  wie  steht  es  mit  dieser? 
Zeichnet  sie  sich  durch  Schönheit  und  Richtigkeit  der  Sprache,  leichten 
Flnfs  der  Verse,  Klarheit  und  Verständlichkeit  aus?  Antwort:  Nein!  Im 
Gegenteil  lädst  sie  in  allen  diesen  Stücken  so  viel  zu  wünschen  übrig, 
dals  sie  uns  statt  eines  Genusses  Mifsmut  bereitet,  statt  einem  Laien  einen 
hohen  Begriff  von  der  Kunst  des  Horaz  beizubringen,  denselben  in  seinen 
Augen  als  armseligen  Stümper  erscheinen  läfst.  Liest  er  die  holprigen 
Verse  unseres  Übersetzers,  so  ist  er  leicht  geneigt,  das  „Versmafs  der 
Urschrift14  für  ebenso  schlecht,  den  Ausdruck  für  ebenso  dunkel  zu  halten. 

Bekanntlich  hat  Horaz  an  drei  Stellen  der  Oden  am  Schlüsse  einer 
Verszeile  ein  Wort  gebrochen  und  in  die  nächste  Zeile  hinübergezogen. 


I,  2  u-zorius  amnis 

I,  25  inter-lunia  vento 

II,  16  ve-nale  neque  auro. 

Wie  man  sieht,  erlaubt  sich  der  Dichter  diese  Trennung  nur  ganz  aus- 
nahmsweise und  nur  beim  Übergang  vom  sapphischen  zum  adonischen 
Verse.  Unser  Übersetzer  aber  wendet  sie  bei  jedem  Versmafs,  auch  bei 
Hexametern,  an  und  manchmal  in  solcher  Häufung,  dafs  man  glauben 
möchte,  er  wolle  sich  einen  schlechten  Witz  erlauben.  Z.  B.  in  Garm.  II,  16 
lautet  bei  ihm  die  vorletzte  Strophe: 

Hundert  umbrÜlTn  Dich  Heerden  und  Rinder  Si- 

Culischer  Zucht;  es  wiehert  Dir  trefflicher 

Stuten  Gespann;  Dir  färbt  das  Gewand  Afri- 

Ka nischer  Purpur. 

Was  das  Versmafs  betrifft,  sind  es  die  Daktylen,  in  denen  uns  am 
meisten  zugemutet  wird.  Nicht  etwa  vereinzeint,  sondern  fast  Zeile  für  Zeile 
müssen  wir  Stammsilben  von  Substantiven  und  Verben  als  Kürzen  hin* 
nehmen.  Ich  kenne  sehr  wohl  den  Grundsatz,  wir  hätten  in  Deutschen 
kein  quanlitierendes,  sondern  ein  accentuierendes  Versmafs,  ich  weifs  auch, 
dafs  der  Verfasser  sich  auf  sehr  berühmte  Vorbilder  berufen  kann,  wenn 
er  „Schwesternbund,  Feuersbrunst,  Hintertbür,  Wasser  schnappt,  Feldmäus- 
lein, Hausherrin,  etc.*  als  Daktylen  gebraucht,  aber  wenn  er  (S.  102  Z.  1) 
die  Worte  „Unschwer  bricht*'  als  Daktylus  ausgibt:  (Sat.  II,  6,  97) 
„Diese  Worte  frappirten  die  Feldmaus  —  unschwer  bricht  auf  sie" 

dann  mufs  man  schon  zugeben,  dafs  „Handweiksbursch*  oder  „Vorhäng- 
schlöffe"  zu  den  elegantesten  Daktylen  der  Welt  gehören. 

Aber  wollen  wir  dies  nach  Hör.  Epist.  ad.  Pis,  9  f.  noch  zu  den  er- 
laubten poetischen  Licenzen  rechnen,  so  dürfen  wir  doch  von  einem 
Übersetzer  verlangen,  dafs  er  unsere  Muttersprache  nicht  mifshandelt. 
Wer  würde  auch  nur  einem  Schüler  es  hingehen  lassen  zu  übersetzen 
(Sat.  I,  6,  128  f.) 

und  salbe  mit  Ol  mich, 
Nicht  doch,  um  welches  der  schmutzige  Natta 

bestiehlt  die  Laternen. 

SaU  I,  1,  20  f.  wird  übersetzt: 

Was  abhält  Jupiter,  ihnen, 
Wohlverdienet,  im  Zorn  die  beiden  Backen  zu  schwellen,  u.  s.  w. 
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B.  Dombart,  Cornmodiani  carmina.  (Weyman). 


In  derselben  Satire  weiter  unten: 

Fafst  deswegen  er  mehr,  dein  Magen,  als  auch  der  meine? 

Es  zischen  mich  aus  sie,  die  Leute, 

Auf  Geldsacken  schläfst  Du,  gehäuften,  u.  s.  w. 

Man  darf  sagen,  dafs  mit  dieser  Arbeit  die  Horazliteratur  keine  For- 
derung ei  fahren  hat,  und  mufs  sich  nur  wundern,  wie  eine  solche  Ware 
zu  Markt  gebracht  werden  kann. 

München.    J.  Augs  berger. 

Cornmodiani  carmina.  Recensuit  Bernhar,dus  Dombart. 
Vindobonae  1887.  Apud  C.  Geroldi  filiura.  (Corpus  scriptorum  ecclesiasti- 
corum  latinorum  vol.  XV)  8°  3  Bl.,  XXIII,  250  S. 

Eine  von  Fehlem  wimmelnde  Überlieferung,  eine  Metrik,  die  erst 
nach  eingehenden  Forschungen  als  solche  erkannt  werden  kann,  und  eine 
ganz  mit  vulgären  Elementen  versetzte  Sprache  vereinigen  sich,  um  die 
texlkritische  Behandlung  des  ersten  christlich 'lateinischen  Dichters  zu 
einem  der  denkbar  schwierigsten  Probleme  der  philologischen  Wissenschati 
zu  machen.   Aber  B.  Dombart,  längst  als  trefflicher  Kenner  des  Vulgär- 
lateins und  der  lateinischen  Väter  bewährt,  hat  durch  eine  Reihe  von 
Vorarbeiten  (Bayr.  Gymnasialbl. ;  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.;  Zeitschr. 
f.  wissensch.  Theol.)  sich  als  den  Mann  erwiesen,  der  die  bezeichneten 
Schwierigkeiten  siegreich  zu  Qberwinden  vermag  und  er  hat  sie  —  soweit 
es  möglich  war  —  überwunden.  Wenn  er  selbst  in  übergrofser  Bescheiden- 
heit, wie  sie  diesem  Gelehrten  überhaupt  eignet,  von  seiner  „quaücumque 
opera*  (p.  XXI)  spricht  und  der  Ansicht  ist,  dafs  seine  Freunde  zu  günstig 
über  seine  Leistungsfähigkeit  geurteilt,  so  ist  es  an  uns,  mit  der  vollsten 
Anerkennung  nicht  zurückzuhalten  und  seiner  Ausgabe  einen  Ehrenplatz 
in  der  Wiener  Kircbenvätersammlung  anzuweisen.  In  wohltuendem  Gegen- 
satze zu  den  bisher  erschienenen  Bänden  des  Corpus  orientiert  uns  Dom- 
barts Vorrede  nicht  nur  über  das  handschriftliche  Material,  welches  durch 
den  Codex  Cbellenhamensis  C  (praef.  p.  VIII  sq.  XVII  sq.)  in  ausschlag- 
gehender Weise  bereichert  worden,  sondern  auch  über  die  christlichen 
und  heidnischen  Quellen,  beziehungsweise  Vorbilder  des  Dichters  (p.  III  sqq), 
als  welche  einerseits  die  heiligen  Schriften,  resp.  die  teslimonia  Cyprians, 
Minucius  Felix,  Terlullian,  die  übrigen  Werke  Cyprians,  die  Apostellehre, 
der  Hirt  des  Hermas  und  der  unter  dem  Namen  des  Theophitus  von 
Antiochia  gehende  Evangeliencommentar,  andrerseits  Lucrez,  Vergü,  Horaz 
u.  a.  zu  betrachten  siud.   Für  die  Behauptung,  dafs  denjenigen,  „qui  in 
Cornmodiani  carminibus  suum  cuique  reddere  conabuntur,  non  multo  an- 
gustior . . .  campus  patebit  quam  in  Ammiano  Marcelliiio*  (p.  VII),  ist  der 
Beweis  abzuwarten.  Was  das  Leben  des  Commodianus  betrifft,  über  welches 
wir  ja  leider  sehr  ungenügend  unterrichtet  sind,  so  hält  Dombart  mit 
Hecht  daran  fest,  dafs  er  etwa  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  geschrieben, 
während  in  der  neuen  Auflage  von  Alzogs  Grund rifs  der  Patrologie  (Frei- 
burg 1888  S.  348)  für  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  plaidlrt  wird. 
Über  sein  Geburlsland  wagt  er  keine  Vermutung ;  doch  dürfte,  wie  neuer- 
dings auch  Hauck  (Kirchengesch.  Deutschi.  I  (1887)  S.  8»  A.  3)  geäufsert, 
die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  für  Afrika  sprechen.  Die  Abhandlung  des 
phantasievollen  französischen  Gelehrten  Gaston  Boissier  „Commodien*  in 
den  „Melanges  Renier*  Paris  1887  p.  37  ff.  (=  Bibl.  de  l'&ole  des  hautes 
eludes  fasc.  LXXI1I)  konnte  nicht  mehr  benützt  werden,  woraus  jedoch  der 
Ausgabe  kein  sonderlicher  Schaden  erwachsen  ist.  (Vgl.  Theol.  Literatur- 
zeitg.  1887  Nr.  18  Sp.  423).  Zu  den  -novissimis  commentationibus  ad  Corn- 
modiani carmina  pertinentibus"  (p.  XX)  ist  kürzlich  noch  ein  an  Wilhelm 
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Meyers  epoche  -  machende  Untersuchungen  anknüpfender  Aufsatz  von 
R,  Thurneysen  in  Gröber  s  Zeitschr.  f.  roman.  Philo).  XI  (1888)  S.  805  ff. 
getreten.  Auch  F.  Ramorino  kommt  in  seiner  Abhandlung  „del  verso 
Saturnio"  (Milano  1886)  auf  Gommodians  Verstechnik  zusprechen,  wie  ich 
aus  der  Anzeige  von  R.  Klotz  in  der  Berl.  philol.  Wochenschr.  1887  Sp.  1409 
ersehe.  —  Vgl.  jetzt  noch  Aim6  Puecb,  Prudence  (Paris  1888)  p.  9  ff. 

Wie  bedeutend  die  Textgestaltung  durch  die  Verwertung  des  cod. 
Ghellenhamensis  und  durch  des  Herausgebers  mit  peinlichster  Sorgfalt 
gepaarten  Scharfsinn  gefördert  worden,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  der 
Ausgabe  Ludwigs  (Lips.  1877/78)  an  zahlreichen  Stellen;  dafs  aber  zu 
einzelnen  «6p^uata  noch  immer  Gelegenheit  geboten  ist,  beweist  die  Ent- 
deckung der  telestichischen  Anlage  ')  von  instr.  I,  28  durch  Pb.  Thiel- 
mann, an  welche  Dombart  eine  sehr  wahrscheinliche  Gonjektur  anknüpfen 
konnte.  Vgl.  Archiv  V  (1888)  S.  143  f.  Der  index  verborum  et  locutionum 
zeugt  von  dem  nämlichen  Fleifee  und  der  nämlichen  Akribie,  wie  der 
stellenweise  schon  die  Ansätze  zur  Exegese  enthaltende  kritische  Apparat. 
Wenn  der  alte  Spruch  „Kleider  machen  Leute"  seine  Geltung  auch  im 
ernsten  Reiche  der  Wissenschaft  bewährt,  so  darf  wohl  der  wackere 
Commodianus  in  seinem  neuen,  würdigen  Gewände  auf  etwas  mehr  Beachtung 
seitens  der  Philologen  und  Theologen  rechnen,  als  ihm  bis  jetzt  —  von 
Spezialisten  abgesehen  —  zu  Teil  geworden.  Der  Kenner  der  römischen 
Poesie  möge  sich  durch  die  schlechten  Verse  (die  freilich  Gommodians 
eigene  Worte  „non  sunt  ego  vates*  im  carm.  apol.  61  auch  in  einem 
anderen  Sinne  als  zutreffend  erscheinen  lassen,  als  sie  an  dieser  Stelle 
gemeint  sind)  nicht  abschrecken  lassen,  den  Anklängen  an  die  klassischen 
Dichter  weiter  nachzuforschen  (so  lehnt  sich  z.  B.  das  kühne  .dura  cer- 
vice  recalces*  (instr.  I,  38,1;  carm.  apol.  229)  an  die  bekannte  Gewohn- 
heit der  Epiker  an,  den  Hexameterschlufs  „durch  den  Ablativ  von  cervix 
und  ein  angefügtes  Compositum  mit  re"  (A.  Zingerle,  Zu  spät.-lat.  Dicht. 
I,  79)  zu  bilden,  der  Katholik,  welcher  an  der  historischen  Entwickelung 
seiner  Liturgie  Interesse  nimmt,  wird  sich  freuen,  dem  ihm  durch  den 
Eingang  der  Mefspräfation  vertrauten  „sursum  corda*  schon  inst.  II,  85, 
14  zu  begegnen  (Vgl.  F.  Probst,  Liturgie  d.  drei  ersten  christl.  Jahrh. 
Tüb.  1870  S.  383),  und  auch  der  praktische  Pädagog  wird  die  Werke  des 
„mendicus  Christi"  (instr.  II,  39)  nicht  ganz  unbefriedigt  aus  der  Hand 
legen,  wenn  er  in  den  an  die  .pastores  DeiM  gerichteten  Versen  (instr.  II, 
28)  die  beherzigenswerten  Worte  gelesen  hat: 


Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Gustav  Wolff 
Erster  Teil.  Aias.  Vierte  Auflage.  Bearbeitet  von  Ludwig  Be  Hermann. 
Leipzig  Teubner  1887.   VI  und  174  S.   JU  1,60. 

Während  die  dritte  Auflage  1874  von  B.  noch  nach  WolCTs  Manu- 
script  herausgegeben  wurde,  lautet  das  Vorwort  zur   vierten  Ausgabe: 


*)  Die  Instruktionen  sind  bekanntlich  durchweg  akrostichisch  gebaut ; 
ich  weils  nicht,  warum  es  Dombart  im  Gegensatze  zu  seinem  Vorgänger 
unterlassen  hat,  diese  Eigentümlichkeit  durch  den  Druck  hervorzuheben? 

*)  Qui,  nicht  qnae  (Ludwig)  hat  Dombart  mit  Recht  nach  der  besten 
Überlieferung  geschrieben;  vgl.  Ignat.  ad  Ephes.  15,1  4x«Xiv  tb  JtWoxttv, 


München. 


Carl  Weyman. 
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488    K.  Krumbaeher,  Ein  irrationaler  Spirant  im  Griech.  (Orterer) 

„Die  neue  Auflage  schliefst  sich  sowohl  in  den  Grundsätzen  der  Textbe- 
handlung und  Erklärung  als  auch  in  der  äufseren  Einrichtung  des  Buches 
durchweg  an  die  übrigen  bisher  von  mir  herausgegebenen  Stücke  des 
Sophokles  an."  In  der  That  ist  die  neue  Auflage  als  eine  vollständig 
neue  Bearbeitung  zu  betrachten;  denn  nicht  nur  hat  der  Rückblick  eine 
bedeutend  erweiterte  Gestalt  erhalten,  sondern  auch  in  den  Anmerkungen, 
obwohl  deren  Umfang  nur  wenig  gröfser  ist,  begegnet  nur  selten  eine 
Note  Wölfls,  die  ungeändert  geblieben;  im  Gegenteil  sind  weitaus  die 
meisten  Noten  durchaus  umgearbeitet.  Nach  meinem  Urteil  hat  diese 
Bearbeitung  die  Lektüre  bedeutend  erleichtert  und  die  Erklärung  schal- 
gerechter gemacht  als  sie  vordem  war. 

In  der  Kritik  zeigt  sich  B.  konservativer  als  Wolff ;  wie  er  sich  gegen 
Streichungen  im  letzten  Teil  des  Stückes  durchaus  ablehnend  verhält  und 
diese  Anschauung  ausführlich  begründet,  so  behalt  er  auch  im  einzelnen 
die  Lesart  des  Laur.  bei,  wenn  ihm  nicht  ein  Besserungsvorschlag  ganz 
evident  erscheint.  Doch  unterläfst  er  nicht,  an  zahlreichen  Stellen  anzu- 
merken, dafs  der  Ausdruck  kaum  glaublich  oder  sicherlich  falsch  sei. 

V.  338  schiebt  B.  in  die  Erklärung  Wulffs  die  Worte  „mit  Bewufst- 
sein"  ein ;  dies  bestärkt  mich  in  meiner  Vermutung  <ppovwv  für  Kaptwv.  — 
v.  601  f.  wo  mit  Bergk  'lft&St  und  mitErhardt  XttpüvtSi  geschrieben  ist,  möchte 
ich  entsprechend  v.  1185  ff.  und  1209  schreiben:  W  ola  füjxvuw  x«P»vi 
86p«  tt  urviöv  &VYip'.d-fJioc  alkv  e£>vü)fiai. 

Der  kritische  Anhang  bekundet  ebenso  wie  der  Kommentar  und  der 
Rückblick,  dafs  der  Verf.  sich  dem  Fortschritt  in  Kritik  und  Erklärung 
nicht  verschliefst  und  bestrebt  ist  der  Schule  das  Sicherste  zu  bieten ; 
defshalb  sei  auch  diese  Ausgabe  aufs  beste  empfohlen! 

Schweinfurt.  Metzger. 


Dr.  Karl  Krumbacher:  Ein  irrationaler  Spirant  im 
Griechischen.  Sep.  Abdruck  a.  d.  Sitz.  Ber.  d.  phü.-philol.-nist.  Classe 
der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1886.   Mönchen  1886.   8»  84  S. 

Das  wissenschaftliche  Studium  des  Neugriechischen  mit  seinen  zahl- 
reichen Mundarten,  insbesondere  auch  die  Feststellung  seines  Verhältnisses 
zum  Altgriechischen,  ist  seit  einigen  Jahren  in  neue  Bannen  gelenkt  worden. 
Hervorragende  Kräfte,  die  sich  auch  der  Bemühung  unterzogen  an  Ort 
und  Stelle  die  vielfachen  zum  Teil  recht  beträchtlich  von  einander  ab- 
weichenden Verzweigungen  dieser  merkwürdigen  Sprache  kennen  zu  lernen 
und  den  Lautbestand  nach  all  seinen  lokalen  Differenzen  möglichst  ge- 
nau und  wissenschaftlich  haltbar  zu  fixieren,  haben  auf  diesem  Wege 
wenigstens  die  unentbehrliche  Grundlage  zu  schaffen  begonnen  für  den 
Aufbau  einer  Geschichte  der  Entwicklung  des  Griechischen  vom  Alter- 
turne  bis  auf  unsere  Gegenwart  herab.  Es  gehören  diesem  Bestreben 
gegenüber  Schriften  wie  die  kürzlich  von  Everett  Brady  unter  dem  viel- 
versprechenden Titel :  »Die  Lautveränderungen  der  neugriechischen  Volks- 
sprache und  Dialekte  nach  ihrer  Entwicklung  aus  dem  Altgriechischen 
dargestellt"  (Göttingen  1886)  zu  Tage  geförderte  Gottlob  zu  den  uner- 
freulichsten Seltenheiten.  Sonst  pflegen  Männer  der  Wissenschaft  an 
eine  solche  Aufgabe  nicht  heranzutreten,  wenn  sie  nicht  mit  der  Kenntnis 
der  elementarsten  Gesetze  der  Sprachwissenschaft  und  Sprachvergleichung 
ausgerüstet  sind.  Unter  den  wirklichen  Förderern  dieser  Studien  haben 
wir  in  diesen  Blättern1)  bereits  früher  unseren  Kollegen  Dr.  Krumbaeher 

l)  Vgl.  XXI.  Bd.  S.  5G7  ff.  K.  hat  seitdem  einen  «Nachtrag*  hiezu  ver- 
öffentlicht in  Kuhns  Zeitschrift  f.  vergl.  Sprachwissenschaft.  Bd.  XXIX,  S.  188  ff. 
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an  hervorragender  Stelle  bezeichnen  zu  können  die  Freude  gehabt.  Auch 
seine  neueste  Schrift,  auf  die  wir  mit  diesen  Zeilen  gerne  die  Aufmerk- 
samkeit aller  Freunde  des  Griechischen  und  einer  rationellen,  streng- 
methodischen  Beschäftigung  mit  einem  sprachlichen  Problem  überhaupt 
hinweisen,  verdient  die  vollste  Beachtung.   Sie  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  der  Erklärung  von  Formen  wie  ixoöfu»  xXafy o»,  1106701,  C^töf w,  xoß-ft», 
sodann  in  einem  „Nachworte"  mit  einigen  allgemeineren  Fragen  des 
heutigen  Griechischen.   Um  nun  für  diese  eine  lautliche  Untersuchung, 
eine  feste  und  wahrhaft  trag  Iah  ige  Basis  zu  gewinnen,  wird  vor  allem  der 
historische  Thatbestand  dieser  Formengruppen  festgestellt,  wird  so  zu 
sagen  zum  erstenmale,  seit  diese  Formen  von  verschiedenen  Seiten  zu 
deuten  versucht  wurde,  die  quaestio  facti  scharf  ins  Auge  gefafst  und 
zu  lösen  gesucht;  sie  ist  allerdings  weitverzweigt  und  schwierig;  weder 
Foy  noch  Deffner  haben  ihre  Bedeutung  gehörig  gewürdigt,  aucb  der 
treffliche  Hatzidakis  war  hierüber  in  einem  wesentlichen  hrrtume  befangen. 
K.  verfolgt  diese  ersten  Anfänge  zu  solchen  Bildungen  im  Altgriechiscben 
und  geht  ihrem  häufiger  werdenden  Auftreten  durch  das  Mittelgriechische 
nach,  wofür  aus  mehreren  von  ihm  zum  erstenmale  nach  dieser  Richtung 
durchforschten  Codices  reichliche  Beispiele  aufgeführt  werden;  er  gibt 
eine  sorgfältige  und  reichhaltige  Zusammenstellung  der  Werke,  in  welchen 
Y  irrationale  gänzlich  fehlt,  dann  von  solchen,  in  denen  es  noch  erst 
als  Seltenheit  auftritt  und  endlich  derer,  in  denen  es  schon  mit  einiger 
Regelmäfsigkeit  durchgeführt   ist;  daran  reiht  sich  eine  mit  genauen 
Citaten  versehene  Übersicht  der  aus  der  mittelalterlichen  Literatur  be- 
zeugten Formen  mit  «r  irrationale.   Ist  schon  hiebei  die  chronologische 
und  geographische  Fixierung  von  grofser  Bedeutung,  so  gilt  dies  in  noch 
höherem  Grade  von  den  Feststellungen  der  sprachlichen  Thatsachen  der 
lebendigen  Volkssprache  des  heutigen  Tages;  hierin  scheint  uns  nun 
das  Hauptverdienst  K.'s  zu  liegen ;  es  beruht  auf  der  persönlichen  Kenntnis- 
nahme oder  anderweitigen  auf  verlässigen  Beobachtungen  basierter  Mit- 
teilungen über  den  lebenden  Sprachgebrauch  auf  den  lokal  so  verschieden 
gearteten  Gebieten  der  griechischen  Dialektologie.    Eine  achtmonatliche 
Reise  in  Griechenland  und  der  Türkei  gab  dem  Verfasser  Gelegenheit  auf's 
eingehendste  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  Munde  des  Volkes  selbst  das  reich- 
haltigste Material  zu  sammeln,  zu  sichten  und  zu  verwerten.   Als  Resul- 
tat ergibt  sich,  dafs  sämtliche  Mundarten  mit  Rücksicht  auf  das  ?  irrat, 
in  3  grosse  Gruppen  zerfallen:  die  festländische,  die  Sporadengruppe  (mit 
Gypern)  und  die  Kykladengruppe  (mit  Kreta);  die  erstere  kennt  nur  Formen 
wie  xXacrui,  axouja»,  also  Vokal  -f  y  irr. ;  die  zweite  nur  Spirant  -f-  f  irr., 
also:  &oo\t(/f<u,  viß-fu»,  ßfaffiXio  (stKrpfiXtov),  die  dritte  aber  sowohl  Vokal 
-f-  7  als  auch  Spirant  -f-  -r  irr.  Auf  dieser  Grundlage  baut  nun  der  V.  seine 
Erklärung  dieser  Formen  auf.  Dieselbe  läfst  sich  dahin  zusammenfassen, 
dafs  sich  zunächst  im  Inneren  der  Wörter  zur  Vermeidung  des  Hiatus, 
der  sich  in  vielen  Wörtern  eingestellt  hatte,  ein  spirantischer  Laut  bildete, 
der  dem  zweiten  der  aufeinander  folgenden  Vokale  vorgeschlagen  wurde; 
dieser  Laut  wurde  in  der  Schrift  mitausgedrückt;  allmählich  stellte  sich 
dieser  auch  im  Anfange  vokalisch  anlautender  Wörter  ein  (dtxouu>  wurde 
axoÖYO)  und  afjia  wurde  toüua);  dieser  irrationale  Laut  behauptete  sich  in 
den  Verbis  auf  —  töu>  und  —  060»  und  den  übrigen  Wörtern  mit  «o  -f-  Vokal 
auch  nach  der  Konaonantisierung  des  0 ;  ferner  drang  dann  dieses  y  irrat. 
viel  später  in  gewissen  Bezirken  durch  Analogiebildung  auch  in  die  durch 
eine  frühere  Association  von  Verbis  auf  itto»  stark  vermehrte  Gruppe  der 
Verba  auf  —  ßo>  ein,  also  nach  iwwrfw,  JooUtrfujwurde  auch  ^ßr»,  *^T"» 
gebildet.   
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Das  „Nachwort"  wirft  einen  Blick  auf  die  wichtige  Frage  der  d  t  a« 
lektischen  Gruppierung  des  heutigen  Neugriechischen  und  stellt 
einige  durchschlagende  Momente  auf,  nach  welchen  eine  wissenschaftliche 
Klassifizierung  des  Gesamt  griechischen  wenigstens  in  einzelne  bestimmte 
Hauptgruppen,  Ähnlich  den  oben  angedeuteten,  vorgenommen  werden  kann. 
Von  der  ausgedehnten,  auf  eigener  Beobachtung  beruhenden  Kenntnis 
verschiedener  Dialekte,  wie  sie  Dr.  K.  eigen  ist,  dürfen  wir  gerade  fflr  die 
Lösung  dieser  Frage  von  der  Fortfuhrung  seiner  Studien  die  wesentlichsten 
Fortschritte  erwarten.  In  engster  Beziehung  hiezu  erscheint  die  Unter* 
suchung  Aber  die  Herkunft  der  neugriechischen  Volkssprache 
als  einer  Gesamtheit,  deren  Tragweite  und  Ziele  in  der  Schrift  K.'s  am 
Schlüsse  noch  in  kurzen ,  aber  bestimmten  Zügen  gezeichnet  werden. 
Hatzidaki's  Anschauung,  dafe  das  heutige  Griechisch  aus  der  alten  notv^ 
hervorgegangen,  wird  dahin  präzisiert  oder  vielmehr  richtig  gestellt,  dafs 
nicht  die  geschriebene,  sondern  die  daneben  bestehende  wirkliche,  im 
Munde  des  Volkes  lebende  «oivrj  die  Grundlage  und  Quelle  der  allmählich 
sich  entwickelnden  jüngeren  (neugriechischen  Volkssprache  sei.  Auf 
morphologischem,  lexikalischem  und  syntaktischem  Gebiete  schreitet  die 
Entwicklung  und  Scheidung  von  Mundarten  weiter  ohne  alle  Rücksicht 
und  Beziehung  auf  die  alten  Dialektgruppen ;  nur  das  Zakonische  bildet 
in  diesem  Punkte  eine  höchst  merkwürdige,  isolirtstehende  „unzerstörbare 
Felseninsel  mitten  im  flutenden  Ozean*.  Deutlich  treten  darnach  vier 
Hauptepochen  in  der  Entwicklung  des  Griechischen  von  der  ältesten  Zeit 
bis  auf  die  gegenwärtige  Gestaltung  der  dialektischen  Hauptgruppen  hervor. 
Unter  dem  nivellierenden  Einflüsse  der  letzten  Epoche  und  mangels  jener 
Liehe  und  Pflege,  die  wir  Deutsche  der  Erforschung  unserer  heimischen 
Dialekte,  unserer  Sitten  und  Sagen  angedeihen  lassen,  und  die  durch  ein 
gewisses  künstliches  Interesse  nicht  ersetzt  wird,  welches  seit  etwas  mehr 
als  einem  halben  Jahrhunderte  allerdings  auch  in  Neuhellas  dem  Volksleben 
zugewendet  wird,  ist  es  freilich  längst  dahingekommen,  dafs,  wie  K.  es 
darstellt,  Sonderheiten  in  Laut,  Morphologie  und  Lexikon  nur  noch  im 
häuslichen  Kreise,  besonders  in  der  Weiberstube  geduldet  werden  und 
deren  Gebrauch  schlankweg  als  Mangel  an  Bildung  und  Weitläufigkeit,  als 
Zeichen  bäuerischer  Plumpheit  und  Naivität  hart  gerügt  wird.  — 

Diese  Skizze  möge  genügen  auf  die  Bedeutung  der  von  K.  in  Angriff 
genommenen  Fragen  hinzuweisen;  die  Arbeit  darf,  auch  wenn  man  nicht 
in  allen  Einzelresultaten  mit  dem  Verf.  einverstanden  wäre,  sicherlich  als 
ein  Muster  strengmethodischer  Forschung  bezeichnet  werden,  unterstützt 
von  einer  ebenso  ausgedehnten  Literaturkenntnis  als  einer  nicht  eben 
häufigen  Vertrautheit  mit  der  Sprache  und  dem  volkstümlichen  Leben  der 
Hellenen,  die  dem  Verf.  der  Schrift  zu  eigen  ist.  — 

Freising.   Dr.  G.  Orterer. 

Dr.  Ernst  Koch,  Kurzgefafste  griechische  Schulgram- 
matik. l.Teil:  Laut-  und  Formenlehre.  2.  umgearb.  Aufl.  Leipz.  Teubner. 
1886.  S.  X  und  HO.  JC  1,20. 

Die  „kurzgefafste  griech.  Schulgrammatik*,  welche  Koch  ohne  Änderung 
des  Systems  seiner  grüfseren  schon  vor  20  Jahren  erschienenen  Schul- 
grammatik infolge  der  Verringerung  der  dem  grammatischen  Unterrichte 
gewidmeten  Zeit  durch  den  neuen  preufsischen  Lehrplan  vor  3  Jahren 
bearbeitete  und  «durch  eklektisches  Streichen  des  allzu  reichen  Formen- 
materials*  vereinfachte,  hat  in  der  vorliegenden  zweiten  Auflage  in  mehr- 
facher Beziehung  wesentliche  Veränderungen  erfahren.    Die  wichtigste 
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Neuerung  betrifft  das  Verburo.  Durch  den  täglichen  Gebrauch  der  russischen 
Sprache  nämlich  hat  sich  der  in  Moskau  am  Petri -Pauli •  Gymnasium 
wirkende  Verf.  bestimmen  lassen,  die  Unterscheidung  der  Formen  der  nicht 
abgeschlossenen  Handlung  (Präsens  und  Imperfekt)  und  die  Formen  der 
abgeschlossenen  Handlung  (Aorist  Aktivi,  Medii  und  Passivi)  auch  auf  das 
Griechische  zu  fibertragen.  Dabei  war  ihm  auch  darum  zu  thun,  den 
Schüler  möglichst  rasch  in  die  LektQre  einzufahren.  „Die  Formen,  wie 
man  zu  sagen  pflegt,  a  verbo  zu  lernen,  namentlich  die  drei  ersten  Kolumnen: 
Präsens,  Aoristus  Aktivi  und  Passivi  —  das  scheint  mir  jetzt  für  den  An- 
fänger der  kürzeste  Weg  zu  sein  zum  baldigen  Verständnis  eines  zusammen- 
hängenden Lesestflckes*.  Wenn  der  Verf.  durch  diese  Einrichtung  seine 
Grammatik  der  rassischen  Sprache  aecommodieren  wollte,  deren  „Temporal- 
system durchaus  der  griechischen  konform  ist",  so  mag  er  sich  wohl  in 
Rufsland  einen  günstigen  Erfolg  von  der  nunmehr  angewandten  Methode 
versprechen,  bei  den  Deutschen  wird  er  schwerlich  damit  Anklang  finden. 
Das  äufserliche  Memorieren  drängt  das  Verständnis  der  Entstehung  der 
VerbaJformen  in  den  Hintergrund  und  verleiht  dem  Unterricht  ein  allzu 
mechanisches  Gepräge.  Wohl  mag  der  Schüler  auf  diesem  Wege  rascher 
zur  Lektüre  zusammenhängender  Stücke  geführt  werden,  aber  dafür  tritt 
eine  gröfsere  Unsicherheit  in  der  Formenbildung  ein. 

Gegenüber  dieser  lief  eingreifenden  Neuerung  sind  die  übrigen  Än- 
derungen von  geringer  Bedeutung.  Bei  der  Lehre  von  der  Deklination 
sind  die  Maskulina  auf  oc  und  die  Neutra  ov  vorangestellt,  dann  erst  folgen 
die  Feminima  auf  et  und  Dagegen  läfst  sich  kaum  etwas  einwenden, 
weil  die  sog.  ODeklination  dem  Schüler  geringere  Schwierigkeiten  bereitet 
als  die  A-Deklination.  Aufser  der  Einfügung  der  gewöhnlichsten  Prono- 
mina bf  ß&r,  ofreoe,  foutvoc,  SXko<;,  «6x6?  nach  der  1.  und  2.  Deklination  ist 
dem  Buche  noch  eigentümlich,  dafs  der  Dual  sowohl  aus  der  Deklination 
als  aus  der  Konjugation  gänzlich  gestrichen  und  die  Lehre  hierüber  in 
zwei  kleinen  Abschnitten  zusammengestellt  ist,  ein  Verfahren,  das  durch 
das  seltene  Vorkommen  dieser  Formen  wohl  gerechtfertigt  ist. 

Griechisches  Übungsbuch,  bearbeitet  von  Dr.  Bernhard 
Gerth,  Prof.  am  k.  Gymn.  zu  Dresden-Neustadt.  I.  Gursus  (Unter-Tertia). 
2.  verb.  Aufl.  Leipzig.  Winter  1887.  S.  VIII  u.  175.  X  1,60. 

Wenn  schon  die  erste  Auflage  des  Gerth'schen  Übungsbuches  gegen- 
über anderen  gleichartigen  Werken  bedeutende  Vorzüge  aufwies,  so  werden 
dieselben  durch  die  neue  Bearbeitung  noch  wesentlich  erhöht,  indem  eine 
Reihe  zu  schwieriger  Sätze  teils  vereinfacht  teils  durch  andere  leichtere 
ersetzt,  die  Zahl  der  zu  erlernenden  Vokabeln  wesentlich  verringert  und 
dadurch  eine  anerkennenswerte  Vereinfachung  erzielt,  endlich  viele  für 
die  spätere  Lektüre,  sowie  für  die  grammatischen  Übungen  weniger  wich- 
tigen Formen  beseitigt  wurden.  Die  Herstellung  eines  griechisch-deutschen 
Registers  in  alphabetischer  Anordnung  durch  Ausscheidung  entsprechender 
Wörter  aus  dem  Vokabular  ist  nur  zu  billigen,  da  der  Schüler  sich  leichter 
orientiert  und  eher  zu  selbständigem  Übersetzen  aus  dem  Griechischen 
gelangt. 

Durch  einige  auf  die  äufsere  Einrichtung  bezügliche  Änderungen 
würde  meines  Erachtens  das  Buch  an  Wert  gewinnen.  Die  übermäßig 
vielen  und  daher  sehr  störenden  Angaben  im  Texte  sollten  möglichst  ent- 
fernt werden.  Dies  liefse  sich  leicht  dadurch  erreichen,  dafs  einerseits  eine 
Anzahl  von  Angaben  unter  die  Fufsnoten  verwiesen,  anderseits  namentlich 
beim  Anfange  des  Verbums  die  „Vorbemerkungen*  über  die  so  häufig  vor- 
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kommenden  einfachsten  syntaktischen  Konstruktionen  etwas  vermehrt 
wurden.  Dazu  rechne  ich  die  Regeln  Ober  die  Anwendung  des  Akkus, 
mit  Inf.  und  des  blofsen  Inf.,  Qber  den  Gebrauch  von  fi-fi  (nicht)  beim 
Imperativ  und  Exhortativ  aufser  den  Konditionalsätzen,  über  die  Participial- 
konstruktion  für  „derjenige,  welcher"  und  für  konjunktionale  Nebensatze, 
was  leicht  mittels  durchschossenen  Druckes  gekennzeichnet  werden  könnte. 
Auch  eine  Einteilung  des  Aufgabenmaterials  in  Kapitel,  ungefähr  einem 
täglichen  Pensum  entsprechend,  würde  die  Übersichtlichkeit  fördern  und 
die  Bestimmung  der  Lektion  erleichtern.  Der  deutsche  Ausdruck  wäre  an 
manchen  Stellen  noch  einer  Verbesserung  fähig,  so  z.  B.  S.  71  „Die  dich 
Bemitleidenden".  Endlich  halte  ich  die  Einschaltung  einiger  gemischten 
Beispiele  nach  gröfseren  Abschnitten  und  besonders  am  Schlüsse  des 
ganzen  Buches  zur  Wiederholung  des  gesamten  Lernstoffes  für  sehr 
wünschenswert. 

Indes  fallen  diese  Punkte  gegenüber  den  allgemeinen  Vorzügen,  der 
geschickten,  dem  Bedürfnisse  der  Schule  durchaus  rechnung  tragenden 
Auswahl,  dem  gediegenen  von  jeder  Oberflächlichkeit  freien  Inhalt  und 
der  instruktiven  Fassung  der  Beispiele,  wenig  ins  Gewicht;  das  Buch 
wird  ja  im  ganzen  den  Forderungen  der  Schule  vollkommen  gerecht  und 
kann  daher  mit  vollster  Berechtigung  in  der  Reihe  der  gleichartigen 
Schulbücher  sich  den  besten  an  die  Seite  stellen. 

München.  J.  Haas. 


D  eicher  t,  Mythologisch- Ästhetisch  es  zum  Nibelungen- 
liede.   Nordhausen  1885. 

Wer  wie  Ref.  bei  Erklärung  des  Nibelungenliedes  denselben  Stand- 
punkt einnimmt,  der  Bd.  XXIV  S.  208  dieser  Blätter  in  der  Rezension  der 
Stuhrmann'schen  Schrift  des  Näheren  dargelegt  ist,  wird  sich  freuen,  in 
DeicherVs  kleiner  Abhandlung  Anschauungen  zu  begegnen,  mit  denen  er 
durchaus  übereinstimmen  kann. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  einen  zweifachen  Vorwurf,  der  gegen- 
wärtig gegen  das  Nibelungenlied  vielfach  erhoben  wird.  Der  erste  geht 
von  gelehrten  Sagenforschern  aus,  „die  schmerzlich  konstatieren  zu  müssen 
ben,  dafe  der  mythische  Gehalt  im  Nibelungenlied  geschwunden  sei", 
sei  nun,  sagt  D.,  nicht  zu  bezweifeln,  aber  man  könne  sich  darüber 
trösten,  weil  das  Lied  in  ethischer  und  ästhetischer  Beziehung  reichlich 
gewinne,  was  es  an  mythischem  Gehalt  eingebüfst  habe.  Mit  der  Sage 
habe  sich  ein  grofsartiger  Umbildungsprozefs  vollzogen:  1.  durch  die  ge- 
waltigen an  die  Völkerwanderung  anknüpfenden  Ereignisse;  daher  das 
Göttliche  im  rein  Menschlichen  aufgegangen  sei;  2.  durch  den  Einflufs 
des  höfischen  Ritterwesens,  wodurch  das  gesamte  deutsche  Volkswesen 
verändert  wurde;  3.  durch  den  Einflufs  des  Christentums,  weshalb  das 
sittliche  Urlheil  des  Dichters  oder  Bearbeiters  den  Mafsstab  christlicher 
Anschauung  angenommen  habe;  an  Stelle  der  Schicksalstragödie  sei  eine 
viel  ergreifendere  Tragik  getreten. 

Der  zweite  Vorwurf  wird  von  Ästhetikern  erhoben.  Sie  behaupten, 
der  Umschmelzungsprozefs  sei  nicht  völlig  rein  vor  sich  gegangen;  es 
seien  Trümmer  des  Alten  stehen  geblieben,  da  und  dort  Bausteine  heraus- 
gefallen, wodurch  das  Ganze  Harmonie  und  Festigkeit  eingebüfst  habe. 
So  habe  man  oft  die  Vermischung  von  Christlichem  und  Heidnischem 
gerügt,  ohne  zu  bedenken,  dafs  der  mittelalterlichen  Kirche  überhaupt 
eine  stark  ausgeprägte  Richtung  auf  das  Äufserliche  eigen  gewesen  sei, 
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wofür  der  Dichter  um  so  weniger  verantwortlich  gemacht  werden  dürfe,  weil 
auch  bei  den  höfischen  Kunstdichtern  dieselbe  Erscheinung  sich  zeige  und  das 
Innerliche  des  Christentums  zurücktrete.  Das  „urbeidnische  Rachemotiv" 
sei  keineswegs  aus  dem  Christentum  der  neueren  Zeit  verschwunden  und 
vollkommene  Charaktere  brauche  ja  die  Dichtung  nicht  darzustellen,  die 
es  mit  (lern  rein  Menschlichen  zu  thun  habe.  Auch  Bartsch  gebe  zu,  dafs 
die  Helden  des  Liedes  wie  Menschen  des  12.  Jahrb.  denken,  reden  und 
fühlen,  und  man  dürfe  hinzusetzen,  auch  handeln.  Der  Verf.  sucht  dann 
zu  beweisen,  dafs  es  ein  ästheti-cher  Gewinn  für  das  Lied  genannt  werden 
müsse,  dafe  die  Doppelliebe  Siegfrieds  aufgegeben  sei.  Zu  diesem  Zweck 
wird  einerseits  an  der  mythischen  Grundlage  nachgewiesen,  wie  das  Wider- 
streben Brunbildens  gegen  Siegfried  und  Gunther  in  drei  verwand ien  Sagen 
sieh  wiederfinde,  im  Nibelungenlied  dann  nur  entsprechend  umgebildet 
sei,  wie  d<\a  Vergessen  Siegfrieds  durch  einen  Zaubertrank  doch  si<  her  lieh 
nur  ein  äufs'Tes  Motiv  der  alten  Sage  gewesen  sei,  das  in  höfischen  Ej>en 
nicht  gerade  zn  deren  Vorteil  wiederkehre. 

Andrerseits  wird  nachzuweisen  gesucht,  wie  das  Schweigen  des 
Dichters  von  dem  früheren  Verhältnisse  Rrunhildens,  die  geringen  An- 
deutungen, dann  das  plötzliche  Hervortreten  ihres  Grolls  und  ihrer  Eifer- 
sucht ästhetisch  recht  wohl  zu  rechtfertigen  sei. 

Wenn  ich  etwas  an  der  Programmabhandlung  Deichert's  tadeln 
möchte,  so  ist  es  die  trotz  des  festen  Gedankengangs  etwas  aphoristisch 
gehaltene  Form;  der  Inhalt  verdient  nur  Anerkennung. 

Speier.   A.  Nusch. 


Faust  von  Goethe.  Mit  Einleitung  und  fortlaufender  Erklärung 
herausgegeben  von  K.J.  Schröer.  Zweiter  Teil.  Zweite,  durchaus  revidierte 
Auflage.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1887.  CXIV  und  441  S.  8°. 
geb.  JC-  5,25. 

Der  zweiten  Auflage  des  I.  Teiles  der  Fausttragödie  (vgl.  Bd.  XXIII. 
d.  Bl.  S.  46ii— 476)  ist  nach  zwei  Jahren  die  neue  Bearbeitung  des 
II.  Teiles,  des  vielumstriltenen  gefolgt.  Die  Gegner  desselben  sind,  seit 
Schröer  ihn  zum  erstenmal  (1881  vgl.  Bd.  XVIII  d.  Bl.  S.  304-307)  heraus- 
gegeben hat,  nicht  verstummt.  18%  hat  Fr.  Th.  Vischel*  seinen  satirischen 
dritten  Teil  der  Tragödie  in  neuer  Cmdichtung  erscheinen  lassen.  Die 
Vertreter  des  jüngsten  Deutschland,  die  so  gerne  eine  „Revolution  der 
Literatur*  herbeiführen  möchten,  haben  die  ganze  klassische  Richtung 
der  Goetheschen  Poesie  —  und  wo  tritt  sie  entschiedener  hervor  als  in 
der  Helenatragödie!  —  als  einen  Irrweg  bezeichnet  und  selbst  ein  so  fein- 
sinniget  Dichter  wie  Heinrich  Kruse  spricht  sich  in  dem  literarhistorisch 
interessanten  Prologe  zu  seinen  Fastnachtsspielen  gegen  das  Vermächtnis 
von  Weimars  goldner  Zeit  aus: 

„Wenn  wir  bei  Nürnbergs  Art  geblieben, 
Wer  weife,  wir  hätten's  weit  getrieben!1* 

Wäre  unsere  Entwickelung  im  16.  Jahrhundert  nicht  durch  widrige 
Schicksale  gehemmt  worden,  so  hätte  sich  allerdings  auf  dem  von  Hans 
Sachs  eingeschlagenen  Wege  eine  ununterbrochene  Weiterbildung  vollzogen; 
allein  in  der  zweiten  Hallte  des  18.  Jahrhunderts  stand  es,  glaube  ich,  gar 
nicht  mehr  in  Goethes  Willkür,  die  mit  Lust  ergriffene  Dichtungsart  des 
Hans  Sachs  fortzusetzen.  In  einer  Reihe  von  Jugenddichtungen  hat  er  die«  ja 
versucht,  allein  die  Kulturerrungenschaften  und  Hindernisse  der  inzwischen 
BUtUr  f.  d.  bayr.  Gynmuialichulw.  XXIV.  Jahrg.  33 
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liegenden  Jahrhunderte  machten  ihre  unbezwingliche  Macht  geltend.  Fremd 
ist  er  dem  „wirklich  meisterlichen  Sänger"  nie  geworden.  Schröer  hat 
schon  in  seiner  ersten  Bearbeitung  den  hübschen  Nachweis  geliefert,  dafs 
Hans  Sachs  auch  auf  die  Hofszenen  des  IL  Teils  und  die  Einführung  der 
Helena  eingewirkt  hat.  Hans  Sachs  erzählt  in  den  betreffenden  Gedichten 
von  Reiser  Maxmiliani  löblicher  Gedechtnus.  Goethe  hat  in  der  Thal  bei 
seinem  Kaiser  an  Max  I.  gedacht.  Matthison  berichtet  in  seinem  Tage- 
buch (Juli  1827),  er  sei  in  Weimar  „bei  Kanzler  von  Müller"  gewesen, 
„der  mir  sagte,  dafs  Goethe  fleifsig  am  II.  Teil  des  Faust  arbeite,  worin 
Mephistopheles  ihn  in  die  diplomatischen  Zirkel  am  Hofe  Maximilian  L 
einfuhrt"  In  den  Anmerkungen  zu  V.  1294  u.  1460  hat  Schröer  meine 
Ansicht  über  die  Deputation  der  Gnomen  an  den  grofsen  Pan  erwähnt, 
jedoch  ohne  sie  zu  billigen,  denn  in  der  Einleitung  8.  XLH  beharrt  er 
auf  seiner  alten  Meinung,  der  Auftritt,  in  dem  der  Kaiser  das  Formular 
des  auszugebenden  Papiergeldes  unterzeichnet,  sei  unausgeführt  geblieben. 
Was  hat  dann  aber  die  ganze  Deputation  zu  bedeuten?  Mephistopheles 
hat  auf  die  vergrabenen  Schätze  hingewiesen  und  die  Beistimmung  des 
Schatzmeisters  (V.  327)  gefunden.  Die  Frage  bleibt  nur,  wie  diese  Schätze 
zu  erlangen  seien.  Die  Gnomen  sprechen  von  dem  verborgenen  glänzend 
reichen  Gute,  das  kaum  zu  erreichen  war ;  sie  haben  aber  eine  Quelle  ent- 
deckt, die  dies  kaum  zu  erreichende  bequem  zu  geben  verspricht,  d.  h. 
schuld  —  hypothekscheine  auf  die  im  Boden  vergrabenen  Schätze,  die 
nach  altem  Rechte  dem  Kaiser  gehören.  Sie  fordern  ihn  auf  diese  Schätze 
nun  der  Welt  sofort  nutzbringend  zu  machen,  und  in  der  nächsten  Szene 
hören  wir.  dafs  der  Kaiser  während  des  Maskenzuges  dieser  Aufforderung 
nachgekommen  sei,  d.  h.  er  hat  unterschrieben.  V.  1457—58  stimmt  so 
vollständig  mit  V.  1298—1301  übercin,  dafs  es  für  Goethe  völlig  über- 
flüssig war,  der  Deputation  die  Bühnenanweisung  »der  Kaiser  unterschreibt' 
beizufügen.  Der  symbolische  Sinn  des  ganzen  wird  aber  sehr  erhöht,  wenn 
in  dem  Augenblicke,  da  der  Kaiser  die  verhängnisvolle  Unterschrift  gibt, 
Plutus-Faust  ein  „Gräulichstes"  androht.  Dafs  die  Unterschriftsszene  im 
folgenden  mit  anderen  Worten  erzählt  wird  als  sie  zuerst  dargestellt  wurde, 
ist  dichterische  Notwendigkeit ;  es  darf  uns  nicht  zweimal  das  gleiche  vor- 
geführt werden.  Ich  erinnere  daran,  dafs  Shakespeare  in  der  Probe  seine 
Handwerker  ganz  andere  Verse  sprechen  läfst  als  bei  der  Aufführung.  Ich 
glaube  die  irrtümlich  vermifste  Szene  ist  in  der  Deputation  nachgewiesen, 
wie  sich  nur  ein  Beweis  in  solchen  Dingen  führen  läfst.  Ich  hebe  aber 
nochmals  auch  hervor,  wie  sehr  der  ganze  Maskenzug  an  Bedeutung  ge- 
winnt, wenn  in  ihm  wirklich  die  Handlung  gefördert  wird.  Freilich  ist  es 
mit  dem  Beweisen  eine  eigene  Sache;  Düntzer  und  Schröer  haben  aner- 
kannt, dafs  der  Binnenreim  in  V.  1367  eine  Teilung  des  Verses  fordert; 
durch  dieses  kurze  Reimpaar  wird  die  ganze  Schlußrede  plastisch  ge- 
gliedert, allein  nur  W.  Vollmer  hat  in  seiner  Ausgabe  die  von  mir  geforderte 
Richtigstellung  durchgeführt.  Die  im  Besitze  der  Gotta'schen  Buchhandlung 
befindliche  Handschrift  des  I.  Aktes  (unvollständig),  die  W.  Vollmer  mit 
unermüdlicher  Liebenswürdigkeit  mir  einmal  gezeigt  hat,  ist  auch  in  der 
neuen  Ausgabe  .unbenutzt  geblieben.  In  dieser  Handschrift  lautet  die  ur- 
sprüngliche, dann  überklebte  Lesart  von  V.  290  „Ihr  mifsgestaltet  Huren- 
kind." Das  Verhältnis  zwischen  Mephisto  als  Narr  und  dem  Astrologen 
findet  sein  Vorbild  vielleicht  in  Tiecks  Blaubart  (Klaus  und  Ratgeber), 
Zu  Mephistos  oft  zitierter  Abfertigung  des  Kanzlers  (V.  905— 910)  erwähne 
ich  aus  Zimmermanns  Buche  „vom  Nationalstolz"  2.  Kap.  Der  Berufs- 
mensch „nimmt  von  sich  selbst  und  seinen  Umständen  ab,  wie  er  von 
allem  denken  solle,  was  aufser  seinem  Gesichtskreise  liegt."   Spielen  bei 
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Mephistos  phanlasievollen  Schilderungen  der  Huldigung  der  Elemente 
V.  13  '1  ff.  nicht  Erinnerungen  an  die  Alexandersagen  mit?  Zu  den 
Bemerkungen  Goethes  über  Papiergeld,  die  Schröer  erwähnt,  füge  ich  noch 
eine  Aufserung  in  „Kunst  und  Altertum"  (V.  3,  21):  „Alles  Ideelle,  sobald 
es  vom  Realen  gefordert  wird,  zehrt  endlich  dieses  und  sich  selbst  auf. 
So  der  Credit  —  Papiergeld  —  Silber  und  sich  selbst."  V  1663  „Versuche 
denn !  Ich  könnt'  auch  sagen :  steige !"  dazu  Schelling  in  Bonaventuras 
14.  Nachtwache:  „Ich  sank  nicht,  denn  es  war  kein  Raum  mehr,  ebenso 
wenig  schien  ich  emporzuschwehen."  Zu  den  „Müttern"  gibt  Schröer  um- 
fangreiche Nachweise;  ich  möchte  aber  noch  die  Frage  aufwerfen  ob  der 
Vers  „Umschwebt  von  Bildern  aller  Creatur**  nicht  zunächst  an  die  Plato- 
nische Ideenlehre  erinnert,  deren  Schröer  dabei  nicht  gedenkt.  Des  Astro- 
nomen Ausspruch  „Unmöglich  ist's,  drum  eben  glaubenswert"  ist  wohl 
nicht  ganz  harmlos  gemeint:  er  erinnert  wenigstens  allzu  deutlich  an 
Tertullian  (credo  quia  absurdum,  certum  quia  impossibile). 

Der  Zweifel  des  Baccalaureus  an  der  Aufrichtigkeit  der  Lehrer  (V.  2138) 
entspricht  der  höhnischen  Bemerkung  Mephistos  I,  1487.  Eine  beachtens- 
werte Illustration  der  ganzen  Szene  mit  dem  Baccalaureus  liefert  Johann 
Georg  Rist's  Erzählung  über  seine  Erfahrungen  mit  den  Jenenser  Philo- 
sophen (Lebenserinnerungen  I  1 63).  Da  man  neuerdings  nach  Darstellungen 
der  bildenden  Kunst  forscht,  die  Goethe  Anregungen  gegeben  haben  sollen, 
will  ich  doch  auf  ein  Bild  von  Zucheri  (Nr.  1195  in  den  Uffizien,  im 
1.  Saale  links  von  der  Tribuna)  aufmerksam  machen,  das  mir  schon  vor 
Jahren  auffiel  wegen  der  Ähnlichkeit  der  hier  dargestellten  Gegenstände 
—  Schwäne,  nackte  Frauen  —  mit  Fausts  von  Homunculus  gedeutetem 
Traume.  In  der  folgenden  Rede  des  allerliebsten  Knaben  findet  Goethes 
eigene  Sehnsucht  nach  dem  formenreichen  Süden  Ausdruck;  vgl.  Viktor 
Hehn  „Südost  und  Nordwest"  in  den  „Gedanken  über  Goethe"  (Leipzig  1887), 
dem  gedankenreichsten  und  anregendsten  Buche  der  ganzen  Goetheliteratur. 
Gegen  das  Verbinden  der  Faustsage  mit  der  älteren  Magussage  hat  sich 
vor  kurzem  Kuno  Fischer  ausgesprochen,  und  Schröer  nimmt  auf  diese 
und  das  Auftreten  der  Helena  in  ihnen  keine  Rücksicht.  Goethes  Helena- 
studien im  Weimarer  Archiv  werden  zeigen,  wie  weit  ein  Zusammenhang 
gewaltet  hat.  Erwähnenswert  bleibt  immer,  dafs  auch  die  Simon  Magus- 
sage, die  mannigfach  wenigstens  auf  die  ältere  Faustsage  eingewirkt  hat, 
Yon  einem  Homunculus  zu  erzählen  weifs.  Simon  Magus  hat  „durch  seine 
Kraft  die  Luft  in  Wasser,  dies  in  Blut  verwandelnd,  und  dies  zu  Fleisch 
verdichtend,  den  Knaben  geschaffen,  und  ihn  darauf  wieder  in  Luft  auf- 
gelöst, nachdem  er  zuvor  sein  Bild  entworfen,  das  er  zu  jenem  Zwecke 
aufbehalten."  In  der  klassischen  Walpurgisnacht  ist  manche  Anspielung 
noch  aufzuklären;  hier  ist  eben  allzuviel  „hineingeheimnisL"  Der  blutige 
Vernichtungskumpf  zwischen  Reihern  und  Zweigen  z.  B.  scheint  Anspiel- 
ungen auf  die  französische  Revolution  und  ihre  Kämpfe  zu  enthalten.  Zu 
Seismos  und  der  Polemik  gegen  den  Vulkanismus  vgl.  Goethes  Brief  an 
Zelter  vom  9.  November  1829.  Die  Bezeichnung  old  Iniquity  für  Mephi- 
stopheles  (V.  2511)  hat  Goethe  weder  aus  „Was  ihr  wollt"  noch  aus  Ben 
Jonson,  sondern  aus  Shakespeares  Richard  III.  entnommen,  wie  ich  1884 
im  Goethejahrbuch  V.  321  nachgewiesen  habe.  Zu  dem  dort  über  Calderons 
Einwirkung  auf  den  Schlufs  der  klassischen  Walpurgisnacht  Bemerkten 
trage  ich  nach,  dafs  Goethe  einmal  Schelling  gegenüber  mit  Entzücken 
von  Calderons  Drama  „über  allen  Zauber  Liebe"  sprach. 

Neben  den  von  Schröer  angeführten  Briefstellen  vermisse  ich  ungerne 
das  wichtige  Geständnis  Goethes  über  die  Helena  an  Zelter  3.  Juni  18*2: 
„ Sodann  darf  ich  Dir  wohl  vertrauen:  dafs,  um  der  ersten  Sendung  meiner 

33* 
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neuen  Ausgabe1)  ein  volles  Gewicht  zu  geben,  ich  die  Vorarbeiten  eines 
bedeutenden  Werkes,  nicht  in  der  Ausdehnung,  sondern  in  der  Eindichtung 
wieder  vorgenommen,  das  seit  Schillers  Tod  nicht  wieder  angesehen  worden, 
auch  wohl  ohne  den  jetzigen  Anstofs  in  lim  ho  putrum  gebliehen  wäre. 
Es  ist  zwar  von  der  Art,  dafs  es  in  die  neueste  Literatur  eingreift, 
dafs  aber  auch  Niemand,  wer  es  auch  sei,  eine  Ahnung  davon  haben 
dürfte.  Ich  hoffe,  da  es  zu  Schlichtung  eines  Streites  gedacht  ist,  grofse 
Verwirrung  dadurch  hervorgebracht  zu  sehen."  Vgl.  auch  den  Brief  an 
Zelter  vom  29.  März  1827  Ober  das  „fünfzigjährige  Gespenst. "  Der  zu 
schlichtende  Streit  ist  der  zwischen  Romantik  und  Klassizismus,  seit  einigen 
Jahren  durch  die  Kämpfe  in  Italien  und  Paris  Goethe  besonders  nahe 
gebracht.  Die  von  Goethe  selbst  gegebene  Erklärung  über  die  Verbindung 
von  Faust  und  Helena  ist  somit  von  besonderer  Wichtigkeit,  ßchröers 
Versuch,  durch  eine  Parallelstelle  die  Entstehung  des  Liebesgespräches 
zwischen  Faust  und  Helena  annähernd  für  1778  festzusetzen,  läfst  sich 
nicht  aufrecht  halten,  v.  Biedermann  wollte  in  diesem  Gespräche  eine 
Einwirkung  von  Weisses  Lustspiel  rPoeten  nach  der  Modeu  erkennen ;  da- 
von kann  natürlich  gar  keine  Rede  sein.  Apollos  Verhüllung  als  Hirte 
(Vgl.  4946)  war  Goethe  von  den  Alkestedichtungen  her  vertraut.  Die  Er- 
niediigung  Apollos  zu  Knechtesdienst  wird  auch  von  Shakespeare  einmal 
erwähnt,  Winter's  Tale  IV,  4,  30. 

Für  den  vierten  Aufzug  sind  aufser  den  von  Schröer  bereits  an- 
geführten Aeufserungen  Goethes  auch  seine  Briefe  an  Zelter  vom  6.  und 
24.  November  1827  zu  berücksichtigen.  Faust  auf  den  Gipfeln  .des  Ur- 
gebirges  erinnert  an  Goethes  Aufzatz  über  den  Granit  (1783):  „Auf  einem 
hohen  nackten  Felsen  sitzend  und  eine  weite  Gegend  Obersthauend,  kann 
ich  mir  sagen,  hier  ruhst  Du  unmittelbar  auf  einem  Grunde,  der  bis  zu 
den  tiefsten  Orten  der  Erde  hinreicht  u.  s.  w.  (Goethes  Werke  bei  Hempel 
39,  GLXIV).  Mit  Mephistos  Erklärung  der  Gebirgsmassen  ist  die  von 
Tieck  „der  Aufruhr  in  den  Cavennen"  (1826  S.  337)  gegebene  zu  vergleichen. 
Zu  Fausts  großartigem  Plane  die  Flut  zurückzudrängen,  V.  6618,  verweise 
ich  auf  Albrecht  von  Hallers  „Gedanken  Oher  Vernunft,  Aberglauben  und 
Unglauben. u 

Das  Meer  wird  selbst  verdrängt,  sein  altes  Ziel  entfernt, 

Wo  manches  Schiff  verging,  wird  reiches  Korn  geerndt 

Was  die  Natur  verdeckt,  kann  Menschen-Witz  entblossen  .  .  . 

Zu  V.  5646  zitiert  Schröer  Milton  Paradise  II,  463  ff.,  es  handelt 
sich  um  eine  Stelle  im  Paradise  regained.  Bei  den  Bestimmungen  des 
Kaisers  über  die  Gerechtsame  der  Eizfürsten  u.  s.  w.  wäre  doch  an  den 
Inhalt  der  goldenen  Bulle,  die  schon  auf  die  Phantasie  des  Knaben  Goethe 
so  gr  fsen  Eindruck  machte,  zu  erinnern  gewesen.  Die  lange  Anmerkung 
wegen  der  „bunten  Voegelu  V.  6604  dagegen  hätte  wegbleiben  können  ; 
Mephistopheles  meint  natürlich  Dirnen.  Dafs  die  Engel  die  Teufel  mit 
Rosen  bekämpfen,  ist  ein  Zug,  der  sich  ähnlich  auch  in  dem  altenglischen 
moral  play  „the  Castle  of  Perseverancew  findet ;  vgl.  Goethejahrbuch  V.  322. 
Wenden  wir  uus  vom  Ende  des  II.  Teiles  noch  einmal  »um  Prologe 
zurück,  der  die  ganze  Dichtung  einleitet.  Fausts  Ausruf  rAm  farbigen 
Abglanz  haben  wir  das  Leben"  tönt  uns  aus  dem  Schlufschore  „Alles 
Vergängliche  ist  nur  ein  Gleich nifsu  wieder,  wie  ein  am  Anfang  und  Ende 

*)  Diese  „first  Lieferung  of  five  volumes"  gab  Thomas  Carlyle  den 
Anstofs  zu  seinem  Essay  „Goelhe's  Helena"  in  der  Foreign  Review ;  critical 
and  miscellaneous  Essays  I,  126—171. 
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der  Symphonie  ertönendes  Motiv.  Im  Elfengesange  wOb  er  heilig,  ob  er 
böse?"  ist  dieselbe  Idee  ausgesprochen,  der  Goethe  schon  vor  1785  in  dem 
Hymnus  „das  Göttliche"  ergreifenden  Ausdruck  lieh. 

Denn  unföhlend  Ist  die  Natur 
Es  leuchtet  die  Sonne  Über  Bös"  und  Gute 
Und  dem  Verbrecher  Glänzen  wie  dem  Besten 
Der  Mond  und  die  Sterne. 

Der  Gedanke  selbst  findet  sich  schon  in  der  Bergpredigt,  Matlhäi 
V.  45.  ,Des  Tages  Pforte"  V.  29  möchte  ich  mit  Düntzer  erklären: 
Augenlieder.  Zum  Sturm  der  Hören  verweist  Schröer  auf  Homer  und 
Ossian;  Goethe  selbst  schrieb  in  der  Achilleis: 

Jetzt  eröffneten  heftig  des  Himmels  Pforte  die  Hören 
Und  das  wilde  Gespann  des  Helios  brausend  erhub  sich's. 

Ausserdem  bliebe  hier  an  Guido  Renis  Aurora  zu  erinnern.  Bei 
V.  83—  86  darf  an  den  Schlufs  der  Rülliszene  V.  1444  erinnert  werden. 
Zu  Fausts  Klage  Ober  des  Menschen  Unfähigkeit  die  FQlle  des  Lichtes  zu 
ertragen,  konnte  Schröer  eine  Reihe  von  Parallelstellen  aus  (ioethe  an- 
führen.   Ich  füge  ihnen  aus  dem  westöstlichen  Divan  noch  die  Verse  bei: 

Aber  stieg  der  Feuerkreis  vollendet, 
Stand  ich  als  in  Finsternifs  gehlendet, 
Schlug  den  Busen,  die  erfrischten  Glieder 
Warf  ich,  Stirn  voran  zur  Erde  nieder. 

Dafs  von  einzelnen  Erklärungen  und  dem  Zusammentragen  von 
Parallelstellen  das  Verständnis  der  Dichtung  selbst  nicht  abhängt,  hat 
gerade  Schröer  seihst  mit  Entschiedenheit  ausgesprochen.  Allein  es  ist 
doch  in  Goethes  Sinne  gehandelt,  auch  Einzelheiten  durch  treue  Kärrner- 
arbeit zu  erklären.  Hat  doch  Goethe  selbst  die  Unenthehrlichkeit  von 
erklärenden  Noten  auch  für  die  Neueren  betont.  Und  oft  wirft  dia  Er- 
klärung einer  einzelnen  Stelle  Licht  auf  Goethes  ganze  Denk-  und 
Schaffensart.  Schröer  hat  den  ganzen  Commentar  für  die  neue  Auflage 
gründlich  durchgearbeitet,  wahrend  er  zu  gleicher  Zeit  —  ich  möchte 
auch  bei  der  Besprechung  des  II.  Teiles  wieder  darauf  aufmerksam  machen  — 
in  Kürschners  „deutscher  Nationalliteraluru  *)  uns  eine  treffliche  com- 
mentirte  Ausgabe  aller  übrigen  dramatischen  Arbeiten  Goethes  liefert. 
Besonderer  Beachtung  wert  erscheint  das  als  Vorwort  zur  netien  Auflage 
ausgearbeitete  Bekenntnis  „Goethes  Methode  und  die  Goetheforschung." 
Hier  wird  mancher  wunde  Punkt  schonend  aber  offen  berührt.  „Ge- 
heimnisvolle Zeichen  zu  erfinden,  Abkürzungen,  die  man  auswendig  lernen 
mufs,  um  ein  Buch  zu  verstehen,  haben  wir  vermieden  und  suchten  überall 
so  verständlich  wie  möglich  zu  sein,  obwohl  wir  wissen,  um  wie  viel 
gelehrter  es  aussieht,  wenn  man  das  Gegenteil  anstrebt."  Die  streng 
philologische  Arbeit  ist  deshalb  bei  Schröer  doch  nicht  zu  kurz  ge- 
kommen. Der  Text  zeigt  gegenüber  der  ersten  Ausgabe  7ahlreiche  Änder- 
ungen hauptsächlich  durch  Berücksichtigung  der  Quartausgabe  von  1836 
herbeigeführt.  Möge  denn  die  neue  Ausgabe  des  um  die  Erkenntnis 
Goethes  und  ihre  Ausbreitung  seit  langen  Jahren  hochverdienten  Arbeiters 
Lob  und  Leser  nach  Verdienst  finden,  möchten  wir  Schröer  auch  in  Zu- 
kunft noch  für  manchen  Beitrag  zur  Förderung  des  Verständnisses  Goethes 
Dank  zu  spenden  haben! 


*)  Von  den  sechs  geplanten  Bänden  sind  bereits  vier  erschienen. 
Sie  bilden  die  beste  bis  jetzt  vorhandene  Ausgabe  von  Goethes  Dramen. 
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Und  zum  Schlüsse  noch  den  Hinweis  auf  einen  neuen  Beitrag  zum 
L  Teile  der  Faustdichtung.  In  einer  kurzen,  aber  inhaltreicben  Studie 
vder  älteste  Faustprolog*  (Krakau  1887)  hat  Wilhelm  Creizenach  die 
Quelle  des  Teufelsvorspiels  Leasings  und  des  Prologes  im  Himmel  auf- 
gedeckt Der  Zeitgenosse  Shakespeares  Thomas  Dekker  hat  die  vom 
Gontinent  nach  England  gewanderte  Sage  vom  Bruder  Rausch,1)  die  Wilhelm 
Hertz  uns  neuerdings  in  so  herrlicher  Neudichtung  wieder  gewont  en  hat, 
als  Drama  verarbeitet.  Den  Teufelsprolog  dieses  Dramas  haben  englische 
Komödianten  in  Deutschland  dem  Marloweschen  Faust  vorgesetzt  und  so 
haben  Leosing  und  Goethe  das  Teufelsvorspiel  im  deutschen  Volksschau- 
spiel und  Puppenspiel  von  Dr.  Faust  kennen  gelernt 

Marburg  i.  H.  Max  Koch. 

Goethes  EgmonL  Mit  ausführlichen  Erläuterungen  für  den 
Scliul^rebrauch  und  das  Piivatstudium  von  L.  Zürn,  Professor  am  Gym- 
nasium in  Rastatt.  X.  Bändchen  von  Schoeninghs  Ausgaben  deutscher 
Klassiker  mit  Kommentar.   Paderborn  und  Münster.   1887.  8°.  156.  S. 

Wenn  wir  jüngst  Klauckes  Erläuterungen  zu  Egmont  als  ein  vor- 
treffliches Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  für  den  Unterricht  in  der  Hand 
des  Lehrers  bezeichnen  konnten,  so  können  wir  vorliegende  Ausgabe  als 
eine  gleich  treffliche  Bearbeitung  vor  allem  für  den  Gebrauch  des  Schülers 
empfehlen.  Die  Einrichtung  derselben  ist  im  ganzen  und  grofsen  die 
gleiche  wie  bei  den  übrigen  Bändchen  des  gleichen  Verlags;  hinsichtlich 
der  Durchführung  zählt  Zürns  Arbeit  zu  den  sorgfältigsten  und  besten. 
Die  kurzen  sachlichen  Anmerkungen  unter  dem  Text  sind  auf  das  Not- 
wendigste beschränkt.  Der  Schwerpunkt  der  Ausgabe  liegt  im  Anhang; 
hier  hat  der  Herausgeber  bei  den  Fragen  über  die  einzelnen  Szenen  und 
Akte  mit  richtigem  Takte  auch  solche  gestellt,  deren  Beantwortung  dem 
Schüler  überlassen  ist.  Was  die  Bemerkungen  zum  ganzen  Drama  an- 
langt, so  hätten  bei  den  Abschnitten  a  und  e  mehr  noch  als  es  geschehen, 
die  Äußerungen  des  Dichters  in  Wahrheit  und  Dichtung ,  sowie  in  den 
Gesprächen  mit  Eckermann  herangezogen  werden  sollen.  Was  über 
Schillers  Kritik  des  Dramas  gesagt  ist,  ist  für  den  Standpunkt  des  Schülers 
vollkommen  genügend.  Unter  den  Themata  endlich  zu  Aufsätzen  und 
Vorträgen  ist  dem  Ref.  aufgefallen,  dafe  No.  18  und  50  sich  decken.  — 

R.    L.  B. 

Dr.  Ahr.  Heufsler,  kurzer  Abrifs  der  Deutschen  Sprach- 
lehre, 8.  Aufl.   Schweighauserische  Buchhandlung,  Basel  1886. 

Das  Buch  behandelt  im  1.  Teile  die  Wortlehre  (Wortarten  und  ihre 
Abwandlung,  Wortbildung  und  Orthographie),  im  2.  Teile  die  Salzlehre 
(einfacher  Satz,  Satzgefüge,  verbundenen  Satz  oder  Satzreihe),  und  führt 
in  einem  Anhange  Paradigmen  der  Deklination,  Konjugation,  sowie  eine 
übersichtliche  und  eingehende  Darstellung  der  inflexiblen  Wortarten  (Ad- 
verbien ,  Präpositionen,  Konjunktionen)  vor,  sowie  einige  Muster  von  Wort- 
und  Satzanalysen. 

Vorzüge  des  Buches  sind  die  Übersichtlichkeit  in  der  Anordnung 
und  äufseren  Darstellung  und  eine  wohlbemessene  Beschränktheit  des 
Lehrstoffes  im  1.  Teile;  der  2.  Teil  aber,  die  Satzlehre,  ist  zu  breit  und 
umständlich  behandelt,  es  sind  zu  den  einzelnen  Arten  von  Sätzen  so 


')  Charles  Herford,  Studie  in  the  literary  relations  of  England  and 
Germany  in  the  aixteenth  Century.    Cambridge  1886,  V.  4  „Friar  Rush.** 
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viele  Unterarten  und  Unterscheidungen  gegeben,  dafs  damit  weit  über  den 
Zweck  eines  „kurzen  Abrisses  der  deutschen  Sprachlehre"  hinausgegangen 
und  der  Schüler  mit  einer  Menge  unnötiger  Dinge  geplagt  wird.  Die 
Grammatik  kann  nicht  ein  Lehrbuch  der  Logik  ersetzen.  Manches  von 
dem  in  der  Satzlehre  Aufgeführten  sollte  in  der  Wortlehre  behandelt  sein, 
wenn  es  überhaupt  erwähnt  werden  will,  z.  B.  §§  162,  169,  170.  Manche 
Regeln  haben  eine  etwas  kuriose  Fassung,  z.  B.  §  166:  An  dem  Deute- 
wort, das  fast  immer,  wo  es  nicht  steht,  sich  hinzudenken  läfst,  kann 
man  erkennen ,  an  welche  Stelle  im  Hauptsatze  der  Nebensatz  eigentlich 
hingehört  und  was  für  ein  Nebensatz  er  ist.  —  §  195:  Der  ver- 
kürzte AdjektivsaU  bezieht  sich,  wie  der  vollständige,  auf  das  zunächst 
vorhergehende  Substanfiv,  und  kann  darum  nicht  vor  dem  Hauptsatze 
stehen;  tritt  er  dennoch  vor  denselben,  so  betrachtet  man  ihn  als  Ad- 
verbialsatz. —  Auch  in  der  Wahl  der  Beispiele  scheint  mir  der  Verfasser 
nicht  besonders  glücklich  gewesen  zu  sein.  Er  vermeidet  allerdings  jene 
inhaltslosen  Sätze  mit  den  Subjekten  du,  er,  mein  Freund,  der  Bruder  etc . 
(wiewohl,  nebenbei  bemerkt,  man  vernünftiger  Weise  nichts  dagegen 
haben  kann,  wenn  für  Beispiele,  in  denen  nur  irgend  eine  grammatische 
Form  oder  Verbindung  gezeigt  werden  soll,  ein  Satz  mit  ganz  gleichgültigem 
Inhalte  genommen  wird),  aber  Satze  aus  der  Religionslebre  und  Religions- 
geschichte, woraus  der  Verfasser  so  viele  Beispiele  gewählt  hat,  dürften 
zu  solchen  Zwecken  besser  nicht  hereingezogen  werden.  Mancher  Satz 
endlieh  dürfte  seinem  Inhalte  nach  nicht  so  ohne  weiters  unbeanstandet 
bleiben,  s.  B.  verachte  keinen  Feind,  wie  schlecht  er  auch  immer  sei  (S.  64); 
Jesus  Christus  ist  in  die  Welt  gekommen,  die  Sünder  selig  zu  machen. 

München.  Max  Miller. 


Frick  u.  Polak,  Aus  deutschen  Lesebüchern.  Epische, 

lyrische  und  dramatische  Dichtungen  erläutert.    Vierter  Band.  Epische 

und  lyrische  Dichtungen.  Berlin,  Hofmann,  1885.  9  Lieferungen  ä  60  Pfg. 

Der  vierte  epischen  und  lyrischen  Gedichten  gewidmete  Band  des 
Werkes  erläutert  das  Nibelungenlied  und  Gudrun  (S.  1 — 135),  Parzival 
(S.  186  -  248X  den  armen  Heinrich  (S.  219-2.V7),  das  glückhafte  Schiff 
S.  858  —  266),  den  Messias  von  Klopstock  (S.  267—375),  den  Heliand 
S.  876—886),  Hermann  und  Dorothea  (S.  887—464)  Reineke  Fuchs  von 
Goethe  (S.  465—479),  Gedichte  von  Walther  vun  der  Vogelweide.  Der 
Schlufs  des  Bandes  Hegt  uns  nicht  vor.  Als  Texte  des  Nibelungenliedes 
11.  s.  w.  sind  Übersetzungen  vorausgesetzt.  Gegenstand  der  Erörterung  sind : 
die  historischen,  sagenhaften  und  mythischen  Grundstoffe  des  Nibelungen- 
liedes, Entstehung  des  Nibelungenliedes,  Kirchliches  Leben,  Rittertum, 
König  und  Hof,  Krieg,  Jagd,  häusliches  Leben,  Verkehr  und  Reisen, 
Situationszeichnungen,  Charakteristik  der  Personen,  Gedankengang  und 
Gliederung,  die  Entwicklung  des  Konfliktes,  Schönheilen  und  Eigentümlich- 
keiten nach  Form  und  Inhalt,  Geschichte  des  Nibelungenliedes,  Anklänge 
an  Bekanntes  und  Verwandtes,  Vergleicbung  mit  Gudrun  u.  s.  w.  Wie 
man  sieht,  ein  reicher  Stoff  für  den  Unterricht,  teils  zur  direkten  Ver- 
wendung, teils  zur  Anregung  des  Lehrers  wertvoll.  Dazu  kommt,  dafs 
verschiedene  methodische  Bemerkungen  beigegeben  sind,  die  (alle  oder 
teilweise?)  von  Frick  in  Halle  herrühren.  Gleichwohl  kann  man  auch 
Bedenken  nicht  unterdrücken.  Hat  die  Schule  Zeit,  mit  Parzival,  dem 
armen  Heinrich,  ja  auch  nur  mit  Klopstocks  Messias  sich  eingehender 
zu  beschäftigen?  Diese  Frage  darf  nämlich  aufgeworfen  werden,  weil  das 
Buch  zunächst  für  die  Obeiklassen  der  höheren  Schulen  bestimmt  ist. 
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Die  Anordnung  des  Werkes  ist  praktisch  und  bequem,  aber  freilich 
mufs  ein  junger  Lehrer,  der  es  gebraucht,  wissen,  dafs  die  Disposition 
des  Buches  nicht  Richtschnur  für  den  Unterricht  werden  kann,  und 
dafs  vor  allem  die  Ausführlichkeit  der  Erklärung  nicht  zur  gleichen 
Ausführlichkeit  der  Behandlung  in  der  Schule  veileiten  darf. 

Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  methodischen  Bemerkungen,  von 
denen  ich  die  zum  ersten  Abschnitt  gegebenen  durch  Mitteilung  der 
Überschriften  näher  bezeichnen  will:  1.  Stufe  der  Vorbereitung  II.  Die 
Stufe  der  unmittelbaren  Darbietung  und  Klarheit  III.  Die  Stufe  der  Ver- 
tiefung (Verknüpfung  und  Zusammenfassung)  IV.  Stufe  der  Verwertung 
oder  Anwendung  und  Übung.  Es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dafs  für  den 
jüngeren  Lehrer  eine  auf  psychologischer  Grundlage  ruhende  methodische 
Anleitung  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  geradezu  unerläßlich  ist, 
aber  man  hüte  sich  vor  dem  Irrtum,  d  ifs  es  für  den  Lehrer  an  höheren 
Unterrichtsanstalten  eine  Methodik  oder  Technik  in  der  Art  geben  kann 
wie  für  den  Lehrer  an  Elementarschulen.  Wollte  man  den  Gymnasial- 
lehrer in  eine  solche  Zwangsjacke  stecken,  so  ginge  das  Beste  und 
Segensreichste,  was  er  als  Lehrer  hesitzt,  verloren,  nämlich  seine  Indivi- 
dualität. Wir  halten  also  wie  tricks  Lehrproben  und  Lehrgänge,  so  auch 
die  in  dem  Erläuterungswerk  gegebenen  methodischen  Winke  zwar  für 
sehr  lehrreich  und  wünschen,  dafs  sie  fleifsig  gelesen  und  studiert  werden; 
denn  sie  sind  —  ganz  ebenso  wie  klinische  Vorträge  für  den  Mediziner  — 
höchst  wertvoll,  um  daran  wissenschaftlich  (hier  pädagogisch  wissen- 
schaftlich) denken  zu  lernen,  aber  als  allgemein  gültiges,  unabänderliches 
Rezept  dürfen  und  können  sie  nicht  gelten.1) 

München.    A.  Brunner. 

Ciala,  französische  Schulgrammatik  mit  Übungs-  und  Lesestücken. 

Mittlere  Stufe.  Dritte  Auflage  von  H.  Bihler.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 

von  B.  G.  Teubner  1887. 

Die  pagina  2  gegebenen  Bemerkungen  zu  den  im  Stamme  vorgehenden 
Veränderungen  sind  gut.  —  Bei  den  unregelmäfsigen  Verben  sind  ver- 
schiedene Formen  gegeben,  die  in  anderen  Grammatiken  nicht  aufgeführt 
sind,  die  aber,  wenn  auch  sehen,  vorkommen;  so  z.  B.:  il  ne  m'  en 
chant  =  da«  läfst  mich  kalt(v.  chaloir);  il  appert  im  Gerichtstil  v.  apparoir; 
occis,  Participe  passe  von  occire.  Die  Hegel  über  das  Geschlecht  von  gens 
ist  allgemein  und  in  den  Beispielen  ganz  richtig ;  warum  aber  in  „Instruits 
par  l'experience,  les  vieilles  gens  sotit  soupqonneux"  instruits  im  Mascu- 
iinum  stehen  mufs,  bleibt  gänzlich  unaufgeklärt.  —  Die  Regel  p.  2t  §  3: 
,,Die  Fernirünbililung  der  Substantiva  stimmt  mit  derjenigen  der  Adjektiva 
(§  29)  meistens  überein.  Man  merke:  (folgen  einige  Wörter,  die  teilweise 
ihr  Femininum  nach  ganz  bestimmten  Regeln  bilden)"  dürfte  doch  wobl 
in  keiner  Schule  genügen.  —  Bei  den  Regeln  über  die  Pluralbildung  der 
Adjektiva  (§30)  wird  für  die  Adjektiva  dreier  Endungen  gesagt,  „dafs  sie 
den  Plural  von  der  vokalisch  endenden  Form  bilden."  Diese  Regel  kann 
für  vieux,  das  unmittelbar  zuvor,  p.  27  III  unter  den  Adjektiven  dreier 
Endungen  aufgeführt  ist,  nicht  gelteu.  Bei  der  Steigerung  der  Adjektiva 
§  31  wird  plus  mauvais  schlechter  und  plus  petit  kleiner  auch  unter  den 
Ausnahmen  aufgezählt  ;  offenbar  sollte  erwähnt  sein,  dafs  mauvais  in  der 
Bedeutung  „schlecht"  und  petit  in  der  Bedeutung  „klein"  regelmäßig  ge- 
steigert werden. 

»)  Ähnlich  urteilt  KoU.  Fleischmann  oben  S.  17. 
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Bei  der  Formenlehre  der  persönlichen  Pronomina  wird  nach  Auf- 
zählung der  Pronoms  personnels  conjoints  nichts  über  deren  Stellung 
gesagt;  sie  wird  auch  durch  kein  einziges  Beispiel  klar  gemacht.  Auch 
die  Regel  aber  die  Anwendung  der  Pronoms  personnels  disjoints  ist  zu 
unvollständig  und  ohne  Belege  durch  Beispiele.  —  Gans  zum  Scblufs  der 
Formenlehre  kommt  die  Formenlehre  des  Artikels. 

Den  2.  Teil  bilden  die  zur  Lektüre  und  zum  Übersetzen  beigegebenen 
Obungsbeispiele.  Diese  sind  in  grolser  Anzahl  gegeben,  und  sind,  so  weit 
sie  nach  einfachem  Durchlesen  beurteilt  werden  können,  gut  gewählt.  Die 
Paragraphe  weisen  auf  die  in  der  Formenlehre  gegebenen  Regem  hin; 
auch  ist  das  Obersetzen  durch  ein  beigegebenes  Vokabelverzeichnis  erleich- 
tert Dann  folgt  als  3.  Teil  eine  sehr  lobenswerte,  für  mittlere  Klassen 
ganz  geeignete  Auswahl  von  poetischen  und  prosaischen  Lesestücken, 
denen  ebenfalls  ein  Vocabulaire  beigefügt  ist  Den  Schlufs  bildet  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  der  in  den  Übungsparagraphen  vorkommenden 
Wörter. 

München,  1887.  J.  Wallner. 


Gustav  Koerting.  Neu  philo  logische  Essays.  Heilbronu  1887. 
Verlag  von  Gebr.  Henninger.  184  S.  4  M. 

Einen  Ehrenplatz  unter  den  Männern  der  Wissenschaft  einnehmend, 
hat  G.  Koerting  zugleich  auf  praktischem  Gebiete  sich  wohl  verdient  ge- 
macht durch  seine  Bestrebungen  um  die  Hebung  des  neuphilologischen 
Studiums  und  die  würdigere  Gestaltung  des  neusprachlichen  Unterrichtes; 
so  hat  er  in  letzter  Zeit  den  besonderen  Dank  der  Studierenden  und  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  sich  erworben  durch  seine  „EncyklopBdie  und  Metho- 
dologie der  Romanischen  Philologie." 

In  der  vorliegenden  Arbeit  bespricht  K.  in  zwangloser  Darstellungsart 
verschiedene  Fragen  über  das  Studium  der  romanisch-germanischen  Philo- 
logie auf  der  Universität  und  den  französisch -englischen  Unterricht  am  Gym- 
nasium. Der  erste  der  —  Aphorismen  benannten  Essays  beginnt  mit  einer 
kritischen  Beleuchtung  der  Bezeich  nung  „Neu  phil  ol o gie".  Da  ,,Neu- 
philologie"  weder  eine  Einzelphilologie,  noch  eine  Gruppenphilologie  be- 
zeichnet, sondern  die  nur  durch  praktische  Rücksichten  verbundene 
romanisch-germanische  Philologie,  so  kann  K.  dieser  Bezeichnung  ein  Da- 
seinsrecht in  der  Wissenschaft  nicht  zusprechen,  gibt  aber  zu,  dafs  sie 
aus  praktischen  Gründen  für  gewisse  Zwecke  ein  ganz  brauchbarer  Name 
sein  könne. 

In  Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  Philologie?  hält  Verf.  sich 
sehr  lange  beim  Verhältnis  zwischen  Sprachwissenschaft  und  Literatur- 
wissenschaft auf,  welche  die  Philologie  nicht  trennen  dürfe,  wenigstens 
nicht  in  absehbarer  Zeit;  einmal  allerdings,  meint  er  mit  vielleicht  doch 
allzu  kOhnem  Scharfblicke,  werde  gewifs  die  Zeit  kommen,  „wo  die  Laut- 
sprache als  Mittel  der  Gedankeniitifserung  durch  irgend  eine  Erfindung 
(etwa  durch  ein  hochentwickeltes  Gedankenlesen  oder  durch  die  Möglichkeit 
einer  ausgedehnten  Anwendung  der  Suggestion)  überholt  werden  wird."  S.  9. 

Die  Aufgabe  des  Germanisten  (Anglisten)  und  desRoma- 
nisten umgränzend  warnt  K.  den  Anglisten,  sich  auf  Englisch,  Gotisch 
und  Deutsch  zu  beschränken,  er  müsse  auch  Sanskritkenntnisse  besitzen, 
mit  der  Methode  Und  den  Ergebnissen  der  indogermanischen  Sprachforschung 
vertraut  sein;  der  Romanist  dürfe  nicht  beim  Latein  und  den  italischen 
Sprachen  stehen  bleiben,  auch  er  müsse  das  Gebiet  der  vergleichenden 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  betreten. 
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Die  Lautphysiologie  erklärt  Verf.  als  Hilfswissenschaft  der  Philo- 
logie anentbehrlich.  „Dem  Philologen,  der  nicht  zugleich  Lautphysiolog 
ist,  bleibt  das,  was  man  mit  einem  Worte  die  Physic  der  Sprache  nennen 
kann,  ein  verschlossenes  Bach."  S.  19.  An  einer  späteren  Stelle  wird  — 
un.i  mit  gutem  Grund  —  vor  der  Übertreibung  des  guten  Prinzipes  der 
Verwertung  der  Lautphysiologie  für  sprachliche  Forschung  gewarnt.  S.  20. 
—  Hinsichtlich  der  praktischen  Sprachbeherrschung  ist  K.  der 
Meinung,  diese  habe  zwar  mit  dem  wissenschaftlichen  Verständnisse  nichts 
so  thun,  und  sprachungewandte  Neuphilologen  konnten  sich  mit  dem  prak- 
tischen Unvermögen  der  Gelehrten  anderer  Wissenschaften  trösten,  allein 
im  Interesse  des  wissenschaftlichen  Verständnisses  sowohl,  als  in  dem  der 
Lehrthäligkeit  sei  praktische  Öprachbeherrschung  anzustreben. 

Im  IL  Essay.  —  Das  Universitätsstudium  der  Neuphilo- 
logie in  Deutschland  —  ist  auf  die  Beseitigung  der  Zweifel,  ob  die 
grofse  Ausdehnung  des  mit  so  viel  Eifer  und  Begeisterung  betriebenen 
neaphilologischen  Studiums  nicht  dem  nationalen  Interesse  widerstreite, 
nach  des  Ref.  Meinung  viel  zu  viel  Raum  und  Möhe  verwendet  Sollte  es 
so  spiefsbörgerlich  engherzige  Zweifler  geben,  so  verdienen  sie  nicht  die 
Ehre,  dafs  man  ihre  Bedenken  für  widerlegenswert  hält.  Wer  glaubt,  die 
angelegentliche  Beschäftigung  mit  Sprache  und  Literatur  des  Auslandes 
könne  zur  Geringschätzung  deutschen  Wesens  führen,  der  hat  für  sich 
wohl  eine  nicht  sehr  höbe  Schätzung  desselben.  —  Das  über  die  prak- 
tische Ausbildung  der  Neuphilologen  Gesagte  enthält  wenig  neue 
Gedanken. 

In  den  Wünschen  für  den  neu  philologischen  Universitäts- 
unterricht (III.  Essay)  finden  wir  größtenteils  oft  ausgesprochene,  sehr 
berechtigte  Forderungen,  wie:  Trennung  der  Lehrstühle  für  romanische 
und  englische  Philologie  an  größeren  Hochschulen,  eine  zweite  Professur 
für  romanische  Philologie,  mehr  Berücksichtigung  der  lateinischen  Philo- 
logie, insbesondere  des  Volkslatein,  des  Spätlatein  und  der  späteren  latei- 
nischen Literatur,  gröfsere  Beachtung  des  Altnordischen,  mehr  Berück- 
sichtigung der  französischen  und  englischen  Geschichte,  methodischer 
griechischer  Unterricht  für  die  Absolventen  der  Realgymnasien  von  Seite 
eines  Gymnasiallehrers. 

Im  Eingange  des  folgenden  (IV.)  Essay,  verrät  K.  bei  der  Darstellung 
der  Furcht  vor  dem  Examen  nicht  geringe  Anlage  zum  Feuilletonisten. 
Über  die  Gestaltung  des  Examens,  welches  inPreufsen  bis  jetzt  ein  drei- 
laches  war,  ein  wissenschaftliches,  ein  praktisches  und  ein  pädagogisches, 
wozu  noch  die  Prüfung  aus  der  „allgemeinen  Bildung41  trat,  macht  der- 
selbe lolgende  Vorschläge:  „Das  neuphilologische  Examen  ist  in  zwei,  zeit- 
lich durch  einen  längeren  Zwischenraum  getrennte  Prüfungen  zu  zerlegen, 
von  denen  die  erste  eine  rein  fachwissenschaflliche,  die  andere  eine  rein 
praktische,  das  heilst  lediglich  auf  Erforschung  der  Schreib-  und  Sprech- 
fertigkeit gerichtete  ist  Die  Prüfung  in  der  Pädagogik  ist  durch  ein  CoUo- 
quium  zu  ersetzen,  welches  der  Kandidat  zum  Schlüsse  seines  Probejahres 
vor  dem  Direktor  und  zwei  Oberlehrern  des  betreffenden  Gymnasiums  ab- 
zulegen hat  Die  Prüfung  in  der  allgemeinen  Bildung  mufs  in  Wegfall 
kommen,  mit  Ausnahme  der  philosophischen  Prüfung,  welche  im  An- 
schluß an  das  fachwissenschaftliche  Examen  vorzunehmen  ist*4  S.  54.  Von 
grofsem  Einflüsse  auf  die  Vertiefung  des  neuphilologischen  Studiums  und 
Unterrichtes  wäre  zweifellos  die  Autstellung  der  von  K.  geforderten  ob- 
ligatorischen Fachgruppen:  1.  Französisch  für  alle  Klassen,  Lateinisch 
und  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  für  Mittelklassen,  2.  Englisch 
für  alle  Klassen,  Deutsch  und  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
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für  Mittelklassen.  Die  für  eine  Fachgruppe  erlangte  Lehrbefähigung  würde 
ein  Gymnasiallehrerzeugnis,  die  erworbene  Lehrbefähigung  für  zwei 
Fachgruppen  ein  Oberlehrerzeugnis  ergeben.  S.  64  und  65.  Aus  der  Be- 
gründung obiger  Thesen  hebe  ich  nur  die  nachdrückliche  Betonung  der 
Notwendigkeit  hervor,  dein  Fachprofessor  Assistenten  beizugeben  für  die 
praktischen  Übungen;  von  einem  Assistenten  liefse  sich,  weil  er  eben  ein 
fachwisseuschaftlich  durchgebildeter,  philologisch  geschulter  Mann  sein 
müfste,  von  vorneherein  eine  ganz  andere  und  ungleich  gedeihlichere  Lehr- 
wirksamkeit  erwarten,  als  von  einem  Lektor,  der  nur  allzu  oft  das 
quälende  Gefühl,  an  einem  falschen  Platze  sich  zu  befinden,  mit  sich 
herumschleppt.44  S.  58. 

Im  V.  Essay  —  das  Dokterexaraen  der  Neuphilologen  — 
ergeht  Verf.  sich  in  behaglicher  Breite  über  die  Gründe,  welche  die  Sitte 
des  Promovierens  in  der  philologischen  Fakultät  rechtfertigen,  über  die  Höhe 
der  zu  stellenden  Anforderungen,  über  den  Modus  der  Behandlung  der 
Dissertationen  innerhalb  der  Fakultät,  und  ähnliche  Dinge.  Aus  der  Zurück- 
weisung des  Vorwurfes,  dafs  die  Einrichtung  des  Promovierens  die  Ein- 
seitigkeit fördere,  verdient  der  treffliche  Satz  der  Hervorhebung:  „Jeder 
tüchtige  Gelehrte  und  Lehrer  mufs  in  gewissem  Sinne  einseitig  sein,  viel- 
seitig sind  nur  die  Dilettanten."  S.  78. 

Aus  dem  VI.  Essay  —  dieFachwissonschaltliche  Kritik 
in  der  Neuphilologie  -  hebe  ich  K/s  Wunsch  nach  einem  Organe, 
wie  es  die  klassische  Philologie  in  dem  von  Bursiau  begründeten  Jahres- 
berichte hat,  als  ein  durch  die  massenhafte  Produktion  wohl  begründetes 
Verlangen  hervor. 

An  die  Spitze  der  Erörterungen  über  den  neusprachlichen 
Unterricht  auf  dem  Gymnasium  (VII.  Essay)  stellt  K.  den  Satz: 
„Das  Gymnasium  ist  die  Vorschule  der  Universität.  Seine  Aufgabe  ist  dem- 
nach, seinen  Schülern  eine  solche  Bildung  zu  übermitteln,  durch  welche 
sie  befähigt  werden,  dem  Universitätssludium  mit  Erfolg  sich  zu  widmen." 
S.  111.  Dieser  Satz,  der  gegenwärtig  vielleicht  ebcnsoviele  Angreifer  als 
Verteidiger  hat,  ist  die  Grundlage  der  ganzen  Deduktion.  Sehr  entschieden 
spricht  K.  sich  gegen  den  Gedanken  aus,  das  Gymnasium  in  seinen  oberen 
Klassen  in  verschiedene  Sektionen  zu  zerlegen;  eine  solch  unheilvolle 
Teilung,  wenigstens  in  mittelbarer  Weise,  erblickt  er  schon  gegenwärtig 
darin,  dafs  das  Gymnasium  seine  Aufgabe  mit  dem  Realgymnasium  teile, 
ein  Zustand,  der  ihn  schauervolle  Traumbilder  von  „Zerrüttung  unseres 
ganzen  wissenschaftlichen  Lebens  und  Untergrabung  unserer  Kultur"  sehen 
läfst.  Seinen  positiven  Standpunkt  in  der  Frage  der  Umgestaltung  des 
Gymnasiums  kennzeichnen  wohl  am  besten  folgende  Stellen:  ,Erst  immer 
dann,  wenn  von  den  Urteilsfähigen  klar  erkannt  wird,  dafs  in  der  Ge- 
samtkultur und  insbesondere  im  wissenschaftlichen  I#eben ,  wirklich 
bedeutsame  Änderungen  eingetreten  sind,  erst  dann  ist  es  Zeit,  auch  die 
Verfassung  der  wissenschaftlichen  Schulen  in  entsprechender  Weise  umzu- 
wandeln, aber  auch  dann  wird  man  mit  schonender  Hand  vorgehen,  wird 
Sorge  tragen  müssen,  dafs  die  Umwandlung  keine  Umwälzung  werde." 
S.  120.  Ferner:  „Die  wissenschaftlichen  Schulen  haben  sich  in  ihrer  Orga- 
nisation stets  den  Bedürfnissen  der  Kulturperiode,  innerhalb  deren  sie 
stehen,  insoweit  mindestens  anzupassen,  dafs  sie  nicht  mit  den  Anschau- 
ungen derselben  in  Widerspruch  verfallen  und  nicht  zu  das  ganze  Volks- 
leben belästigenden  Anachronismen  werden.  S.  120. 

Die  Aufgabe  des  neusprachlichen  Gymnasialunterrichtes  deutet  K. 
allgemein  an  durch  den  Hinweis  darauf,  dafs  die  Kenntnis  der  neueren 
Sprachen  für  die  Angehörigen  der  gelehrten  Stände  notwendig  geworden 
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ist,  seitdem  das  Latein  nicht  mehr  die  Stellung  einer  internationalen  Sprache 
der  Wissenschaft  einnimmt.  Sprechfertigkeit  rechnet  er  nicht  zur  A  u  f- 
gabe  dieses  Unterrichtes,  weil  dieselbe  fürs  Gymnasium  weder  Be- 
dürfnis, noch  auf  demselben  erreichbar  sei,  solange  das  (iymnasium  seinen 
Schwerpunkt  auf  die  alten  Sprachen  legt.  Jenen  intensiven  und  Ober  einen 
erheblichen  Zeitraum  verfügenden  Unterricht,  welcher  Bedingung  der 
Sprechfertigkeit  ist,  könnte  das  Gymnasium  nur  dann  gewähren,  wenn  es 
seinen  Schwerpunkt  von  den  antiken  auf  die  modernen  Sprachen  ver- 
schieben, oder  mindestens  eine  der  antiken  Sprachen  mit  einer  der  moder- 
nen die  Rolle  im  Lehrplan  wechseln  lassen  wollte.  S.  124.  Wie  dringend 
der  hier  ausgesprochene  Gedanke  der  Betonung  bedarf,  beweisen  die 
naiven,  oft  geradezu  komischen  Vorstellungen,  die  in  den  weitesten  Kreisen 
der  „Gebildeten"  über  das,  was  Sprechen  einer  Sprache  heifst,  und  über 
das  Mafs  der  zur  Erreichung  dieses  Zieles  notwendigen  Zeit  und  Arbeit 
herrschen.  —  Auch  das  Erreichen  der  Schreibfertigkeit  hält  K.  nicht  für 
eine  Aufgabe  des  Gymnasiums;  die  hiefür  ins  Feld  geführten  Gründe  sind 
jedoch  keineswegs  so  überzeugend,  wie  die  gegen  das  Erstreben  der  Sprech- 
fertigkeit gerichteten.  —  Was  das  Gymnasium  anstreben,  und  vollstän- 
dig erreichen  müsse,  sei  die  Lesefertigkeit.  Da  auch  Ref.  die  hervorragende 
Wichtigkeit  dieses  Unterrichtszieles  in  diesen  Blättern  (B.  XXIII S.  193  ff.)  her- 
vorgehoben, sei  es  ihm  gestattett,  das  wichtigste  aus  der  durchschlagenden 
Begründung  K.'s  anzuführen.  S.  133:  „Die  Wissenschaft  der  Gegenwart 
ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  international.  Aber  die  internationale 
Wissenschaft  besitzt  keine  internationale  Sprache.  Wer  folglich  —  und 
das  ist  ja  die  Aufgabe  jedes  wahren  Gelehrten  —  befähigt  sein  will,  die 
Gesamthteratur  seiner  Fachwissenschaft  kritisch  zu  überschauen  und 
sie  für  die  eigene  Forschung  zu  verwerten,  der  mufs  eine  möglichst  aus- 
gedehnte Lesefertigkeit  bezüglich  der  fremden  Kultursprachen  besitzen." 
S.  135 — 36:  „Unsere  Kultur  ist  das  Endergebnis  der  vereinten  Arbeit  der 
germanischen  um!  romanischen  Völker,  denen  wiederum  die  Völker  des 
Altertums  vorgearbeitet  und  ein  kostbares  Erbe  hinterlassen  haben.  Es 
wird  demnach  das  Verständis  unserer  Kultur  ein  um  so  vollkommeneres 
und  richtigeres  sein,  je  mehr  die  geistige  Eigenart  derjenigen  Völker  er- 
kannt wird,  welche  in  hervorragendem  Mafse  an  dem  Kulturaufbau  sich 
beteiligt  haben  und  noch  gegenwärtig  beteiligen.  Eines  der  vorzüglichsten 
Mittel  aber  für  die  Erkenntnis  der  geistigen  Eigenart  eines  Volkes  ist  das 
Studium  seiner  Literatur.44  S.  136:  „Sowohl  die  ältere  als  auch  die  neuere 
deutsche  Literatar  ist  in  ihrer  Entwicklung  ganz  wesentlich  beeinflufsl 
worden  durch  fremde  Literaturen  und  in  Sonderheit  hat  die  neuere  deutsche 
Literatur  namentlich  von  Frankreich  und  von  England  (in  geringerem 
Grade  auch  von  Italien  und  von  Spanien)  aus  sehr  bedeutsame  Anregungen 
empfangen.  Jedenfalls  kann  der  Entwickelungsgang  der  deutschen  Literatur 
nicht  verstanden,  kann  das  Wesen  des  letzteren  nicht  richtig  erfafst  wer- 
den, wenn  man  ihre  Beziehungen  zu  den  fremden  Literaluren,  namentlich 
zu  der  englischen  und  zu  der  französischen,  nicht  kennt,  wenn  man  nicht 
zu  ermessen  vermag,  was  sie  diesen  entlehnt,  und  wie  sie  das  Entlehnte 
verarbeitet  hat"  Das  Englische,  sagt  K.,  m  ü  sse  obligatorischer  Unterrichts- 
gegenstand des  Gymnasiums  werden,  wenn  auch  mit  beschränkter  Stunden- 
zahl; und  so  lange  dieser  unabweisbaren  Notwendigkeit  nicht  genöge  gethan 
sei,  werde  das  Gymnasium  hinter  den  berechtigten  Anforderungen  der 
Gegenwart  zurückbleiben.  „Etwa  aber  neben  das  Französische 
undEnglische  noch  irgend  eine  moderne  Sprach  e  alsLehr- 
gegenstand,  sei  es  auch  nur  als  fakultativen,  in  das  Gym- 
nasium einzuführen,  das  wird  durch  die  elementarsten 
pädagogischen  Rücksichten  verboten."  S.  H9.  Vgl.  des  Ref. 
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Ausführungen  hierüber  im  oben  zitierten  Hefte  dieser  Blätter.  —  Eine 
Sprache,  führt  der  Verf.  weiter  aus,  müsse  den  Mittel-  und  Schwerpunkt 
des  gesamten  Unterrichtes  bilden,  und  dies  müsse  die  lateinische  bleiben, 
solange  als  unsere  gegenwärtige,  auf  der  Renaissance  beruhende  Kultur- 
form, bestehe.  Angenommen  das  Französische  erhielte  an  Stelle  des  Latein 
die  Hegemoniestellung,  so  ergäbe  sich  eine  nur  schwer  zu  überwindende 
Schwierigkeit  durch  die  kaum  abzuweisende  Forderung,  dafs  im  Französi- 
schen die  gleiche  Schreibfertigkeit  angestrebt  werde,  welche  gegenwärtig 
im  Latein  (in  Preufsen)  angestrebt  und  durchschnittlich  erreicht  wird. 
Dieses  Ziel  liefse  sich  aber  im  Französischen  durchaus  nicht  so  gut  er- 
reichen, denn  es  ist  viel  schwerer  französisch  zu  schreiben,  als  lateinisch, 
wenn  man  nur  einige  stilistische  Gewandheit,  und  wenigstens  einige 
Sicherheit  in  wirklich  idiomatischem  Ausdruck  verlangt.  Wie  recht  K.  hat, 
wenn  er  S.  131.  dem  Vorschlage  entgegentritt,  das  Französische  dem 
lateinischen  Unterricht  in  der  Reihenfolge  vorauszusetzen,  weil  Französisch 
die  leichtere  Sprache  sei,  davon  überzeugt  sich  Jeder  genügsam,  der  an 
einer  mit  Französisch  als  ersten  fremden  Sprache  beginnenden  Schule 
dieses  Fach  nach  intensiver  Methode  lehrt.  Dafs  ferner  im  jugendlichen 
Aller  die  Sprachorgane  am  bildungsfähigsten  sind,  hält  K.  mit  gutem 
Grunde  für  einen  Fingerzeig  dafür,  dafs  möglichst  früh  Unterricht 
in  der  Aussprache  überhaupt  zu  erteilen  sei.  Der  Schüler  müsse 
erst  Aussprache  überhaupt,  insbesondere  die  deutsche  Aussprache  lernen, 
bevor  er  eine  fremde  Sprache  lernt.  So  lange  diese  Forderung  nach  metho- 
discher Pflege  der  Aussprache  jedoch  so  Vielen  nur  ein  überlegenes  Lächeln 
abzugewinnen  vermag,  so  lange  ist  —  abgesehen  von  dem  Mangel  an  Zeit 

—  nach  des  Ref.  Oberzeugung  —  auch  nicht  an  die  Erfüllung  der  an 
sich  so  berechtigten,  unter  diesen  Umständen  aber  wie  Hohn  klingenden 
Forderung  zu  denken  ,  dafs  der  neuphilologische  Lehrer  fünfzehn- 
jährigen, in  Punkte  der  Aussprache  —  in  manchen  Gegenden  wenigstens 

—  fast  wild  aufgewachsenen  Schülern  die  zarte,  so  fein  nüancierte  fran- 
zösische Aussprache  beibringe.  —  Bezüglich  der  dem  französischen  Unter« 
richte  zuzuweisenden  Zeit  sagt  K.  —  wiederum  in  prinzipieller  Überein- 
stimmung mit  den  im  oben  zitierten  Aufsatze  des  Ref.  niedergelegten 
Gedanken  —  S.  153:  „Den  Zwecken  des  Gymnasiums  würde  es  am  besten 
entsprechen,  wenn  der  französische  Unterricht  erst  in  Obertertia  begon- 
nen, von  da  an  aber  recht  nachdruckvoll  in  den  beiden  ersten 
mit  je  vier,  in  den  letzten  drei  Jahren  mit  je  drei  wöchentlichen  Stunden 
durchgeführt  würde."  Wenn  nun  selbst  K.,  der  sich  ganz  dem  Bestehen- 
den anschmiegt,  aus  Überzeugung  nicht  an  den  jetzigen  Grundlagen  des 
Gymnasiums  rüttelt,  Forderungen  stellt,  die  eine  grofse  Zahl  Fachmänner 
als  unzureichend  ansehen,  wenn  dieser  gemalsigte  und  so  sehr  fachkundige 
Mann  die  bezeichnete  Zeit  für  nötig  erklärt,  so  beweist  dies  doch  unwider- 
leglich, dafs  ein  Heruntergehen  unter  diese  Minimalforder- 
ungen  mit  dem  Erreichen  eines  befriedigenden  Unterrichts- 
ergebnisses absolut  unverträglich  ist.  Insbesondere  ist 
die  vierte  Stunde  in  den  beiden  ersten  Jahren  unentbehr- 
lich, wenn  man  nur  vier  Unterrichts  jähre  hat.  An  sich  wohl- 
gemeinter Opportunismus  leistet  hier  die  schlechtesten  Dienste.  Besser 
keine  Reform,  als  eine  solche,  die  erst  recht  Enttäuschungen  und  Klagen 
hervorrufen  mufs. 

Noch  einmal  auf  das  neuphilologische  Studium  zurückkommend  be- 
zeichnet Verf.  es  im  Interesse  sowohl  der  Wissenschaft,  als  in  dem  der 
Schule  liegend,  dafs  man  künftig  nicht  mehr  romanische  (bezw.  französische) 
und  englische  Philologie,  sondern  entweder  romanische,  (bezw.  franzö- 
sische) oder  englische  Philologie  studiere,  und  das  Studium  der  ersteren 
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mit  dem  des  Lateinischen,  das  des  lezteren  mit  dem  des  Deutschen  verbinde. 
Als  drittes  Fach  würde  zu  jedem  der  beiden  Paare  am  füglichsten  Geschichte 
hinzugenommen,  wenn  auch  in  der  Beschränkung  auf  Mittelalter  und  Neuzeit. 
S.  169.  Am  Schlüsse  des  Abschnittes  finden  die  Schwärmer  für  Sprech- 
fertigkeit die  sehr  beherzigenswerten  Worte:  „Denen  übrigens,  die  so 
nachdrucksvoll  betonen,  dafs  der  Unterricht  in  einer  lebenden  Sprache  vor 
Allem  die  Aufgabe  haben  müsse,  den  Schülern  die  Sprachfertigkeit  zu 
übermitteln,  gebe  ich  zu  bedenken,  ob  die  Verwirklichung  ihrer  Reform- 
vorschlfige  praktisch  nicht  die  ihnen  selbst  gewifs  höchst  unliebsame 
Folge  haben  würde,  dafs  die  alte  Sprachmeisterei,  wenn  auch  mit  einigem 
phonetischen  Apparate  arbeitend,  wieder  Besitz  ergriffe  vom  neusprach- 
lichen Unterrichte  und  denselben  des  wissenschaftlichen  Charakters  ent- 
kleidete, den  jeder  Gymnasialunterricht  tragen  soll.*  S.  171—72. 

Die  Hauptgedanken  des  VIII.,  den  neusprachlichen  Unter- 
richtinder höheren  Töchterschule  behandelnden  Essay  sind 
etwa  folgende:  Das  Hauptziel  dieses  Unterrichtes  in  den  „höheren  Töchter- 
schulen" ist  gegenwärtig  die  Sprechfertigkeit.  Die  ganze  Unterrichtsmethode 
ist  eine  auf  dieses  Hauptziel  zugeschnittene,  rein  empirische,  um  nicht  zu 
sagen  mechanische.  In  der  Regel  wird  nichts  erreicht,  als  ein  stümper- 
haftes Parlieren  über  alltägliche  Dinge.  Daraus  soll  jedoch  nicht  gefolgert 
werden,  dafs  diese  Schulen  auf  Sprechübungen  völlig  zu  verzichten  haben, 
es  soll  vielmehr  nur  der  Schlufs  gezogen  werden,  dafs  die  Erreichung 
der  Sprechfertigkeit  anzustreben  zwecklos  ist.  Dieser  Verzicht  wird 
freilich  sehr  schwer  werden,  „denn  französisch  radebrechen  zu  können, 
gilt  nach  landläufiger  Meinung  als  Zeichen  höherer  weihlicher  Bildung". 
Ein  hartes,  aber  nach  des  Ref.  persönlicher  Erfahrung  richtiges  Endurteil 
enthalten  die  Worte:  „Die  ganze  Art  und  Weise,  wie  durchschnittlich  — 
rühmliche  Ausnahmen  seien  gern  zugegeben  —  die  neueren  Sprachen  in 
den  „höheren  Töchterschulen"  gelehrt  werden,  ist  so  grund verkehrt,  dafs 
man  darüber  lachen  könnte,  wenn  die  Sache  nicht  doch  auch  so  unsäglich 
traurig  wäre."  S.  179.  Ein  sehr  erwägenswerter  Bessernngsvoi schlag  liegt 
in  K.'s  Hinweis  auf  die  Verwandschafl  der  höheren  Töchterschule  mit  der 
lateinlosen  Realschule  und  mit  seinem  Wunsche,  diese  beiden  Schularten 
möchten  im  neusprachlichen  Unterrichte  die  gleichen  Ziele  auf  annähernd 
gleichem  Wege  erstreben. 

Die  Gründe,  welche  zur  Unterstützung  des  Vorschlages  angeführt  sind, 
es  solle  die  englische  Sprache  an  den  höheren  Töchterschulen  an  die 
Stelle  der  französischen  treten,  beweisen  zwar,  dafs  die  Beschäftigung 
mit  der  englischen  Literatur  für  die  weibliche  Jugend  ungleich  wertvoller 
ist,  als  jene  mit  der  französischen,  lassen  aber  den  höheren  Bildungswert 
der  französischen  Sprache  unberücksichtigt 

Die  in  der  vorliegenden  Schrift  behandelten  Gegenstände  sowohl  als 
die  für  dieselbe  gewählte  Form  des  Essay,  schliefsen  zwar  die  Erwartung 
nach  systematisch  wissenschaftlicher  Darstellung  an  sich  aus,  doch  kann 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  sich  der  Verf.  zuweilen  einem  breiten,  be- 
haglichen Sich  gehen  lassen  hingibt,  welches  weder  auf  die  Art  des  Stoffes, 
noch  auf  die  Wahl  der  Einkleidungsform  sich  zurückleiten  läfst.  Vielleicht 
ist  aber  die  Annahme  nicht  unbegründet,  der  rastlose,  aufserordentlirh 
fruchtbare  Autor  habe  sich  die  Zeit  nicht  gegönnt,  seine  trefflichen  Ge- 
danken in  eine  mehr  gedrungene  Form  zu  bringen  und  sie  manchmal  klarer 
anzuordnen,  er  habe  nicht  genugsam  bedacht,  dafs  das  horazische  „et 
versate  diu,  quid  ferre  recusent,  quid  valeant  umeri4t  hinsichtlich  des  Um- 
fanges  der  Tätigkeit  auch  für  den  SciiafTeusfreudigsten  und  Kräftigsten  gilt. 

Landshut.  Dr.  Ott. 
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Römische  Geschichte  von  Wilb,  Ihne.  Sechster  Band:  Der 
Kampf  um  die  persönliche  Herrschaft.  Leipzig,  Engelmann  1886.  585  8.  8°. 

Das  Lob  gründlicher  Forschung,  scharfer  und  konsequenter  Kritik  und 
selbständiger  Auffassung,  welches  Bursian  (Geschichte  der  klass.  Philo- 
logie in  Deutschland  II.  1186)  den  ersten  fOnf  Banden  der  Röm.  Geschichte 
von  Ihne  spendet,  darf  auch  auf  den  vorliegenden  sechsten  Band  ausge- 
dehnt werden.  Derselbe  behandelt  den  Kampf  um  die  persönliche  Herr- 
schaft und  omfafst  die  Zeit  vom  Tode  Sullas  bis  zum  Ausbruch  des 
Bürgerkrieges  zwischen  Pompejus  und  Casar.  Der  Verf.  hält  sich  streng 
an  die  Quellen,  aber  nicht  ohne  jede  derselben  auf  ihre  Glaubwürdigkeit 
xu  prüfen;  rhetorische  Ausschmückungen,  prunkvolle  Schilderungen,  glän- 
zende Charakteristiken,  bestechende  Kombinationen  verschmäht  er.  In 
der  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse,  bei  deren  Ausmalung  z.  B. 
Neumann  (a,  Bd.  XXII.  S.  158)  mit  Vorliebe  verweilt,  beschränkt  er  sich  auf 
das  Notwendigste ;  ausführlicher  behandelt  er  die  inneren  Verhältnisse, 
auch  solche,  welche  weniger  politisch  als  kulturgeschichtlich  bedeutend 
sind,  wie  den  Prozefe  des  Cluentius,  des  Verres  und  des  Clodius.  Selbst- 
verständlich ist  Ihne  bei  der  Charakterisierung  der  grofsen  politischen 
Persönlichkeiten  jener  Periode  weit  davon  entfernt,  sich  von  .berühmten 
Mustern*  beeinflussen  zu  lassen.  So  spricht  er  z.  B.  dem  Sertorius  im 
Gegensatz  zu  Mommsen  staatsmännisches  Talent  ab,  wohl  mit  Recht,  da 
Sertorius  als  Idealist  ein  schlechter  Menschenkenner  war;  an  Cicero  uimmt 
er  allerdings  viele  Schwächen,  Halbheiten  und  Inkonsequenzen  wahr,  vergifst 
aber  doch  anch  seine  Vorzüge  nicht  und  weist  insbesondere  darauf  hin,  in  welch 
schwierige,  widerspruchsvolle  Lagen  das  Schicksal  den  warmen  Patrioten 
und  uneigennützigen  Staatsmann  gebracht  habe.  Dem  Pompejus  wirft  der 
Verf.  Eitelkeit  und  Prahlerei,  Falschheit  und  Unfähigkeit  vor.  Die  letzte 
Eigenschaft  kann  aber  nur  in  beschränktem  Mafse  zugegeben  werden; 
denn  Pompejus  hat  doch  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  etwas  geleistet. 
Freilich  hatte  er  auch  Milserfolge  aufzuweisen;  diese  rechnete  man  ihm 
aber  wie  allen  politischen  und  sozialen  Protektionskindern  nicht  hoch  an. 
Was  Casar  betrifft,  so  glaubt  Ihne,  dafs  derselbe  die  Absicht  zur  Allein- 
herrschaft zu  gelangen  erst  sehr  spät  gefafst  und  sich  keineswegs  mit 
Rücksicht  auf  diese  in  Gallien  ein  mächtiges,  schlagfertiges  Heer  ge- 
schaffen habe. 

In  Bezug  auf  Einzelheiten  sei  erwähnt,  dafs  Ihne  die  Belagerung  (den 
Entsatz  ?)  von  Kyzikos  in  den  Winter  78/72  verlegt,  die  That  des  Phönix 
(App.  Milhr.  79)  nicht  als  einen  dem  Lukullus  erwiesenen  Dienst,  sondern 
als  eine  gegen  die  Römer  gerichtete  Kriegslist  darstellt,  die  Rede  Catilinas 
bei  Sali.  21  in  den  August  63,  die  Konsularwahlen  für  62  in  den  Juli  63 
setzt.  Weniger  einverstanden  kann  man  dagegen  damit  sein,  dafs  S.  333 
ofioXofoofiiva*  mit  „ganz  offenbar"  übersetzt  und  S.  244  gesagt  wird, 
dafs  Cicero  als  wahlleitender  Konsul  63  den  Harnisch,  den  er  angelegt, 
unter  der  Toga  hervorschimmern  liefs,  um  das  Volk  zu  überzeugen,  „mit 
welch  persönlicher  Lebensgefahr  er  den  Umtrieben  der  Vaterlandsfeinde 
mannhaft  entgegentrete":  denn  Cicero  erschien  nach  seiner  eigener 
Aussage  (pro  Mur.  52)  an  jenem  Tage  gepanzert  auf  dem  Marsfelde,  ut 
omnes  boni-,  cum  in  metu  et  periculo  consulem  viderent,  —  ad  opem 
praesidiumque  concurrerent,  und  nach  Dio  37,  29  rrjc,  ts  iatrcoö  iofaKtia^ 
val  tf)e.  toatvwv  (täv  «-/dpiv)  SiaßoXv)*;  tfvtxa.  Als  stilistische  Versehen  sind 
S.  40  „für  ein  Geschenk"  statt  als,  87  staunen  vor  etwas,  126  der 
Plural  „Umschwünge".  S.  130  „das  Tribunal  konnte  überschlagen 
werden",  S.  147  „am  Lande",  158  „von  der  Getreidezufuhr  abgeschnitten 
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werden",  166  „dafs  der  Oberbefehl  umgeben  müsse",  173  „Zuversicht 
an  Mithridates"  zu  bezeichnen.  Zu  S.  214  ist  zu  bemerken,  dafs  Antonius 
wohl  65,  Cicero  aber  66  Prätor  war;  S.  44t>  Z.  13  ist  Richter  statt 
Ritter  zu  lesen;  zu  den  Zeugen  für  Cäsars  Freigebigkeit  gehört  auch 
Sallust  (Cat.  54). 

München.  M.  Rot  t  m anner. 


Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum.   Autorisierte  deutsche  Be- 
arbeitung der  Cavallari-HolnVschen  Topografia  Archeologica  di  Siracusa 
von  Bernhard  Lupus.    Strafsburg,  I.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  und  Mündel) 
1887.   VIII  und  343  S.  mit  2  Karten,  10  X 

Zu  Palermo  erschien  im  Jahre  1883:  Topografia  Archeologica  di 
Siracusa  eseguita  per  ordine  del  ministero  della  pubblica  istruzione  dei 
professori  Dr.  F.  Saverio  Cavallari  e  Dr.  Adolfo  Holm  e  dall'  ingegnere 
Cristoforo  Cavallari.  gr.  4,  VIII  und  417  S.  nebst  einem  Atlas  in  1*  Blät- 
tern von  Sav.  und  Crist.  Cavallari.  Dieses  im  Auftrage  und  mit  Unter- 
stutzung  der  italienischen  Regierung  herausgegebene  Prachtwerk  hat  zu 
Verfassern  zwei  spHciell  um  die  Topographie  von  Syrakus  hochverdiente 
Gelehrte,  von  welchen  uns  Deutschen  besonders  Holm  durch  seine  b»s 
jetzt  in  2  Banden  vorliegende  „Geschichte  Siciliens  im  Alterturn,  1870 — 74* 
und  den  jüngst  erschienenen  1.  Band  einer  äufserst  günstig  aufgenom- 
menen „Griechischen  Geschichte*  bekannt  ist,  während  der  andere, 
der  Architekt  Sav.  Cavallari,  der  eigentliche  Urheber  dieser  Topographie, 
sich  längst  schon  als  Mitarbeiter  für  das  grofsarlige  Prachtwerk  des 
Herzogs  von  Serradifalco ,  Le  antichitä  di  Sicüia,  für  welches  er  in 
Syrakus  die  Ausgrabungen  leitete  und  mustergültige  Zeichnungen  und 
Pläne  schuf,  sowie  auch  durch  selbständige  Specialarbeiten  zur  syrakusi- 
schen Topographie  einen  Namen  gemacht  hat;  zu  diesem  kommt  noch 
der  Ingenieur  Crist.  Cavallari,  der  zusammen  mit  seinem  Vater  besonders 
die  notwendigen  technischen  Untersuchungen  für  das  Werk  ausgeführt 
hat.  Dasselbe  besteht  aus  6  Kapiteln:  im  1.  handelt  Holm  von  den  mo- 
dernen Quellen  der  syrakusanischen  Topographie ;  im  2.  gibt  Sav.  Cavallari 
eine  genaue  topographische  Beschreibung  von  Syrakus  und  Umgegend, 
Kap.  3.  ist  nur  die  Erklärung  der  Nummern  auf  den  Blättern  des  Atlas, 
Kap.  4.  enthält  die  Resultate  eindringender  Untersuchungen  und  Vermess- 
ungen des  jüngeren  Cavallari  über  die  Quellen  und  Wasserleitungen  von 
Syrakus,  den  Mittel-  und  Glanzpunkt  des  ganzen  Werkes  bildet  Cap.  5. 
auch  äufserlich  das  umfangreichste,  in  welchem  Holm  zum  ersten  Male 
eine  vollständige  historische  Topographie  der  Stadt  Syrakus  im  Altertum 
veröffentlicht;  zum  6.  Kap.  endlich  haben  Cavallari  Vater  und  Sohn  ge- 
meinschaftlich Beiträge  geliefert,  ersterer  behandelt  die  antiken  Graban- 
lagen  der  Stadt,  letzterer  gibt  eine  eingehende  Beschreibung  der  bedeutend- 
sten Bauwerke  des  alten  Syrakus,  von  welchen  Trümmer  auf  uns  gekom- 
men sind.  Dem  Textbande  sind  3  Tafeln  von  Crist  Cavalari  beigegeben, 
von  welchen  die  erste  Durchschnitte  syrakusanischer  Wasserleitungen,  die 
2.  eine  Karte  von  Syrakus  und  Umgebung  bis  413,  die  3.  eine  gleiche 
von  Dionysios  I.  bis  auf  die  Eroberung  durch  die  Römer  vorführt.  Be- 
sonders wertvoll  ist  sodann  der  groi'se  Atlas  von  Cavallari  Vater  und 
Sohn  in  15  Blättern,  von  welchen  die  ersten  8  einen  genauen  Plan  der 
alten  Stadt  im  Marsstabe  von  1:  5000  geben,  während  Blatt  9—15  Detail- 
pläne der  grofsen  Monumente  von  Neapolis,  des  Castells  Euryalos,  An« 
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sichten,  Durchschnitte  und  Grundrisse  verschiedener  Grabanlagen,  der 
syrakusischen  Terrasse  etc.  bieten. 

Das  ganze  Werk  hat  in  gewissem  Sinne  den  jahrhundertelang 
fortgesetzten  Studien  zur  Topographie  von  Syrakus  einen  Abschlufs  ge- 
geben, der  allerdings  nicht  als  ein  absoluter  bezeichnet  werden  kann; 
denn  wenn  auch  die  grofse  Felsterrasse,  welche  die  Mehrzahl  der  Stadt- 
quartiere von  Syrakus  trug,  für  den  Altertumsforscher  wenige  oder  gar 
keine  Ausbeute  mehr  liefern  wird,  so  hat  doch  der  vor  einigen  Jahren 
erfolgte  Bau  der  Eisenbahnlinie  Siracusa-Licata ,  die  am  Olympieion  vor- 
überführt, gezeigt,  was  man  sich  noch  alles  von  einer  regelrechten  Aus* 
grabung  in  der  Niederung  zwischen  dem  Südrande  der  grofsen  Terrasse 
und  dem  grofsen  Hafen,  dem  wichtigen  Marktquartier  der  alten  Stadt, 
versprechen  darf.  Doch  das  ist  der  Zukunft  vorbehalten,  die  Resultate 
aller  früheren  Arbeiten  aber  sind  in  dem  genannten  Prachtwerke  vereinigt, 
ja  durch  dasselbe  zum  Teil  vollständig  antiquiert.  Demnach  kann  das- 
selbe eigentlich  nicht  entbehrt  werden,  aber  seiner  Verbreitung  steht  der 
Umstand  sehr  im  Wege,  dafs  es  nur  in  wenigen  Exemplaren  gedruckt 
und  äufserst  kostspielig  ist,  infolge  dessen  nur  von  grofsen  Bibliotheken 
erworben  werden  wird1),  auch  ist  ausserdem  in  Deutschland  seine  Be- 
nützung durch  die  italienische  Sprache  erschwert.  Daher  hat  Bernhard 
Lupus9)  am  Ende  seiner  absichtlich  sehr  ausführlich  gehaltenen  Rezension 
des  Cavallari-Holm'schen  Werkes  in  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philo* 
Jogie,  Bd.  181  (1885),  S.  483  -  463  schon  an  einen  genügenden  Ersatz 
desselben  gedacht,  wenn  er  sagt:  „Ein  selbständiges  deutsches  Werk 
könnte  nur  bei  längerer  persönlicher  Anwesenheit  in  Syrakus  zu  stände 
kommen  und  würde  sich  doch  im  wesentlichen  mit  CavaUari-Holm  decken. 
Somit  habe  ich  selbst  eine  deutsche  Bearbeitung  begonnen  und  hoffe  mit 
ihr,  falls  es  mir  gelingen  solle,  einen  Verleger  dafür  zu  finden,  in  nicht 
allzu  ferner  Frist  die  vorhandene  Lücke  ausfüllen  zu  können.- 

Der  Verleger  hat  sich  gefunden  und  so  liegt  uns  nun  die  autori- 
sierte deutsche  Bearbeitung  des  italienischen  Prachtwerkes  von  Lupus 
vor.  Dieselbe  ist  dem  protestantischen  Gymnasium  in  Strafsburg  zur 
bevorstehenden  Jubelfeier  seines  350  jährigen  Bestehens  gewidmet  und 
hat  nach  der  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Absicht  des  Bearbeiters 
den  Zweck ,  ganz  besonders  unseren  Kreisen  zu  dienen.  Lupus  sagt : 
„Wie  es  mir  vergönnt  war,  dem  einstigen  Grundpfeiler  deutscher  Gym- 
nasialbildung, dem  protestantischen  Gymnasium  in  Strafsbiirg  dieses  Buch 
zuzueignen,  so  denke  ich  mir  als  Leser  desselben  in  erster  Linie  den 
deutschen  Gymnasiallehrer.  Ihn  in  zuverlässigerer  und  vollständigerer 
Weise,  als  es  bei  den  bisher  zugänglichen  Hilfsmitteln  mögr.  M  war,  über 
die  nächst  Athen  und  Rom  bedeutendste  und  an  räumlicher  jsdehnung 
überhaupt  gröfste  Stadt  des  klassischen  Altertums  zu  orientieren  ist  meine 
vornehmliche  Absicht.  Nimmt  doch  beim  Unterricht  sowohl  in  der  alten 
Geschichte,  als  auch  in  der  lateinischen  und  griechischen  Lektüre  von 
Quarta  bis  Prima  Syrakus  einen  hervorragenden  Platz  ein;  ich  hoffe  aber 
auch ,  dafs  es  aufserdem  manchem  Gelehrten  und  Freund  klassischer 
Bildung  nicht  unwillkommen  sein  wird,  wenn  ihm  hiermit  die  Resultate 
jahrhundertelanger  historisch-topographischer  Studien  von  Italienern  und 
Nichtitalienern  in  deutscher  Sprache  geboten  werden." 

•)  So  konnte  ich  das  Originalwerk  z.  B.  auf  der  Münchener  Staats- 
bibliothek einsehen. 

»)  Von  demselben  Verfasser  ist  auch  das  Progr.  des  protestantischen 
Gymnasiums  in  Strafeburg  1885,  .Die  Stadt  Syrakus  im  Altertum*. 
BlitLr  t.  d.  b.yr.  Ofmnutelaehiilir.  XXIV.  Jrtrff.  84 
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Natürlich  mufste  die  deutsche  Bearbeitung  das  glänzend  ausgestattete 
Originalwerk  iu  verschiedener  Hinsicht  umgestalten.  So  wurde  zunächst 
der  grofse  Atlas  von  15  Blättern  auf  2  von  Lupus  selbst  gezeichnete  und 
am  Ende  beigefügte  vortreffliche  Karten  zusammengedrängt,  ohne  dafs 
dabei  wesentliches  bei  Seite  gelassen  worden  wäre:  den  Inhalt  der  ersten 

10  Blätter  gibt  vollständig  Karte  I,  d.  h.  ein  im  gröfsten  Mafsstab  aus- 
geführter Plan  von  Syrakus  mit  Angabe  aller  antiken  Überreste  und  aller 
ausserhalb  der  modernen  Stadt  zerstreuten  modernen  Gebäude  auf  antikem 
Stadlboden,  2  Nebenkärtchen  entsprechen  Blatt  9  und  10,  sie  geben  Detail- 
pläne des  Theaters  mit  Umgebung  und  der  Festung  Euryalos.  Blatt  11 — 15 
sind  in  den  in  den  Text  eingereihten  Zeichnungen  enthalten.  Dagegen 
hat  Lupus  die  beiden  oben  genannten  historischen  Karten  des  italienischen 
Textbandes  zu  einer  Karte  II  vereinigt  und  bereits  in  mehreren  von  ihm 
in  der  vorerwähnten  Rezension  besprochenen  Punkten  geändert  und  korri- 
giert Den  Text  des  Originalwerkes  hat  Lupus  in  der  Weise  bearbeitet, 
dafs  er  teils  eine  fast  wörtliche  Übersetzung,  teils  eine  vollständige  Neu- 
bearbeitung gibt.  Da  in  Kap.  3  nur  die  Nummern  auf  den  1 5  Tafeln  des 
Atlas  erklärt  werden,  so  hat  Lupus  dasselbe  in  kleinerem  Druck  als  eine 
Art  von  Anhang  an  das  Ende  des  Buches,  unmittelbar  vor  die  Karten 
gestellt,  das  1.  Kapitel  als  Einleitung  wiedergegeben  und  den  Hauptteil 
seiner  deutschen  Bearbeitung  in  3  Bücher  geteilt,  von  welchen  das  1.  dem 
Kapitel  2,  das  2.  dem  Kapitel  5  und  das  3.  den  Kapiteln  4  u.  6  des 
Originalwerkes  entspricht.  Die  Einleitung,  welche  den  Titel  fülirt  ,Be- 
deulung  der  Topographie  von  Syrakus  und  Zusammenstellung  der  be- 
merkenswertesten modernen  Schriften  über  dieselbe*4,  mit  geringen,  meist 
biographischen  Zusätzen  eine  Übersetzung  des  von  Holm  verfafsten  Kap.  1, 
zählt  alle  wichtigen  Arbeilen  auf  diesem  Gebiete  von  Arezzos  Sicüiae 
Chorographia,  Palermo  1527  bis  auf  die  jüngsten  wertvollen  Detailarbeiten 
Schubrings  herab  in  chronologischer  Reihenfolge  auf.   Buch  1  enthält  in 

11  §§  eine  topographische  Beschreibung  von  Syrakus  und  Umgegend  und 
handelt  über  die  Lage  der  Stadt  im  Allgemeinen,  die  Ostküste,  die  Insel 
Ortygia,  den  giofsen  und  kleinen  Hafen,  die  Stadtteile  Achradina  mit  den 
Latomien,  Tycha,  Neapolis,  Rpipolai  und  Euryalos,  über  die  syrakuaanischen 
Festungsmauern  und  die  Umgebung  der  Stadt.  Wie  im  Originalwerke,  so 
bildet  auch  in  der  deutschen  Bearbeitung  den  hervorragendsten  und 
namentlich  für  uns  wichtigsten  Bestandteil  das  2.  Buch  (S.  68—250), 
Geschichte  der  topographischen  Entwicklung  von  Syrakus  im  Altertum. 
Es  zerfällt  in  VI  Teile,  deren  jeder  wieder  eine  Anzahl  von  §§  enthält: 
I.  Ursprung  von  Syrakus,  II.  Geschichte  der  Topographie  von  Syrakus  bis 
zum  Krieg  mit  Athen,  III.  Athenerkrieg.  Belagerung  von  Syrakus 
415—413  v.  Chr.,  IV.  Syrakus  unter  Dionysios  I.,  V.  Von  Dionysia«  II. 
bis  Hiero  II.,  VI.  Römische  Epoche.  Im  Allgemeinen  sei  als  charakter- 
istisch hervorgehoben,  dafs  dem  Zwecke  des  Buches  entsprechend  überall 
die  aus  den  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  citierten  Stellen  im 
Originaltext  ohne  Übersetzung  in  den  Gang  der  Erzählung  oder  Schilderung 
eingefügt  sind,  eine  Einrichtung,  die  nur  gutzuheifsen  ist  Ferner  sei  be- 
merkt, dafs  L  Berichtigungen  der  Holm'schen  Darstellung,  Bedenken 
oder  Zusätze  in  eigenen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  gegeben  bat  so 
dafs  man  auch  hierin  den  selbständigen  Bearbeiter  erkennt.  Natürlich 
müssen  die  einzelnen  Teile  dieses  umfangreichon  Buches  verschieden  sein 
je  nach  dem  Stande  unserer  antiken  Quellen.  So  bildet  einen  Glanzpunkt 
desselben  Teil  III :  Der  Alhenerkrieg  und  speziell  der  Rückzug  der  Athener, 
Partien,  in  welche  Hohn  schon  duch  seine  Geschichte  Siciliens  Licht  und 
Klarheit  gebracht  hatte  und  die  hier  abermals  in  Einzelheiten  berichtigt 
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werden.  Freilich  ist  hier  die  glänzende  Darstellung  zugleich  ein  glänzender 
Beweis  für  die  Vorzüge  des  grofsen  Geschichtsschreibers  Thukydide*,  der 
allein  die  Basis  für  die  Topographie  der  Belagerung  von  Syrakus  bilden 
raufe  und  neben  dem  Diodor,  Plutarcb  etc.  entschieden  zurücktreten  müssen. 
Umgekehrt  ergibt  sich  aus  der  Hauptpartie  des  VI.  Teiles  dieses  Buches 
(Krieg  mit  den  Römern,  Belagerung  und  Einnahme  von  Syrakus  durch 
Marcellus),  dafs  der  Bericht  des  Livius,  der  für  uns  nach  dem  fast  voll- 
ständigen Verluste  seiner  Vorlage  F'olybius  die  Hauptquelle  bildet,  topo- 
graphische Unmöglichkeiten  enthält,  militärische  Operationen  erzählt,  deren 
Entwicklung  man  nicht  versteht,  kurz,  dafs  seiner  Darstellung  Niemand 
eine  Berechtigung  zugestehen  kann,  der  die  Topographie  von  Syrakus  kennt, 
gewifs  eine  für  die  Kritik  des  Livius  als  Geschichtsschreiber  überhaupt 
nicht  zu  unterschätzende  Thatsache.  Auch  für  die  Kritik  und  Erklärung 
des  Diodor  ergeben  sich  wichtige  Gesichtspunkte.  Namentlich  aber  werden 
die  Schilderungen  des  Cicero  in  seinen  Reden  gegen  Verres  in  sachlicher 
Weise  beleuchtet,  so  dafs  die  betreffenden  Ausführungen  einen  wichtigen 
Beitrag  zur  Beurteilung  des  Redners  überhaupt  liefern.  Wir  erfahren,  dafs 
seine  berühmte  Schilderung  der  Stadt  nicht  einmal  mehr  ganz  auf  seine 
Zeit  palst,  sondern  größtenteils  auf  Timäus  zurückgeht,  dafs  sich  der 
Redner  ferner  hesonders  bei  den  historischen  Reminiscenzen,  die  er  ein- 
fließen läfst,  oft  arger  Übertreibungen  schuldig  gemacht  hat,  und  das  alles 
von  seinem  Standpunkt  als  Ad?okat  aus.  Mit  Recht  sagt  daher  Holm 
bei  einer  solchen  Gelegenheit  (Lupus  S.  245):  »Hier  können  wir  den  grofsen 
Redner  der  Unwahrheit  zeihen;  wie  oft  dagegen  sind  wir  gezwungen,  uns 
seiner  Behauptungen  als  historischer  Beweise  zu  bedienen,  nur  weü  er  der 
einzige  ist,  welcher  von  einer  Thatsache  berichtet.*  Das  3.  Buch  (Kap.  4 
und  6  des  Oriüinalwerkes),  betitelt  „Die  wichtigsten  der  erhaltenen  Bau- 
werke des  alten  Syrakus*  enthält:  Teil  I.  Das  Trinkwasser  und  die  alten 
Wasserleitungen,  Teil  IL  Andere  Bauwerke  z.  B.  das  Kastell  Euryalos, 
die  syrakusischen  Tempel,  das  Theater,  die  Gräberstrafse  oberhalb  des 
Theaters,  das  Amphitheater,  Teil  KI.  eine  Abhandlung  über  syrakusische 
Grabanlagen.  Beigegeben  sind  diesem  Buche,  wie  schon  erwähnt,  zahl- 
reiche Zeichnungen,  den  Tafeln  10—15  des  grofsen  Atlas  entlehnt. 

Fügen  wir  zum  Lobe  des  Buches  noch  hinzu,  dafs  L  auch  einen 
Verleger  gefunden  hat,  welcher  demselben  eine  geradezu  vorzügliche  Aus- 
stattung gab,  so  dafs  es  auch  äußerlich  schon  für  sich  einnimmt,  und  dafs 
der  Druck  ein  äufserst  korrekter  ist  (nur  etwa  4  unbedeutende  Druckfehler 
sind  mir  aufgefallen),  erinnern  wir  nochmals  daran,  dafs  der  deutsche 
Gymnasiallehrer  es  für  Thukydides,  Buch  6  u.  7,  Livius  Buch  24  u.  25, 
Ciceros  Reden  gegen  Verres  kaum  entbehren  kann,  so  glauben  wir  be- 
rechtigt zu  sein,  es  allen  Kollegen,  besonders  aber  allen  unseren 
Gymnasialbibliotheken  auf  das  wärmste  zu  empfehlen. 

Regensburg.    Dr.  J.  Melber. 

Weltgeschichte  der  Kunst  bis  zurErbauung  derSophie n- 

kirche.  Grundrifs  von  Ludwig  von  Syhel.  Mit  einer  Farbtafel  und  380 

Textbildern.  Marburg.  N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung.  Preis  12  JC 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Geschichte  der  Kunst  bis 
zur  Erbauung  der  Sophienkirche  darzustellen,  indem  er  alle  Völker,  welche 
zu  der  grofsen  Einheit  dessen  gehören,  was  wir  „Altertum4'  nennen,  in 
seinem  Werke  umfafst.  Er  stellt  sich  in  Gegensatz  zu  einer  Darstellung 
der  Kunst  eines  einzelnen  Volkes  oder  der  Darstellung  einer  ein- 
zelnen Kunstgattung,  indem  er  die  Geschichte  der  Kunst  bis  auf 
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Jusünian    in  kulturhistorischer  Beziehung  p  er iodologisch  in 
dem  bezeichnetem  Umfange  beschreibt. 

Sybel  teilt  sein  Werk  in  drei  grofse  Abteilungen.  1.  Zeit  des 
Orients,  2.  Hellenen,  3.  Rom ;  die  Benennung  der  beiden  letzten  Teile  ist 
durch  das  Obergewicht  der  griechischen  und  römischen  Kunst  veranlagst, 
ebenso  wie  die  orientalische  Kunst  in  dem  ersten  Zeiträume  die  Vor- 
herrschaft führt.  Innerhalb  dieser  drei  Epochen  wird  die  Entwicklung 
der  Kunst  bei  den  einzelnen  Völkern  nach  ihren  Gattungen  dargestellt. 
Ahee:  nicht  blofses  Nebeneinanderstellen  der  einzelnen  Kunstvölker  findet 
aW  Leser,  .sondern  den  Zusammenhang  der  Kunst  unter  den  einzelnen 
Völkern,  dk  Einflüsse,  welche  der  Kunstentwicklung  durch  die  politischen 
und  kulturhistorischen  Ereignisse  förderlich  oder  schadlieh  sind,  kurz 
,jjMeltgeachiiohUi  der  JCuwt"  werden  dargestellt.  Der  Titel  „Weltgeschichte** 
ist  anicfet  glttekbch  gewählt,. ,  da  i er  erat  nach  der  Lektüre  der  Einleitung 
und  des  Buches  seihet  verständlich  wird-   ni  <n  m  .. 

u  .Aufoer  einer  «weckniäfisigen ,  Einteilung  dtö  Ref.  erwähnt  hat,  kann 
man  an  ein.  i  derartige»  Werk.'  vor  Allem  zwei  Anforderungen  stellen :  Guter, 
klarer,  saehgeroäfser  Tea t  und ; reichlich  gelungene  Abbild in n treu.  Beides  ist 
erreicht*  Der  Texiti  Mti  in  der  Einleitung  etwas  schwer  verständlich»!«^  dem\ 
Buches  seihst  klac  und  knapp,  die  einzelnen  Abschnitte  sind  durch  lebendig« 
Einleitungen  MndL  Schluisbeuierküngsrv  die  das  Bezeichnende  einer  jeden 
Kunrtperiode  hervorheben  und  immer  ^niSJusainrnanbang  der  Kunst  mit/ 
de*  Weltgeschichte  darthun,  treffend  gekeunztichneb  Besonders  anziehend: 
wird  die  Schilderung  der-  VorWüte  der  Kunst  eingeleitet  (S.  182),  der  Leser,  1 
den .noch  nicht  die  Entwicklung  der  griechischen' Kunst  kennt,  wird  mit 
Spannung  idiet  grolsei)  Metstef  ierwartea,  tauch  der  Archaeologo.  freut  sich, . 
alte 'Brannte (in  neuem  Gewände  anflrelen  zu  seeeta.  'Ebenso  'gufc: ist  dien 
Ejuleitimg  zur  Geschichte  der  itömischBn  Kunst > gelungen- (S.  853); < 

.^.l Aber!  nicht  allen!  Bekanntes  stelltl  der  !  Verfateeto  In  neuer  i (Fassung/ 
dar;  vielmehr  haben Steine  Teile  lim  solcher  Aüsfiührlichkeit  noch  keine 
Bearbeitung  von  einem  Arclmeologen  gefunden.  Aiü,  besten  kommt  die! 
Architekuir  weg^  eie  istitn  allen  Teilen  des  Buches  durch  ;  reichliche  Ai^1 
hildungen  veranschaulicht  und  durch  eindringlichen  Text  klar  beschrieben. 
Als  (  besonders  l  gelungen  bezeichnet  ftöf.  die  Darstellung;  des  i  korinthischen 
Stils/  (S.  2<<?)  und  die  der  Architektur  Horns  (S.  35*).  Aueh  über  «Ii.«  Plastik 
zur  Zeit  des  Kaisers  Haidrinn  erinnert  sieh  ReL  nirgends  eine  so  kl  anstund' 
bündige!  Schilderung  ,  geteseil  m  haben.  Hier  mufs,  die  Forschung  einsetie«,b 
wenn  ;außh  Vorerst  nur  mit  eioei  Samndungi  der  i zsr .  Zeit  (dieses  Kaisen 
gearbeiteten  >  Kunstwerke ,  bögoh  nen i  Werden  kzmi.  Jeder,  der1  in  diesem 
Geb)ete/«rbeitet^  kann  gybilsr  Bemerkung; -zum  Ausgangspunkte!  nehme»;  n,  » 

(|.»  Ungleich mäf* ig  und  ungenügend  ist  dte  Art  des  Verf.  Literatur  anau-  i 
führen.  Conze  Anfange  {S.  85)  wird  kaum  »ein  kundiger  Bibliothekar, 'den  I 
nicht  zuflllUg  Fachmann  ist,  dem  Besteller  liefern  können.  ,,.^1 

Die  Indices  bestehen  aus  einem  Künstlerverzeichnis,  aus  einem  topo- 
graphisch, geordneten  lD1enk,rnäleryer^wbnia,  ^uud,  was  sehr  dankenswert 
ist,  aus  einer  Sammlung  tpcbnjscher^  Ausdrücke.  Bef.  vermifst  a^n  sachr^ 
liches  Inhaltsverzeichnis,  da  es  schwierig  ist,  schnell  sich  von  dem  Vor- 
handensein dieser  oder  jener Abbildong  iti  überzeugerii  ,!      ]t  ni^MitfU-T 

-<d  Die  Abbildungen  Sind-  äufeerst  zahlreich  utad,  da  sie  meistehs  dach 
Photographien  >  vervielfältigt  sind,  getreu.  Viele  sind  vorttefflkby  einig* 
müssen  als  milVlungen  bezeichnet  werden;  Prächtig  ist  der  Kopf  i  des 
Praxitelischdn  Hermes  6,  Ü4S),  der  Kopf  des  Sökrates  aus  Villa  Albani 
(S.  227),  des  Caesar  und  des  Giracalla  in  Neapel  (S.  877  und  S.  416)  und, 
um  nur  ei  ne  Arcbilecturausicht'zu  erwähnen,  die  Ravennatisehen  Kapitelle  i 

•»c 
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(S.  467).  Mifslungen  ist  die  Abbildung  der  Aleignderschlacüt,  Mosaik 
in  Neapel. 

Ein  grofser  Fortschritt  liegt  darin,  dafs  der  Verfasser  nicht  nur  ge- 
wöhnliche allbekannte  Antiken  abbilden  läfst,  sondern  auch  das  Neueste 
reichlich  geboten  wird,  das  dem  der  Forschung  fernstehenden  Leser  höchst 
willkommen  sein  mufs  und  auch  dem  Archaeologen  manche  Abbildung 
handlicher  macht.  Mit  sichtlicher  Liebe  sind  die  Photographien  auf  Reisen 
gesammelt  Mit  Freuden  begrüfst  Ref.  die  Abbildung  der  trefflichen  Bronze- 
statue  eines  Faustkämpfers  vom  Esquilin  und  des  Porträtkopfes  einer  Aegyp- 
terin  in  Neapel.  S.  hat  Oberhaupt  für  die  Wiedergabe  von  Porträts 
Sorge  getragen  und  dadurch  ein  wider  Gebühr  vernachlässigtes  Gebiet 
der  Archaeologie  gefördert. 

Störend  wirken  die  Titelvignetten,  sie  passen  nicht  für  ein  Werk, 
das  einen  wissenschaftlichen  Charakter  trägt.  Geradezu  komisch  wirkt  es, 
wenn  die  Medusa  Rondanini  am  Schlufse  der  Einleitung  (S.  8)  dem  Leser 
vor  die  Augen  tritt. 

Vernachlässigt  ist  die  Vasenmalerei,  zu  kurz  gekommen  die  etruskische 
Kunst,  die  Abbildung  eines  oder  des  anderen  Sarkophages  würde  dem 
Leser  ein  klareres  Bild  von  etruskischer  Kunst  geben.  Auch  die  Münzkunde 
verdiente  eine  ausführlichere  Behandlung  und  reichlichere  Abbildungen. 
Nicht  minder  hätte  die  farbige  Wiedergabe  eines  pompejanischen  Bildes 
dem  Leser  die  Vorstellung  von  dieser  Malerei  erleichtert. 

Das  Endurteil  ist  Folgendes: 

Sybel  hat  ein  Werk  geschaffen,  das  durch  die  angeführten  Vorzüge 
alle  bisherigen  Darstellungen  überholt.  Es  ist  dieses  Buch  gerade  klassischen 
Philologen  zu  empfehlen,  weil  es  von  einem  Gelehrten  geschrieben  ist,  der 
Archaeologie  und  Philologie  gleichmäfsig  beherrscht.  Die  Lehrer  der  Gym- 
nasien werden  durch  die  Lektüre  alte  Kenntnisse  beleben  und  neue  sich 
erwerben  und  dadurch  den  Unterricht  an  den  höheren  Klassen  befruchtend 
gestalten. 

Druck,  Format  und  Ausstattung  des  Buches  sind  gut,  der  Preis  ist 
mäfsig  gestellt. 

Würzburg.  Dr.  H.  L.  ürlichs. 


Dr.  Karl  Schober.  Quellenbuch  zur  Geschichte  der 
österreichisch-ungarischen  Monarchie.   Wien  1886.  Hölder. 

Nachdem  Quellenbücher  für  römische,  griechische  und  deutsche 
Geschichte  in  den  mannigfaltigsten  Formen  seit  etwa  15  Jahren  erscheinen, 
versucht  jetzt  Dr.  K.  Schober  auch  für  die  österreichische  Geschichte, 
für  die  bis  jetzt  kein  derartiges  Hilfsmittel  existierte,  diese  Lücke  auszu- 
füllen mit  feinem  Quellenbuch  zur  Geschichte  der  österreichisch-ungarischen 
Monarchie  zur  Belebung  und  Vertiefung  des  Unterrichtes  und  zur  Weckung 
des  vaterländischen  Sinnes.  Das  Buch  will  keine  Geschichte  Österreichs 
sein,  nur  ein  Lesebuch  für  die  Schüler  Österreichischer  Mittelschulen, 
setzt  das  Studium  der  Geschichte  voraus  und  will  dieses  nur  begleiten. 

Der  Inhalt  dieses  ersten  Teiles,  dem  hoffentlich  bald  mehrere  folgen 
werden,  enthält  die  Geschichte  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Aussterben  der 
Babenberger  und  umfafst  43  Urkunden  im  Original  mit  darauffolgender 
Übersetzung.  Jedem  Texte  sind  kurze  Notizen  über  den  Schriftsteller 
oder  die  Quelle,  der  das  Bruchstück  entstammt,  vorangestellt.  Die  dem 
Texte  beigegebenen  Noten  sollen  denselben  erläutern ,  aber  nicht  über- 
wuchern.  Die  Übersetzung  der  Texte  soll  einerseits  den  Schülern  solcher 
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Anstalten,  welche  die  klassischen  Sprachen  nicht  lehren,  anderseits  den 
Gymnasialschülern  dffi  Verständnis  von  Stellen,  die  infolge  der  ungewohnten 
Konstruktion,  des  fremdartigen  Gebrauchs  einzelner  Wörter  oder  unklaren 
Stellungen  schwierig  sind,  vermitteln.  Die  mittelhochdeutschen  Texte  sind 
nicht  übersetzt,  aber  die  weniger  bekannten  Wörter  werden  in  zahlreichen 
Noten  erklärt. 

Von  den  43  Quellenschriften  will  ich  eine  Anzahl  von  Titeln  mit  dem 
Verfasser  geben.  Atlila's  Hofhaltung;  Priskus.  Leben  des  hl.  Severin; 
Eugippius.  Des  hl.  Cyrill ;  pannonische  Legende.  Des  Bischofs  Altmann ; 
Gottweier  Mönch.  Herkunft  der  Kroaten,  Serben  und  Magyaren,  aus 
Gonstantin  Porphyrogenitus.  Die  Ringe  der  Avaren;  Mönch  von.  3t.  Gallen. 
Karl  der  Qroüse  gegen  die  Avaren;  Einhard.  Die  Ostmark  wird  bis  an 
die  March  und  Leitha  ausgedehnt;  Alteicher  Annalen.  Boleslaw  der 
Glorreiche ;  Martinus  Gallus.  Österreich  wird  zum  Herzogturae  erhoben ; 
Otto  von  Freising.  Privilegium  minus  und  maius,  Leopold  V.  von 
Osterreich  und  König  Richard  Löwenherz;  Otto  von  Blasien.  Lob  der 
Gastlichkeit  des  Wienerhofes  und  drei  gastliche  Höfe;  Walther  von  der 
Vogelweide.  Schilderung  der  Tataren ;  Thomas  von  Spolato.  Friedrich  der 
Streitbare  im  Kampfe  mit  dem  Kaiser;  Heiligenkreuzer  Annalen.  Friedrich's 
des  Streitbaren  Tod ;  Ulrich  von  Lichtenstein.  Deutsche  Kolonisation  und 
deutsches  Städtewesen  in  den  böhmischen  und  ungarischen  Ländern  u.  s.  w. 

Einige  kritische  Bemerkungen  über  dieses  Buch  finden  sich  in  der 
historischen  Zeitschrift  von  Sybel,  Jahrgang  1887.  1.  Heft.  pag.  129.  Es 
wird  aber  dabei  anerkannt,  dafs  die  Texte  sorgsam  ausgewählt  sind,  und 
die  Erläuterungen  zu  den  Quellen  ausreichen.  Man  kann  dieses  Quellen- 
werk allseitig  empfehlen,  besonders  auch  den  Geschichtslehrern,  denen 
urkundliches  Material  nicht  zur  Verfügung  steht. 

München.    Grub  er.  f 

Astronomische  Geographie.  Ein  Lehrbuch  angewandter  Ma- 
thematik von  Prof.  H.  C.  E.  Martus,  Direktor  des  Sophien-Realgymna- 
siums in  Berlin.  2.  Autlage.  1883.  Leipzig,  Koch's  Verlagsbuchhandlung. 

Eine  Besprechung  dieses  Werkes  dürfte  mehr  den  Charakter  eines 
Referats  als  den  einer  Kritik  annehmen,  da  seine  Vorzüglich keit  in  Fach- 
kreisen längst  bekannt  ist,  nur  einige  Punkte,  die  demselben  einen  ganz 
besondern  Vorzug  vor  anderen  ähnlichen  Werken  geben,  mögen  noch 
eigens  hervorgehoben  werden.  Dazu  rechne  ich  vor  Allem  die  durchaus 
mathemalische  Behandlung  des  Stoffes:  überall  zeigt  sich  das  Bestreben, 
die  verschiedenen  Erscheinungen  nicht  nur  in  ihrem  Verlaufe  zu  schildern, 
sondern  auch  mathematisch  zu  begründen  und,  so  weit  möglich,  ein 
Bild  der  Methoden  zu  geben,  deren  sich  der  Astronom  bedient,  um  Klar- 
heit über  die  Vorgänge  am  Himmel  zu  erhalten.  Sehr  vorteilhaft  wird 
dieses  Bestreben  unterstützt  durch  eine  grofse  Menge  aus  den  besten 
Quellen  geschöpfter  astronomischer  Resultate  und  die  wirkliche  Durch- 
führung der  zu  ihrer  Erlangung  notwendigen  Rechnungen.  Ein  zweiter 
Vorzug  des  Buches  liegt  in  den  klaren,  anschaulichen  Figuren,  mit  denen 
dasselbe  ausgestattet  ist;  ich  habe  dabei  namentlich  die  auf  die  sphärische 
Astronomie  bezüglichen  Zeichnungen  im  Auge,  deren  didaktischen  Wert 
man  nie  unterschätzen  sollte. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so  ist  derselbe,  wie  her- 
kömmlich, in  zwei  Abschnitte  geteilt.  Der  erste  Abschnitt  urafafst  die 
scheinbaren  Vorgänge  am  Himmel,  der  zweite  die  wirklichen  Bewegungen 
der  Gestirne  in  unserm  Planetensysteme. 


Digitized  by  Google 


E.  Martus,  Astronomische  Geographie,  (Braunmühl)  515 

Der  Schilderung  und  anschaulichen  Gruppirung  der  Sternbilder  folgt 
im  ersten  Teile  eine  genaue  Beschreibung  der  notwendigsten  Messinstru- 
mente und  ihrer  Anwendungen,  eine  scharfe  Unterscheidung  der  vier 
Goordinatensysteme  des  Himmels  und  die  Darstellung  des  Zusammenhanges 
derselben;  dabei  wird  eingehend  behandelt:  die  astronomische  Stralen- 
berecbnung,  die  Bestimmung  der  Polhöhe  und  des  Aziroutes  auf  einer 
Beobachtungsstation,  die  wahre  Sonnenzeit  und  die  Sternzeit,  die  mittlere 
Sonnenzeit  und  die  Zeitgleichung,  das  tropische  Jahr  und  der  Kalender, 
wobei  besonders  auf  die  interessanten  historischen  Notizen  aufmerksam 
gemacht  werden  möge,  und  endlich  das  siderische  Jahr  mit  allen  auf  die 
Ekliptik  bezüglichen  Erscheinungen. 

Der  zweite  Abschnitt  beginnt  im  L  Kapitel  mit  den  Beweisen  für  die 
Kugelgestalt  der  Erde.  —  Bei  Gelegenheit  der  in  §  2  besprochenen  Welt- 
umsegelungen ist  S.  113  bemerkt,  dafs  der  Datumswechsel  gewöhnlich 
bei  dem  Ubergange  Aber  den  180sten  Meridian  vorgenommen  wird;  dies 
entspricht  jedoch  nicht  dem  ^tatsächlichen  Sachverhalt,  sondern  es  besteht 
eine  willkürlich  festgesetzte  Datumsgrenze,  welche  mit  der 
Linie  zusammenfällt,  die  im  Frieden  vom  22.  April  1529  als  Demarkations- 
linie zwischen  dem  Besitztum  der  Portugiesen  und  Spanier  angenommen 
wurde.  Dieselbe  ist  auf  jeder  Karte  des  Weltverkehres  eingetragen  (vergl. 
z.  B.  Andree  Handatlas  Blatt  6).  —  Im  weiteren  folgt  die  geographische 
Ortsbestimmung,  sowie  eine  gedrängte  Behandlung  der  wichtigsten  Projek- 
tionen. Das  IL  Kapitel  bespricht  die  Instrumente,  welche  zur  Gradmessung 
notwendig  sind,  und  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der  Gradmessung 
selbst  sowie  mit  den  verschiedenen  Gröfsenverhältnissen  unseres  Planeten 
und  des  Mondes.  Im  111.  Kapitel  werden  die  Beweise  für  die  Rotation  der 
Erde  und  der  Sonne  (Sonnenflecken)  und  die  Beweise  für  die  Bewegung 
der  Erde  um  die  Sonne  entwickelt,  wobei  mir  besonders  die  exakte  Be- 
handlung des  Foucault'schen  Pendelversuches  gefällt.  Von  Interesse  sind 
auch  die  historischen  Bemerkungen ,  die  in  einer  Anmerkung  S.  175 
über  dieses  wichtige  Kapitel  angeführt  sind.  An  die  Bewegung  der  Erde 
schliefst  sich  dann  naturgemäfs  ie  der  übrigen  Planeten  und  ihrer  Monde 
an,  und  die  Aufstellung  der  drei  Keppler'schen  Gesetze,  das  Newton'sche 
Gravitationsgesetz  und  verschiedene  Untersuchungen  über  die  in  unserm 
Planetensystem  stattfindenden  Entfernungen  der  einzelnen  Himmelskörper 
sowie  über  die  Bahn  des  Mondes  etc.  beenden  diesen  Abschnitt. 

Im  IV.  Kapitel  endlich  wird  die  Erde  als  Sphaeroid  besprochen,  es 
werden  die  Halbachsen  aus  der  russischen  Breitengradmessungen  und  aus 
den  Längengrad messungen  berechnet,  und  wird  die  Abplattung  bestimmt. 
Die  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  übersichtlich  zusammengestellt.  Hierauf 
folgt  eine  eingehende  Behandlung  der  Schwerkraft  der  Erde  und  dem 
entsprechend  des  Pendels,  den  Schlufs  bildet  eine  Auseinandersetzung  über 
die  Lotabweichung  durch  Massenanziehung.  Ein  Inhaltsverzeichnis,  ein 
Verzeichnis  der  Figuren  und  ein  Sachregister  machen  das  Buch  noch 
brauchbarer. 

Hiemit  habe  ich  in  gedrängter  Kürze  den  Inhalt  des  Werkes  einiger- 
mafsen  zu  skizzieren  versucht ;  der  kundige  Leser  wird  daraus  entnehmen, 
welche  Fülle  von  Material  in  demselben  niedergelegt  ist,  und  es  bedurfte 
wahrlich  der  kundigen  Hand  des  Verfassers,  um  den  umfangreichen  Stoff 
mit  solcher  Übersichtlichkeit  auf  die  258  Seiten  des  Lehrbuches  zu 
verteilen. 

Fassen  wir  unser  Urteil  zusammen,  so  geht  dasselbe  dahin,  dafs 
Martus'  Astronomische  Geographie  zu  den  besten  Schulwerken  zählt,  die 
wir  besitzen  und  dafs  wir  sie  nicht  nur  jedem  Fachkollegen  für  den  Selbst- 
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gebrauch  aufs  wärmste  empfehlen  können,  sondern  auch  zur  Einführung 
an  unsern  humanistischen  und  Realgymnasien  für  vollständig  geeignet 
halten.  Bei  passender  Verwertung  der  der  sphärischen  Trigonometrie  und 
Astronomie  eingeräumten  Zeil  wird  man  einen  grofsen  Teil  des  Stoffes 
bewältigen  können. 

München.  Dr.  A.  v.  Braunmühl. 


Dr.  C.  L.  P.  Eckhardts  Neue  Sternkarte,  neu  bearbeitet  von 
Wilhelm  Sold  an.  Sechste  vollständig  umgearbeitete  und  verbesserte 
Auflage.  Hit  drei  grofsen  Karten,  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten 
und  Titelbild.  Giefsen  1888.  Emil  Roth. 

Ein  Lehrmittel,  welches  durch  mehr  denn  siebzig  Jahre  —  der  erste 
Stich  datiert  aus  dem  Jahre  1817  —  im  Gebrauche  geblieben  ist,  hat  wohl 
durch  diese  Thatsache  allein  seine  Berechtigung  und  Brauchbarkeit  in 
ausgiebigster  Weise  bewiesen,  und  dafs  sich  deshalb  der  neue  Herausgeber 
im  wesentlichen  auf  eine  Revision  beschränkte,  kann  nur  gebilligt  werden. 
Das  Prinzip,  nach  welchem  die  Karte  eingerichtet  ist,  läfst  sich  mit  wenigen 
Worten  kennzeichnen.  Neben  der  eigentlichen  Sternkarte  ist  noch  ein 
zweites  derselben  in  allen  Gröfsen Verhältnissen  konformes  Blatt  vorhanden, 
welches  jedoch  ohne  Einträge  bleibt  und  nur  die  Projektion  des  Horizontes 
erkennen  läfst.  Man  schneidet  denselben  aus,  legt  dann  das  Hilfsblalt  so 
auf  die  Karte,  dafs  die  Mittagslinien  sich  genau  decken,  und  erblickt  nun 
innerhalb  des  Ausschnittes  diejenigen  Sterne,  welche  um  die  Mitternacht- 
stunde des  21.  März  sichtbar  sind.  Ebenso  kann  man  aber  durch  geeignete 
Drehung  auf  jeden  beliebigen  anderen  Tag  einstellen,  und  subald  die  Ein- 
stellung einmal  erfolgt  ist,  lassen  sich  durch  weitere  Drehung  des  an  seinem 
Rande  geteilten  Kreises  resp.  auch  des  Horizontes  diejenigen  Sterne  in  die 
Lücke  bringen,  welche  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte  in  der  Nacht  ober- 
halb des  wirklichen  Gesichtskreises  stehen.  Über  die  Vorrichtungen, 
mittelst  deren  die  Einstellung  möglichst  einfach  und  bequem  erfolgen 
kann,  mufs  man  sich  natürlich  aus  der  in  der  Soldatischen  Schrift  ent- 
haltenen Beschreibung  belehren.  Da  ferner  eine  Tabelle  beigegeben  ist, 
um  jeweils  auch  die  heliozentrischen  Längen  der  Planeten  zu  finden,  welche 
dann  konstruktiv  in  geozentrische  Längen  umgewandelt  werden  können, 
und  damit  die  Eintragung  der  Planetenörter  in  die  Karte  ermöglichen,  so 
darf  man  diese  Karte  als  ein  sehr  geeignetes  Hilfsmittel  für  den  Unterricht 
in  der  Astrognosie  bezeichnen,  letzteres  Wort  im  allerweitesten  Sinne 
genommen. 

Dafs  uns  die  vom  Autor  dem  Horizonte  gegebene  Form  einigermafsen 
stört,  dürfen  wir  dabei  allerdings  nicht  verschweigen.  Man  pflegt  die  Stern- 
bilder gewöhnlich  doch  den  Schülern  in  einem  Alter  zu  zeigen,  in  welchem 
letztere  von  der  Kartenprojektionslehre  noch  gar  nichts  wissen  und  auch 
nichts  wissen  können,  und  da  mufs  es  doch  solche  Anfänger  eigentümlich 
berühren,  wenn  sie  sehen,  dafs  der  Kreis,  welcher  dem  Augenscheine  nach 
Himmel  und  Erde  von  einander  trennt,  im  Bilde  plötzlich  eine  elliptische 
Gestalt  angenommen  hat.  Warum,  so  fragen  wir,  ist  nicht  die  seit  dem 
„Analemma"  des  Plolemaeus  für  die  Lösung  sphaerisch-astronomischer 
Aufgaben  typisch  gewordene  stereographische  Abbildung,  welche  jeden 
Kreis  der  Himmelskugel  als  Kreis  wiedergibt,  beibehalten  worden.  Eck- 
hardt hatte  sich  eine  eigene  Projektion  gebildet  mit  der  Absicht,  die  Ent- 
fernungen der  in  der  Natur  gleich  abständigen  Parallelkreise  auch  wieder 
nahezu  aequidistnnt  zu  machen;  das  hat  sicherlich  manches  für  sich,  allein 
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der  Vorteil  einer  zyklischen  Horizontalöffnung  will  uns  doch  noch  gröfser 
vorkommen,  und  wir  möchten  deshalb  an  den  Hrn.  Herausgeber  die  An- 
frage richten,  ob  nicht  mit  Beibehaltung  aller  übrigen  auszeichnenden 
Eigenschaften  des  Werkes  die  stereographische  Projektion  wieder  in  ihre 
alten  Rechte  eingesetzt  werden  könnte. 

München.    S.  Günther. 

Dr.  Michael  Geistbeck,  Leitfaden  der  ma  thematisch - 

physikalischen  Geographie.   8.  Auflage.  Freiburg,  Herder. 

Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  habe  ich  im  XX.  Bd.  S.  333 — 37 
ausführlich  besprochen.  Die  damals  gemachten  kleinen  Ausstellungen  hat 
der  Verfasser  fast  alle  berücksichtigt,  und  sich  der  weiteren  Vervoll- 
kommnung des  Büchleins  mit  Erfolg  gewidmet.  Nur  mit  den  gegebenen 
Beweisen  für  die  Rotation  der  Erde  („Da  die  Erde  weich  war  und  abge- 
plattet ist,  mufs  sie  rotieren* ! !)  bin  ich  nicht  ganz  zufrieden.  —  Von  den 
Leitfaden  der  Geographie  für  Mittelschulen,  welche  ebenfalls  in  diesen 
Blättern  von  Dr.  Biedermann  und  mir  besprochen  wurden ,  (S.  146  im 
XX.  Bd.,  S.  434  und  495  im  XIX.  Bd.)  hat  Herr  Geistbeck  Bayern  in  6.,  die 
aufsereuropäischen  Erdteile  in  3,  verbesserter  Auflage  (München,  Olden- 
burg) erscheinen  lassen,  und  sich  dabei  im  wesentlichen  auf  eine  sorg- 
fältige Durchsicht  beschränkt. 

Neuburg  a./D.    Dr.  A.  Schmitz. 


Spinoza  Ethik,  übersetzt  und  mit  einer  Lebensbeschreibung 
Spinozas  versehen  von  J.  H.  v.  Kirch  mann.  4.  verb.  Aufl.  Heidelberg 
1886,  Georg  Weifs.   255  und  XV  Seiten.   Mk.  1,50. 

Herr  G.  Weifs  hat  für  die  von  Kirchmann  herausgegebene  „philo- 
sophische Bibliothek"  eine  neue  Subskription  eröffnet,  in  welcher  das  vor- 
liegende Werk  das  2.-4.  Heft  bildet.  Dieses  ganze  Unternehmen  verdient 
sicherlich  volle  Anerkennung,  da  es  durch  Herstellung  billiger  Ausgaben, 
bezw.  Obersetzungen  von  allen  Hauptwerken  der  alten  und  neuen  Philo-  * 
sophen  jedem  Gebildeten  die  Möglichkeit  verschafft,  aus  den  Quellen  zu 
schöpfen  und  sich  ein  selbständiges  Urteil  über  philosophische  Fragen  zu  bilden. 

Spinozas  Ethik  in  gutes  Deutsch  zu  übertragen,  ist  keineswegs  eine 
leichte  Aufgabe.  Jedoch  bat  Kirchmann  dieselbe  in  befriedigender  Weise 
gelöst,  insofern  er  den  Sinn  überall  richtig  wiederzugeben  verstand  und 
ein  möglichst  reines  Deutsch  zu  schreiben  suchte.  Nur  ganz  unentbehr- 
liche oder  völlig  eingebürgerte  Fremdwörter  hat  er  beibehalten,  wie  Sub- 
stanz, Attribut,  Definition,  Axiom,  Realität,  Existenz,  Modifikation  etc. 
Postulat  hat  er  mit  .Heischesatz",  vielleicht  nicht  ganz  glucklich  übersetzt; 
das  Wort  will  mir  nicht  recht  deutsch  klingen. 

Mit  dieser  allgemeinen  Anerkennung  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein, 
dafs  sich  an  der  Übersetzung  auch  im  Einzelnen  nichts  bemängeln  lasse. 
Wer  will,  kann  sogar  fast  auf  jeder  Seite  eine  Kleinigkeit  auszusetzen 
finden.  S.  52  z.  B.  ist  in  der  Erklärung  Z.  6  v.  o.  saepissime  übersehen. 
S.  57  fehlt  das  1  hinter  E.  S.  58  Z.  1  ist  sane,  Z.  6  ut  aiunt  unüber- 
setzt  geblieben,  Z.  20  findet  sich  ein  ziemlich  störender  Druckfehler, 
nämlich  rGegenst&nde  der  Dinge"  statt  der  Sinne,  S.  59  Z.  6  —  8 
weicht  der  Relativsatz  ohne  Not  von  der  Form  des  Originals  ab  und  er- 
scheint zu  breit,  S.  62  ist  et  alia  plura  ungenau  mit  „so  wie  Vieles"  über- 
setzt, S.  63  Axiom  1.  Z.  3  ist  jener  und  dieser  fehlerhaft,  Z.  5  ist 
contra  mit  „ebenso"  wiedergegeben,  statt  mit  „umgekehrt".   S.  65  Z.  9 
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v.  o.  mufs  es  haben  heifsen  statt  hatten,  S.  66  Heischesatz  3  ist  der 
Ausdruck,  »in  sehr  vieler  Weise"  undeutsch,  Heischesatz  4  Z.  3  ist  quasi 
nicht  abersetzt,  Lehrsatz  14,  Z.  2  fehlt  sehr  vor  Vielen,  ebenso  S.  67 
Z.  19  v.  o.  S.  77  Z.  7  mufs  es  heifsen:  der  menschlichen  Seele. 
Wollte  ich  das  Verzeichnis  dieser  kleinen  Mängel  durch  das  ganze  Werk 
fortführen,  so  würde  ich  sicherlich  einem  Veto  der  Redaktion  begegnen 
und  auch  sonst  wenig  Dank  verdienen.  Solche  Kleinigkeiten  thun  ja  dem 
Wert  des  Ganzen  keinen  wesentlichen  Abbruch. 

Bayreuth.    Ch.  Wirth. 

August  Stadler,  Über  die  Aufgabe  der  Mittelschule. 
München,  Ackermann  1887.  65  S. 

Diese  kleine  Schrift  verdient  die  Beachtung  aller  derjenigen,  welche 
der  Frage  der  Gymnasialbildung  Interesse  entgegenbringen.  Auf  Grund 
einer  genügenden  Kenntnis  und  richtigen  Schätzung  der  mannichfach  sich 
widerstreitenden  Klagen  und  Reformgedanken  entwirft  der  V.  von  allge- 
meinen philosophischen  Gesichtspunkten  ausgehend  ein  seiner  Idee  ent- 
sprechendes Schema  der  Mittelschule  und  überläfst  es  den  Männern  der 
Praxis  zu  urteilen,  wie  weit  dasselbe  bei  thatsäch liehen  Reformen  Ver- 
wendung finden  könne. 

Zunächst  macht  der  V.  Klagen  und  Vorwürfe  namhaft ,  welche 
man  gegen  die  moderne  Schule  erhebt.  Wenn  unsere  Gymnasialbildung 
von  manchen  Seiten  so  abschätzig  beurteilt  wird,  so  setzt  der  V.  eine 
beachtenswerte  Beobachtung  entgegen:  „Ich  möchte  vielmehr  an  die 
Äußerungen  erfahrener  und  weitblickender  Techniker  erinnern,  welche 
der  Überzeugung  sind,  dafs  die  sachliche  Bildung  von  einer  festern  all- 
gemeinen getragen,  und  dafs  die  innere  Kluft,  welche  immer  noch  die 
technischen  und  die  literarischen  Akademiker  von  einander  trenne,  durch 
gröfsere  Gemeinsamkeit  der  Vorstudien  ausgefüllt  werden  sollte.*1  8.  3. 
Da  in  dieser  Schrift  von  Nachweisen  abgesehen  ist,  so  füge  ich  hier 
das  ausdrückliche  Zeugnis  eines  hervorragenden  Technikers  an,  C  M. 
•  v.  Webers  in  der  Deutschen  Rundschau  Märzheft  1882:  „das  Versenken 
in  die  Wahrheit  aus  dem  Bereiche  der  Kraft  und  Zahl  allein  reicht  nicht 
aus  zur  Ergründung  allseitiger  Bildung,  und  die  guten  Geister  der  ästhe- 
tischen und  ethischen  Erziehung,  die  der  Freude  an  dem  Ebenmafs  der 
Erscheinung,  an  der  Gesamtheit  einer  schönen  Lebensführung,  die  Grazien 
der  Existenz  bleiben  sicher  aus";  auch  für  den  Techniker  sei  daher  Gym- 
nasialbildung wünschenswert.  Übrigens  weifs  der  V.  all  jene  Klagen  und 
Vorwürfe  richtig  zu  würdigen;  er  erklärt  sie  für  pessimistische  Über- 
treibungen, sobald  sie  ansprach  auf  allgemeine  Gültigkeit  machten ;  aber 
sie  wiesen  auf  „Krankheitsherde"  hin,  von  welchen  allgemeinere  Gefahr 
drohe;  um  dieselbe  abzuwehren,  sei  vor  allem  der  Irrtum  zu  bekämpfen, 
als  ob  der  Inhalt  der  allgemeinen  Vorbildung  durch  die  Rücksicht  auf 
den  künftigen  Beruf  bestimmt  werden  dürfe.  Die  Wichtigkeit  des  vor- 
liegenden Problems,  das  Gymnasium  auf  festen  zeitgemäfsen  Prinzipien 
auszugestalten,  kann  ich  nicht  besser  hervorheben  als  mit  den  Worten 
des  V.:  „Nur  darüber  sind  wohl  alle  einig,  dafs  unsere  Kultur  auf  der 
Mittelschule  beruht  und  dafs  allfalsige  Gebrechen  derselben  nur  auf  dem 
Hoden  der  Mittelschule  geheilt  werden  können.*1    8.  17. 

Indem  wir  hier  von  einem  Urteil  über  die  eigenartige  Einteilung 
der  Wissenschaften,  welche  der  Philosoph  versucht,  absehen,  müssen  wir 
ihm  im  allgemeinen  beistimmen,  wenn  er  für  den  Grundsatz  der  typischen 
Auswahl  der  Lehrgegenstände  zum  Zwecke  einer  möglichsten  Vereinfachung 
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des  Lehrplans  eine  strengere  Durchführung  fordert  als  ihm  in  dem  gegen- 
wärtigen Unterrichtssystem  zu  teil  wird;  aber  freilich  sobald  wir  von  den 
Höhen  der  Theorie  zu  den  Ihatsftch liehen  Bedürfnissen  und  Zwecken  der 
Schule  herabsteigen,  machen  sich  Bedenken  geltend,  welche  das  von  dem 
V.  dargebotene  Schema  eines  Lehrplans  festzuhalten  verbieten.  Vermöge 
jenes  Grundsatzes  der  typischen  Auswahl  will  der  V.  von  den  Disziplinen 
der  Naturbeschreibung  nur  die  Botanik  in  seinen  Lehrplan  aufnehmen, 
weil  sie  am  meisten  geeignet  sei  in  die  „Thätigkeit  des  Sammeins,  Be- 
schreibens  und  Ordnens  eines  gegebenen  Mannigfaltigen44  einzuführen; 
Mineralogie,  Zoologie  und  physiche  Anthropologie  würden  ausgeschlossen. 
Der  Irrtum  entspringt  hier  einer  Übertreibung  des  Prinzips  der  formalen 
Schulung  des  Geistes  (s.  S.  26),  wobei  die  Bedeutung  des  realen  Wissens 
und  die  Notwendigkeit  im  Interesse  einer  allgemeinen  Bildung  dem  ver- 
schiedenartigen Wissensstoff  bis  zu  einem  gewissen  Grade  rechnung  zu 
tragen  verkannt  wird ;  wohl  mag  man  sich  zu  gunsten  einer  eingehenderen 
Behandlung  der  Botanik  in  jenen  verwandten  Disziplinen  auf  Mitteilung  der 
Grundzüge  beschränken,  aber  ganz  ausfallen  dürfen  sie  nicht  Im  Weiteren 
führt  den  V.  das  Prinzip  der  typischen  Auswahl  zu  einer  Entscheidung, 
die  uns  freilich  rasch  über  das  vielleicht  schwierigste  Problem  der  Gym- 
nasialpädagogik hinweghelfen  würde,  die  aber  auch  im  schreiendsten 
Widerspruch  steht  mit  der  notwendigen  Rücksicht  auf  das  geschichtlich 
Gewordene  und  thatsächlich  Bestehende.  Vornehmlich  der  unvergleich- 
liche Wert  der  griechischen  Literatur  bestimmt  den  V.  dem  Griechischen 
vor  dem  Lateinischen  den  Vorzug  zu  geben  und  letzteres  vom  Gymnasial- 
unterricht auszuschließen.  Wir  können  uns  wohl  eine  Zeit  denken,  in 
welcher  unsere  nationale  Geistesentwicklung  in  jeder  Beziehung  soweit 
selbständig  geworden  ist,  dafs  wir  für  den  Zweck  der  allgemeinen  höheren 
Bildung  des  Lateinischen  entbehren  können ;  aber  gegenwärtig  ist  all  unser 
Wissen  noch  zu  sehr  mit  der  Überlieferung  der  Jahrhunderte  der  Herr- 
schaft der  lateinischen  Sprache  verwachsen.  Dagegen  sind  wir  allerdings 
der  Meinung,  dafs  die  Rücksicht  auf  den  höheren  Wert  des  Griechischen 
und  die  Erkenntnis  der  Unmöglichkeit  im  Gymnasium  aufser  einem  in 
Zukunft  wohl  ausgedehnteren  Studium  unserer  nationalen  Schriftwerke 
zugleich  die  Literatur  der  Griechen  und  die  der  Römer  in  ausreichender 
Weise  zu  erfassen  uns  auch  jetzt  schon  darauf  hinweist,  den  Betrieb  des 
Lateinischen  einzuschränken. 

Dem  Aussen lufs  der  hebräischen  Sprache  aus  dem  Studienplan 
stimmen  wir  durchaus  bei,  da  dieselbe  lediglich  aus  Rücksicht  auf  den 
künftigen  Beruf  der  Theologen  gelehrt  wird;  ebenso  erscheint  es  zweck- 
entsprechend als  Typus  der  modernen  fremden  Sprachen  das  Französische 
beizubehalten.  In  Bezug  auf  den  Unterricht  in  der  Geschichte  kann  sich 
der  Grundsatz  der  typischen  Auswahl  besonders  fruchtbar  erweisen,  wenn 
es  ermöglicht  wird,  einige  hervorragende  Perioden  der  griechischen  und 
der  vaterländischen  Geschichte  eingehender  zu  behandeln.  Sehr  richtig 
urteilt  der  V.  auch  über  die  Stenographie.  Ich  habe  schon  an  anderer 
Stelle  hervorgehoben,  dafs  in  den  höheren  Klassen  unserer  bayerischen 
Gymnasien  dem  Erlernen  der  Stenographie  im  Verhältnis  zu  dem  Werte 
und  der  Bedeutung  dieses  Wissenszweiges  weitaus  zuviel  Zeit  zugewandt 
wird;  „die  stenographischen  Systeme",  urteilt  derV.,  »eignen  sich  schlecht 
für  die  Schule,  weil  sie  wegen  der  notwendigen  Unterscheidung  von  Haar- 
und  Schattenstrichen  und  sehr  feinen  FormdifTerenzen  die  Augen  stark 
in  anspruch  nehmen";  für  die  Zwecke  der  Schule  wird  Einübung  von 
Wortkürzungen  der  gewöhnlichen  Schrift  empfohlen. 

Hof.  I.  K.  Fleisch  mann. 
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Dr.  H.  Warschauers  Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Lateinische.  I.  Teil:  Aufgaben  zur  Einübung  der  Kasus- 
lehre. 4.  verb.  Doppelaufl.  von  Dr.  K.  Dietrich.  Leipzig.  6.  ReichardL 
S.  128.  X  1,20.  Dazu:  1)  Vokabularium  in  alphab.  Anordnung,  S.48.  JL  0,40. 
2)  Wörterverzeichnis,  nach  den  Übungsstücken  geordnet  S.  48.  JL  0,40. 
Während  die  Übungsaufgaben  des  allgemein  rühmlich  bekannten  Buches 
aufser  vielfachen  Verbesserungen  des  Textes  in  der  neuen  Auflage  unver- 
ändert geblieben  sind,  hat  das  deutsch-lateinische  Vokabularium  eine  er- 
hebliche zweckentsprechende  Ei  Weiterung  erfahren.  Das  nach  der  Phraseo- 
logie des  Vokabulariums  neu  bearbeitete  Wörterverzeichnis  ist  nach  den 
einzelnen  Übungsstücken  geordnet,  damit  der  Schüler  beim  Übersetzen  das 
wichtigste  Phrasenmaterial  unmittelbar  bei  der  Hand  hat  und  nicht  auf 
das  mühevolle  Nachschlagen  des  alphabetischen  Vokabulars  beschränkt 
ist,  was  bei  der  nicht  geringen  Schwierigkeit  der  Aufgaben,  bes.  der  zu- 
sammenhängenden infolge  der  freieren  Gestaltung  der  deutschen  Ausdrucks- 
weise von  sehr  grofsem  Vorteil  ist.  Das  Buch  gehört  unstreitig  zu  den 
besten,  die  wir  besitzen. 

Lat.  Übungsbuch  nebst  Vokabularium  von  H.  Busch.  1.  Teil 
(Sexta).  4.  verb.  Aufl.  v.  Dr.  W.  Fries.  Berlin.  Weidmann.  1887.  S.  108. 
JL  1,40.  Der  Hgbr.  hat  bei  der  neuen  Bearbeitung  mehrfache  Änderungen 
vorgenommen,  die  zum  teil  in  anderen  Übungsbüchern  mit  gutem  Erfolg 
schon  durchgeführt  sind.  Die  Einzelsätze  sind  innerhalb  eines  jeden  Stuckes 
mehr  nach  dem  Inhalte  gruppiert,  die  4.  Konjugation  ist  im  Anschlufs  an 
die  anderen  beiden  vokalischen  Konjugationen  vor  der  dritten  behandelt, 
auch  das  Vokabular  ist  wesentlich  verbessert.  Am  wichtigsten  erscheint 
aber  die  Einführung  zusammenhängender  Stücke  (Fabeln  und  Ei  Zählungen) 
nach  grösseren  Abschnitten,  wodurch  auch  dem  stofflichen  Interesse  in 
entsprechender  Weise  Rechnung  getragen  wird.  So  hat  das  Buch  in  der 
neuen  Auflage  an  Wert  wesentlich  gewonnen. 

Materialien  zu  Extemporalien  nach  Caesars  bellum  Gallicum 
1 — VII  für  Tertia  und  Secunda  der  Gymnasien,  Realgymnasien,  Progym- 
nasien  von  Dr. 8.  Widmann,  Rektor.  2.  Heft.  Paderborn«  Ferd.  8chöniugh. 
1888.  S.  97.  Jt  1,40.  Zu  den  im  ersten  Hefte  gebotenen  88  Abschnitten 
fügt  das  zweite  78  neue  hinzu,  von  denen  der  erste  Teil  sich  vornehm- 
lich an  das  1.  u.  7.  Buch  Gasars  anlehnt,  der  zweite  dagegen  Rekapitula- 
tionen und  Nachahmungen  aus  dem  Gebiete  der  Kommentarien,  sowie 
eine  gröfsere  Anzahl  moderner  bes.  aus  Schiller  entnommener  Altschnitte 
enthält,  ohne  dafs  ein  bestimmter  methodischer  Gang  eingehalten  wird. 
Es  sind  sorgfältig  ausgearbeitete,  recht  instruktive  Kompositionen,  die  den 
Lehrern  sowohl  der  4.  u.  5.  Lateinklasse,  als  auch  der  1.  u.  2.  Gym- 
nasialklasse (im  letzten  Teile)  ein  geeignetes  Aufgabenmaterial  zu  Haus- 
und Schularbeiten  bieten. 

Dispositionen  zu  den  Reden  bei  Thucydides  von  Dr.  Fr. 
Mull  er.  Paderborn,  Schöningh  1887.  Wenn  man  auch,  wie  leicht  erklär- 
lich, im  einzelnen  über  die  Zergliederung  rechten  könnte,  so  enthalten 
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dieselben  doch  ein  sehr  brauchbares  Hilfsmittel  für  die  Schul-  und  Privat- 
lektöre,  besonders  da  bisher  in  den  Kommentaren  die  Technik  der  Reden 
viel  zu  wenig  Beachtung  fand. 

Reinhard  Majewski,  de  suhiectionis  et  occupationis  formis,  quae 
inveniuntur  apud  Demosthenem.  Königsberg  1887.  Härtung.  Verf.  be- 
spricht hier  auf  12  Seiten  ausführlich,  was  Volkmann,  die  Rhetorik  d. 
Gr.  u.  R.  S.  492  f.  d.  2.  Aufl.  in  4  S.  kurz  und  übersichtlich  zusammen- 
gestellt hat.  Es  werden  die  verschiedenen  Formen  und  Arten  der  Hypo- 
pbora  aufgezählt  und  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  Dem.  belegt,  ebenso 
die  verschiedenen  Ausdrucksweisen  der  Prolepsis  oder  Prokatalepsis. 

Sommer  Wilhelm,  Gruudzüge  der  Poetik.  3.  Aufl.  Paderborn  und 
Münster,  Schöningh  1886.  74  S.  Ein  anspruchsloses  Büchlein,  das,  wie 
das  Erscheinen  der  8.  Aufl.  lehrt,  seine  bescheidene  Absicht  erreicht  hat, 
.neben  so  vielen  anderen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  eine  freundliche 
Aufnahme  zu  finden/  Sind  .Kraale— Signale*  und  »Gnu— KarooM  wirklich 
erzwungene  (S.  34),  also  fehlerhafte  Reime? 

Gottfried  Gurckes  deutsche  Schulgrammatik,  neu  bearbeitet  von 
Wätzold  und  Schönhof;  Hamburg,  Meifsner,  1887.  20.  (3.)  Aufl. 
JL  1,60.  Die  17.  Aufl.  ist  im  XVlü.  B.  fe.  308),  die  19.  im  XXII.  B.  (S.  76) 
dieser  Blätter  kurz  angezeigt  worden.  Die  neueste  Aufl.  zeigt  einige  Ver- 
änderungen. Die  Irrtümer,  auf  die  Ref.  in  der  Anzeige  der  17.  Aufl.  auf- 
merksam gemacht,  sind  auch  in  der  20.  Aufl.  noch  nicht  ausgemerzt  worden. 

\i  Die  Mätresse,  Lustspiel  vonK.G.  Lessing.  Heilbronn,  Henninger, 
1887.  JC  1^30.  (D.  Literaturdenkmale  des  18.  und  19.  Jahrh.  No.  28.) 
Sollten  i  4>e  noch  vorhandenen  Drucke  des  mittelmäfsigen  Dramas  dem 
Bedürfnis  dar  'Forscher'  nicht  genügen?  Ist  dieser  Neudruck  der  'Mätresse' 
für  jSewinarübungeu  bestimmt?  Was  bleibt  denn  nach  des  Herausgebers 
Einteilung  noch  zu  thun  übrig,  inu  das  Verständnis  des  Stückes  tu  ver- 
tiefen? Das  grolle  .gebildete.  Publikum;  hpt  noch  .Besseres  zu  lesen  oder 
soll  tis  aus  Pietät  für,,  den  gröfseren  Bruder  auch  zu  K.  G.  Leasings  Werken 
greifen?  i  Nein,  Herr  Eugen  Wolff  will  nuir  die  Mühe^  die  er  an  das  un- 
fruchtbare  Gebiet  gewendet,  .nicht  verlöre»  sein;  lassei). 

H  i;  Englis'c  h  q  Konversation*  -  Gr  ammatik  zum   Schul- >  und 
rrivalunti: rricht-  von  Dr.  Themas  Gaspey.  Heidelberg  1687.  Julius 
Groos.  '  Von  dieser  besonders  auf  den  praktischen  Erfolg  des*  Unter- 
richtes hinzielenden  Grammatik  ist  nunmehr  die  20.  Auflage  erschienen. 
Schon  dk   19.  Auflage  war  durch  Prof.  Dr.  Mauron   neu  bearbeitet 
worden,  ohne  dafs  jedoch  die  Anlage  und  Einteilung  des  Stoffes  im 
grofsen  und  ganzen  im  Buche  geändert  worden  \  wäre,   Ifebsti  der  Be- 
rücksichtigung der  neuen  Orthographie  wurden  die  Regeln  über  die  Aus- 
sprache revidiert,  mehrere  grammatikalisch*  Regeln  n^u;  zusammengestellt; 
und  ivjel*.  ander*»  zun  .-Kenntnis, ,  der  Spraclw  nötige  hinzugefügt.  !  Diese 
Änderungen  haben  den /Wert  des  Buches  für  die,  Zwefke  der ,  Sßhulei  ent^ 
sdhieden  ,erWh*.,       a  .t-.tl     !•.:,.,.  •       «.id.-.r,.  •;■«'■  [<inX  »AU  l<i  bbtaiiA 
L'Ecbo  de  Paris.    Eine  Sammlung  französischer  Redensarten. 
Zum  Schulgebrauch  \ und  Selbstunterricht  von  D.  Ferdinand  FlieTs^ 
b  ae  h~ ,  |  Leipzig. , :  D  jk'sahe  Buchhandlung.  Die  Brauchbarkeit  dieses  Werk- 
eljens, das  nun  in  seiner  26w  Auflage  vorliegt  und  eine  reiche  Fülle 
von,  1  im  geselligen  i  Leben  gebräuchlichen  Redensarten  euthäJt,  ist  .  durch 
die-  sorgfältige  Sichtung-uod  Reinigung  des  Textes  und  durch  die  nicht 
unbedeutende  Bereicherung  des  angehängten  Wörterbuches  bedeutend  er- 
höht worden.  Daß  Büchlein  kann  mit  gutem  Geiwissep  ak>  treffliche  Grunde 
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läge  für  ConversationsGbungen  empfohlen  werden.  Die  unter  dem  Titel 
„TheNewLondonEcho"  von  derselben  Buchhandlung  herausgegebene 
Sammlung  englischer  Redensarten  ist  in  ihrer  11.  Auflage  erschienen. 
Sie  ist  von  G.  Knight  nach  denselben  Grundsätzen  wie  die  oben  erwähnte 
französische  zusammengestellt,  gibt  die  Aussprache  nach  Walker  und 
Nutall  und  ist  für  Konversationsübungen  sehr  gut  zu  gebrauchen. 

Dr.  A.  Baule,  Professor  an  der  Forstakademie  zu  Münden.  Samm- 
lung von  Aufgaben  der  praktischen  Geometrie  nebst  kurzer 
Anleitung  zur  Lösung  derselben.  Berlin.  J.  Springer.  1888.  8°.  48  Seiten. 
Preis  geb.  1  JC.  Die  Vorlage  enthält  etwa  100  einfache  Aufgaben  aus  der 
praktischen  Geometrie,  welche  sehr  geeignet  sein  dürften,  das  Verständnis 
für  die  Theorie  der  Vermessungskunde  zu  fördern  und  zu  befestigen. 

Dr.  Th.  Harmuth,  Tex tgleich ungen  geometrischen  In- 
halts. Berlin,  J.  Springer.  1888.  8°.  66  Seiten.  JL  1,20.  Die  vorliegende 
Sammlung  ist  eine  Erweiterung  des  Program mes,  welches  das  Berliner 
Wilhelmsgymnasium  im  Jahre  1886  dem  Jahresberichte  beigegeben  hat. 
Dieselbe  enthält  300  Aufgaben  aus  der  Planimetrie  und  halb  soviel  Auf- 
gaben aus  der  Stereometrie  in  geometrischer  Anordnung.  Die  Aufgaben 
führen  auf  bestimmte  Gleichungen  ersten,  zweiten  oder  dritten  Grades, 
zum  teil  auch  auf  unbestimmte  Gleichungen  ersten  Grades.  Die  Resultate 
sind  der  Sammlung  angefügt. 

Dr.  H.  Kaiser,  Einführung  in  die  neuere  analytische 
und  synthetische  Geometrie.  Wiesbaden,  Bergmann  1887.  „Das 
vorliegende  Werkchen  ist  ein  Versuch,  die  Prinzipien,  Maximen  und  Me- 
thoden der  neueren  Geometrie,  zu  einem  Ganzen  vereinigt,  in  Theorie  und 
Anwendung  auf  leicht  verstandliche  Weise  darzulegen",  sagt  der  Verfasser 
in  seiner  Vorrede  und  der  Ref.  kann  bestätigen,  dafs  der  Versuch  voll- 
ständig gelungen  ist.  Das  Buch  (184  Seilen),  vorzugsweise  für  Mathematiker 
bestimmt,  die  keinen  modernen  Unterricht  genossen  haben,  aber  nach- 
träglich sich  mit  den  neueren  Metboden  bekannt  machen  wollen,  enthält 
die  Abschnitte:  1)  Gerade  Linie  und  Punkt,  2)  Strahlenbüsehel  und  Punkt- 
reihen, und  3)  die  Kegelschnitte  in  2  Abteilungen.  Da  der  Inhalt  des 
Buches  ganz  ausserhalb  des  Gymnasialunterrichtsstoffes  steht  und  defshalb 
eine  ausführliche  Besprechung  und  eingehende  Beurteilung  der  einzelnen 
Kapitel  an  dieser  Stelle  wohl  nicht  am  Platze  ist,  so  sei  nur  erwähnt, 
dafs  die  Darstellung  kurz,  aber  sehr  fafslich  ist,  und  nur  die  schöne  und 
wichtige  Theorie  der  Projectivität  ausführlicher  behandelt  und  durch 
Zeichnungen  anschaulich  gemacht  ist.  Um  das  Nachschlagen  zu  erleichtern, 
ist  ein  alphabetisches  Inhaltsverzeichnis  beigefügt. 

E.  R.  Müller,  Planimetrische  Konstruktionsaufgaben 
liebst  einer  Anleitung  zu  deren  Lösung  für  höhere  Schulen.  Zweite  Auf- 
lage. Oldenburg  G.  Stalling.  1888.  16°.  68  Seiten.  1  JL.  Die  zweite  Auflage 
unterscheidet  sich  vqn  der  ersten,  welche  im  XXII.  Bd.  d.  Bl.  (S.  247)  be- 
sprochen wurde,  nur  durch  Anfügung  einiger  neuer  Aufgaben.  Nach  unserer 
Ansicht  ist  die  Zahl  der  algebraisch-geometrischen  Aufgaben  noch  immer 
eine  zu  geringe  und  möchten  wir  deshalb  dem  Verfasser  für  die  nächste 
Auflage  eine  mäfsige  Erweiterung  des  letzten  Paragraphen  anraten. 

B.  Feaux,  Buchstaben  rech  nungund  AI  geb  ra  nebst  Übungs- 
aufgaben. Achte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  besorgt  durch 
A.Luke.  Paderborn  und  Münster,  F.  Schöningh.  1887.  368  Seiten. 
Abgesehen  von  einigen  Versehen  in  den  ersten  §§  ist  das  Buch  korrekt 
und  dürfte  sich  auch  in  der  neuen  Gestalt  als  ein  recht  brauchbares 
Schulbuch  erweisen.   Die  Methode  der  Vorlage  weicht  von  derjenigen  der 
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gangbarsten  Lehrbücher  wenig  ab;  dem  Inhalt  nach  unterscheidet  sich 
dieses  Buch  von  manchen  andern  durch  drei  Anhänge,  welche  die  Deter- 
minanten zweiten  und  dritten  Grades,  die  Berechnung  der  Logarithmen 
mittelst  Potenztafeln  und  die  arithmetischen  Reihen  höherer  Ordnung 
behandeln. 

B.Featix,  Rechenbuch  und  geometrische  Anschauungs- 
lehre. Achte  verbesserte  Auflage,  besorgt  durch  Fr.  Busch.  Pader- 
born und  Münster,  Ferd.  Schöningh.  1887.  JL  1,20.  Die  Vorlage  ver- 
dient eine  grofse  Verbreitung.  Die  Methode  Feaux'  ist  sehr  gut.  Die 
Anschauungslehre  halten  wir  für  recht  geeignet,  den  Schüler  mit  den 
Grundbegriffen  der  Geometrie  in  anschaulicher  Weise  vertraut  zu  machen. 

Dr.  H.  Lieber  und  P.  von  Lühmann,  geometrische  Kon- 
struktionsaufgaben. S.Auflage.  Berlin.  L.  Simion.  1887.  206  Seiten. 
JL  2,70.  Die  Vorlage,  welche  an  Reichhaltigkeit  alle  gleichartigen  Sammlungen 
übertrifft,  dürfte  kaum  einem  Lehrev  der  Mathematik  unbekannt  sein  und 
es  kann  deshalb  die  Bemerkung  genügen,  dafs  die  Verfasser  in  der  neuen 
Auflage  keine  wesentlichen  Änderungen  vorgenommen,  sondern  sich  auf 
einzelne  Verbesserungen  und  Ergänzungen  beschränkt  haben. 

Dr.  H.  Lieber,  stereometri  sehe  Aufgaben.  Berlin.  S.  Simion. 
1888.  141  Seiten.  Diese  Sammlung  enthält  etwa  1100  stereometrische 
Rechenaurgaben.  Dieselben  sind  systematisch  geordnet  und  in  Gruppen 
abgeteilt,  für  welche  meistens  die  Grundzüge  der  Losungen  angegeben 
sind.  Säramtlichen  Aufgaben  sind  die  Resultate  beigefügt.  Das  Buch 
kann  bestens  empfohlen  werden. 

K.  Gallien,  Lehrbuch  der  Mathematik.  I.  Arithmetik  und 
Algebra.  74  Seiten.  JL  0,80.  II.  Planimetrie.  98  Seiten.  JL  1,20.  III.  Stereo- 
metrie und  Trigonometrie.  72  Seiten.  JL.  1.  Berlin ,  Weidmann.  1886. 
Das  Buch,  welches  das  für  preufsische  Realgymnasien  vorgeschriebene 
Pensum  der  Mathematik  behandelt,  hat  nur  wenige  Eigentümlichkeiten 
und  diese  möchten  wir  nicht  alle  als  Vorzüge  bezeichnen.  In  der  Arith- 
metik wird  auf  die  Entwicklung  und  Erweiterung  des  Zahlbegriffes  kein 
Gewicht  gelegt;  es  werden  die  für  absolute  ganze  Zahlen  bewiesenen  Ge- 
setze meistens  ohne  weiteres  als  allgemein  giltig  angenommen.  In  der 
Algebra  vermissen  wir  die  Relationen  zwischen  den  Koeffizienten  und 
Wurzeln  der  quadratischen  Gleichung,  in  der  Reihenlehre  die  erreichbare 
Stringenz  der  Beweise.  In  der  Geometrie  beschränkt  sich  die  Vorlage  auf 
die  unentbehrlichen  Sätze,  so  dafs  dieser  Teil  trotz  der  ausführlichen  Dar- 
stellung sämmtlicher  Beweise  einen  mäfsigen  Umfang  hat.  Die  Haupt- 
sätze aus  der  neueren  Geometrie  sind  in  einem  Anhange  zusammengestellt. 
Ein  weiterer  Anbang  enthält  17  Übungssätze  und  dritter  Anhang  Kon- 
struktionsaufgaben, und  zwar  42  „Grundaufgaben"  und  134  „  Aufgaben  mit 
Analysis."  Die  zur  Analysis  nötigen  geometrischen  Örter  sind  in  das  Buch 
nicht  aufgenommen.  —  Gut  gefällt  uns  der  dritte  Teil,  welcher  die  wich- 
tigsten Sätze  der  Stereometrie  und  Trigonometrie  in  ganz  entsprechender 
Weise  behandelt. 

R.  Schneider,  Sagen  der  alten  Griechen.  Der  reiferen 
Jugend  erzählt.  2.  Aufl.  Leipz.  1887  Opetz.  1  JL  50.  Wenn  die  ein- 
fache, edle  Darstellung  und  warme  Hingabe  an  den  Stoff  dem  Büchlein 
schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen  viele  Freunde  erworben  hat,  so  bietet 
die  zweite  Auflage  noch  den  Vorzug  einer  gediegeneren  Ausstattung. 

W.  Kaiser,  Bilder  u.  Lebensbeschreibungen  aus  der 
Weltgeschichte.  Hannover.  Meyer,  1887.  2  JL  50.  Wenn  auch 
das  vorliegende  Buch  nicht,  wie  der  Verfasser  meint,  für  Schüler  der 
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Oberstufe  eines  Gymnasiums  genügen  kann,  so  mag  es  immerhin  von 
jüngeren  Schülern  mit  Vorteil  als  Lesebuch  benützt  werden.  Bei  richtiger 
Auswahl  des  Stoffes  erscheint  dagegen  die  Darstellung  nicht  immer  ge- 
eignet und  rinden  sich  viele  Stellen  hausbackener  Moral  und  ins  Kindische 
verfallender  Sprache. 

Thiemann,  Genealogien  europaischer  Regenten.  Berlin, 
Weidmann  1887.  JL  0,40.  Personen  und  Daten  der  europäischen  Dynastieen 
sind  auf  dieser  Tabelle  nach  Aufeinanderfolge  und  Gleichzeitigkeit  über- 
sichtlich geordnet. 

Dr.  J.  Buschmann;  Sagen  und  Geschichten  für  den 
ersten  Gesch  ichtsunterricht.  S.Teil.  Erzählungen  aus  d.  preufs. 
Geschichte.  Paderborn  u.  Münster,  Schöningh  1887.  Der  Verfasser  ver- 
steht es  durch  richtige  Auswahl  seines  Stoffes  in  einer  von  patriotischer 
Begeisterung  getragenen  Sprache  für  seinen  Gegenstand  zu  erwärmen.  — 
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Pernonalnachrichten. 

Ernannt:  Dr.  Gg.  Heeger,  Reall.  in  Landau  zum  Stdl.  am  Gymn. 
daselbst;  Joh.  Klein.  Hufslein,  Assist,  zu  Regensburg  (A.  G.)  zum  Stdl. 
in  Günzburg;  Dr.  Hugo  Steiger,  Assist,  in  Nürnberg  zum  Stdl.  in 
Memmingen;  Wilh.  Meyer,  Assist,  in  Erlangen  zum  Stdl.  in  Schwabach; 
Ludw.  Wolfram,  Assist,  zu  Nördlingen  zum  Stdl.  daselbst;  Aug.  Mo- 
roff,  Stdl.  in  Landshut  zum  Gymn.-Prof.  für  Mathematik  u.  Physik 
in  Hof;  Joh.  Senger,  Stdl.  in  Speyer  zum  Gymn.-Prof.  in  Passau;  Heinr. 
Leipold,  Assist,  in  Regensburg  (A.  G.)  zum  Stdl  in  Passau;  Joh. 
Brandl,  Assist,  in  Ascbaffenburg  zum  Stdl.  in  Speyer;  Adalb.  Inf  ei- 
le of  er,  Assist,  am  Ludwigsgymn.  in  M.  zum  Stdl.  in  Würzburg  (N.G.); 
Wilh.  Rosenmerkel,  Assist,  zu  Ansbach  zum  Stdl.  in  Landau;  Herrn. 
Stadler.  Assist,  in  Bamberg  zum  Stdl.  in  Neuburg  a/D.;  Mart  Gückel, 
Assist,  am  Wiihelmsgymn.  in  M.  zum  Stdl.  in  Rosenheim ;  Rup.  P  o  i  g  e  r , 
Assist,  in  Speyer  zum  Stdl.  in  St.  Ingbert;  Gg.  Froschmaier,  Assist, 
in  Regensburg  (N.  G.)  zum  Stdl.  in  Dinkelsbühl;  Franz  Stefl,  Assist  in 
Nürnberg  zum  Stdl.  in  Kitzingen ;  Heinr.  S  p  o  n  s  e  1 ,  Inspektor  am  Kollegium 
bei1  St.  Anna  in  Augsburg  zum  Stdl.  in  Feuchtwangen ;  bigm.  von  R  a  u  m  e  r , 
ABsiat.  in  Jtegensburg  (N.  G.)  zum  Stdl.  in  Windsheim. 

'jm /Versetzt:  Jos.  Mayenberg,  Gymn.-Prof.  von  Hof  nach  Frebirg; 
A <!<->) f  Schwänzer,  Still.  v6n  Frankenthal  nach  Landshut;  Dr.  Sigm. 
Pretrfs,  Stdl*  von  Landau  nach  Regensburg  (A.  G.);  Joh.  Eibel,  Stdl. 
von  Kitzingehnach  Würzbttrg  (K.  G);  Aüg.  Brandt,  Stdl.  von  Feucht- 
wangen nach  Dinkelsbühl. 

In/«  Öuicfci^r^f        r^Pptet»  Stdl  in  St.  Ingbert,  auf  ein  Jafcr;  foak 
Äfolenaar,  Stdl.  für  neuere  sprachen  in  Landau ' auf  ein ,  Jahr ; 
P.lVf  1 ,  Stdl  in  Lob/r  auf  ein  Jahr;  Franz  Xav.  Dörscbl,  S\dl.  zu^irmase^s 
au r  ein^  weiteres  yanr.  ^     ,      (    ,    ^.i.i,,/  .:  i.  »ho»i   ^>.li\./   »ij.ws  aifi 

...I,  Gestorben;  JoU.  Bapt.  S, p a o ■ ,  Gymn.-Prof,  in  Amberg ^Dr^Franr 
G f  Ufr  e, r fcldl..  am  Ludwigsgynin,  in  jM- ;  Theod* ■  P  a  c  fa  ß  r ,  Gynu^-Prof; 
in  Augsburg.  ($1.  A.)    t      ,,,.,/         ,  .,   ,  ■,:  ,    , ,.:[    .,..v,  ;,„■, 

Druck  tob  H.  Kutzner  In  München. 
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geröet'fdie  Jfcrlagfl}QnMuiig,  Jreibwrg  im  Btetsgoti. 

Soeben  ift  erfajienen  unb  burdj  alle  SBudjb/mtdungen  ju  bejiefjen: 

Jiofctt,  Dr.  <£.  f.,  $urje  Anleitung  jum 

erlerne«  ber  ijcbrätfd^en  Sbraiftc  nafien  u. 

für  baä  ^rioatftubium.  9teu  bearbeitet  unb  herausgegeben  von 
Dr.  fr.  Raulen,  «fdiifqiiif,  Derbeflerie  Auflage  8°.  (IV  u.  130  ©.) 

1.30;  geb.  in  §alblemumnb  mit  ©olDtitei  X  1.55. 

Sofen,  t)«br.  ©rammatif,  ejriftiert  nunmehr  (mit  einjelnen  9tbtoeia> 
ungen)  in  beutfrticr,  Itttinifdjer,  fraujöTtfrfpr  unb  cnjltfifter  ©pradje. 


Soeben  ist  erschienen : 

&mli/w>inc<  Oedipus  auf  Kolonoa.  Krkliirt  von  J. 
DUjmUUl       Holub.   Mit  1  topographischen  Skizze.  104  Seiten 

gr.  8°.  br.  X  1,50 

VergfilS  Aeneide.    Für  Schüler  learbeitet  von  Dr.  W.  Geb- 

hordi.    2.  umgearbeitete  Auflag  von  Dr.  O.  Jhm. 

!.  Teil.    1.  u.  2.  Buch.  104  S.  gr.  8°.  X.  l,r,ü. 
Früher  sind  erschienen:  II.  Teil.  3.  u.  4.  Buch.  .«.1,40.  III.  Teil. 
5.  ii.  (>.  Buch.  X  l.Hü.    IV-  Teil.  7.  Buch.  8lU. 

üfrittfr  ifltr  * Ulwc*  Ö«»"l»b»<li  ber  beutr««fttt  §t|- 
£tiu;ill?  v*JJl<t  ncnnturn  «nb  rnnomfmirdjen  |Ubc- 

W ei Hn  fiir  bie  Sd)utc  unb  baä  praftifdje  tfeben  bargeftellt. 
354  8.  gr.  S°.  br.  2  ^ 

Verlag  bon  $erb.  Sdjöiitngfj  in  $abrrborn  u.  Stöünfter. 


 Verlag  »er  lUcifr  watmrtr|gn  Surtiljonblutttt  in  grrlin. 

Soeben  c  r  f  <b  i  c  n  : 

fntcinifdff  Sdjnla  rnmmatih 

HÖH 

Dr.  *gaut  itarre, 

(Oberlehrer  um  «Fynimifium  i«  rPeiBenburij  i.  €. 

Jtueitrr  : 

Lateinische  Synta  3C_ 

8°.  (IV  ii.  2(u  5.)  preis  Warf. 

trf*if":  «rpUrÄ.»: 
Lateinische   For  m.  enlehre. 

(IV  n.  [?>(>  5.)  preis  \,2o  Warf. 

9ta$  f ii i^th ' ia**"«   Vorarbeitet  ift  i«J  bent  Skrfaffer  i.fct  mÖgUdj  gemorbei,  bat 
citrn  X  il  feiner  lateinifeben  Säulgramntatif  auf  bett  rrften  fofßen  |u  laffe n  ;  fo  cid 
orbrte  ba9  Ulixfcpriifm  unb  ci.ttrn  bei  2tofj,4,  bie  Raffung  ber  einjelnen  Straetn  unb 
bie  'ünorbnung  be<s  fflaiuen. 

tie  voll  ifttibifte  Vateimtf die  eiHuloruiiiiiiali!  uon  8>»m  wirb  überall  erbebtem  3nter« 
effe  begcßnen ;  rolr  rmpfcbjcn  biejelbe  ßeneigter  flearfttuna  unb  ftrllrn  fcr*  brubfifblißter 
tfinfübrung  bcftitfä  «enntBilmitimc  rjern  ein  tfrewjilor  }ur  Orrfüg«R(. 
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In  Angelegenheiten  des  Gymnasiallehrervereines  wolle  man  sich  an  den  Vorstand 
Gerstenecker,  Prof.  am  Luitpoldgymnasium  (Luisenstr.  4J  d/a),  oder  an  den  Stellver- 
treter des  Vorstandes  Grofs,  Prof.  am  Wilhelmsgymnasium  iFrauenstr.  5/a),  oder  an 
den  Kassier  Dr.  Gebhard,  Studienlehrer  am  Wilhelmsgymnasium  (Kirchenstr.  3i), 
wenden,  in  allen  Redaktionsangelegenheiten  an  den  Redakteur  Ro einer,  Studienrektor 
in  Kempten. 

Alle  die  Zusendung  unserer  Zeitschrift  b-treffenden  Reklamationen  oder  Mitteilungen 
von  Vereinsmitgliedern  sind  an  den  Vereinskassier  Dr.  Gebhard  zu  richten. 

Frühere  Jahrgänge  unserer  Zeitschrift  können,  soweit  der  Vorrat  reicht,  von 
Vcreinsmitglieder  n  zudem  wiederholt  bekanntgegebenen  ermäßigten  Preise  durch 
Jos.  Wen zl,  Ausist,  am  Ludwigsgymn.  (G.ibelsbergerstr.  10  b),  bezogen  werden. 

In  diesem  Hefte  sind  folgende  6  Beilagen  enthalten  : 

Von  Herrn  R.  Gaertners  Verlag,  H.  Heyfelder)  in  Berlin. 
„     der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin. 
„      r    J.  Lindauer'schen  Buchhandlung  (Schöpping)  in  München. 
„    Verlagshandlung  Georg  Lang  in  Metz. 
„    Verlagsbuchhandlung  Carl  Gerolds  Sohn  in  Wien. 
*      r  .  Emil  Goldschmidt  in  Berlin. 


Abhandlungen. 

Der  Autor  der  Ton  Herrn  Dr.  Schöpft  besprochenen  nn- 
edierten  mittelalterlichen  Literaturgeschichte. 

In  Heft  9  S.  461  ff.  dieser  Blätter  gibt  Herr  Dr.  Schepfs 
Kunde  von  dem  in  genannter  Handschrift  enthaltenen  Dialoge  und 
reiht  daran  eine  treffende,  kurze  Besprechung  des  Inhalts.  Da  ich 
mich,  angeregt  durch  die  Bemerkung  des  Blätterkatalogs,  der  unser 
Manuskript  als  beachtenswert  för  die  klassischen  Studien  im 
Mittelalter  bezeichnet,  während  der  letzten  Ferien  ebenfalls,  wie  Sch. 
S.  468  auch  andeutete,  mit  der  fraglichen  Handschrift  beschäftigte, 
bin  ich  in  der  Lage,  die  Ausführungen  von  Sch.  teils  zu  ergänzen, 
teils  zu  berichtigen. 

Wenn  Herr  Sch.  S.  461  glaubt,  dafs  solche  literarhistorische 
Versuche  während  des  Mittelalters  selten  gemacht  wurden,  so  wird 
man  ihm  in  dieser  Meinung  nicht  recht  folgen  wollen  angesichts 
derartiger  Arbeiten  eines  Sigbertus  G e m b lacensi  ?,  des 
Anonymus  Meilice nsis,  des  Henricus  Gandavensis, 
um  nur  ein  paar  zu  nennen,  und  um  von  zwei  ähnlichen  in 
München  handschriftlich  vorhandenen  Werklein,  die  Specht  in 
seiner  trefflichen  Geschichte  des  Unterrichtswesens  in  Deutschland 
S.  103  erwähnt,  nichts  zu  sagen. 

Noch  weniger  aber  können  die  Andeutungen  des  Hrn.  Dr.  Sch. 
hinsichtlich  des  Verfassers  unsere  Zustimmung  gewinnen ;  wohl  be- 
fleifsigt  sich  Sch.  hier  jener  Zurückhaltung  und  Vorsicht,  welche  für 
den  Mann  der  Wissenschaft  auf  allen  Gebieten  Pflicht  ist,  wenn  er 
nichts  Sicheres  weifs,  aber  wir  hätten  es  passender  gefunden, 
wenn  er  einfach  bekannt  hätte,  den  Verfasser  nicht  zu  wissen. 
An  Othloh  und  Odo,  deren  Verfasserschaft  Sch.  nicht  ganz 
von  der  Hand  zu  weisen  scheint  S.  467,  durfte  er  nicht  wohl  denken ; 
denn  das  verbietet  die  ganze  Haltung  unseres  Dialoges.  Während 
nämlich  die  beiden  genannten  Benediktiner  in  übertriebener  Ängst- 
lichkeit weltliche  Wissenschaft  bekämpften,  und  besonders  Othloh 
die  heidnischen  Schriftsteller  durch  zahlreiche  selbst  verfafste  christ- 
liche Schriften  zu  verdrängen  suchte,  ist  der  Verfasser  unseres 
Werkleins  ein  wohlwollender  Freund  und  Verteidiger  der  klassischen 
Studien.    Ihn  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  ist  vor  allem  wichtig; 
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denn  erst  dann,  wenn  wir  den  Autor  des  Dialoges  kennen,  läfst 
sich  die  Stellung  des  Werkleins  in  der  Literatur-  und  Schul- 
geschichte des  Mittelalters  genau  bestimmen  und  würdigen.  Und 
wer  ist  nun  der  Autor?  Es  ist  Conrad  v.  Hirschau,  ein 
Benediktinermönch.  Indem  ich  angebe,  wie  ich  zu  diesem  Resultate 
gekommen  bin,  liefere  ich  gleichzeitig  den  Nachweis,  dafs  kein 
anderer  Verfasser  unseres  Schriftchens  ist,  als  dieser  zur  Zeit 
Konrads  III.  lebende  Benediktiner. 

Nachdem  ich  vom  Inhalt  der  Handschrift  im  allgemeinen  Kenntnis 
genommen  hatte,  blätterte  ich  suchend  in  des  Trithemius  Catal. 
scriptor.  eccles.  und  fand  denn  auch  bald  f  75  a  (Ausgabe  1531)1) 
unter  Konrads  Werken  nebst  andern  auch  ein  didascalon  und 
dessen  An fangsworte:  „quia  te  video  diu  va"  angeführt.  Unser 
handschriftlicher  Dialog  aber  beginnt:  „quia  video  te  diu  va- 
care"  etc.  Wir  haben  also  offenbar  ein  Werk  des  Konrad 
v.  Hirschau1)  vor  uns,  der  den  Beinamen  Peregrinus  hatte  und 
alle  seine  Werke  aus  Bescheidenheit,  wie  Trithemius  berichtet, 
sub  nomine  Peregrini  schrieb.  Es  stimmen  überein  die  Anfangs- 
worte,  es  trifft  zu  die  im  Catal.  illustr.  viror.  a.  a.  O.  angeführte 
Notiz  des  Trithemius,  dafs  Konrad  seine  Werke  dialogisch  abgefafst 
habe;  auch  der  unserm  Konrad  von  Trithemius  wohl  mit  etwas 
Übertreibung  nachgerühmte  Ciceronianische  Stil  entspricht  der 
Wirklichkeit;  Schepfs  S.  467  spricht  dem  Stil  mit  Recht  Ge- 
wandtheit und  Wärme  nicht  ab.  Dazu  kommt  noch  eine  weitere 
Bestätigung  der  Angaben  des  Trithemius  über  Kourad.  Als  Haupt- 
werk Konrads  preist  Trithemius  im  Catal.  scriptor.  eccl.  das 
speculum  virginum,  einen  Dialog  zwischen  der  Klosterfrau  Theodora 
und  Conrad  bezw.  Peregrinus.  Dieses  Werk  habe  ich  nun  eben- 
falls in  der  Würzburger  Universitätsbibliothek  handschriftlich  vor- 
gefunden, wo  es  als  speculum  virginum,8)  aber  ohne  Bezeichnung 
des  Autors  in  den  Katalogen  aufgeführt  ist  (Mp.  th.  f.  107). 

Diese  durch  zwei  Funde  bekräftigten  Bestätigungen  der  An- 
gaben des  Trithemius  über  Konrads  Werke  dürften  kaum  einen 
Zweifel  an  der  Wahrhaftigkeit  des  Trithemius  in  diesem  speziellen 
Falle  zulassen.  Um  aber  jedes  Bedenken  gegenüber  den  vorliegen- 
den Nachrichten  des  Trithemius,  dessen  sonstige  Unzuverlussigkeit 

l)  cf.  auch  Cafal.  scriptor.  eccl.  bei  F reher  S.  276  oder  in  des  Fa- 
bricius  bibliotheca  ecclesiastica.  Hamburg  1718. 

*)  Näheres  Ober  ihn  berichtet  Trithemius  aufserdem  noch  in  den 
annales  Hirsaugienses  I,  393  (St.  Gallenerausgabe  184;»).  im  Catalog.  illustr. 
viror  p.  136—37  (bei  Freher  1601),  in  Chronica  monasterii  Hirsaugiensis 
p.  90  (ibid.). 

8)  Über  diesen  theologisch-philosophischen  Traktat  werde  ich  andern 
Orts  handeln. 
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durch  Forscher  wie  Wolf,  Paul,  Silbernagel,  Müller  und  jüngst 
durch  Helmsdörfer1)  unwiderleglich  dargethan  ist,  von  vorneherein 
abzuschneiden,  führen  wir  aus  der  genannten  Abhandlung  von 
Helmsdörfer  an,  was  er  S.  35  Anm.  2  über  Konrad  äufsert:  „der 
Hirschauer  Konrad  mit  dem  Beinamen  Peregrinus  ....  ist,  wie 
sich  aus  dem  Kataloge  der  Hirschauer  Bibliothek  (Lessing,  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Literatur,  Vermischte  Schriften  18.  Teil  1793 
S.  437  ff.)  ergibt,  eine  historische  Persönlichkeit.  Aber  die  Werke, 
welche  Trithemius  unter  seinem  Namen  anführt,  bedürfen  noch 
weiterer  Bestätigung.  Die  Zeit,  in  welcher  er  lebte,  differiert  in 
den  verschiedenen  Angaben  des  Trithemius  sehr".8)  Zum  besseren 
Verständnis  dieser  Bemerkung  von  Helmsdörfer  erinnere  man  sich 
an  Lessings  Aufsatz:  „des  Klosters  Hirschau  Gebäude,  übrige  Ge- 
mälde, Bibliothek  und  älteste  Schriftsteller"  (2.  Beitrag  Braunschweig 
1773  S.  357).  Dort  gibt  Les sing  den  kurzen  von  Parsimonius 
(protestantischer  Abt  v.  Hirschau  f  1588)  aus  einer  alten  Handschrift 
leider  nur  teilweise  exzerpierten  Katalog  der  Hirschauer  Bibliothek, 
und  da  finden  sich  auch  erwähnt :  libri  cuiusdam  monachi 
Hirsaugiensis  cognomento  Peregrini.  In  demselben  Auf- 
satze S.  367  führt  Lessing  an :  Conradus  qui  et  Peregrinus, 
doctor  egregius  scripsit  plura  per  dialogum  opus- 
cula  und  unter  den  Werken  auch  didascalon  libros  2.  a) 

Conrad  ist  also  nicht  etwa  eine  von  Trithemius 
erfundene  Persönlichkeit,  die  ihm  von  Trithemius 
beigelegten  Werke  existieren  wirklich,  unser  dia- 
logus  in  M  p.  th.  f.  53  ist  ein  Werk  Conrads. 

Im  übrigen  verweise  ich  auf  meinen  im  Oktoberheft4)  der 
Zeitschrift  „Katholik"  erschienenen  Aufsatz :  „Das  didascalon  des 
Conrad  von  Hirschau.4'  Dort  findet  sich  auch  vollständig  erledigt, 
was  Sch.  S.  464  bezüglich  Theoduls  wünscht.  Die  leider  zu  wenig 
bekannt  gewordene  Marburger  I.-D. :  Theoduli  ecloga  e  codicibus 
Parisinis  et  Marburgensi  uno  recensuit  et  prolegomenis  inslruxit 
Aug.  Aein.  Beck  1836  p.  14  §  4  gibt  hinreichend  Aufschlufs. 

Würzburg.  Dr.  Stölzle. 

*)  Helmsdörfer :  Forschungen  zur  Geschichte  des  Abtes  Wilhelm  von 
Hirschau.    Göttinger  I.-D.  1874  8  30. 

a)  Von  grolser  Differenz  kann  man  deshalb  nicht  reden,  weil  die 
Angaben  des  Trithemius  unbestimmt,  sind,  sich  also  wohl  vereinigen 
lassen.  Trith.  berichtet,  Konrad  habe  unter  Konrad  III.  geblüht,  um  1140, 
er  sei  80  jährig  gestorben,  habe  unter  Abt.  Gebhard  u.  Nachfolgern  gelebt. 

*)  Offenbar  ein  Irrtum,  denu  unser  nicht  in  Bücher  abgeteilter  Dialog 
ist  vollständig  erhalten,  von  der  zur  Veranschaulichung  versprochenen 
Figur  abgesehen. 

*)  Die  Korrekturbogen  meines  Aufsatzes  waren  von  mir  schon  ab- 
geliefert, als  mir  die  Abhandlung  von  Hrn.  Dr.  Schepfs  in  diesen  Bl.  zuging. 
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Zu  Verg.  Aen.  VI,  748. 

Der  überlieferte  Text  lautet  von  Vers  743—749: 

Quisque  suos  patimur  Manes,  exinde  per  amplum 
Mittimur  Elysium  et  pauci  laeta  arva  tenemus, 
745  Donec  longa  dies  perfecto  temporis  orbe 
Goncretam  exemit  labern  purumque  relinquit 
Aetherium  sensum  atque  aurai  simplicis  ignem. 
Has  omnes,  ubi  mille  rotam  volvere  per  annos, 
Lethaeuro  ad  fluvium  deus  evocat  agmine  magno,  etc. 

Ribbecks  Umstellung,  nach  welcher  die  Verse  745 — 747  vor 
V.  743  zu  stehen  kommen ,  halte  ich  für  unrichtig.  Sie  beruht 
lediglich  auf  der  falschen  Annahme,  dafs  im  Elysium  keine  weitere 
Reinigung  der  Seelen  stattfinden  könne,  sondern  dafs  diese  bereits 
vor  dem  Eintritt  ins  Elysium  ihren  Abschlufs  gefunden  haben 
müsse.  Allein  der  Dichter  will  ja  gerade  sagen,  dafs  im  Elysium 
eine  Fortsetzung  der  Reinigung  stattfindet.  Nur  wird  eben  hier 
als  Reinigungsmittel  die  Zeit  (longa  dies)  angewendet,  um  die 
feineren  Verunreinigungen  allmählich  durch  eine  Art  Luftkur  zu 
entfernen,  während  vor  dem  Eintritt  ins  Elysium  gewalkt,  gewaschen, 
gekocht  und  gebrannt  wird,  um  zunächst  den  gröbsten  Seelenschmutz 
abzuthun.  Durch  Ribbecks  Verseverstellung  wird  dieser  ganze  Ge- 
danke des  Dichters  unkenntlich.  Wer  es  also  mit  der  Stelle  gut 
meint,  mufs  vor  allem  die  überlieferte  Folge  der  Verse  beibehalten. 
Alsdann  bleibt  immer  noch  unverständlich,  wie  die  Seelen  im 
Elysium  1000  Jahre  hindurch  ein  Rad  wälzen  sollen.  Dies  brächte 
höchstens  ein  Ahasver  auf  dem  Velociped  fertig,  während  es  für 
die  Manen  niemals  einen  Sinn  haben  kann.  Lesen  wir  aber:  ubi 
mille  notam  solvere  per  annos  (wenn  sie  tausend  Jahre  lang 
ihren  Makel  aufgelöst ,  wenn  tausend  Jahre  zur  vollständigen  Be- 
seitigung ihres  sittlichen  Makels  geführt  haben),  so  ergibt  sich  ein 
vortrefflicher,  dem  oben  erwähnten  Gedanken  des  Dichters  ent- 
sprechender Sinn.  Nota  wäre  dann  das  nämliche,  was  Vergil, 
fortwährend  im  Ausdruck  abwechselnd,  V.  736  malum,  737  cor- 
poreae  pestes,  742  scelus  und  746  labes  nennt.  Wollte  er  den 
Begriff  des  die  Seele  Verunreinigenden  zum  fünften  Mal  vorbringen 
und  wiederum  durch  einen  neuen  Ausdruck  bezeichnen,  so  blieb 
ihm  wohl  in  der  That  nichts  Passendes  mehr  übrig  als  das  Wort 
nota,  das  vom  Census  her  jedem  Römer  geläufig  war. 

Bayreuth.  Ch.  Wirth. 
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Eine  neue  Rechenmaschine. 

Von  Herrn  Universitätsprofessor  Dr.  Sellin g  in  Würzburg  ist 
vor  einiger  Zeit  eine  neue  Rechenmaschine  erfunden  und  nunmehr 
in  technischer  Vollendung  unter  seiner  Anleitung  durch  Herrn 
Mechaniker  Max  Ott  aus  Kempten  hergestellt  worden.  Da  dieselbe 
wegen  ihrer  vorzüglichen  Leistungsfähigkeit  alsbald  eine  weite  Ver- 
breitung finden  dürfte,  mag  es  von  allgemeinem  Interesse  sein,  hier 
einiges  über  die  Einrichtung  der  Maschine  und  über  die  Handhabung 
derselben  mitzuteilen. 

Da  auf  die  Beigabe  einer  Zeichnung  der  Maschine  verzichtet 
werden  mufs,  so  möge  des  leichteren  Verständnisses  halber  zunächst 
eine  einfache  Vorrichtung,  die  als  Additions*  bezw.  Subtraktions- 
maschine fungieren  könnte,  in  betracht  gezogen  werden. 

Denken  wir  uns  an  einer  horizontalen,  an  ihren  beiden  Enden 
an  einem  Gestelle  befestigten  Achse  eine  Reihe  von  Rädchen,  um 
diese  Achse  in  vertikaler  Ebene  drehbar,  angebracht.  Die  Rädchen 
seien  an  ihrer  Stirnseite  (die  also  nicht  gezahnt  ist)  mit  den 
Ziffern  0,  1,  2,  ...  9,  welche  sich  in  gleichen  Abständen  auf 
die  ganze  Peripherie  verteilen,  versehen;  zur  Seite  trage  jedes 
Rädchen  einen  Kranz  von  Zähnen  —  wir  wollen  annehmen  zehn, 
entsprechend  der  Anzahl  der  Ziffern  — ,  so  dafs  dasselbe  durch 
eine  gezahnte  Stange,  welche  unter  dem  Rädchen  in  horizontaler 
Ebene  hingeschoben  wird,  in  Umdrehung  versetzt  werden  kann. 
Verschiebt  man  nun  die  gezahnte  Stange  um  den  Abstand  zweier 
Zähne,  so  wird  das  betreffende  Rädchen  um  den  Abstand  zweier 
Ziffern  gedreht,  und  es  wird  an  der  Stelle,  wo  zuvor  die  Ziffer  0 
war,  jetzt  die  Ziffer  1  sich  befinden.  Verschiebt  man  aber  die 
Stange  um  den  Abstand  von  5  oder  7  Zähnen,  so  wird  das 
Rädchen  an  derselben  Stelle  nun  die  Ziffer  5  oder  7  tragen. 
Sollen  nun  zwei  Zahlen,  etwa  452  und  327  addiert  werden,  wozu 
natürlich  nur  drei  Rädchen  nötig  sind,  so  stellt  man  zunächst  die 
Rädchen  so,  dafs  die  Nullen  derselben  alle  in  gerader  Linie  sich 
befinden.  Letztere  kann  durch  einen  Faden  markiert  sein  welcher 
vor  den  Rädchen  herübergespannt  ist.  Verschiebt  man  nun  die 
erste  Zahnstange  rechts  um  die  Länge  2  (den  Abstand  zweier 
Zähne),  die  zweite  um  die  Länge  5,  die  dritte  um  die  Länge  4, 
so  zeigen  die  Rädchen  in  der  durch  den  Faden  markierten  Linie, 
die  Zahl  452.  Verschiebt  man  jetzt  die  erste  Zahnstange  rechts 
um  die  Länge  7,  so  wird,  wo  soeben  die  Ziffer  2  stand,  die 
Ziffer  9  erscheinen,  und  ebenso  wird  das  zweite  Rädchen  die 
Ziffer  7  zeigen,  wenn  die  betreffende  Zahnstange  noch  um  die 
Länge  2,  und  so  auch  das  dritte,  wenn  seine  Zahnstange  noch  um 
die  Länge  3  verschoben  wird ;  so  dafs  also  in  jener  Linie  nunmehr 
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die  Zahl  779,  d.  i.  die  Summe  der  beiden  gegebenen  Zahlen,  auf- 
tritt. Dafs  ferner  die  geschilderte  Vorrichtung  auch  zur  Subtraktion 
zweier  Zahlen  verwendbar  ist,  ist  sofort  einleuchtend.  Man  stellt 
zunächst  die  Rädchen  durch  Vorwärtsbewegen  der  gezahnten  Stangen 
auf  den  Minuenden  ein  und  bewegt  dann  letztere  um  respektive  so 
viele  Längeneinheiten  rückwärts,  als  dies  durch  die  betreffende  zu 
subtrahierende  Ziffer  angezeigt  wird.  Soll  z.  B.  von  875  die  Zahl 
468  subtrahiert  werden,  so  werden  zunächst  die  Rädchen  auf  875 
gestellt,  dann  die  erste  Stange  rechts  um  3,  die  zweite  um  6,  die 
dritte  um  4  Längeneinheiten  rückwärts  verschoben,  und  man  erhält 
so  die  Differenz  der  Zahlen,  nämlich  412  in  der  durch  den  Faden 
markierten  Linie.  Endlich  ist  die  geschilderte  Vorrichtung  auch  zur 
Multiplikation  zweier  Zahlen  geeignet,  da  ja  diese  nur  eine  wieder* 
holte  Addition  derselben  Zahl  ist. 

Der  eben  beschriebene  Apparat  hat  nun,  wie  man  sieht,  noch 
zwei  wesentliche  Mängel.  Einmal  wäre  derselbe  nicht  mehr  brauchbar, 
sobald  durch  Addition  zweier  oder  mehrerer  Zahlen  sich  eine  über 
9  liegende  Zahl  ergibt,  anderseits  wäre  es  doch  sehr  wünschens- 
wert, dafs  nicht  jede  der  gezahnten  Stangen  einzeln  verschoben 
werden  inüfste,  sondern  dafs  dies  für  alle  durch  eine  einzige  Be- 
wegung ausgeführt  werden  könnte.  Nun  ist  sofort  ersichtlich,  dafs 
im  ersten  Falle  dadurch  abgeholfen  werden  kann,  dafs  jedes  Rädchen 
bei  Vollendung  einer  ganzen  Umdrehung  das  nächste,  links  von 
ihm  liegende  um  eine  Ziffer  weiter  bewegt.  So  waren  in  der  That 
die  früher  konstruierten  Rechenmaschinen  z.  B.  die  Pascal'sche 
und  namentlich  die  Thornass'sche  eingerichtet.  Eis  wird  sich  zeigen, 
dafs  diese  Zehnerübertragung  in  besserer  Weise  sich  ao  der  Sel- 
ling'schen  Maschine  vollzieht.  Der  zweite  Mifsstand,  an  dem  alle 
früheren  Maschinen  litten,  ward  an  der  letzteren  beseitigt  durch  An* 
Wendung  der  sogenannten  Nürnberger  Schere. 

Indes  nun  folge  die  Beschreibung  der  Maschine  selbst,  inso- 
weit dies  zum  Verständnis  ihrer  Wirkungsweise  nötig  ist.  An  einer 
horizontal  liegenden,  zu  beiden  Seiten  in  einem  Gestelle  befestigten 
Achse  befinden  sich,  wie  bei  der  beschriebenen  Vorrichtung  eine 
Reihe  von  Rädchen.  Die  Anzahl  derselben  richtet  sich  nach  der 
Gröfse  der  Zahlen,  mit  welchen  man  zu  rechnen  hat.  Man 
wird  z.  B.  zwölf  Rädchen  nötig  haben,  um  eine  sechszifTerige  Zahl 
mit  einer  sechszifferigen  multiplizieren  zu  können.  An  der  hier  zu 
beschreibenden  sind  es  deren  dreizehn,  um  noch  mehrere  der  letzt- 
erwähnten Produkte  addieren  zu  können. 

Links  von  diesen  befinden  sich,  durch  einen  kleinen  Zwischen* 
räum  von  ihnen  getrennt,  aber  um  dieselbe  Achse  drehbar,  wie 
diese,  noch  sieben  Rädchen.  Diese  sind  überflüssig  bei  der  Addition 
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und  Subtraktion  und  entbehrlich  bei  der  Multiplikation,  und  sollen 
deshalb  einstweilen,  wie  überhaupt  der  linke  Teil  der  Maschine, 
unberücksichtigt  bleiben.  Die  Rädchen,  welche  man  sich  des 
leichteren  Verständnisses  halber  einstweilen  so  denken  kann,  wie 
sie  oben  beschrieben  wurden,  tragen  an  ihrer  Stirnseite  die  Ziffern 
0,  1,  2,  ...  9  viermal  hintereinander  und  stehen  in  solcher  Ver- 
bindung, dafs  nicht  erst  bei  Vollendung  einer  Viertelsumdrehung 
jedes  Rädchen  das  links  ihm  zunächst  liegende  um  eine  Ziffer  weiter 
bewegt,  sondern  die  Zehnerübertragung  erfolgt  kontinuierlich,  so 
zwar,  dafs,  wenn  das  erste  Rädchen  rechts  sich  um  1  0  dreht,  das 
zweite  um  0,1  •,  das  dritte  um  0,01°  etc.  bewegt  wird,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  die  Bewegung  des  Stunden-  und  Minutenzeigers 
einer  Uhr  stattfindet.  Vor  den  Rädchen  ist,  wie  an  der  zuerst 
betrachteten  Vorrichtung,  ein  Faden  parallel  zur  Achse,  zu  beiden 
Seiten  am  Gestelle  befestigt,  herübergespannt.  Eine  weitere  Vor- 
richtung steht  zu  beiden  Seiten  mit  dem  Gestelle  in  Verbindung, 
durch  deren  Bewegung  die  Rädchen  so  gestellt  werden  können,  dafs 
sie  alle  gleichzeitig  unter  dem  Faden  die  Nullen  zeigen.  Unterhalb 
der  Rädeben  befindet  sich  in  einer  horizontalen  Ebene  eine  Reihe 
gezahnter  Stangen,  welche  mit  einer  sogleich  zu  besprechenden 
Vorrichtung  in  Verbindung  stehen,  und  in  jener  Ebene  gegen  die 
Rädchen  hin  (vorwärts)  und  zurückbewegt  werden  können.  Sie 
können  aber  auch  in  derselben  Ebene  (gemeinsam  und  mit  der 
unter  ihnen  liegenden  Vorrichtung)  parallel  zur  Achse  der  Rädchen, 
also  nach  links  oder  rechts,  verschoben  werden.  Bei  der  letzten 
Verschiebung  können  natürlich  die  Rädchen,  die  nur  eine  rotierende 
Bewegung  ausführen  können,  nicht  mit  den  Zahnstangen  in  Ver- 
bindung sein;  aber  auch  die  Bewegung  nach  vorwärts  und  rück- 
wärts kann  ausgeführt  werden,  ohne  dafs  die  Zahnstangen  in  die 
Rädchen  eingreifen,  vielmehr  mufs,  wenn  dies  stattfinden  soll,  durch 
eine  eigene,  seitwärts  angebrachte  Vorrichtung,  die  Verbindung  der 
Rädchen  und  Zahnstangen  hergestellt  werden.  Unterhalb  der  ge- 
zahnten Stangen  befindet  sich  ein  System  von  sogenannten  Nürn- 
berger Scheren,  mit  welchen  erstere  verbunden  sind  und  deren  Be- 
deutung für  die  Bewegung  der  Zahnstangen  an  einer  derselben  er- 
läutert werden  möge.  Eine  solche  Schere  besteht,  wie  die  bei- 
stehende Figur  (I)  zeigt,  aus  neun  Rauten,  welche  aus  Metall- 


stäbchen hergestellt  sind,  die  sich  um  die  Eckpunkte  drehen  können. 
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Ist  nun  der  Nullpunkt  der  Schere  befestigt,  so  wird  durch  eine 
Verschiebung  des  Punktes  9  gegen  0  bin  (Rückwärtsbewegung)  die 
Schere  in  eine  solche  Lage  kommen ,  dafs  die  einzelnen  Stäbchen 
ganz  nahe  an  einander  liegen,  eine  Stellung,  welche  der  Nulllage 
der  Rädchen  bei  Beginn  einer  Operation  entspricht.  Bewegt  man 
nun  umgekehrt  den  Punkt  9  um  eine  gewisse  Strecke  vorwärts,  so 
ist  ersichtlich,  dafs  der  Punkt  8  nur  fy,  der  Punkt  8  nur  *(t, 
der  Punkt  1  nur  V»  jener  Strecke  zurücklegt.  Nun  denke  man 
sich  unter  jeder  Zahnstange  eine  solche  Schere,  und  die  Zahnstange 
selbst  an  zehn  Stellen  in  vertikaler  Richtung  durchbohrt,  so  zwar, 
dafs  diese  Bohrungen  Ober  diejenigen,  welche  die  Scheren  in  den 
Punkten  0,  1  .  .  .  elc.  haben,  zu  liegen  kommen,  wenn  dieselben 
zusammengeklappt  sind.  Durch  Metallstäbchen,  welche  sieb  in  den 
Bohrungen  der  Zahnstangen  befinden,  können  diese  mit  einem  be- 
liebigen der  durch  0,1  .  .  .  bezeichneten  Punkte  der  Scheren  in 
Verbindung  gesetzt  werden  f  was  durch  Niederdrücken  dieser  Stäb- 
chen bewirkt  wird. 

Die  Scheren  selbst,  (die  in  Wirklichkeit  nicht  einzeln  liegen, 
sondern  ein  System  bilden),  sind  in  den  Punkten  9  durch  eine 
parallel  zur  Achse  liegende  Stange  verbunden,  und  an  dieser  eine 
Handhabe,  welche  senkrecht  empor  steht,  befestigt,  so  dafs  durch 
eine  einzige  Bewegung  die  Scheren  alle  gleichmäfsig  ausgedehnt 
oder  zusammengeklappt  werden  können.  Man  sieht  nun,  dafs 
durch  diese  Vorrichtung  der  zweite  oben  erwähnte  Mifsstand  be- 
seitigt ist,  da  ja  durch  dieselbe  Bewegung  der  Haudhabe  gleich' 
zeitig  die  eine  Zahnstange  um  die  Länge  1 ,  eine  zweite  um  die 
Länge  7  etc.  verschoben  werden  kann.  Will  man  z.  B.  die  drei 
äufsersten  Rädchen  rechts  auf  die  Zahl  831  einstellen,  so  setzt 
man  die  äufserste  Zahnstange  rechts  mit  dem  Punkte  1  ihrer 
Schere,  die  zweite  mit  dem  Punkte  3,  die  dritte  mit  dem  Punkte  8 
in  Verbindung.  Bewegt  man  nun  durch  die  Handhabe  das  Scheren- 
system soweit  vorwärts,  dafs  das  erste  Rädchen  auf  1  steht,  so 
mufs  das  zweite  Rädchen  auf  3  und  das  dritte  auf  8  stehen,  weil 
die  zweite  Zahnstange  einen  dreimal ,  die  dritte  einen  achtmal  so 
grofsen  Weg  zurückgelegt  hat,  wie  die  erste. 

Die  Maschine  ist  nun  soweit  beschrieben ,  dafs  die  mit  der- 
selben vorzunehmenden  Operationen  der  Addition,  Subtraktion  und 
Multiplikation  leicht  verständlich  sein  werden;  es  möge  dalier  ge- 
stattet sein,  an  einigen  Beispielen  das  dabei  zu  beobachtende  Ver- 
fahren vorzuführen.  Es  seien  zunächst  die  Zahlen  7358  und  6453 
zu  addieren.  Zu  diesem  Zwecke  führe  man,  nachdem  die  Rädchen 
auf  0  gestellt ,  die  erste  Zahl  in  die  Zahnstange  ein ,  indem  man 
bei  der  ersten  Stange  rechts  das  Stäbchen  8,  bei  der  zweiten  das 
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Stäbchen  5  u.  s.  f.  niederdrückt,  stelle  dann  die  Verbindung  zwi- 
schen den  Zahnstangen  und  Rädchen  her  und  bewege  das  Scheren- 
system  bis  zu  einer  gewissen  auf  dem  Gestelle  mit  1  bezeichneten 
Stelle  vorwärts,  so  hat  man  dadurch  die  Zahl  7858  in  die  Rädchen 
eingeführt.  Hebt  man  nun  die  Verbindungen  zwischen  den  Zahn- 
stangen und  Rädchen  auf  und  versetzt  durch  eine  Bewegung  in 
entgegengesetztem  Sinne  das  Scherensystem  in  die  ursprüngliche 
Lage,  so  verbleiben  natürlich  die  Rädchen  in  ihrer  Stellung,  welche 
noch  dadurch  versichert  wird,  dafs  gleichzeitig  mit  dem  Ausheben 
der  Stangen  eine  Vorrichtung  von  oben  her  in  die  Rädchen  ein- 
greift, welche  ihre  Bewegung  hemmt.  Nun  führt  man  in  derselben 
Weise  wie  vorher  den  zweiten  Summanden  in  die  Zahnstangen 
ein ,  wobei  jedesmal ,  wenn  man  eine  neue  Verbindung  herstellt, 
die  frühere  von  selbst  sich  löst,  so  dafs  das  ganze  Verfahren 
weniger  Zeit  beansprucht,  als  das  Anschreiben  der  Zahl.  Dehnt 
man  dann  wie  vorher  das  Scherensystem,  nachdem  die  Verbindung 
hergestellt,  bis  zum  Punkte  1  aus,  so  zeigen  jetzt  die  Rädchen  in 
der  durch  den  Faden  markierten  Linie  die  Summe  der  Zahlen  18811. 

Will  man  die  Differenz  zweier  Zahlen  bilden,  so  führt  man 
zunächst,  wie  vorher,  den  Minuenden  in  die  Rädchen  ein  und  so- 
dann den  Subtrahenden  in  die  Zahnstangen,  dehnt  dann  das  Scheren- 
system, ohne  die  Verbindung  hergestellt  zu  haben,  bis  zum  Punkte  1 
aus,  stellt  hier  die  Verbindung  her  und  vollzieht  die  Bewegung 
nach  rückwärts,  so  zeigen  die  Rädchen  die  gesuchte  Differenz. 

Will  man  endlich  eine  Zahl  mit  einer  zunächst  einziffrigen  Zahl 
multiplizieren,  z.  B.  mit  4,  so  ist  ersichtlich,  dafs  man  ähnlich 
verfahren  mu£s ,  wie  bei  der  Addition.  Man  wird  also  den  Multi- 
plikanden in  die  Zahnstangen  einführen  und  nach  Herstellung  der 
Verbindung  das  Scheren  system  viermal  soweit  vorwärts  bewegen, 
als  dies  bei  der  Addition  geschehen,  also  bis  zu  dem  auf  dem 
Gestelle  mit  4  bezeichneten  Punkte.  Genau  so  wird  man  bei  der 
Multiplikation  einer  Zahl  mit  8  oder  9  verfahren,  wenn  die  Maschine 
eine  entsprechende  Ausdehnung  des  Scherensystems  gestattet. 

Die  hier  beschriebene  Maschine  gestattet  nun  blofs  eine 
Multiplikation  mit  1—5,  und  dies  ist  vollständig  ausreichend,  denn 
soll  man  z.  B.  mit  17  multiplizieren,  so  wird  man  den  Multi- 
plikanden zuerst  zwanzigmal  nehmen,  und  dann  dreimal,  das  letzte 
Produkt  aber  vom  ersten  abziehen.  Will  man  es  aber  nicht  so 
halten,  so  müfste  man  eben,  um  z.  B.  eine  Zahl  mit  7  zu  multipli- 
zieren, dieselbe  zuerst  fünfmal  und  dann  noch  zweimal  nehmen. 

Hat  man  mit  einer  zwei  oder  mehrziffrigen  Zahl  zu  multi- 
plizieren, so  beobachtet  man  dasselbe  Verfahren,  wie  bei  dem  ge- 
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wohnlichen  Rechnen.  Will  man  also  z.  B.  eine  Zahl  mit  473 
multiplizieren,  so  führe  man  zunächst  den  Multiplikanden  in  die 
Zahnstangen  ein  und  bewege  das  Scherensystem  bis  zum  Punkte  3 
vorwärts,  hebe  nun  die  Verbindung  auf  und  verschiebe  das  ganze 
Scheren-  und  Stangensystem  um  eine  Stelle  nach  links,  so  daCs 
nun  die  erste  Zahnstange  rechts  mit  dem  zweiten  Rädchen  etc. 
in  Verbindung  tritt,  stelle  diese  Verbindung  her  und  führe  die 
Rückwärtsbewegung  aus,  nun  verschiebe  man  die  ganze  Vorrichtung 
nach  Lösung  der  Verbindung  noch  um  eine  Stelle  nach  links  und 
führe  nach  Wiederherstellung  derselben  die  Bewegung  vorwärts  bis 
zum  Punkte  5  aus,  so  hat  man  mit  500  —  80  +  3  =  473 
multipliziert. 

Man  sieht,  dafs  die  Maschine  gleichzeitig  die  Multiplikation, 
und  die  Addition  bzw.  Subtraktion  der  Teilprodukte  besorgt  hat,  was 
beim  gewöhnlichen  Rechnen  nur  in  besonderen  Fällen  dem  Ge- 
übteren möglich  ist ;  und  es  ist  ebenso  klar,  dals,  wenn  man  eine 
Reihe  von  Produkten  zu  bilden  und  schliefslich  ihre  Summe  her- 
zustellen hätte,  die  Maschine  sofort  mit  der  letzten  Multiplikation 
die  gewünschte  Summe  liefert.  — 

Es  soll  nun  die  Beschreibung  der  Maschine,  welche  vorhin 
der  Deutlichkeit  wegen  unterbrochen  wurde,  zu  Ende  geführt  werden. 
Es  wurde  schon  oben  bemerkt,  dafs  sich  links  von  den  bis  jetzt  zur 
Rechnung  benützten  Rädchen  noch  sieben  andere  befinden.  Unter- 
halb dieser  befindet  sich  eine  Zahnstange  in  derselben  Ebene,  wie 
die  übrigen,  und  mit  diesen  verbunden.  Dieselbe  kann  mit  jedem 
der  sieben  Rädchen  in  Verbindung  treten,  und  zwar  tritt  sie  in 
Verbindung  mit  dem  am  weitesten  rechts  befindlichen  derselben, 
wenn  das  ganze  Zahnstangensystem  seine  äufserste  Stellung  nach 
rechts  hin  einnimmt,  wie  dies  vorher  bei  der  Multiplikation  mit 
den  Einern  angenommen  wurde.  Rückt  man  aber  die  ganze  Vor- 
richtung um  eine  Stelle  nach  links,  wie  dies  vorher  bei  der  Multi- 
plikation mit  den  Zehnern  geschah,  so  tritt  diese  einzeln  stehende 
Zahnstange  in  Verbindung  mit  dem  zweiten  Rädchen,  bei  Ver- 
schiebung um  wieder  eine  Stelle  mit  dem  dritten  etc. 

Die  Bewegung  dieser  Stange  ist  nun  so,  dafs  sie  das  Räd- 
chen, mit  dem  sie  in  Verbindung  steht,  beispielsweise  um  zwei 
Ziffern  vorwärts  bewegt,  wenn  man  mit  dem  übrigen  Zahnstangen- 
system die  Bewegung  ausführt,  welche  die  Multiplikation  mit  2 
erheischt,  und  dafs  das  Rädchen  die  Ziffer  5  zeigt,  wenn  man  mit  5 
multipliziert  hat.  Daraus  ist  nun  ersichtlich,  dafs  diese  Zahn- 
stange, falls  unter  derselben  sich  eine  Schere  befände,  immer  mit 
dem  Punkte  1  derselben  in  Verbindung  sein  müfste.  Man  braucht 
also  für  dieselbe  keine  Schere,  sondern  es  genügt  ein  Rhombus, 
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der  im  Punkte  0  befestigt  und  im  Punkte  1  mit  der  Stange  in 
Verbindung  ist.  Es  werden  also  die  Rädeben  links,  wenn  die 
Multiplikation  zu  Ende  ist,  den  Multiplikator  zeigen,  und  es  so 
ermöglichen,  einen  Fehler,  den  man  etwa  bei  den  Verschiebungen, 
welche  die  Multiplikation  notwendig  macht,  begangen  hätte,  nach- 
träglich zu  erkennen  und  zu  verbessern,  zu  welchem  Zwecke  man, 
wie  leicht  ersichtlich ,  durchaus  nicht  die  ganze  Multiplikation  zu 
wiederholen,  sondern  nur  das  betr.  Teilprodukt  richtig  zu  stellen 
hätte. 

Dieselben  Rädchen  verzeichnen  nun  auch  den  Quotienten  bei 
Ausführung  einer  Division.  Die  Handhabung  der  Maschine  bei 
Ausführung  dieser  Operation  beruht  auf  der  Eigenschaft  des 
Quotienten ,  derzufolge  er  angibt ,  wie  oftmal  der  Divisor  vom 
Dividenden  abgezogen  werden  kann.  Soll  also  eine  Zahl  z.  B.  497 
durch  28  dividiert  werden,  so  wird  man  zunächst  den  Dividenden 
in  die  Rädchen,  z.  B.  in  die  drei  äufsersten  rechts,  einführen,  so- 
dann den  Divisor  23  in  die  zwei  Zahnstangen,  welche  den  beiden 
links  liegenden  Rädchen  entsprechen.  Man  beginnt  also  die  Opera- 
tion, wie  beim  gewöhnlichen  Rechnen,  bei  der  höchsten  Stelle. 
Nun  erwägt  man  zunächst,  wie  oft  sich  23  von  49  wird  abziehen 
lassen,  darnach  richtet  sich  natürlich  die  Gröfse  der  Verschiebung 
des  Zahnstangensystems.  Im  vorliegenden  Falle  wird  man  also 
die  Verschiebung  bis  zur  Ziffer  2  des  Gestelles  bewerkstelligen, 
dort  die  Zahnstangen  zum  Eingriff  bringen  und  nun  zurückgehen ; 
man  hat  so  offenbar  2  X  28  von  49  subtrahiert,  und  die  beiden 
letzten  Rädchen  geben  nun  noch  die  Zahl  37.  Geht  man  nun, 
nachdem  das  Stangensystem  um  eine  Stelle  nach  rechts  verschoben, 
in  derselben  Weise  wie  vorher,  bis  zur  Ziffer  1  des  Gestelles  vor 
und  wieder  zurück,  so  zeigen  die  Rädchen  den  Rest  14.  —  Die 
einzelne  Zahnstange  links  mufs  nun,  wie  oben  bemerkt,  den  Quo- 
tienten verzeichnen. 

Würde  nun  die  Verbindung  derselben  die  nämliche  sein,  wie 
vorher  bei  der  Multiplikation,  so  würde  sie,  da  sie  bei  der  Rück- 
wärlsbewegung  eingreift,  offenbar  die  betr.  Ziffer  des  Quotienten 
von  10  abziehen,  also  im  vorliegenden  Falle  89  (10 — 2;  10 — 1) 
verzeichnen.  Um  den  Quotienten  sofort  richtig  zu  erhalten,  mufste 
also  die  Einrichtung  getroffen  werden,  dafs  die*einzelne  Zahnstange 
eine  Vorwärtsbewegung  vollzieht,  wenn  das  übrige  System  zurück- 
geht, und  umgekehrt.  Zu  diesem  Zwecke  liegt  unter  dieser  Stange 
nicht  blofs  ein  Rhombus ,  wie  ihn  die  Multiplikation  verlangte, 
sondern  zwei,  vom  Nullpunkte  aus  gegen  die  Rädchen  hin  der  oben 
erwähnte,  und  ein  zweiter  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Da 
die  im  Nullpunkte  zusammen stofsenden  Seiten  dieser  Rhomben  aus 
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je  einem  Stäbchen  bestehen,  so  müssen  beide  vom  Nullpunkte  aus 
sich  gleichmäfsig  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ausdehnen. 
Wird  also  bei  der  Division  die  Zahnstange  mit  diesem  2.  Rhombus 
in  Verbindung  gesetzt,  so  wird  sie  eine  vorwärts  gehende  Bewegung 
ausführen ,  wenn  das  übrige  System  sich  rückwärts  bewegt  und 
umgekehrt.  —  Würde  man  bei  Ausführung  der  Division  einen 
Partialquotienten  zu  grofs  angenommen  haben ,  so  hätte  sich  dies 
sofort  herausgestellt,  indem  nach  vollzogener  Subtraktion  der  Rest 
gröfser  erschiene,  als  der  Dividend ,  da  das  erste  der  nicht  mehr 
in  betracht  kommenden  Rädchen,  welches  zuvor  auf  0  stand,  nun 
die  Ziffer  9  bezw.  8  zeigen  müfste.  Hat  man  den  Partialquotienten 
zu  klein  angenommen,  so  zeigt  dies  der  Rest  an,  wie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Division ;  nur  braucht  man  das  zuerst  erhaltene  Resultat 
nicht  vollständig  zu  verwerfen,  sondern  hat  es  nur  zu  ergänzen. 

Nachträglich  möge  nun  noch  ein  Punkt  erörtert  werden, 
welcher  oben  der  Übersichtlickeit  wegen  unerörtert  geblieben  ist, 
die  Art  und  Weise  nämlich,  wie  die  Maschine  die  Zehner  Übertrag- 
ung besorgt.    Die  Erklärung  dieser  Übertragung  möge  die  beige« 

fügte  Figur  (II)  erleichtern.    Dieselbe  stellt 

IC]  einen  Durchschnitt  senkrecht  zur  Ebene  der 

v,  Rädchen  und  durch  ihren  Mittelpunkt  gehend 

J  vor,  so  dafs  also  AA  die  Achse  der  Räd- 

chen darstellt. 

Wie  zu  erwarten  stand,  sind  die 
Rädchen  nicht  so  einfach,  wie  dies  oben 
vorausgesetzt  wurde,  die  Zifferrädchen,  — 
Zt  ,  Zi  seien,  von  rechts  her  gerechnet, 
die  beiden  ersten  derselben ,  —  nehmen 
die  Bewegung  von  den  Zahnstangen  nicht 
unmittelbar  auf,  sondern  durch  letztere 
werden  zunächst  die  Rädchen  R  in  Be- 
wegung gesetzt,  deren  erstes  man  sich 
noch  rechts  von  Zi  zu  denken  hat.  Mit  Zi 
steht  links  ein  Rädchen  Bi  in  Verbindung 
(mit  Zi  Bs  etc.),  welches  an  demselben 
befestigt  ist.  Auf  diesem  Rädchen  bewegt 
sich  ein  anderes  Ci ,  dessen  Achse  durch 
Rs  hindurch  geht,  und  dem  auf  der  andern 
Seite  von  Rt  ein  Getriebe  Ei  entspricht ;  dieses  greift  in  die  Zähne 
des  Rädchens  Dt  ein,  das  an  Za  befestigt  ist.  Ist  nun  die  Anzahl 
der  Zähne  an  Bi  und  Ci  dieselbe,  so  wird,  wenn  Bi  einen  Um- 
lauf vollendet,  auch  Ci  einen  solchen  zurücklegen  und  ebenso  Ei  ; 
ist  aber  das  Verhältnis  der  Zähne  von  Ei  zu  denen  von  Di  wie 


(H) 


Ri 
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1:10,  so  wird,  wenn  Zi  einen  Umlauf  macht,  Ds  0,1  seines 
Umlaufes  Tollenden,  so  lange  Rs  in  Ruhe  ist.  Bewegt  sich  aber 
Rs,  während  Zi  festgehalten  wird,  so  wird  Ci  auf  der  Peripherie 
von  Bi  herumlaufen  und  dabei  in  Rotation  versetzt  werden,  welche 
sich  durch  Ei  auf  Zs  Oberträgt.  Sind  nun  Zi  und  Rt  gleichzeitig 
in  Bewegung,  so  müssen  sich  beide  Bewegungen  zugleich  auf  Zi 
übertragen. 

Es  möge  nun  noch  eine  Bemerkung  über  das  Ablesen  der 
Resultate,  welche  die  Maschine  verzeichnet,  beigefügt  werden.  Die 
kontinuierliche  Zehnerübertragung  bringt  es,  wie  schon  erwähnt, 
mit  sich,  dafs  bei  irgend  einer  Drehung  eines  Rädchens  das  ihm 
links  zunächst  liegende  lfio  dieser  Drehung,  das  nächste  */-•• 
derselben  etc.  erfährt.  Wenn  also  bei  Ausführung  einer  Operation 
die  erste  geltende  Ziffer  rechts  in  der  durch  den  Faden  markierten 
Linie  erscheint,  so  ist  einleuchtend,  dafs  die  folgenden  Ziffern  links 
sich  nicht  auch  in  dieser  Linie  befinden  können,  sondern  mehr 
oder  minder  tiefer  gerückt  erscheinen.  Das  aber  bietet  beim  Ab* 
lesen  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit,  sobald  man  darauf  auf- 
merksam gemacht  ist,  und  kann  höchstens  beim  Kopieren  des 
Resultates  für  etwas  unschön  erachtet  werden,  was  übrigens  nur 
davon  herkommt,  dafs  wir  von  jeher  gewohnt  sind,  eine  Reihe 
zusammengehöriger  Zahlen  immer  in  gerade  Linie  zu  setzen :  Vom 
rechnerischen  Standpunkte  aus  bietet  aber  die  Stellung  der  Ziffern 
gegen  einander,  wie  sie  die  Maschine  gibt,  den  Vorteil,  dafs,  wenn 
eine  Ziffer  undeutlich  kopiert  wäre,  sofort  aus  der  Stellung  der  ihr 
zunächst  stehenden  auf  ihren  Wert  geschlossen  und  so  dieselbe 
ergänzt  werden  könnte.  Die  Maschine  ordnet  eben  die  Ziffern  in 
ähnlicher  Weise  an,  wie  die  Noten  in  einem  Musikstücke  gesetzt 
sind.  Nun  findet  es  aber  dort  niemand  unschön,  dafs  die  Noten 
nicht  alle  in  derselben  Horizontallinie  stehen,  vielmehr  wird  ja  aus 
der  höheren  und  tieferen  Stellung  desselben  Zeichens  die  Bedeutung 
der  Note  erschlossen.  In  ähnlicher  Weise  wäre  es  auch  hier 
möglich,  die  Rechnungen  ohne  jede  Ziffer,  lediglich  mittelst  eines 
besonderen  Zeichens,  welches  statt  der  10  verschiedenen  Ziffern 
in  den  betr.  Abständen  auf  den  Rädchen  wiederkehrte,  auszuführen, 
und  die  Resultate  zu  verzeichnen  und  abzulesen.  Es  ist  also  an 
der  Maschine  der  Wert  jeder  Ziffer  gewissermafsen  auf  zweifache 
Weise,  einmal  durch  das  besondere  Zeichen,  sodann  durch  die 
Stellung  derselben  fixiert. 

Es  wurde  soeben  angedeutet  und  mag  nun  noch  ausdrücklich 
erwähnt  werden,  dafs  der  Maschine  auch  eine  Vorrichtung  beige- 
geben ist,  durch  welche  man  jedes  erhaltene  Resultat  sofort  und 
in  kürzester  Zeit  zu  kopieren  im  stände  ist. 
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Vergleicht  man  nun  die  Maschine  mit  schon  vorhandenen, 
namentlich  der  Thomas'schen,  so  hat  sie  derselben  gegenüber  drei 
wesentliche  Vorzöge.  In  folge  der  Art  und  Weise  der  Zehner- 
übertragung sind  bei  der  Th.  Maschine  die  Widerstände  bei  den 
Bewegungen  nicht  immer  die  nämlichen,  sie  sind  unter  Umständen 
ganz  geringfügig,  unter  Umständen  plötzlich  so  bedeutend,  dafs  sie 
einen  Stillstand  der  Bewegung  herbeiführen  können,  dann  nämlich, 
wenn  bei  einer  Reihe  von  Zahlen  zugleich  der  Übergang  von  9 
auf  0  stattfindet;  an  der  geschilderten  Maschine  ist  in  folge  der 
stetigen  Zehnerübertragung  der  Bewegungswiderstand  immer  der 
nämliche,  und  werden  also  die  vorzunehmenden  Verschiebungen 
mit  grofser  Leichtigkeit  ausgeführt.  Ein  zweiter  Vorzug  der  ge- 
schilderten Maschine  ist  die  gröfsere  Zeitersparnis,  welche  mit 
derselben  erzielt  wird,  namentlich  bei  der  Multiplikation.  Bei 
der  Th.  Maschine  mufs  nämlich,  um  eine  Zahl  zu  multiplizieren, 
so  oft  eine  volle  Umdrehung  einer  Kurbel  gemacht  werden ,  als 
der  Multiplikator  Einheiten  hat,  also  neun  Umdrehungen,  wenn 
man  mit  9  zu  multiplizieren  hat.  Dafs  man  ferner  bei  so  oft- 
maligem Umdrehen  sich  leicht  einmal  verzählen  kann,  ist  ersicht- 
lich, und  doch  ist  dann  keinerlei  Kontrolle  möglich;  dagegen  ver- 
zeichnet, wie  man  sich  erinnert,  die  beschriebene  Maschine,  ob- 
wohl dies  kaum  notwendig  wäre,  den  Multiplikator.  Ein  dritter 
Vorzug  endlich,  welcher  der  letzteren  Maschine  ganz  besonders  zu 
gute  kommen  dürfte,  ist  der,  dafs  sie  nur  etwa  halb  so  viel  kostet, 
als  die  Thomas'sche. 

Führen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  die  Vorteile  vor  Augen, 
welche  der  Gebrauch  der  Maschine  dem  gewöhnlichen  Rechnungs- 
verfahren gegenüber  gewährt,  so  ist  hervorzuheben,  dafs  dieselbe 
mit  voller  Sicherheit  arbeitet,  und  dafs  Fehler  eigentlich  nur  beim 
Einstellen  der  Zahlen  (was,  wie  man  weifs,  dem  Anschreiben  der 
Ziffern  beim  gewöhnlichen  Rechnen  gleich  kommt)  möglich,  soge- 
nannte Rechnungsfehler  aber  ausgeschlossen  sind;  es  erfordern 
ferner  die  drei  ersten  Rechnungsoperationen  nur  ganz  geringe  Auf- 
merksamkeit und  keinerlei  Fertigkeit  im  Rechnen,  so  dafs  jeder, 
der  nur  die  Ziffern  kennt,  diese  Operationen  ausführen  könnte; 
endlich  ist  die  Zeitersparnis,  welche  durch  die  Maschine  erzielt 
wird,  namentlich  bei  der  Multiplikation  eine  ganz  bedeutende,  und 
selbst  die  etwas  Aufmerksamkeit  beanspruchende  Division  vollzieht 
sich  namentlich  bei  gröfserem  Divisor  viel  rascher,  als  beim  ge- 
wöhnlichen Rechnen,  da  ja  die  Bildung  des  Teilproduktes  und  die 
Subtraktion  desselben  und  zugleich  die  Verzeichnung  des  Partial- 
quoticnten  durch  eine  einzige  Handbewegung  vollzogen  wird.  Es 
steht  also  zu  erwarten,  dafs  die  neue  Rechenmaschine  sich  alsbald 
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der  weitesten  Verbreitung  erfreuen,  und  dafs  sie  von  den  armen 
Vielrechnern,  deren  Nervensystem  so  häufig  unter  dem  Berufe 
in  bedenklicher  Weise  zu  leiden  hat,  als  eine  wahre  Gabe  des 
Himmels  begrflfst  werden  wird. 

Kempten,  Mai  1888.  A.  Müller. 


XX.   .A."b  te  Illing. 
Reoensionen. 

M.  Tulli  Giceronis  orationes  selectae  XVm  ex  reeognitfone 
Caroli  Halmii.  Editionem  alteram  curavit  G.  (auf  dem  Umschlag  G.) 
Laubmann.    Pars  prior.   Weidmann  1887.   204  s.   1  JL 

Die  Ausgabe  enthält  die  Reden  fdr  S.  Roscius  aus  Ameria ,  fragen 
Q.  Cäcilius,  gegen  Verres  IV  und  V,  Ober  den  Oberbefehl  des  Gn.  Pom- 
pejus  und  die  vier  Reden  gegen  Katilina.  Der  Text  ist  ein  genauer,  doch 
nochmals  durchgesehener  (vgl.  GaL  II.  12  paruit  atque  vivit  —  paruit 
atque  ivit)  Abdruck  der  von  Laubmann  neu  besorgten  drei  ersten  Randeben 
der  Reden  Giceros  von  Hahn ;  nur  die  Rede  für  den  Dichter  Archias  fehlt. 
Der  Preis  ist  sehr  niedrig;  damit  stehen  auch  die  Ansprüche  im  Einklang, 
die  man  etwa  erheben  darf.  Denn  man  vermifst  jeden  kritischen  Anhang 
oder  Nachweis,  sowie  ein  Aber  den  Inhalt  oder  die  Vorgeschichte  der 
Rede  aufklarendes  Argumentum.  Ob  eine  solche  Bearbeitung  wohl  jetst 
noch  genügt?   

Halm-Laubmann,  Ciceros  ausgewählte  Reden.  6.  Band: 
Die  erste  und  zweite  philippisebe  Rede.  7.  verbesserte  Aullage.  Weid- 
mann 1887. 

Eine  Reihe  von  Verbesserungen  im  Texte  wie  in  den  erklärenden 
Anmerkungen  lassen  die  Sorgfalt  erkennen,  mit  welcher  der  neue  Heraus- 
geher die  vorhandene  Literatur  benfitzt  hat.  Umgearbeitet  ist  der  seit 
langem  in  den  Halm'schen  Bändchen  der  Verbesserung  so  bedürftige 
kritische  Anhang. 

H.  Nohl,  M.  Tulli  Ciceronis  orationes  selectae.  VoL  III.: 
De  imperio  Gn.  Pompei  oratio,  in  L.  Gatilinam  orationes  IV.  Editio 
altera  correctior.    1888.   XHI  und  65  s.  0,60. 

—  Vol.  V. :  Pro  T.  Annio  Milone,  pro  Q.  Ligario,  pro  rege  Deiotaro 
orationes.   1888.   XIV  und  60  s.  0,50. 

Von  dem  dritten  Bändchen  der  Reden  Ciceros  in  der  Bearbeitung 
Nohls,  das  in  diesen  Blättern  XXIII.  164  f.  eingehend  besprochen  wurde, 
liegt  bereits  eine  zweite  .verbesserte'  Auflage  vor.  In  der  Pompeiana  wird 
an  der  Überschätzung  von  G  festgehalten;  §18  ist  in  der  Adnotatio  die 
höchst  unwahrscheinliche  Vermutung  Luterbachers  adflictis  gestrichen, 
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im  Texte  dagegen  nos  publicanis  amissa  vectigalia  postea  vietoria  recu- 
perare  beibehalten.  Müfste  es  nicht  recuperaturos  heifsen?  Kann  recu« 
perare  bedeuten  ,für  einen  andern  etwas  wiedergewinnen'?  Wenn  aber 
publicanis  als  Ablativ  (?)  gefafst  werden  sollte,  müfste  etwa  novis  nach 
nos  eingeschoben  werden,  wie  bereits  wird  vermutet  worden  sein.  Jeden» 
falls  ist  Nohls  Änderung  sprachlich  und  sachlich  bedenklich.  Wegen  des 
Zusammenhangs  der  Stelle  dachte  ich  früher  an  posse  publicanos  amissa 
vectigalia  etc.  Caül.  III  28  ist  vielleicht  est  vero  zu  schreiben.  In  diesen 
Reden  erscheint  keine  besondere  Veränderung  gegen  die  en-te  Auflage. 

Eine  eingehende  Würdigung  verdient  die  Bearbeitung  des  fünften 
Bändchens.  In  der  Rede  pro  Hilone  sieht  Nohl  mit  Recht  in  E  die 
relativ  beste  Überlieferung.  Dies  zeigt  sich  auch  hier  besonders  in  der 
Wortstellung,  worin  deshalb  Nohls  Text  häufig  von  dem  bei  Müller  ab- 
weicht. Wo  P  vorliegt,  folgt  er  natürlich  diesem  alten  Zeugen ;  nach  §  30 
iure  fieri  P  könnte  vielleicht  auch  §  11  iure  interfici  richtig  sein. 

Die  Ergänzung  §  14  quo  arma  Saturnini  non  <sine  sanguine  sunt 
depulsa)>,  eliamsi  e  republica  oppressa  sunt,  würde  den  Satz  nur  um  ein 
schleppendes  Glied  erweitern.  Dem  Redner  ist  es  nur  darum  zu  thun, 
den  für  Milo  ungünstigen  Senatsbeschlufs  mit  dem  Nachweis  zu  entkräften, 
dafs  Bürgermorde,  selbst  wenn  sie  notwendig  und  vorteilhaft  für  den  Staat 
waren,  doch  denselben  arg  schädigten,  und  nur  das  habe  der  Senat 
beklagen  wollen.  Freilich  ist  zu  quo  arma  Saturnini  das  Verb  aus  est 
caesus  zu  ergänzen,  wenn  man  nicht  non  etiamsi  e  republica  als  gelehrte 
Randbemerkung  zu  tarnen,  das  ohne  unmittelbaren  Gegensatz  (hier  neces- 
saria)  häufig  ist,  ansehen  sollte. 

Nicht  ansprechend  ist  die  aufgenommene  Vermutung  Lehmanns!  15: 
causam  interitus  quaerendam,  non  interilum  (puniendum)  putavit.  Denn, 
abgesehen  von  sprachlichen  Bedenken,  Pompejus  hatte  die  gesetzliche 
Untersuchung  beantragt,  ob  und  von  wem  ein  Mord  verübt  worden  sei. 
Der  Redner  verdreht  nur  die  Sache,  wenn  er  kurz  vorher  sagt:  quid  porro 
quaerendnm  est?  Er  kommt  deshalb  After  auf  denselben  Gedanken  zurück. 
(§§  23,  81).  Bekanntlich  wurde  nach  Asconius  ,eadem  lege  Pompeia1 
auch  M.  Saufeius,  der  Begleiter  Milos,  angeklagt.  Daher  ist  auch  quae- 
rendam hieher  zu  beziehen  und  zu  erklären  .nicht  etwa  nur  die  That- 
sache  des  Untergangs.1  Anders  §  18;  vgl.  20:  quis  tandem  de  meo  in- 
teritu  quaestionem  tulisset,  21 :  quam  vis  atrociter  ipse  tulisset,  vos  tarnen 
fortiter  iudicaturos. 

§  47.  Jacent  suis  testibus  hi,  qui  Glodium  negant  eo  die  Romam. 
nisi  de  Gyro  audisset,  fuisse  rediturum.  Hi  oder  ii  der  Handschriften, 
das  bald  in  iis,  bald  in  ipsis  oder  qui  quidem  und  si  quidem  ii  korri- 
giert wurde,  erscheint  dem  Herausgeber  als  Überrest  von  convicti.  Da- 
durch würde  das  metaphorische  iacere  verwässert;  denn  iacere  testibus 
bedeutet  convicti  (Verr.  V.  103),  obruti  et  oppressi  (Verr.  L  20)  u.  a.; 
vgl.  Cat.  IL  25.  Vielleicht  ist  das  Verderbnis  aus  testib«" ;  entstanden,  so- 
dafs  also  us  zweimal  angedeutet  war.    Zu  fille]  vergleiche  Halm9  z.  8L 

In  der  schweren  Stelle  §  67:  cum  tarnen,  si  metuitur  etiam  nunc  Milo, 
non  iam  hoc  Glodianum  crimen  timemus,  sed  tuas  —  suspiciones  perhorres- 
eimus  ist  G.  Wolfis  Vorschlag  Miloni  aufgenommen,  ferner  mit  Asconius 
und  S  iam  vor  appello  eingeklammert  und  tuas  vor  inquam  nur  einmal 
gesetzt  Nach  den  Ausführungen  des  Redners  in  $  66,  68,  72  ist  tuas 
suspiciones  perhorreseimus  der  Hauptgedanke,  s.  v.  a.  tu  unus  Milonem 
times.  Daher  erscheint  Milo  richtig  überliefert  und  verum  tarnen  statt 
cum  tarnen  als  die  leichteste  und  zugleich  am  meisten  sinngemäfse  Änderung. 
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In  §  69  wird  mit  Manutius  geschrieben:  salutaribus,  ut  spero, 
rebus  Ulis,  sed  fortasse  motu  aliquo  communium  temporum  immutatis; 
nur  S  hat  immutatus;  in  allen  andern  Handschriften  fehlt  das  Wort  mit 
Recht  Denn  wie  können  res  tuae  salutares  oder  salvae  und  doch  im- 
mutatae  sein.  Im  Interesse  des  Staates  wird  er  den  Milo  vermissen;  vgl. 
§  68  init.  Dagegen  Terdient  Zustimmung  die  Aufnahme  Ton  fortis  §  101: 
in  Tin  <fortis)  et  in  civis  invicti  periculo;  einen  lesbaren  Text  giebt  §  102 
die  Ergänzung:  omnibus,  at  quibus  iudicantibus. 

Die  Citate  zu  §  103  ii  sind  verschiedener  Natur;  mit  hi  deutet  er 
auf  den  Angeklagten,  ebenso  distrahar  ab  his. 

In  der  Rede  pro  Ligario  wird  in  der  Verwendung  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  ein  eklektisches  Verfahren  eingeschlagen.  So  schreibt 
man  §  2  mit  A:  legatus  in  Africam  C  Gonsidio  profectus  est  nach  Ober- 
wiegendem  Sprachgebrauch,  dagegen  §  3  privato  —  deferebatur,  wo  doch 
ebenfalls  A  das  so  häufige  ad  privatum  —  def.  bietet.  Doch  könnte  pri- 
vato entbehrt  werden ;  vgl.  übrigens  §  22. 

§  6:  ut  populus  hoc  Romanus  exaudiat  ist  die  Stellung  auffallend; 
hoc  streicht  Wunder,  exaudire  .deutlich  hören'  im  abhängigen  Salz  ohne 
besonderes  Objekt  Caes.  b.  g.  V  30.  Cic.  Sull.  30,  83,  34,  wo  idera  von 
Spengel  als  Nora-  plur.  erkannt  worden  ist. 

§  10  acuet  als  unwillige  Frage,  fast  wie  acuat,  ist  passender  als  acnit. 

§  26  ist  L.  Tuberonis  eine  Randbemerkung.  Der  Redner  will  die  An- 
klage des  Q.  Tubero  mit  allen  möglichen  Waffen  des  Witzes  und  der  Ironie 
als  unbegründet  und  erbärmlich  hinstellen.  Darauf  bezieht  sich  die  fol- 
gende Ausführung;  vgl.  §  29:  baec  ego  non  dicerem,  Tubero,  si  aut  vos 
constantiae  vestrae  aut  Caesarem  beneßcii  sui  paeniteret.  —  Als  selb- 
ständige Vermutung  des  Herausgebers  möge  §  23:  atqui  (codd.:  atque) 
his  irascebamur  erwähnt  werden. 

Auch  in  der  Rede  pro  rege  Deiotaro  stellt  Nohl  eine  andere  Ansicht 
über  den  Wert  der  Handschriften  auf  als  Müller  und  lieht  die  von  letzterem 
als  magis  corrupti  bezeichneten  vor.  Diese  Wertschätzung  hat  das  für  sich, 
dafs  in  der  That  manche  richtige  Lesarten  nur  in  Q  A  «ich  finden ;  aber 
dafs  F  auf  derselben  Stufe  stehen  soll  wie  G,  indem  z.  B.  §  21  F  (mit  B 
D  E  S)  in  cubiculo  (cubiculum)  te  ire  malle  hat,  G  incubiculo  male;  §  5 
parietes  domesticos,  G  parietes  —  parietes  domesticos  kann  auch  auf  Caesars 
Haus  bezogen  werden,  da  es  allgemein  sich  fassen  läfst  —  ist  bedenklich. 

Ferner  berührt  sich  A  der  von  Nohl  bevorzugten  Klasse  häufig  mit 
B,  fast  öfter  als  mit  o,  und  auch  Nohl  mufs  sich  nicht  gerade  selten  der 
zweiten  Klasse  anschließen,  wie  Müller  umgekehrt  Also  scheint  mit  der 
neuen  Klassifikation  nicht  viel  gewo  inen  zu  sein.1) 

Zu  den  sonstigen  Abweichungen  vom  Müller'schen  Texte  gehört  §  8, 
wo  teque  cum  huic  iratum,  tum  sibi  amicum  esse  cognoverant  richtig  aus- 
gestofsen  ist.  Abgesehen  von  den  gewichtigen  Gründen  Madvig*  wird  sonst 
nirgends  erwähnt,  dafs  sich  auf  ihre  Beliebtheit  bei  Caesar  die  Ankläger 
etwas  zu  gute  thaten ;  der  Redner  hätte  es  gewifs  nicht  unterlassen,  diese 
Überhebung  ihnen  vorzuwerfen. 

§  17  steht  mehercule  statt  mehercules  nach  Cic.  or.  157;  vgl.  Hell- 
muth, Acta  Erlang.  I.  122.  —  §  17  hac  sum  suspicione  perculsus  st 

*)  Nach  der  Ablieferung  der  vorliegenden  Anzeige  haben  C.  F.  W. 
Mfliler  und  Nohl  (J.  f.  Phil.  137  S.  137  u.  S.  398)  ihren  Standpunkt  wieder- 
holt verteidigt,  ohne  dafs  sich  etwas  Neues  ergeben  hätte.  Es  ist  ein 
Streit  um  des  Kaisers  Bart,  wenn  selbst  Nohl  die  Fehler  oder  Vorzüge 
beider  Klassen  sich  wie  3:2  verhallen  läfst 
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pereussus,  das  auch  gute  handschriftliche  Gewähr  hat ;  vgl.  Mil.  79 :  inani 
cogitatione  percussit  und  suspicione  relig.  perc.  findet  sich  Seneca  ep.  41.  — 
§  24  beginnt  der  Satz  mit  credo,  Caesar,  nihil  ad  tuum  equitatum.  Diese 
Stellung  von  credo  ist  zum  mindesten  ungewöhnlich;  man  erwartet  vor 
credo  ein  entsprechendes  Adjektiv;  und  warum  sollte  das  aberlieferte 
veterei  nicht  richtig  sein?  Altgediente  Reiter,  sagt  der  Redner,  schickte 
Deiotarus,  die  allerdings  keinen  Vergleich  mil  deiner  Reiterei  aushalten 
konnten ;  aber  er  hat  doch  die  Auserlesensten  seines  Heeres  geschickt ;  in 
seinen  früheren  Verhältnissen  hatte  er  bessere  und  stärkere  Streitkräfte 
zur  Verfügung  stellen  können  (§  22  extr.),  aber  jetzt  befindet  er  sich  in 
beschränkter  Enge.  —  §  26:  omnes  sunt  in  illo  rege  virlutes  könnte  rege, 
da  Deiotarus  vorausgeht  und  regem  folgt,  entbehrt  werden ;  darauf  deutet 
auch  die  schwankende  Überlieferung  hin.  Müllers  regiae  ist  kaum  richtig, 
da  erst  später  der  Redner  mit  dem  Worte  spielt.  —  §  34 :  non  modo  non 
tyrannum,  sed  etiam  clementissimum  in  victoria  ducem  vidimus  giebt  eher 
den  Gegensatz  als  in  victoria  ducimus,  wo  auch  das  Präsens  auffaltend 
wäre.  —  §  35  ist  Nohls  Vermutung:  aliquid  ad  extremutn  reservat  um 
bestechend.  Aber  der  Nachweis,  dafs  Deiotarus  auf  Cäsar  nicht  erbittert 
ist,  sowie  sein  früheres  Verhalten  (probabile  ex  vita)  ist  ein  wesentlicher 
Teil  der  Beweisführung,  nicht  extra  causam;  denn  wie  liefse  sich  umge- 
kehrt der  angebliche  Mordanschlag  glaubhaft  machen?  Zum  Ausdruck 
vgl.  de  imp.  Gn.  Pomp.  17:  ac  ne  illud  quidem  nobis  neglegendum  est, 
quod  mihi  ego  extremum  proposueram ,  cum  essem  de  belli  genere  die- 
turus.  —  Weniger  Zustimmung  wird  die  Streichung  von  posteaquam  §  36 
finden;  denn  die  Entstehung  des  Verderbnisses  ist  nicht  klar  und  est 
zwischen  devictus  und  Tauro  läfst  sich  leicht  ergänzen. 

In  dem  argumentum  zu  pro  Milone  nach  Asconius  liefse  sich  man- 
ches kürzen,  z.  B.  sind  die  beiden  letzten  Absätze  zur  Erklärung  der  Rede 
unnütz;  dagegen  wäre  die  Notiz  des  Asconius:  fuerunt,  qui  crederent 
Catonem  absolvisse  interessant  In  der  Verwendung  der  Sternchen  bei 
Auslassungen  wird  nicht  gleichmäßig  verfahren,  da  in  gleicher  Weise  auch 
Klammern  vorkommen;  jedenfalls  sind  beide  störend. 

Burghausen.    C.  Hammer. 

K.  Erbe,  Professor  am  Eberhard-Ludwigs- Gymnasium  in  Stuttgart, 
Cornelii  Nepotis  vitae  für  den  Schulgebrauch  mit  sachlichen  An- 
merkungen, Register,  Wörterbuch  und  zahlreichen  Illustrationen.  Stutt- 
gart. Paul  Neff  1887. 

Von  der  fraglos  richtigen  Ansicht  ausgehend,  dafs  der  sprachliche 
und  grammatische  Teil  eines  Schriftstellers  dem  Lehrer  und  der  Schult 
vorbehalten  bleiben  müsse ,  beschränkt  sich  Erbe  in  den  Anmerkungen 
seiner  Ausgabe  auf  die  sachliche  Erläuterung  und  Veranschaulichung  der 
Realien  mittels  kurzer  Inhaltsangaben  und  geschichtlicher  Zahlen,  zahl- 
reicher Abbildungen  und  Karten. 

Damit  hat  Erbe  dieselbe  glückliche  Bahn  betreten,  wie  Rheinhard 
bei  Cäsar.  Dafs  durch  eine  solche  Behandlungsweise,  die  bei  Nepos  noch 
mit  mehr  Recht  am  Platze  ist,  dem  Schüler  das  Verständnis  des  Textes 
näher  gebracht  und  sein  Interesse  an  der  Lektüre  gesteigert  und  dauernder 
gestaltet  wird,  steht  aufser  Zweifel;  dies  um  so  mehr,  wenn  sie  mit  der 
Umsicht  vorgenommen  wird,  wie  es  bei  vorliegendem  Buche  der  Fall  ist 

Die  den  einzelnen  Biographien  vorausgeschickten  Argumente  dürften 
allerdings,  da  jeder  Schüler  selbst  sich  über  den  Inhalt  des  jeweilig  Ge* 
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lesenen  Klarheit  verschaffen  mufs,  ganz  wegbleiben.  Dagegen  wird  durch 
die  notae  bistorirae  dem  Lehrer  die  Lösung  der  oft  sehr  verwickelte* 
chronologischen  Fragen  ungemein  erleichtert;  auch  finden  dadurch  ge- 
legentlich die  vielen  geschichtlichen  Irrtümer  des  Schriftstellers  ihre  ge- 
bührende Berichtigung.  Durch  die  möglichst  knapp,  aber  dennoch  ver- 
ständlich gehaltenen  Anmerkungen,  für  deren  Richtigkeit  schon  die  Namen 
der  als  Quellen  bezeichneten  Werke  bürgen,  wird  der  Schüler  in  alle 
wichtigen  Verhältnisse  des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  der  Griechen 
und  Römer  eingeführt  und  kann  bei  der  Reichhaltigkeit  derselben  sein 
bereits  vorhandenes  Wissen  bierin  noch  mühelos  erweitern.  Die  sach- 
liche Einzelnerklärung  veranschaulichen  und  beleben  zahlreiche  Illustrationen 
in  Farbendruck  —  auf  15  Tafeln  152  Bilder  —  sämtlich  mit  grobem 
Geschick  gewählt,  dem  Alter  der  Schüler  entsprechend  und  meist  antiken 
Vorbildern  nachgebildet.  Sie  führen  uns  die  Hauptgottheiten  vor,  meist 
mit  ihren  Attributen,  Portrait«  berühmter  Männer,  häusliche  und  kriegen« 
sehe  Szenen,  Gerätschaften  u.  s.  w.  zwanglos  an  einandergereiht,  wie  eben 
diese  Dinge  im  Texte  nach  einander  erscheinen.  Grofses  Interesse  dürften 
für  den  Schüler  besonders  die  zahlreichen  Abbildungen  von  Münien  — 
^e  von  allen  —  bieten.  Leider  finden  sich  keine  makedonischen  und 
karthagischen  darunter;  jedenfalls  nicht  aus  Mangel  an  solchen,  wie  Müller 
numisra.  de  l'ancienne  Afrique  II,  74  u.  86  und  Fox  engra Vings  (of  une- 
dited  greec  coins)  I,  67  u.  62  beweisen.  Trotz  ihrer  Menge  und  des  be- 
schränkten Raumes  leiden  nur  wenige  Abbildungen  an  der  erwünschten 
Deutlichkeit. 

Die  geographische  Erläuterung  unterstützen  eine  Hauptkarte  mit 
mehreren  Spezialkärtchen,  Städte-  und  Schlachtenpläne.  Soll  aber  erstere 
ihren  Zweck  erfüllen,  so  muXs  der  Schüler  die  Namen  aller  im  Text  vor- 
kommenden, auch  an  sich  unbedeutenden  Völkerschaften  und  Orte  auf 
ihr  verzeichnet  finden;  hier  jedoch  fehlen  selbst  manche  Namen,  die  leicht 
zu  bestimmen  gewesen  wären.  Abb.  48  stellt  dagegen  die  dreifache  Stel- 
lung der  Griechen  bei  Platää  vor! 

Eine  lobenswerte  Neuerung  bietet  das  seinem  lexikalischen  Texte 
nach,  sowie  hinsichtlich  der  Phraseologie  mit  Sorgfalt  bearbeitete  Wörter« 
buch,  indem  es,  entgegen  der  von  den  anderen  Spezialwörterbücbern  be- 
liebten, aber  nur  die  Bequemlichkeit  der  Schüler  fördernden  Manier,  die 
abgeleiteten  Bedeutungen  der  einzelnen  Wörter  gleich  mit  ihrer  speziellen 
lokalen  Verwertung  anzugeben,  die  Wahl  des  durch  den  Zusammenhang 
bedingten  Ausdrucks  dem  Nachdenken  des  Schülers  ßberlälst.  Trotz  der 
bereits  beschränkten  Zahl  der  Vokabeln  dürften  noch  immerhin  manche, 
als  jedem  Untertertianer  bereits  bekannt,  wegbleiben. 

Der  Feststellung  des  Textes  wurden  in  eklektischer  Weise  sämtliche 
neuere  Bearbeitungen  des  Nepos  zu  gründe  gelegt  Auch  die  guten  Ver- 
besserungen Kellerbauers  zu  Diou  8,  4  (nicht  jedoch  die  zu  Lys.  1,  2), 
Pluygers  zu  Dion  2, 8,  von  Gemfs  zu  Ale  8,  5,  von  Eufsner  tu  Epam.  8,  2 
sind  mit  aufgenommen,  so  dafs  sich  auch  der  Kritiker  mit  dieser  Aus- 
gabe dürfte  befreunden  können.  Die  anstöfsigen  Stellen  sind  weggelassen. 
Ein  ausführliches  Register  ermöglicht  ein  schnelles  Auffinden  der  in  den 
Anmerkungen  besprochenen  Realien. 

Möge  sich  demnach  Nepos  in  seinem  neuen  Gewände  bald  den 
grofsen  Leserkreis  erringen,  den  er  verdient.  Trotz  einer  selbst  rigorose 
Anforderungen  befriedigenden  Ausstattung  hat  die  Verlagsbuchhandlung 
den  Preis  des  Buches  so  gestellt,  dafs  seiner  event  Einführung  der  Kosten- 
punkt  nicht  hinderlich  sein  kann. 

Straubing.    Triendl. 
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Wilhelm  Fries,  Lateinisches  Übungsbuch  fflr  Tertia  im 
Anschlufs  an  Caesars  bellum  Gallicum  nebst  grammatisch- 
stilistischen  Regeln,  Phrasensammlung  und  MeraorierstofF.  2.  Abteilung: 
Für  Obertertia.   Berlin.   Weidmann,  1887.   116  S.   1.60  JL 

Fries,  welcher  die  Neubearbeitung  und  Fortsetzung  der  lat.  Übungs- 
bücher des  verstorbenen  Professors  Busch  übernommen  hat,  bringt  mit 
dem  vorliegenden  Teile  das  zur  Einübung  des  grammalischen  Stoffes  nötige 
Aufgabenmaterial  zum  Anschlufs.  Als  wesentliche  Eigentümlichkeiten  sind 
zu  erwähnen,  dafs  ausschliefslich  zusammenhängende  Übungsstücke  unter 
Einhaltung  des  systematischen  Ganges  der  Grammatik  geboten  werden  und 
dafs  diese  sich  enge  an  die  Lektüre  Casars  (vom  4.  Buche  an)  in  fort* 
laufender  Reihenfolge  anschließen.  Lektüre  und  Grammatik  müssen  Hand 
in  Hand  geben ;  es  wäre  schwierig,  die  Übungsaufgaben  im  grammatischen 
Unterrichte  in  nutzbringender  Weise  zu  gebrauchen,  ohne  vorher  die 
Schüler  mit  der  einschlägigen  Partie  in  Casars  Kommentarien  genau  be- 
kannt gemacht  zu  haben. 

Betrachten  wir  das  Buch  vom  prinzipiellen  Standpunkte  aus,  den 
der  Verf.  einnimmt,  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  seine  Aufgabe  mit 
grofsem  Geschick  und  durchaus  anerkennenswerter  Sachkenntnis  gelöst 
hat,  indem  die  Übungsstücke  in  guter,  von  allzu  harten  Wendungen  freien 
Ausdrucksweise  abgefafst  sind  und  auf  oftmalige  Anwendung  und  häufige 
Wiederkehr  wichtiger  syntaktischer  Regeln  stets  bedacht  genommen  ist, 
so  dafs  neben  der  gröfseren  Vertiefung  in  den  Klassiker  und  der  gründ- 
lichen Aneignung  der  aus  Cäsar  gewonnenen  Phraseologie  auch  der  nötigen 
grammatischen  Schulung  möglichst  Rechnung  getragen  wird. 

So  gerne  ich  nun  diese  Vorzüge  einräume,  so  möchte  ich  doch  auch 
die  Nachteile  und  Schwierigkeiten  nicht  unterschätzen,  welche  mit  einer 
derartigen  Einrichtung  des  Übungsbuches  verhunden  sind.  Denn  erstens 
erleiden  die  grammatischen  Übungen  eine  Beschrankung  und  Hemmung, 
insofern  stets  eine  gründliche  Lektüre  des  einschlägigen  Abschnittes  dem 
Übersetzen  vorangehen  mufs.  Ferner  ist  eine  Einseitigkeit  in  der  Aneig- 
nung der  Phraseologie  nicht  zu  vermeiden,  wenn  Cäsar  die  ausschliefs- 
liche  Quelle  bildet,  wie  schon  ein  Blick  auf  die  im  Anhange  beigegebene, 
nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnete  Zusammenstellung  der  wichtig- 
sten im  Übungsbuche  verarbeiteten  Phrasen  beweist,  welche  über  den 
Rahmen  des  Kriegswesens  nicht  weit  hinausgehen.  Endlich  ist  der  gram- 
matische Unterricht  bedeutend  erschwert ,  insofern  die  unmittelbare  Ein- 
übung der  Regeln  durch  kurze  und  leichtf afsliche  Einzelsätze  bei  einer 
solchen  Einrichtung  geradezu  unmöglich  erscheint.  Soll  aber  diese  höchst 
wichtige  Seite  des  Unterrichtes  bei  Benützung  dieses  Übungsbuches  in 
wünschenswerter  Weise  zur  Geltung  kommen ,  so  erwächst  dem  Lehrer 
die  schwierige  und  zeitraubende  Aufgabe,  auf  mündlichem  Wege  oder 
durch  Diktieren  geeigneter  Beispiele  den  Schülern  das  nötige  Verständnis 
der  Regeln  beizubringen. 

Wenn  ich  aus  diesen  Gründen  im  allgemeinen  mich  den  Grundsätzen 
des  Verfassers  nicht  anschliefsen  kann,  so  möchte  ich  doch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dafs  das  auch  äufserlich  sehr  gut  ausgestattete  Buch  wegen 
vieler  sehr  beachtenswerter  Vorzüge  jedem  Lehrer  zu  empfehlen  ist 

München.  J.  Haas. 
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Homeri  Odysseae  Epitome.  In  usum  scholarum  ed.  Fran- 
cisco Pauly.  Editio  6.  correctior,  quam  cur.  Garolus  Wotke.  Pars  L 
lib.  1-12;  pars  II,  lib.  13—24.  -  Leipzig,  Freytag;  Prag,  Tempsky. 
1887.  - 

Die  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Osterreichischen  Gymnasien 
vom  Jahre  1884  (in  diesen  Blättern,  XXUI,  S.  220  ff.  u.  877  ff.,  XXIV,  281  ff. 
▼on  Kollega  Sarreiter  besprochen)  halten  es  für  rätlich,  bei  der  Lektüre 
der  Odyssee  von  der  Telemachie,  sowie  von  den  Büchern  p,  o,  4*  und  <u 
abzusehen,  ferner  in  vj  und  &  ausgiebige  Abschnitte  vorxunehmen.  Diese 
Forderungen  bildeten  die  Grundlage  der  Bearbeitung  dieser  neuesten  Auf- 
lage der  Epitome  aus  der  Odyssee.  Zwar  hat  der  Herausgeber  Hr.  Dr. 
Wotke  die  cur  Telemachie  gehörigen  Bücher  nicht  etwa  ganz  ausgeschlos- 
sen, wohl  aber  durch  .ausgiebige  Abschnitte"  den  Umfang  derselben  be- 
trächtlich verkleinert  So  verlor  3  265,  t  247  Verse;  die  gante  Odyssee 
ist  um  1707  Verse  erleichtert.  Der  Lehrer  also,  der  sich  beim  Unter- 
richte  der  vorliegenden  Ausgabe  bedient,  gibt  seinen  Schülern  nicht  die 
wirkliche  Odyssee  in  die  Hand,  wie  sie  sich  mitten  in  den  Stürmen  langer 
Jahrhunderte  erhalten  hat,  von  den  Cinquecentisten  mit  Begeisterung 
hegrüfst  und  von  ihren  Zeiten  an  bis  heute  als  ein  heiliges  Vermächtnis 
hellenischen  Geistes  bewundert,  gelesen  und  erklärt  worden,  sondern  eine 
Odyssee,  die  nach  den  Ergebnissen  moderner  Kritik  von  einem  modernen 
Philologen  nach  seinem  subjektiven  Ermessen  zugeschnitten  ist.  Etwas 
anderes  ist  es,  die  Mängel,  Widersprüche  und  schwächeren  Partien  des 
Werkes  in  einer  Ausgabe  desselben  hervorzuheben ,  etwas  anderes,  solche 
Verse  und  Stellen  gar  nicht  in  die  Ausgabe  aufzunehmen,  mag  diese 
immerhin  nur  für  Schüler  bestimmt  sein.  Zwar  sind  alle  unheimlichen 
Klammerzeicben  aus  dem  Texte  verschwunden;  auch  gestattet  die  Ver- 
kürzung des  Inhalts  einen  weiteren  Umfang  der  Lektüre:  aber  dem 
ganzen  Verfahren  liegt  ein  Scheinwesen  zu  gründe,  das  der  Wissen- 
schaft und  der  Schule  gleich  schlecht  ansteht  Gewifs  kann  und  soll 
man  nicht  die  ganze  Odyssee  am  Gymnasium  lesen.  Man  überschlägt 
ja  beim  Unterrichte  auch  m  den  anderen  Autoren  aus  allerhand  Gründen 
diesen  oder  jenen  Abschnitt;  ja,  um  bei  Homer  selbst  zu  bleiben,  wem 
wird  es  einfallen,  in  der  Schule  den  Schiffskatalog  der  llias  zum  Gegen- 
stande eingehender  Lektüre  machen  zu  wollen?  Aber  um  jener  eingangs 
erwähnten  Forderung  der  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  österr. 
Gymnasien  nachzukommen,  bedarf  es  keiner  solchen  Auszüge,  die  nichts 
anderes  sind  als  die  alten  editiones  in  usum  Delphini  in  modernem  Zu- 
schnitte. 

Doch  um  die  Leistung  des  Bearbeiters  als  solche  unbefangen  be- 
urteilen zu  können,  möge  von  den  prinzipiellen  Bedenken,  die  sich  gegen 
sein  Werk  erheben,  abgesehen  und  die  Epitome  aus  der  Odyssee  nach 
rein  sachlichen  Gesichtspunkten  geprüft  werden.  Da  ist  denn  vor  allem 
die  Weglassung  aller  derjenigen  Verse  und  Partien  zu  billigen,  welche  von 
alten  oder  neueren  Kritikern  mit  guten  Gründen  beanstandet  worden  sind ; 
Stellen  wie  a  825-841,  ß  93-110;  274-285,  8  613-  619,  f[  108-132, 
*  216—228 ;  5Ö4— 571,  X  565—627 ,  o  77—86 ;  113—119  durften  vom  Stand- 
punkte des  Verf.  aus  gewifs  fortgelassen  werden.  Ja  man  konnte  sich  sogar 
darüber  wundern,  dafs  z.B.  in  a  die  Verse  278  (s.  Nfigelshach-Autenrieth, 
hom.  Theol.8.  8.  447)  und  292  (s.  Hentze  z.  d.  St),  in  X  108—126,  in 
o  192  (von  J.  Bekker  und  Kirchhoff  verdächtigt,  von  Gauer  eingeklammert) 
beibehalten  und  in  »,  welches  Buch  nur  7  Verse  eingebüßt  hat,  nicht 
ausgedehntere  Abstriche  vorgenommen  wurden. 
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Dafs  der  Herausgel>er  der  Epitome  F.  A.  Wolfe  summaria  voraus- 
zuschicken für  gut  befunden  hat,  mufs  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dafs 
jene  sich  auf  die  unverkürzte  Odyssee  beziehen  und  daher  Vorgänge  er- 
wähnen, von  dent*n  im  nachfolgenden  Texte,  wie  ihn  vorliegende  Aus- 
gabe bietet,  keine  Rede  ist.   So  heifst  es  im  sumroarium  des  3.  Buches: 

Ad  vesperam  abit  Minerva,  quam  in  discessu  agnitam  veneratur 

Nestor  et  vitulam  deae  immolaturum  se  vovet.  Nun  fehlen  aber  die 
V.  y  330  3*5.  also  die  ganze  in  jenen  Worten  gekennzeichnete  Partie  in 
Wotke's  Odysseeausgabe,  was  auch  aus  dem  Qrunde  beanstandet  werden 
mufs,  weil  in  Folge  dieser  Weglassung  Athene,  die  am  Anfange  des  Ge- 
sanges  y  doch  eine  wichtige  Rolle  spielt,  plötzlich  spurlos  verschwindet. 
Im  summarium  zum  4.  Buche  schreibt  Wolf:  Menelaus  nuptias  ftliorum 
celebrat,  cum  ad  aulam  eius  accedunt  Telemachus  et  Pisistratus  etc.  Der 
Schuler,  welcher  diese  Inhaltsangabe  mit  dem  Texte  seiner  Ausgabe  ver- 
gleicht, wird  sich  unwillkürlich  fragen,  woher  der  scharfsinnige  Gelehrte 
das  wissen  konnte;  denn  in  8  ist  keine  Erwähnung  jener  Hochzeit  zu  finden. 

Nicht  gering  ist  die  Zahl  derjenigen  Stellen,  welche,  da  sie  sich  auf 
geschlechtliche  Dinge  beziehen,  aus  pädagogischen  Rücksichten  gestrichen 
zn  sein  scheinen.  Hieher  gehören  a  73,  432  f. ;  y  403 ;  8  49 ;  804  f. ;  tj  347 
u,  a  Auch  bei  der  Tilgung  von  X  288-  259  hat  wohl  neben  anderen 
Gründen  ein  pädagogischer  mitgewirkt  Doch  vermifst  man  in  diesem 
Verfahren  strenge  Konsequenz,  indem  Stellen  wie  X  299  und  306  oder 
•q  60  f ,  d  354  stehen  geblieben  sind.  Übrigens  streift  es  an  Prüderie, 
solche  Verse,  welche  das  Verhältnis  der  Geschlechter  in  einfach  natür- 
licher Webe  erwähnen,  ausmerzen  zu  wollen.  Ganz  anders  freilich  steht 
es  mit  der  Episode  fr  266—869.  in  welcher  ein  bedeutender  Grad  von 
Lüsternheit  und  Gefallen  an  der  Schilderung  pikanter  Situationen  zu  tage 
tritt;  sie  ist  mit  Recht  aus  dem  Texte  der  Epitome  entfernt. 

In  der  Weiflassung  anderer  Stellen  war  der  Herausg.  nicht  immer 
glücklich,  wie  aus  der  Kurzen  Betrachtung  einiger  derselben  hervorgehen 
wird.  Dieselbe  beschränkt  sich  auf  diejenigen  Bücher  der  Odyssee,  welche 
in  der  vorliegenden  Bearbeitung  besonders  verkürzt  worden  sind.  In  a 
fehlen  134  Verse,  die  man  ohne  Anstofs  entbehren  kann  mit  Ausnahme 
von  488—442;  allerdings  verwirft  L.  Adam  (die  ursprüngl.  Gestalt  d. 
Telemachie  u.  ihre  Einfflg.  in  d.  Od.  Wiesbaden  1874  S.  16)  428-444 
als  spätere  Erweiterung;  wenn  aber  Wotke  von  dieser  Versgruppe  nur 
432  f.  (aus  pädagogischen  Gründen)  und  die  erwähnten  vier  Verse  streicht, 
so  geht  hiedurch  nicht  nur  die  Anschaulichkeit  der  Detailschilderung  ver- 
loren, sondern  es  entsteht  auch  eine  leichte  Störung  des  Zusammenhanges. 
—  In  0  hat  der  Herausg.  83  V.  als  überflüssig  ausgeschieden.  Darunter 
befinden  sich  146  —  156,  in  welchen  der  Dichter  die  beiden  sich  bekäm- 
pfenden Adler  vorführt,  welche  über  den  versammelten  Ithakesiern  er- 
scheinen und  ein  Vorzeichen  des  bald  zwischen  Odysseus  und  den  Freiern 
beginnenden  Kampfes  sind.  Fehlt  nun  diese  Stelle,  so  haben  die  Worte 
des  Alitherses  V.  161  ff.  keinen  Bezug.   Wenn  er  den  Freiern  zuruft: 


oö  Yftp  'OfattMÖc  A**jv  axavsofc  <t*Xu»v  Äv  fantai,  &XX*  ftoo  vjfrq  'Eyyö?  Wrv 


Epitome  fragen,  woher  dem  Manne  plötzlich  eine  so  sichere  Kenntnis  der 
Zukunft  geworden  ist,  und  wird  auch  nicht  verstehen,  wie  Eurymachos 
in  seiner  höhnenden  Erwiderung  sagen  kann  (V.  201):  Oött  fttoicpoftivic 
ifutaCu^tft'  i  ao,  Ytpai,  Modsat  axpdavtov  xtX.  Störend  ist  es  ferner, 
dafs  V.  816  f.  weggelassen  und  im  V.  315  die  Worte  xal  8vj  fiot  aigtfat 
fvSo^t  *oji6c  zum  Nachsätze  gemacht  wurden.  V.  408  fif.  kommen  beim 
Fehlen  von  382-393  etwas  unvermittelt.  —  y  hat  247  Verse  verloren, 
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einige  ohne  Grund ,  wie  z.  B.  76  f.  Des  Guten  raviel  hat  W.  gethan, 
indem  er  die  ganze  Partie  von  186—316  ausschied,  wenn  man  auch 
einzelnes  darunter,  so  namentlich  V.  230  ff.  leicht  entbehren  könnte 
(fgl.  Hentze ,  Anhang  zu  Horn.  Od.,  I*  8.  74  f.)-  Desgleichen  geht  er 
zu  weit,  wenn  er  nach  Adams  Vorgang  (a.  a.  0.  S.  21)  die  Opferscene 
417—469  verwirft,  da  hiedurch  der  Zusammenhang  zerrissen  wird.  — 
Unter  den  265  aus  8  entfernten  Versen  befinden  sich  3  —19 ,  welche 
von  der  Doppelhochzeit  in  Menelao9'  Hause  berichten.  Aber  V.  29, 
wo  Eteoneus  den  König  fragt:  £XXov  ics'fJLictofuv  btavi/xtv,  8?  **  'f1'^,^ 
gibt  bei  der  in  der  homerischen  Zeit  allgemein  geübten  Gastfreund- 
schaft nur  dann  einen  befriedigenden  Sinn,  wenn  der  Leser  weifs,  dafs 
das  Haus  des  Menelaos  durch  die  grofse  Hochzeitsfeier  in  Anspruch 
genommen  ist.  V.  293  wird  zwar  von  A.  Nauek  als  spurius?  bezeichnet, 
jedoch  besteht  durchaus  kein  Grund  ihn  zu  verwerfen,  wie  W.  gethan. 
In  der  Ausscheidung  von  333—346  stand  der  Herausg. ,  wie  es  scheint, 
unter  dem  Einflüsse  von  J.  La  Roche  und  Hennings,  von  denen  ersterer 
(Zeitschr.  f.  österr.  G.  1863,  S.  188)  V.  385-340,  letzterer  (Aber  die  Tele- 
machie  in  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Suppl.  3,  S.  188,  vgl.  Jahrb.  1875  S.  278  ff.) 
V.  841—346  getilgt  wissen  will.  Aber  wie  pafst  dann  der  Vers  332: 
t&v  8t  &jy4rar)0ac  Kpoofyr]  £>xv&öc  MtviXaot:  zu  den  Worten,  die  Mene* 
laos  in  der  Epitome  spricht,  nämlich  V.  347  ff?  Das  piv'  ox^Kjoac  ist 
doch  nur  dann  am  Platze,  wenn  sich  der  unwillige  Ausruf  V.  333  t 
daran  schliefst.  Aufserdem  ist  die  freilich  durch  das  Verfahren  des  Epito- 
mators  bedingte  Änderung  des  taöta  &'  (V.  347)  in  to&ta  v'  zu  tadeln. 
482-484  sind  ebenfalls  ausgelassen;  wenn  V.  484  fehlt,  so  entsteht  die 
auffallende  Thatsache,  dafs  bei  Homer  eine  Rede  ohne  einleitenden  Vers 
beginnt.  Von  der  Kritik  (DQntzer,  Kirchhof!,  Köchly)  wurden  auch  nur 
482  und  483  angefochten,  welche  V.  der  Herausg.  immerhin  hätte  strei- 
chen mögen.  Als  unpassend  ist  es  ferner  zu  bezeichnen,  dafs  durch  Aus- 
scheidung der  umfangreichen  Partie  675 — 768,  die  allerdings  von  Hen- 
nings (a.  a.  O.  S.  214  f)  als  ein  selbständiges  Lied  und  von  Bergk  (gr, 
Literaturg.  I  669)  als  Nachdichtung  betrachtet  wird,  die  Verse  674  und 
679  unmittelbar  neben  einander  gerückt  worden  sind,  so  dafs  in  ganz 
unmotivierter  Weise  in  letzterem  V.  das  schon  in  674  stehende  8ubjekt 
fiyvjdr^ps;  mit  dem  Zusätze  8t  wiederholt  wird.  Und  dieses  jiot)oty)p«;  U 
erscheint  gleich  darauf  wieder,  weil  V.  787—842  in  der  Epitome  fehlen. 

—  In  vj,  welcher  Gesang  93  V.  eingebüfst  hat,  ist  der  V.  174  wahrschein* 
lieh  wegen  der  Bemerkung  des  Aristonikos  bei  Carnuth  S.  74  ausgelassen 
worden,  jedoch  mit  Unrecht.  V.  294  ist  zwar  von  Bekker  verdächtigt 
und  dem  spurius?  Naucks  nicht  entgangen,  erscheint  aber  zum  vollen 
Sinne  des  Salzes  so  unentbehrlich,  dafs  ihn  W.  hätte  beibehalten  sollen. 

—  4>  enthält  in  der  Epitome  166  V.  weniger  als  in  den  vollständigen 
Ausgaben.  V.  81  f.  vermifst  man  ungern,  weil  durch  ihr  Fehlen  die 
homerische  Art  zu  erzählen  verwischt  wird.  Ferner  hat  W.  die  V.  84— 95 
ausgeschieden.  Wenn  auch  diese  Stelle  viel  schwächer  ist,  als  die  ähn- 
liche spätere  V.  521  ff.  (vgl.  Anton  im  rhein.  Mus.  19,  432,  DünUer,  die 
homer.  Fragen  S.  167  f.,  Kammer,  die  Einheit  der  Od.  S.  448  ff.),  so  be- 
greift man  doch,  wenn  sie  weggefallen  ist,  das  plötzliche  Gebot  (aty' 
5pa;  so  steht  nämlich  in  der  Epitome)  des  Alkinoos  nicht,  dafs  der  Ge- 
sang aufhöre  und  Kampfspiele  beginnen  sollen.  Aufserdem  sah  sich  der 
Herausg.  gezwungen  den  Text  so  zu  ändern :  V.  83 :  taör'  5p'  aoi&ö;  iiiHt 
ittp'.x/.ütös:1)  'AXxtvoo<  2i  V.  96:  aty  5pa  *aiT1xsoot  «piXirjptTjiowi  p^njoda. 

')  In  der  Epit.  heifst  es  wpxXoto*,  ein  Fehler  des  Setzers. 
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V.  142  war  den  Alexandrinern  allerdings  unbekannt,  ist  aber  kaum  zu 
entbehren,  da  sonst  die  Antwort  des  Euryalos  allzu  dürftig  ausfallt  (s. 
auch  Hentze,  Anhang  z.  Odyssee.  II",  S.  24  f.).  —  Wenn  W.  in  X  127  V. 
ausgeschieden  bat,  so  sind  zunächst  52  54  mit  Unrecht  fortgelassen,  ob* 
gleich  schon  Kall  istra  tos  die  Verse  athetierte  und  Kammer  (a.  a.  0. 
S.  499  ff.)  62-55  verwirft.  Da  sie  die  Ausnahmestellung,  welche  die 
Seele  des  Elpenor  unter  den  Schatten  einnimmt,  begründen  und  V.  71  ff., 
die  auch  der  Herausg.  stehen  läfst,  deutlich  auf  sie  bezug  nehmen,  durf- 
ten sie  nicht  gestrichen  werden.  Tadel  verdient  der  Eingriff  in  den  Text, 
den  sieb  W.  dadurch  erlaubte,  dafs  er  nach  Streichung  von  261  im  V.  26  a 
(in  der  Ep.  225)  schrieb:  4j  \"  fcruv  xtX.  für  xai  p'  fttx«v.  V.  899-403 
wurden  zwar  von  Aristophanes  verworfen,  sollten  aber  in  der  Ep.  nicht 
fehlen;  denn  der  Parallelismus  in  den  Fragen  des  Odysseus  an  Agamem- 
non und  der  Antwort  des  letzteren  V.  405  ff.  ist  unverkennbar  und  echt 
homerisch.  —  In  o  endlich  vermifst  man  137  Verse,  darunter  auch 
380—  492,  welche  die  Entführungsgeschichte  der  Amme  des  Eumaios  ent- 
halten und  offenbar  nur  aus  pädagogischen  Bedenken  entfernt  worden 
sind.  Allein  wer  möchte  diese  interessante  und  kulturhistorisch  wichtige 
Stelle  entbehren  ?  Warum  V.  510  nicht  aufgenommen  ist,  Iii  ist  sich  nicht 
ersehen;  denn  Nauck's  Verdächtigung  desselben  ist  grundlos. 

Da  der  einer  Besprechung  zugemessene  Raum  auf  die  übrigen  vom 
Herausg.  in  geringerem  Mafse  verkürzten  Gesänge  einzugehen  verbietet, 
mögen  hier  noch  einige  kurze  Bemerkungen  über  die  Textesgestaltung  der 
Ep.  stehen.  W.  ist  hierin  der  Ausgabe  von  P.  Gauer  (vgl.  diese  Bl.  XXIII, 
243  ff.)  gefolgt,  jedoch  mit^zwei  wesentlichen  Abweichungen.  Einmal  hat 
er  trotz  der  vorsichtigen  Äufserung  Cauers  (Horn.  Odyss.  Praef.  1.  II  1) 
das  Üigamma  durch gehends  berücksichtigt ,  also  in  der  Epit.  a  98  ol  pb 
olvov  (Gauer  *  110  ol  jjiiv  5p'  olvovX  •/)  159  xal  jjuv  «punrrjoaaa  fcrea  xtX.  (C.  ■») 
236  xai  iuv  ^pwvYjoaa1  !ma),  X  113  obV  £pa  toi  loaai  xtX.  (G.  X  124  o6i' 
fipa  xot  f'  toaot)  u.  s.  f.  geschrieben.  In  diesem  Falle  hätte  W.  aber  besser 
gethan,  das  Digamma  wirklich  in  den  Text  zu  setzen.  Der  zweite  Punkt, 
der  einen  Unterschied  zwischen  Cauers  und  des  Herausg.  Verfahren  be- 
gründet, ist  die  sog.  epische  Zerdehnung,  in  welcher  Frage  der  erstge- 
nannte Gelehrte,  wie  bereits  in  diesen  Bl.  (a.  a.  0.)  betont  wurde,  einen 
unrichtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  indem  er  ohne  Rücksicht  auf  die 
Überlieferung  die  Grundsätze  J.  Wackernagels  durchführte.  Dem  entgegen 
hat  die  Epit.  mit  vollem  Rechte  die  überlieferten  Formen  beibehalten. 
Andere  Abweichungen  vom  Cauer'schen  Texte  sind  mehr  nebensächlich 
und  betreffen  die  Setzung  des  v  fcptXxomixov,  sowie  des  Apostrophs  bei  den 
Dativendungen  des  Plurals  in  der  1.  und  2.  Deklination.  Auch  findet 
sich  dann  und  wann  eine  andere  Lesart  oder  eine  andere  Interpunktion 
aufgenommen  als  bei  G. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  die  bekannt  gute,  wie  sie  der  Verlag 
von  Freytag-Tempsky  sich  zum  Prinzip  gemacht  hat.  Auch  der  Druck 
ist,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  rccpxXotoc  st.  ittpixXotoc  und  einigen 
abgesprungenen  Ton«  und  Unterscheidungszeichen,  wie  ß  60  (Zählung  der 
Ep.),  &  227,  o  190  und  338,  korrekt.  — 

Dem  Lehrer  mag  die  Ausgabe  manche  Dienste  leisten;  zur  Ein- 
führung in  der  Schule  kann  sie  schon  aus  den  eingangs  angedeuteten 
Gründen  nicht  empfohlen  werden. 

München.  Seibel. 
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Demosthenis  oratione*  selectae.  In  usum  scholarum  edidit 
Carolus  Wotke.  Lipsiae,  Freytag.  Pragae,  Tempaky.  MDCCCLXXXV1I. 
S.  XIV  u.  77. 

Es  enthält  dieses  Bändchen  der  Schenkl'schen  Sammlung  den  Text 
der  8  philippischen  Reden  des  Dem.»  ebenso  wie  der  erste  Band  von 
Wettermanns  Ausgabe,  nur  dafs  Wotke  die  erste  Rede  gegen  Philipp  den 
Olynthiscben  voranstellt.  Vorausgeschickt  ist  e'Q  ziemlich  dürftiges  Kartchen 
von  Griechenland,  das  die  im  Text  vorkommenden  geogr.  Namen  enthält, 
sowie  eine  Abbildung  der  Statue  des  D.  im  Vatikan;  ferner  eine  kleine 
Vita  des  Redners  und  kurze  Einleitungen  zu  den  einzelnen  Reden,  endlich 
eine  chronologische  Tafel 

Bezüglich  der  Textgestaltung  hält  sich  der  Herausgeber  fast  ganz 
an  die  von  Rosenberg  besorgte  8.  Auflage  von  Weslermanns  Ausgabe ;  ja 
er  geht  darin  soweit,  dals  er  daraus  auch  das  v  tycXxootixov  aufnimmt  vor 
Konsonanten,  wie  III  29,  IV  S,  35,  VI  5  u.  s.  w.,  und  zwar  ohne  dals 
dies  durch  das  Blass'sche  Kürzengesetz  gefordert  wäre.  Wenn  der  Hiatus 
so  sorgfältig  vermieden  wurde,  als  die  neueren  Herausgeber  annehmen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  man  auch  unnötige  Härten  durch  Konso- 
nantenhäufung zu  vermeiden  suchte. 

Ebenso  inkonsequent  wie  Blass  und  Rosenberg  verfährt  auch  W.  in 
)x>zug  auf  die  Form  xslvoc.  Während  er  I  4  9|  'xttvtp  und  VIII  9  (11)  ^ 
'xtivooc  schreibt,  setzt  er  VII  15  xstvo»  u.  VIII  39  (41)  &  xtivot  ohne  das 
Auslassungszeichen.  Nicht  minder  inkonsequent  erscheint  es,  I  3,  III  8, 
V  23  gegen  die  Handschriften  tFvtxa  zu  schreiben,  während  sonst,  z.  B. 
III  19  fvma  belassen  ist;  eTvsxa  ist  blos  II  28,  wie  es  scheint,  in  allen 
Handschriften  überliefert;  die  Regel  von  den  2  Kürzen  ist  also  doch  nicht 
durchgeführt  und  läfst  sich  auch  nicht  strikte  durchfuhren.  —  IV  30  ist 
überliefert  5ti  t6  /itv  ttp&tov  xal  otpatsotodtzt  toX/i&v  oJycb$  b  ir^s  Zta- 
K&rtfi  twv  xoXttvoopivtuv  *?jv  .  .  .  vöv  ii  xtX.  Statt  des  zweifellos  unrichtigen 
t&  ttb  xpcbtov  nimmt  W.  nach  Rehdantz  (und  Blass)  auf:  t6  /ilv  «paracv, 
wobei  der  Artikel  nicht  weniger  anstöfsig  ist,  als  der  Mangel  einer  Zeit* 
hestimraung,  die  durch  den  scharfen  Gegensatz  bestimmt  gefordert  ist; 
viel  richtiger  erscheint  mir  eine  Vermutung  von  Halm,  wonach  zu  schreiben 
ist:  Sri  töte  jiiv  «pdttiov  «al  atp.  toX/t&v  u.  s.  w. —  Auffallend  ist  mir, 
dafs  der  Herausgeber  an  §  34  u.  35  der  dritten  olynthischen  Rede  keinen 
Anstofs  nimmt.  Dieser  Abschnitt  erregt  soviele  sprachliche  und  sachliche 
Bedenken,  dafs  ich  unbedingt  dem  Vorschlage  Gölkels  entgegen  seinem  Re« 
zensenten  in  Bursians  Jahresberichte  zustimme,  die  beiden  Paragraphen  zu 
tilgen  (e.  dessen  Abhandlung  in  diesen  Blättern,  Bd.  XX  194  ff.).  Ein  äufser- 
licher,  aber  ziemlich  fühlbarer  Mangel  ist,  dals  die  einzelnen  Reden  nicht 
numeriert  sind. 

Der  Druck  ist  ungemein  sorgfältig  und  korrekt;  von  den  wenigen 
Fehlern  ist  nur  einer  unbeachtet  geblieben,  nämlich  VII  69  steht  ivavti- 
eövtat  statt  ivavcio&tat,  welcher  Fehler  übrigens  durch  Unachtsamkeit  aus 
Rosenbergs  8.  Auflage  herüber  genommen  ist.  VIII  67  (69)  steht  toöto 
xal  oxotctlofot,  wobei  das  xal  wohl  nur  aus  Versehen  hinzugefügt  wurde. 

Dillingen.    Dr  Ortner. 

Jean  Psichari,  Essais  de  gr  ammaire  historique  neogrecque. 

L'article  feminin  pluriel  au  moyen  äge  et  de  nos  jours  et  la  premiere  decli- 

naison  moderne.  Premiere  partie.  Paris  1886,  Ernest  Lerouz.  XXIV.  299  S. 

Der  Verfasser  vorliegenden  Buches  ist  einer  der  ersten  Neugriechen, 
welche  im  Gegensatze  zu  der  rein  willkürlichen,  künstlich  fortgefristeten 
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und  nur  äufserlich  (formell)  an  das  Altgriechische  erinnernden  Schriftsprache 
der  lebendigen  Volkssprache  das  Wort  reden  und  ihr  die  gebührende  Be- 
achtung schenken  (S.  Vorwort,  S.  XVIII  u.  XX). 

Von  der  Überzeugung  ausgehend,  dafs  nur  eine  auf  natürlichem  Wege 
sich  weiter  entwickelnde,  nicht  aber  eine  durch  blofse  Schulweisheit  erzeugte 
Sprache  Lebensfähigkeit  besitzen  und  Eigentum  der  gesamten  Nation  sein 
kann,  gibt  H.  Psichari  in  seinem  allerdings  etwas  zu  breit  angelegten  und 
durch  Wiederholungen  den  Leser  zuweilen  ermüdenden  Werke  zunächst 
eine  historische  Darstellung  der  Deklination  des  Artikels  fem.  im  Plural, 
sodann  der  ersten  Deklination  von  der  Epoche  der  xotvrj  bis  auf  unsere 
Tage,  wobei  er  auf  Grundlage  der  ihm  zugänglichen  Texte  mit  Hilfe  der 
Zahlenstatistik  zu  ganz  bestimmten  Resultaten  zu  kommen  sucht.  Doch 
hätte  der  H.  Verf.  sicherlich  nicht  nötig  gehabt,  durch  eine  ungeheuere 
Reihe  von  Citaten  nachzuweisen,  dafs  der  Artikel  mask.  plur.  ol  auch  das 
Feminin  at  vertritt,  und  dafs  durch  die  Endung  — «o  des  Nom.  PI.  der 
dritten  Dekl.  der  Nom.  und  Accus,  der  ersten  Dekl.  — at  und  -  a?  ersetzt 
wurde ,  da  dies  bereits  von  6.  Meyer  ( Analogiebildungen  der  neugr. 
Dekl.),  welchen  H.  Psichari  selbst  mehrfach  citiert  (S.  34,  86,  87),  gesehen 
worden  ist. 

Bezüglich  der  Form  x\q  (Acc  PL  für  ta«  oder  rtc)  ist  er  im  Zweifel 
(S.  141). 

Nach  kurzer  Besprechung  der  durch  Metathesis  entstandenen  kretischen 
Artikelform  tsi)  statt  rr^  geht  H.  Psichari  auf  seine  allgemeinen  Schlufs- 
folgerungen  über  (S.  159)  und  behandelt  (S.  163  ff.)  folgende  Hauptpunkte: 

1.  In  welcher  Zeit  tauchen  die  neugr.  Formen  zuerst  auf? 

2.  Welches  ist  in  jener  Zeit  der  Charakter  der  gesprochenen  Sprache? 

3.  Ist  das  Neugriechische  noch  die  alte  Sprache  mit  einigen  Modifi- 
kationen, oder  ist  es  eine  neue  Sprache,  die  für  sich  steht? 

So  kommt  der  Verf.  zur  Unterscheidung  von  folgenden  vier  Haupt- 
perioden (S.  174  ff.): 

L  Die  Epoche  der  *otvrr   1.  Jahrh.  vor  und  nach  Chr. 

II.  1.— 10.  Jahrh.  oder  die  Zeit,  in  der  sich  langsam  das  Mittel- 
griechische vorbereitet. 

IIL  Die  Zeit  von  1000  -1600,  in  der  die  neuen  Formen  sich  allmählich 
einbürgern,  und  endlich 

IV.  die  Zeit  vom  Beginn  des  17.  Jahrh.  bis  auf  unsere  Tage,  die  sich 
heute  noch  fortsetzende  Periode  des  Neugriechischen. 

Mit  welcher  Berechtigung  stellt  nun  H.  Psichari  diese  ganz  bestimmte 
Einteilung  auf?  —  Die  Antwort  hierauf  gibt  er  uns  selbst,  indem  er  immer 
und  immer  wieder  hervorhebt,  die  Texte  seien  das  Einzige,  worauf  wir 
uns  zu  stützen  haben,  sie  repräsentieren  die  gesprochene  Sprache. 

Aber  gerade  hierin  dürfte  sich  der  Verf.  am  meisten  irren;  denn 
wir  müssen  annehmen,  dafs  die  damalige  Schriftsprache  ebensowenig  wie 
die  heutige  uns  ein  klares  Bild  der  Volkssprache  gibt,  sondern  dafs  sie 
ein  zuweilen  von  gröblicher  Ignoranz  der  Schriftsteller  zeigendes,  buntes 
Gemisch  von  existierenden  und  nichtexistierenden  Formen  war. 

Ebendeshalb  ist  -  wie  Hatzidakis  (Berl.  philol.  Wochensehr.  Nr.  32/33 
8. 1010)  richtig  bemerkt  —  die  statistische  Methode  in  diesem  Falle  keines- 
wegs zuve»  lässig.  Gleichwohl  hat  der  Verf.  durch  seine  mit  peinlichem 
Fleifse  geführte  Untersuchung  ein  wenigstens  approximatives  Resultat  er- 
zielt, indem  es  ihm  gelungen  ist.  das  allmähliche  Überhandnehmen  der 
neuen  Formen  und  deren  Sieg  über  die  alten  in  übersieh  Üicher  Weise 
dariuJecren.  *  # 
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.  Nach  diesen  rein  theoretischen  Ausführungen  gelangt  der  Verf.  im 
zweiten  Teile  des  Buches  zu  rein  praktischen  Fragen,  nämlich  er  handelt 
hier  von  der  Benützung  der  mittelalterlichen  Texte,  wobei  er  der  Ansicht 
Dr.  K.  Krumbachers,  welcher  den  gemischten  Charakter  die  Sprache  jener 
Zeit  hervorhebt  (B<  iträge  zj  einer  Gesch.  d.  gr.  Spr.  S.  14)  mit  Unrecht 
entgegentritt  (S.  306  ff.).  Sodann  geht  er  auf  das  Neugriechische  über  und 
wendet  sich  direkt  gegen  die  Puristen,  denen  die  Volkssprache  ein  Greuel, 
„eine  Ausgeburt  der  Barbarei"  ist. 

Es  würde  zu  weit  führen,  die  weitläufigen  Auseinandersetzungen  des 
Verf.  eingehender  zu  besprechen,  obschon  gerade  hier  das  Hauptinteresse 
des  ganzen  Buches  liegen  dürfte.  Doch  kann  ich  es  mir  nicht  versagen, 
einzelne  Punkte  zu  berühren,  umsomehr,  ab  Hatzidakis  (B**rl.  philoL  Wochen- 
schr.  Nr.  32/33  S.  1009)  Herrn  Psiehari  den  ungerechten  Vorwurf  macht, 
er  sei  infolge  seines  langjährigen  Aufenthaltes  im  Auslande  „weder  der 
Schrift,  noch  der  Volkssprache  machtig  genug",  um  über  diese  Dinge  ge- 
nügend unterrichtet  zu  sein. 

Mit  vollem  Rechte  verurteilt  der  Verf.  vor  allem  die  geradezu  naiven 
Bestrebungen  jener,  die  durch  affektierte  Nachahmung  der  alten  Formen 
guten  Geschmack  und  eine  gewisse  Feinheit  bekunden  wollen,  während  sie 
sich  keineswegs  davor  scheuen,  sofort  in  die  Augen  springende  Xenismen 
(namentlich  Gallicismen  und  Germanismen)  in  reichlicher  Menge  auf- 
zunehmen. 

Auf  S.  248  ff.  gibt  uns  H.  Psiehari  aus  der  groben  Fülle  solcher 
entlehnten  Phrasen,  wie  wir  sie  namentlich  im  Zeitungsgriechisch  so  häufig 
finden,  ein  kleines  Pröbchen,  das  ich  hier  mitteile:  Mol  fctofrpatK  rip* 
tijx-ijv  (vous  m'  avez  fait  V  honneur),  wysXo&jxat  rqc  «tptotaatu*  (je  proßte  de 
la  circonstance),  fXa£t  tiv  Xo^ov  (er  ergriff  das  Wort),  fXaßt  ^tupav  (hatte  statt). 

„Wie  nimmt  es  sich  aus",  fährt  der  Verf.  fort,  „wenn  man  Ausdrücke 
wie  b  Ävdpomo?  toö  x6afioo  (Weltmann),  4j  fcoirepts  Tfiq  xooias  A  (Soiree  der 
Frau  X.\  -Sj  cptXoXoYticy]  xtvrjott  (literarische  Bewegung)  und  drgL  ohne  Wider- 
spruch gelten  läfst?"  Ferner  geifselt  er  die  thörichte  Ansicht,  welche 
man  gerade  von  gebildeten  Griechen  häufig  genug  zu  hören  bekommt: 
„Wir  sind  dieselben  kriechen,  wie  zu  Perikles'  Zeiten,  und  der  Beweis 
hiefür  ist,  dais  wir  die  nämliche  Sprache  reden."  Wie  wenig  aber  eine 
fabrizierte  Sprache  —  wenn  man  so  sagen  darf  —  in  dieser  Hinsicht  he- 
weisi,  Denan  seiosireaena  Keiner  kronerung. 

Weiterbin  (S.  256  ff.)  bespricht  H.  Psiehari  die  schlimmen  Folgen, 
welche  daraus  entstehen,  dal's  man  den  Kindern  in  der  Schule  statt  der 
lebenden  Sprache  die  Regeln  der  allgriechischen  Grammatik  beibringt,  ein 
Verfahren,  welches  selbstverständlich  der  sprachlichen  Konfusion  Thür  und 
Thor  öffnet. 

Durch  einen  hübschen  Hinweis  auf  das  Verhältnis  des  Französischen 
zum  Latein  stellt  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen  der  griechischen 
Volkssprache  zur  Schriftsprache  in  ein  möglichst  grelles  Licht  (S.  270). 
Eine' Annäherung  an  Sprache  und  Stil  des  Xenophon,  wovon  man  so 
gerne  träumt,  hält  EL  Psiehari  —  und  wir  müssen  ihm  vollkommen  bei- 
pflichten —  schon  deswegen  für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  weil  die 
meisten  Griechen  nur  eine  unzureichende  Kenntnis  der  alten  Sprache 
besitzen.  — 

Zum  Schlüsse  (S.  278  ff.)  gelangt  der  Verf.  zur  Folgerung,  die  Schöpf' 
ung  einer  neuen  Schriftsprache  nach  gesunden  Prinzipien  sei  eine  Forder- 
ung der  Notwendigkeil,  und  entscheidet  sich  nach  kurzer  Besprechung 
der  hierüber  herrschenden  Ansichten  wiederum  mit  Hindeatung  auf  die 
Entwickelung  des  Französischen  dafür,  dais  die  Volkssprache  die  Grund- 
hure  der  Schriftsprache  bilden  müsse. 
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Fassen  wir  kurz  die  Gesamtleistung  ins  Auge,  so  müssen  wir  ge- 
stehen, dafs  uns  das  Buch  trotz  mancher  Mängel  im  allgemeinen  eine 
tüchtige,  auf  ausgedehnten  und  gründlichen  Studien  eines  reichen  Materials 
beruhende  Arbeit  ist,  die  uns  um  so  angenehmer  berührt,  als  der  Verf., 
selbst  ein  Grieche,  seine  Ansicht  über  die  heutige  griechische  Schrift- 
sprache bei  jeder  Gelegenheit  offen  bekennt  und  so  den  gegenteiligen  An* 
schauungen  der  meisten  seiner  Landsleute  kühn  entgegentritt 

Passau.  Dr.  Aug.  Wagner. 


W.  Grofsmann,  Pfarrer  zu  Hof  und  Lehrer  der  hebr.  Sprache 
am  Gymnasium  daselbst,  Regeln  zur  leichteren  Erlernung  der 
hebräischen  Formenlehre.  2.  Aufl.  (30  S.)  8  Leipzig,  Teubner  1887. 

Der  Verfasser,  der  aus  langjähriger  Praxis  weift,  was  im  hebräischen 
Unterrichte  not  thut,  will  mit  den  bereits  in  zweiter  Auflage  erschienenen 
Regeln  eine  Grammatik  nicht  ersetzen,  aber  den  Schülern  die  Erlernung 
der  Elemente  erleichtern,  indem  er  das  Wichtigste  und  Bedeutendste  in 
übersichtlicher,  klarer  und  dem  Gedächtnis  sich  leicht  einprägender  Form 
bietet.  Vorausgeschickt  sind  einige,  weise  ausgewählte,  für  das  Verständnis 
des  Entstehens  der  Formen  notwendige  Grundgesetze.  Sodann  wird  die 
Deklination  so  weit  als  möglich  auf  eine  Grundform  zurückgeführt  und 
so  das  Erlernen  derselben  wesentlich  erleichtert.  Besonders  praktisch  ist, 
wie  mir  scheint,  die  Verbalflexion,  der  Stern  und  Kern  der  hebräischen 
Formenlehre,  behandelt;  es  wird  sowohl  die  Bildung  des  starken  Verbnms 

als  auch  die  Abweichung  der  schwachen  Verna  von  TÜJp  »  «ehr  klarer 
Weise  dargelegt.  Ft 

Was  nun  die  zweite  Auflage  betrifft,  so  ist  dieselbe  der  Hauptsache 
nach  unverändert  geblieben;  doch  ist  der  neuen  Orthographie  Rechnung 
getragen  und  manche  Regem  sind  durch  eine  kleine  Änderung  noch  etwas 
klarer  und  präziser  geraist,  teils  durch  Zusätze  erweitert ,  teils  gekürzt. 
So  ist,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  die  Erklärung  des  Begriffes 
,ein  Wort  steht  in  Pausa"  §  18  Anm.  und  die  des  Begriffes  Status  con* 
structus  §  30,2  in  der  Fassung  der  neuen  Auflage  zutreffender,  bei  Pathacb 
furtivum  sind  die  Worte  „am  Ende  des  Wortes"  §  13,3,  bei  der  Regel 
über  das  Entstehen  des  Chirek  aus  Schwa  §  19,1  „am  Anfang  des  Wortes- 

hinzugcfügt.    §  11,6  die  Form  iH/il/^  gestrichen.   §  64  ,  55  ,  66  eine 

•      •  • 

Bemerkung  über  die  Veränderung  bei  Anhängung  der  8ufftxa  angefügt. 

$  18,2  *^E3Cto  besser  mit  Gewahrsam  übersetzt,  da  es  sich  gerade  beim 

Hebräischen  empfiehlt,  die  Schüler  von  vornherein  auf  die  Etymologie 
hinzuweisen  u.  s.  w.  §  7  Anm.  1  hätte  ich  gerne  ein  Beispiel  angeführt 

gesehen,  etwa  2D,  f"QD 

Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  eine  der  Teubnerschen  Firma 
würdige,  der  Druck  korrekt;  nur  an  2  Stellen  ist  mir  das  Abspringen 
eines  Jod  (§  56,7,  b  u.  c)  aufgefallen,  das  Abspringen  eines  Schwa  §  47,5, 
das  Abspringen  eines  Striches  des  He  §  56,7,  c. 

Da  ich  sowohl  aus  meiner  eignen  Gymnasialzeit  als  auch  aus  den 
paar  Jahren,  in  welchen  ich  den  hebr.  Unterricht  an  einem  Gymnasium 
erteilte,  weifs,  dafs  sich  bei  Benützung  der  Regeln  Grofsmanns  Anfänger 
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verhälmismäfsig  leicht  das  Wichtigste  aus  der  hebr.  Formenlehre  aneignen, 
so  dafs  man  dann,  was  sicher  ein  Vorteil  ist,  ziemlich  bald  zur  Lektüre 
fortschreiten  kann,  bei  der  sowie  bei  den  immer  notwendigen  spateren 
Repetitionen  die  so  gewonnenen  Kenntnisse  sich  leicht  ergänzen  und  er- 
weitern lassen,  so  möchte  ich  das  Büchlein  warm  empfehlen  und  ihm  bei 
seinem  zweiten  Ausgang  in  die  Welt  im  Interesse  aller,  welche  in  die 


hebr.  Sprache  eingeführt  werden  sollen,  eine  weite  Verbreitung  wünschen. 


Laokoon-Paraphrasen.  Umschreibungen  und  Erweiterungen 
der  wichtigsten  Kapitel  von  Lessings  „Laokoon",  aus  der  Schulpraxis 
hervorgegangen  und  zusammengestellt  von  Georg  Schilling.  Leipzig. 
Teubner.  1887.  8°  u.  180  S.  Preis  JL  2,80. 

Das  Werk  soll  der  Schulpraxis  dienen,  aus  der  es  hervorgegangen. 
Über  Plan  und  Einrichtung  desselben  spricht  sich  der  Verf.  im  Vorwort 
aus:  Die  Lektüre  des  „Laokoon"  dürfe  nicht  blofs  formalen  Zwecken  dienen, 
sondern  solle  das,  was  das  Werk  an  Gedanken  enthalt,  durch  eingehende 
Besprechung  und  Erläuterung  dem  Verständnis  des  Schülers  nahe  zu 
bringen  suchen.  Bei  Befolgung  dieses  Grundsatzes  müsse  man  aber  be- 
stimmte Stellung  in  bejahendem  oder  verneinendem  Sinn  zu  der  Frage 
nehmen,  ob  die  Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
der  Ästhetik,  die  vielfach  mit  den  Ergebnissen  der  Lessing'schen  Forsch- 
ung, wie  sie  im  „Laokoonu  uns  vorliegen,  im  Widerspruch  stehen,  bei  der 
Lektüre  dieses  Werkes  berücksichtigt  werden  sollen  oder  nicht.  Der  Verf. 
hält  ein  völlig  ablehnendes  Verhalten  gegen  die  moderne  Ästhetik  mit 
den  Interessen  der  Schule  für  nicht  vereinbar.  Schwierig  sei  jedoch  die 
Frage,  in  welchem  Umfang  und  in  welcher  Form  Berichtigungen  vorzu- 
nehmen seien.  Die  Aufdeckung  zahlreicher  Irrtümer  Lessinga  durch  die 
neuere  Ästhetik  bringe  für  den  Schüler  die  Gefahr  mit  sich,  dafs  er  die 
Achtung  vor  „Laokoon"  und  seinem  Verf.  verlieren  könne,  und  dafs  durch 
das  beständige  Herumnörgeln  an  den  von  Lessing  gefundenen  Resultaten 
dem  Schüler  alle  unbefangene  Freude  an  der  Lektüre  geraubt  werde. 
Diese  Gefahr  hofft  der  Verf.  dadurch  zu  umgehen,  dafs  er  unwesentliche 
Irrtümer  ganz  übergehe,  in  Kardinalfragen  aber  die  Berichtigungen  mög- 
lichst nicht  als  solche,  sondern  als  Erweiterungen,  als  Fortsetzungen  der 
Lessing'schen  Ideen  auftreten  lasse.  Da  nun  aber  nicht  nur  Berichtigungen, 
sondern  Erweiterungen  des  im  „Laokoon"  gebotenen  Stoffes  notwendig 
seien,  so  bestehe  die  Aufgabe  des  Lehrers  im  wesentlichen  darin,  Be- 
richtigung und  Erweiterungen  für  die  Auffassung  des  Schülers  in  Eins 
verschmelzen  zu  lassen.  Diese  Berichtigungen  und  Erweiterungen  seien 
immer  erst  am  Abschlufs  eines  gröfseren  Ganzen  vorzunehmen,  wenn  der 
Gedankengang  desselben  unter  Mitarbeit  der  Schüler  festgestellt  worden  sei. 

Da  der  Mangel  an  Zeit  und  die  sittliche  Bedenklichkeit  vieler  Gitate 
eine  Auswahl  für  die  Lektüre  notwendig  macht,  so  werden  diejenigen 
Abschnitte  bei  der  Lektüre  übergangen,  die  1.  eine  zu  grofse  Zahl  von 
Berichtigungen  notwendig  machen,  2.  nur  diejenigen  gelesen,  die  dem  An- 
schauungs-  und  Interessen  kreise  der  Schüler  eines  Gymnasiums  nahe  liegen. 
Der  Verf.  scheidet  demnach  ganz  aus  Kap.  5  u.  6,  10,  12,  14,  19,  25  —29; 
zum  Teil  Kap.  9  von  „gegenteils  kann  man  sich  ..."  an,  Kap.  17  von 
„überall,  wo  es  daher  auf  das  Täuschende  ankömmt"  und  Kap.  18  bis 
„doch  ich  halte  mich  bei  Kleinigkeiten  auf",  ferner  grobe  Teile  der  Kap.  20, 
21  u.  22.  Diese  Kapitel  übergeht  der  Verf.  deshalb  auch  in  seinen  Para- 
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phrasen  entweder  ganz  oder  erwähnt  einzelne  Gedanken  daraus  gelegent- 
lieh an  anderen  Stellen. 

Mit  diesen  Grundsätzen  kann  sich  Ref.  nicht  durchgängig  einver- 
standen erklären.  Richtig  ist  allerdings  dafs,  wenn  der  Inhalt  des  „Lao- 
koon" auch  in  vielfacher  Beziehung  antiquiert  ist,  dies  kein  ausreichender 
(irund  ist,  die  Lektüre  desselben  nur  zu  stilistischen  Zwecken  zu  betreiben. 
Denn  die  darin  aufgestellten  Gesetze  hahen  trotz  aller  Anfechtung  durch 
die  Theorie  und  ungeachtet  vielfacher  Überschreitung  durch  die  Praxis 
in  der  „Malerei"  und  Poesie  doch  auch  heute  noch,  wie  Blümner  in  seinem 
Kommentar  nachgewiesen  hat,  im  wesentlichen  Gültigkeit.  Und  wären  sie 
auch  heutzutage  veraltet,  so  verdienen  sie  doch,  was  der  Verf.  nicht  her- 
vorgehoben hat,  schon  wegen  ihres  grofsen  Einflusses  auf  unsere  klassische 
Poesie  ein  genaueres  Studium  Beifall  verdient  der  Vorschlag  des  Verf., 
unwesentliche  Irrtümer  bei  Leasing  unberührt  zu  lassen  und  einen  grofsen 
Teil  derselben  durch  richtige  Auswahl  der  Lektüre  zu  übergehen.  Wo 
aber  wesentliche  Irrtümer  zu  einer  Berichtigung  herausfordern,  wird 
man  im  Geiste  Lessings  handeln,  der  Charaktergröfse  genug  besaft,  der 
Wahrheil  jede  andere  Rücksicht  zum  Opfer  zu  bringen,  wenn  man  Irr- 
tümer  als  Irrtümer  bezeichnet,  die  nicht  vertuscht,  sondern  offen  berichtigt 
werden  müssen.  Ein  Primaner  wird  sich  in  seiner  Achtung  vor  dem 
Schriftsteller  nicht  dadurch  irre  machen  lassen,  dafs  mehr  als  120  Jahre 
die  seit  dem  Erscheinen  des  „Laokoon"  verflossen,  die  Erkenntnis,  die  wir 
diesem  Werke  verdanken,  in  manchen  Punkten  erweitert  und  verbessert 
haben.  Nicht  wissen,  was  man  nicht  wissen  konnte,  ist  keine  Beschämung, 
aber  welche  Ehre,  so  geistreich  zu  irren,  als  Lessing  oft  geirrt  hat! 

Wichtiger  jedoch  ist  die  Frage,  wie  sieh  die  Schule  zu  den  wirklichen 
Erweiterungen,  welche  der  Verf.  zu  den  Lessing'schen  Ideen  liefert,  zu 
verhalten  hat.  Die  wesentlichste  Eigentümlichkeit  seines  Werkes  besteht 
nämlich  darin,  dafs  der  Verf.  zu  jedem  einzelnen  oder  mehreren  zusammen- 
gehörenden Kapiteln  des  „Laokoon"  den  Gedankengang  Lessinga  anter 
teilweise  veränderten  Gesichtspunkten  in  selbständiger  Fassung  zusammen- 
hängend mehr  oder  weniger  ausführlich  vorträgt,  durch  gelegentliche 
Vor-  und  Rückblicke  das  Verhältnis  einzelner  Ahschnitte  zu  andern  und 
zum  Ganzen  feststellt  und  endlich  in  ausführlicher  Weise  die 
Ideen  Leasings  mit  dem  Stand  der  heutigen  ästhetischen 
Wissenschaft  vergleicht,  nach  ihrer  Berechtigung  prüft, 
erweitert,  ergänzt  oder  berichtigt. 

Riemit  sind  aber  offenbar  die  Grenzen  der  Schullektüre  überschritten. 
Auf  diese  Art  wird  die  Herstellung  einer  modernen  „Schulästhetik",  wie 
sie  der  Verf.  anstrebt,  zur  Hauptsache  gemacht,  und  die  Folge  wird  sein, 
dafs  in  der  Erinnerung  des  Schülers  die  fremden  Ideen  mit  denen  Lessings 
sieh  mischen  und  die  Kenntnis  und  das  Verständnis  des  „Laokoon"  ver- 
wirrt wird.  Ich  halte  es  für  richtiger,  die  Lektüre  desselben  im  Anschlufs 
an  die  Literaturgeschichte  zu  betreiben,  wie  es  Laas  („Der  deutsche 
Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten"  Berlin.  1886.  S.  299  ff.)  empfohlen 
hat,  und  die  Bedeutung  zu  zeigen,  die  „Laokoon"  für  die  literarische 
Produktion  der  darauf  folgenden  Zeit  und  besonders  für  das  Verständnis 
des  Homer  gehabt  hat. 

Dagegen  wird  das  Ruch  für  die  Lehrer  zu  empfehlen  sein,  die  nicht 
aus  eigenen  Studien  die  Stellung  der  modernen  Ästhetik  Carrieres,  Vischers, 
Lotzes  u.  a,  zu  den  -Gesetzen  Lessings  kennen.  Einen  Kommentar,  den 
die  zahlreichen  antiquarischen,  literar-  und  kunstgeschichtlichen  Notizen 
im  „Laokoon"  notwendig  machen,  ersetzt  es  allerdings  nicht,  da  auffälliger 
Weise  diese  nur  in  der  Einleitung  und  bei  den  ersten  vier  Kapiteln  er- 
klärt werden. 
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Wertvoll  für  Schuliwecke  ist  der  beigegebene  Anhang,  welcher  60 
Themata  für  deutsche  Aufsatze  enthalt,  die  dem  Gedankenkreis  des 
„Laokoon"  entnommen  und  mit  Hinweisungen  auf  die  Paraphrasen  und 
kuraen  Ausführungen  versehen  sind. 

Im  einzelnen  zu  beanstanden  ist:  im  8.  Kap.  steht  wiederholt  der 
furchtbare  Moment,  S.  62  die  Bildhauer  lassen  Minerva  .  .  .  statt  * 
die  Dichter,  8. 147  der  Wallhall  mit  ihren  reckenhaft  schönen  Insassen. 
S.  66  bliebe  die  Bemerkung  über  die  Liebe,  die  Christus  lehrt,  neben  der 
Liebe,  die  Aphrodite  vertritt,  besser  weg. 

Kempten;    Meine!. 

Otto  Lyon,  Handbuch  der  deutschen  Sprache  für  höhere 
Schulen.   2.  Teil:  Für  obere  Klassen.   Leipzig.   Teubner.   1885.   224  S. 

Der  verdienstvolle  Herauageber  der  „Zeitschrift  für  den  deutschen 
Unterricht"  hat  hier  eine  Arbeit  geboten ,  die  sich  an  sein  für  die  Sexta 
bis  Tertia  bestimmtes  Handbuch  der  deutschen  Sprache  anschliefst.  Das 
Wort  des  Dichters,  dafs  in  der  Beschränkung  sich  der  Meister  «ige,  be- 
wahrheitet sich  bei  diesem  Buche.  Es  ist  dem  Verfasser  gelungen,  in 
knappem  Rahmen  eine  unermeßliche  Stofffülle  zu  geben.  Zur  Lösung 
einer  solchen  Aufgabe  sind  als  Grundbedingungen  grofse  Sachkenntnis  und 
reiche  Erfahrung  im  Schulbetrieb  unerläfslich,  und  über  beides  scheint 
der  Verfasser  in  hohem  Mafse  zu  verfügen.  Denn  einerseits  ist  auf  die 
Bedürfnisse  der  Schule  durchgehends  Rücksicht  genommen,  andrerseits 
ist  in  der  Auswahl  des  Gebotenen  grofses  Verständnis  an  den  Tag  gelegt. 
Ein  weiterer  Vorzug  des  Buches  scheint  uns  darin  zu  liegen,  dafs  die 
Sprache  klar,  zutreffend  und  leichtverständlich  ist,  dafs  die  Regeln  durch 
zahlreiche  und  instruktive  Beispiele  und  Proben  erläutert  werden  und  dafs 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschung  praktisch  verwertet  sind. 

Das  Ganze  gliedert  sich  in  drei  Teile:  a)  Stilistik,  b)  Poetik  und  e) 
Literaturgeschichte. 

ad  a)  Mit  Recht  befürwortet  der  Verfasser  eine  —  sich  allerdings 
nur  auf  das  Notwendigste  beschränkende  —  Behandlung  der  Stilistik  in 
der  Schule;  denn  die  stilistischen  Bemerkungen,  die  der  Schüler  nur  ge- 
legentlich, vereinzelt  und  zerstreut,  kennen  lernt,  befestigen  sich  im  Ge- 
dächtnis weit  weniger,  als  wenn  das  Wesentliche  der  Stilistik  in 
wissensch aftl ichein  Zusammenhang  durchgesprochen  und  praktisch  ein- 
geübt wird.  —  Was  einzelnes  anlangt,  so  erscheint  mir  das  Verlangen 
(S.  7),  dafs  der  Deutsche  Ausdrücke,  wie  Passionen,  Malheur  etc.  ganz  be- 
seitigen soll,  da  er  dafür  entsprechende  deutsche  Wörter  hat,  nicht  ganz 
zutreffend,  „Malheur"  ist  nicht  identisch  mit  „Unglück"  oder  „Unfall", 
so  wenig  als  .Passionen*  mit  „Leidenschaften"  oder  „Neigungen"  gleich- 
bedeutend ist.  Der  Sprachgebrauch  hat  sich  gewöhnt,  mit  der  Bedeutung 
des  französischen  Lehnwortes  eine  Nüancierung  zum  Geringeren  oder 
Unbestimmbaren  zu  verbinden,  vgl  z.  B.  Courage  gegenüber  Mut,  Pardon 
gegenüber  Gnade  oder  Verzeihung.  —  Pamphlet  (8.  7)  ist  nicht  blofs  eine 
„Streitschrift",  sondern  auch  eine  ^Schmähschrift."  —  „Folgetreu"  für 
„konsequent"  (S.  7)  scheint  mir  eine  gewagte,  weil  nicht  schöne  Nett* 
bildung  zu  sein.  —  Zu  den  auf  Seite  8  angeführten  Gallicisroen  hätte  das 
so  vielfach  angewendete  „gefolgt  von"  gefügt  werden  können.  —  Die 
Redewendung  „etwas  ostentativ  zur  Schau  tragen"  halte  ich  für  keine  Tauto- 
logie (S.  13),  sondern  für  eine  Steigerung  des  Ausdruckes,  ebenso  „Grund- 
prinzip", „Guerillakrieg«  (S.  18).  —  Ein  Widerspruch  Hegt  (S.  18)  in  den 
Worten:  „Besondere  Mittel  zur  Hebung  des  Wohllautes,  von  denen 
aber  nur  ein  mäfsiger  Gebrauch  gemacht  werden  darf,  sind  die  Al- 
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litteration  und  der  Reim.  In  der  Prosadarstellung  sind  vielmehr  beide 
Mittel,  aufser  etwa  in  ständigen  Redeformeln  wie  „Haus  und  Hof  oder 
«Gut  und  Blut"  ganz  zu  vermeiden.  —  Nicht  richtig  ist  die  Behauptung 
über  die  „Neuheit  des  Ausdrucks"  (S.  16),  die  darin  bestehen  soll,  data 
verbrauchte  Redewendungen,  Bilder  und  Modewörter  gemieden  werden. 
Es  ist  dies  vielmehr  die  Forderung  der  Sprachreinheit.  Und  warum  soll- 
ten Ausdrücke  wie  „von  einer  Sache  Umgang  nehmen",  „Anklang  finden*4 
nicht  ebenso  gut  das  Bürgerrecht  erwerben  können  als  z.  B.  die  von 
Lessing  zuerst  gebrauchten  Wörter  „Zartgefühl"  für  „Delikatesse",  „Vor- 
bild" für  „Ideal?"  Sollten  die  Wendungen  „der  Zahn  der  Zeit",  „der 
Winter  des  Lebens"  wirklich  schon  „völlig  verbraucht  sein*  (S.  16)?  Es 
sind  dies  doch  zu  subjektive  Anschauungen  des  Verfassers,  als  dafs  sie  in 
ein  Lehrbuch  aufgenommen  sein  sollten.  Auch  das  Gitat  aus  Goethe: 
„Ich  singe,  wie  der  Vogel  singt,  der  in  den  Zweigen  wohnet"  ist  kein 
die  Anschaulichkeit  der  Diktion  charakterisierendes  Beispiel,  da  in  Prosa- 
darstellung der  Ausdruck  „wohnen"  in  jener  Verbindung  manieriert  er- 
schiene. Oberhaupt  bemerkt  man  in  diesen  Abschnitten  nicht  selten  ein 
Obergreifen  des  Verfassers  in  das  Gebiet  der  Poetik.  —  Bei  der  Be- 
sprechung der  Tropen  (S.  20)  ist  es  nicht  ersichtlich,  warum  der  bild- 
liche Ausdruck  „Lebensräuber"  für  „Sehwert"  in  orientalischen 
Dichtungen  unverständlich  sein  soll.  —  Die  Definitionen  von  „Tropus"  und 
„Figur"  (S.  21)  sind  nicht  durchsichtig  genug.  —  Die  Allusion  (S.  24)  ist 
nichts  anderes  als  ein  Metapher  und  gehört  dorthin.  —  Die  Empbasis 
(z.  B.  c'est  un  homme)  hätte  nicht  ausgelassen  werden  sollen,  während 
andrerseits  die  Anakoluthie  (S.  25  f)>  die  eigentlich  mehr  ein  sprachlicher 
Fehler  als  eine  grammatische  Figur  ist,  zu  ausführlich  behandelt  wird. 
Wären  die  Figuren  der  Anaphora  und  Epiphora  (S.  26)  wirklich  nur  ge- 
lehrte Spielereien,  so  müfsten  auch  die  übrigen  Redefiguren  als  solche 
bezeichnet  werden.    Die  beiden  Figuren  geben  vielmehr  der  Diktion 

Söfsere  Lebendigkeit.  —  Bei  den  Figuren  vergifst  man  endlich  ungern 
»  „Wortspiel"  (z.  R.  ein  Schlachten  war's,  nicht  eine  Schlacht  zu  nen- 
nen), sowie  das  h  Ziä  iooiv. 

Die  Regel  über  das  Dativ-e  (S.  30)  liefse  sich  vereinfachen  in  der 
Weise:  Das  e  fällt  aus,  wenn  der  Accent  des  Wortes  nicht  auf  der  letzten 
Stammsilbe  ruht,  z.B.  „dem König",  „dem Monat",  dagegen  „dem  Kinde."  — 
Ausdrücke  wie  „betreffende  Person",  „melkende  Kuh"  (S.  36),  wobei  dieParti- 
zipia  Aktivi  in  passiver  Bedeutung  gebraucht  werden,  tragen  zu  sehr  den 
Stempel  einmal  des  geschäfllich-bureaumäfsigen,  andrerseits  des  poetischen 
Stils,  als  dafs  ihr  Gebrauch  im  allgemeinen  anzuraten  wäre.  Das  „statt- 
gefundene Goncert"  (S.  37)  darf  wohl  unbedenklich  gestattet  werden,  da 
in  „stattgefunden"  das  Objekt  nicht  mehr  zur  Empfindung  des  sprechen- 
den kommt,  vielmehr  der  Ausdruck  zu  einem  Begriff  sich  verdichtet  hat. 
Ähnlich  dürfte  es  bei  dem  Ausdruck  „ein  gutes  Glas  Wein"  gegenüber 
dem  grammatikalisch  richtigeren  „ein  Glas  guten  Weines"  sein  (S.  38).  — 
Richtig  ist  ohne  Zweifel  der  attributive  Gebrauch  der  Adjektiva  in:  „der 
wahrscheinliche  Ausgang",  „♦•ine  stufenweise  Besserung",  „eine 
teilweise  Abänderung"  etc.  Der  adverbielle  Gebrauch  würde  sprach- 
widrig sein.  Bei  „einige  a nsc he i n  end  Betrunkene,  eine  g a n  z  treffende 
Antwort"  stehen  die  Attribute  bei  Verben,  nicht  aber  bei  Substantiven 
(S.  41.)  —  Das  erklärende  „als"  (z.  B.  alle  Obel  des  Erdenlebens,  als 
Armut,  Not,  Krankheit  etc.)  ist  Provinzialismus  und  sollte  nicht ,  wie  es 
S.  43  geschieht,  befürwortet  werden. 

ad  b)  Da  das  Buch  für  höhere  Klassen  des  Gymnasiums  berechnet 
ist,  so  hätte  die  Rhetorik  eine  eingehendere  Behandlung  verdient,  andrer- 
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seits  ist  der  Poetik,  besonders  der  Prosodie,  zu  viel  Raum  gegeben.  Die 
Aufzählung  der  drei«  und  vierteiligen  Versfüße,  wie  Molossus.  Antispaat, 
Epitrit  etc.  ist  ganz  überflüssig;  auch  die  heutige  Theorie  Aber  die  autike 
Metrik  bedarf  ja  der  Spielerei  der  zusammengesetzten  Versfüfse  nicht  mehr, 
da  dieselbe  sich  auf  Jambus,  Trochäus,  Daktylus,  Anapäst  zurückführen 
lassen.  Der  Verf.  scheint  dies  selbst  erkannt  zu  haben,  wie  wenigstens 
die  Fufsnote  auf  S.  93  ersehen  läfst.  —  Daniel  Stoppes  Verse  (8.  118): 
;,Aostern,  Lachse,  Frosche,  Schnecken,  Sind  vor  (!)  andere,  nicht  vor 
mich.  Speisen,  die  zu  künstlich  schmecken,  Sind  der  Nahrung  hinderlich" 
eignen  sich  nicht  für  ein  Schulbuch.  Bei  der  Geschichte  des  Reims 
(S.  119)  hätte  Klopstocks  und  Wielands  gedacht  werden  sollen.  —  Unter  den 
Sonettendichtern  hätten  aufser  Weckherlin,  Opitz  und  Fleming  (S.  131) 
noch  Gryphius  und  Hoffmannswaldau ,  sowie  unter  den  neueren  noch 
Tieck,  Novalis  und  Osk.  Redwitz  angeführt  werden  können.  —  Das  Ri- 
forneH  (S.  132)  ist  eine  Unterabteilung  der  Terzine,  wie  die  Siciliane  eine 
Abart  der  Stanze.  Die  selbständige  Aufführung  der  beiden  Strophen* 
formen  (S.  132)  ist  deshalb  nicht  zutreffend.  —  Beim  Madrigal  (S.  183  f.) 
fehlen  Beispiele;  am  instruktivsten  wäre  Uhlands  „Lob  des  Frühlings.*4 
Ebenso  werden  bei  der  Makame  und  der  persischen  Vierzeile  (S.  184)  Bei- 
spiele vermifst,  die  bei  Rückerl  leicht  zu  finden  gewesen  wären. 

Bei  der  Darlegung  der  Entwicklung  der  einzelnen  Dichtungsgattungen 
(S.  186)  fehlt  die  Begründung  der  organischen  Aufeinanderfolge  der- 
selben.  Bei  der  Besprechung  des  Romans  (S.  138)  hätten  neben  Scheffel, 
Dahn  und  Spielhagen  auch  Grimmelshausen,  dann  vor  allem  Gustav 
Freytag,  sowie  Ebers,  Hamerling,  Gottfr.  Keller  genannt  werden  sollen. 
Bei  der  Novelle  (S.  139)  vermifst  man  die  Nominaldefinition,  zumal  da 
diese  erst  das  charakteristische  Merkmal  dieser  Dichtungsart  gibt.  —  Bei 
der  Behandlung  des  Dramas  (S.  149  ff.)  ist  der  Verfasser  sichtlich  zu 
rasch  dem  Ende  zugeeilt  Was  er  hier  bietet,  ist  dürftig  und  gegenüber 
der  Wichtigkeit  dieses  Gebietes  nicht  genügend.  Man  vermifst  u.  a.  auch 
die  Besprechung  der  Monologe  als  selbständiger,  für  sich  be- 
stehender Gedichte,  wie  sie  Meerheimb  in  mustergültiger  Weise  ge- 
schaffen hat,  ferner  die  Nennung  der  „dramatischen  Gedichte*,  wie  Goethes 
Tasso  und  Faust  Auch  der  Aufbau  des  Dramas  hätte  an  der  Hand  von 
G.  Freytags  «.Technik  des  Dramas"  eingehender  behandelt  werden  sollen. 

ad  c)  Die  dritte  Abteilung  des  Buches  ist  eine  mit  grofsem  Geschick 
aufs  kürzeste  zusammengefafste  deutsche  Literaturgeschichte,  wobei  sich 
der  Verfasser,  wie  es  scheint,  besonders  an  Scherer  anlehnt  und  dessen 
neueste  Ansichten,  z.  B.  die  von  drei  Blüteperioden  unserer  Dichtung, 
vertritt  Mit  besonderer  Anerkennung  heben  wir  die  edle  Sprache  in  den 
allgemeinen  Charakteristiken  grösserer  Perioden  hervor.  Dagegen  will 
uns  scheinen ,  als  ob  auch  in  diesem  dritten  Abschnitt  der  Verfasser  die 
einzelnen  Teile  nicht  gleich  behandle ;  während  er  von  den  Literatur- 
werken der  älteren  Zeit  Inhaltsangaben  bietet,  werden  solche  von  späteren 
Produkten  nicht  gegeben.  Auch  fällt  unangenehm  auf,  dafs  etwa  von 
Wieland  an  (S.  212  ff.)  ein  summarisches  Verfahren  mit  den  Dichtern 
und  deren  Schöpfungen  beliebt  wurde.  Bei  Goethes  Werken  z.  B.  (S.  221) 
sind  lediglich  Namen  und  Zahlen  angegeben. 

Trotz  alledem  aber  bietet  der  Verfasser  in  engem  Rahmen  eine  grofse 
Mannigtaltigkoit  anregenden  Stoffes,  welcher  auf  die  neuesten  Forschungen 
gegründet  dem  praktischen  Schulzweck  entspricht ;  das  Buch  ist  deshalb 
warmer  Empfehlung  vollkommen  würdig. 

München.  Joh.  Nicklas. 
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Friedrich  Bauer,  Grundzüge  der  neuhochdeutschen  Gram- 
matik. 20.  (der  neuen  Folge  3.)  Auflage,  bearbeitet  von  Konrad  Duden. 
Nördlingen,  Beck,  1887.  290  S.   Preis  JL  2. 

Bauers  Grundzüge  der  nhd.  Grammatik  waren  als  gute  Sprachlehre, 
wenn  auch  als  schwer  zu  handhabende«  Schulbuch,  bekannt  Das  Werk 
wurde  nach  dem  Tode  des  Verf.  ?on  dem  auf  dem  Gebiete  der  Orthographie 
rühmlichst  bekannten  Konrad  Duden  herausgegeben  und  erschien  nun  in 
dieser  neuen  Bearbeitung  zum  dritten  Hai. 

Die  Absicht  Bauers,  die  Ergebnisse  der  historischen  Forschung  tu« 
ganglich  zu  machen,  war  dem  Buch,  wie  der  Herauageber  bemerkt,  von 
vorneherein  eigentümlich.  Und  wenn  inzwischen  mehrere  andere  Gram- 
matiken erschienen,  welche  jene  Absicht  mit  Glück  ebenfalls  verfolgten, 
so  hat  Duden  durch  sorgfaltige  Benutzung  der  neueren  historischen 
Forschungen  das  Buch  nicht  nur  konkurrenzfähig  erhalten,  sondern  ihm 
sogar  einen  hervorragenden  Platz  unter  den  Werken  ähnlicher  Art  ge- 
sichert 

Um  am  Untergymnasium  —  unserer  Lateinschule  —  allein  gebraucht 
zu  werden,  dazu  ist  Bauers  Grammatik  zu  gelehrt,  wohl  aber  könnte  sie 
in  den  höheren  Klassen,  besonders  in  Landern,  die  des  mhd.  Unterrichtes 
entbehren,  treffliche  Dienste  leisten,  wohl  auch  an  Schullehrerseminarien. 
Ja  wegen  des  reichlichen  Materiales,  das  namentlich  in  den  Anhängen  auf- 
gespeichert ist,  kann  man  es  ebenso  sehr  den  Lehramtskandidaten  zum 
Studium  empfehlen  wie  En  gelten. 

Freilich  gibt  es  noch  einen  Kreis  von  Interessenten,  —  „die  Gebil- 
deten" nämlich,  denen  derlei  Bücher  aus  Höflichkeit  oder  Ironie  eben- 
falls gewidmet  zu  werden  pflegen. 

Für  Lehrer  hat  das  Buch  übrigens  deshalb  noch  einen  besonderen 
Wert,  weil  es  einen  —  schon  von  den  früheren  Auflagen  her  bekannten 
—  Lehrplan  enthält.  Dieser  ist  sehr  lehrreich,  auch  dann,  wenn  der 
deutsche  Unterricht  nach  einem  anderen  Buch  erteilt  wird.  Besonders 
wertvoll  macht  ihn  der  Umstand,  dafs  bei  den  einzelnen  Lehrstufen  auch 
die  auf  denselben  anzustrebende  „praktische  Fertigkeit  im  Gebrauch  der 
Sprache"  ausführlich  erörtert  ist  Dafs  die  Umsetzung  der  geraden  Rede 
in  die  schiefe  für  die  erste  Lehrstufe  (Sexta  und  Quinta)  angesetzt  ist, 
wül  mir  verfrüht  erscheinen.  Die  Rücksicht  auf  den  parallelen  Unter- 
richt im  Lateinischen  wird  hervorgehoben,  wenn  auch  die  deutsche  Satz- 
lehre ihre  eigenen  Wege  geht. 

Beigegeben  ist  der  Grammatik  eine  Rechtschreibe-  und  Interpunktions- 
lehre mit  ausführlichem  Wörterverzeichnis.1)  Bei  den  Regeln  und  im 
Wörterverzeichnisse  sind  die  offiziellen  Schreibungen  aller  deutschen 
Staaten  berücksichtigt 

Schliefslich  will  ich  noch  einige  Kapitel  des  Buches  hervorheben, 
welche  besondere  Eigentümlichkeiten  desselben  bilden. 

Die  Einleitung  gibt  einen  sprach-  und  literarhistorischen  Abrifs,  dem 
eine  Tabelle  des  indogermanischen  Sprachstammes  vorangeschickt  ist  Be- 
sondere Beachtung  verdienen  §  96  und  97  (deutsche  Wörter,  deren  Ab- 
stammung weniger  bekannt  ist;  deutsch  klingende  Wörter  aus  fremden 
Sprachen).  Ein  Anhang  enthalt  (S.  191-212)  „Bemerkungen  zur  Ein- 
führung in  ein  tieferes  Verständnis  der  deutschen  Sprache/1  Hier  wird 
die  Brechung,  der  Umlaut,  der  Ablaut,  die  Schwächung,  die  Leutver- 


l)  Dieser  Teil  ist  auch  getrennt  erschienen.  (Beck,  Nördlingen,  188'.. 
3.  Aufl.) 
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Schiebung  u.  a.  erörtert.  §  156  —  §  161  sind  den  „8atzbildera"  gewidmet, 
deren  didaktische  Wichtigkeit  ich  freilich  in  hohem  Grade  bezweifle. 

Das  Papier  ist  gering,  die  sonstige  Ausstattung  und  das  Format  sind 
ansprechend,  der  Preis  ist  mäfsig. 


Lattmann,    Grundzuge    der   deutschen  Grammatik. 
6.  Aufl.   Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht,  1886.    JL  1,80. 

Lattmanns  Buch  zahlt  zu  den  besten  deutschen  Grammatiken,  welche 
an  Gymnasien  gebraucht  werden,  namentlich  auch  deshalb,  weil  er  den  für 
jene  Unterrichtsanstalten  notwendigen  Parallelismus  der  lat.  und  deutschen 
Grammatik  durchgeführt  hat,  besonders  in  Bezug  auf  die  Satzlehre.  Übri- 
gens betont  der  Verf.  ausdrücklich,  dafs  das  Buch  kein  Leitfaden  des 
Unterrichtes  sein  soll  und  dafs  Aufgaben  oder  Übungen  nicht  dargeboten 
sind,  eben  um  einen  sog.  Buehunterricht  möglichst  zu  verhindern.  Be- 
achtenswert ist  auch  seine  Bemerkung,  dafs  die  für  den  deutschen  Unter- 
richt absolut  notwendige  induktive  Methode  nicht  eine  scharf  durchge- 
führte Absonderung  der  Pensen  gestattet,  vielmehr  den  „gelegentlichen" 
Unterricht  als  Vorbereitung  zu  dem  systematischen  verlangt.  Aber  da  es 
bekanntlich  sehr  viele  Lehrer  gibt,  die  sich  nicht  behaglich  fühlen,  wenn 
nicht  alles  hübsch  numeriert  und  in  Pensen  eingepfercht  ist,  so  hat  sich 
der  Herr  Verf.  wohl  dazu  verstehen  mOssen,  die  Regeln  in  viererlei 
Gröfsen  spanischer  Stiefel  einzuschnüren  (Vorschulklasse,  Sexta  und 
Quinta,  Quarta  und  Tertia,  obere  Klassen).  Natürlich  hat  der  Wert  des 
längst  als  trefflich  anerkannten  Buches  dadurch  nichts  verloren.  Besondere 
Anerkennung  verdient  namentlich  auch  die  Darstellung  der  Interpunktions- 
lehre. Leider  berücksichtigen  die  orthographischen  Regeln  nur  die  preufs 
ischen  Vorschriften,  so  dafs  das  Werkchen  in  Bayern  nicht  wohl  ein- 
geführt werden  kann.   Die  neue  Aufl.  ist  um  fünf  Seiten  vermehrt. 


Gerberding,  deutsche  Gedichte,  zum  Gebrauch  in  den  un- 
teren Klassen  höherer  Schulen.   8.  Aufl.   Berlin,  Weidmann,  1886.  JC  2. 

In  3.  Aufl.  ist  die  vortreffliche  Gedichtsammlung  von  Gerberding 
erschienen,  vortrefflich  in  Bezug  auf  Auswahl,  namentlich  aber  auch  da- 
durch ,  dafs  sie  —  ich  sage  dies  mit  gutem  Bedacht  —  wohl  die  einzige 
Gedichtsammlung  ist,  welche  diplomatisch  verlässige  Texte  bietet.  Mafs- 
gebend  war  mit  ein  paar  wohl  begründeten  Ausnahmen  die  letzte  von 
dem  Dichter  selbst  herrührende  Fassung.  Nur  bei  6  Gedichten  kann  für 
die  absolute  Richtigkeit  des  Textes  nicht  eingestanden  werden.  Zu  Kür- 
zungen hat  sich  der  Herausgeber  dreimal  durch  pädagogische  Rücksichten 
veranlafst  gesehen.  Die  Veränderungen  der  neuen  Aufl.  sind  unbedeutend ; 
ein  Gedicht  ist  fortgefallen,  8  neue  sind  hinzugekommen.  Im  übrigen 
verweisen  wir  auf  die  Anzeige  der  2.  Aufl.  im  XIV.  B.  dies.  Bl.  S.  359. 

München.  A.  Brunn  er. 

Die  nordwestlichen  Dialekte  der  Langue  d'Oll.  Bre- 
tagne, Aujou,  Maine,  Touraine,  von  E.  Görlich.  Heilbronn.  H^nninger. 
1886.   (Französische  Studien.  V.  B.  3.  Heft.)   JL  3,60 

Als  Fortsetzung  und  Ergänzung  zu  seinem  als  2.  Heft  des  III.  B.  der 
Franz.  Studien  erschienenen  Buche:  „Die  südwestlichen  Dialekte 
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der  Langue  d'OTl"  veröffentlicht  von  Görlich  die  vorliegende,  für  die 
Kenntnis  der  altfranzösischen  Dialekte  ebenfalls  sehr  wertvolle  Arbeit. 
Die  Erforschung  der  westlichen  Dialekte  ist  deshalb  von  besonderer 
Schwierigkeit,  weil  bei  dem  fast  ganzlichen  Mangel  an  literarisch  hervor- 
ragenden Sprachdenkmalen  die  Untersuchung  zumeist  auf  Grund  von  Ur- 
kunden geführt  werden  mufs.  So  beträgt  z.  B.  die  für  die  Mundart  der 
Bretagne  herangezogene  Anzahl  von  Urkunden  210,  m  9  verschiedenen 
Werken  zecstreut  veröffentlicht. 

Das  Buch  enthält  eine,  soweit  es  das  vorhandene  Material  gestattete, 
vollständige  Darstellung  der  Laut-  und  Formenlehre  der  hierhergehörigen 
Mundarten ;  in  einem  Nachtrage  (SS.  86—90)  zieht  der  Verfasser  das  F  a  c  i  t 
seiner  beiden  Arbeiten ,  indem  er  die  Eigentümlichkeiten  der  westlichen 
Dialekte  insgesamt  und  dann  jene  der  süd-  und  nordwestlichen  für  sich 
zusammenstellt.  Auch  ein  Wort-  und  Sachregister  für  beide  Arbeiten 
ist  angefügt.  (SS.  91  -104).  Auf  Einzelnheiten  des  verdienstvollen,  manche 
interessante  Erscheinungen  bietenden  Buches1)  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort. 

— 

Le  Siecle  de  Louis  XIV.  par  Victor  Duruy.  Mit  Anmerkungen 
und  einem  Wörterbuche  versehen  und  zum  Gebrauche  in  höheren  Lehr- 
anstalten herausgegeben  von  Martin  Hart  mann.  Mit  einer  Karte.  Berlin. 
Friedberg  u.  Mode.   (Biblioth.  Franchise  Nr.  21). 

Dieses  Bändchen  bietet  eine  sehr  geeignete  Lektüre  für  die  Mittel- 
klassen aller  Schulen,  in  denen  Französisch  gelehrt  wird,  an  den  Gym- 
nasien speziell  für  die  III.  Gymnasialklasse,  ev.  auch  schon  IL  KL  (Som- 
mersemester). Die  Ausgabe  empfiehlt  sich,  abgesehen  von  dem  deut- 
lichen Druck,  durch  die  Vortrefflichkeit  der  zahlreichen,  bei  diesem  Buche 
notwendigen,  sachlichen  Anmerkungen,  welche  in  einem  Anhange  beige- 
gegeben sind,  so  dafs  der  Text  von  Fufsnoten  völlig  frei  bleibt;  eine 
lobenswerte  Einrichtung.   

1)  Oraisons  Funebres  de  Bossuet.  Ausgewählt  und  erklärt 
von  Dr.  Pfund  hei  ler.   Berlin.   Weidmann.   1886.   X  1,50. 

.2)  N  otices  Biographiques(Eioges  de  Jean  Ant.  Marquis  de  Con- 
dorcet.)  Erklärt  von  Dr.  Dronke  u.  Röhr.  Berlin.  Weidmann.  1887.  75-1 

3)  The  Cricket  on  the  Hearth  by  Charles  Dickens. 
Erklärt  von  Dr.  Fischer.  2.  verbesserte  Auflage.  Berlin.  Weidmann. 
1886.   Jt  1,20. 

Die  beiden  Bändchen  1  u.  2.  bieten  neuen  und  passenden  Stoff  zur 
Schullektüre,  und  zwar  dürften  sich  die  Trauerreden  Bossuets  sehr 
wohl  für  die  oberen  Klassen  aller  Mittelschulen,  die  Notices  Biogr. 
des  Gondorcet  aber  mehr  für  Realgymnasien  und  Realschulen  eignen. 

In  einer  vorzüglichen  Einleitung  teilt  Pfundheller  das  Notwendige 
über  Bossuets  Leben  und  Wirksamkeit  mit,  berührt  sein  Verhältnis  zu 
den  übrigen  literarisch  berühmten  Franzosen  seiner  Zeit  und  gibt  eine 
kurze  Geschichte  der  Leichenrede  bis  zu  Bossuets  Auftreten,  dessen  Reden 

*)  Im  2.  B.  erscheint  das  auf  lat.  de-unde  beruhende  dont  in 
den  Urkunden  aus  Anjou  und  Maine  fast  regelmäfsig  ohne  t  als  d  o  m, 
don,  dun;  lat.  domina  als  derame  u.  a. 
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dann  ausführlicher  besprochen  werden.  Das  Bändchen  enthält  8  Trauer* 
reden:  die  der  Gemahlin  Karts  I.  von  England,  Henriette-Marie  von  Frank- 
reich, jene  ihrer  Tochter  Henrielte-Anna,  Herzogin  von  Orleans,  und  die 
für  den  grofsen  Conde  gehaltene.  Die  zum  richtigen  Verständnisse  der 
Reden  notwendigen  historischen  Bemerkungen  sind  in  einer  jeweiligen  Ein- 
leitung gegeben. 

Das  von  Dronke  und  Röhr  besorgte  Bändchen  enthalt  die  Bio* 
graphien  dreier  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft  hervorragenden 
Männer;  des  berühmten  Linn6,  des  Arztes  und  Botanikers  Jos.  de 
Jussieu  und  des  bekannten  Schweizer  Dichters  und  Gelehrten  von 
Haller.  Dieses  Bändchen,  in  dem  man  eine  kurze  biographische  Ein- 
leitung Ober.  Gondorcet  selbst  vermifsl,  dürfte  in  erster  Linie  für  den 
IV.  bez.  V.  Kurs  unserer  Realgymnasien  bez.  Realschulen,  dann  aber  auch 
für  die  III.  Kl.  unserer  Gymnasien  eine  geeignete  Lektüre  bieten. 

Die  von  Fischer  in  2.  Auflage  herausgegebene  reizende  Erzählung 
bedarf  nicht  besonderer  Empfehlung;  jeder  Lehrer  wird  sie  gerne  einmal 
mit  genügend  vorgerückten  Schülern  lesen.  Die  vorliegende  Ausgabe  be- 
rücksichtigt in  gebührender  Weise  die  vielen  sprachlichen  Schwierigkeiten. 


Select  Specimens  of  English  Literature  chronologi- 
cally  arranged  by  Dr.  R.  Degenhardt.  Second  Edition.  Bremen. 
Heincius.  1838. 

Diese  in  ihrer  Anlage  dem  vielbewährten  Manuel  von  Plötz  ähn- 
liche Auswahl  aus  den  besten  engl,  und  amerikan.  Schriftstellern  aller 
Zeiten  von  Chaucer  an  empfiehlt  sich  jenen,  welche  sich  eine  um- 
fassende Kenntnis  der  engl.  Literatur  zu  erwerben  wünschen,  ebenso  durch 
ihre  seltene  Reichhaltigkeit,  als  durch  die  Sorgfalt,  mit  welcher  die  ein- 
zelnen Stücke  ausgewählt  wurden.  Kaum  dürfte  ein  wesentliches  Bedenken 
in  bezug  auf  die  Auswahl  sich  erheben  lassen,  dagegen  wäre  zur  besseren 
Orientirung  ein  aiphabet,  geordneter  Index  sehr  zu  wünschen.  Auch 
dürften  die  überaus  knapp  gehaltenen  biograph.  Nplizen  etwas  erweitert 
werden,  mindestens  bei  den  Schriftstellern  ersten  Ranges,  damit  man  nicht 
gezwungen  ist,  nebenbei  noch  eine  Literaturgeschichte  zu  benützen.  Der 
Druck  ist  gut  und,  nach  den  vorgenommenen  Stichproben  zu  urteilen, 
fehlerfrei. 


Charakters  of  English  Literature.  For  the  use  of  schools. 
Edited  by  Dr.  Mensch.   Second  Edition.   Goethen.   Schulze  1888. 

Diese  zweite  Auflage  des  Abrisses  der  engl.  Literatur  von  Mensch 
wird  sich  durch  die  mehrfachen  Verbesserungen,  welche  das  Büchlein 
erfahren  bat,  manche  neue  Freunde  erwerben.  Abgesehen  von  einigen  Er- 
weiterungen (Edgeworth,  George  Eliot,  Carlyle  u.  a.)  und  Änderungen  des 
Textes  sind  besonders  die  nach  den  besten  Quellen  bearbeiteten  Noten 
(S.  125—138)  willkommen  zu  heifsen.  Mancher  dürfte  es  als  Mangel 
empfinden ,  da  Ts  der  amerikanischen  Literatur  mit  keiner  Silbe  gedacht 
wird;  vielleicht  widmet  der  Verfasser  in  einer  8.  Auflage,  den  allerbedeu- 
Undsten  unter  den  Amerikanern  (Longfellow,  Irving)  einige  Seiten.  Druck 
und  Papier  sind  vorzüglich. 

München.  Wolpert 
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Villate,  Parisismen.  Berlin  1888.  Langenscheidfsche  Verlags- 
buchhandlung. Zweite  stark  vermehrte  Auflage, 

Hat  schon  die  erste  Auflage  dieses  Buches  den  Beifall  aller  jener 
gefunden,  welche  sich  mit  der  neuesten  franzosischen  Literatur  teils  aus 
Beruf,  teils  aus  Neigung  beschäftigen,  so  wird  die  nun  vorliegende  zweite 
Auflage  auf  noch  gröfsere  Anerkennung  rechnen  dürfen,  da  sie  um  69 
Seiten  vermehrt  wurde.  Die  Langenscheidt'sche  Verlagsbuchhandlung  kommt 
mit  der  erneuten  Auflage  der  „Parisismen"  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
entgegen.  Denn  der  Pariser  Argot  beschränkt  sich  heutzutage  nicht  mehr 
aur  den  mündlichen  Verkehr  fast  aller  Gesellschaftsschichten,  sondern  hat 
sich  allmählich  in  die  Zeitungen,  in  die  neuesten  Lustspiele,  vor  allem 
aber  in  die  Romane  der  neuen  naturalistischen  Schule  eingeschlichen. 
Gewifs  ist  schon  Jeder  bei  der  Lektüre  solcher  Schriften  Schwierigkeiten 
bei  der  Verdeutschung  von  Pariser  Argotismen  begegnet.  Diese  Schwierig- 
keiten zu  heben,  ist  die  Aufgabe  dieser  bedeutend  vermehrten,  reich- 
haltigen und  mit  vielem  Fleifs  zusammengestellten  Sammlung.  Dafs  das 
Buch  seines  teilweisen  Inhaltes  wegen,  auf  welchen,  um  vollständig  zu 
sein,  nicht  verzichtet  werden  konnte,  nur  in  die  Hände  des  Lehrers  ge- 
hört, versteht  sich  von  selbst. 

Manchen.    Joseph  Steinberger. 

Sickenberger  A.,  Leitfaden  der  Arithmetik  nebst  Übungs- 
beispielen. München,  Ackermann,  4.  Aufl.  1888.  186  Seiten. 

Ohne  hervorragende  Eigentümlichkeiten  guter  oder  schlimmer  Art 
zu  besitzen,  ist  das  angezeigte  Bachlein  ein  ganz  brauchbares  Hilfsmittel 
für  den  Arithmetikunterricht  an  Lateinschulen. 

In  den  Anmerkungen  sind  für  einen  Teil  der  Aufgaben  die  Lösungen 
unter  mathematischen,  dem  Lateinschüler  unverständlichen  Zeichen  ge- 
geben (z.  B.  statt  Null  logt).  Diese  Sorge,  dafs  der  Schüler  das  Resultat 
nicht  vorzeitig  erfahre,  dürfte  überflüssig  sein.  Das  beste  Mittel  gegen 
den  Gebrauch  unerlaubter  Hilfsmittel  (sowohl  im  Rechnen  als  auch  in 
andern  Fächern)  ist,  wenn  der  Lehrer  so  examiniert,  dafs  der  Schüler 
sieht,  dafs  ein  ledigliches  Abschreiben  der  Aufgaben  ihm  nicht  zu  einer 
guten  Qualifikation  verhilft;  und  wenn  der  Lehrer  fortwährend  durch 
Wort  und  That  dem  Schüler  die  Überzeugung  wach  erhalt,  dafs  ihm  eine 
unreelle  Vorbereitung  in  keiner  Richtung  Nutzen  bringt.  Wenn  aber  ein 
Schüler  Über  eine  Aufgabe  wirklich  vollständig  Rechenschaft  geben 
kann,  so  ist  es  ziemlich  einerlei,  wie  er  dazu  gekommen  ist. 


Sickenberger  A.,  Leitfaden  der  elementaren  Mathema- 
tik. München,  Ackermann,  1888.  I.  Teil,  Algebra,  76  Seiten,  II.  Teil, 
Planimetrie,  88  S.,  III.  Teil  Stereometrie  und  Trigonometrie,  76  S. 

Als  der  Berichterstatter  zuerst  die  Algebra  dieses  durch  seine  gute 
Ausstattung  und  namentlich  durch  seinen  geringen  Umfang  sich  von  vorne- 
herein empfehlenden  Buches  einer  genauem  Durchsicht  unterwarf,  war  er 
gerade  zu  überrascht  über  die  klare  Darstellung  und  die  kurze  Zusammen- 
fassung, welche  dio  Fundaraentalgesetze  der  Arithmetik  daselbst  gefunden 
haben.  Diese  Darstellung  ist  zweifelsohne  als  ein  bedeutender  didaktischer 
Fortschritt  gegen  die  Leistungen  der  meisten  bisher  verbreiteten  Algebra- 
bücher anzuerkennen. 
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Die  Einführung  der  Zahlenreihe,  welche  der  Berichterstatter  aus  den 
in  der  Zeitschrift  „Gymnasium",  2.  B.  S.  818  angeführten  Gründen  nicht 
liebt,  ist  nicht  so  enge  mit  den  vorgeführten  Lehren  verflochten,  dafs 
man  sie  nicht  auslassen  könnte.  —  Die  arithmetischen  Gesetze  sind  nicht 
mit  voller  wissenschaftlicher  Strenge,  sondern  vielfach  mit  Anlehnung  an 
bestimmte  Zahlen  und  spezielle  Fälle  abgeleitet.  Das  ist  nur  zu  billigen. 
Denn  der  Eintritt  in  das  Gebiet  der  Ifathematik  soll  dem  Schüler  mög- 
lichst leicht  gemacht  werden.  Freilich  wäre  es  zu  wünschen,  wenn  es 
dann  später,  etwa  im  letzten  Gymnasialjahre  eine  Unterrichtsstunde  und 
ein  Lehrbuch  gäbe,  wodurch  ihm  eine  ergänzende  strengmathematische 
Darstellung  sämmtlicher  Fundamentalgesetze  geboten  würde.  Infolge  der 
ebenerwähnten  einfachen  Darstellung  sind  die  Entwicklungen  aller  Gesetze 
mit  Ausnahme  jener  in  §  31  sehr  leicht  begreiflich;  die  in  §  31  dürften 

doch  etwas  umständlicher  darzustellen  sein ;  z.  B.  Nr.  1)    .  c  ^=  ^  '  a  •  c) 

ac 

=  y  ;  *öch  Nr.  2  kommt  dem  Berichterstatter  gar  nicht  verständlich  vor. 

Dagegen  ist  der  §  33  wieder  besonders  trefflich  gegeben ;  am  schönsten  ist 
die  Ausführung  der  Division  im  §  35  begründet.  Auch  sonst  finden  sich 
allenthalben  treffende  Bemerkungen,  (z.  B.  S.  19  Zeile  4  u.  5). 

Dem  Berichterstatter  wäre  es  lieber  gewesen,  wenn  bei  den  linearen 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  das  Buch  auch  die  Methode  von 
B&out  in  althergebrachter  Weise  angeführt  hatte,  statt  in  die  Anfange 
der  Determinantentheorie  überzugreifen.  Denn  die  letzteren  sind  nun  ein- 
mal nicht  vorgeschrieben  und  zwar  mit  Recht.  Die  Determinantentheorie 
ist  eines  der  interessantesten  Gebiete  der  höheren  Mathematik,  kein 
Mathematiker  der  in  Algebra  oder  in  analytischer  Geometrie  arbeitet,  wird 
die  Determinanten  unterschätzen  oder  sie  entbehren  wollen.  Aber  für  die 
Elementarmathematik  ist  die  Determinante  nichts  als  die  plumpe  ungelenke 
Formel  zur  Auflösung  simultaner  linearer  Gleichungen,  eine  Formel, 
welche  die  Auflösung,  wie  seinerzeit  Bardey  in  der  Hofmannschen  Zeil- 
schrift schlagend  nachgewiesen  hat,  nicht  nur  nicht  erleichtert,  sondern 
sogar  erschwert.  Dieser  so  wenig  verwendbaren  Formel  einen  grofsen 
Aufwand  von  Mühe  und  Zeit  zu  widmen,  lohnt  sich  keinenfalls  für 
jenen,  der  nur  die  elementare  Mathematik  kennen  lernen  will. 

Die  sehr  einfache,  strenge  und  klare  Methode,  welche  in  den  Gesetzen 
40  -  42  zur  Ermittlung  des  Wertes  spezieller  Potenzen  angewendet  wird,  würde 
sich  ganz  vorzüglich  auch  schon  zur  Einführung  der  positiven  und  negativen 
Zahlen,  sowie  der  Brüche  eignen.  An  den  weitern  Inhalt  des  Büchleins 
braucht  man  keine  Bemerkungen  mehr  anzuknüpfen,  man  müfste  nur  stets 
von  neuem  die  lichtvolle  kurze  Darstellung  hervorheben ;  stofflich  wird 
Alles  geboten,  was  man  an  humanistischen  Gymnasien  braucht;  nur  ge- 
naueres über  die  Zerlegung  in  Faktoren,  über  Rationalmachen  des  Nenners, 
über  die  Kombinationen  mit  Wiederholung  und  über  den  6.  Logarithraen- 
satz  dürfte  in  einer  neuen  Auflage  noch  beizufügen  sein. 

Wenn  man  in  einem  Jahre  ein  halbes  Dutzend  neuer  Geometrieen 
durchgesehen  hat  und  in  der  einen  dickgeschwollenen  Hälfte  derselben 
eine  Menge  neuer  didaktisch  unbrauchbarer  Sätze  durcharbeiten  mufste, 
während  die  andere  Hälfte  gar  nichts  bot,  was  wesentlich  von  dem  alt* 
hergebrachten  Lehrgange  verschieden  wäre,  so  freut  man  sich  wirklich 
im  siebenten  Buche  etwas  wirklich  Praktisches,  Neues  zu  finden.  Sicken- 
bergers Planimetrie  steht  der  Algebra  würdig  zur  Seite,  ja  übertrifft  die- 
selbe noch.'  Wenn  man  in  der  Algebra  vielleicht  über  die  manchmal 
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nicht  streng  mathematische  Form  der  Beweise  bedenklich  sein  konnte,  so 
ist  die  Geometrie  bei  unveränderter  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  von  ab- 
soluter Strenge.  Der  Berichterstatter  kennt  kein  Buch,  welches  sich  an 
Kürze  und  Einfachheit  der  vorgetrageneu  Lehren  mit  dem  vorliegenden 
messen  könnte.  —  Ein  Vorzug,  den  die  höhere  Mathematik  vor  allen 
andern  Wissenschaften  voraus  hat,  ist  der,  dafs  sie  dem  Memorieren  nur 
einen  verschwindend  kleinen  Platz  einräumt.  Der  Mathematiker,  soferne 
er  nicht  auch  die  Leistungen  Anderer  würdigen  will,  braucht  zur  Ver- 
folgung eines  Problemes  fast  nichts  als  seine  Feder  und  seinen  Kopf.  Dies 
gilt  nicht  in  so  uneingeschränkter  Weise  von  der  euklidischen  Geometrie. 
Dort  ist  dem  Gedächtnis  und  namentlich  dem  Kunstgriffgedächtnis  eine 
erkenntnistheoretisch  nicht  ganz  wünschenswerte  Rolle  eingeräumt.  Diese 
Rolle  thunlichst  zu  beschränken  ist  das  den  elementarmathematischen 
Didaktikern  gestellte  Problem. 

Sickenberger  hat  dieses  Problem  in  meisterhafter  Weise  der  Lösung 
näher  gebracht,  teils  durch  Auflösung  komplizierter  Sätze  in  mehrere  ein- 
fache, teils  durch  eine  durchgreifende  Änderung  in  der  bisher  üblichen 
Zusammenfassung  der  Lehrsätze,  teils  durch  die  an  vielen  geeigneten 
Stellen  durchgeführte  Abstreifung  der  beengenden  Fesseln:  „Voraussetzung, 
Behauptung,  Beweis",  und  besonders  durch  eine  manchmal  geradezu  über- 
raschende Vereinfachung  der  Sätze  selbst.  —  An  zu  verbessernden  Kleinig- 
keiten dürfte  zu  bemerken  sein:  Die  Definition  in  §  5  ist  mit  Rücksicht 
auf  d  e  letzte  Zeile  von  §  l  bedenklich ;  ebenso  der  §  7 ;  denn  die  Messung 
des  Winkels  durch  einen  Kreisbogen  setzt  voraus,  dafs  zu  gleichen  Winkeln 
gleiche  Kreisbogen  gehören,  welcher  Satz  nur  bei  konstantem  Radius 
richtig  und  erst  später  erweisbar  ist  Der  Satz  des  Plolemäus  und  das 
reguläre  15  Eck  sind  ausgelassen,  die  Figur  S.  44  sollte  der  Deutlichkeit 
halber  in  zwei  einzelne  zerlegt  werden. 

Im  dritten  Bändchen  endlich  wird  zuerst  die  Stereometrie  auf  46 
Seiten  analog  wie  die  Planimetrie  in  überraschender  Einfachheit  und  An- 
schaulichkeit geboten,  so  dafs  dieselbe  namentlich  wegen  der  Kürze  und 
Übersichtlichkeit  der  Lehrsätze  uneingeschränktes  Lob  verdient  Der  Stereo- 
metrie ist  die  Zeit  an  unsern  humanistischen  Gymnasien  sehr  knapp  zu- 
gemessen, da  die  zweite  und  dritte  Gymnasialklasse  jede  mindestens  doppelt 
soviel  Mathematiklehrstoff  zu  bewältigen  haben  als  die  erste.  Daher  mufs 
uns  Sickenbergers  Stereometrie  dopp-lt  willkommen  sein.  Überdiefs  bietet 
sie  an  passender  Stelle  einen  sehr  erspriefslichen  Vorblick  in  die  Kreis- 
systeme der  mathematischen  Geographie.  Ebenso  willkommen  wird  künf- 
tigen Mathematikstudierenden  die  mit  dieser  Stereometrie  verbundene  Pro-1 
pädeut.k  für  darstellende  Geometrie  sein,  ein  Fach,  das  humanistischen 
Gymnasialabiturienten  anfangs  nicht  geringe  Mühe  bereitet.  Diese  Pro- 
pädeutik ist  das  einzige  Kapitel  im  ganzen  Buche,  welches  der  Gymnasial- 
unterricht überschlagen  mufs. 

Die  Trigonometrie,  welche  von  S.  47—76  den  Abschlufs  des  ange- 
zeigten Werkes  bildet,  ist  auch  kurz  und  gut  gegeben,  ohne  aber  wie  die 
andern  Teile  eigenartige  Voizüge  vor  andern  Werken  zu  besitzen. 

Bedenklich  und  zu  Mifs Verständnissen  führend  ist  der  §  8,  nament- 
lich, da  anfangs  gesagt  wird  „die  trigonometrischen  Funktionen  lassen 
sich  als  Strecken  darstellen,"  Es  fehlt  überhaupt  sowohl  der  strenge 
Beweis  als  auch  die  erkenntnistheoretische  Begründung  dafür,  ob  das  in 
§  8  und  in  §  1  mit  sinus  Bezeichnete  identisch  sei,  und  dies  wird  auch 
dem  Schüler  nie  recht  klar  werden,  wenn  man  ihm  die  fraglichen  Lehren 
nicht  mit  viel  gröfserer  Vorsicht  und  Umständlichkeit  auseinandersetzt. 
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Hinsichtlich  der  Frage  über  die  Funktionen  der  Winkel  in  andern  als  im  ersten 
Quadranten  erlaubt  sich  der  Berichterstatter  auf  eine  kleine  Abhandlung 
im  „Gymnasium"  V.  Jahrgang  S.  818  und  auf  die  treffliche  Trigonometrie 
von  Dr.  Hubert  Müller,  Metz,  Scriba,  hinzuweisen. 

Diese  letzte  Austeilung  hindert  natürlich  keineswegs,  den  Leitfaden 
von  Sickenberger  als  ein  ganz  ausgezeichnetes  Hilfsmittel,  besonders  für 
den  etwas  zeitbeschränkten  gymnasialen  Mathematikunterricht  Bayerns  zu 
begrüfsen,  einen  Leitfaden,  der  auch  bereits  auf  dem  Index  der  erlaubten 
Bücher  steht. 


Sickenberger  A.,  Vierstellige  logarithmetisch  trigono- 
metrische Tafel  zum  Schul-  und  Handgebrauch.  8  Seiten, 
Preis  0,40      München,  Ackermann  1888. 

Es  ist  kein  Zweifel,  dafs  man  Afters  in  die  Lage  kommt,  angenäherte 
Rechnungen  zu  machen,  für  welche  4  stellige  Logarithmen  eine  genügende 
Genauigkeit  und  eine  grofse  Abkürzung  der  Rechnungsarbeit  bieten. 

Die  angezeigte  Tafel  ist  aber  noch  mehr  als  dnrch  ihre  Logarithmen 
dadurch  ein  angenehmes  Hilfsmittel  för  den  Mathematiker,  dafs  sie  in 
äufserst  Obersichtlicher  Weise  noch  sehr  zahlreiche  andere  interessante 
Constanten  der  Algebra,  der  mathematischen  Geographie,  der  Astronomie 
und  Physik  bietet. 

Neuburg  a./D.  Dr.  A.  Schmitz. 

Studien  zur  Geschichte  der  Pliniani sehen  Christen- 
Verfolgung  von  Lic.  Dr.  C.  Franklin  Arnold.    Einzelausgabe  (Heft  5) 
aus  „Theologische  Studien  und  Skizzen  aus  Ostpreufsen".  Königsberg. 
Hartung'sche  Buchdruckerei.  1887. 

Eine  eng  umschriebene  Episode  aus  der  ältesten  Kirchengeschichte 
ist  der  Gegenstand  genannter  Abhandlung:  der  bekannte,  um  nicht  zu 
sagen  berühmte  Briefwechsel  zwischen  Plinius  dem  Jüngeren,  seit  111 
Statthalter  oder  Legat  in  Bithynien  und  Trajan,  seinem  kaiserlichen 
Freund  und  Herrn.  Dafs  er  diesen  alten  und  oft  behandelten  Stoff  einer 
neuen  Besprechung  unterzieht,  begründet  Verf.  selbst  damit,  dafs  durch 
die  Entdeckung  der  „Lehre  der  zwölf  Apostel"  die  Fragen  nach  dem  alt- 
kirchlichen  Cultus  in  ein  neues  Stadium  getreten  und  dafs  zweitens  ein 
Briefwechsel  so  hervorragender  Persönlichkeiten,  der  zum  grofsen  Teil 
von  Genossenschaften  und  Verbindungswesen  handelt,  für  die  Beurteilung 
verschiedener  moderner  Hypothesen  von  Wichtigkeit  ist,  welche  sich  auf 
die  Analogieen  zwischen  den  Christengemeinden  und  antiken  Vereinen 
stützen,  Solche  Beurteilung  gibt  denn  auch  der  Verf.  in  reichem  Mafse; 
eine  Fülle  von  Einzelmaterial,  das  er  aus  Schriften  ältesten  und  neuesten 
Datums  zusammenträgt  und  das  er  Juristen,  Theologen,  Historikern  etc. 
entnimmt,  gibt  eben  so  sehr  Zeugnis  von  eingehenden  und  vielseitigen 
Studien,  wie  von  erstaunlicher  Belesenheit. 

Nach  Angabe  der  ältesten  Drucke  —  Handschriften  sind  nicht  mehr 
vorhanden  —  und  nach  ^Wiedergabe  des  Textes  von  Ep.  XCVI  u.  XCVH 
legt  Verf.  in  Kap.  I  die  Ächtheit  der  Briefe  dar  gegen  die  Anzweiflung  von 
▲übe,  Bruno  Baur  etc.  und  zwar  mit  sachlichen  und  sprachlichen  Grün- 
den, die  alle  unanfechtbar  zu  nennen  sind.  Dabei  wird  namentlich  das 
viel  umstrittene  sacramentum  =  Eid  beleuchtet,  unter  Abwehr  falscher  Deut- 
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ungen  und  Folgerungen.  K.  II  zeigt,  dafs  Plinius  tu  seinem  Schreiben  an 
Trajan  veranlafst  wurde  durch  seine  Ratlosigkeit  gegenüber  dem  Treiben 
der  „Klubs  und  geheimen  Gesellschaften",  von  welchen  jene  ProTini  be* 
sonders  beunruhigt  wurde  und  auf  welche  er  kaiserlichem  Willen  gemäfs 
fahnden  sollte.  K.  III  Um  das  religiöse  Element  bandelt  es  sich  gar  nicht 
und  es  liegt  dem  Plinius  durchaus  der  Gedanke  fern,  dafs  man  dem  Um* 
sichgreifen  eines  fremden  Gottesdienstes  entgegentreten  müsse;  Hetärien 
sind  verboten;  Plinius  ist  bisher  mr  strengsten  Bestrafung  geschritten; 
gemachte  Erfahrungen  erregen  in  ihm  den  Wunsch,  gegen  Reuige  oder 
Zurückgetretene  milde  verfahren  zu  können;  aber  er  wagt  nicht,  diese 
mildere  Praxis  ohne  kaiserliche  Erlaubnis  anzuwenden,  deshalb  seine 
Briefe.  K.  IV  beleuchtet  Trajans  Antwort :  Derselbe  verbietet  Nachforschungen 
gegen  die  Christen  nicht  aus  landesväterlicher  Milde  oder  sentimentaler 
Gutmütigkeit,  auch  nicht  aus  Rücksichten  des  Rechts,  sondern  aus  Grün- 
den der  Zweckmässigkeit  der  Verwaltung,  weil  mit  dem  Inquisitionsver- 
fahren Übelstände  verbunden  waren,  die  er  vermeiden  wollte.  K.  V  bespricht 
die  Zeugen,  welche  Plinius  anführt  und  ihre  Aussagen:  Jene  waren  ab- 
gefallene Christen  und  zwei  ministrae-Diakonissinnen ;  „verschroben  und 
anspruchsvoll"  werden  ihre  Aussagen  genannt,  weil  sie  als  philosophisch 
ungeschulte  Menseben  sich  anmafsten,  über  metaphysische  Dinge  eigene 
Ansichten  zu  haben  und  weil  sie  glaubten,  der  Weltregierer  nehme  auf 
sie  speziellste  Rücksicht.  Über  die  gottesdienstliche  Praxis  der  Gemeinde 
sagen  sie  nichts  aus.  K.  VI  endlich  weist  die  neuen  Theorieen  zurück  über 
die  Verwandtschaft  der  Christengemeinde  mit  den  Genossenschaften,  sei 
es,  dafs  man  diese  Verwandtschaft  als  bewufste,  bestimmten  Zwecken 
dienende  oder  als  unbewufsle  —  soll  wohl  heifsen  ungewollte  —  und  von 
den  Verhältnissen  herbeigeführte  ansieht.  Beides  wird  von  dem  Verfasser 
in  begründeter  Weise  verneint.  Ebenso  dafs  die  in  Plinius*  Briefe  er- 
wähnten Verhältnisse  der  bithynischen  Christengemeinde  essenische  Färb- 
ung haben,  so  bestechend  letztere  Anschauung  auch  sein  mag.  Verfasser, 
der  inzwischen  Professor  der  Theologie  an  der  Universität  Breslau  geworden 
ist,  kommt  gerade  nicht  zu  einem  wesentlich  neuen  Ergebnis,  aber  dennoch 
ist  die  neue  Behandlung  der  Sache  höchst  dankenswert  und  dürfte  nahezu 
abschliefsend  genannt  werden,  wenigstens  für  so  lange ?  als  nicht  neues 
geschichtliches  Material  irgendwo  zu  tage  gebracht  wird.  Lehrer  und 
Freunde  der  Geschichte  und  besonders  der  Kirchengeschichte  werden  die 
Abhandlungen  nicht  ohne  Gewinn  und  um  ihrer  klaren,  so  ruhig  wie 
sicher  schliefsenden  Art  Hillen  nicht  ohne  Genufs  lesen. 

Damit  ein  beliebter  Rezensenten-Schlufs  auch  hier  nicht  fehle,  sei 
noch  bemeikt,  dafs  p.  12  Z.  5  v.  r.  u.  serverum  steht  statt  se verum,  p.  16 
Z.  8  v.  r.  u.  im  statt  in  und  dafs  p.  36  Z.  16  v.  r.  o.  „von"  fehlt. 


Encyklopädie  der  neueren  Geschichte.  In  Verbindung 
mit  namhaften  deutschen  und  auiserdeutschen  Historikern  begründet  von 
Wilhelm  Herbst.   Gotha,  F.  A.  Perthes. 

Von  diesem  zeitgemäfsen,  in  den  „Blättern  f.  d.  Bayer.  Gymn."  schon 
wiederholt  besprochenen  und  von  allen  Kennern  mit  Beifall  aufgenom- 
menen Werke  liegt  uns  Lieferung  28—84  vor,  welche  von  „Menabrea" 
bis  „Pyrenäischen  Frieden"  reichen. 

Der  Begründer  des  Ganzen  ist  leider  zu  früh  verstorben,  aber  sämt- 
liche Artikel  sind  in  seinem  Sinne  gehalten  und  nach  den  Grundsätzen 
abgefafst,  welche  er  im  Vorwort  und  in  dem  Aufsatz:  Allgemeiner  Gang 
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und  Inhalt  der  Neuen  Geschichte.*4  (1.  Lieferung)  dargelegt  und  gerecht* 
fertigt  hat;  auch  geben  sie  sämtlich  Zeugnis  von  gründlicher  Forschung 
und  geschickter  Darstellung  der  Verfasser.  Greifen  wir  beispielshalber 
nur  den  Schlufs  der  34.  Lieferung  heraus,  welcher  nach  dem  Artikel 
„Pyrenäiscber  Frieden"  auf  20  Seiten  in  Form  eines  „Nachtrages*4  die 
„Geschichte  der  Niederlande"  von  Maria  von  Burgund  bis  1887  gibt. 
Derselbe  ist  höchst  übersichtlich  gegliedert  und  kaum  dürfte  es  ein 
nennenswertes  Ereignis  in  dieser  Geschichte  geben,  das  hier  nicht  seine 
Erwähnung  und  gebührende  Würdigung  findet.  Ja,  wer  sich  über  die 
neuesten  Vorgange  in  den  Niederlanden  unterrichten  will,  bis  zur  Luxem- 
burgerfrage und  zum  dritten  Ministerium  Heemskerk  (Marz  1888)  —  der 
Schlufs  fehlt  noch  —  der  wird  hier  alles  finden,  was  er  sucht.  Was 
Herhsts  Naehfolger  in  der  Redaktion  und  Herausgabe,  Dr.  Alfred  Schulz, 
bei  Übernahme  der  Leitung  im  Juni  1884  als  seine  Richtschnur  bezeichnet 
hat,  eine  möglichst  erschöpfende  Auswahl  zu  treffen  und  für  geeignete 
Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel  zu  sorgen,  hat  er  bisher  getreulich  be- 
folgt. Das  Ganze  wird  nach  wenig  Lieferungen  beendet  sein  und  wird 
ein  ausgezeichnetes  Nachschlagebuch  für  alle  Namen  der  neueren  Geschichte 
sein  —  und  wer  brauchte  ein  solches  nicht?,  für  das  Studium  der  Ge- 
schichte aber  und  den  Unterricht  in  derselben  wird  es  manches,  nicht  zu 
unterschätzende  Einzelmaterial  bieten« 

Zweibrücken.  Stichler. 


Anton  Stauber.  Das  Studium  der  Geographie  in  und 
aufserderSchule.  Gekrönte  Preisschrift.  Augsburg  1888.  Gebrüder 
Reichel.  XIV.   170  S„ 

Die  vorliegende  Schrift  des  Herrn  8tauber,  welcher  als  Professor  am 
Realgymasium  in  Augsburg  wirkt,  ist  bekanntlich  unter  60  Konkurrenz- 
arbeiten mit  dem  grofsen  belgischen  Königspreise  ausgezeichnet  worden. 
Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  dieser  Umstand  einem  objektiven  Urteile 
hinderlich ;  denn  während  auf  der  einen  Seite  mancher  in  dem  Gutachten 
der  Jury  einen  Grund  erkennen  wird,  alles  gut  und  lobenswürdig  zu  fin- 
den, werden  kritischer  angelegte  Naturen  fordern,  dafs  ein  so  eklatant  in 
die  vorderste  Reihe  gestelltes  Werk  nun  auch  wirklich  aufserordentliches 
bieten  müsse,  und  wenn  sie  in  dieser  Erwartung  sich  getäuscht  sehen, 
wird  das  Buch  ihre  Enttäuschung  zu  entgelten  haben.  Wir  unsererseits 
möchten  auch  hier  den  Mittelweg  gehen;  wir  können  uns  nicht  den  un- 
bedingten Lobsprüchen  anschließen,  welchen  wir  im  „Geogr.  Zentral- 
anzeiger", sowie  in  den  „Verhandl.  d.  Gesellsch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin4' 
begegnen,  obwohl  diese  letztgenannte  Anzeige  einen  der  geachtetsten  Ver- 
treter der  geographischen  Didaktik,  Prof.  Marthe,  zum  Verfasser  hat,  wir 
stimmen  vielmehr  mit  der  unseres  Erachtens  gerechten  Besprechung  im 
literarischen  Berichte  von  Petermanns  „Mitteilungen"  überein.  Besonders 
unerwartete  Mitteilungen,  besonders  neue  Gedanken  bringt  die  Preisschrift 
nicht,  die  Verwertung  der  methodologischen  Literatur,  die  doch  neben 
viel  Spreu  auch  manche  Perle  darbietet,  hätte  eine  gründlichere  sein 
müssen,  als  sie  war,  und  dieser  letztere  Mangel  würde  bei  der  Urteils- 
ffillung  wohl  ganz  anders  ins  Gewicht  gefallen  sein,  wenn  sich  unter  den 
Preisrichtern  geographische  Fachmänner  befunden  hätten. 

Sieht  man  dagegen  von  dieser  nicht  zu  leugnenden  Unvollkommen- 
heit  des  Buches  ab  und  betrachtet  es  so  wie  irgend  ein  anderes,  das  uns 
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der  Buchhändler  auf  unseren  Schreibtisch  liefert,  so  kann  man  nur  sagen, 
dafs  es  richtige  und  ansprechende  Gedanken  in  guter  Ordnung  und  klarer 
Darstellung  enthält.  Allenthalben  spricht  daraus  ein  Lehrer,  der  selbst 
Erfahrungen  gesammelt  und  über  diese  nachgedacht  hat;  viele  Winke 
lassen  den  Praktiker  erkennen,  und  das  verleiht  der  Lektüre  manche 
Förderung.  Die  methodischen  Ratschläge  entsprechen  den  allgemeinen 
Grundsätzen  der  neueren  Pädagogik;  mit  seinen  Anschauungen  Über  das 
Kartenzeichnen  der  Schüler  wird  sich  der  Verf.  allerdings  auf  manchen 
Straufs  einzurichten  haben,  indessen  glauben  wir  unsererseits,  dafs  er  so 
unrecht  nicht  hat,  vor  Überschätzung  dieses  Gegenstandes  zu  warnen. 
Der  Untei rieht  auf  der  Elementarschule,  in  der  Mittelschule  und  an  der 
Universität  wird  gesondert  erörtert,  und  zwar  bilden  für  diesen  letzteren 
Abschnitt  die  Mitteilungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  sich  einige  unserer 
ersten  Autoritäten  ihre  akademische  Lehraufgabe  im  einzelnen  zurecht- 

Silegt  haben,  eine  sehr  dankenswerte  Beigabe.  Auch  dem  „Studium  der 
eographie  aufser  der  Schule"  werden  einige  zwanzig  Seiten  gewidmet, 
und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  manche  Anregung,  welche  vom  Verf. 
ausgeht,  eine  weitere  Folge  hätte.  Wir  rekapitulieren:  Man  erwarte  sich 
von  der  Preisschrift  nicht  zu  viel,  sondern  man  lese  sie  sine  ira  et  studio, 
und  dann  wird  man  dem  Berichterstatter  beistimmen,  wenn  er  sich  dahin 
ausspricht,  dafs  kein  Lehrer  der  Erdkunde  —  und  wie  wenig  didaktische 
Schulung  bringen  dieselben  meistens  mit  —  diese  Schrift  ohne  Nutzen  für 
seine  Ausbildung  aus  der  Hand  legen  werde. 

München.  S.  Günther. 


Philosophische  Propaedeutik  von  Rümpel.  Achte  Auflage. 
Gütersloh  1887. 

Über  die  Brauchbarkeit  eines  Leitfadens  der  Logik  und  Psychologie, 
welcher  in  der  achten  Auflage  erscheint,  ist  es  wohl  nicht  nötig  ein  Wort 
zu  verlieren.  Auch  die  kurze  Zeit,  innerhalb  deren  die  neue  Auflage  not- 
wendig wurde,  spricht  für  die  zunehmende  Beliebtheit  des  trefflichen 
Büchleins.  Dagegen  sind  von  störenden  Druckversehen  auch  in  der  achten 
Auflage  noch  folgende  stehen  geblieben: 

S.  14  jenes  anstatt  jedes  später  gefundene  Genus  ist  weiter  als 
das  vorhergehende.  S.  19  steht  6ptpfju>s  anstatt  6ptoft6$.  8. 27  lies:  Dasselbe 
gilt  von  ursprünglich  anstatt  ursprünglichen  Sinnliches  bedeutenden 
Wörtern,  8.  28  würde  ich  lieber  sehen  omnium  rerum:  vor  allem  anstatt 
omnes  res,  S.  30  steht  Norm  inal- Definition  anstatt  Nominal- Definition, 
S.  35  lies:  allen  der  Ergänzung  noch  bedürftigen  Sätzen  für  nach. 
S.  65  so  hätte  man  den  Schlufs  verwandle  in  hatte,  S.  67  heifst  es  im 
Obersatz  beim  Schlufs  ferio:  Ein  Planet  hat  eigenes  Licht  anstatt  Kein, 
S.  72  steht  d-spia  für  &vjpia,  S.  73  mute  der  Satz  lauten:  zuweilen  nennt 
man  einen  solchen,  auf  einer  petitio  prineipii  beruhenden  Beweis  auch 
einen  erschlichenen,  S.  82  steht  8<rr«oov  für  oatspov,  S.  95  lies  im  Mutter - 
leibe  für  Mutterliebe,  S.  111  wird  der  Satz  heifsen  müssen:  Der  Leib 
gehört  notwendig  zum  Menschen,  damit  dieser  das  sein  kann,  was 
er  ist  und  was  er  sein  soll,  nämlich  die  Krone  der  Schöpfung  und  der 
Herr  der  Natur  anstatt  um  das  zu  sein,  was  sich  nur  auf  Leib  nnd  nicht 
auf  Mensch  beziehen  könnte,  8.  114  würde  es  vielleicht  klarer  heifsen:  so 
müssen  wir  die  beiden  genannten  Grundkräfte  oder  Grundvermögen,  das 
Erkennen  und  das  Wollen  oder  Handeln  näher  kennen  lernen 
anstatt:  das  zu  erkennen  und  das  zu  wollen  oder  handeln,  S.  115  ist  zu 
lesen:  Grundstimmung  anstatt  Grundbestimmung,  S.  122  würde 
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vielleicht  besser  geschrieben:  von  diesem  Nebeneinander  können  wir  un9 
aufser  durchs  Auge  auch  durch  den  Tastsinn  überzeugen.  S.  123  Fufs- 
note:  dafs  in  alten  Sprachen  diejenigen  Ausdrücke,  die  eigentlich  eine 
Thätigkeit  der  Sinne  bezeichnen,  auch  zur  Bezeichnung  der  rein  geistigen 
Thätigkeiten  verwendet  werden  anstatt:  übertragen  werden.  S.  124 
heifst  es :  Gefühl  bezeichnet  also  diejenige  Stufe  der  Erkenntnis,  auf  welcher 
die  Seele  sich  nur  rezeptiv  verhalt,  also  auch  noch  kein  Bewufstsein  da- 
rüber aussprechen  kann.  Anstatt  darüber  schlage  ich  vor:  (von) 
dieser  Erkenntnis  oder  darüber,  dafs  wir  eine  Erkenntnis 
besitzen  oder  darüber,  dafs  wir  einen  Eindruck  empfangen 
haben  sich  aussprechen  kann.  S.  126  lies:  Im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch werden  oft  Vorstellung  und  Oedanke  als  gleichbedeutend  gebraucht 
für  oft.  S.  127  würde  ich  schreiben:  Gedächtnis  ist  das  Vermögen  die 
Zeichen  der  Dinge,  die  meist  in  Worten  bestehen,  fest  zu  halten.  Denn 
wenn  dieses  meist  nicht  eingesetzt  wird,  so  fehlt  das  Physiognomien- 
gedächtnis, das  Ortsgedächtnis  und  das  musikalische  Gedächtnis.  S.  119 
Fufsnote  lies  Instrumentes  und  Sinne nlust;  S.  136  mufs  es  heifsen: 
Faktisch  hat  der  Skeptizismus  durch  seine  strenge  Kritik,  nicht  seichte 
148  lies  objektivem.  Auf  S.  30  ist  die  schwache  Form  des  Adjektivs 
keine  bildlichen,  auf  8.  149  die  starke  zu  gebrauchen:  solche  mit  Be- 
wufstsein erstrebte  Ziele. 

Da  an  andern  Orten  z.  B.  S.  26,  27,  32,  33,  96,  124  Errata  der 
7.  Auflage  in  der  8.  verbessert  sind,  so  glaube  ich  durch  Richtigstellung 
der  obigen  Kleinigkeiten  dem  heimgegangenen  Verf.  einen  Zoll  der  Dank- 
barkeit für  viele  genufsreicbe,  beim  Unterricht  zugehrachte  Stunden  hiemit 
entrichten  zu  sollen,  damit  eine  etwa  demnächst  notwendige  neue  Auflage 
dem  Streben  nach  Korrektheit  noch  mehr  gerecht  werden  könne. 

Ansbach.  A.  Schleufsinger. 

Prof.  D.  Dr.  Friedrich  Koldewey,  Direktor  des  herzog!.  Real- 
gymnasiums zu  Braunschweig.  Die  Schulgesetzgebung  des  Her- 
zogs August  des  Jüngeren  von  Braunschweig- Wolfenbüttel.  Eine 
schulgeschichtliche  Abhandlung  der  Georgia  Augusta  zu  ihrem  einbundert- 
fünfzigjährigen  Jubelfeste  dargebracht.   Braunschweig,  Meyer.  1887.  49  S. 

Dr.  Ernst  Bernecker,  Gymnasiallehrer,  Geschichte  des  k. 
Gymnasiums  zu  Lyck.  Teil  I.  Die  Lycker  Provinzialsch ule 
von  ihrer  Gründung  bis  zur  Umwandlung  in  ein  humanistisches  Gym- 
nasium. Festschrift  zur  Feier  des  300jährigen  Bestehens.  Königsberg, 
Härtung  1887.   108  S. 

Die  gründliche  und  klar  geschriebene  Monographie  des  Herausgebers 
des  I.  Bandes  der  Monumenta  Germaniae  paedagogica  zeigt  mehrfach, 
wie  die  Einzelforschung  die  Erkenntnis  der  geschichtlichen  Entwicklung 
der  Pädagogik  zu  fördern  vermag.  So  berichtigt  der  V.  die  Bemerkung 
bei  Eckstein,  Lat.  u.  griech.  Unterricht,  dafs  bis  in  die  erste  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  alle  Schulordnungen  die  Vorschrift  enthielten,  dafs 
die  Schüler  nur  lateinisch  reden  sollen :  in  der  hier  behandelten  Schul- 
ordnung des  Herzogs  August  vom  Jahre  ltfSl  ist  diese  Bestimmung  ge- 
fallen. Im  ganzen  steht  dieselbe  auf  dem  Boden  des  Humanismus  des 
16.  Jahrhunderts;  doch  ist  es  interessant  zu  lesen,  dafs  auch  hier  schon 
den  Übertreibungen  des  grammatischen  Betriebs  entgegengearbeitet  wird: 
die  Jugend  solle  „post  pauca  et  raaxime  necessaria  grammaticae  prae- 
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cepta"  sofort  „in  aerem  lucemque  bonorum  scriptorum"  eingeführt  werden; 
der  Gebrauch  der  Kommentare  wird  den  Lehrern  empfohlen,  aber  mit  der 
Einschränkung  „Ha  tarnen,  ne  unquam  parti  ulli  diutius  justo  immorentur". 
In  dem  Abschnitt  de  roorum  censura  ist  die  Weisung  bezeichnend,  dafs 
die  schlüpfrigen  Stellen  in  den  alten  Schriftstellern  entweder  ganz  zu 
überschlagen  oder  „in  castiorem  sensum"  umzudeuten  seien.  In  der  Auf- 
nahme der  Geschichte  und  der  Geographie  in  den  Lehrplan  trotz  einer 
die  Realien  entschieden  zurückweisenden  Gegenströmung  (s.  S.  28)  zeigt 
sich  der  Einflufs  der  pädagogischen  Reformbestrehungen  de»  Zeitalters. 

Der  V.  der  Geschichte  der  Lycker  Provinzialschule  hat  seine  Arbeit 
aus  einem  reichhaltigen  Materiale  zusammengestellt,  er  hat  aber  der  Dar- 
stellung zu  wenig  Sorgfalt  zugewendet :  das  Bedeutendere  des  Inhalts  tritt 
keineswegs  klar  und  sicher  heraus,  auch  ist  die  historische  Folge  mehr- 
mals durch  Vorausnahme  späterer  Thatsachen  unterbrochen. 


W.  Preyer,  Naturforschung  und  Schule.   Stuttgart,  Spe- 
mann  1887.   48  S. 

Dieser  heftige  Angriff  eines  angesehenen  Universitätslehrers  auf  unser 
Gymnasium  hat  bereits  durch  G.  Richter,  Gymnasialdirektor  in  Jena,  in 
der  Beil.  zur  Allg.  Zeit.  1888  (n.  12,  18,  21  u.  35)  eine  ruhige  und  gründ- 
liche Zurückweisung  erfahren.  Wir  beschränken  uns  daher  hier  darauf, 
einige  Punkte  herauszuheben,  um  erkennen  zu  lassen,  wie  leicht  der  in 
gewissen  Kreisen  eifrig  gepflegte  leidenschaftliche  Uafs  gegen  die  Alter- 
tumsstudien als  Grundlage  der  höheren  Bildung  zur  Mifskennung  des 
Bildungswertes  derselben  verführt.  Der  Kultur  der  Hellenen  zollen  auch 
solche  Gegner  gerne  im  allgemeinen  ihre  volle  Bewunderung,  wie  dies  von 
dem  Verf.  S.  17  geschieht ,  aber  aus  den  Schulen  mufs  der  „pedantische 
Xenophon"  (S.  87)  verdrängt  werden;  droht  ja  doch  auch  der  monarchi- 
schen Gesinnung  Gefahr,  wenn  wir  den  antiken  Republiken  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenden  (S.  41)  und  der  christlichen  Weltanschauung,  wenn 
wir  fortfahren,  „dem  klassischen  Götzentum  auf  zertrümmerten  Altären 
in  Tempelruinen  zu  opfern"  (S.  46) !  Indes  erscheint  doch  der  Inhalt  der 
antiken  Schriftwerke  im  ganzen  so  bedeutend,  dafs  man  sich  mit  solchen 
unter  Umständen  nicht  unwirksamen  Seitenhieben  begnügt  und  im  übrigen 
auf  den  Gebrauch  von  Übersetzungen  verweist;  dagegen  das  günstigste 
Angriffsobjekt  bieten  stets  die  bis  in  die  obersten  Klassen  des  Gymnasiums 
fortgesetzten  grammatischen  und  stilistischen  Übungen  in  den  alten  Sprachen, 
insbesondere  der  lateinische  Aufsatz;  aber  gerade  hier  wird  auch  am  deut- 
lichsten, dafs  die  absprechenden  Urteile  über  diesen  Teil  des  Lehrsystems 
in  der  Regel  auf  Mangel  an  Sachkenntnis  beruhen;  auch  der  Verf.  scheint 
nichts  davon  zu  wissen,  dafs  sowohl  in  den  neueren  Studienordnungen  wie 
in  der  pädagogischen  Literatur  der  Überschätzung  der  sogenannten  for- 
malen Bildung  mit  zunehmendem  Erfolge  entgegengearbeitet  wird.  Der 
Verf.  erhofft  feiner  von  dem  stetigen  Fortschritt  der  Naturwissenschaften 
eine  Verschiebung  des  Schwerpunktes  im  Wissenschaftssystem  überhaupt 
und  in  dem  akademischen  Lehrkörper  „von  dem  Alten  und  den  Büchern 
zur  Gegenwart  und  zur  Natur"  (S.  32).  Aber  je  mehr  dies  geschehen  sollte, 
je  weniger  auch  die  Schule  sich  dem  durch  die  Naturwissenschaften  be- 
wirkten gewaltigen  Umschwung  in  Leben  und  Wissen  entziehen  kann, 
wofür  die  moderne  Entwicklung  des  Gymnasiums  ein  beredtes  Zeugnis 
ablegt,  umsoroehr  hat  gerade  die  Pädagogik  im  Hinblick  auf  ihre  höchsten 
Ziele  Grund  der  Einführung  in  die  Naturgesetze  durch  die  Erkenntnis  des 
in  der  Geschichte  sich  vollziehenden  Keistigen  Fortschritts  der  Menschheit 
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in  Religion,  Sitte,  Staat  und  Kunst  ein  ausreichendes  Gegengewicht  zu 
bieten  und  dauernd  zu  erhalten;  oder  glaubt  der  V.,  dafs  die  Charakter« 
bildung,  auf  welche  nach  seiner  Meinung  in  dem  gegenwärtigen  Unter- 
richtssystem zu  wenig  Rücksicht  genommen  wird,  besser  gedeiht,  wenn 
auch  in  der  Schule  die  naturwissenschaftlichen  Disciplinen  überwiegen 
sollten  ? 

Die  Mifsachtung,  welche  der  Verf.  dem  gegenwärtigen  Erziehungs- 
und Unterrichtssystem  des  Gymnasiums  entgegenbringt,  erweist  sich  als 
durchaus  unberechtigt;  wir  übersehen  aber  nicht  die  Mängel  dieses  Systems 
und  unterstützen  den  Inhalt  der  Schrift ,  soweit  der  Naturforscher  und 
Mediziner  energischere  Rücksicht  auf  die  körperliche  Entwicklung  und  die 
Gesundheit  der  Schüler  fordert.  Insbesondere  wird  die  Schonung  der 
Sehkraft  eine  immer  dringender  herantretende  Aufgabe,  und  wir  stimmen 
bei,  wenn  der  Verf.  erklärt:  „Fast  alle  Schulbücher  und  Lehrbücher  der 
Universitäten  sind  mit  zu  kleinen  Lettern  gedruckt".  Manches  dürfte  hier 
besser  werden,  wenn  die  Pädagogik  auch  in  der  Vorbildung  der  Gym- 
nasiallehrer zu  ihrem  Recht  kommt  und  in  der  pädagogischen  Unter- 
weisung auch  der  Gesundheitspflege  in  der  Schule  erhöhte  Aufmerksam- 
keit zugewandt  wird.   

Professor  Karl  Meinardus  in  Oldenburg,  Das  deutsche  Gym- 
nasium und  seine  Zukunft.  Soziale  Zeitfragen,  herausgegeben  von 
Dr.  Theodor  Müller,  Gütersloh.  19-  Heft.  Minden  in  W.  Braus'  Verlag. 
1888.   43  S. 

Wir  stimmen  mit  dem  V.  darin  durchaus  überein,  dafs  im  deutschen 
Gymnasium  der  Zukunft  ein  volleres  Verständnis  der  Geschichte  und  der 
Lebensverhältnisse,  der  Litteratur  und  der  Kunst  der  Griechen  angestrebt 
werden  soll,  dafs  die  Kenntnis  der  griechischen  Kultur  der  wertvollste 
Untergrund  dessen  sein  soll,  was  der  V.  materiale  Bildung  nennt;  jeder 
Verständige  wird  ferner  den  ausserordentlichen  Bildungswert  der  lateini- 
schen Sprache  für  die  Schulung  des  Geistes  anerkennen,  wir  müssen  aber 
doch  hier  zugleich  vor  Überschätzung  warnen ;  warum  aollte  die  Erlernung 
der  griechischen  Grammatik  jenem  formalen  Zwecke  mit  weniger  Erfolg 
dienen,  da  doch  die  eigenartigen  Vorzüge  der  griechischen  Sprache  auch 
gegenüber  der  lateinischen  anerkannt  werden  müssen  (s.  auch  Brzoska, 
die  Notwendigk.  pädagog.  Seminare  S.  22  u.  Anra.  19  u.  20  u.  Kern,  Grund- 
riß d.  Pädagog.  §94)?  Zur  Übung  und  Ausbildung  der  Denkkrafl  können 
und  müssen  alle  wissenschaftlichen  Lehrgegenstände  beitragen;  die  ein- 
seitige Bevorzugung  des  Hilfsmittels  der  grammatischen  und  stilistischen 
Übung  in  der  lateinischen  Sprache,  der  Irrtum,  als  ob  die  in  der  Aneig- 
nung jenes  Hilfsmittels  sich  offenbarende  Tüchtigkeit  die  Befähigung  für 
alle  Wissensgebiete  in  sich  schliefsen  und  für  immer  als  die  wertvollste 
Frucht  der  Gymnasial  bildung  gelten  müsse,  ist  Ursache  geworden,  dafs 
der  Bildungsgehalt  der  Altertumsstndien  für  die  Schule  im  allgemeinen 
nicht  in  entsprechender  Weise  wirksam  wurde,  dafs  die  sogenannte  materiale 
Bildung,  welche  auch  derV.  dieser  Schrift  über  die  formale  stellt  (S.  30), 
vernachlässigt  wurde.  Wer  daher  den  Schwerpunkt  des  Gymnasialunter- 
richts in  die  Vermittlung  des  Ideengehalts  des  Alterturas  legt,  der  mufs 
unsere  Jugend  vor  allem  von  dem  Alp  der  allzuhohen  Anforderung  in 
bezug  auf  die  Fertigkeit  des  Lateinschreibens  befreien.  Aufser  der  Ver- 
teidigung des  Wertes  der  Altertumsstudien  für  die  höhere  Bildung  tritt  in 
dieser  Schrift  noch  besonders  die  Mahnung  heraus,  „dafs  der  christlichen 
Lehre  im  Gymnasium  eine  andere  Stellung  anzuweisen  sei ,  als  die  jetzt 
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meistens  Übliche,  wonach  sie  als  einzelnes  Lehrfach  neben  den  übrigen 
hergeht.  Stall  dessen  sollte  sie  alle  Zweige  des  Unterrichts  beherrschen 
und  durchdringen  und  für  die  vielen  Einzelheiten  den  verknöpfenden  und 
begeisternden  Mittelpunkt  darstellen/  Was  aber  zur  Förderung  dieses 
Zweckes  empfohlen  wird,  zeigt,  dafs  der  V.  der  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
nicht  gerecht  zu  werden  weife.  (  -f 

Hof.  J.  K.  Fleischmann. 

III.  Abteilung. 

Literarische  Notizen. 

L.  Vieweger,  Das  Einheitsgymnasium  als  psychologisches 
Problem  behandelt,  zugleich  eine  Lösung  der  Überbürdungsfrage  auf  psy- 
chologischer Grundlage.  Danzig,  Sounier  1887.  90  S.  Der  V.  will  be- 
weisen, dafs  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  dem  Englischen  zu 
beginnen  habe:  die  englische  Sprache  sei  allein  för  den  Anfangsunterricht 
geeignet  wegen  ihrer  Einfachheit,  besonders  wegen  des  Mangels  an  Flexions- 
endungen, zugleich  aber  auch  wegen  ihres  Reichtums  z.  B.  wegen  der 
außerordentlichen  Fülle  von  Formen  zur  Bezeichnung  der  feinsten  Tempus- 
unterschiede ;  die  Schwierigkeit  der  verschiedenen  Sprech-  und  Schreibweise 
werde  durch  den  Gebrauch  einer  phonetischen  Umschrift  beseitigt ,  von 
welcher  der  Obergang  zur  öblichen  Schreibweise  sehr  leicht  sei.  Weiter- 
hin empfiehlt  der  V.  zur  Erlernung  der  Sprachen  die  heuristische  Methode, 
welche  die  Vorteile  des  deduktiven  und  instruktiven  Verfahrens  in  sich 
vereinige:  vom  Englischen  ausgehend  müsse  man  diese  Metbode  dann  auch 
auf  die  andern  Sprachen  anwenden;  so  ließen  sich  auch  die  Mängel  des 
lateinischen  Aufsatzes  hauptsächlich  durch  fortgesetzte  lateinische  „Kon- 
versation*  von  Quinta  an  leicht  beheben. 

E.  Falcb,  k.  Professor.  Gedanken  Ober  eine  Reform  unseres 
M ittel Schulwesens.  Würzburg,  Stuber  1888.  63 S.  In  dieser  Schrift 
wird  der  Vorschlag  wiederholt,  alle  diejenigen,  welche  über  die  Volka- 
schulbildung  hinausstreben,  in  einer  allgemeinen  Mittelschule  vorzubilden,  an 
welche  sich  dann  die  höheren  Studien  anschliefsen :  nach  dem  V.  soll  auf 
eine  sechsklassige  Mittelschule,  in  welcher  der  fremdsprachliche  Unterricht 
mit  dem  Französischen  beginnt  und  in  deren  letzten  beiden  Kursen  Latein 
gelehrt  wird,  ein  dreiklassiges  Gymnasium  folgen,  welches  wiederum  in 
eine  philologisch-historische  Abteilung  mit  Unterricht  in  der  griechischen 
Sprache  und  in  eine  mathematisch-naturwissenschaftliche  mit  Unterricht 
im  Englischen  zerfällt.  Ähnliche  Einrichtungen  bestehen  bekanntlich  be- 
reits in  den  skandinavischen  Reichen;  in  einem  Bericht  über  den  Erfolg 
derselben  in  der  pädagogischen  Sektion  der  39.  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Zürich  1887  kommt  Gymnasialdirektor 
Dr.  Uhlig  zu  dem  Resultat,  dafs  in  Bälde  die  gänzliche  Abschaffung  der 
klassischen  Studien  zu  erwarten  sei.  In  der  That  müssen  hei  der  durch 
derartige  Einrichtungen  bedingten  Einschränkung  des  Studiums  der  alten 
Sprache  die  Leistungen  in  denselben  in  einer  Weise  herabsinken,  dafs  der 
völlige  Ausschluß  derselben  vorzuziehen  ist. 

T.  Li  vi  ab  urbe  condita  libri.  Edidit  Antonius  Zingerle. 
Pars  L  Lib.  I — V.  Vindobonae  et  Pragae  sumptus  fecit  F.  Tempaky, 
Lipsiae  G.Freitag  MDCCCLXXXVIII.  Editio  maior  Xj  288  p.,  minor  V, 
25t  p.   In  einem  ausdrücklich  für  den  Schnlgebraüch  bestimmten  Bänd- 
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chen  hat  A.  Zingerle  schon  vor  zwei  Jahren  das  1.  und  II.  Buch  des 
Livius  mit  anderen  Teilen  des  Werkes  herausgegeben  (s.  Bd.  XXIII  8.  143 
dieser  Blätter).  Die  vorliegende  Textausgabe  der  Bücher  I — V  bildet  den 
Anfang  einer  Gesamtausgabe  des  Livius,  von  welcher  der  dritte  und  vierte 
Teil  mit  den  Böchern  XXI— XXX  schon  1883  und  1885  erschienen  sind. 
Eine  knappe  Praefatio  bezeichnet  die  Grundsätze,  nach  welchen  der  Text 
gestaltet  ist,  und  weist  insbesondere  auf  die  relativ  geringere  Geltung 
des  Med.  u.  Veron.  und  auf  die  Herbeiziehung  eines  Codex  bibliothecae 
Ben»d.  ad  S.  Paulum  in  Corinthia,  saec.  XIII  hin;  unter  dem  Texte  wird 
ein  kurzer  kritischer  Kommentar  gegeben.    Die  Editio  minor  bietet  den 


wenige  Zeilen  umfafst,  aber  doch  das  Nötigste  zur  Orientirung  enthält. 
Druck  und  Ausstattung  zeigen  dieselbe  Sorgfalt,  mit  welcher  der  Text 
konstituiert  und  die  kritischen  Noten  zusammengestellt  sind.  Mit  besonderer 
Genauigkeit  ist  auf  gleichmäßige  Schreibung  des  Textes  bedacht  genom- 
men; doch  hat  es  ein  neckisches  Geschick  gefügt,  dafs  wir  in  den  Noten 
neben  einem  Mommsenio  und  Luterbacherio  bisweilen  auch  Mommseno 
und  Luteibachero  begegnen. 

Paul  Klauke,  Aufgaben  zum  Obersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  für  obere  Kl.  in  genauem  Anscblufs 
an  Gramm,  und  Lektüre.  4.  sehr  veiänd.  Aufl.  Berlin.  W.  Weber.  1887. 
gr.  8.  X  u.  290  S.  X  2,80.  Infolge  der  durch  die  neuen  Lehrpläne  für 
die  höheren  Schulen  Preufsens  eingeführten  Beschränkung  des  lat.  Unter- 
richtes hat  der  Verf.  die  Aufgaben  durch  Nichtberücksichtigung  mancher 
selten  vorkommenden  Regeln  leichter  gestaltet,  im  übrigen  aber  seine 
bekannten  Grundsätze,  z.  B.  bezüglich  der  Verwendung  der  Klassikerlektüre 
für  solche  Übungen,  beibehalten;  die  vorliegenden  Stücke  beziehen  sich 
auf  Livius  XXI,  XXII ;  Cic.  pro  Arch.,  pro  rege  Deiot.,  or.  in  Cat ,  de  imp. 
Gn.  Pomp.,  pro  Lig.,  proS.  Rose.,  Lael.;  Sali.  Cat.,  b.  Jug. ;  Caes.  b.  g.  VI. 
S.  240—287  bietet  einen  knapp  gefafsten  Anhang  über  Stilistik  und  Syno- 
nymik. Die  Billigung  einer  solchen  Vorwendung  der  Klassikerlektüre 
vorausgesetzt,  kann  das  Much  als  ein  gutes  Hilfsmittel  zur  Einübung  der 
grammatischen  Regeln  gtdten. 

Der  gute  Kamerad.  Spemann's  illustrierte  Knaben- 
Zeitung.  II.  Jahrgang  (in  dreiwöchentl.  Heften  zu  50  *?).  Spannende 
Erzählungen,  unterhaltende  Spiele,  belehrende  Mitteilungen  aus  dem  Be- 
reiche der  Naturlehre,  Erdbeschreibung,  Gewerbekunde  und  aus  sonstigen 
Gebieten  des  Wissens  füllen  in  reicher  Abwechselung  auch  den  zweiten 
Jahrgang;  die  vielen  eingestreuten  guten  Abbildungen  tragen  zur  Belebung 
des  Verständnisses  und  nicht  wenig  auch  zur  Erhöhung  des  Vergnügens 
der  jungen  Leser  bei.  Aufmerksamere  unter  den  Jungen  des  Ref.  fanden  hie 
und  da  im  „Kameraden*  Gelegenheit,  „Stilblüten**  zu  sammeln ;  so  S.  189 
1.  Columne  unten,  oder  S.  182  („Weihnachtsbaum"  1.  Satz).  Angesichts 
mancher  traurigen  Vorkomnisse  in  der  letzten  Zeit  mag  es  nicht  un- 
passend erscheinen,  die  verehr).  Redaktion  der  Knabenzeitung  darauf  hin- 
zuweisen, mit  der  Schilderung  von  kühnen  Bergpartieen  ja  recht  sparsam 
und  zurückhaltend  zu  sein.  In  diesem  Punkte  möchten  wir  entschieden 
eher  der  Abschreckungstheorie  das  Wort  reden.  Für  die  untern  Klassen 
unserer  Studienanstalten  kann  „Der  gute  Kamerad"  als  Schülerlesebuch 
bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  Hugo  Riemann,  Musik-Lexikon.  Dritte  Auflage.  Leipzig. 
Max  Hesse.  1887.  Dieses  Musik-Lexikon  erscheint  im  Laufe  dieses  Jahres 
komplet  in  «wanzig  Lieferungen  ft  60  ^  in  dritter  Auflage,  ungefähr  1200 
Seiten  enthaltend.    Schon  der  Umstand,  dafs  diefse?  Sammelwerk  bereits 
BlltUr  f.  d.  Ujor.  Gymnwiftlachalw.  XXIV.  Jahrg.  39 
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in  dritter  Auflage  vorliegt,  die  der  Verf.  sorgfältig  revidiert  und  mit  den 
neuesten  Ergebnissen  der  musikalischen  Forschung  und  Kunst  lehre  in 
Einklang  gebracht  hat,  ist  ein  Beweis  von  der  Vortrefflichkeit  dieses 
Buches.  Besonders  hervorzuheben  ist,  dafs  Riemann  im  Vergleich  zu  anderen 
derartigen  Werken  die  Anwendung  von  Fremdwörtern,  die  vielen  das 
Verständnis  erschwert,  möglichst  vermeidet.  Die  Form  des  Buches  ist 
sehr  handlich,  die  Darstellung  kurz  gefafst,  aber  doch  klar  und  gründlich, 
so  dafs  dieses  Lexikon  auch  für  weitere  Kreise  aufs  beste  empfohlen 
werden  kann. 

Buchholz  -  Charakterbilder  aus  Deutschland;  der 
mathematischen  und  physischen  Erdkunde;  der  Völker- 
kunde. Die  gleichen  Vorzüge  der  Kürze,  Übersichtlichkeit,  trefflichen 
Abrundung  der  entworfenen  Bilder,  in  denen  der  anziehende  Stoff  dem 
jugendlichen  Geiste  vorgeführt  wird,  und  ihrer  farbenreichen  Darstellung, 
welche  die  bereits  im  Jahre  1886  Nr.  6  angezeigten  Hilfsbücher  zur  Be- 
lebung des  geographischen  Unterrichtes  empfehlen,  finden  wir  auch  in 
den  drei  oben  angezeigten  Büchern.  Das  erste  gibt  in  2  Abschnitten 
Bilder  zur  physischen  und  politischen  Geographie  Deutschlands  und  führt 
uns  im  Anschlüsse  an  das  unübertreffliche  Buch  Kutzens  „das  deutsche 
Land'4  von  Fels  zu  Meer,  schildert  Gebirge,  Flüsse  und  die  dem  Süd- 
deutschen zumal  so  fremdartige  niederdeutsche  Tiefebene  in  interessanter 
Weise.  Besondere  Hervorhebung  verdienen  die  Bilder  aus  der  deutschen 
Reichshauptstadt  und  deren  Umgebung.  Das  zweite  Buch  kommt  einen» 
lebhaft  gefühlten  Bedürfnis  entgegen,  indem  es  im  Anschlüsse  an  einen 
geschichtlichen  Exkurs  aus  der  Geschichte  der  Erdkunde  in  2  gröfseren 
Abteilungen  aus  der  math.  und  phys.  Geographie  das  Wissenswerteste  in 
ebenso  lebendiger  wie  anschaulicher  Weise  mitteilt  Neben  dem  in  der 
Vorrede  besonders  erwähnten  Buche  von  Masius  ist  als  weitere  reiche 
Quelle  Pesch  eis  „Neue  Probleme"  zu  bezeichnen,  die  man  nur  zu  nen- 
nen braucht,  um  zu  wissen,  welche  Fülle  von  Belehrung  man  sich  davon 
versprechen  darf.  Schilderten  die  bisher  angezeigten  Bücher  das  „Land1', 
so  charakterisiert  das  dritte  die  „Leute"  aller  5  Erdteile.  Auch  dieses 
Büchlein  entspricht  seinem  Zwecke  vollkommen. 

Bibliothek  der  gesamten  Naturwissenschaften, 
herausgegeben  von  Dr.  0.  Da  mm  er.  Stuttgart.  0.  Weisen.  Abteilung 
Physiologie  von  Dr.  Rahmer.  1.  u.  2.  Lieferung,  ä  1  JL  Die  Dar- 
stellung, welche  von  zahlreichen  erläuternden  Abbildungen  unterstützt 
wird,  umfafot  in  den  beiden  uns  vorliegenden  Heften  die  Physiologie  der 
Nahrungsmittel,  der  Ernährung,  der  Aufsaugung,  des  Blutes,  Herzens  und 
Blutkreislaufes  und  Teile  der  Physiologie  der  Atmung.  Das  Werk  will 
dem  Leser  die  neuesten  Forschungsresultate  in  einfacher,  verständlicher 
Sprache  vorführen,  ihm  Einblicke  in  die  Methode  der  Forschung  und  ihre 
beschichte  eröffnen  und  ihn  befähigen,  pathologische  und  psychologische 
Erscheinungen,  diätetische  und  hygienische  Mafsregeln  nach  physiologi- 
schen Prinzipien  zu  beurteilen.  Ein  besonderer  Vorzug  dünkt  es  uns, 
dafs  der  Verfasser  frei  von  allem  einseitigen  Doktrinarismus  ist  und 
einerseits  die  Irrtümer  und  Vorurteile  des  Volkes  bekämpft,  anderseits 
den  Erfahrungen  desselben  in  unentschiedenen  Fällen  wieder  gebührende 
Berücksichtigung  schenkt.  Die  Ansichten  über  den  Nährwert  der  Pilze 
werden  nach  den  neuesten  Untersuchungen  Mörners  in  Upsala  zu  korri- 
gieren sein. 

Naturgeschichte  des  Tierreiches.  Grofser  Bilderatlas  mit 
Text.  2.  Auflage.  Stuttgart.  E.  Hänselmann.  Von  dem  auf  40  Liefer- 
ungen a  50  a  berechneten  Werke  zeigen  uns  die  ersten  25  auf  50  Tafeln 
ganz  hübsche  Abbildungen  aus  den  verschiedensten  Ordnungen.    Was  den 
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vorliegenden  Alias  besonders  charakterisiert,  das  ist  der  Umstand,  daXs 
den  auf  einer  Tafel  vereinigten  Tierformen  ein  koloriertes  Landschafts- 
bild als  gemeinsame  Folie  dient.  Tritt  uns  dadurch  auch  manche  Gruppe 
in  ihren  Lebensverhältnissen  und  in  ihrer  Umgebung  anschaulich  ent- 
gegen, so  können  wir  dieses  Verfahren  im  ganzen  doch  nicht  als  einen 
Vorzug  («zeichnen.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  tumal  bei  kleineren 
Tieren  die  Übersichtlichkeit  unter  solchem  Beiwerk  leidet,  ist  es  einfach 
unnaturlich,  wenn  Tag-  und  Nachttiere,  Bewohner  der  verschiedensten 
Lokalitäten,  Erdteile  und  Zonen,  wie  oder  weil  sie  die  Reihe  trifft,  in  idealer 
Lebensgemeinschaft  und  in  einer  nicht  minder  idealen  Landschaft  abge- 
bildet werden  oder  Objekte  wie  Puppen  einfach  auf  dem  Boden  liegen, 
von  der  Darstellung  der  Fi.sche  zu  schweigen.  Zerlegung  in  selbständige 
kleinere  Gruppenbilder  hätte  häufig  Wandel  schaffen  können.  Der  be- 
gleitende Text  bringt  im  Rahmen  eines  vollständigen  Systems  allgemeine 
Erläuterungen  und  trefflich  ausgeführte  Beschreibungen  der  abgebildeten, 
sowie  einer  gröfseren  Zahl  anderer  Arten,  so  dafs  der  Leser  nicht  nur 
über  die  Lebensverhältnisse  der  betreffenden  Tiere,  sondern  auch  ihre 
Stellung  in  der  Reihe  der  Lebewesen  ausreichende  Belehrung  empfängt. 

IV.  -A.*bteil-cuag:. 
Miscellen. 

Verzeichnis  der  Programme  bayerischer  Gymnasien  und  Latein- 
schulen vom  Schuljahre  1886/7. 

(Format:  8°) 

A.   K.  Studienanstalten  und  Lyceen. 

Amberg:  Reiter  Ant.  Dr.,  De  Ammiani  Marcellini  usu  oratio uis 
obliquae.  (78  pp.)  —  [Ansbach :  Ein  Programm  wurde  in  diesem  Schuljahr 
dem  Jahresberichte  nicht  beigegeben].  -  A  schaffen  bürg:  Kuli  mann 
Job.,  Die  Wache  am  Grabe  Christi  und  die  Leugner  seiner  Auferstehung, 
beitrag  zur  Apologie  der  evangelischen  Auferstehungsgeschichte.  (124  pp.) 

—  Augsburg  (St.  Anna):  Herting  A.  Dr.,  Ober  die  gestaltlichen  Ver- 
hältnisse der  Flächen  dritter  Ordnung  und  ihrer  parabolischen  Kurven. 
(68  pp.,  IV  Tafeln).  —  Augsburg  (St.  Stephan):  Lieb  er  t  Narcifs  P.  Dr., 
Lateinische  Stilübungen.  Drittes  Heft.  (51  pp.)  —  Damberg  (Stud.- Anst.) : 
Pose  h  enrieder  Fr.,  Die  naturwissenschafilichen  Schriften  des  Aristoteles 
in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Büchern  der  bippok ratischen  Sammlung.  (67  pp.) 

—  Bamberg  (Lyc):  Schrüfer  Th.  Dr.,  Das  Keuper-  und  Liasgebiet 
östlich  von  Bamberg.  (64  pp.)  —  Bayreuth:  Meyer  Paul,  de  Ciceronis 
in  epistolis  ad  Atticum  sermone.  (60  pp.)  —  BurghAUsen :  Haas  L.  Dr., 
Zu  den  logischen  Fonnelprinzipien  des  Aristoteles.  (38  pp.)  —  Dillingen: 
Leistle  D.  Dr.,  Die  Besessenheit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Lehre  der  heiligen  Väter.  (178  pp.)  —  Eichstätt  (Stud.- Anst.):  Bin  hack 
Fr.,  Die  Äbte  des  Cisterzienserstiftes  Waldsassen  von  11H3  -1506.  I.  Abt. 
(84  pp.)  —  Eichstätt  (Lyc):  Hergenröther  Philipp  Dr.,  Die  Prinzipien 
des  Kirchenrechtes.  (85  pp.)  —  Erlangen:  Haufsleiter  J.  Dr.,  Leben 
und  Werke  des  Bischofs  Primasius  von  Hadrumetuiu.  Eine  Untersuchung 
(56  pp.)  —  Freising:  Hayd  H.  Dr.,  Der  freie  Wille  als  tiefste  Wurzel 
der  menschlichen  Persönlichkeit-  (54  pp.)  —  Hof:  Hayenberg  J.,  Die 
Hauptsätze  der  Gentrai-  und  Pendel-Bewegung  in  elementarer  Behandlung. 
(15  pp.,  1  Tafel).  —  Kaiserslautern :  Simon  J.  Dr.,  Kritische  Bemerk- 
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ungen  zu  Ciceros  Brutus.  (76  pp.)  —  Kempteu:  Schnepf  Max.  Dr.,  De 
imitationis  ratione,  quae  intercedit  inter  Heliodorum  et  Xenophontem 
Ephesium  commenUtio.  (48  pp.)  —  Landau :  Euler  K.,  Die  vorchristliche 
Religions-  und  Sittengeschichte  als  Einleitung  zur  Kirchengeschichte.  Ein 
Beitrag  zur  Gymnasialpädagogik.  (VIII  und  48  pp.)  —  JLandshut:  Hergt 
Max  Dr.,  Quam  vere  de  Ulixis  erroribus  Eratosthenes  iudieaverit.  (46  pp.) 
—  Metten t  Schmidt  E.  P.,  Ober  die  wissenschaftliche  Bildung  des 
Hl.  Benedikt,  des  Oesetzgebers  der  Mönche  des  Abendlandes.  (Scldufs). 
(34  pp.)  —  München  (Ludwigsgymn.):  Mayerhöfer  A.  Dr.,  Geschicht- 
lich-topographische Studien  über  das  alte  Rom.  (llo  pp.  1  Karte.)  — 
München  (Maximiliansgymn.):  Biedermann  Georg,  Die  Insel  Kephal- 
lenia  im  Altertum.  (II  und  84  pp.,  1  Kärtchen,  22  Originalzeichnungen  u. 
2  Planskizzen).  —  München  (Wilhelmsgymn ) :  Walter  Fr.,  Studien  zu 
Tacitus  und  Gurtius.  (54  pp.)  -  Münnerstadt  :  Lust  Herrn.,  Monieon  in 
seinem  Thyeste  als  Nachahmer  Senecas.  (28  pp.)  —  Neuburg  a.  D. : 
Schmitz  A.  Dr.,  Über  eine  bemerkenswerte  Raumkurve  fünfter  Ordnung 
(58  pp.,  1  Tafel).  —  Neustadt  a.  H.:  Lutz  Leonhard  Dr.,  Die  Präpo- 
sitionen bei  den  attischen  Rednern.  (182  pp.)  (Dieses  Programm,  schon 
1886  zur  Ausgabe  gelangt,  gilt  auch  für  1887/8).  —  Nürnberg:  Bärt- 
lein  J.  Dr.,  Zur  Theorie  der  assoziierten  Formen.  (32  pp.)  —  Passau 
.(Lyc):  Hasler  Ferdinand,  Ober  das  Verhältnis  der  Volkswirtschaft  und 
Moral.  (38  pp.)  —  Passau  (Stud.- Anst) :  Gantncr  Max,  Wie  hat  Gar- 
nier in  seiner  Antigone  die  antiken  Dichtungen  benutzt?  (60  pp.)  —  Re- 
gensburg (Lyc):  Ritt ler  Alois  Dr.,  Wesenheit  und  Dasein  in  den  Ge- 
schöpfen nach  der  Lehre  des  heiligen  Thomas  von  Aquin.  (117  pp.)  — 
Regennburg  (Altes  Gymn.) :  Schöntag  F.,  Musteraufsatze  aus  der  Schule 
für  die  Schule.  (84  pp.)  —  Regensburg  (Neues  Gymn.):  Reisserraeyer 
J.  Der  grofse  Christentag  zu  Regensburg  1471  (VI  u.  80  pp.)  —  Schwein- 
fort:  Schuhmacher  Joh.  Dr.,  Zur  Theorie  der  biquadratischen  Gleich- 
ungen. (57  pp.).  —  Speier:  Heiland  Joseph,  Beitrage  zur  Textkritik 
des  Euripides.  (36  pp.)  —  Straubiug:  Pflügl  Fr.  X.,  Studia  Sophoclea. 
(30  pp)  —  Würzburg  (Alles  Gymn.):  S t ein m Aller  G.  Dr.,  Die  Tem- 
pora und  Modi  bei  dem  Troubadour  Bertran  de  Born.  (60  pp.)  —  Würz- 
bürg  (Neues  Gymn.):  Drechsler  M.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  der  fünften 
Lateinklasse.  (38  pp.)  —  Zweibrücken:  Ströbel  Ed  Dr.,  Zur  Hand- 
schriftenkunde  und  Kritik  von  Ciceros  Partitiones  oratoriae.  (47  pp.)  — 

B.    Isolierte  Lateinschulen. 

Edenkoben:  Schmidt  J.  Dr.,  Geschichte  der  Stadt  Edenkoben  in 
der  Pfalz.  I.  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Verlegung  des  Kloster« 
Heilsbruck  nach  Edenkoben  im  Jahre  1262  n.  Chr.  (VI  u.  102  pp.)  — 
Frankenthjü:  Weber  M.,  Gleiche  Metaphern  im  Deutschen  und  Latein- 
ischen aus  Ciceros  Briefen  gesammelt.  (!15  pp.)  —  Rothenburg  a.  d.  T.: 
Pöllinger  M.,  Bauernregeln  aus  dem  Lateinischen.  (19  pp.)  —  Scheyern: 
Popp  Bonifac.,  P.  Flora  von  Scheyern.  Erster  Teil.  (XU  und  79 pp.,  ein 
Kartchen).   

Personalnachrichten. 

Ernannt:  Heinr.  Reffel,  Assist,  in  Augsburg  (St.  St.) zum  Stdl.  in 
Frankenthal;  Dr.  Otto  Claufs,  Assist,  an  der  Realschule  zu  Nördlingen 
zum  Stdl.  in  Frankenthal;  Mich.  Meyer,  Stdl.  in  Windsheim  zum  Sub- 
rektor  daselbst;  Dr.  G.  Helmreich,  Stdl.  in  Augsburg  (St.  A.)  zum 
Gymnasialprof.  daselbst;  Jos.  Obermeier,  Stdl.  in  München  (Maxgymn.) 
zum  Gymnasialprof.  in  Amberg;  Joh.  Schmid,  Assist,  in  Nürnberg  (Real- 
gymn.)  zum  Stdl.  in  Amberg;  Dr.  Ant.  v.  Brauninuhl,  Stdl.  in  München 
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(Maxgymn.j  zum  a.  o.  Professor  am  Polytechnikum  in  München;  Joh.  Bapt. 
Liebl,  Sldl.  in  Straubing  zum  Gymnasialprof.  in  Burghausen;  Jos.  Fick, 
Assist,  in  Amberg  zum  Stdl.  in  Straubing ;  Joh.  H  u  b  e  r ,  Stdl.  in  Regens« 
bürg  (A.  G.)  zum  Gymnasialprof.  daselbst;  Steph.  Martin,  Assist,  in 
Wurzburg  (A.  G.)  zum  Stdl.  in  Speyer;  Dr.  Bened.  Rothlauf,  Reallehrer 
in  München  zum  Stdl.  in  München  (Maxgymn.);  Karl  Schleisinger, 
Assist,  in  Nürnberg  zum  Stdl.  in  Wunsiedel. 

Versetzt:  Jos.  Thannheimer,  Stdl.  von  Frankenthal  nach 
Lohr;  Paulus  Geyer,  Stdl.  von  Wunsiedel  nach  Augsburg  (St.  A.); 
Dr.  Thom.  Stettner,  titdl.  von  Nürnberg  nach  München  I Maxgymn.); 
Ge.  Osberger,  Stdl.  von  Fürth  nach  Nürnberg;  Jos.  Flierle,  Stdl.  von 
Amberg  nach  München  (Ludwigsgymn.) ;  Franz  Poschenrieder,  Stdl. 
von  Bamberg  nach  Regensburg  (A.  G.);  Dr.  Joh.  Praun,  Stdl.  von  Speyer 
nach  Bamberg. 

Qu ies ziert:  Lor.  Koeppel,  Gymnasialprof.  in  Burghausen  auf 
ein  Jahr;  Alois  Bieringer,  Gymnasialprof.  in  Regensburg  (A.  G.)  für 
immer. 

Nekrolog. 

Dr.  Christ.  Friedrich  Beck, 

Kgl.  Gymnasialprofessor  a.  D. 
geb.  am  20.  Juni  1806,  gest.  am  30.  August  1888. 

Sind  auch  schon  fast  drei  Jahrzehnte  verflossen,  seit  der  Mann,  dem 
wir  diese  Zeilen  widmen  möchten,  aus  dem  aktiven  Lehrerstande  ausge- 
schieden, und  ist  auch  die  Zahl  derjenigen  unter  unseren  Standesgenossen 
nur  noch  eine  äufserst  geringe,  die  ihm  in  seinem  Wirkungskreise  näher- 
gestanden sind,  so  möchte  es  doch  nicht  unangemessen  sein,  auch  in 
diesen  Blättern  einem  so  reich-  und  vielseitig  begabten,  einem  so  ideal 
angelegten  Collegen  und  Schriftsteller  einige  Worte  der  Erinnerung  zu 
weihen.  Wenn  ich  diese  Aufgabe  übernehme,  so  mag  es  durch  den  Um- 
stand entschuldigt  werden,  dafs  der  „gute  Beck4'  seit  nahezu  einem  halben 
Jahrhundert  einer  mir  nächststehenden  Familie  in  treuer  Freundschaft  und 
aufrichtiger  Anhänglichkeit  verbunden  und  auf  diese  Weise  auch  mir  die 
Gelegenheit  gegönnt  war,  dem  edlen  Manne,  wenn  auch  erst  am  Spät- 
abende seines  Lebens,  vielfach  näher  zu  treten.1) 

Christian  Friedrich  Beck  ward  am  20.  Juni  1806  im  Markte  Ebers- 
berg in  Oberbayern  ab  der  Sohn  des  Jobanniterordens-Grossprioratspflegers 
Karl  Theodor  Beck  geboren..  Die  schönen  Anlagen  seines  als  Dichter  wie 
als  juridischer  Schriftsteller  rühmlichst  bekannten  Vaters  und  die  ideale 
Geistesrichtung  des  edlen  Christian  Friedr.  Grafen  von  Stolberg,  der  die 
Patenschaft  an  dem  kleinen  Beck  übernommen,  schienen  sich  in  vollem  Maafse 
auf  das  Kind  übertragen  zu  haben.  Der  Vater  hatte  alsbald  als  bayerischer 
Landrichter  zu  Innsbruck  eine  zwar  schwierige,  aber  segensreiche  Wirk- 
samkeit zu  entfalten ;  es  war  in  denselben  Jahren  als  in  der  gleichen  Stadt 
der  unvergeßliche  Karl  Pleitner  geboren  wurde,  der  seinem  alten  Freund 

*)  Eine  gröfsere  Anzahl  von  Mitteilungen  zu  dieser  meiner  Skizze 
verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  Holland  in 
München,  eines  langjährigen  bewahrten  Freundes  des  Verblichenen,  der 
ihm  auch  die  ersten  Blumen  der  Erinnerung  auf  das  noch  frische  Grab 
gelegt  und  von  dem  wir  eine  eingehende  Schilderung  der  Thätigkeit  Becks 
sowie  der  anderen  „Ritter  zu  den  drei  Schilden"  zu  erwarten  haben. 
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und  Gollegen  Beck  bekanntlich  nur  wenige  Monate  im  Tode  vorausgegangen 
ist.  Nach  Neuburg  a.  D.  zurückversetzt,  schickte  der  um  die  Ausbildung 
seines  talentvollen  Sohnes  zärtlich  besorgte  Vater  den  Knaben  an  das  dortige 
Gymnasium,  das  er  1822  mit  bestem  Erfolge  absolvierte.  Am  Lyzeum  zu 
München  oblag  er  den  philosophischen  Fächern  und  bald  dann  unter 
Thiersch's  bewährter  Leitung  auf  der  Hochschule  der  klassischen  Philologie. 
Längere  Zeit  ging  seine  Neigung  mehr  nach  Richtung  der  Kunst  und 
speziell  für  die  Malerei  zeigte  er  schöne  Anlagen;  in  mehr  als  dilet- 
tantischer Fertigkeit  beschäftigte  er  sich  auch  in  seinem  späteren  Leben 
mit  derselben.  Es  wahrte  ziemlich  lange,  nämlich  bis  zum  Jahre  1836, 
bis  er  nach  rühmlich  bestandener  Lehramtsprüfung  (1826)  seine  erste  An- 
stellung erhielt,  und  zwar  an  der  Lateinschule  zu  München;  im  Jahre  1850 
rückte  er  zum  Gymnasialprofessor  des  Ludwig?gymnasiums  in  München 
vor.  Die  Zahl  der  Jahre  seiner  lehramtlichen  Thäligkeit  betrug  24.  Mag 
sein,  dafs  es  ihm  an  manchen  Eigenschaften  eines  praktischen  Schul- 
mannes in  etwas  gebrach,  mag  sein,  dafs  er  in  seiner  Wirksamkeit  manchen 
Slrümungen  jener  Zeit  nicht  vollkommen  genehm  war,  das  aber  ist  sicher: 
Heck  lehrte  und  erzog  die  ihm  anvertraute  Jugend  mit  der  vollen  Gewissen- 
haftigkeit eines  vom  Geiste  des  Christentums  durchglühten  Lehrers  und 
war  dabei  bestrebt,  jene  Fülle  des  idealen  Sinnes,  mit  dem  er  selbst  die 
nie  verblassenden  Ideale  und  wahrhaften  Schönheiten  der  Antike  durch 
sein  ganzes  Leben  hindurch  erfafste  und  hochhielt,  auch  in  die  Seelen  der 
ihm  übergebenen  Schüler  zu  pflanzen.  Das  bestätigen  seine  Schüler,  deren 
innerhalb  fünf  Lustren  gar  viele  in  seinen  Händen  gewesen.  Manche  von 
ihnen  haben  in  der  literarischen  und  gelehrten  Welt  längst  einen  ehren- 
vollen Rang  eingenommen ;  wir  erinnern  nur  an  die  Brüder  Schlagintweit. 
an  den  Rechts^elehrten  v.  Sicherer,  den  Historiker  S.  Riezler,  an  den 
Dichter  K.  Zettel  u.  A.  Schon  im  Jahre  1860  trat  ein  nicht  unbedenk- 
liches Augenübel  bei  Beck  auf,  das  ihm  in  Ausübung  seines  Berufs  als- 
bald etwas  hinderlich  zu  werden  begann.  Schon  unter  dem  11.  Januar  1860 
wurde  er  mit  überraschend  beschleunigter  Berücksichtigung  seines  Gesuches 
in  den  Ruhestand  versetzt.  — 

War  damit  auch  für  seine  lehramtliche  Wirksamkeit  der  Abschlufs 
ben,  so  war  das  keineswegs  der  Fall  nach  Richtung  derjenigen  Thätigkeit 
in  welcher  Becks  eigentliche  Bedeutung  und  seine  namhaften  Verdienste 
liegen,  wir  meinen  seine  1  iterarisch e  Thätigkeit.  Von  ihr  mufs  an 
dieser  Stelle  um  so  mehr  gesprochen  werden,  als  sie  zum  guten  Teile 
auch  an  den  Beruf  des  Lehrers  anknüpfte.  Aus  vieljähriger  Erfahrung 
beim  deutschen  Unterrichte  und  aus  der  Erkenntnis  eines  wirklichen  Be- 
dürfnisses für  denselben  gingen  eine  Reihe  von  Lehr-  und  Hilfsbüchern 
hervor,  die  Beck  gerade  nach  seiner  Inruhestandversetzung  ausarbeitete, 
so  das  „stilistische  Hilfsbuch",  3  Bande,  München,  MerhofT,  1868-1871, 
2.  Aufl.  1878,  dann  sein  allbekanntes  und  mit  grofsem  Nutzen  viel- 
gebrauchtes „Lehrbuch  des  deutschen  Prosasiiis",  1886  in  7.  Auflage  er- 
schienen, und  das  „Lehrbuch  der  Poetik",  wovon  gerade  jetzt  die  6.  Auflage 
unter  der  Presse  ist.  Die  Beschäftigung  mit  den  alten  Dichtern  war  ihm 
eine  Lieblin^ssache  und  es  war  nicht  sein  geringstes  Leid,  dafs  er  in  den 
letzten  Jahren  mit  zunehmender  Schwäche  der  Augen,  zuletzt  selbst  in- 
folge gänzlicher  Erblindung  nicht  mehr  so  eingehend  und  viel  wie  früher 
diesen  seinen  Lieblingsstudien  nachgehen  konnte.  Wie  gerne  recitierte  er 
in  meiner  und  anderer  Freunde  Gegenwart,  obschon  das  Auge  in  tiefe  Nacht 
verhüllt  war  und  die  Gebrechen  des  hohen  Alters  ihn  jämmerlich  darnieder- 
beugten, dennoch  stets  mit  einem  Anhauche  jugendlicher  Frische  Stellen  aus 
Horaz,  Sophokles  u.  A.  Die  Oden  des  ersteren  übersetzte  er  zumeist  zu  wieder- 
holtenmalen  in  wahrhaft  poetisches  Deutsch  und  es  war  ihm  eine  grolse 
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Freude,  als  einige  Proben  davon  auch  in  diesen  Blättern  (Bd.  XVII,  S.  159  ff. 
u.  290)  bekannt  gegeben  wurden;  leider  ist  seine  vorzügliche  Übersetzung 
der  ars  poetica  wie  so  manche  seiner  derartigen  Arbeiten  —  ungedruckt 
geblieben;  dies  gilt  auch  von  seiner  bereits  im  Jahre  1836  entstandenen 
Abhandlung  „Über  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  der  Wiederherstellung 
der  klassischen  Literatur  und  Künste".  Als  Schulprogramm  erschien  von 
Beck  1852:  „Die  Zeus -Idee  in  ihrer  centralen  Stellung  zum  hellenischen 
(iötterkreiae".  In  beiden  Abhandlungen  tritt  Beck's  reiches  Wissen  auf 
dem  weiten  Gebiete  der  Literatur  wie  der  Mythologie  und  der  Religions- 
wissenschaft und  seine  ideale  und  verließe  Auffassung  der  Antike  im 
schönsten  Lichte  hervor.  Dieselben  Eigenschaften,  gepaart  mit  eigener 
hoher  dichterischer  Begabung  zeigen  sich  in  Beck's  ganz  nach  antiker  Weise 
gebildeten  Tragödie  „Telephos",  Mönchen  1858.  Mittelhochdeutsche  Sagen- 
sloffe  blieben  ihm  auch  nicht  fremd,  wie  die  Bearbeitung  des  kleinen  Epos 
„Lotber  und  Maller"  (1863)  und  seine  leider  nicht  vollendete  Übersetzung 
des  „Lohengrin"  beweisen. 

Den  philosophischen  Studien  hatte  sich  Beck  während  seiner  jüngeren 
Jahre  mit  regstem  Eifer  und  schönem  Erfolge  zugewandt,  von  der 
Überzeugung  durchdrungen,  dafs  sie  allein  eine  richtige  und  tüchtige  Basis 
wie  für  jedes  höhere  Studium  so  vor  allem  für  das  Fachstudium  eines 
Lehrers  an  höheren  Schulen  bilden,  eine  unumstöfsliche  Thatsache,  der 
man  leider  bei  Ausarbeitung  späterer  Studienordnungen  för  das  höhere 
Lehramt  wenig  Rechnung  mehr  getragen  hat.  Grofse  Meister  wie  Schelling 
und  Baader  zogen  ihn  mächtig  an.  Als  eine  schöne  Frucht  dieser  Studien, 
in  poetisches  Gewand  gekleidet,  dürfen  wir  sein  (1876  in  2.  Auflage  er- 
schienenes) didaktisches  Epos  „Theophanie"  betrachten.1)  Bekannt  ist 
auch,  wie  weil.  König  Max  II.  unseren  Beck  wiederholt  mit  der  Aus- 
arbeitung philosophischer  Probleme  betraut  hat.  Poesie  blieb  freilich 
zeitlebens  Becks  Lieblingsbeschäftigung;  in  ihren  Formen  mannigfachster 
Art  tönte  sein  tiefes ,  weites  Gemüt ,  sein  kindlich  religiöser  Sinn  und 
nicht  minder  seine  tiefbegründete  Lebenserfahrung  der  Aufsenwelt  wieder, 
zuerst  (1*44)  in  seinen  „Gedichten",  dann  (1860)  in  seinen  ,.Zeitkläogen,i 
und  wiederum  (1861)  in  seinem  ,.Stillleben"  —  (Lyrische  Dichtungen  in 
neuer  Auswahl,  mit  einem  Fragment  „Die  Schlacht  bei  Thermopylae" 
München  bei  Merhoff  18*31);  ein  wahres  Schatzkästlein  endlich  bot  uns 
Beck  als  seines  Greisenalters  letzte  Vollreife  Frucht  im  „Spruch-  und 
Räthselbücblein"  (Augsburg,  bei  Dr.  HutUer  1883),  köstliche  Perlen  in 
würdigster  Fassung,  die  jung  und  alt  zu  Freud  und  Frommen  dienen 
können.  Ein  Volksbüchlein  im  besten  Sinne  des  Wortes  verdient  seine 
im  Jahre  1880  neu  aufgelegte  Novelle  „Geschichte  eines  deutschen  Stein- 
metzen" —  ans  dem  Jahre  1834  stammend  —  zu  werden.  Tieferes  Ver- 
ständnis der  deutschen  Vorzeit  zu  wecken  und  zu  fördern,  war  das 
würdige  Ziel  der  Vereinigung  einer  Schaar  begeisterter  junger  Männer  aus 
gar  verschiedenen  Lebensstellungen  zur  „Gesellschaft  zu  den  drei  Schilden"; 
bald  zählte  der  Bund  illustre  Namen,  einen  Grafen  Pocci,  Joseph  Scblotthauer, 
Hans  Freiherr  von  Aufsefs,  Ludwig  Schwanthaler ,  Sulpiz  Boisseree  und 
andere;  mit  ihnen  lebte  und  strebte  auch  unser  Heck  —  bereits  in  den 
Dreifsigerjahren  —  zusammen;  sein  „Steinmetz"  ging  aus  diesen  An- 
regungen hervor. 


l)  Nur  nebenbei  sei  seine  schöne  Übersetzung  und  Erläuterung  der 
Gedichte  ,L.  Claude  de  Saint-Martin* ,  des  tiefsinnigen  französ.  Mystikers 
und  Theosophen  aus  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts,  erwähnt,  dje 
aus  dem  Jahre  1863  stammt. 
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Welch  reiche  Fülle  geistiger  Thätigkeit  und  schriftstellerischen  Wirkens 
entrollt  sich  nach  dem  Gesagten  vor  unseren  Blicken!  Und  doch  müssen 
wir,  um  nicht  eine  wesentliche  Lücke  zu  lassen,  auch  zuletzt  nocli  er- 
wähnen, dafs  Beck  auch  publizistisch  eine  Reihe  von  Jahren  emsig  thätig 
war.  Vom  Jnhre  1836—1*46  trug  er  die  Last  der  Redaction  der  „Münchener 
politischen  Zeitung"  und  1857  und  1868  nochmals  die  der  „Neuen  Mün- 
chener Zeitung",  stets  in  gut  konservativem,  konstitutionellem  Sinne  wirkend.  - 

So  war  und  blieb  Beck  rastlos  thätig  bis  zur  Grenze  hohen  Alters, 
thätig  auch  dann  noch,  als  es  einsam  und  finster  um  ihn  geworden  war  ; 
mit  den  Besten  seiner  Zeit  war  er  einst  bekannt,  mit  vielen  selbst  enge 
befreundet  gewesen  —  und  doch  wie  einsam  war  sein  Alter!  Schweres 
Siech!  Ii  um  drückte  seinen  einst  kräftigen  und  stattlichen  Körper  Jahre  lang 
darnieder,  bis  am  30.  August  auch  ihm  der  Erlöser  nahte.  Ein  edler 
Mensch,  ein  begeisterter  Lehrer,  ein  unermüdlicher  Arbeiter  auf  den 
idealsten  Gebieten  menschlichen  Wissens  und  Könnens,  der  Letzte  von  den 
„Rittern  ju  den  drei  Schilden"  ist  mit  Beck  zu  Grabe  gegangen.  Sein 
Andenken  wird  stets  gesegnet  sein! 

Freising.  Dr.  Georg  Ort  er  er. 
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